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Hie Schein Frömmigkeit und ilie Fitteratnr, 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 


5 ſralte Erfahrung: jo oft die im Staate tonangebenden Klaſſen und 
Klaſſenbruchſtücke durch irgend einen Skandal-Prozeß, eine Kriſis, 
2 eine Kataſtrophe auf die in ihren Kreiſen oder deren Umgebung im 
Steigen befindliche Sündhaftigkeit mit der allerwerteſten Naſe ge: 
ſtoßen werden, entzündet ſich in ihrem tadelloſen Buſen ein fabel⸗ 
hafter Buß⸗ und Bekehrungseifer mit der Kraft einer Exploſion. Hat ſich 
der erſte Rauch verzogen, jo gewahrt der ruhige Beobachter ein merk— 
würdiges Bild: die Suche nach Sündenböcken hat ſich auf der ganzen 
Linie entwickelt und zornige Finger fuchteln und deuten nach allen Rich— 
tungen: da iſt der Sünder, da iſt der Sünder, an den Pfahl mit ihm! 

Der Sünder iſt nämlich nie in den eigenen Reihen — er hauſt immer 
bei den Anderen. Ein Lieblingsverſteck für ſein unfrommes Treiben wird 
ſeit alten Zeiten bei den böſen Dichtern und Künſtlern vermutet. So 
oft ſich ein neuer Tugend- und Sittlichkeitsbund aufthut, heißt ſein Feld— 
geſchrei: Revidieren wir Litteratur und Kunſt, da hat der arg böſe Feind 
ſeinen liebſten Unterſchlupf! Und mit Huſſa und Hurrah ſtürzen ſich die 
frommen Herrſchaften auf die arme Litteratur. Die iſt an allem ſchuld, 
an den unehelichen Kindlein, an den verwahrloſten Rangen, an den Zu— 
hältern, an den kommerzienrätlichen Finanzſchuften, an Sünd' und Schand' 
in allen Schattierungen. — — Und da fliegt denn alles in einen Topf, 
der Kolportage-Roman, den die vornehme Dame in liebreicher Abwechslung 
mit ihrer Köchin heftweiſe erworben oder aus der Leihbibliothek bezogen 
hat, die Hintertreppen⸗Sudelſchriftwerkerei und das ehrliche litterariſche 
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Kunſtwerk. Und die Staatsanwälte ſitzen dabei in heißer Arbeit und rücken 
ſich die ſchärfſte Brille auf die Naſe. Ah, dieſe verdächtige Litteratur, nun 
geht es ihr gründlich an den Kragen. — — — 

Alle drei bis vier Jahre kommt es vor, daß ein deutſcher Staats— 
anwalt Boccaccio entdeckt und als unzüchtigen Schriftſteller mit Beſchlag 
belegen läßt, den nämlichen Boccaccio, der vor einem halben Jahrtauſend 
mit ſeinem bei allen Scheinfrommen ſo übelberufenen „Dekamerone“ die 
moderne italieniſche Sprache ſchuf und mit dieſem Meiſterwerke, das unbe— 
anftandet in alle Litteraturen der Welt überſetzt wurde und ſelbſt wieder 
eine ganze Litteratur hervorgerufen hat, ſich einen unverwelklichen Ruhmes— 
kranz um die Stirne wand. 

Desgleichen kommt es alle drei bis vier Jahre vor, daß ein deutſcher 
Staatsanwalt irgendwo im Reich eines der zartempfundenſten und olympiſch 
heiterſten Gedichte des größten und berühmteſten Schriftſtellers deutſcher 
Nation, das „Tagebuch“ von Goethe, als unzüchtige Schrift entdeckt und 
konfiszieren läßt. Auch unſeres herrlichen Grimmelshauſen „Simplicius“, 
ein deutſches Litteratur- und Sittendenkmal erſten Ranges aus der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges, ſoll ab und zu von dem gleichen Schickſal ereilt 
werden (beſtimmte Angaben hierüber ſind mir zur Zeit aus unſerer deutſchen 
Litteratur-Unfallſtatiſtik nicht zur Hand). Byron's „Don Juan“, Ariſto— 
phanes' Sokratesverhöhnung in den „Wolken“ und einige ähnliche Werke 
der fremdklaſſiſchen Litteratur ſcheinen in deutſcher Uebertragung noch nicht 
zur Lektüre dieſer bewußten Staatsanwälte gehört zu haben, denn ſie ſind 
meines Wiſſens bis zum heutigen Tag in Deutſchland unkonfisziert ge— 
blieben, obwohl ſie von der poetiſchen Lizenz keinen geringeren Gebrauch 
machen, als der italieniſche Hofdichter Boccaccio und der Weimarer Miniſter 
und Geheimrat von Goethe. 

Allein noch ein anderes Buch iſt ungeſchoren geblieben, von dem nicht 
anzunehmen iſt, daß es nicht jeder Staatsanwalt, als er noch im Flügel— 
kleide in die kleine Schule ging, jahrelang in der Hand gehabt und daraus 
mit heißem Bemühen eine Unzahl von Kapiteln und Sprüchen auswendig 
gelernt habe — die Ueberſetzung der Bibel. Bei uns Proteſtanten wenig⸗ 
ſtens iſt die Bibel das erſte Schul- und Hausbuch, und wir rühmen unſerer 
Lutherſchen Ueberſetzung nach, daß ſie die Schöpferin unſerer hochdeutſchen 
Schriftſprache geworden. Jeder junge Proteſtant wächſt mit dieſem Buche 
auf, er erhält es in ſchöner, unverſtümmelter Geſtalt bei der Konfirmation 
am Altare als Geſchenk, und zahlreiche Stiftungen ſorgen dafür, daß es auch 
in der ärmſten Familie nicht fehle. Denn das iſt uralter Proteſtanten-Glaube: 

„Wo keine Bibel iſt im Haus, 
Da ſieht es öd' und traurig aus.“ 
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Und jo oft auch von den Prüden oder Überängſtlichen bald mit 
zelotiſchem Ungeſtüm, bald mit dem Auskramen von beſtechenden pädagogiſchen 
Gründen der Verſuch gemacht wurde, die unverfälſchte Luther-Ausgabe 
als ſittengefährlich den Händen der Kinder und des Volkes zu entreißen 
und durch eine kaſtrierte Ausgabe zu erſetzen: Die alte Lutherbibel hat 
ſiegreich das Feld behauptet. 

Wie der echte Geiſt des Katholizismus die großen Kunſt⸗ und Dicht⸗ 
werke der Renaiſſance vor jeder Beengung oder Vergewaltigung der ewigen 
Phantaſie- und Wahrhaftigkeits-Rechte geſchützt, ſo hat der echte Geiſt des 
Proteſtantismus niemals eine frevelnde Hand an die Lutherbibel rühren 
laſſen, die mehr als irgend ein Litteraturwerk der Welt von den höchſten 
Künſtlerrechten der gottgläubigen Menſchheit den erſchöpfendſten Gebrauch 
macht. Für eine tiefere Auffaſſung iſt durch dieſe Ausnahmeſtellung, welche 
die Sammlung der ſogenannten „heiligen Schriften“ als „Wort Gottes“ 
genießt, das ewige Recht des Künſtlers und Dichters, die ganze 
Fülle ſeiner Individualität frei zum Ausdrucke zu bringen, unter 
den direkten Schutz Gottes geſtellt. Die Bibel umſchreibt als Dicht- und 
Kunſtwerk heiligſten Ranges den vollen Kreis der Freiheiten, die dem 
Dichter und Künſtler als unveräußerliches Gottesrecht eingeboren, ſie iſt die 
magna charta des großen Freiſtaates der Geiſter. Daran iſt nicht zu 
rütteln, der Geiſt der geſammten Kulturmenſchheit hat ſein Inſiegel darauf 
gedrückt, das heilig und unverletzlich. 

Jeder einigermaßen religiös und litterariſch Gebildete kennt heute die 
ſprachwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Forſchungs-Ergebniſſe über Art, 
Zeit und Ort, wie die Bibel, dieſe großartigſte Anthologie der urälteſten 
monotheiſtiſchen Weltlitteratur, zuſtande gekommen, dieſes „Buch der Bücher“, 
das neben den tiefſinnigſten Legenden, neben den ergreifendſten Hiſtorien 
und Idyllen, neben den heldenhafteſten Kapriccios und grandioſeſten 
Phantaſieſtücken, neben den wunderſamſten Hymnen und Sprüchen ſo 
furchtbar ungeſchminkte Sittenſchilderungen enthält, daß der exceſſivſte moderne 
Naturalismus mit ſeinen brennendſten Wahrheits-Farben daneben verblaßt. 
Nur „eines Rieſen Feder“ konnte in göttlicher Naivität und Rückſichts⸗ 
loſigkeit eine ſolche Schrift ſchaffen. Nur an dieſes Ur- und Muſterbuch gigan⸗ 
tiſcher Schriftſtellergröße und Schriftſteller⸗Selbſtherrlichkeit konnte unſer jüngſt⸗ 
deutſcher Wilhelm Arent gedacht haben, als er die ſchwungvollen Rhythmen 


konzipierte: 
Jahrtauſende vergehen, 
Doch das Wort eines Meiſters, 
Eines Rieſen der Feder, 
Dauerhafter iſt es 
Als Marmor und Erz! 
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Beſtehen wird es, 

Wenn im Zeitenſturme 

Die Werke der Bildner morſch verwehen, 
Die Farben verblaſſen, 

Die einſt göttlicher geleuchtet 

Als das nackte Fleiſch, 

Der herrliche Leib der Lebendigen! 
O Wunder aller Wunder! 

Wenn der ſchaffende Geiſt — 
Gefäß dämoniſcher Allkraft — 
Aufſchlürft den Weckruf 

Von Jahrtauſenden, 

Dem Traum der Zeit 

Nahrung und Bildung gibt! 

Wenn die glühende Sehnſucht 
Ausatmet im unſterblichen Rhythmus! 
Jahrtauſende vergehen, 

Doch das Werk eines Dichters, 
Eines Rieſen der Feder, 

Jedem Sturm ſteht es, 
Dauerhafter als Marmor und Erz! 


Nur durch die Käuflichkeit und die geiſtige Sünd- und Schandwirtſchaft 
unſerer politiſchen Tagespreſſe im ſchmachvollen Sklavendienſte der Parteien, 
der Spekulation und Senſation — ſpiegelt euch in eurem Geſchöpf, ihr groß— 
mächtigen Zauberer, Schürer und Löffelſchwinger am politiſchen Hexenkeſſel 
der internationalen Tagesgeſchichtmacherei, es iſt eurer würdig! — iſt die 
Achtung vor dem Schrifttum der Völker ſo tief geſunken, daß heute faſt 
nirgends mehr Ehrfurcht vor dem Geiſte und ſeinen Bekennern 
und Zeugen in unſerer erbärmlichen, naturloſen, leid- und verderbens⸗ 
vollen Baſtard-Ziviliſation zu ſpüren. 

„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ wetterte Martinus Luther, 
deutſchgeiſtiger Heldenſöhne der größten einer, obwohl nur eines armſeligen 
Bergmannes Kind, hinaus ins Sturmgebrauſe der ſich neugebärenden Zeit 
der Reformation. „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn und kein Dank dazu 
haben!“ Das Wort, das Schriftwort, die göttliche Kunſt und Dichtung, 
den fleiſchgewordenen Geiſt. — — 

Ja, ſie laſſen es „ſtahn“, die Herren, die ſich vermeſſen, auch über 
den Geiſt Gewalt zu haben und nach ihren Regeln zu meiſtern, was jeder 
Regel ſpottet. Wie wenn man einzelne Farben, Farbentupfen und Farben⸗ 
übergänge aus einem großen Gemälde ſchnitte, um fie zu prozeſſieren, fo 
mutet es an, wenn man ſieht, wie ſie einzelne Worte, Wortverbindungen 
und charakteriſierende Satzfragmente aus einem Schriftwerke ſchneiden, um 
darauf ihre Anklagen zu gründen. Liegt da vor mir ein Büchlein, 31 eng⸗ 


Die Schein- Frömmigkeit und die Litteratur. 5 


gedruckte Seiten ſtark, mit dem ſchamloſen Titel: „Die Stellen der Bibel, 
welche Geſchlechtliches enthalten!“), um den frechen Beweis zu bringen, daß 
dieſe Bibelproben „dem Sittlichkeitsgefühle unſerer Tage nicht 
entſprechen“, daß ſie gleich ſchlechten Romanſudeleien „die Phantaſie un⸗ 
natürlich erregen, den geſunden Verſtand zu Grunde richten, die Sittlichkeit 
untergraben und unſäglich viel Familienunglück verurſachen.“ 

Und dieſer ſchnöde Bibelankläger beginnt mit dem 1. Buch Moſis und 
ſchneidet als ſtraffällig die Stelle aus: „Und Gott ſchuf den Menſchen ihm 
zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn: und ſchuf ſie ein Männlein und 
ein Fräulein. Und Gott ſegnete ſie und ſprach zu ihnen: Seid fruchtbar 
und mehret euch. Und ſie waren beide nackt, der Menſch und ſein Weib, 
und ſchämten ſich nicht“, — um zu ſchließen mit einem Fragment aus dem 
17. Kapitel der Apokalypſe: „Und es kam einer von den ſieben Engeln 
und ſprach: Komm, ich will dir zeigen das Urtheil der großen Hure, mit 
welcher gehuret haben die Könige auf Erden, und die da wohnen auf Erden, 
und trunken worden ſind von dem Weine ihrer Hurerei. Und das Weib 
war bekleidet mit Scharlach und Roſinfarb und hatte einen güldnen Becher 
in der Hand voll Greuels und Unſauberkeit ihrer Hurerei.“ 

Was ſoll man dazu ſagen? „Das Wort ſollſt du laſſen ſtahn“, 
wollen wir dieſem Bibelſchänder mit Luther zurufen, und mit der Bibel 
ſelbſt: „Dem Reinen iſt alles rein“ — Du Schmutzian! — 

Und die Bibel iſt bis auf den heutigen Tag Schul- und Hausbuch, 
ſoweit der Geiſt des Proteſtantismus reicht, und kein chriſtlicher Staats⸗ 
anwalt wird an dieſes Kleinod der Weltlitteratur, an dieſes Urkund⸗ und 
Erziehungsbuch des Menſchengeſchlechts die Hand legen, es ſei denn zu 
eigener Erbauung und Einkehr, trotz der zahlloſen „Stellen, welche Geſchlecht⸗ 
liches enthalten und dem Sittlichkeitsgefühle unſerer Tage nicht entſprechen.“ 


*) Zürich, Verlagsmagazin. 1872. 
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Aus ler Kei, für die Zeit, 
Sozial⸗pſychologiſche Dokumente, gefammelt von Mar Herold. 
(Berlin.) 


De Prinzipienerklärung der ſozialdemokratiſchen Partei Oſterreichs, an— 
genommen zu Hainfeld, 1. Januar 1889, ſagt: 

„J) Die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei in Oſterreich ift eine inter- 
nationale Partei, ſie verurteilt die Vorrechte der Nationen 
ebenſo, wie die der Geburt, des Beſitzes und der Abſtammung, 
und erklärt, daß der Kampf gegen die Ausbeutung international ſein muß, 
wie die Ausbeutung ſelbſt.“ 


Die hierher gehörige Stelle in dem Programm-Entwurf der ſozial— 

demokratiſchen Partei Deutſchlands lautet: 

„Mit der Ausdehnung des Weltverkehrs und der Produktion für den 
Weltmarkt wird die Lage der Arbeiter eines jeden Landes immer ab— 
hängiger von der Lage der Arbeiter in den anderen Ländern; die Be— 
freiung der Arbeiterklaſſe iſt daher nicht eine nationale, ſondern 
eine ſoziale Aufgabe, an der die Arbeiter aller Kulturländer gleich- 
mäßig beteiligt find. In dieſer Erkenntnis fühlt und erklärt die jozial- 
demokratiſche Partei Deutſchlands ſich eins mit den klaſſenbewußten 
Arbeitern aller übrigen Länder. Die ſozialdemokratiſche Partei kämpft 
für gleiche Rechte und gleiche Pflichten Aller, ohne Unterſchied des 
Geſchlechts und der Abſtammung.“ 


„Es gelte,“ ſo ſagt eine erklärende Stimme in einem ſozialdemokratiſchen 
Organ über den hierhergehörigen Paſſus, „zu erkennen, und im neuen 
Programm zu dokumentieren, daß national und inter national keine 
Gegenſätzlichkeit darſtellt, daß beides aufgeht in dem Begriffe ſozial.“ Die 
Vergleichung des letzten Programmentwurfs der ſozialdemokratiſchen Partei 
mit der öſterreichiſchen Erklärung zeigt ſofort, daß die Deutſchen an Ein⸗ 
ſicht und an „praktiſcher“ Vernunft unendlich überlegen ſind. Es macht un⸗ 
bedingt einen komiſchen Eindruck, oder um in Liebknecht'ſcher Sprache zu 
reden, es muß den Fluch der Lächerlichkeit heraufbeſchwören, wenn eine An- 
zahl von Menſchen die Vorrechte der „Nationen“ ebenſo, wie die der „Ge— 
burt“ und „Abſtammung“ „verurteilt“; dieſe Leute ſind in ihrer Art nicht 
mehr und nicht weniger als Fetiſchprieſter, welche gewiſſe Naturerſcheinungen 
mit dumpfen Beſchwörungsformeln bannen zu können wähnen, und die noch 
keine Ahnung davon zu beſitzen ſcheinen, daß die Thaten des lebenden 
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Geſchlechtes ſich zu den Thatſachen der Abſtammung urſächlich etwa eben: 
ſo verhalten, wie die Blüten und Blätter eines Baumes zu dem Ent⸗ 
wickelungsgange des Stamms! 

Es iſt überhaupt eine ganz merkwürdige Erſcheinung, wie in einem 
Zeitalter, das die natürliche, und namentlich die wirtſchaftliche Bedingtheit 
aller, auch der höchſten Erſcheinungsformen des Daſeins wie kein früheres 
erkannt hat, ſich Programme mit dem Anſpruche der fortgeſchrittenſten Zeit⸗ 
gemäßheit hervorwagen können, die im Handumdrehen aus Walfiſchen 
Elefanten und aus Krokodilen Störche machen zu können vorgeben. Es 
iſt ja wohl möglich, daß gerade in dem Völkerbrei und Sprachenhäckerling 
z. B. Oſterreichs die Sehnſucht nach einer allgemeinen Gleichheit dieſer 
„Nationen“ am heißeſten ſein mag, aber es dürfte trotzdem nicht gelingen, 
alle die verſchiedenen Tſchechen, Slowaken, Magyaren, Romanen, Deutſchen 
u. ſ. w. auf ein gemeinſames Kommando aus der ehrlich im Laufe von 
Jahrhunderten ererbten Haut in eine neue gemeinſame fahren zu laſſen. 
Wenn ſelbſt amerikaniſche Fachvereine, deren Weitherzigkeit man nicht zu 
bezweifeln vermag, die Neger aus ihren Reihen ausſchließen, wenn in 
Kalifornien ganz beſondere Beſtimmungen für die Chineſen getroffen werden 
müſſen, ſo iſt dies eben nur die einfache Folge ihrer kulturellen Verſchieden⸗ 
heit, die nicht durch irgend eine „Erklärung“ aus der Welt geſchafft wird! 
Auch entſpringen derartige Dinge ebenſo wenig einem durch die „Bourgeoiſie“ 
gehegten Vorurteil, wie etwa die Ausdünſtung des Negerkörpers einem 
Vorurteile der Naſen der europäiſchen Bourgeoiſie entſpringt. 

Nach dieſem Seitenblicke kehren wir zur Programmentwickelung der 
deutſchen Sozialdemokratie zurück. Es dürfte jedem aufmerkſamen Leſer des 
Gothaer Programms und des jüngſten Entwurfes des ſozialdemokratiſchen 
Parteiausſchuſſes auffallen, daß gerade in der Beſtimmung des Verhältniſſes 
der einzelnen nationalen Arbeitergruppen zu den übrigen nationalen 
Arbeitergruppen eine weſentliche Aenderung vorliegt. Das Gothaer Pro: 
gramm hat noch die feſte Abſicht, die Verbrüderung aller Menſchen zur 
Wahrheit zu machen, und ſetzt feſt, daß die internationale Arbeiterbewegung 
den nationalen Gruppen gewiſſe Pflichten auferlegen kann. Der neue Ent⸗ 
wurf iſt weit vorſichtiger. Er findet ſich zunnächſt bewogen, eine in der 
That zutreffende Erklärung der internationalen Lage der Arbeiter zu geben, 
aber anſtatt zu ſagen, die Befreiung der Arbeiter ſei daher nicht eine 
nationale, ſondern eine „internationale“ Aufgabe, ſtatt deſſen erklärt er, 
das ſei eine ſoziale Aufgabe, an der die Arbeiter aller Länder „gleich⸗ 
mäßig“ beteiligt ſeien. Auch fühlt und erklärt ſich die Sozialdemokratie 
Deutſchlands nur in der „Erkenntnis“ dieſer Lage mit den übrigen klaſſen⸗ 
bewußten Arbeitern aller Länder eins. Wenn nun auch hier gleiche Rechte 
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und gleiche Pflichten Aller ohne Unterſchied des Geſchlechts und der Ab— 
ſtammung als Kampfobjekt angeführt werden, ſo fehlt die Begrenzung, d. h. 
es iſt wahrſcheinlich, daß die Sozialdemokratie es dem Einzelnen überlaſſen 
will, dies auf die Menſchen innerhalb der Nationen zu beziehen oder aber 
auf die Menſchheit ſchlechtweg, wie die Oſterreicher dies thun. Frei⸗ 
lich hat Singer, der Hauptſprecher der Gegenwart, in Brüſſel gelegentlich 
der Beſprechungen über die Frauenbewegung erklärt, daß die ſozialiſtiſche 
Partei die Gleichberechtigung von Allem ſtatuiert, was Menſchenantlitz trägt, 
aber im Grunde genommen handelt es ſich doch bloß um die Angehörigen 
der modernen Kulturſtaaten. 

Zieht man aus dieſen rein aktenmäßigen Vergleichen das Fazit, ſo iſt 
zu bemerken, daß trotz aller Betonungen der internationalen Beziehungen, 
Solidarität u. ſ. w. doch die Thätigkeit innerhalb der Einzelnationen 
geſonderte Wege einſchlagen muß. Während der Brüſſeler Kongreß mit 
ſeinen ſtark verwäſſerten Reſolutionen ein unfreiwilliger Beweis davon iſt, 
dürfte die Erörterung, welche der Verfaſſung des gegenwärtigen deutſchen 
Programms im Schooße der Verfertiger vorhergegangen iſt, einer mehr be— 
wußten Einſicht in dieſe Sachlage entſprungen ſein. Bebel hat am 17. Juli 
in Berlin geſagt, daß er und Liebknecht je einen Entwurf gemacht hätten, 
der vom Vorſtand beraten wurde; ſpäter machte Liebknecht nochmals einen 
Entwurf, der von Engels, Bernſtein, Kautsky und anderen begutachtet wurde, 
und erſt der von Engels eingeſandte Entwurf bildete die Grundlage des— 
jenigen, der im Obigen zitiert und der in Erfurt beraten wurde. 

Für die theoretiſche Beweisführung und Aufklärung mag die „inter: 
nationale“ Beweisführung ſtets aufhellend, ja bis zu einem gewiſſen Grade 
ſogar maßgebend ſein. Sobald es ſich aber darum handelt, von der „Er— 
kenntnis — vgl. den Entwurf — der Klaſſenlage“ zu wirklichen Maß— 
regeln der Verbeſſerung überzugehen, ebenſo bald verſinktdie „Internationalität“ 
in die Nacht der Begriffsnebeleien, und vor uns ſtehen national, bezw. 
ſtaatlich begrenzte Menſchengruppen. Ueber dieſe Thatſache werden 
die beſten, die menſchheitsfreundlichſten und wirtſchaftswiſſenſchaftlichſten 
ſozialdemokratiſchen Programme ſtolpern, denn die ſoziale Frage iſt eine 
Organiſationsfrage, und organiſiert werden nur ganz beſtimmt begrenzte 
Dinge, welche einen einheitlichen Organismus überhaupt zu bilden vermögen. 

Wenn daher ein Georg von Vollmar gegen die ruſſiſche Koſakenge⸗ 
fahr ſich wendet, wenn ein Ignaz Auer ſich mit Stolz zu dem Leitartikel 
bekennt, den er anläßlich des Todes des Kaiſers Friedrich geſchrieben hat, 
wenn ein Karl Grillenberger die „Dummheit“ begehen kann (wie Auer ſich 
entſchuldigend ausgedrückt hat), die „Fränkiſche Tagespoſt“ beim Tode des 
Kaiſers Friedrich mit Trauerrand auszugeben, und wenn die deutſchen 
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Delegierten in Brüſſel diejenigen waren, welche ſämtliche Beſchlüſſe des 
Kongreſſes zur Mäßigung wendeten — dann iſt noch keine Gefahr, daß 
bei uns im Deutſchen Reiche die internationale Idee dauernd über die 
nationale Wirklichkeit triumphieren könne. 

Im Gegenteil, daraus, daß die deutſche Wiſſenſchaft die thatſächliche 
Klaſſenlage des Proletariats, den thatſächlichſten Produktionsprozeß der 
Gegenwart in allen kapitaliſtiſchen Ländern am klarſten und ſchärfſten durch— 
ſchaut hat, iſt zu ſchließen, daß ſie auch bei der wirklichen Durchführung der 
ſozialen Neubildung diejenigen Maßregeln ergreifen wird, welche die Wirk: 
lichkeit unbedingt fordert, nämlich: zunächſt ſoziale Neubildung inner— 
halb einer beſtimmten Nation! 

Wie einer der genialſten Philoſophen der Gegenwart in ſeinem Werke 
„Mancheſtertum und deutſcher Beruf“ mit prophetiſchem Geiſte ausgeführt 
hat, wird Deutſchland, im Herzen Europas liegend, dadurch „Internationalität“ 
und „Nationalität“ verſöhnen, daß es ſelbſt durch ſeine eigene ökonomiſche 
Wiedergeburt das Beiſpiel für eine internationale Höherkultur geben wird. 
An die Stelle der zerſplitterten Sondererwerbsbeſtrebungen und ihrer be— 
dauerlichen Folgen wird einſtens, ſo ſagt Jener, treten „die nie zu erſchöpfende 
Fülle des univerſellen Berufsgeſetzes und ſeiner mannigfach beſonderen, 
individuellen Daſeinsform, des nationalen Berufsſtaates!“ 


* * 
* 


Daß in Deutſchland die Behörden ſo hartnäckig dem Frauenſtudium 
Widerſtand entgegenſetzen, während doch in andern Ländern, ſo namentlich 
in der kleinen Schweiz, die Univerſitäten ſchon ſeit Jahren den Frauen offen 
ſtehen, gereicht denſelben nicht zur Ehre. Sie ſperren ſich da gegen einen 
Kulturfortſchritt, den ſie doch nicht aufzuhalten vermögen. Namentlich das 
Bedürfnis nach Frauenärzten macht ſich allgemein immer dringender fühl⸗ 
bar und ſchon aus Gründen der Humanität muß man wünſchen, daß 
man mit Hinderniſſen aufräumt, die den Frauen das Studium der 
Medizin verwehren. In Deutſchland half bisher alles unterthänige 
Petitionieren an Landtagen und Reichstag nichts, und Frau Joh. Fried. Wecker⸗ 
Weſtner ſcheint uns ganz das Richtige zu treffen, wenn ſie Bezug nehmend 
auf die Verhandlungen des ſchwäbiſchen Landtages über das „Frauenſtudium“ 
in einem in der von Frau Lina Morgenſtern redigierten „Deutſchen Haus⸗ 
frauen⸗Zeitung“ veröffentlichten Proteſtſchreiben ſich wie folgt ausſpricht: 

„Die gebildete, ſteuerzahlende, volljährige Deutſche beanſprucht mit ihrem 
Verlangen, von weiblichen Arzten an ihrem eigenen Leibe behandelt zu 
werden, keine „Gnade“ oder „Vergünſtigung“, ſondern ein vollauf begründetes 
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Recht, um das ich, als mündiger Menſch, nicht bettele in allerlei verſchnörkelten 
Redensarten von Anno Domini, ſondern, das ich ſo lange verlange, bis 
es mir gewährt wird. — Es heißt den „Reichstag“ wie „Landtag“ in ſeinem 
Grundprinzipe als vom und durch das Volk erwählten Vertretungskörper 
einzig und allein für das Volk, vollſtändig verkennen, wenn ich einem ſach⸗ 
lichen Geſuche an denſelben Eigenſchaften beilege, die ſeiner Natur nicht 
angepaßt. Der Reichstag hat pflichtſchuldigſt die Intereſſen aller Reichszu⸗ 
gehörigen zu vertreten. 

„Demnach war zu erwarten, daß ſelbſt unſere Gegner ſich einer fort⸗ 
geſchrittenen Zeit gegenüber in der Wahl ihrer vorſintflutlichen Ausdrücke 
etwas gebeſſerter Tonart befleißigen würden; aber bewahre! Sätze, wie ſie 
der weimariſche Kultus-Chef in öffentlicher Sitzung ſich nicht ſcheute, kund 
zu geben, — daß er ſeine Gymnaſien für zu gut halte, um Verſuche mit 
weiblichen Schülern zu machen, — in einem Ländchen, deſſen ſchönſte 
Geſchichtsblätter von der langen, reformreichen Regentſchaft Anna Amalia's 
berichten, der Schöpferin und Begründerin jenes „klaſſiſchen Weimar“, das 
die Blüte unſeres Landes um ſich verſammelte, — ſie ſind ein trauriges 
Merkmal unſerer Zeit, am Ausgange des größten Jahrhunderts, des Jahr: 
hunderts der Verkündigung der allgemeinen Menſchenrechte. Allein ſelbſt 
dieſe Ausſprüche wurden noch übertrumpft durch jene zwei ſchwäbiſchen 
Salomos allerneueſter Obſervanz, durch die in der That, ſelbſt einen Paſtor 
Knack noch überholenden Epitheta der Herren Klaus und von Herman, 
nebſt dem Univerſitätskanzler v. Weizſäcker! Mit Herrn Klaus und ſeiner 
ſachlichen Unwiſſenheit wollen wir kurzen Prozeß machen, denn genannter 
Herr ſtellt fich ſelbſt das allergrößte Armutszeugnis aus durch feine Außerung: 
„Die Frau ſei für wiſſenſchaftliche Thätigkeit nicht geeignet und — auch nicht 
aufgelegt! Ausnahmen beſtätigten nur die Regel. (sic) Er habe noch 
nie gehört daß eine Frau für die Wiſſenſchaft befruchtende Gedanken zu 
Tage gefordert habe.“ Der Herr ſcheint noch nicht die neueſte Kunde von 
ſolch einem „befruchtenden Gedanken für die Wiſſenſchaft“ ſeitens der 
Züricher preisgekrönten Louiſe Müller geleſen zu haben: „Frankfurter 
Zeitung“ Abendblatt 30. April 1891; oder von jener hervorragenden, leider 
zu früh verſtorbenen Frau auf dem Lehrſtuhle der Mathematik zu Stockholm, 
S. v. Kovalewska (auch preisgekrönt für „befruchtende Gedanken“); oder 
von S. Germain, der preisgekrönten Forſcherin zu Paris; oder von Caroline 
Herſchel, der Planetenentdeckerin, oder von jenen zahlreichen akademiſchen 
Siegerinnen auf engliſchem Boden, gegenüber ihren minderwertigen männlichen 
Mitbewerbern. Sollte „Herr Klaus in Schwaben“ nie etwas von der 
Mitarbeit der ebenbürtigen Frau des berühmten Entdeckers der Überrefte 
pon Troja gehört haben? Derſelben Frau, die ſo ungeeignet zu „wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher“ Thätigkeit, daß fie den koſtbaren Nachlaß ihres Gatten ſelbſtändig 
ſichtet und herausgibt? Nicht allzuweit vom Sitze dieſer phänomalen Ver⸗ 
handlungen, (auch Herr Hausmann, der „Demokratiſche“, brachte lahme 
Gründe für uns vor) liegt jenes hiſtoriſche Schorndorf, deſſen prächtige 
Weiber einſtmals den total „mangelnden“ befruchtenden Gedanken ihrer 
„Männer“, hinter Schloß und Riegel, die notwendige „Erleuchtung“ bei— 
brachten, die den Landesfeind zu Paaren trieb! Nach Schorndorf, Herr 
Klaus! Bleibt uns noch der Herr Kanzler Weizſäcker. Was Profeſſor 
Weizſäcker vorgebracht, ſetzt Allem die Krone auf; während das „Schamge- 
fühl“ bei der Frage des weiblichen Arztes einer reaktionären Gegnerſchaft 
gegenüber den Ausſchlag zu Gunſten dieſes Arztes geben ſollte, ſtellt der 
Herr Kanzler die Wahrheit der Thatſachen geradezu auf den Kopf; denn 
ſo fadenſcheinige, kindiſche Gründe gegen den weiblichen Studenten der 
Medizin wären in vorgeſchrittenen Kulturländern nicht denkbar, (wie raſch 
wurden die Pariſer Studenten eines beſſeren belehrt). Angenommen, der 
angegebene Grund hätte etwas für ſich, was ich ebenſo entſchieden beſtreite, 
denn der „Mediziner“ am Seziertiſche arbeitet als „Diener ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft“, und ſein „Geſchlecht“ bleibt vor der Thür, — alſo, ſelbſt im Sinne 
des Herrn Weizſäcker wäre das kein Grund gegen unſer Verlangen; welche 
ungeheure Summen gibt das Deutſche Reich alljährlich für bloße Verſuche 
auf dem Gebiete der „zerſtörenden“ Wiſſenſchaften aus! Ungezählte Millionen! 
Und da ſollte bei ernſtem Willen nicht fo viel für ſeine weiblichen Steuer- 
zahler übrig ſein, um getrennte Lehrkurſe für die Medizin einzurichten?! 
Die wegwerfende Art, mit welcher derſelbe Herr von den ausländiſchen 
Arzten ſpricht, erſcheint mir auch nicht berechtigt. Das herrliche, mufter- 
giltige Hoſpital für Frauen und Kinder Neu-Englands zu Boſton iſt das 
ruhmwürdige Werk einer deutſchen Frau, Maria Zakrzewska, die eben nicht 
bloß Hebamme bleiben wollte und darum den deutſchen Boden verließ, um 
auf freiem zu beweiſen, was die Deutſche an „befruchtenden“ Thaten (um 
mit Landsmann Klaus zu reden) zu leiſten vermag in ſchönſter Gemeinſchaft 
mit dem Manne! — Der „Mann“ als ſolcher hat kein moraliſches Recht 
uns vorzuſchreiben, was wir wollen und was nicht, er bedient ſich des 
ſchlechten Mittels der Gewalt, des Despotismus, um uns, der Hälfte der 
Menſchheit, ſeinen Willen aufzuzwingen! Aber, es hilft ihm nicht: der 
Fortſchritt zum Beſſeren iſt unaufhaltſam wie die Zeit! Vergebliches Be⸗ 
mühen, die Frau in die reaktionäre Zwangsjacke überlebter Anſchauungen 
zu ſchnüren! Nicht die rohe Fauſt der Landsknechte, ſondern die befreiende 
Macht der beſſern Erkenntnis kämpfen an unſerer Seite. Nicht das geiſtige 
Junkertum, ſondern die Jünger der freiheitlichen Ideen behaupten das 
Feld, auf welchem die Frau neben und mit dem Manne die höchſten Auf⸗ 
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gaben der Menſchheit gemeinſam löſen und pflegen wird! — Wir proteſtieren 
als Töchter des 19. Jahrhunderts gegen ſolche Herabwürdigungen unſeres 
Selbſtbeſtimmungsrechtes; wir proteſtieren gegen ſolche Beſchimpfungen unſeres 
geiſtigen Wertes, welche die denkende Deutſche ihrem Geburtslande ent⸗ 
fremden und gegen die wir uns nicht an derſelben Stelle verteidigen können. 
Es iſt gebildeter Männer unwürdig, mit ſolchen ungleichen und ſchartigen 
Waffen unſer unveräußerliches Recht auf menſchliche Gleichwertigkeit zu 
bekämpfen und wir weiſen ſolche heute und zu jeder Zeit mit entſchiedener 
Verwahrung zurück.“ 


* * 
* 


Max Müller, der bekannte Sprachforſcher und Orientaliſt an der 
Univerſität Oxford, hatte im letzten Winter die Gifford-Vorleſungen an der 
ſchottiſchen Univerſität Glasgow übernommen. Die Vorleſungen ſind be— 
nannt nach Lord Gifford, welcher dieſelben ſtiftete und zwar zu dem Zwecke, 
um die Entſtehung der Religion in wiſſenſchaftlicher Weiſe zu erklären und 
zu beleuchten. Alle Profeſſuren der engliſchen und ſchottiſchen Univerſitäten 
beruhen nämlich im weſentlichen auf Stiftungen aus älteſter und neueſter 
Zeit, und aus dieſem Urſprunge erklären ſich die Namen, welche die einzelnen 
Vorleſungen oder Profeſſuren führen. So gibt es z. B. verſchiedene 
„Regius⸗Profeſſuren“, das ſind ſolche, die von verſchiedenen engliſchen 
Königen geſtiftet wurden. 

Die Einrichtung der Univerſitäten Englands und Schottlands iſt eine 
andere als die der Deutſchen; ſie ſind mehr lediglich Schule und ſetzen ſich 
zuſammen aus mehreren „Colleges“, gegen deren Selbſtändigkeit die Ein⸗ 
heit der Univerſität mehr zurücktritt. Die Vorſteher der „Colleges“ bilden in 
ihrer Geſamtheit die leitende Körperſchaft der Univerſität. Dieſe Körper⸗ 
ſchaft wird in Oxford „congregation“, in Cambridge und Glasgow „senatus“ 
genannt. Die Religion ſpielt, wie überall in Großbrittannien, ſo auch an 
den Univerſitäten noch immer eine hervorragende Rolle. Wenn auch die 
Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchungen häufig mit den religiöſen Über⸗ 
lieferungen in Konflikt geraten, was ja unvermeidlich iſt, ſo hütet man 
ſich doch, die letzten Konſequenzen zu ziehen und ſucht ſo viel als möglich 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft eine vermittelnde Stellung einzunehmen; 
zum wenigſten muß der äußere Schein der Religioſität unter allen Umſtänden 
aufrecht erhalten werden. 

In dieſer Hinſicht nun hatte Max Müller geſündigt; er hatte mit dem 
Mute der Wahrheit, die überall den echten Gelehrten kennzeichnet, auch die 
Axt an den dürren Baum des chriſtlichen Wunder- und Dogmenglaubens 
gelegt, und darum wurden ſeine Gifford⸗Vorleſungen in der letzten Monats⸗ 
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verſammlung (6. Mai 1891) der Kirchenälteſten der presbyterianiſchen 
Staatskirche zu Glasgow zum Gegenſtande heftiger Erörterungen. Man 
machte nicht den Verſuch, ihn zu widerlegen, ſondern man denunzierte ihn 
einfach als Ketzer, als Gegner Chriſti und ſeiner Lehre. Ein Mitglied der 
Verſammlung, der Advokat Robert Thompſon, machte den Vorſchlag, folgenden 
Beſchluß zu faſſen: 

„Da die Lehren Max Müllers, des Profeſſors der Gifford-Vorleſungen 
an der Univerſität Glasgow, ſich gegen den chriſtlichen Glauben richten und 
geeignet ſind, pantheiſtiſche und freidenkeriſche Anſichten unter den Studierenden 
und anderen Perſonen zu verbreiten, da es ferner fraglich iſt, ob der Senat 
der Univerſität das geſetzliche Recht hat, ein ſolches Vermächtnis, wie das 
des Lord Giffords, anzunehmen und eine Profeſſur dafür einzurichten, ſo 
ſei beſchloſſen, daß das Presbyterium (die Kirchenälteſten) ein Komitee ernennt, 
um die in den Vorleſungen ausgeſprochenen Anſichten des Profeſſors zu prüfen, 
ſowie das Recht des Senats in Bezug auf die Annahme der Gifford'ſchen 
Stiftung und die Berufung eines Profeſſors für dieſelbe zu ermitteln und 
darüber in einer der nächſten Verſammlungen Bericht zu erſtatten.“ 

Zur Begründung dieſer Reſolution ſagte Thompſon etwa Folgendes: 

Die Univerſität ſei eingerichtet, um die freien Künſte und Wiſſenſchaften 
zu fördern und die Religion zu lehren. Es befänden ſich ordinierte Geiſtliche 
der Landeskirche im Senat und auch dieſe hätten ſich dadurch, daß ſie den 
Vorleſungen beiwohnten, der Verführung der Studenten und der anderen 
Perſonen, welche die anſtößigen Anſichten des Profeſſors mit anhörten, 
ſchuldig gemacht. Dieſe Anſichten ſeien lediglich ein Miſchmaſch von deutſchem 
Myſtizismus, Pantheismus und den veralteten Grundſätzen des ungläubigen 
Philoſophen Hume, zuſammen mit der Afterweisheit jenes Auswurfs der 
Geiſter aller Nationen, die in ihrer Auffaſſung des Gottesbegriffs, der 
ſittlichen Weltordnung und der phyſiſchen Entwicklung der Welt in alle 
erdenkliche Irrtümer verfallen wären. 

Der Profeſſor habe außerdem das Chriſtentum angegriffen, da er die 
Grundlehren desſelben, die Inkarnation (Fleiſchwerdung Chriſti), die Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt geleugnet habe. Die ſchottiſche Kirche habe 
daher jetzt das Recht, durch ihre Kirchenälteſten eine genaue Inſpektion der 
theologiſchen Fakultät vornehmen zu laſſen und er mache deshalb dem 
Presbyterium den Vorſchlag, die Reſolution anzunehmen. 

A. T. Donald unterſtützte den Vorſchlag. Nach ſeiner Anſicht hätten 
die Vorleſungen ſchon ſehr viel Unheil angerichtet. Er höre dieſe irrtüm— 
lichen Anſichten jetzt täglich von Mitgliedern ſeiner Gemeinde ausſprechen 
und er glaube, je eher das Presbyterium Stellung zu der Sache nehme, 
deſto beſſer. Man habe es ſchon zu lange gehen laſſen. 
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Dr. Matt ſchlug vor, der Reſolution folgende Faſſung zu geben: 

„Beſchloſſen, daß die Kirchenälteſten ihr tiefes Bedauern ausſprechen 
darüber, daß Lehren, welche einen die Gemüter verwirrenden Charakter 
tragen, unter der Oberaufſicht des Senats der Univerſität verbreitet 
werden, es aber für unpaſſend erachten, weitere Stellung zu der Sache 
zu nehmen.“ 

Dr. John Me. Leod erklärte ſich bereit, dieſes Amendement zu unter⸗ 
ſtützen. 

Dr. J. L. Robertſon dagegen ſtellte ſich auf einen weſentlich anderen 
Standpunkt. Nach ſeiner Anſicht, ſagte er, hätten die Kirchenälteſten über⸗ 
haupt keine richterliche Gewalt über den Senat der Univerſität. Sie hätten 
ohne Zweifel die Macht, gewiſſe Mitglieder des Senates zur Rechenſchaft zu 
ziehen, aber über den Senat als ſolchen hätten ſie keine richterliche Gewalt 
irgend welcher Art und ſie ſollten ſich doch nicht als Richter einer Körper— 
ſchaft aufwerfen, welche von ihnen ganz unabhängig wäre. Er machte den 
Vorſchlag, der Reſolution folgende Faſſung zu geben: 

„„Die Kirchenälteſten, welche erfahren haben, daß die Gifford-Vorleſungen, 
welche gegenwärtig von Profeſſor Max Müller gehalten werden, durch 
Lord Gifford geſtiftet wurden, um den Urſprung der Religion in wiſſen— 
ſchaftlicher Weiſe zu erörtern, erklären hiermit, daß es ihnen nicht zukommt 
ihre Meinung zu äußern, weder über die Weisheit des Stifters, indem 
er das Vermächtnis ſtiftete, noch über die Schicklichkeit der Univerſität, 
indem ſie es annahm, oder über die Art und Weiſe, wie es bis jetzt ver— 
waltet wurde.“ 

Darauf ſtellte Thompſon den Antrag, beide Abänderungen zur Ab— 
ſtimmung zu bringen, um zu erfahren, wer für und wer gegen Chriſtus 
ſei. Wegen dieſes Ausdrucks wurde der Antragſteller zur Ordnung gerufen, 
und erſt, nachdem er denſelben zurückgenommen hatte, konnte zur Abſtimmung 
geſchritten werden. 

Dieſe ergab ſiebzehn Stimmen für die Robertſon'ſche und fünf für die 
Matt'ſche Faſſung. 

Als das Reſultat bekannt wurde, rief Thompſon aus: „Alſo fünf 
ſind für Chriſtus!“ 

Dieſe Außerung rief abermals eine große Entrüſtung unter den An— 
weſenden hervor und erſt nach einer längeren Auseinanderſetzung fand 
Thompſon ſich bereit, den Ausdruck zurückzunehmen. Er that es mit den 
Worten: „Ich ſagte, daß fünf für Chriſtus und die Kirche von Schottland 
ſeien; ich denke, wir ſind es alle.“ Darauf wurde das Amendement ange⸗ 
nommen und die Verſammlung vertagte ſich. 
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Die Herren haben in der That der Vergangenheit der ſchottiſchen 
Hochkirche alle Ehre gemacht; ſie haben wieder einmal bewieſen, daß der 
alte Geiſt eines Knox und Calvin, jener Geiſt der Unduldſamkeit und An⸗ 
maßung, noch in ihnen lebendig iſt, und fie würden auch heute noch Ver⸗ 
folgungen anzetteln und Scheiterhaufen anzünden, — wenn ſie nur könnten. 


* * 
* 


Eine Studie Dr. Max Ferenczys über die mediziniſchen 
Kenntniſſe der alten Skandinavier in der „Deutſchen Medizinal⸗Ztg.“ 
beanſprucht nicht bloß ein mediziniſches, ſondern auch ein allgemein kultur⸗ 
geſchichtliches Intereſſe. 

Nach der Schlacht bei Siklaſtad kam der ſchwerverwundete Thormoder 
Kolbrunarſkald in eine Hütte, wo viele verwundete Männer waren, deren 
Wunden eine Frau verband. Auf der Erde war ein Feuer angemacht, 
über dem jene Waſſer wärmte zum Auswaſchen der Wunden. — In 
einem ſteinernen Keſſel hatte ſie zerhackte Zwiebeln und andere Wurzeln 
zuſammengekocht, wovon die Verwundeten eſſen mußten, um — die Tiefe 
der Wunden zu erfahren. Denn man glaubte auf dieſelbe daraus ſchließen 
zu können, wenn ein Zwiebelgeruch in denſelben hervortrat. Auch am Ge— 
ſchmack des Blutes ſollte ſich dies beſtimmen laſſen; ſo ſagte Snorre Hode, 
einer der weiſeſten Männer im alten Skandinavien, als er einmal nach 
einem Treffen auf dem Schnee einen Blutklumpen fand, ihn aufhob und 
davon koſtete: „Das Blut iſt aus einer tiefen Wunde; es iſt von einem 
Mann, der des Todes iſt.“ Die Art der Behandlung war natürlich nicht 
die zarteſte und geſchah, da als chirurgiſche Hilfsmittel nur Zangen aller— 
urſprünglichſter Form und allenfalls Nadel und Zwirn zur Verfügung 
ſtanden, ohne Kunſt und viel Umſtände mittelſt Auflegens von Salben 
und weichen Umſchlägen aus heilenden Kräutern. Als Thormoder Kol— 
brunarſkald zu der oben erwähnten, in der Arzneikunſt erfahrenen Frau 
kam, unterſuchte ſie ſeine Wunden, insbeſondere die, welche er in der linken 
Seite hatte, woſelbſt er von einem Pfeil getroffen war. Sie fühlte, daß 
das Eiſen noch in der Wunde ſteckte, aber wohin die Spitze ſich gewandt 
hatte, konnte ſie nicht mit Beſtimmtheit angeben. Da ſich nun Thormoder 
weigerte, etwas von dem bereiteten Zwiebeltrank einzunehmen, nahm das 
Weib eine Kneipzange, um das Eiſen herauszuziehen. Dieſes ſaß aber ſo 
feſt, daß es ſich nicht rührte, und überdies ſtand nur ſehr wenig davon 
heraus, da die Wunde angeſchwollen war. Da ſagte Thormoder zu ihr, 
daß ſie erſt das Fleiſch bis an das Eiſen aufſchneiden möchte, damit man 
mit der Zange an dasſelbe kommen könne; dann wolle er das Eiſen wohl 
ſelbſt herausreißen. Sie that, wie er begehrte Darauf nahm Thormoder 
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ſeinen goldenen Ring und nachdem er ihn der Frau geſchenkt hatte, ergriff 
er die Zange und zog ſich den Pfeil aus der Seite; dieſer hatte aber 
Widerhaken, und es folgten daher Faſern von dem Herzen mit, einige rot 
und andere weiß. Thormoder betrachtete ſie und äußerte: „Wohl hat 
König Olof uns genährt, weil die Fettigkeit mir bis an die Wurzeln des 
Herzens geht.“ Darauf fiel er rücklings zu Boden und gab ſeinen Geiſt 
auf. Ein anderes Beiſpiel von der Kunſtloſigkeit bei chirurgiſchen Eingriffen 
und der Nichtachtung körperlicher Schmerzen bietet die Erzählung von 
dem Snorre Hode, der ſich darüber wundert, daß einer ſeiner Gäſte ſo wenig 
ißt, da doch Jener nach einem kurz zuvor gehabten Scharmützel gerade 
Eßluſt bekommen haben müßte. Als Snorre nach der Urſache fragte, ant⸗ 
wortete ihm ſein Gaſt: Die Lämmer wären ſaumſelig zu freſſen, nachdem 
ſie zerquetſcht wären. Snorre verſtand dieſe Antwort, unterſuchte die 
Wunde ſeines Gaſtes und fand, daß ihm ein Stück von einem Pfeil quer durch 
die Gurgel gegangen war und in der Zungenwurzel feſtſaß. Snorre zog 
darauf den Pfeil mit der Kneipzange heraus, und der Mann aß hernach. 
Züge wie dieſe von heldenmütiger Schmerzverachtung ſowohl bei den 
Kranken als bei dem Arzte finden ſich vielfach in den ſkandinaviſchen Sagen 
der Vorzeit. Wie Dr. Ferenczy weiter erzählt, läßt nach der alten Sage 
ein König Rolf Hötrikſon den Thorer Jernsköld fragen, ob er viel Hiebe 
bekommen hätte. „Es kann wohl nicht gerade etwas Großes ſein,“ ant— 
wortete Thorer; „doch bekam ich einen Schlag von Deinem Schwerte, ſo 
daß ich mich etwas ſteifer befinde, denn vorher. Ich glaube jedoch nicht, 
daß es ſehr tief gekommen iſt.“ Der König wollte die Wunde ſehen, und 
Thorer öffnete ſein Wamms. Da zeigte ſich denn, daß der ganze Magen 
aufgeſchlitzt war, und daß nur die dünne innere Haut noch zuſammenhielt. 
„Du biſt ſchwer verwundet,“ ſagte der König, „ſo daß Du kaum geheilt 
werden kannſt; aber ſofern nicht die Eingeweide herausliegen, möchte ich 
wohl ein Arzneimittel für Dich ſuchen und mich erbieten, Dich zu heilen.“ 
Er wuſch darauf die Wunde aus, nahm Nadel und Zwirn und nähte 
ſelbige zuſammen, beſtrich ſie mit einer Salbe, machte einen Verband und 
pflegte die Wunde, ſo gut er konnte. Bald meinte Thorer, daß alle 
Schmerzen verſchwunden wären; er fand ſich ziemlich im Stande, zu gehen 
wohin er wollte. 

Einen beſonderen Stand der Arzte dürfte es im alten Skandinavien 
nicht gegeben haben, weil die Kunſt auf wiſſenſchaftlichen Theorien noch 
nicht aufgebaut war; auch geſchieht in den alten Sagen nirgends Erwähnung, 
daß es Männer gab, die den Heeren in den Krieg folgten, um für die 
Verwundeten zu ſorgen. Der Sage nach ſcheinen die Weiber beſonders 
erfahren in der Wundheilkunſt geweſen zu ſein; und daß auch ſchon in 
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jener rauhen Zeit eine leichte und zarte Hand von den Verwundeten ge⸗ 
ſchätzt wurde, wird daraus erſichtlich, daß, als nach der großen Schlacht 
auf Hlyreskogshed in Jütland, welche der König Magnus der Gute den 
Wenden im Jahre 1044 lieferte, nicht ſo viel Arzte im Heere ſich befanden, 
als erforderlich waren, der König ſelbſt unter den Kriegsleuten umherging 
und ihre Hände unterſuchte und zwölf, deren Hände weich waren, die 
Wunden der Männer verbinden ließ. Keiner hatte ſich je zuvor mit der⸗ 
gleichen befaßt, aber Alle wurden nach der Sage die beſten Arzte. Als 
ſehr geſchickter Heilkünſtler galt Thorgeir. Derſelbe war in ganz Norwegen 
als ein Mann bekannt, der ſich vor nichts fürchtete, und man ſagte von, 
ihm: „Gretter Starke iſt vor der Dunkelheit, Thormod vor Gott bange, 
aber Thorgeir fürchtet ſich vor nichts.“ Als Thorgeir endlich ſtarb, unter⸗ 
ſuchte man ſein Herz. Es war ſehr klein und — wie die Sage ſchreibt — 
beſtätigte ſo, was erfahrene Männer längſt behauptet hatten, daß das Herz 
des mutigen Mannes kleiner ſei, als das des feigen; denn in dem größeren 
Herzen ſei mehr Blut, und gerade das Blut ſei es, welches dem Menſchen 


die Furcht einjage. 
2 88836 
Marl Neuchell. 


(Mit Bildnis.) 
Von Edgar Steiger. 
(Teipzig.) 


„Ich bin ein ſchwertgegürteter 
Vorkämpfer in der Schlacht, 
Ich bin ein zartbemyrtheter 
Spielmann anf ſtiller Wacht. 
Protzt die Verlogenheit, 
Bin ich zum hieb bereit; 
Lieb' ich ein ſüßes Kind, 
Wind' ich ein Angebind. 
Kein Wahn von himmliſch blinkender 
Unſterblichkeit mich narrt, 
Ich bin ein zukunftwinkender 
Poet der Gegenwart.“ 

Karl Henckell: Amſelrufe. 


ſt damit nicht Alles geſagt? — Und doch gibt es Leute, die damit noch 
nicht zufrieden ſind, zumal in Deutſchland, wo das verehrte Publikum 

ſtatt einen Dichter ſelbſt zu leſen, ſich bei den „Ratten der Kritik⸗ nach 
deſſen Lebenswandel und Weltanſchauung, Reimkunſt und Lieblingsgetränk 
erkundigt. Ob es ſich eigentlich verlohnt, einem ſothanen leſefaulen Publikum 
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feine kritiſchen Gedanken zum behaglichen Wiederkäuen zwiſchen die Zähne 
zu ſtecken? Ich glaube kaum; aber ich habe mir nun einmal vorgenommen, 
meinen lieben Karl Henckell unter das kritiſche Seziermeſſer zu legen, und der 
Dichter ſelbſt hat, wie er ſchreibt, gegen dieſe ſeine Viviſektion nichts ein⸗ 
zuwenden. So geſchehe es alſo. Aber eine kitzlige, ja widerwärtige Auf⸗ 
gabe iſt und bleibt es, einen Lyriker kritiſch zu zergliedern und zu zer⸗ 
faſern. Schon auf dem Gymnaſium packte mich jedesmal ein Grauen, 
wenn uns der Schultyrann in dem lobenswerten Beſtreben, ſeinen Pflege⸗ 
befohlenen die ſchöne deutſche Mutterſprache und Litteratur gründlich zu 
verleiden, die geſchmackvolle Aufgabe ſtellte, ein Goetheſches oder Schiller— 
ſches Gedicht in Proſa zu überſetzen. Es war mir immer, als zappelte 
ein armer Schmetterling in meiner Hand, und ich ſollte auf höheren 
Befehl mit meinen plumpen Fingern ihm den Blütenſtaub von den 
ſchimmernden Flügeln ſtreifen. Und ſo geht es mir heute noch, wenn 
ich ein Bändchen Lyrik zu kritiſieren habe. Der Blütenſtaub geht zum 
Teufel, ſo zart man das Ding auch anfaſſen mag. Was nützt da 
aller kritiſche Verſtand, wo Alles Anſchauung, Empfindung, Stimmung iſt? 
Man denke nur an Leſſing, der, ſo ſcharfſinnig er bisweilen über das Drama 
und das Epos urteilte, den großen Lyrikern ſeiner Zeit gegenüber hilflos 
wie ein Knabe daſtand. Und warum? Weil er das, was nur als Ganzes 
mit- und nachzuempfinden war, verſtandesmäßig zergliedern wollte. Als 
ich zum erſten Mal feine läppiſche Kritik über Klopſtock's herrliche „Frühlings⸗ 
ode“ las, hätte ich dem großen Dramaturgen am Liebſten eine Ohrfeige 
gegeben! Wohl hatte er recht, wenn er ſich beklagte, daß ihm nur ein 
Häufchen grauer Staub auf der Handfläche zurückgeblieben ſei; aber wer 
war ſchuld daran, der ehedem ſo farbenprächtige Schmetterling des ſeraphiſchen 
Dichters oder der unverſtändige Kritiker, der ihn zwiſchen ſeinen plumpen 
Fingern zerrieben hatte? 

Darum vorſichtig, lieber Steiger! Nimm dir ein Beiſpiel an Leſſing 
und — mach' es beſſer! Du haſt es ja an dir ſelbſt erfahren, wie ein Lied 
in des Dichters Seele aufdämmert und, ehe man's ahnt, Geſtalt gewinnt. 
Drum zerpflücke, zerfaſere, zerzauſe mir meinen Karl Henckell nicht, ſondern 
laß Alles hübſch beieinander! Thu' nur deine Augen auf, daß ſie die vorüber— 
jagenden Bilder der Laterna magica, genannt Dichterhirn, ruhig wieder: 
ſpiegeln! Thu' nur deine Ohren auf, daß ſie das wechſelnde Gewoge der 
Rhythmen, den verſchlungenen Gleichklang der Reime wiederläuten! Und thu' 
dein Herz auf, daß die gedankenträchtige Hochflut der Gefühle aus des 
Dichters Seele in die deine hinüberſtröme, bis alle deine Nerven mitzittern 
in dem ebenmäßigen Takte der dunkeln Stimmung, aus der das klare Lied 
herausgeboren wurde! So, nur ſo wirſt du das Geheimnis des Lyrikers — 
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nicht verſtehen, nein, ſchauen, hören und fühlen, und haft du's geſchaut, 
gehört, gefühlt, dann, aber auch nur dann magſt du darüber reden. 

Merkwürdig! Ich ſchrieb dieſe Zeilen nieder, um über alle Kritik der 
Lyrik den Stab zu brechen, und nun ſcheint kes mir faſt, als verberge ſich 
hinter ihnen gerade das ſo ſchnöd verleugnete und belächelte kritiſche 
Prinzip. Oder beſteht der große Unterſchied zwiſchen dem Meiſter des Liedes 
und dem Stümper nicht gerade darin, daß Jener aus einer dunklen 
Stimmung heraus dichtet und eben deshalb durch ſein Gedicht im Herzen 
des Hörers dieſelbe dunkle Stimmung weckt, während dem Versmacher und 
deſſen Reimen dieſer tiefe, ſtille Hintergrund fehlt? Und geſtaltet ſich nicht 
dem echten Dichter dieſe dunkle Stimmung immer zum klaren Bilde, das 
in der Phantaſie des Hörers ſich ebenſo klar wiederſpiegelt, während der 
Reimſchmied lediglich mit geborgten Clichés, ohne ſcharfe Umriſſe, ohne 
Farbe und Perſpektive arbeitet? Und wird endlich dem Meiſter des Liedes 
nicht Form und Inhalt miteinander geboren, ſo daß er oft nicht zu ſagen 
wüßte, ob Gefühl, Gedanke, Wort, Rhythmus oder Reim zuerſt dageweſen 
ſei, während der Stümper dem mühſam ertiftelten oder noch häufiger ge- 
ſtohlenen Gedanken erſt nachträglich die Reimhoſen anzieht oder aber um— 
gekehrt zu ſeinen überall aufgeleſenen Rhythmen und Reimen hinterher einen 
abgenutzten Gedankengemeinplatz ſucht? Die Hauptſache aber iſt und bleibt 
jene dunkle Stimmung, die ſich im Kunſtwerk in klare Anſchauung auflöſen 
will und muß. Wer ohne ſie arbeitet, mag ein Reimvirtuos erſten Ranges 
ſein — ein Dichter im wahren Sinne des Wortes iſt er nicht. 

Wie ſteht es nun mit Karl Henckell? Iſt er Dichter oder bloßer 
Virtuos? Wer jo toll mit Bildern und Reimen um ſich wirft, wie der 
himmelſtürmende Bannerträger von „Gründeutſchland“, muß ſich dieſe Frage 
ſchon gefallen laſſen. Aber nur die ſeichteſte Oberflächlichkeit könnte Henckell 
zu jenen Formfexen zählen, die hinter blendenden Reimſpielen und kühnen 
Gleichniſſen ihre Gedankenarmut zu verbergen ſuchen. Schon Henckell's Unarten 
— und er hat deren gottſeidank nicht wenige — widerlegen dieſe Meinung 
auf das Schlagendſte. Wie mancher unſchöne Reim, wie manches ſchwülſtige 
Bild, wie manche ſprachliche Geſchmackloſigkeit läuft da mit unter, die ein 
bloßes Formtalent nie geſchrieben, ſicherlich aber hinterdrein fein ſäuberlich 
ausgemerzt hätte! Henckell aber hat dieſe Unarten aller Welt zum Trotz 
ſtehen laſſen, weil ſie zu ſeinem ganzen Weſen gehören, wie bisweilen ein 
paar Sommerſproſſen in ein hübſches Mädchengeſicht. Zwiſchen dem Menſchen 
und dem Dichter Karl Henckell gibt es eben keinen Unterſchied. Wie er iſt, 
mit all ſeinen Fehlern, mit ſeinem Uebermut, ſeiner Laune, ſeiner Schnodderig— 
keit, ſo gibt er ſich auch in ſeinen Liedern. Und wahrhaftig, wer ſo durch 
und durch „ein ganzer Kerl“ iſt, darf ſich vor aller Welt in voller Seelen⸗ 
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nacktheit ſehen laſſen. Man durchblättere nur feine Dichtungen! Das 
praſſelt oft wie ein ganzes Bündel Raketen und Leuchtkugeln, das ſchnurrt 
wie das Rädergetriebe einer Maſchinenfabrik, das lacht und weint wie ein 
Kind in einem Atemzuge, das pfeift und höhnt wie der Wind im Schorn— 
ſtein, das grollt wie der ferne Donner des nahenden Gewitters, das zwitſchert 
wie der unverſchämte Spatz vor dem Fenſter, und während aus dem erſten 
Stockwerk ein weiches Liebeslied in die laue Abenddämmerung hinausflutet, 
wird auf dem Turm die rote Fahne gehißt, und die Sturmglocken läuten 
die Revolution ein. 


Mit einem Wort: Henckell iſt ein ganzer Dichter. Wer ſich davon 
überzeugen will, ſchlage das erſte beſte Lied von ihm auf! 


„Viel Trauben ſchwellen an den Reben, 
Gelb runzelt ſich das Lindenblatt, 

So quillt und welkt mein Erdenleben, 
Saftüberfüllt und ſterbensmatt. 


Gehorſam Glied wie alle andern 

Der gährend-modernden Natur, 

Durch Tod und Fülle muß ich wandern 
Des Daſeins uralt friſche Spur.“ 


Haben wir da nicht Alles, was wir von einem echten und rechten Lied 
verlangen dürfen? Haben wir da nicht jene einheitliche Stimmung, die ſich 
wie die graue Atmoſphäre eines Herbſttages über das Ganze breitet, die 
klaren Anſchauungen und Bilder, in die ſie ſich für das Auge der Phantaſie, 
und die weiche rhythmiſche Form, in die ſie ſich für das Ohr auslöſt? Aber 
noch mehr! Obwohl wir nur ein einfaches Naturgedicht vor uns haben, 
erkennen wir aus der Art und Weiſe, wie hier das uralte Thema „Herbſt — 
Tod“ behandelt wird, ganz deutlich, welchem Jahrhundert der Dichter an— 
gehört. Kein alter Grieche, der hinter jedem Buſch und Baum eine Nymphe 
zu ſchauen wähnt, kein Mönch des Mittelalters, der beim Gedanken an den 
Tod um ſeiner Seele Seligkeit bangt, redet hier zu uns, ſondern ein 
moderner Menſch, den Robert Mayer und Darwin die ewigen Geſetze der 
Weltentwickelung gelehrt haben. Henckell iſt eben, wie jeder wahre Dichter, 
ein ächtes Kind ſeiner Zeit, und aus jeder Zeile, die er niederſchreibt, 
ſchaut uns jenes uns ſo wohlbekannte und doch ſo rätſelhafte Weſen an, 
das wir auf den nichtsſagenden Namen „moderner Menſch“ getauft haben. 
Aber wie viele Abſtufungen gibt es unter dieſen modernen Menſchen! Und 
es iſt gut ſo; denn wären alle über einen Leiſten geſchlagen, könnte man 
es vor langer Weile gar nicht aushalten. Die Meiſten, jo frei- und ſtark⸗ 
geiſtig ſie ſich auch geberden, ſtecken immer noch, ohne es zu merken, mit 
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dem einen Fuß tief im graueſten Mittelalter, und von den Wenigen, die 
die allergröbſten Vorurteile überwunden haben, ſchleppt faſt Jeder noch ſein 
beſonderes Bündel Aberglaube, ſei's nun ein Götzenbild oder ein Krönchen 
oder eine alleinſeligmachende liberale Idee, auf ſeinem Rücken weiter. 

Ganz anders Karl Henckell! Er hatte den Mut, mit Allem zu brechen, 
was ſich als ererbte oder anerzogene Autorität in ſeinem Gehirn und Herzen 
eingeniſtet hatte. Er hatte den Mut zu denken, und das in einer Zeit, wo 
in Deutſchland der ſeichte Rationalismus des wohlmeinenden Egidy und der 
helldunkle Gehirnſchwund des überdeutſchen Rembrandt-Myſtikers die erſte 
Geige ſpielen. War er doch keine jener Jammerſeelen, die aus Furcht, ihr 
deutſches Gemüt zu verlieren, die alten, abgeſtorbenen Ideale vergangener 
Jahrhunderte ängſtlich hüten. Nein, eben weil er ſich der ganzen Stärke 
dieſes Gemüts bewußt war, warf er, ein wahrheitſuchender Tempelfchänder? 
unerſchrocken ein Götzenbild nach dem andern zum Fenſter hinaus. Nicht 
rückwärts, in den Friedhof der Vergangenheit, wo die Freunde des Beſtehenden 
vor Grabſteinen knieten und langweilige Litaneien ſangen, führte ſein Weg; 
vorwärts in die Zukunft ſchweifte ſein Blick, wo eine jauchzende Menge 
zu neuen Heiligtümern wallfahrtete; und die Götter dieſer Zukunft hießen 
Freiheit und Gerechtigkeit. 

Es verlohnt ſich wohl, den Entwickelungsgang des jungen Dichters, 
die Kämpfe, die er mit und in ſich auszufechten hatte, an der Hand ſeiner 
Dichtungen zu verfolgen. Wie alle denkenden Schüler empfand er die 
Verkehrtheit unſerer Gymnaſialbildung auf das Lebhafteſte. 

„Was hab' ich nun in dieſen Jahren 
Gelernt, geſehen und erfahren? 

Zu welcher Stufe klomm der Geiſt, 

Daß für das Leben 

Der Schule Frucht ſich endlich reif erweiſt?“ 


fragt er in den „Amſelrufen“, und die Antwort lautet: 


„Wohl lernt' ich im Abſtrakten ſchweifen, 
Doch nimmer Wirkliches begreifen; 

Die Sinne, ungeübt, erſchlafft, 

Verloren längſt Geſchick und Kraft, 

Und kläglich klein iſt meine Wiſſenſchaft. 
Zwar kann ich Roms Monarchen haſpeln 
Von Cäſar bis Auguſtulus 

Und ciceroniſch Süßholz raſpeln 

Zum Ueberdruß, 

Zwar kann el ich konjugieren, 

Am Schnürchen rattr' ich's nur ſo hin, 
Doch muß ich mich vor mir genieren, 
Frag' ich mich einmal, wer ich bin.“ 
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Und die bloße Erinnerung an die Gymnaſialzeit entpreßt ihm noch ſpäter 
die höhniſchen Verſe: 

„Staatskrüppelſchaft! Erziehungsideal! 

Menſchen zu bilden iſt euch ganz egal! 

Ihr preiſt als klaſſiſch⸗humaniſtiſch an, 

Was nur der pure Hohn ſo nennen kann. 

Wärt ihr doch ehrlich! Klägliches Verbrämen 

Mit Griechenidealen! Sollt' euch ſchämen! 

Euch ſchämen! Ach, wer wird vor Scham noch rot, 

Wo Freiheit tot?“ 
Kein Wunder, daß er nach einem kurzen Verſuch, Philologie zu ſtudieren, 
in dem launigen Lied „Ich bin ein Bürgerſöhnchen“ zu dem kurzen Ent⸗ 
ſchluß kommt: 


„Praeceptor Germaniae werd' ich nie 
Und nie Philologe auf Erden.“ 


Er war und blieb eben ein Dichter oder, wie er ſich in dem ſtimmungs⸗ 
vollen „Thorenlied“ jo ſchön ausdrückt, „ein großer Träumerheld mit off'nen 
Kinderaugen“. Dieſe offenen Kinderaugen aber ſchauten dieſe Welt, wie ſie 
wirklich war; und der Knabe, der ſchon auf der Schule darüber geklagt 
hatte, daß der moderne Erziehungsdrill die Sinne abſtumpfe, wußte trotz 
oder vielleicht gerade vermöge des „Schleiers, der auf feine Netzhaut nieder- 
hing“, ſeiner Zeit in's innerſte Herz zu ſehen. Wie tief er feinen Beruf auffaßte, 
beweiſt die ernſte Mahnung, die er an ſeine Mitkämpfer richtet: 

„Laßt ein ehrlich Lied erklingen, 

Mit Gedankenfracht beladen, 

Herzerſchütternd müßt ihr ſingen, 

Dichter von der Wahrheit Gnaden! 

Laßt das Rauſchen dunkler Zeiten, 

Laßt der Menſchheit Leidensfluten 


Durch den Rhythmenhochwald ſchreiten, 
Durch das Sprachgeäder bluten!“ 


Dieſe Verſe kennzeichnen Henckells Eigenart nach Inhalt und Form 
wohl am Beſten, inhaltlich durch die ſtarke Betonung des ſozialen Momentes, 
das in ſolcher Wucht von keinem anderen Anhänger des „jüngſten Deutſch⸗ 
land“ ausgeprägt wurde, formell durch die Vorliebe für üppige Bilderpracht, 
die ſchon hier die Grenze des Erlaubten ſtreift, bisweilen aber ſogar in 
Schwulſt ausartet und aus dem Erhabenen in's Lächerliche umſchlägt. So 
ſehr man aber ſolche Auswüchſe, die ſich bei Henckell faſt auf jeder dritten 
Seite finden, bedauern mag, ſo wenig darf man verkennen, daß es eben 
die überſchüſſige Kraft, der gährende Moſt iſt, der ſo trübe Blaſen treibt, 
und nichts wäre verkehrter, als dieſe kraftſtrotzenden Geſchmackloſigkeiten mit 


Karl Hendel. 23 


dem mühſam erklügelten Bilderſchwulſt gewiſſer phantaſiearmer Stümper 
zuſammenzuſtellen. Denn die Gedankenfracht, die Henckell von den Liedern 
ſeiner Freunde verlangt, führt er ſelbſt auf ſeiner Galeere, und wohl ſelten 
hat ſich der moderne Gedanke nach jeder Richtung hin ſo frei und uner— 
ſchrocken ausgeſprochen, wie in Henckells Gedichten. Wie übermütig be⸗ 
ſpöttelt er z. B. von der Höhe der darwiniſtiſchen Weltanſchauung herab 
die menſchliche Selbſtüberhebung: 


„Du Glied im Univerſumsring, 
Du Laus, die kaum zu ſehn, 
O wunderbares Menſchending, 
Könnt' ich dich je verſtehn! 


Aus gleichem Stoffe wie das All 

Und aus der gleichen Kraft, 

Verwandt mit Pflanze, Schlamm und Schall, 
Mondlicht und Himbeerſaft“ ꝛc. ꝛc. 


Und mit welcher Kühnheit legt er ſein atheiſtiſches Glaubensbekenntnis ab: 


„Ich klage nicht, daß mir die Götter fehlen, 

Die demutsvoll verirrter Sinn umfaßt; 

Und ſchrein zum Herrn noch Millionen Seelen, 

Ich bin allein mit meiner Luſt und Laſt — — — 
Was Ihr begehrt, das wird Euch niemals werden, 
Kein Himmel iſt und keine Hölle da, 

Des Menſchen Reich iſt nur von dieſer Erden, 
Hier iſt ſein Wehe! ſein Hallelujah!“ 


Weil ihm aber das Jenſeits ein Traum, die ewige Seligkeit ein 
Kindermärchen war, beſchloß er, als warmfühlender Menſch, den Millionen, 
die die Kirche auf den Himmel vertröſtet, hier auf Erden die Erlöſung 
erkämpfen zu helfen. Der Atheiſt muß im Angeſicht des Maſſenelends 
unſerer Tage zum Sozialiſten werden. Hat er aber mit dem religiöſen 
Fetiſchismus zugleich auch den politiſchen abgeſtreift, ſo iſt der Sozialdemokrat 
fertig. Freilich ging das bei Henckell, wie bei jedem denkenden Menſchen, 
nicht von heute auf morgen. Bekennt er doch ſelbſt ganz offen: 


„Als ich ein Kind war, liebte ich den Kaiſer 
Und ſang aus treuer Bruſt ihm manches Lied, 
Er war mir Armenvater, Held und Weiſer, 
Der des geringſten Mannes Schmerzen ſieht. 
In meine Kammer heimlich eingeſchloſſen, 

Oft unter Thränen eig' ner Herzensqual, 

Hab' ich das Horn des Balſams ausgegoſſen 
Auf meines alten Kaiſers Wundenmal.“ 
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Aber ſchon in der farbenprächtigen Viſion „Deutſchland“ (1884), in 
welcher er die ganze heimatliche Geſchichte von Hermanns Tagen an vor 
ſeinem Auge vorüberrauſchen läßt, predigt Germania ſelbſt dem jungen 
Feuergeiſt, der noch eben den Großthaten von Sedan freudig zugejauchzt 
hat, das Evangelium der Zukunft in folgenden ergreifenden Worten: 


„Ja, dann nur iſt der Preis der Zukunft dein, 
Gehſt du voran, das Elend zu befrein. 

Wo, ſchamlos von der gold'nen Fauſt geduckt, 
Die Arbeit wimmert und im Schmerze zuckt, 
Hülflos ſich mühend, aller Freuden bar, 

Das Leben hinzuſchleppen Jahr um Jahr — 
Da ſchleudre, daß kein Krampf dich tief verletze, 
Den Retterſtrahl erleuchteter Geſetze!“ 


Freilich iſt ſich das „Bürgerſöhnchen“, wie er ſich ſelbſt ſpäter ſtichelnd 
nennt, über Weg und Ziel der Menſchheiterlöſung noch nicht klar. Die alten 
Ideale von allgemeiner Menſchenliebe und Gerechtigkeit huſchen noch wie 
blutloſe Geſpenſter, denen Knochen, Muskeln und Nerven fehlen, durch ſeine 
„Strophen“. Wohl ſtammelt er verzückt: 


„— Auf der dunkeln Fläche — ja! 
Es täuſcht mich nicht, ſchon ſteht es da — 
Erſcheint in Zeichen, die noch nie 
Ein Menſch geſchaut auf Erden hie, 
Erlöſender denn Chriſti Blut, 

Ein Wort aus goldner Flammenglut. 
Durch alle Leiber rinnt ein Strom, 
Und iſt kein Tempel, iſt kein Dom, 
Und iſt kein Gott in Menſchgeſtalt, 
Ein Jeder blickt zum Andern hin, 
Durch Alle zieht ein einz'ger Sinn, 
Der Jenem wirkt, was er erſehnt, 
Weil er im Andern nur ſich wähnt, 
In ſich erkennt des Ganzen Glied, 
In Jedem Eins und Alles ſieht.“ 


Aber ſo gewiß in dieſen und ähnlichen Herzensergießungen der Kern 
der ſozialen Zukunftsmoral enthalten iſt, ſo verſchwommen ſind noch des 
jungen Dichters Vorſtellungen über den Charakter der ganzen Bewegung, 
über das ſtreitende Intereſſe der realen Machtfaktoren und über die einzig 
mögliche Art des Kampfes. Oder klingt es nicht faſt wie Carlyl'ſcher 
Harmonieduſel, wenn Henckell in „Der Liebe Lied“ einen verkommenen 
Schnapsbruder, der ſeiner hungernden Familie das letzte Geld rauben will, 
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um es in Fuſel anzulegen, durch ſeinen Pſalm von der ſchon hier auf 
Erden erlöſenden Menſchenliebe bekehrt und in einen nüchternen, fleißigen 
Arbeiter verwandelt? Viel realiſtiſcher ſchon mutet uns ſeine „Sedanfeier“ 
an, in der er ſein Vaterland vor „Großmannsſucht“ warnt und das 
Jubilieren zu laſſen bittet. 


„Sei wach zur Freiheit! Zuviel Böllerkrach 
Betäubt die Ohren. — Sei zur Freiheit wach!“ 


ſchließt das beherzigenswerte Gedicht. 

Aber welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen „Strophen“ (Zürich 1887. 
Verlagsmagazin) mit ihrem unſicheren Umhertaſten, ihrer etwas verſchwom— 
menen Humanitätsduſelei, und der kühnen politiſchen Lyrik des „Diorama“ 
(ebendaſelbſt. 1890), in dem der junge Feuerkopf ſeinem ganzen Ingrimm 
über das von Bismarck erfundene Ausnahmegeſetz und die damit ver: 
bundene Sozialiſtenhetze Luft macht. Ja, man darf ohne weiteres ſagen, 
außer Barbiers Jamben gegen das Julikönigtum, Herwegs Revolutions— 
liedern und Victor Hugos „Chätiments“ gegen Napoleon III. kennen wir 
in der modernen politiſchen Lyrik nichts, was an ätzender Schärfe, vers 
nichtendem Hohn und Kraft des dichteriſchen Ausdrucks dem „Diorama“ 
ſowohl wie den zwei Jahre vorher erſchienenen „Amſelrufen“ an die Seite 
zu ſetzen wäre. Nirgends freilich auch trüben uns die bekannten Henckellſchen 
Unarten den Genuß an der vollblütigen, leidenſchaftlichen Poeſie ſo häufig, 
wie gerade hier, aber man nimmt gewiſſe Schnodderigkeiten, Geſchmackloſig⸗ 
keiten, Uebertreibungen und Cynismen gern mit in den Kauf, weil man 
durch die Fülle des Schönen und Kraftvollen, das uns aus dieſem heißen 
Liederquell entgegenſprudelt, reichlich dafür entſchädigt wird. Man leſe nur 
einige Strophen der gewaltigen Hymne „An das Proletariat“, die ſo 
recht zeigt, wie ſich die Weltanſchauung des Dichters im Laufe der Jahre 
geklärt und geläutert hat: 


„Auf dem Blätterfeld das Werde! Keine Krone auf dem Haupte, 
Heil dir, Retterheld der Erde, Frei die zweiggranatumlaubte, 
Siegfried Proletariat! Reine, furchtberaubte Stirn! 


Leuchtend in der Kraft des Schönen Milde Sicherheit im Blicke, 
Trittſt einher du, Streit und Stöhnen Stolz im ſtählernen Genicke, 
Schweigt, wo deine Hoheit naht. | Deine Wangen Purpurfirn. 


Holder Wahrheitsmut dein Wandeln, 
Lebensvollgenuß dein Handeln, 
Bildung dein geadelt Kleid. 

Die Natur dein Herr und Heiland, 
Kühne Kunſt dein Wallfahrtseiland, 
Deine Wehr Gerechtigkeit.“ 
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Hier ift keine Rede mehr von ſüßlichem Mitleid oder von natürlicher 
Harmonie der Intereſſen; die Löſung der ſozialen Frage von unten herauf 
gilt ihm von nun an als der einzige Weg zur Erlöſung der Menſchheit. 
Darum ruft er in ſeiner prächtigen Kapuzinade „der Reformer und ſein 
Metrodiſt“ zum Schrecken aller Philiſter: 


„Wahrlich, das iſt der Menſchheit Stolz, 
Iſt das ewig grüne Holz, 

Dieſes Idealismus Flug, 

Dieſes ſtürmiſche Niegenug! 

Mit dem Beſtehenden allezeit 

Heilige Unzufriedenheit.“ 


Und fragt ihn Einer, von wem er dieſe Weisheit gelernt habe, fo be- 
kennt er freudig: 
„Der Mann mit dem Rieſenhaupt, 
Von gewaltigem Bart umlaubt, 
Heißt Karl Marx, und was er gelehrt, 
Iſt fernrauſchenden Ruhmes wert.“ 


Ja, der junge Mann hat ſeinen Marx ſtudiert; und beim Lampen⸗ 
ſchein brütet er über den dürren Zahlen der „Statiſtik“, (Trutznachtigall, 
Stuttgart, Dietz, 1891) die ihm lauter als tauſend Flüche und Klagelieder 
das Elend des armen Volks ins Ohr ſchreien: 


„Sieh die Linie, wie ſie Zickzack ſteigt, 
Hunger, Wahnſinn und Verbrechen zeigt! 
Wie ſie grinſen, meine Zahlen, 

Nackt und ſpindeldürre hupfen, 

Aus zerſchoſſ'nen Idealen 

Federn über Federn rupfen! 

Sieh! Nun reihen ſich zwei Lager, 

Hier die Guten, dort die Schlechten, 
Meiſtens ſind die „Sünder“ mager, 

Fett ſind meiſtens die „Gerechten“.“ 


Man ſieht, die ſoziale Frage iſt ihm kein unfaßbares Nebelgeſpenſt 
mehr; ſie hat Knochen, Fleiſch und Blut angenommen, und weil er ſie lebendig 
und greifbar vor ſich ſieht, geſtaltet ſie ſich ihm wie von ſelbſt zum Liede. Es 
gibt kaum ein wichtiges Ereignis in dem großen Weltkampf der letzten Jahre, 
das Karl Henckell nicht dichteriſch verherrlicht oder gegeißelt hätte. Dem 
Sozialiſtengeſetz widmet er die klaſſiſchen Worte: 


„Es ſteht ein Blatt beſchrieben im Buch der deutſchen Schmach, 
Das muß der Teufel lieben bis an den jüngſten Tag.“ 
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Und als die ſaubere Wohlgemuthaffaire durch die Zeitungen geht, be⸗ 
reichert er die deutſche Sprache um das reizende Wort „Lockſpitzel“ und ver⸗ 
öffentlicht in der „Züricher Poſt“ ſein nach der Melodie des „kreuzfidelen 
Kupferſchmieds“ zu ſingendes Lockſpitzellied: 

„Dreitauſend Mark, heidi, per Jahr 
Von ſeiner Excellenz — 

Wie ſchirmt der Himmel wunderbar 
Lockſpitzels Exiſtenz! 

Kein Gentleman, kein Gentleman, 
Als wär' das ein Malheur, 

So bin ich denn und bleib' ich denn 
Agent provocateur!“ 

Die Frankfurter Friedhofaffaire, der große Bergarbeiterſtreik, die Hin⸗ 
richtung der Anarchiſten in Chicago, der Arbeitercongreß in Paris — kurz 
Alles, was ſich auf dem großen ſozialen Weltſchauplatz abſpielt, wird be⸗ 
ſungen oder bepfiffen, ſelbſt der Reichshund Tyras II. erhält einen Fuß⸗ 
tritt in Geſtalt einer überſchwänglichen Huldigungsode, und den ſchweizeriſchen 
Arbeitern widmet er zur Feier des Achtſtundentages das Maifeſtſpiel 
„Glühende Gipfel“. 

Gewiß iſt nicht Alles gleichwertig, gewiß findet ſich viel Spreu unter 
dieſen bisweilen allzu leicht hingeworfenen Gelegenheitsdichtungen, die ſich 
nur zu oft wie ſchnodderige Improviſationen leſen. Aber die Ehrlichkeit der 
Geſinnung, die beiſpielloſe Offenheit der Sprache, die nicht ſelten vom höchſten 
Pathos in die grimmigſte Ironie und den kraſſeſten Cynismus umſchlägt, 
die männliche Unerſchrockenheit, mit der er ſeinem Volk und deſſen Fürſten 
und Mächtigen die bitterſten Wahrheiten ins Geſicht ſchleudert, muß auch 
dem ehrlichen Gegner Achtung abringen. Man leſe nur folgende Verſe aus 
der großen Parabaſe „An die deutſche Nation“, die den Chauvinismus der 
Bismarckſchen Ara geißeln: 

„Das ſchreit Hurrah, das kräht Hurrah, Juchhe, Halli, Hallo, Hallu! 

Hoch unſer Eiſengott und hoch Germania, ſeine ſtramme Kuh! 

Hoch von den Alpen bis zum Belt, zum ſchwarzen Popo auch zugleich, 

Wir ſind das erſte Volk der Welt, wir ſind das deutſche Kaiſerreich! 

So raſſelt durch die Nacht der Lärm im Lande Leſſings, Schillers, Kants, 

Mir wühlt der Ekel ins Gedärm, mich packt die Scham des Vaterlands.“ 

Niemand wird beſtreiten, daß auch dieſer Patriotismus ſeine volle Be⸗ 
rechtigung hat. 

Doch genug! Laſſen wir die hohe Politik, in der ſich Henckells klang⸗ 
und farbenreiche Rhetorik ſo pomphaft austönt, und werfen wir noch 
einen Blick auf die kleinen ſozialen Genrebilder, die er mit verſchwenderiſcher 
Hand dazwiſchen geſtreut hat. Hier iſt Alles greifbare Wirklichkeit und 
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zuckendes Leben in blitzartiger Beleuchtung. Hütte und Palaſt, Kommerzien⸗ 
ratstochter und Proletarierweib, Banquier, Junker, Lieutenant, Corpsſtudent, 
Fabrikarbeiter und Straßendirne — Alles huſcht in tollem Faſchingszuge 
lächelnd und knixend, kreiſchend und wimmernd an unſerm Auge vorüber. 
Henckell liebt es, die ſozialen Gegenſätze unvermittelt nebeneinanderzu— 
ſtellen. Welche Wirkung er damit erzielt, zeigen namentlich Dichtungen 
wie „Chriſtnacht“ (die Ausweiſung eines Sozialiſten am heiligen Abend dar— 
jtellend) und „Hurrah Kornzoll und Deutſchland“ — Dichtungen, in denen 
gleichſam die brutale Wirklichkeit in ihrer anſchaulichen Nacktheit grollt und 
ſtöhnt und flucht, ohne daß der Dichter ſelbſt das Wort zu ergreifen braucht. 
Welch rührende Töne aber der bittere Satiriker zu finden weiß, wenn es 
gilt, das verzweifelnde Elend zu tröſten, davon nur ein Beiſpiel! Der „ſterbenden 
Proletarierin“ gibt er folgende ſchöne Worte mit in den Tod: 

„O gib zum Abſchied mir die Hand! 

Der Adern blau Gewebe zuckt, 

Die Abenddämmrung leckt die Wand, 

Gleich hat ſie dich und mich verſchluckt. 

Geh' du zum ſchönſten Schlummer ein 

Und ſtärke deine ſchwache Bruſt 

Mit dieſem Ungarfeuerwein 

Und höre, was du träumen mußt: 


Der Knabe, den dein Leib gebar, 
Den du mit Kummer aufgeſäugt, 
Zieht hoch voran der Heldenſchar, 
Die alle Not von hinnen ſcheucht. 
Sein blaues Auge glänzt voll Kraft 
Ins Lichtmeer einer freien Zeit, 
Die Eiſenhand umſpannt den Schaft 
Der purpurnen Gerechtigkeit.“ 


Das iſt der ganze Karl Henckell, wie er leibt und lebt. Der ganze? 

Nein! Wahrhaftig, das Beſte hätt' ich beinahe vergeſſen. Henckell iſt 
ja kein Reichstagsabgeordneter, ſondern — ein Menſch. Und dazu ein 
junger Menſch mit einem warmen Herzen, das nach Liebe ſchreit, und mit 
einem brennenden Mund, der ſich trotz aller hohen Politik das Küſſen nicht 
abgewöhnen kann. Soll ich den Leſer noch mit einer ſchulmeiſterlichen Dar— 
ſtellung der Henckell'ſchen Liebeslyrik langweilen? Gott bewahre mich davor! 
Leſt ſie ſelbſt, dieſe bald luſtig zwitſchernden, bald ſehnſüchtig klagenden, bald 
neckiſch lachenden Liebeslieder, die von geſunder Sinnlichkeit ſtrotzen und 
dabei doch ſo keuſch, ſo rein, ſo wahr ſind, wie der Jüngling und Mann, 
der ſie geſungen. Ja, Henckell, der dereinſt mit Hermann Conradi die Fahne 
des „jüngſten Deutſchland“ aufhißte, iſt eben eine durch und durch geſunde 
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Natur. Das pathologiſche Sichſelbſtzerfleiſchen, mit dem ſich ſo viele ſeiner 
Zeit⸗ und Leidgenoſſen abquälen, iſt ihm gänzlich fremd. Er hat ſich aus 
Sündenwahn und Gewiſſensnot durchgerungen zur vollen Freiheit des 
Geiſtes, er hat ſich aus dem Elend der Zeit in die ſchönere Zukunft ge⸗ 
flüchtet, wo ſeine Ideale blühen. Was ſcheert ihn alſo das Gewimmer der 
Übergangsmenſchen? Iſt er nicht ſelbſt ein Stück Zeitgewiſſen? 


Unser Dichteralbum, 
Gedichte von Karl Henckell. 


Im Morgennebel. 


„Wo biſt du, Liebchen? 


„fein Liebchen ſucht' ich 
Du meine Sonne, 


Im Morgennebel 


An ſilberdämmernder Fluten Strand. Haſt du verſchlummert dein Stelldichein? 
Die Büſche weinten Ich muß dich halten, 
Dem Licht entgegen, Ich muß dich küſſen, 


Die Tropfen ſprühten auf Haupt und Hand. Willſt du denn nimmermehr bei mir ſein?“ 


Die Büſche lachten, 

Die Waſſer blitzten, 

Die ſtillen Boote ſchaukeln ſacht. 

Dein rotes Mieder 

Aus ſchimmernden Schleiern 

Hat mir den leuchtenden Tag gebracht. 


Geburtstagsgruß. 
(Meiner Schweſter Bertha.) 
SI in ihrem Glück wie rot Morgen liegt der Sommer tot 
Dort die Kapernblüten prahlen! In dem Nebeltuch, dem fahlen ... 
Meiner Seele blinkend Boot Sieh in ihrem Glück ſo rot 
Tanzt auf einem Meer von Strahlen. Wie die Kapernblüten prahlen! 
Wie ein leiſer Schatten nur Prangend ſchwillt der bunte Flor 


Zittert's um des Kieles Spur. Am Geländer breit empor. 
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Durch des Athers gold'nen Glanz 

In die duftdurchhauchte Weite 
Meiner Wünſche voller Kranz, 
Veilchenblaubebändert, gleite! 
Schwebe, den kein Sturm beraubt, 
Schweb' auf meiner Schweſter Haupt! 


Warmer Blütenſegen ſoll 

Durch dein Blondgelock ſich ſchmiegen, 
Glück, das aus der Güte quoll, 
Dich auf ſanften Fluten wiegen! 
Lächle, liebes Sonnenlicht, 

Treu dem treuſten Angeſicht! 


Aus dem ſpiegelblanken See, 
Freudig folgſam dem Befehle, 
Sprengt dir die Geburtstagsfee 

Auf den Kranz viel Taujuwele. 

Wo das blitzt und tropft und ſprüht, 
Quillt ein Flor, der nie verblüht. 


Müde. 


He ich es einmal ſagen, 

Wie tief ich troſtlos bin? 
Ich hab' ſo viel verkündet 

Vom Glück, das mir verbündet, 
Ich darf es kaum noch wagen — 
Soll ich es einmal ſagen, 

Wie tief ich troſtlos bin? 


Arm, der die Welt umſchloſſen, 
Sinkſt mir ſo ſchläfrig hin. 

Die Früchte laſſ' ich fallen, 

Der Mund verſchmäht zu lallen, 
Die Seele gähnt verdroſſen — 
Arm, der die Welt umſchloſſen, 
Sinkſt mir ſo ſchläfrig hin. 


Nun treiben alle Tage 

Gleichgiltig ab und zu. 

Wie ſchlürft mein Aug' noch Leben? 
Wo fühl' ich's brauſend beben? 
Kaum dämmert dumpfe Sage — 
Nun treiben alle Tage 

Gleichgiltig ab und zu. 


Hternennacht. 


ie fließt der Schimmer der Geſtirne 
Beſeligend durch dieſe Nacht! 
In weichen Linien taucht die Firne 
Durch zarte Schleier traumesſacht. 
Auf kühler Gärten ſtille Pfade 
Rinnt baumdurchſilbernd blaues Licht, 
Ich bade meine Seele, bade 
Im Sternenſtrom mein Angeſicht. 


Verrauſcht der Feſtklang lauter Chöre, 
Dem ſich der Beifall brauſend weiht! 
Ich bin allein im All und höre 

Das leiſe Lied der Ewigkeit. 

Ich lauſche: was ſo wild durchſchüttert 
Der jähen Jugendtage Schwall, 

Vom blauen Lichte kühl durchzittert, 
Wiegt ſich verklärt im Weltenall. 


P 
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Im Kerker. 


(Joliet, Illinois.) 


n den Kerkern Joliets ſchmachten 

Kühner Freiheitskämpfer drei, 
Die der Fackel Glut entfachten 
Wider gold'ne Tyrannei. 


Fünf Genoſſen für den Henker, 

Drei für das lebend'ge Grab, 

Weil ihr Mut dem Wort der Denker 
Flügel in die Tiefe gab. 


Und wir ließen ſie uns hängen. 
Die Gewalt blieb ungerührt. 
Leichengang mit Grabgeſängen — 
That, o That, die wir vollführt! 


Hinter Schloß und Riegel trauern 
Unſre Freunde Jahr für Jahr, 
Doch um Joliets Kerkermauern 
Ruhlos kreiſt der Freiheit Aar. 


Unter ſeinen Schwingen tropfen 
Rote Tropfen ſchwer hervor, 
Nächtlich muß ſein Schnabel klopfen 
Dreimal an das dunkle Thor. 


Wird einmal Erlöſung tagen 

Aus der Knechtſchaft Schmach und Not, 
Wird der Aar die Flügel ſchlagen 
Freudenweit ins Morgenrot. 


re 


Schneeglöckchen. 


. drunten im Weiler ſprießen 
Weiß mit hellgrünen Zünglein zum Licht, 
Wo die Wellen zur Schleuſe ſchießen, 

Wo der Bauer ſich Weiden bricht. 


Tief in die hohle, die knorrige Weide 
Über das Waſſer aushäng' ich mein Neſt, 
Du ſuchſt ſprießendes Blumengeſchmeide 


Zum erwachenden 


Frühlingsfeſt. 


Well' über Welle murmelt ſo munter, 
Munter kreiſt mein geneſendes Blut. 
Hinter dem Tannenhäuptling hinunter 


Trieft die blutrote 


—— 


Es hilft euch Alles nichts, 


Mein Lied iſt nicht zu lähmen, 


Die Schlagkraft des Gedichts 
Muß euren Neid beſchämen. 


Was, freien Geiſtes Sproß, 
Sich formenfeſt gebunden, 
Kein Kritiolentroß 

Kann ſeinen Wert verwunden. 


Sonnenflut. 


Abwehr. 


Ob ihr zu Tod mich ſchweigt, 
Ob ihr mein Können ächtet, 
Die Liederlerche ſteigt, 

Die gern zu Fall ihr brächtet. 


Sie ſteigt mit Luſt und Mut 
Die gold'ne Sonnenleiter, 
Sie badet in der Flut 

Des blauen Lichts ſich heiter. 
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Es giebt jo manchen Schuft, 
Der Schlechtes führt im Schilde, 
Rings knallt es durch die Luft, 
Mein Lied quillt auf's Gefilde. 


| 
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Verpufft eu'r Pulver nur 
Und ſchwärzt die feigen Flinten! 
Mir duftet Feld und Flur 
Wie blüh'nde Hyazinthen. 


Ich bin ein Kind des Lichts 
Und ſchmett're meine Lieder, 
Den Klang des Weltgedichts 
Tönt meine Lyrik wieder. 


e 


Ein Gegenüber. 


Bürich. 


eſtern gab es beim Geſandten 

Ball zum Beſten der Abgebrannten. 
Welch ein Nackenſchimmern rings! 
Sonnenglühn der Diamanten, 
Durch die Säl' ein Flimmern rings, 
Gleich dem Meeresleuchten gings 
Von dem Buſen aus der Damen — 
Für die Armen, in Chriſti Namen. 


Nl geſtern ſeufzt und flehte 

Nachts auf die Straße der Schall 
Von Geige und von Flöte 

Her vom Geſandtſchaftsball, 


Da guckt von gegenüber 
Herauf aus dem Kellergeſchoß, 
Barfüßig, ein Hemd nur über, 
Ein heulender Kindertroß: 


„Die Mutter hängt am Haken, 
Macht Augen und Zunge — ſo! 
Schlägt an einander die Hacken, — 
Brot! Brot! uns hungert ſo!“ 


1. 


Karl Henchkell. 


Wie die Frauenaugen gleißen, 

Stumm dem Manne Glück verheißen! 
Parfümiertes Fächerſchwirrn 

Durch die Adern glüht, die heißen, — 
Odemſäuſeln, lispelnd Girrn, 
Schleppenkniſtern ihm das Hirn 

Wild durchtobt, — bloß um die Armen, 
Namens Chriſti, aus Erbarmen. 


Die Nachbarn finden im Keller 

Nur Stroh, — kein Krümchen Brot; 
Kein Tiſch, kein Bett, kein Teller, 
Die Mutter am Haken tot! 


Ins Geheul der armen Würmer 

Klingt es von des Wohlthuns Feſt, 

Als ſpielt mit dem Nord, dem Stürmer, 
Ein lispelnd linder Weſt. 


Nun fahren den Leib, den ſtarren, 


Im Korb ſie vom Hauſe weg; 


Der leidige Leichenkarren 
Kreuzt mancher Karoſſe den Weg. 


Drin kichern zart die Damen 
Und duften hoch parfümiert — 
Sie haben in Elends Namen 
Sich göttlich amüſiert. 


Magdeburg. 


Peter Merwin. 
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An Fh. Schultze. 


Verfaſſer von „Das Chriſtentum Chriſti und die Religion der Liebe“. 


S. dem wilden, wüſten Handgemenge, 

Das die Welt „das Menſchenleben“ heißt, 
In des Daſeins grauenhafter Enge, 

Kämpft gar mancher Held in dem Gedränge, 
Mancher Ritter von dem heil'gen Geiſt. 


Und er kämpft für Wahrheit wie ein Mann, 
Wähnt gekommen ſchon die große Stunde, 
Wo die Menſchheit ſich von ihrem Bann, 
Jenem ew'gen Wahn erlöſen kann, 

Der ihr ſchlug die unheilbarſte Wunde. 


Und er ruft: fahr' wohl du alter Glaube, 
Der die Völker in das Dunkel warf, 

Der ſie knieen hieß im Erdenſtaube! 
Alter Wahn, laß' ab von deinem Raube, 
Daß die Welt ſich wieder freuen darf! 


Und er trägt voran der Wahrheit Fahne, 
Und dringt in die Feindesſcharen ein, 
Daß er Allen eine Gaſſe bahne, 

Und die Feigen durch ſein Beiſpiel mahne, 
— Doch ſie folgen nicht, er kämpft allein. 


Seine Fauſt das Banner mächtig ſchwingt, 
Bis er ſtürzt, von ſcharfem Pfeil getroffen, 
Wilder Hohn zu ſeinen Ohren dringt, 

Gellend laut der Menge Ruf erklingt: 

„Wo iſt nun dein Glauben und dein Hoffen?“ 


Und der Prieſter ſchwingt das Rauchfaß wieder, 
Weil der alte Wahn gerettet iſt, 

Und die Gläub'gen ſingen fromme Lieder, 
Denn die Wahrheit ſank ja wieder nieder, 

Und das Denken neu gekettet iſt! 


Sorge. 


Wien oe ſtiller Mond, im Schlafgemach! 
Gieß deine Lichtflut neben mich aufs Kiſſen 
Und laß in deine Strahlen mich die bleichen 
Gedanken meines Grames flechten! 

Wohl, 
Du biſt gewohnt, der Liebe ſanfte Klagen, 
Der Wonne Hauch als Opfer zu empfangen, 
Und Glück, das in verſchwieg'ner Nacht erblüht, 


Kawi. 
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Vor dem verwandten Zauber deines Lichtes 
Erſchließt es ſeufzend ſeinen Kelch. Doch ich — 
Mit der gemeinſten Sorge nah' ich dir, 
Und deine Freundſchaft, dein Vertrau'n erfleh' ich 
In wacher Einſamkeit der ſtummen Nacht. 
Ja, küſſe dieſes Weib! Sieh, wie erlöſt 
Ihr edles Haupt in's Kiſſen hingeſunken! 
Iſt ſie nicht ſchön? Die Arme ausgebreitet, 
Die Lippen warm erſchloſſen — hingegeben 
Der Wonne ganz, vom Tag erlöſt zu ſein. 
Befreit von nied'rer Sorge, und nun ganz 
Ein Engel! Ja, verweil' mit deinem Lichte 
Auf dieſer Stirn, verſenk' ihr Träumen ganz 
In deine Silberflut! Ein hoher Geiſt 
Träumt hinter dieſer Stirn von lichten Tagen. 
Doch ihn erdrückt des Tages harte Laſt, 
Und er erſtickt im Staube. 
„Nahrung — Brot!“ 
In dieſem Schrei ſtirbt unſer Leben hin. 
Vergebens hehl' ich ihr die graſſe Not; 
Verſtellung ſchmilzt ſobald im Strahl der Liebe! 
Im Strahl der Liebe? Will er nicht erblaſſen? 
In Hungers Knechtſchaft ringen ſie und ich 
Mit Arm und Geiſt, und atemlos geſchäftig 
Geh'n wir am Tag einander ſtumm vorbei. 
Kaum noch bekannt lebt Einer mit dem Andern, 
Des Glücks nicht achtend ob der größern Not, 
Durch Leid entfremdet nicht, allein durch Sorge. 
„Fürs nackte Leben heiſch' ich Eure Kraft,“ 
So ſchreit uns Armut an, „und nicht für's Lieben. 
Was brauchen Bettler denn das Prachtgewand 
Der Liebe, um ihr Leben dreinzuhüllen! 
Das iſt mein Fluch, das iſt mein raſtlos Müh'n: 
Die Seelen ſo mit Sorge zu umklammern, 
Daß ſie einander nie gehören können 
Und müd' und ſtumpf der Liebe ſich entwöhnen!“ — 
Siehſt du, o Mond, auf deiner weiten Bahn 
Noch irgendwo im reichen Erdengarten 
Aus dunkler Nacht ſo duft'ge Roſen blüh'n 
Wie dieſe Kinder? Du umſchmeichelſt ſelbſt 
Der zarten Glieder weiche Lieblichkeit 
Mit ſanfter Welle. Sieh, ein Händchen haſcht 
Im Traum nach Früchten, die der Traum gereift! 
Die Lippen lallen Worte eines Spiels — 
Ein helles Lachen jetzt — und ganz im Schlaf, 
Im feſten, ruhigen, zufried'nen Schlaf! 
Sie atmen noch im Ganzen der Natur; 


Ihr Leben Traum, und ſelbſt ihr Traum noch Leben. 


Hamburg. 
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Ein Engel hütet ſie; ſie pflücken Blumen 
Am Abgrund unſ'res Elends. 
O verdammt 

Sei dieſe ew'ge Qual und gift'ge Pein! 
Willkommen, Schmerz! Zerreiße du mein Inn'res 
Und laß mein Blut dahin in Strömen fließen, 
So will ich ſterben und die Erde ſegnen! 
Laß mich auf deinem Schlachtfeld ſterben, Erde; 
Allein erſtick' mich nicht durch deinen Schlamm, 
Durch deinen eklen Kot! Iſt's denn erlaubt, — 
O Narrenſpiel der Welt! — Iſt's denn erlaubt, 
Daß dieſen wunderbaren Bau des Hirns 
In tauſend Windungen nur ein Gedanke 
Durchkreiſt, daß eine einz'ge Mahnung nur 
In dieſem Herzen klopft und pocht und daß 
Sich dieſes Lebens reicher Quell erſchöpft 
Nur um das Eine: daß wir freſſen können? 
O Schmerz, ein Sohn des Himmels biſt du ſonſt; 
Erloſch'ne Geiſter ſchürſt du wieder an 
Zu hellen Bränden; aus verdorrten Herzen 
Lockſt du in heißen Wellen rotes Blut; 
Die Stirn des ſchwachen Menſchen ſchmückſt du herrlich 
Mit Götterglanz; den Weg durch Meer und Wüſte 
Führt ihn fortan des Trotzes Feuerſäule. 
Doch dieſe Sorg' ums Brot — o pfui — ſie iſt 
Ein widerwärtiges, gemeines Weib, 
Das unverſchämt im Haus die Herrin ſpielt, 
Auf offnem Markt ſich in den Arm uns hängt, 
Vor Edlen uns erröten macht, zugleich 
Vor Schurken uns erniedrigt. Heilig iſt 
Kein Winkel ihr in unſerm ganzen Innern; 
Sie höhnt mit ſchmutz'gem Lachen unſ're Andacht 
Und ſpeit auf unſern Stolz. Ja ſelbſt wenn Krankheit, 
Wenn Tod uns und Verrat zu Boden ſchlugen, 
So hockt ſie triumphierend an den Herd 
Und ſucht mit frechem Grinſen unſern Blick, 
Wenn er in's Leere ftarıt .... 

Du ſchwindeſt, Mond; 
O fliehe nicht; denn bin ich einſam, raunt 
Der Tod aus meinen Kiſſen ... Nein, ans Fenſter! 
Ich will dich ſehen, bis du ganz verſinkſt. 
Laß mich mit dir durchwandeln dieſe Nacht! 
Laß durch den Nebel, der mein Haupt umwogt, 
Die Ströme deines weißen Lichtes rinnen — 
Vielleicht ertaſtet doch mein müder Geiſt 
Nach aller Qual den Weg zur Morgenſonne! — — — 


Otto Ernſt. 
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Leipzig. 
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Maſcha. 


$ giebt Namen wie ein blauer Maitag klar —: 
Das Sonnenauge flammt im Wolkenloſen, 
Im Frühwind ſchwankt der Weiden grünes Haar, 
Und taufriſch lachen halberſchloſſne Roſen. 
Pausbackige Knaben ſpielen dort am Badı, 
Das Waſſer ſpritzt um dralle nackte Beine; 
Sie ſchauen dem papiernen Schiffchen nach 
Und hüpfen über blanke Kieſelſteine — 

Maſcha! 


Und Namen giebt's wie müdes Abendrot, 

Das durch der Föhren dunkle Wipfel blinkt: 

Auf ſtillem Waldſee fährt ein einſam Boot, 

Das Ruder langſam in der Flut verſinkt. 

Des Schilfes Halme ſtehn wie feſtgebannt, 

Als lauſchten ſie des Tages letztem Dämmern, 

Und durch die Totenſtille tickt vom Land 

Die Uhr der Einſamkeit, des Spechtes Hämmern -- 
Maſcha! 


Und Namen giebt's wie Sommernächte ſchwül, 
Da ſcheu am Fenſter die Gardine rauſcht: 
Der heiße Leib ſtemmt ſich empor vom Pfühl 
Und ſpäht ins warme Dunkel aus und lauſcht. 
Ein fahler Schein blitzt auf wie Geiſtergruß — 
Im finſtern Winkel kichert es verſtohlen — 
Die Diele knarrt — es naht ein Kinderfuß — 
Man hört ein tiefes, ſchweres Atemholen — 
Maſcha! 


Ja, Namen giebt's, ſie klingen fort im Ohr 

Wie Ammenſingſang um die Kinderwiege: — 

Man trägt zu Grabe mich, ein ſchwarzer Flor 

Bedeckt den ſchlichten Sarg, darin ich liege. 

Die Seile kreiſchen und die Bohle knackt, 

Und wie die erſten Schollen niederfallen, 

Hör' ich noch in des Spatenklanges Takt 

Als Erdenabſchied deinen Namen ſchallen: 
Maſcha! 


Edgar Steiger. 
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FTeoͤerzeichnung. 
a" verſumpften Binjenteiche Auf den windbewegten Ranken 
Stehn zwei Buchen dicht gedrängt, Wiegte ſich ein Schmetterling, 


Seine Flügel glänzten prächtig 
Auf dem ſchwarzen Waſſerring. 


Zwiſchen ihren weißen Stämmen 
Immergrüner Eppich hängt. 


Als durchs Laubwerk golden ſchillernd 
Ein gebrochen Streiflicht fiel, 
Muſizierten Finken fröhlich 
Zu dem Licht- und Farbenſpiel. 
München. Heinrich v. Reder. 


Aus einem Kaubzuge. 


M du aus Ninive, ſchimmernde Schöne, 

Nicht einen Schritt mehr, ſofort machſt du Halt, 
Gleich auf den Thron hinauf, daß ich dich kröne, 
Zitterſt du, ſchämſt du dich, brauch ich Gewalt. 


Trauernde, träumende indiſche Augen, 

Trinkt ihr aus Herzen und Seele mein Blut? 
Wenn ſich im Kuſſe die Lippen verſaugen, 
Sage mir, wird aus der Liebe dann Wut! 


Wollen zwei Panther ſich raſend zerreißen, 
Feuer und Flammen entlodern der Haft, 
Ringen und Raufen und Balgen und Beißen, 
Sinkende Wimpern, entſtürzende Kraft. 


End' ohne Ende, nach kurzem Ermatten 
Fliegen die Pfeile von neuem empor, 
Fülle der Jugend und Sehnſucht erſtatten, 
Was ſich verſchwendriſch im Spiele verlor. 


Grinſen der Schädelburg greuliche Zinnen 
Deinen Triumph in die Lande, Despot, 
Leichen, in Särgen verfaulendes Linnen, 
Leben heißt Alles, Verweſung der Tod. 


Küſſe mich, küſſe mich, denk nicht ans Sterben, 
Noch iſt mit Roſen die Welt überdacht, 
Heimlich beſchützt uns vor Dorn und Verderben, 
Heimlich und huldvoll die herrlichſte Nacht. 


Ottenſen (Hamburg). Baron Detlev v. Liliencron. 
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38 Hendell. 


Don mit, 


Don Karl Hendell. 
(Kürich.) 


I“ muß von jeinen Feinden lernen. Hohenzollern läßt neuerdings 
2% feine Gejhichte rückwärts ſchreiben, von der Sozialpolitik Wilhelms II. 
bis auf die „faule Grete“ der brandenburgiſchen Markgrafen — dieſe Methode 
iſt ſo modern, ſo originell jüngſtdeutſch, daß ich ſie mir aneigne und mein 
Leben ganz flüchtig in ein paar Zeilen rückwärts plaudere. 

Jetzt habe ich Raſt gemacht in Hottingen-Zürich und befleißige mich 
in mäßiger Behaglichkeit eines ſtillen Studierlebens in der Ecke, das äußer— 
lich einen ſchwachen Stich ins Philiſtröſe trägt. Aber nach dem tollen 
Frührauſch des Lebens, nach dieſem fabelhaft leichtſinnigen Stürzen ins 
pikant Incommenſurable, nach dieſen ſchäumenden Wildbachevolutionen über 
Schlund und Klippe, wo man ſich hinterher verwundert an den Kopf faßt 
und fühlt, daß er doch noch da oben feſtſitzt, der alte, liebe, dicke Michel, 
da thut es ſo wohl, ſo wohl, wenn man ſich ein wenig auf dem Kanapee 
leidenſchaftsärmerer, aber beſonnenheitsreicherer Beſchaulichkeit ausſtrecken kann 
und die Dinge an ſich vorüberſtrömen läßt, ohne doch ſelber im gefährlichſten 
Strudel dahinzuſchießen. Ich glaube faſt, das Schlimmſte iſt vorbei, und 
atme tief auf. Noch einmal — tief auf. Bin ich mit heiler Haut davon— 
gekommen? Jedenfalls bin ich ein ziemlicher Glückspeter, daß ich überhaupt 
noch mit friſchen, geſunden Sinnen in die Welt zu ſchauen vermag, und 
wenn ich jetzt ein ſüßes, edles, gutes Weib hätte und hätte den ſtimmungs— 
vollen Komfort üppiger Schönheit um mich, jo wäre mir geholfen . .. 
Das war ein Herbſt jetzt hier in Zürich! Dieſe zarten, goldgelben Horizonte 
um die kryſtallklare, hellblaue Atmoſphäre, dieſe gütige, warme Sonne, 
das flüchtige Sommergrün von den Bäumen leckend und mit all den 
Buntfarben einer verſchwenderiſch üppigen Wehmut den Todesſchmerz des 
Laubes verbrämend. Da ward zu Berge gewandelt und Farbenlicht ge— 
trunken; denn nach den Verſicherungen meiner Herren Kritiker ſoll ich von 
Moſt und Sauſer im Stadium ja ſchon ſo voll ſein, daß es für mich ſeine 
Schwierigkeiten hat, noch mehr in dieſem Stoff zu leiſten — Farbenwonne 
getrunken, aber nun hat der dörferverbrennende Föhn den Nordwind 
gebracht, dicke, ſchwere Schneewolken überdunkeln den „himmelblauen 
See“, der Winterfleiß zwinkert mir halb ſchüchtern, halb verwegen zu, und 
ein Student ohne Paß „ſchinde“ ich zur Abwechſelung einmal wieder 
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Phyſiologie bei dem gründlich eleganten Proſeſſor Gaule, und national⸗ 
ökonomiſche Theorieen bei Dr. Schmidt, unſerm wackeren neugebackenen 
Privatdozenten, den die Leipziger ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät wegen 
ſeines ausgeſprochenen „Marxismus“ an der Pleiße nicht auf den ſakro⸗ 
ſankten Katheder ſteigen ließ, und die feſſelnden Mitteilungen, die Jakob 
Bächtold aus dem Nachlaſſe Gottfried Kellers vor einem Publikum von 
Studenten der Univerſität und Studentinnen des Kochtopfes zum Beſten giebt. 
Freundlich war meiner damals ſehr bedenklichen Lebensentwickelung der Trieb 
geſinnt, der mich vor etwa fünf Jahren aus meiner Geburtsſtadt Hannover 
nach Lenzburg im Aargau führte — mit Kleiſtiſchen Anwandlungen einer 
abenteuerlichen Landwirtſchaftlichkeit im Kopf — nach dem hübſchen Induſtrie⸗ 
ſtädtchen, wo mein Bruder Guſtav mit einem Schulkameraden die Fabrikation 
von Frucht⸗ und Gemüſekonſerven zu leiten begann. Seither ſind uns auch 
unſere Eltern und Geſchwiſter (mit Ausnahme meines in Nordamerika lebenden 
älteſten Bruders) in die Schweiz gefolgt, und ich ſelber bin vor zwei 
Jahren aus politiſcher Sympathie Bürger der Alpenrepublik im Kanton 
Zürich geworden. Entwickelungsfreundlich war jener dunkle Reiſetrieb; denn 
friſche, freie Luft, ſkrupelloſes Naturleben chaten mir, der ſich tief— 
verwundet, nahezu gebrochen fühlte, bitterlich not. Was war denn meine 
kurze deutſche Studentenperiode vorher in München, Heidelberg und Berlin, 
unterbrochen durch die ſeeliſche Barbarei des Freiwilligenjahres, was war 
ſie anders als ein wirres Taumeln in Angſt, Schwäche und Propheten⸗ 
extaſe, ein verzehrend wühlendes Innenleben ohne Lebensluſt und klare 
Lernfreudigkeit, indeſſen fortwährend die Geißel einer unbefriedigten, 
vehementen Sexualität auf mich niederpraſſelte! Das Schulſyſtem, dem 
ich zum Opfer gefallen war, hatte mich geknickt; als ich mit einer ſelbſt⸗ 
gewählten öffentlichen Rede über die Geſchichte des deutſchen Volksliedes 
dem Kaſſeler Gymnaſium Valet ſagte. — Fahr wohl, mein Lieb, fahr 
wohl! — war ich reif zur völligen Verkümmerung, zur Verzweiflung, 
zum Untergang. Jahre lang, die bedeutſamſten, reizbarſten Jahre der 
Jugend, Zuchtſchüler eines priv. kaiſerlichen Gymnaſiums in Hannover — 
und dabei mit einer unabläſſig vibrierenden Senſibilität des Empfindungs⸗ 
lebens, mit den inſtinktiven Bewußtſeinsforderungen des Geiſtesdienlichen 


ausgeſtattet zu ſei n Vorüber! Ich habe keine Luſt, die Ge⸗ 
ſpenſterſchatten meines Frühlebens von der Dauerplatte meiner Erinne⸗ 
rungen friſch abzuziehen. Unkraut verdirbt nicht ... ich bin meinen 


Eltern dankbar. Mein Vater iſt jetzt über die Achtzig und noch bis zum 
Bergklettern kregel. Ich bin freilich ein Haupt⸗ und Reſidenzſtadtkind und 
Mutterſöhnchen. Aber daß ich kein roſablonder Findeſiekliker geworden bin, 
daran mag ſchuld ſein, daß erſt kurze Zeit vor meiner Geburt meine 
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Eltern aus dem Weſerflecken Bodenfeld bei Karlshafen nach dem Thronfige 
des blinden Jörg überſiedelten .. . . ich wurzele noch in der niederdeutſchen 
kaufherrlich emporgediehenen Bauernſame mit mütterlich kurfürſtlich heſſiſcher 
Schulrektors⸗ und Hofpredigersmiſchung. Wenn es in meinen Gedichten 
dann und wann ein wenig zu ſehr driſcht und predigt, ſo weiß man 
jetzt, von wannen und woher. 


ER 


Schauspiel des Teben⸗, 


Don Hermann Heiberg. 


S 


Erſter Akt. 


er Theetiſch war abgerdumt, die drei Jüngſten von den Kindern hatten 

ſich zur Ruhe begeben, und der älteſte Sohn zum Arbeiten auf ſein 
Zimmer zurückgezogen. Nun ſaß der Amtsrichter Karl Günther mit ſeiner 
Frau allein, und während ſie nach einer Stickerei griff, holte er aus ſeinem 
Zimmer nebenan die Pfeiſe und genoß, nach des Tages Laſt, die behag— 
liche Ruhe. 

„Daß Du einmal bei mir ſitzen kannſt, iſt zu nett, Karl“ — hub die 
Frau vergnügt an und richtete einen freundlichen Blick auf ihren Mann. 

Er gab ihn nicht minder freundlich zurück, aber durch ſeine Gedanken 
beeinflußt, etwas zerſtreut, dampfte er eine Weile wortlos und ſagte dann: 

„Ich wollte eigentlich einmal mit Dir über Ernſt ſprechen! Sein Ab— 
gang auf die Univerſität ſteht vor der Thür, aber wie ich's machen ſoll, 
iſt mir ein Rätſel. Ich habe ſchon wiederholt mir durch den Kopf gehen 
laſſen, ob ich einmal an Deinen Bruder Hans ſchreiben ſoll, ihm von 
neuem meine Lage vorſtellen und bitten, daß er für Ernſt die Mittel zum 
Studium hergiebt. Was meinſt Du? Einem mehrfachen Millionär ohne 
Familie, wie er es iſt, kann's doch wahrlich nicht auf fünfhundert Thaler 
im Jahr ankommen. Ich weiß keinen Rat. Auch in dieſem Jahre decken 
ſich die Einnahmen nicht mit den Ausgaben. Ich habe geſtern im Bureau 
gerechnet und geſehen, daß mir wieder 300 Thaler fehlen. Schon zahle 
ich die Zinſen für die Vorſchüſſe aus dem vorigen. Wenns ſo weiter geht, 
ſitze ich mit der Zeit ſtark in Schulden, und im Übrigen, an wen ſoll ich 
mich zuletzt wenden?“ 
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„Armer Mann! Wenn ich Dir die Sorgen abnehmen könnte,“ fiel 
die Frau ein. „Ja, es iſt ſehr ſchwer für Dich. Ich habe auch noch 
allerlei und mag Dir garnicht damit kommen. Die Kinder müſſen neue 
Anzüge haben, — übrigens fällt mir ein, Emil hat ſchon zweimal wegen 
des Schulgeldes gemahnt.“ 

„Ja, wenn einem mal ein paar tauſend Thaler in den Schoß fielen,“ 
ſtieß der bedrückte Mann heraus, erhob ſich und wanderte auf und ab. 
Und dann: „Alſo Du meinſt nicht, daß ich an Deinen Bruder Hans 
ſchreiben ſoll?“ 

„Ich halte es nach den bisherigen Erfahrungen ſo gut wie nutzlos. 
Er beantwortet ja nie Briefe, nur damals, als Martha geboren ward, und 
ich ihm ſchrieb, erwiderte er mit wirklich empörender Herzloſigkeit: „Ihr 
müßt Euch einrichten. Andere müſſen es auch!“ 

„Ja, ganz recht, aber als Du vor fünf Jahren jo lange ſchwer dar- 
niederlagſt, und ich ihm die Verhältniſſe ſchilderte, kam doch eine Anweiſung 
auf 1000 Mark. Freilich, er gab's auch damals in recht unangenehmer Weiſe. 
Er iſt einmal wie all dies reiche Volk, kalt und geizig. Ihr Silber und 
Gold lieben ſie wie ihr Leben, und fletſchen die Zähne, wenn man ihnen 
ein wenig von ihrem Zuviel kürzen möchte. Na, ich ſollte nur ſeine Millionen 
haben! Wie würde ich andern damit Freude machen! Wie viele könnte 
man durch Deines Bruders Reichtum beglücken. 

Meinem Bruder in Celle würde ich ein Viertel, Deiner Stiefſchweſter 
das andere Viertel zuwenden, den Reſt aber auf Zinſen legen und genießen. 
Und den Dienſt würde ich quittieren. Welche tägliche Plage! Ewige Un— 
zuträglichkeiten mit den Kollegen oder Vorgeſetzten. Man wird ſeines 
Lebens nicht froh. 

20,000 Thaler Renten haben! Mehr kann man ja garnicht verzehren! 
Ich möchte gar keine Millionen beſitzen, nicht einmal eine. Das giebt nur 
Laſt und Verdruß. Man kann doch nicht mehr als eſſen.“ 

Die Frau hatte während ihres Mannes Reden ſchmerzlich gelächelt. 

„Wie Du Dir das ausmalſt!“ hub ſie an. „Als ob es jemals Dir 
zufallen könne.“ 

„Na, unmöglich wäre es doch nicht, daß Du mal Deines Bruders Erbe 
würdeſt, Du und Deine Schweſter.“ 

„Ja, ich glaube, es iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, Karl. Wir haben 
nie rechte Beziehungen zu Hans gehabt. Er beſitzt gar keinen Familienſinn 
und iſt nebenbei ein ſo unberechenbarer Menſch in allem, daß er ebenſo 
gut im Stande wäre, ſein Geld — wenn er es durch Spekulationen nicht 
etwa wieder verliert — Stiftungen zu vermachen. Aber nicht aus Gut⸗ 
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herzigkeit, ſondern aus Eitelkeit. Ich fühle mich auch immer gedemütigt, 
wenn er, wie damals, etwas ſchickt.“ — 

„Aber ich werde doch ſchreiben, mag's kommen, wie's will! Ich weiß 
keinen andern Weg. Ich ſoll den Jungen doch auf der Univerſität halten. 
Und ich hab's nicht. In der Not giebt's keine Gräben. Es muß ſo ſein.“ 


Zweiter Akt. 
Herrn Amtsrichter Karl Günther in Krempe. 

Auf Ihre an meinen Herrn Chef gerichtete Zuſchrift vom 17 ten 
vergangenen Monats habe ich in deſſen Auftrage ergebenſt zu ſagen, daß 
derſelbe wegen einer ſehr ſchweren Erkrankung zur Zeit auf den Inhalt 
des Näheren nicht einzugehen vermag, wahrſcheinlich aber nach ſeiner 
Geneſung eine Nachkur in Deutſchland wird gebrauchen müſſen und dann 
die Abſicht hat, perſönlich ſich über den Inhalt mit Ihnen zu unterhalten. 
Herr Krug wird telegraphieren, wenn in ſeinem Befinden eine Beſſerung 
eintritt. 

Hochachtungsvoll 
J. A.: Adolf Jong. 

Dreimal hatte der Amtsrichter Karl Günther dieſe Zeilen bereits 
geleſen. Namentlich der Schluß beſchäftigte ihn. Er verglich das Datum 
des Poſtſtempels mit dem heutigen Tage und rechnete heraus, daß zwiſchen 
Abfaſſung und Ankunft dieſer Zeilen fünf Wochen vergangen waren. Ein 
Telegramm war nicht angekommen. Alſo ſchien ſeines Schwagers Zuſtand 
bedenklich. Es drückte ſich überdies in dem Zuſatz eine Rückſicht aus, 
die ganz ungewöhnlich war: „Zur Beruhigung für ſeine Schweſter wollte 
er durch den Draht Mitteilung machen.“ Er verſetzte ſich alſo in ihre 
Unruhe und Sorge, er glaubte daran, es waren ihm auf dem Krankenbett 
offenbar weiche Stimmungen gekommen, und unter deren Einfluß beſchäftigte 
er ſich am Ende auch mit dem Wohl und Weh ſeiner Geſchwiſter. Ganz 
beſonders regte aber den Amtsrichter auf, daß acht Tage ſpäter ein an 
ſeine Frau gerichtetes Schreiben des Millionärs einging, das die Worte 
enthielt: 

„Noch lebe ich. Aber ein elendes Daſein iſt's, das ich führe, meine 
liebe Emma. Allmählich ſchwindet mir die Hoffnung, und deshalb will 
ich Dir noch einmal in dieſer Weiſe die Hand drücken. In den langen 
ſchlafloſen Nächten kam mir der Gedanke, wie wenig brüderlich ich gegen 
Dich und Albertine gehandelt habe. Aber ſeid beruhigt. Ihr ſollt, falls 
ich leben bleibe, nicht mehr darben, und ſterbe ich, werdet Ihr ſehen, wie 
Eurer gedacht hat Euer herzlich grüßender 

Hans.“ 
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Die Gedanken des Mannes wurden ſo lebendig, daß ſein Herz klopfte. 
Wenn ſein Schwager ſtarb und ihn zum Erben einſetzte, fielen ihm Millionen, 
ſicher eine Million Dollar zu. Er hatte vor kaum zwei Jahren jemanden 
von drüben geſprochen, der Krugs Verhältniſſe genau kannte. Von ihm 
war ihm beſtätigt worden, daß Krug ein mehrfacher Millionär ſei. 

Schon ſah er ſich im Beſitz der Erbſchaft, und die Gedanken gingen 
hin und her, wie dann ſo alles anders werden würde. Sicher würde er 
die Stadt verlaſſen und ſich an einem Ort anſiedeln, an dem man der 
Lebensfreuden teilhaftiger werden konnte. Vielleicht Berlin! Nein, Berlin 
lieber doch nicht. Da ſaß ja die Stiefſchweſter ſeiner Frau mit der großen 
Familie. Man würde dann die nimmer los werden, ſie würden fortwährend 
Anſprüche erheben, Geld und immer Geld haben wollen. — — Ja, aber 
hatte er denn nicht die Abſicht, ihr eine viertel Million Thaler zu überweiſen? 
Unſinn, lächerlich! Wer ſchenkt einem andern eine ſolche Summe!? Ja, 
wenn die Erbſchaft über eine Million hinausgehen, etwa eine und eine halbe 
betragen würde, dann ließe ſich darüber ſprechen. Aber eine Million wollte 
Karl Günther doch gern für ſich behalten. Es würde ja auch noch ſo 
mancherlei an ihn herantreten, ſo vieles zu bezahlen ſein: Erbſchaftsſteuer, 
Ablöſung alter Schulden und Unterſtützungen an Freunde, die es nötig hatten. 
Da hieß es ohnehin ſchon wenden und drehen, da, wenn das Kapital 
nicht angegriffen werden ſollte, die Summe aus dem Zinsertrag des erſten 
Jahres beſtritten werden müßte. 

Ja, ſo war es gut! Eine Million für ſich und die Seinigen, von 
dem Mehr zuerſt die nach dieſer Richtung ſich herausſtellenden eigenen Be— 
dürfniſſe, und der Reſt an die beiden Verwandten. Wie viel würde alſo 
dann auf jeden kommen!? 

Günther griff nach Papier und Feder und begann zu rechnen. Zum 
Glück aber fiel ihm noch vorher ein, daß doch auch noch andere Dinge zu 
berückſichtigen waren; er wollte ſich jedenfalls ein eigenes Haus kaufen oder 
bauen. Das erforderte, wenns wirklich elegant ſein ſollte, in einer großen 
Stadt mindeſtens doch 60,000 Thaler und die Einrichtung mußte dem ent— 
ſprechend ſein. Alſo man konnte ſagen — da die jetzigen alten Möbel 
garnicht zu verwenden ſein würden — noch 30,000 Thaler, alſo rund: 
100,000 Thaler! Ja, die gingen für dieſen Zweck hin. Und ſehr nett 
würde es doch auch ſein, wenn wenigſtens ein kleines Separatvermögen 
von vorneherein den vier Kindern überſchrieben würde. Angenommen für 
jedes 50,000 Thaler, machte das noch 200,000 Thaler! Auf dieſe Weiſe 
würden die Verwandten nur jeder 100,000 behalten. Wohl etwas wenig! — 
Wenig? Du lieber Himmel, wenn jemandem, der nichts, garnichts 
beſaß, plötzlich 100,000 Thaler in den Schoß fielen, der mußte doch bis 
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an die Decke ſpringen. Das machte 4000 Thaler Zinjen zu 4%, gleich 
12,000 Mark. War das nicht ein Einkommen, wie's nur die oberen Zehn— 
tauſend beſaßen! Nein, es war ſchon ſo ſehr gut! 100,000 Thaler für 
das Haus und die Einrichtung, 200,000 Thaler für die vier Kinder, und 
der Reſt des Kapitals für die Verwandten. So ſollte es ſein! — 


Dritter Akt. 


Karl Günther ſaß neun Monate ſpäter ſehr ſorgenvoll in ſeiner 
Wohnung. Vor vier Wochen war er aus Amerika zurückgekehrt und hatte 
für ſich und ſeine Schwägerin die Erbmaſſe ſeines Schwagers, der ſeiner 
Frau und deſſen Schweſter ſein ſämtliches Hab und Gut hinterlaſſen hatte, 
reguliert. Freilich, der Ausdruck paßte nicht recht. Leider lagen noch große 
Kapitalien drüben feſt, die nicht gleich hatten flüſſig gemacht werden können. 
Überhaupt, welch ein Verdruß war mit dieſer Angelegenheit verbunden 
geweſen! Die Welt war voll Schakalen, die gierig darauf lauerten, anderen 
ihre Beute zu entreißen. Welch ein Geſindel da drüben geweſen war. Er 
hatte ſich ſogar zu Beſtechungen verſtehen müſſen, damit ihm nur ſein 
Eigentum ohne Prozeſſe zugeſprochen wurde. Die zwei Millionen und 
300,000 Thaler betragende Hinterlaſſenſchaft beſtand leider nicht nur aus 
Wertpapieren und barem Gelde, ſondern ſteckte in Terrains, Bergwerken, 
Häuſern und in dem noch zu liquidierenden Geſchäfte des Verſtorbenen. 

An barem Gelde hatte Karl Günther „nur“ die Summe von 
1 500,000 Thalern mit herüber gebracht und bereits der Schweſter ſeiner 
Frau die Hälfte ausgekehrt. — Alſo die Million, die erſt mal als unan— 
taſtbar bei Seite geſtellt werden ſollte, war nicht vorhanden. Es war vor— 
läufig noch „Bröckelei“. 

Und nun die Arbeit, die bevorſtand, und die fortwährende Sorge und 
Angſt, ob auch drüben alles rechtlich herginge, ob nicht Übervorteilungen 
durch die mit der Beaufſichtigung und Verwertung beauftragten Perſönlich— 
keiten ſtattfanden. Wer konnte den Leuten dort trauen, wer konnte über- 
haupt jemandem trauen? Und etwas für dieſe Thätigkeit wollte ſich Karl 
Günther auch jedenfalls voraus bedingen! Er hatte die ganze Arbeit und Ver— 
antwortung, und ſein Schwager und ſeine Schwägerin lediglich den Nutzen. 
Da mußte eine Summe ſtipuliert werden. Und mißtrauiſch waren dieſe 
Verwandten auch. — Es war nicht zu ſagen, was man erlebte. Die Leute 
ſollten doch ihrem Schöpfer danken, daß ſie überhaupt etwas erhielten. 
Augenblicklich beſchäftigte Karl Günther die Frage, wie er einen Barpoſten 
am ſicherſten anlegen könne. Es waren ihm Anerbietungen gemacht, Hypo⸗ 
theken zu nehmen; die Agenten beſtürmten ſein Haus. Und keiner wollte 
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etwas umſonſt thun, jeder wollte ihm etwas abzupfen. Nun, da ſie ihn für 
einen reichen Mann hielten, ſtürzten ſie ſich wie ein Tigertier auf das Opfer. 

Er hatte auch ſeine Stellung nicht aufgegeben, nur Urlaub genommen. 
Weshalb die Einnahme von 4000 Mark wegwerfen, die mit der amt— 
lichen Thätigkeit verbunden war? Rückſichten auf andere nehmen, die es 
nötig haben ſollten? Du lieber Gott! Man mußte doch etwas zu thun 
haben. Und namentlich jetzt, wo's mit der vollen Million nichts war, war 
eine Nebeneinnahme gar nicht übel. Das andere hing ja noch in der Luft. 
Das hatte er auch dem Bürgermeiſter erklärt, als der ihn wegen der Ein- 
kommenſteuer befragt hatte. Es ſeien knapp 750,000 Thaler, eigentlich nur 
700,000, denn es ginge noch ſehr viel ab. Das andere würde er, wenn's 
wirklich realiſiert werde, ſpäter anmelden. Jetzt erſt begriff er auch die Un- 
zufriedenheit der Menſchen mit den Steuern. Was das für Summen 
waren! Man konnte beinahe auf den Gedanken kommen, irgendwo hinzu- 
ziehen, wo man keine bezahlte. Und die endloſen Bettelbriefe, die eingingen. 
Es hatte auch die Stiefſchweſter ſeiner Frau geſchrieben und angeſichts der 
ſieben Kinder und der ſchweren Not um eine Summe eventuell auf Abzahlung 
gebeten. Ja, das kannte man! Abzahlen! Davon war dann nachher nicht 
die Rede. Und mahnen mochte man dann auch nicht. Dann hieß es 
gleich, man ſei ein herzloſer Geizhals. 

Seine Frau war für die Überſendung von 30,000 Mark als ein⸗ 
malige Abfindung. 30,000 Mark! Das war ein Poſten! Und es paßte ſo 
ſchlecht, da Karl Günther dann auf eine größere Hypothek, die ſehr vor: 
teilhaft zu erwerben war, verzichten mußte. Es waren gerade 125,000 
Thaler und nicht 115,000, die dann nur zur Hingabe bleiben würden, 
wenn er der Stiefſchweſter 10,000 Thaler ſchickte. 

Nein, er hatte eine andere Idee. Er wollte ihr erſtmal abſchlägig 
1000 Mark ſchicken. Wenn dann das übrige Geld in Amerika ſich realiſierte, 
dann ſollte der Reſt von den 10,000 Thalern folgen. Die 1000 Mark 
würden natürlich ſpäter abgezogen. Er würde ſchreiben, daß er es gleich 
ſo beſtimmt habe. Was über eine gewiſſe Summe ſich herausſtelle, das 
ſolle zur Verteilung gelangen. Aber erſt haben! Die 1000 Mark an ſeine 
Verwandte zu ſchicken, beauftragte Karl Günther jetzt gleich ſchriftlich die 
Kreditbank, mit der er ſeine Geſchäfte machte. 

Er wollte die Sache aus dem Kopfe haben, wie er auch ſeinem Bruder 
10,000 Mark lieber gleich friſch aus der Hand geſchenkt hatte, als der ihn 
in Hamburg, bei der Ankunft mit dem Dampfſchiff begrüßt und ſich nach 
dem Ergebnis erkundigt hatte. 

Gewiß, auch der Bruder ſollte noch haben, der in erſter Linie. Aber 
nur keine Überſtürzung. Warten, warten! Es würde ſich ja alles finden! 
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Bierter Akt. 


Als eben der Mann feine Briefe beendet hatte, erſchien der Diener und 
erklärte, es ſei Jemand draußen, der den Herrn Amtsrichter zu ſprechen wünſche. 

„Wer iſt es denn? Hat er ſeinen Namen genannt?“ 

„Nein, er ſagte, es ſei eine perſönliche Angelegenheit, es wäre gleich, 
wie er hieße.“ 

„Ah, natürlich wieder eine Bettelei. Das kennt man. Wie ſieht er 
denn aus? Anſtändig?“ 

„Ja, ſo weit. Er hat bloß ein Auge! Er iſt von auswärts.“ 

Nun wußte Karl Günther Beſcheid, und die Mundwinkel ſchoben ſich 
hin und her. Es war einer ſeiner Freunde, den er nicht abweiſen konnte, 
ſchon deshalb nicht, weil der ihm vor Jahren bei der Verheiratung mit ſeiner 
jetzigen Frau das Geld für ſeine erſte Einrichtung vorgeſchoſſen hatte. Es 
ſah doch zu ſchlecht aus, ihn nicht zu empfangen, obgleich es ſich ſicher um 
Geld handelte. Günther wußte, daß er ſehr zurückgekommen war. 

„Alſo gut! Ja! Ich laſſe bitten!“ 

„Ich wollte Dir doch gratulieren, mein lieber Freund. Schon lange 
war's meine Abſicht, einmal herzukommen. Ich las von Deinem Glück in 
den Zeitungen,“ hub der Freund, ein früher wohlhabender, ſolider 
Geſchäftsmann an und ſtreckte Günther herzlich und unbefangen die Hand 
entgegen. 

„Sehr freundlich! bitte nimm Platz. Na, wie geht's Dir?“ 

„Schlecht! Ich habe Krankheit und immerfort Ungelegenheiten. Meine 
Frau liegt nun ſchon ſeit feit 18 Wochen feſt im Bett. Es iſt zum Ver— 
zweifeln. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich habe jetzt ein gutes 
Geſchäft in Ausſicht und kann ein hübſches Stück Geld verdienen. Nur 
das Anlagekapital fehlt mir —“ 

„Ja, ja, das iſt denn jo —“ ſchob Günther im Innern ſchon recht 
ungeduldig, aber ſich beherrſchend, ein: „Indeß, auch das wird ſich ja 
machen.“ 

„Ja, das ſagſt Du wohl ſo. Aber es iſt ſehr ſchwer, jemanden zu 
finden, unmöglich faſt! Ich komme auch, um Dich zu fragen, lieber Freund, 
ob Du mir vielleicht unter der Sicherheit des letzten Geldes auf meinem 
Hauſe die Summe vorſchießen möchteſt.“ 

„Hm, hm — Ja, wie viel willſt Du denn?“ 

„Zweitauſend Thaler. Du kannſt völlig beruhigt ſein, daß Du das 
Geld in einem Jahr zurückbekommſt. Willſt Du es mal überlegen, lieber 
Günther, Du kannſt es ja jetzt leicht. Ich würde Dir von Herzen dankbar 
ſein. Ja, Du retteſt mich wirklich dadurch vorm Untergang.“ 
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„Gewiß, es iſt nur, daß ich gerade alles feſtgelegt habe. Ich müßte 
ſchon — Wart mal! Vielleicht — Na ja, ich werde nachſehen. Ich werde 
Dir morgen darüber ſchreiben. Ich denke, es wird ſich machen laſſen. 
Aber nun erzähle mir noch etwas von Deinem Bruder und den übrigen 
Freunden.“ — 

Nach einer halben Stunde trennten ſie ſich. Noch an demſelben Tage 
ſchrieb Karl Günther ſeinem Freunde: 

Lieber Wilhelm! 

Ich habe mich nach Deinem Fortgange gleich an die Überlegung ge— 
macht, ob und wie ich Dir würde dienen können. Leider ſteht's aber ſo, wie 
ich Dir ſchon andeutete. Augenblicklich ſehe ich, daß ich gar kein Geld 
in der Bank flüſſig habe, es iſt alles belegt und bei der Zerfahrenheit 
der ganzen Erbſchaftsangelegenheit iſt es ſehr fraglich, wann ich wieder 
bares einbekomme. Ich denke, es wird Dir auch ſonſt gelingen, ſonſt will 
ich ſehen, ob ich dieſen Herbſt darauf zurückkommen kann. — Alſo nichts 
für ungut. Es hat mich übrigens ſehr gefreut, daß wir uns einmal wieder: 
ſahen, und Erinnerungen auffriſchten. Die alten Freunde ſind doch die 
beſten, man erkennt's täglich von Neuem. 

Bitte empfiehl mich Deiner Frau, der ich baldige Beſſerung von 
Herzen wünſche, und ſei gegrüßt von Deinem alten 

Karl Günther. 
* 5 x 

Zwei Tage ſpäter ging bei dem Amtsrichter Günther die Poſt ein. — 
Im Allgemeinen war ſie ſehr befriedigend. Auch aus Amerika waren vor— 
treffliche Nachrichten angelangt. Die Zeilen eines Briefes aber enthielten 
einen Günther ſehr wenig angenehmen Inhalt, und trugen zudem eine ſehr 
bekannte Handſchrift. Es war ſogar ſeine eigne! Es kam der Brief, den 
er ſeinem Freunde geſchrieben hatte, zurück und unten ſtanden die Worte: 
„Brevi manu mit dem Bemerken zurück, daß ich nicht finde, daß die 
alten Freunde die beſten ſind, ſondern ſie ſtellen ſich häufig als große 
Lumpen heraus. Auch Du biſt einer, Karl Günther!“ 

Es brannte gerade an dieſem Tage zum erſten Mal Feuer im Ofen. 
Obſchon es eigentlich bei der nicht weit fortgeſchrittenen Jahreszeit „Ver— 
ſchwendung“ war, hatte der Amtsrichter doch ſeinem Diener dazu Auftrag 
gegeben. Aber es paßte Karl Günther jetzt ſehr gut. Er zerriß — blutrot 
im Kopf, das Schreiben und übergab es den Flammen. 

Er wollte nicht daran erinnert werden, daß ihn das Geld zu einem 


Lumpen gemacht hatte — — —! 


ee. 
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Grossbuter unil Nuhel. 


Skizze von Heinrich Ernſt Wachler. 
(Berlin.) 

ch ſehe ihn noch, den alten Herrn mit ſeinem verwitterten, freundlichen 

Antlitz, wie er im verſchoſſenen dunkelbraunen Sommerpaletot, aus 
de ſſen linker Taſche ein Zipfel des roten Schnupftuchs heraushängt, den 
runden Filzhut auf dem grauen Haupt, die Hände mit dem Krückſtock auf 
dem Rücken zuſammengeſchlagen, — etwas gebückt auf der Stadtpromenade 
langſam einherkommt .. .. von Zeit zu Zeit bleibt er ſtehen, holt tief 
Atem und ſieht ſich ein wenig um, bis er dann wieder ſeinen Marſch auf— 
nimmt: ein verkörpertes Abbild der alten Zeit. 

Da geht er und macht ſeinen gewohnten Vormittagsſpaziergang, der 
alte Stadtgerichtsrat. Es ſchlägt Eins; er wendet ſich nach Haus, ſeiner 
Wohnung zu. An der Thür holt ihn in atemloſem Lauf ein achtjähriger 
Blondkopf ein, ſein älteſter Enkel. Der Knabe begleitet den alten Herrn 
die zwei Treppen hinauf und tritt mit ihm in ſein Zimmer. 

Eine kleine, ſchmale Stube, nach dem Garten hinaus. Dichter Tabaks— 
qualm erfüllt die Luft, und dabei iſt doch das Fenſter einen Spalt offen. 

Der alte Herr hat den Paletot ausgezogen und läßt ſich behäbig im Lehn— 
ſtuhl nieder. Der kleine Junge iſt an den Tiſch getreten und ſtöbert in 
den dort liegenden Papieren umher. Eine Photographie des Kaiſers erregt 
feine Aufmerkſamkeit. 

„Großpapa,“ fragt er mit einem Mal, „iſt's wahr, daß es eine Zeit 
gab, wo gar kein deutſcher Kaiſer regierte und kein deutſches Reich da war?“ 

„Jawohl, mein Kind,“ ſagt der alte Achtundvierziger. „Die Zeit liegt 
noch gar nicht ſo weit hinter uns, acht Jahre erſt. Du lieber Gott! Es 
gab keine Deutſchen, nur Preußen, Sachſen, Bayern und Württemberger, 
und ſtatt des „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſang man „Ich bin 
ein Preuße, kennt ihr meine Farben“. Daher ſiehſt Du auch noch in den 
Straßen an Feſttagen zwiſchen den dreifarbigen Fahnen einzelne ſchwarzweiße.“ 

„Weißt Du, Großvater, der Geſchichtslehrer erzählte uns nämlich heute 
vom franzöſiſchen Kriege und dann ſagte er, daß wir überhaupt in einer 
neuen Zeit lebten, nicht nur, weil wir jetzt einen Kaiſer und ein deutſches 
Reich hätten, ſondern weil wir ſo furchtbar viel dazu gelernt hätten in 
kurzer Zeit . . .. Die Erfindungen, die gemacht ſeien .. . die hätte man 
früher nicht gehabt: die Eiſenbahn, den Telegraphen, das Telephon .. 
ja, Großvater?“ 

Der Alte nickte. 
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„Und dann, was ich Dir noch erzählen wollte . .. denk mal, ich hab' 
eine Geſchichte geleſen .. . das neue Buch, das mir Tante Mieze zum Ge⸗ 
burtstag geſchenkt hat . . . es iſt fein, ſage ich Dir, Großvater! — „Von 
der Erde zum Monde“ ... weißt Du, da laſſen ſich drei Männer in einer 
mächtig großen Kugel zum Monde emporſchleudern ... in einem Hui! 
Großvater . .. Aber wenn das möglich iſt, jo mitten durch den Himmel 
wo bleibt denn da der liebe Gott?“ — 

„Es iſt noch nicht möglich, Kind,“ ſagte der Großvater. „Der Erzähler 
nimmt das nur ſo an. Du mußt nicht alles glauben, mein Junge, was in 
Deinen Geſchichten ſteht.“ 

„Aber es wird doch einmal möglich ſein, nicht wahr?“ — 

Der Alte nickte wieder, er wollte dem Knaben keine Enttäuſchung be⸗ 
reiten; er ſelbſt freilich glaubte nicht recht daran. 

Die Frau Rätin kam und rief zum Mittageſſen. Der Enkelſohn ver⸗ 
abſchiedete ſich und machte ſich auf den Heimweg. Man ſpeiſte. Dann 
ging der Herr Rat in ſein Zimmer zurück, um ſein Mittagſchläfchen zu 
halten. 

Er ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, griff nach der Zeitung und begann zu leſen. 

Sozialiſtiſche Ideen ... neue umſtürzende Gedanken ... Das Schlag: 
wort der neuen Zeit ... auch hier begegnete es ihm wieder. 

Er ſchob die Brille hinauf; er hatte keine Luſt weiter zu leſen. Woher 
kam der Junge, ſein Enkel, wohl zu ſolchen Gedanken? — Freilich, man 
erzog die Jugend jetzt anders als früher, man brachte ihr anderes bei ... 

Ja, dieſe neue Zeit! Überall drängt fie ſich hervor; keck, herrſchſüchtig, 
ſiegesgewiß; und rüttelt an den Säulen des Beſtehenden. 

Der Großvater ſeufzte. 

Sie iſt da, dieſe neue Zeit ... andere Menſchen kommen, die nichts 
mehr werden wiſſen wollen von vielem, was uns Alten teuer und heilig 
geweſen ... Kosmopoliten ... Menſchen ohne Gott und Religion. .. 
Es iſt doch beſſer, daß ich fie nicht mehr erlebe ... dieſe neue Zeit .. . es 
würde mir zu ſchwer fallen, mich in fie zu jchiden .. 

So dachte er; dann ſtieg vor ſeinem Auge das Bild ſeines Enkels auf, 
des blühenden und kräftigen Knaben. Ein Strahl der Freude huſchte über 
ſein welkes Geſicht: ſeine eigne Jugend ſchien ihm darin erneut. Den wird 
fie brauchen können, die neue Zeit, und er fie... 

Und dann nickte er ein. 


SIR 


’ 
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Her Wert des Üebens, 


Ein Mysterium in einem Vorspiel und vier Anfzügen 


von Rudolf Lothar. 
(Mien.) 


Vorbemerkung der Schriftleitung. Aus dieſem bedeutenden Werke des 
jungen öſterreichiſchen Dichters und Denkers bieten wir hier das Vorſpiel und den 
erſten Aufzug, überzeugt, daß nach dieſer Probe die Leſer der demnächſt bei Pierſon 
in Dresden erſcheinenden Dichtung das günſtigſte Vorurteil entgegenbringen werden. 


Perfouen: 


Der Tod. 
Die Schuld. 


Wilfried. 

Der Kanzler. 

Gothmar. 

Lilith. 

Hubert von Mainz. 

Magda. 

Herzog Giulio. 

Laura. 

Ascanio. 

Ein Mönch. 

Ein Krieger. 

Soldaten. Herren und Damen. 

Volk. 


AA. 


Borfpgiel. 


(Wilde Felſenwüſtenei. Zerklüftetes, ſchwarzes Geftein. Nacht, Sturm und Ungewitter. Um die Zacken 
und Zinken jagen Nebelfetzen. Der Tod tritt auf, als Gerippe, die Senſe in der Fauſt. Die Schuld 
unſichtbar.) 


Die Schuld: Wo ſchreiteſt du hin? 
Der Tod: Wer ruft mich? 
Die Schuld: Ich, die Schuld! 
Der Tod: Wo hauſeſt du? 
Die Schuld: Bin überall! — 
Was blinkt dein Gewaffen? 
Der Tod: Aufs Blachfeld eil' ich, 
Dort wogt eine Schlacht! 


Die Schuld: 
Der Tod: 
Die Schuld: 


Der Tod: 


Die Schuld: 


Der Tod: 
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Bin auch dabei! 

Wo biſt du nicht? 

Seit Anbeginn 

Iſt mein das Leben! 

Seit Anbeginn 

Erſteh' ich, erwachſ' ich 
Mit jedem Wunſch, 

Mit jeder Begier, 

Mit jedem Gedanken 

Ans eigene Selbſt! 

Mich zeuget das Hirn, 
Mich zeuget das Herz, 
Mich heget die Bruſt, 
Und mein iſt der Kampf, 
Und mein iſt das Streben 
Nach vorwärts, nach oben! 


Und mein iſt die Krone des Sieges! 


Und wen du gezeichnet, 
Der iſt mir verfallen. 
Und wer dich erwählte, 
Den wähle ich mir! 
Zu frühe, zu früh, 


Du Guter, du Raſcher! 


Noch Keiner erkannte 
Was meine Gewalt — 
Du riſſeſt zu früh 
Noch Jeden zu Boden. 
Uralte Thörin, 

Was forderſt du? 

Wer dich erkannte, 
Der hätte erreicht 

Das Höchſte im Leben. 
Wer kennet die Schuld, 
Der kennt den Beſitz! 
Wer dich erſchaute 

In deiner Größe, 

Der hätte erfahren 

Zu gleicher Stunde 
Des Lebens Wert! — 
Wem gönnte ich dies? 
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Die Schuld: 


Der Tod: 


Die Schuld: 


Der Tod: 


Die Schuld: 


Der Tod: 
Die Schuld: 
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Es fürchten die Menſchen 
Nur dich allein. 

Sie beben vor dir, 

Sie beugen ſich zitternd, 
Wenn du ihnen nahſt! 
Und ich!? 

Was beben ſie nicht 
Vor meiner Gewalt? 
Was bangen ſie nicht 
Vor meinem Hauch? 
Weil Keiner noch ſah 
Sein innerſtes Herz, 
Sein innerſtes Leben! 
Ich ſtrafe die That — 
Du biſt der Gedanke. 
Wer kann dich ſehen, 
Wer dich erfaſſen? 

Es flamme empor 

In meinem Reiche 

Der Brand der Erkenntnis! 
Es wiſſe der Menſch, 
Daß, was er beginnet, 
Daß, was er erſinnet 
Für ſeine Begier, 

Sein Ich zu erhöhen, 
Ihn mir verpflichtet, 
Ihn mir macht zu eigen! 
Doch dieſen Brand, 

Ich löſche ihn aus! — 
Was willſt du noch? 
Mich dränget die Zeit. 
Halt aus — halt aus! 
Laß Einen mir leben 
Bis er mich erkannte, 
Wie er ſich beugte 

Vor meiner Gewalt! 
Er beug' ſich vor mir! 
Laß' Einen mir leben! 
Er ringe ſich durch, 
Durchs Leben zu mir 


Der Tod: 
Die Schuld: 


Der Tod: 
Die Schuld: 


Der Tod: 


Der Wert des Lebens. 


Von Schuld zu Schuld, 
Bis ich ihm erſcheine! 

Er ſoll mich erſchauen, 

Er wiſſe, daß ich 

Die ſchreckliche Macht! 
Nicht du! 

Nein, ich! 

Und für dieſen Einen 
Was giebſt du mir? 

Ich jage Millionen 
Milliarden dir zu! 

Zu wenig, zu wenig! 

Was ich dir gebe? 

Ich geb' dir Ergötzen 

An höchſter Qual! 

Ich geb' dir Triumph, 
Den nie du genoſſen! 
Wenn Jener mich ſchaute 
Mit ſehendem Auge, 

So ſieht er die Menſchheit 
Zu ſeinen Füßen! 

Wer ſtand je ſo hoch! 
Dann magſt du ihn fällen! 
Dann ſchlage entzwei 
Das einzige Herz, 

Das das Leben getrunken 
Bis göttlich es ward! 
Dann magſt du zermalmen 
Das einzige Hirn, 

Dem herrlich ſich kund that 
Der Wert des Lebens! 
Wer hat je empfunden 
So grauſam dein Nah'n? 
Wer hat je verſtanden 
Was du ihm genommen? 
Doch Jener mag's wiſſen, 
Was du ihm raubſt. — 
Verſtehſt du mich wohl 
Und gilt der Handel? 

Er gilt! 
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Die Schuld: Den Auserwählten 
Den führe mir zu! 
Und zeige ihm du 
Des Lebens Tiefen. 
Ich ſtehe dabei! 
Was iſt ſo tief 
Wie das Menſchenherz? 
Auf ſeinem Grunde, 
Da wohne ich — 
Da führ' ihn hinab! 
Der Tod: Er ſoll es vollbringen, 
Das höchſte Werk — 
Dann ſteh' ich vor ihm! 
Die Schuld: Dann ſei er dein! 
Der Tod: Nun komm' in die Schlacht! 
Die Schuld: Nun komm'! 


(Der Tod verſchwindet in den Lüften. Wolken ſenken ſich herab und bedecken die Szene. Aus weiter 
Ferne Trompeten und kriegeriſcher Lärm. Der erſte Aufzug reiht ſich unmittelbar an.) 


rr 


Erſter Hufzug. 

(Wald. Uralte Bäume, geſtürzte Stämme von Schlinggewächſen überwuchert. Im Hintergrund hellt ſich 
der Wald auf; man ſieht durch die Stämme hindurch in eine weite Ebene. Nach links führt ein Hohl— 
weg. Rechts zerklüftete, phantaſtiſche Felſen, wild übereinander getürmt. Im Vordergrunde ein 
gewaltiger niedriger Block.) 


1. Szene. 


(Fliehende Krieger eilen aus dem Hintergrunde herein und flüchten durch den Hohlweg. Waffenlärm, 
Geſchrei. Wilfried erſcheint, das Gewand zerfetzt, das Haar gelöſt, das Schwert in der Hand; die 
Schar der Fliehenden wächſt immer mehr.) 


Wilfried: Noch iſt die Schlacht mir nicht verloren! Steht! 

So ſteht doch! Euer König Wilfried fleht 

Euch an: Mir nach! mir nach, ihr treuen Scharen, 

Helft mir die Krone, helft mein Reich mich wahren! 
(Fliehende Reiter füllen den Hohlweg in wirrem Fluchtgedränge.) 

So ſteh' doch, feige, pflichtvergeſſne Brut! 

Iſt dies nun eure Treue, euer Mut? 

Wie Wolkenfetzen, wenn das Sturmgewitter 

Sie jagt mit ſeiner Donnerroſſe Huf, 

So fliehen meine Knappen, meine Ritter — 

Umſonſt — umſonſt gellt der Trompete Ruf! — 

Ich ſag' euch, ſteht! Vertrauet meinem Glück 

Und folget auf die Walſtatt mir zurück! 


Der Wert des Lebens. 


Ein fliehender Soldat: Die Fahne, König, ſank in Blut und Kot, 

Und mit ihr ſank dein Glück! 

Wilfried: O, Schmach und Tod! 

Wär' nur Ein Sklavenleib mein ganzes Heer, 

Mit Peitſchenhieben trieb ich's vor mir her. 

Und könnt' dem Feind es nicht den Sieg entreißen, 

Mit wildem Zahn ſich in ſein Herzfleiſch beißen, 

Mit ſeinem Blut mir neu den Mantel färben: 

Mit dieſer Hand lehrt ich den Sklaven ſterben! 

2. Szene. 
(Wilfried, ſein Kanzler, eilig auftretend.) 
Wilfried: Du bringſt mir Kunde? 
Kanzler: Ja — doch gute nicht! 

Wie ſich am Schiffesbug die Woge bricht, 

So ſtäubt dein Heer vor Gothmars Siegeszug. 
Wilfried: Sein Sieg iſt Blendwerk, toller Höllentrug! 
Kanzler: Die Sonne iſt mit Gothmar ſelbſt verbündet; 

Der Strahl, den ſeines Helmes Glanz entzündet, 

Der blendet unſ're Reih'n — und Gothmar ſiegt! 
Wilfried: Weißt du es noch, wie ich aus nied'rem Stand 

Empor ihn hob mit königlicher Hand? 

Siehſt du's, wie er vor meinem Throne liegt, 

Beim großen Gott mir ſeine Treue ſchwört? 

Du haſt, mein Kanzler, ſeinen Eid gehört! — 

Er hat mir offen in das Aug' geſchaut, 

Als dem Verräter ich mein Heer vertraut. 

Er nahm es an und führt es gegen mich — 
Kanzler: Mit deinem eig'nen Heer beſiegt er dich! 
Wilfried: Was ſtehſt du hier? Laß alle Tuben blaſen, 

Laß meine Reiter in die Feinde raſen! 

Du letzter Freund, mein letztes Hoffen geht 

Mit dir zum Kampf! — O höre mein Gebet, 

Gewalt'ger Herr, der über Wolken thront, 

Der Meineid ſtraft und der die Treue lohnt! 

Hier kniee ich vor dir! In deine Hand 

Leg' ich mein Szepter, lege ich mein Land, 

Begnade mich mit deines Wunders Stärke! 
Kanzler: Ich aber kenn ein einz'ges Wunder nur: 

Das iſt das Glück! Ich folge ſeiner Spur, 

In Gothmar's Lager lob' ich ſeine Werke! (ub) 
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(Wilfried, gleich darauf ein Krieger.) 
Wilfried: So geh! Ich hab im Würfelſpiel verloren 
So Glück wie Glauben, Ehre ſo wie Treue. 
Das Einzige, was bitter ich bereue, 
Iſt, daß ich ehrlich ſpielte mit den Thoren! 
Ein Krieger Gereinftärzend): O, fliehet, Herr, verloren iſt die Schlacht! 
Zermalmt die Reih'n in erzenem Umarmen 
Von eurer Feinde wilder Übermacht. 
Mit eurem eig'nen Leben habt Erbarmen! 
Wilfried: Was ſahſt du? — Sprich! 
Der Krieger: Ich hielt am Waldesrand, 
An unſ're Fahne war mein Blick gebannt. 
Im Kampfgetümmel ſah ich hoch ſie ragen, 
Von nerv'ger Fauſt dem Himmel zu getragen. 
Und um ſie her da wogt der heiße Kampf, 
Vom Boden hebt ſich ſchwerer Staub und Dampf. 
Von Waffen ſprüht ein Regen gold’ner Funken, 
Verlöſchend, purpurn gleißend dann im Blut — 
Da iſt manch' Einer in den Staub geſunken, 
Der jetzo ſteht in Gottes ſich'rer Hut. 
Dann ſah ich nichts! — Durchs Staubgewölke bricht 
In breiter Flut der Sonne glühend Licht — 
Und in dem gold'nen Strom ſah' ich verſinken 
Der Fahne Gruß! Hell ſchmetterten die Zinken 
Und Sieg' hallt es — und Sieg! aus Feindesmund. 
Da warf ich denn mein Schwert hin auf den Grund 
Und floh hieher! Siehſt du den Himmel rot?! 
Die Königsſtadt als Todesfackel loht — 
Hörſt du der Todesraben wüſt Geſchrei, 
Sie krächzen dir in's Ohr: vorbei, vorbei! — 
Und näher kommt der Hörner Jubelton — 
Wilfried: Da nimm für deine Botſchaft deinen Lohn! 
(Er ſtößt ihn nieder.) 


(Der Himmel iſt von Feuerſchein blutrot gefärbt; Waffenlärm von Siegesfanfaren übertönt, hinter der Szene; 
dann erſtirbt der Lärm in der Ferne; die Fliehenden nehmen eine andere Richtung, die Bühne wird leer.) 


4. Szene. 
(Wilfried allein, er ſetzt ſich auf den Block.) 
Wilfried: Beſiegt — geſchlagen! Mir vom Haupt geſunken 
Der Krone Reif! Ja, blaſt nur ſiegestrunken — 
So gellen die Poſaunen des Gerichts. 
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Heut Morgen noch ein Gott und jetzt ein Nichts! 
Heut Morgen hoben Tauſende die Hand 
Und ſchwuren Treue mir und meinem Land, 
Und Alle, Alle floh'n! Im Wind verweht 
Iſt Eid und Treue — wie mein Sieggebet! 
Du aber, der im Uebermut des Neides 
Dein Schwert warfſt in die Schale meines Leides, 
Du, dem die Hand des Freundes ich gereicht — 
War der Verrat dir, wie der Sieg ſo leicht? 
Wirſt du auf deinem Thron der Stunde denken 
Wo ich, dein Freund, dich in die Arme ſchloß? 
Du ließeſt dich mit deiner Huld beſchenken 
Und holteſt aus zum mörderiſchen Stoß! 
— Sieh nur, die Flamme der Empörung ſtieg 
Der guten Königsſtadt in ihre Wangen. 
Auf Schutt und Trümmern feire deinen Sieg 
Und blutrot laß den Königsmantel prangen! 
Du ſteigſt empor des Königsthrones Stufen, 
Du ſchlingſt den Reif der Krone in dein Haar — 
Du ſiehſt gebückt im Staub der Sklaven Schar 
Und deinen Namen hör' ich jubelnd rufen — 
Du ſtreckſt dein Szepter ſo, wie ich's gethan — 
Es zuckt dein Aug' — es öffnet ſich dein Mund, 
Den Willen giebſt du deinem Volke kund — 
Und dieſes Volk — du nennſt dir's unterthan! 
Und dieſes Volk und deines Szepters Gold, 
Das Glück, das klirrend meinem Griff entrollt — 
Du haſt es dir erſtohlen, mir geraubt — 
Du haſt verraten, du, dem ich geglaubt! — 
Gleichviel! du haſt geſiegt! dein iſt die Macht, 
Dein iſt der Tag und meiner harrt die Nacht! — 
Mich fröſtelt's! Rauhe Abendſchauer wehn 
Um meine Stirne! (er ſteht auf) 
Ich will weiter gehn. 

Wohin? . Ich laſſe mir die Straße weiſen 
Von ſchwarzen Fliegern, die ums Haupt mir kreiſen 
Und die Trabanten mir und Sänger jetzt! — 
Der Wind bläſt kalt — mein Mantel iſt zerfetzt! — 

(Er ſtößt an die Leiche des Soldaten,) 
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Was liegſt du hier am Boden? Weißt du nicht, 
Daß dieſes Haupt nicht mehr die Krone trägt? — 
Ich bin die Palme, die der Sturm zerbricht 

Und deren Krone nun den Boden fegt... 
Man liegt vor mir nicht mehr im Staube, ſeit 
Der Staub des Wegs auf meinem Haupte liegt. 


(Er ſtößt die Leiche mit dem Fuße fort.) 
Nur deine Treue, die iſt nicht verſiegt! 
Du bliebſt, o Tod, mir treu, mein ſtummer Knecht! 
Ich war der Herr, du aber warſt mein Recht! 
Dich ſandt' vom Thron mein Wink hinaus ins Weite, 
Du ſtandſt als ſtrenger Vogt an meiner Seite, 
Gewärtig meines Wortes Stund um Stund, 
Du laſeſt meine Wünſche mir vom Mund; 
In meinen Träumen wichſt du nicht von mir. 
Und heut' noch in die Schlacht zog ich mit dir; 
Du aber warſt ein ſchlechter Kampfgenoß! 


— — — — TT .  kame: | messe 


Zum letzten Dienft nun zäume mir mein Roß! 

(Er wägt prüfend ſein Schwert in der Hand.) 
Nun, Tod, mein Knecht, nun halte mir den Bügel 
Und deiner Knochenhand entreiße ich die Zügel. 
Zum letztenmal nun will ich König ſein 
Und ich, der Herr, befehle dir: Erſchein'! 


5. Szene. 


(Wilfried. Der Tod.) 


Der Tod (als Einſiedler, ſchwarz gekleidet, hinter den Felſen hervortretend, fällt Wilfried, der das 


Schwert gegen die eigene Bruſt zückt, in den Arm): 

Halt ein! 
Wilfried: Was willſt du mir? Ich rief den Tod! 
Der Tod: Und Thor, du glaubſt, er käm auf dein Gebot? 
Wilfried: Mit dieſem Schwert kann ich zum Dienſt ihn zwingen! 
Der Tod: Du willſt, ein Schwacher, mit dem Stärkſten ringen? 

Willſt ſeiner Laune dein Geſetz erlaſſen, 

Mit keckem Griff den Überfeinen faſſen? 

Du wähnſt dich frei und ſiehſt die Kette nicht, 

Die dich umſchnürt: des Lebens harte Pflicht! 

(Er hat Wilfried das Schwert entwunden und es auf den Block geſchleudert, wo es zerbricht.) 

Wilfried: Mein treues Schwert klirrt höhnend mir entzwei! 


Der Abgrund dort — ein Sprung — und ich bin frei! 
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Der Tod: Die Kette raſſelt dumpf bei jedem Tritt. 
Je mehr du ſuchſt dich von ihr loszuringen 
Um deſto feſter wird ſie dich umſchlingen. 
Des Todes Diener folgen deinem Schritt; 
Ins Ohr dir ſpricht ſein Hofnarr: der Verſtand, 
Und Furcht, ſein Herold, nimmt dich bei der Hand! 
(Tritt näher zu Wilfried und legt ihm die Hand auf die Schulter.) 
Haft du's fo eilig mit dem jähen Ende? 
Dein Schickſal nehme ich in meine Hände. — 
Vertrau dich einem vielerfahrnen Mann, 
Vielleicht, daß dir mein Rat noch helfen kann. 
Wilfried: Der Ekel liegt auf mir mit Felſenſchwere, 
Erquickung ſuch' ich in der ew'gen Leere, 
Vor deren Pforte Wache hält die Nacht. 
Ich klopfe an und mir wird aufgemacht. — 
Und aus der heißen Stickluft dieſer Welt 
Steig ich zu dunkler Eiſeskühle nieder. 
Iſt erſt mein Herz zerſprengt, mein Hirn zerſchellt, 
Find' ich das Glück, find' ich die Ruhe wieder. 
Der Tod: Mein Freund, haſt du in deinen jungen Jahren 
Was Glück, was Ruhe iſt, denn ſchon erfahren? 
Wilfried: Den Wert des Lebens ſucht' ich zu verſtehn. 
Ich riß des Daſeins Trank an meinen Mund 
Und hab' dem Becher auf den Grund geſehn. 
Mit feuchten Lippen lechzt' ich nach Genuß 
Und gierte nach des Rauſches tollem Kuß — 
Und biß am leeren Glas die Lippen wund! ... 
Die Scherben in den Sand! 
Der Tod: Ein ſchlechter Zecher, 
Der alſo wenig achtet ſeinen Becher 
Und fort ihn wirft, weil er ihn ausgetrunken. 
Füll ihn aufs neu' mit neuen Weines Funken, 
Mit neuem Feuer golde ſeinen Rand. 
Greif zu und heb ihn hoch mit ſtarker Hand! 
Wilfried: Wo kelterſt du zum neuen Wein die Trauben? 
Zum neuen Wein ſchaff mir den neuen Glauben! 
Ich ſaß auf goldnem Thron, ein Herr der Welt, 
Ich hob mein Schwert, ein ruhmesfroher Held. 
Und Weihrauch ſtieg von flammenden Altären, 
Um mich, wie meines Landes Gott zu ehren. 
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Ich zahlt' des Lebens Wert in blankem Gold. 
Ich warf den reichen Schatz in alle Winde. 
Im letzten Wurfe iſt er fortgetollt — 

Nun, Weiſer, ſprich, wo ich ihn wiederfinde?! 


Der Tod: Mit allem Gold der Erde, allen Schätzen, 


Kann ich, was du verloren, nicht erſetzen. 

Was du verloren haſt, ich will's dir ſagen: 
Ich höre dich um Thron und Szepter klagen — 
Und wär' die alte Macht jetzt wieder dein, 
Glaub mirs, du würdeſt dennoch elend ſein. 
Dein Glück fiel dem Verrate nicht zum Raube, 
Doch deiner Bruſt entwich der alte Glaube. 
Du haſt geglaubt an deine Herrſchermacht 

Und an ihr heilig, gottgeweihtes Recht — 

Du findeſt ſie zerſtoben über Nacht 

Und heut iſt Herr, der geſtern war dein Knecht! 
Geh nur zurück in deiner Ahnen Reihe 

Und prüfe deine heilge Königsweihe: 

Es ſpinnt aus Unrecht ſich das Recht erſt fort, 
Die Zeit verſchleiert gnädig auch den Mord. 
Und Gothmars Enkel preiſen ihren Ahn, 

So ſtolz wie du auf deiner Väter Bahn: 

Er hat für ſie ein heilig Reich gebaut! 

Er hat ſich ſeinem Sterne anvertraut, 

Mit feſtem, kecken Griff an ſich geriſſen, 

Vom reichen Mahl die allerbeſten Biſſen .... 
Gegolten hat es ſtets: Nur der wird ſatt, 

Der zu dem Hunger auch die Fäuſte hat. 

Wie du zu deinem Hunger biſt gekommen, 

Ob du ihn von den Vätern übernommen, 

Ob du mit tauſend Rechten ihn umkleidet — 
Sag mir, was ihn von ſeinem unterſcheidet? 
's iſt immer nur die Gier, den eignen Willen, 
Und ſei's auf Koſten einer Welt, zu ſtillen. 
Und Jenen, die der Gier zum Opfer dienen, 
Hat's, wie ich höre, meiſtens gleich geſchienen, 
Ob dieſer oder jener Mund ſie ſpeiſt, 

Dem man dann ſchuldigſt Reverenz erweiſt. 
Und dieſer Dank, der Speiſe bringt dem Bauch, 


Man nennt ihn Ruhm, man nennt ihn Ehre auch — 
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Um den geſchlagen ward ſo heiße Schlacht, 

Der wird nun einem Andern dargebracht, — 

Dein göttlich Recht darauf — es iſt verflogen! 

Um eines Scheines Schein wardſt du betrogen. 

Und darum willſt du feig zu Grunde gehn? — 

. . Ich ſage dir — ich hab dein Herz geſehn 

Und weiß es wohl — dein Hunger iſt nicht tot, 

Ich ſeh, wie Wunſch um Wunſch in deiner Seele loht! 

(Für fich:) 

Bei jedem einzelnen will ich dich faſſen, 

Von Schuld zu neuer Schuld dich jagen laſſen! 
Wilfried: Es iſt vorbei! Ich blick nicht mehr empor! 
Der Tod: Des Lebens Wert haſt du noch nicht gefunden! 

Laſſ' neue Lieder klingen deinem Ohr, 

Dann wird die müde Seele bald geſunden. 
Wilfried: Sie ſoll geſunden, da ich ſterben will? 

Auf meinem Weg halt ich noch einmal ſtill: 

Wie liegt das Licht doch hinter mir ſo weit — 

Und vor mir ſeh ich nur dein ſchwarzes Kleid. 
Der Tod: Doch deine Augen will ich ſehend machen, 

Den Funken, der verlöſcht, will ich entfachen: 

Dann ſieh des Lebens breite Ströme fließen, 

Ihr Rauſchen übertön' dein feiges Klagen. 

Von ſtarker Welle laß empor dich tragen, 

Dich lehrt der Tod, das Leben zu genießen. 
Wilfried: Genießen mag, der an Verrat nicht denkt! 

Und allzutief ward in mein Herz geſenkt 

Des Zweifels Keim! Nun ging er herrlich auf — 

Ich fall' und ſinke — laſſ' mir meinen Lauf! 
Der Tod: Doch etwas giebts, was dich zurücke hält 

In dieſer ewig ſchönen, ewig falſchen Welt. 

Verzweifelt auch dein Geiſt und dein Verſtand, 

Mag kraftlos niederſinken deine Hand, 

Mag ſtarrer Froſt das Herze dir umſchleichen, 

Zum Leben ruft dich neu ein flammend Zeichen. 

Die Sinne gebens dir — vertrau dich ihnen, 

Verſuch es, ihrem raſchen Zug zu dienen! 

Sie führen dich in ihre Zaubergrotte, 

Sie machen dich in toller Haſt zum Gotte. 
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Die Himmel thun ſich auf — du ſtehſt geblendet, 
Im ſelgen Glauben, daß das Weh geendet! 

Um weiße Schultern ranke dein Gelüſte, 

Kühl deine Stirne in dem Schnee der Brüſte, 
Von Mädchengliedern laſſe dich umſchmiegen 

Und deine Muskeln ſtraff zu neuen Siegen! 


Wilfried: Iſt das dein weiſer Spruch? Zum Überdruß 


Ward längſt mir ſchon des Weibes feiler Kuß! 
Ich trat wohl über manchen weißen Leib 

Mit goldnem Schuh; ich trank von mancher Bruſt 
In Rauſch und Taumel geil erlogne Luſt: 

Ich fand in allen Weibern ſtets das Weib, 

Dem alles feil, wenn man den Preis nur kennt 
Und ihn im rechten Augenblicke nennt. 


Der Tod: Geſchah es niemals, daß geträumt du haſt 


In deinem golderſtrahlenden Palaſt 

Von einem Mädchenbilde wunderbar, 

Von einem nie geſchauten Augenpaar, 

Von einem nie gehörten ſüßen Wort, 

Das leiſe klingt in deiner Seele fort —? 

Wer iſt der Menſch, in deſſen Herzens Tiefe 
Nicht ſolch ein ſeltſam Zauberbildnis ſchliefe? 
Gar Manchem ſtieg es nicht empor zum Licht 
Bis zu der Stunde, da das Auge bricht. 

Gar Mancher iſt ihm blindlings nachgejagt 
Durch Nacht um Nacht, bis rot der Morgen tagt. 
Mehr als ein Bild und wenger als ein Traum 
Und doch zu faſſen nicht in Zeit und Raum, 
Das Beſte iſt's vielleicht im Menſchenleben! 
Doch dem Erinnern kann ich Farbe geben! 

Im Augenblicke, da der Tod dir nah, 

Siehſt du mit Augen, was dein Herz nur ſah. 


Wilfried: Ach, eine Zeit gab es, ſo lang vergangen, 


Wo ich den Kinderträumen nachgegangen, 

Den Schmetterlingen, die ums Haupt mir flogen, 
Den Vöglein allen, die ins Blaue zogen — 

Da ſah ich wohl, wenn ich die Augen ſchloß, 
Ein märchenhaftes Bildnis, weſenlos . 

Was kommſt du jetzt in meiner Todesſtunde 
Und lockſt mich lächelnd mit dem ſüßen Munde? 
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Ein Traum biſt du, aus längſtvergeſſ'nen Tagen, 
Was winkſt du mir, dir ſehnend nachzujagen? 
Vor meinem Auge ſtehſt du, ſchönſte Frau — 
Im Strahlenglanz der Nacktheit ſchimmert golden 
Dein holder Leib. Mit trunknen Blütendolden 
Haſt du das Haar bekränzt, die Stirn geſchmückt — 
. . Wer biſt du —? 

Der Tod: Ein Phantom, das dich berückt, 
Das deine Sinne nur dir vorgegaukelt, 
Ein Sonnenſtäubchen, das im Licht ſich ſchaukelt. — 
.. Du fiehit zwei Wege vor dir aufgethan, 
Da lockt dich ein Phantom auf ſchwanke Bahn. 


Doch, ich kenn zu gut 

Der Menſchen Sinnen und der Menſchen Blut, 

Die Furcht des Nichts in jeder Menſchenſeele! 

Ein Nichts winkt hier und dort ein Schein — nun wähle! 
Wilfried: Was ich beſaß, das hab ich ſtets vernichtet 

Mit eignen Zweifels mörderiſchen Händen. 

Ich habe über Macht und Ruhm gerichtet, 

Eh' ich ſie ſah durch Gothmars Tücke enden. 

Ich ſucht' in allem nur des Weſens Kern, 

Der in ſich birgt den reinen, wahren Wert, 

Ich ſucht' ihn mit dem blutgetränkten Schwert, 

Ich ſucht' ihn im Genuß und in der Macht, 

Ich ſucht' ihn in der eitlen Königspracht. 

Umſonſt! Und jetzt erglüht von fern 

Mir neues Licht! Und dem Verzweifeln naht 

Das Hoffen wieder! Wink nur, neuer Pfad, 

Ich folge dir! .. Wie du auch heißt, mein Traum, 

Ich greife kühn nach deines Kleides Saum, 

Des Lebens Wert ſuch' ich in deinem Walten 

Und zwingen will ich dich, mir Stand zu halten! 

Den Schleier reiß ich dir vom Angeſicht, 

Ich will dich ſchaun, du meines Lebens Licht! 
Ber Tod: Dich lehrt die Schuld, den Schleier zu ergreifen! 

So magſt du mählich mir entgegenreifen. 
Wilfried: Ich jauchz' dir zu, du glühnder, neuer Wein, 

Ich bade neu in dir mein altes Sein! 

Doch giebſt du mir nicht Stärke, Mut und Kraft, 
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Haſt du mir neues Leben nicht geſchafft — 


Dann Tod, mein Knecht, dann komm auf meinen Ruf! 
(Er wendet ſich zum Gehen.) 
Ber Tod (ihm nachblickend): 


Wer war es denn, der dich zum Herren ſchuf?! — 
Nun geh, zu leben! Laß die Zeit entſcheiden, 
Wer Herr, wer Knecht iſt von uns Beiden! 


(Der Vorhang fällt.) 


Gegen las Auhällertum. 


Von Ludwig Fuld. 
(Minz. ) 


D. Allerhöchſte Erlaß, welchen der Kaiſer aus Anlaß des Heinzeſchen Pro— 
zeſſes an das Staatsminiſterium gerichtet hat, wird zweifellos in Bälde 
die Folge haben, daß die geſetzgebenden Faktoren ſich mit der Beratung von 
Maßregeln befaſſen werden, welche eine wirkſamere Bekämpfung des nachgerade 
zu einer Landplage gewordenen Zuhältertums geſtatten werden, als dies nach 
Maßgabe der bisherigen geſetzlichen Vorſchriften möglich war. Der Erlaß 
iſt eine höchſt bedeutſame Kundgebung des Trägers der deutſchen Kaiſerkrone, 
er durchbricht den Bann, welcher Dank einer altjüngferlichen Prüderie bis⸗ 
lang die Preſſe verhindert hat, die ebenſo wichtige wie ſchwierige Frage in 
gebührender Ausführlichkeit zu beſprechen, und wir glauben, daß es für das 
allgemeine Wohl nur vorteilhaft ſein kann, wenn man die geſetzliche Be: 
handlung von Zuſtänden und Verhältniſſen, die, mögen ſie auch noch ſo 
unerfreulich ſein, nun einmal vorhanden ſind, nicht mehr in der bisherigen 
Weiſe vorſichtig außerhalb jeder ſachlichen Erörterung läßt. Darüber kann 
kein Zweifel obwalten, daß die geltende Strafgeſetzgebung des deutſchen Reiches 
den Behörden keine genügenden Handhaben bietet, um mit erfolgreicher 
Wirkſamkeit gegen das Zuhältertum einzuſchreiten. Man hat zwar in den 
letzten Jahren auf Grund der Rechtſprechung des Reichsgerichtes den § 180 
Str. G. B. hierzu benutzt, welcher folgenden Wortlaut hat: „Wer ge⸗ 
wohnheitsmäßig oder aus Eigennutz durch ſeine Vermittelung oder durch 
Gewährung oder Verſchaffung von Gelegenheit der Unzucht Vorſchub leiſtet, 
wird wegen Kuppelei mit Gefängniß beſtraft, auch kann auf Verluſt der 
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bürgerlichen Ehrenrechte ſowie auf die Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht erkannt 
werden.“ Allein abgeſehen davon, daß auch bei der weiteſtgehenden Aus⸗ 
legung dieſer Beſtimmung das Zuhältertum nicht in genügendem Maße 
gefaßt werden kann, iſt die Anwendung der Beſtimmung auf denjenigen, 
welcher auf der Straße oder in der Kneipe die Dirne beſchützt, ohne eine gelinde 
Vergewaltigung der Vorſchrift kaum möglich und es erſcheint nicht unbedenklich, 
eine Lücke des Geſetzes im Wege der richterlichen Interpretation auszufüllen. Mit 
vollem Recht nimmt daher der Allerhöchſte Erlaß die Ergänzung des Straf⸗ 
geſetzbuches nach dieſer Richtung ins Auge und es ſcheint als ſicher ange⸗ 
nommen werden zu dürfen, daß eine das Zuhältertum als ſolches mit 
ſtrenger Strafe bedrohende Beſtimmung des einſtimmigen Beifalles des Reichs⸗ 
tages ſicher iſt. Ein merkwürdiger Zufall darf es genannt werden, daß in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, in welchem in Deutſchland der Erlaß von Strafbeſtimmungen 
gegen die Zuhälter die Regierung beſchäftigt, auch in Frankreich das Miniſterium 
der Vorbereitung einer Geſetzesvorlage hierüber ſeine Arbeit widmet. In 
Frankreich handelt es ſich allerdings nicht ſowohl darum, neues Recht zu 
ſchaffen, als vielmehr das beſtehende zu erweitern und zu verſchärfen. Das 
im Jahre 1885 gegen die rückfälligen Verbrecher erlaſſene Geſetz beſchäftigt 
ſich in einem ſeiner Artikel auch mit den Zuhältern; der letzte Abſatz des 8 4 
enthält folgende intereſſante Vorſchrift: „Sont consideres comme gens 
sans aveu et seront punis des peines édictées contre le vagabondage 
tous individus qui, soit qu'ils aient ou non un domicile certain, ne tirent 
habituellement leur subsistance que du fait de pratiquer ou faciliter sur 
la voie publique l’exereice de jeux illicites ou la prostitution d’autrui 
sur la voie publique.“ Der Geſetzgeber betrachtet hiermit die Zuhälter 
als Vagabunden und unterwirft ſie den ſtrengen gegen die Vagabunden 
angedrohten Strafen, zu welchen auch die Deportation gehört, aber — und 
hierin liegt der Fehler des Geſetzes, er betrachtet ſie nicht ſchlechthin ſondern 
nur dann als Vagabunden, wenn ſie auf öffentlicher Straße oder an öffent⸗ 
lichen Orten die gewerbmäßige Unzucht begünſtigen bezw. ihre Ausübung 
erleichtern; gegen den Zuhälter, welcher nicht auf die Straße tritt oder ſich 
an öffentliche Orte begiebt, kann nach Maßgabe dieſer Beſtimmung nicht vor⸗ 
gegangen werden. In dieſem Punkte will nun die Regierung das Geſetz 
ändern und, entſprechend der in dem urſprünglichen Entwurfe vorhandenen, 
von der Kammer aber aus alberner Prüderie nicht angenommenen Faſſung, 
den Satz dahin formulieren, daß den Vagabunden die unter dem Namen 
„Zuhälter“, franzöſiſch souteneurs bekannten Perſonen, welche von der ge: 
werbsmäßigen Unzucht leben, gleichgeſtellt werden. Wenn auch für unſere 
Geſetzgebung die Gleichſtellung der Zuhälter mit den Vagabunden nicht 
möglich iſt, weil die nach deutſchem Rechte gegen die Vagabundage ange⸗ 
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drohten Strafen für den Zuhälter viel zu mild ſind, ſo ſcheint uns trotzdem 
die franzöſiſche Geſetzgebung der Beachtung wert, und bei der nicht gerade 
leichten Formulierung des betreffenden Deliktsbegriffes wird man vielleicht 
Anlaß haben, ſich in dem einen oder anderen Punkte an dieſelbe anzu⸗ 
lehnen. Die Formulierung wird eine präziſe und doch nicht zu enge ſein 
müſſen, damit der Richter bei der Anwendung der betreffenden Vorſchrift 
auf den einzelnen Fall nicht gehindert iſt. Was das Strafmaß anlangt, ſo 
iſt es im Hinblick auf die bekannte und, wie es ſcheint, unausrottbare 
Neigung der Gerichte zur regelmäßigen Anwendung des geringſten Straf— 
ſatzes geboten, die Strafe nach der unteren Grenze hin ziemlich hoch zu be— 
meſſen; mit geringeren Strafen macht man das Geſetz nur zum Hohn und 
Spott jenes rohen Geſindels, gegen das es gerichtet iſt, und es iſt nur 
zu bedauern, daß es nach Maßgabe des geltenden Rechtes ausgeſchloſſen iſt, 
gegen die Zuhälter die Schärfungen anzuwenden, welche die Eigentümlich— 
keiten des ſtrengen Arreſtes bei dem Militär bilden, dunkle Zelle, harte Lager: 
ſtätte und Entziehung der warmen Nahrung! Wenn wir dieſe Strafen bei 
dem aus der Blüte der Nation beſtehenden Heere anwenden, ſo wird es 
doch auch wohl zuläſſig ſein, ſie bei dem vertierten Geſindel in Anwendung 
zu bringen, welches den feſten Stamm der „Zuhälterzunft“ bildet. Es 
mag immerhin noch den einen und andern Kriminaliſten geben, welchem 
dies „inhuman“ erſcheint, der überwiegenden Mehrheit der Juriſten und 
Laien würde ein Geſetz dieſes Inhaltes äußerſt willkommen fein uud mit 
Genugthuung begrüßt werden. Wenn wir nun auch die Ergänzung des 
Strafgeſetzbuches in dieſer Richtung für notwendig erachten, ſo möchten wir 
doch anderſeits vor der Überſchätzung der Wirkung des ſtrafrechtlichen Vor— 
gehens warnen; mit Polizeimaßregeln und Verurteilungen kann das Zu— 
hältertum zurückgedrängt, jedoch nicht beſeitigt werden; die Beſeitigung läßt 
ſich nur durch eine Anderung des gegenwärtig in Anſehung der Pro— 
ſtitution beſtehenden Rechtszuſtandes herbeiführen. Das Syſtem der Frei— 
gebung der Proſtitution hat kläglich Schiffbruch gelitten, wir müſſen wieder 
zu dem Syſteme der Kaſernierung und Konzentrierung zurückkehren und 
dürfen uns hieran durch die mehr oder minder pathetiſchen Redensarten 
nicht hindern laſſen, mit welchen man dasſelbe bekämpft. Es handelt ſich 
dabei um die Wahl zwiſchen zwei Übeln, und daß das Kaſernierungsſyſtem 
das geringere iſt, haben die Erfahrungen ſeit zwei Jahrzehnten zur Ge— 
nüge bewieſen. 

Der Allerhöchſte Erlaß hat auch auf die Übelſtände hingewieſen, 
welche durch die öffentliche Gerichtsverhandlung gewiſſer, die Sittlichkeit 
gefährdender Straffälle entſtehen können. In dieſer Hinſicht bedarf es keiner 
Abänderung der Geſetzgebung, da die Beſtimmungen der Geſetzgebung von 
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1888 vollſtändig ausreichen. Daß die öffentliche Verhandlung des Prozeſſes 
Heinze günſtige Wirkungen gehabt hat, iſt von der Preſſe faſt aller Parteien 
angenommen worden und mit Recht; denn ohne die Offentlichkeit wäre die 
allgemeine Aufmerkſamkeit ſchwerlich in dem Maße den betreffenden Übel— 
ſtänden zu Teil geworden, wie es geſchehen iſt, ohne ſie hätte ſich der 
breiteſten Schichten der Nation ſchwerlich die Entrüſtung bemächtigt, welche 
gebieteriſch verlangt, daß den in tageshelle Beleuchtung gerückten Zuſtänden 
mit größter Energie zu Leibe gegangen werde. Vor einigen Jahren wurde 
ebenfalls ein Prozeß öffentlich verhandelt, in welchem widrige Dinge und 
Verhältniſſe zur Sprache kamen, der Prozeß Gräf. Damals hat die Offent⸗ 
lichkeit der Verhandlung geſchadet, aber in dem Prozeß Heinze hat ſie ge— 
nützt; übrigens bedingt die Offentlichkeit nicht, daß man aufgeputzte Dirnen 
und ſtutzerhaft gekleidete Zuhälter als Zuhörer zulaſſen muß; der Vorſitzende 
des Gerichts kann Perſonen wegweiſen, welche in einer der Würde des 
Gerichts nicht entſprechenden Weiſe erſcheinen; wir meinen, daß auf Grund 
dieſer Befugnis der Vorſitzende es ſehr wohl verhindern kann, daß auf— 
gedonnerte Dirnen im Gerichtsſaale anweſend ſind, wie es während des 
Heinzeſchen Prozeſſes der Fall war. 


er 
eher lie Methore des Geschichtstudiuns,” 


Von M. Schwann. 
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Be zwei Jahren war es, daß ſich die Mitglieder des hiſtoriſchen Semi— 
nars an der Münchener Univerſität verſammelten, und es ſtellte ſich 
die frappierende Thatſache heraus, daß ſich unter 18 oder 19 jungen Herren 
nur ein einziger Bayer befand. Ebenſo frappierend iſt eine zweite That⸗ 
ſache, daß ſich zu einer zweiſtündigen Vorleſung über „bayeriſche“ Geſchichts— 
quellen, alſo zu einer vollkommen neutralen, rein techniſch-wichtigen Vor⸗ 
leſung, nur drei Mann einfanden, von denen auch wieder nur einer ein 
Bayer, die beiden anderen Norddeutſche waren. Dritte Thatſache: Ein 
hochintereſſantes Kolleg über die Reformation Calvins fiel wegen zu geringer 


) Dieſe Abhandlung iſt vor zwei Jahren geſchrieben worden, dürfte aber auch 
heute noch, trotz der eingetretenen Reformbewegung, nicht zur Antiquität geworden ſein 
und für manchen manche Anregung enthalten. 
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Beteiligung ganz aus. Vierte Thatſache: Ein wohl jeden Gebildeten 
intereſſieren⸗ſollendes Kolleg über die Geſchichte des 19. Jahrhunderts hatte 
das gleiche Schickſal, wie das vorige. 

Es würde leicht ſein, dieſe Fälle um ein Bedeutendes bei einiger Nach⸗ 
forſchung zu vermehren. Doch genügen die genannten ſchon, um uns zum 
Nachdenken zu zwingen. 

Die erſte Frage iſt wohl: warum in Bayern die jungen Leute an⸗ 
ſcheinend ſo wenig Sinn für Geſchichte, ja für ihre eigene Geſchichte haben, 
warum in München oftmals gerade andere Deutſche und Ausländer den zu 
den Vorleſungen notwendigen Stamm ſtellen? — Nun es liegt nahe, darauf 
hinzuweiſen, daß an den meiſten außerbayeriſchen Lehranſtalten für den 
Geſchichtsunterricht eigene Lehrkräfte angeſtellt werden, während derſelbe 
in Bayern gleichſam als nebenſächlich andern Lehrern zufällt. Dort alſo 
ſichert das Studium der Geſchichte den jungen Leuten doch noch ein Fort— 
kommen, während dies in Bayern nicht einmal der Fall iſt. Denn den 
Archivdienſt wird man wohl nicht als normale Carrière für den Hiſtoriker 
hinſtellen wollen. Es bleibt alſo nur das höhere Lehrfach an den Uni— 
verſitäten und das Privatiſieren. Zu dem erſten gehört Geld und Geduld 
und Faſſung für den Fall, daß man immer wieder hinter andern zurück— 
ſtehen muß; zu dem zweiten gehört alles das noch in erhöhtem Grade, oder 
aber der Mut, ſeiner Wiſſenſchaft zu Liebe jede Entbehrung tragen zu wollen. 
Beides iſt anormal. 

Es liegt ferner nahe, darauf hinzuweiſen, daß die oben erwähnten 
andern Lehrkräfte, welche ſich die Geſchichte nicht als Hauptfach erwählt, 
auch nicht die genügende Liebe und Kenntnis dieſes Faches beſitzen, um bei 
ihren Schülern Sinn für daſſelbe zu erwecken. Man kann ſich denken, daß 
ein Lehramtskandidat, der eben im Staatsexamen auf die Frage: wann 
Muhamed gelebt? die Antwort ſchuldig blieb, der dann auf die gefällige 
Verſicherung des Examinators: es komme ihm auf hundert Jahre nicht an, 
zur Antwort gab: „um 400 nach Chriſtus“, und darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß er ſich gerade um 200 Jahre verrechnet, ſchnell einfiel: „Nein, 
richtig 200 nach Chriſtus“, wohl nicht die notwendig erforderliche Vorkenntnis 
beſitzt, um andere belehren zu können. Man kann ſich ebenſo denken, daß 
ein ſolcher Lehrer, der ſich notdürftig zu jeder Unterrichtsſtunde aus einigen 
ebenſo notdürftigen Handbüchern vorbereitet, der Mann nicht iſt, ſeinen 
Schülern das Studium der Geſchichte anziehend und intereſſant zu machen, 
daß es da über das grauſige „Ochſen“ nicht hinaus kommen kann, daß 
alſo jeder Schüler ſchon der Geſchichte abgeſchworen hat, bevor er das Gym⸗ 
naſium verläßt. Kann man's ihm verdenken? Gewiß nicht! Und gewiß 
iſt dieſen Thatſachen auch ein Teil der Schuld beizumeſſen, daß ſich in 
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Bayern die Liebe zur Geſchichte noch weniger entwickelt, als außerhalb 
Bayerns. Wir ſagen „noch weniger“, denn allzu weit ſind die Nichtbayern, 
trotzdem die Mängel erwähnter Art bei ihnen weniger vorhanden ſind, den 
Bayern nicht voraus. Und woran liegt das? — An der Methode. 

Wir ſehen alſo von Bayern und Nichtbayern ab, wir ſehen auch von 
der hier oder dort gebräuchlichen Methode und ihrer Beſprechung ab, wir 
erwähnen in Parentheſe, daß die ſogenannte Methode gewöhnlich gar keine 
iſt, da der Lehrer meiſt ſelbſt nicht weiß, wie anfangen und wie fortfahren, 
ſondern wir wollen uns einmal klar und deutlich darüber auslaſſen, wie 
wir uns eine fruchtbringende Art des Geſchichtſtudiums denken. Die 
Unterrichtsart ergiebt ſich dann von ſelbſt. 

Die Geſchichte iſt eine Wiſſenſchaft, welche wie jede andere ihre zwei 
Seiten hat: die abſolute und die relative. Nur in der Vereinigung beider 
und der fortwährenden Befruchtung der einen durch die andere bleibt ſie, 
was ſie iſt und ſein ſoll: eine lebendige, lebengebende Wiſſenſchaft. Abſolut 
iſt jede Wiſſenſchaft, inſofern ſie ſich ſelbſt Zweck iſt, inſofern ſie das Be⸗ 
ſtreben hat, ſich weiter zu entwickeln und zu wachſen. Relativ iſt jede 
Wiſſenſchaft, inſofern ſie den Zweck außer ſich ſucht, inſofern ſie mit dem 
fortſchreitenden Leben in Verbindung tritt und auf daſſelbe eine Wirkung 
auszuüben ſtrebt. Eine nur abſolute Wiſſenſchaft muß auf Abwege geraten 
und hier auf die Dauer zu Grunde gehen, denn ihr einziges Corrigens 
bleibt das reale Leben und die im realen Leben wirkende natürliche Ver⸗ 
nunft. Eine bloß relative Wiſſenſchaft aber muß ebenfalls auf Abwege ge⸗ 
raten und ebenfalls hier mit der Zeit zu Grunde gehen; denn das Leben 
ſchreitet fort und entwickelt ſich, während die Wiſſenſchaft von dem Augen⸗ 
blicke an, wo ſie rein relativ würde, ſich nicht mehr fortentwickelt, ſondern 
erſtarrt, zum gelehrten Dogma, zum verknöcherten Syſtem werden muß und 
damit aufhört, eine Wiſſenſchaft zu ſein. Alſo das Leben iſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo notwendig, wie die Wiſſenſchaft dem Leben, ſoll in beiden der 
vorwärts dringende Fluß erhalten bleiben, und ich wage zu behaupten, daß 
ein Mann, der ganz zum akademiſchen Forſcher wird, nichts Geſundes mehr 
leiſtet. Inſofern nun die Wiſſenſchaft zum Leben in Beziehung tritt, wird 
ſie zur angewandten Technik. Inſofern dieſe Technik ihren früheren Ver⸗ 
band mit der abſoluten Wiſſenſchaft zerreißt und fahren läßt, wird ſie zum 
Handwerk. Ob ein Forſcher nur noch forſcht, ohne zu fragen, wie ſeine 
vermeintlichen Reſultate ſich zum Leben ſtellen, ob er ſich infolge deſſen ver⸗ 
bohrt und verſimpelt, oder ob die Wiſſenſchaft in die Hände der Handwerker 
gerät, iſt für ſie einerlei. Sie muß zu Grunde gehen und erſtarren, ſie 
wird zum Rezept und zum Dogma, und Leben fließt von ihr keines mehr 
aus, da ſie ſelbſt keines mehr beſitzt und empfängt. Das wirklich Lebens⸗ 
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fähige und Lebengebende liegt in der Mitte dieſer beiden Extreme, da wo 
Technik und Forſchung ſich fortwährend berühren, befruchten und ergänzen. 

Der Naturforſcher jagt uns, daß für ihn alle Form Bewegung iſt, 
daß unſere Sinne nur imſtande ſind, uns von Bewegungen Kunde zu geben. 
Gut! Aber warum ſoll dies nur für den Naturforſcher gelten, warum nicht 
für alle andern Forſcher? Und Forſcher ſind ja im gewiſſen Sinne alle 
Menſchen von dem Augenblicke an, da die Thätigkeit ihrer Sinne ſie zum 
Denken veranlaßt. Ein Kind fragt nach dieſem und jenem — es forſcht. 
Wonach forſcht es? Nach dem, was ſeinen Sinnen entgegentritt und Fragen 
an ſein Denkorgan ſtellt. Was iſt das? Entweder Gegenſtände, die ſich 
direkt in der Natur vorfinden, oder aber abgeleitete, aus Menſchenhand und 
Menſchenverſtand geſchaffene und geformte Gegenſtände. Da nun aber der 
Menſch nicht außerhalb der Natur ſteht, ſondern mitten in derſelben, ſo 
ſind auch ſeine Schöpfungen nur durch ihn vermittelte Schöpfungen der 
Natur. In dieſem Sinne alſo iſt jeder Forſcher, mag er ſeine Augen richten 
wohin er will, Naturforſcher. Und ſo gilt für ihn, für uns alle das gleiche 
Geſetz: alle Form iſt Bewegung. Der Geſchichtforſcher alſo kann auch 
nur das Werdende ſehen, wie es wird oder wurde, die Entwicklung, nicht 
das Seiende oder Gewordene, da auch das ſogenannte Gewordene ſich 
weiter entwickelt und in fortlaufender Bewegung bleibt, alſo wieder zum 
Werdenden wird. In dem Augenblicke aber, wo der Geſchichtforſcher nur 
noch Gewordenes ſieht, hört er auf zu ſehen, er ſchließt die Augen und ſo 
erfährt er die von ſeinem vermeintlich Feſtſtehenden ausgehende Bewegung 
nicht mehr. Er iſt tot, und wenn noch etwas von ihm ausgeht, können es 
nur mehr tote Kinder ſein, die man begraben oder in Spiritus ſetzen kann, 
je nach dem ſeine letztwillige Verfügung das eine oder andere beſtimmte. 
Pietät muß man haben. Und ſo kommen wir hier wieder zu dem gleichen 
Schluß, daß alle Forſchung, ſoll fie ſelbſt gedeihlich weiter wirken, im be- 
ſtändigen Verbande mit dem Werden und Leben zu ſtehen hat, daß jedes 
Hinaustreten aus dieſem Verbande nur ein lebensunfähiges, totes Reſultat, 
niemals aber ein lebendiges, lebengebendes haben kann. 

Gehen wir von dieſen Vorbemerkungen direkt zur Geſchichte über! Die 
Geſchichte hat es zu thun mit der Erforſchung und Darſtellung eines 
Individuums. Das Werden und Wachstum deſſelben iſt in allen ſeinen 
Außerungen zu verfolgen und alſo zu zeigen, wie das Individuum zu dem 
wurde, als welches es ſich vor unſern Augen bewegt und unſer Intereſſe 
in Anſpruch nimmt. Mag das Individuum ſich nun als einzelnen Menſchen 
darſtellen, als einzelnes Volk oder als Geſamtmenſchheit, ſo ſteht ihm der 
Geſchichtſchreiber doch immer mit gleicher Aufgabe gegenüber. Den vor 
ihm ſtehenden Organismus in ſeinem Werden und Wachſen zu verfolgen, 
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bleibt ſeine Aufgabe nach wie vor, und ſo iſt es für den Geſchichtforſcher 
einerlei, ob er ſich der Erforſchung der allgemeinen Geſchichte, oder einer 
Volksgeſchichte oder der Geſchichte eines einzelnen Menſchen zuwendet. Hier wie 
dort iſt es der Aufbau eines Organismus, den er zu erforſchen, zu entwickeln 
und darzuthun hat. Wie ſich aber für den Anthropologen die techniſche 
Kenntnisnahme eines einzelnen Körpers und ſeiner Teile zum Geſamt⸗ 
ſchema für die aller andern ähnlichen Körper entwickelt, und ſich dieſe 
Kenntnisnahme als erſtes Glied an den Anfang aller ſeiner Arbeit ſtellt, 
ſo ſollte es auch für den Geſchichtforſcher und denjenigen, der Geſchichte 
kennen lernen will, das erſte ſein, ſich ein allgemeines Schema zu entwerfen 
und ſeinem Geiſte einzuprägen. Ob ein ſolches Schema möglich iſt, wäre 
alſo hier zu beweiſen. 

Der Anthropologe ſtellt uns zuerſt das menſchliche Knochengerüſt dar 
und teilt es in den Kopf, den Rumpf und die Gliedmaßen. Alle Teile 
ſtehen miteinander in mechaniſcher Verbindung. Es käme alſo darauf an, 
hierzu die Analogie zu finden. Die aber ergiebt ſich aus der Betrachtung 
der einfachen Thatſache, daß jeder Organismus in Teile zerlegbar iſt, alſo 
auch der Menſchheits-, Volks- oder Einzelorganismus. Er muß eine Form 
geben und hat dieſelbe zu allen Zeiten gegeben, welche wie dort der Schädel 
zur Aufnahme des Gehirns und als Sitz der drei höheren Sinne dient, 
zur Aufnahme des Geſamtwillens beſtimmt iſt. Es iſt die Form der 
Regierung.“) Die Geſamtheit der Regierungen aller Völker ſtellt ſich 
als dieſe Form für die ganze Menſchheit dar, die Einzelregierung als ſolche 
für das einzelne Volk, der Einzelwille für das Individuum. — Der 
Rumpf dient ferner zur Aufnahme der Zentralorgane, in der Bruſt derer, 
welche Atmung und Blutbewegung erzeugen und in dem Unterleibe derer, 
welche der Ernährung, Verdauung und Fortpflanzung des Geſamtorganismus 
dienen. Es wäre dies der den Verkehr erhaltende und der Arbeit gebende, 
damit zugleich Arbeit, Bewegung und Leben erhaltende Teil der Menſchheit, 
des Volkes oder des Individuums. Die Gliedmaßen dienen der Fort⸗ 
bewegung, der Ausführung und der Aufrechterhaltung des Ganzen. Bei 
der Betrachtung des Menſchheits-, Volks⸗ oder Einzelorganismus wären dies 
alſo jene Teile, bei welchen ſich die Arbeit der beiden vorhergenannten Teile 
in äußere, ſichtbare Produkte umſetzt. Alle dieſe Teile dienen nicht einer 
dem andern, ſondern der Geſamtheit. Die Geſamtheit aber iſt der lebende 
Organismus ſelbſt, an dem keiner ſeiner Teile eine hervorragendere Rolle 
ſpielt, als der andere, ſondern jeder in ſeiner Rolle gleich bedeutungsvoll 


9 Der Begriff „Regierung“ wird hier in ſeiner abſoluten Bedeutung als Sammel⸗ 
und Ausgangspunkt aller, der höchſten Intelligenz gefaßt. 
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für das Ganze iſt. Seitdem Friedrich der Große das bedeutungsvolle Wort 
ſprach: „der Fürſt iſt der erſte Diener des Staates“, iſt die gleiche Be⸗ 
deutung aller Teile bis zum Haupte hinauf anerkannt worden. Bedurfte 
es in früherer Zeit einer Außer⸗-ſich⸗ſetzung, einer thatſächlichen Verkörperung 
der idealen Geſamtheit, und erblickte man dieſelben im Fürſten, ſo iſt durch 
die ſpätere Entwicklung dieſer idealen Verkörperung der Boden entzogen 
worden durch die gleichmäßige Anerkennung aller Teile, und die Hinein⸗ 
verlegung des Geſamtideales in den Organismus ſelbſt. Das Volk iſt ſein 
eigener Souverän, aber nicht das Volk im Gegenſatz gedacht zu ſeinem 
Fürſten oder Präſidenten oder ſeiner Regierung, ſondern das Volk als 
Ganzes, in innigſter Verbindung aller ſeiner Teile gedacht. 

Wir müßten nun fortfahren mit der weiteren Entwicklung des Knochen— 
gerüſtes und die Bedeutung der einzelnen Teile darlegen. Doch handelt es 
ſich hier nicht um die Ausarbeitung des Schemas ſelbſt, ſondern nur um 
die Anregung zu derſelben. Es möge alſo genügen, den Blick darauf hin⸗ 
gelenkt zu haben, daß der Geſchichtunterricht mit einer derartigen allgemeinen 
Demonſtration zu beginnen hätte. Er hätte anzuknüpfen an dem, dem 
Kinde Naheliegenden und bereits Geläufigen. Wir wollen wieder eine kurze 
Andeutung geben und uns dabei direkt an Bayern halten? 

Erſte Frage: Was iſt Bayern? 

Antwort: Ein Königreich. 

Zweite Frage: Was iſt ein Königreich? 

Antwort: 9 
Hier hätte alſo der Lehrer mit einer kurzen Darlegung der monarchiſchen 
Staatsform zu beginnen. Er hätte zu ſagen, daß dieſe nicht die einzige, 
ſondern bei andern Völkern andere Staatsformen herrſchen und geherrſcht 
haben. Alle dieſe hätten aber wieder den Zweck gehabt, den lebendigen 
Volksorganismus in ungeſtörter Entfaltung zu erhalten und ſich als Aus— 
druck des Geſamtwillens darzuſtellen. Nur auf die einfachſten Unterſchiede 
wäre dabei aufmerkſam zu machen, und dann hätte an der Hand der 
Kenntnis des Kindes die Erklärung weiterzugehen. Jedes Kind kennt Sol— 
daten, Offiziere, Poliziſten, Arbeiter, Geiſtliche, Lehrer, Beamte, Aerzte ꝛc. 
Dem Kinde wäre alſo in kurzen Sätzen mitzuteilen, was die Funktionen 
dieſer Kategorien ſind. Und nachdem dieſe Formen, welche ja für alle 
Staatsformen die gleichen und immerwiederkehrenden ſind, vom Kinde er⸗ 
faßt und demſelben eingeprägt ſind, hätte erſt die Erklärung weiterzuſchreiten 
von dem Knochengerüſt zur Muskulatur. 

Es wäre zu zeigen, wie da die einzelnen Bänder und Knorpel die 
Bewegung der ineinandergreifenden Teile erleichtern und zweckmäßig ge⸗ 
ſtalten, wie ſo erſt dem Ganzen ein äußerer Halt gegeben wird, der ver⸗ 
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hindert, daß das Haupt herabfällt vom Rumpfe, daß die Glieder aus den 
Gelenken treten, wie der Rumpf mit ſeinem Gedeihen auf die Bewegung 
der Gliedmaßen angewieſen iſt, wie er dann wieder zum Träger des Hauptes 
wird u. ſ. w. Es wäre darauf aufmerkſam zu machen, daß es willkürliche 
oder animale Muskeln gibt und ebenſo unwillkürliche oder organiſche, daß 
wir alſo zwiſchen willkürlicher, mit Bewußtſein hervorgerufener Thätigkeit 
und unwillkürlicher zu unterſcheiden haben. Denn indem das ausführende 
Organ nicht nur Organ des Geſamtkörpers, ſondern auch ſelbſtlebend iſt, 
verlegt ſich der Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit wechſelnd bald in ſich ſelbſt, 
bald außer ſich, d. h. die Energie des Geſamtwillens wird aufgehoben durch 
die Energie des Einzelwillens, und von hier aus geht dann eine direkte 
Wirkung auf jenen zurück. „Die ſtille Arbeit der Organe, auf welche der 
Wille direkt keinen Einfluß auszuüben vermag, welcher er aber als uner— 
läßlicher Grundlage ſeiner Thätigkeit abſolut bedarf, bezeichnen wir als un⸗ 
willkürliche.“ Dieſe unwillkürliche Arbeit iſt nun für den Geſchichtforſcher 
diejenige, welche ſich als durch äußere Einwirkung hervorgerufen darſtellt. 
Sie iſt es, welche das Leben der Menſchheit, eines Volkes, eines Individuums 
in direkter, ſteter Berührung mit der Außenwelt erhält und alſo auf dieſes 
individuelle Leben fortwährend beeinfluſſend zurückwirkt. 

Wollten wir dieſe Erkenntnis alſo im Geſchichtunterricht zur Anſchauung 
bringen, ſo hätten wir darauf aufmerkſam zu machen, wie die einzelnen oben 
erwähnten Kategorien unter ſich wieder in fortwährender Verbindung und 
Beziehung ſtehen, wie alſo alles darauf hinweiſt, daß ein Leben ſie durch⸗ 
fließen ſoll, wie durch die Verbindung aller die zweckmäßige Arbeit und 
Bewegung der einzelnen Teile erſt ermöglicht wird, wie es unmöglich iſt, 
eine ſolche Verbindung zu zerreißen, ohne Teile dieſes Organismus lahm zu 
legen und alſo dem Ganzen in ſeiner gedeihlichen Fortentwicklung zu ſchaden. 
Poliziſt und Nachtwächter ſtehen an ihrem Platze, wie Schuſter und Re⸗ 
gierungsrat, ſie können ihren Platz nicht verlaſſen, noch weniger aber ihre 
Rollen vertauſchen. Das Kind käme mit dieſen einfachſten Darlegungen 
nicht nur zu einem Überblick über die es zunächſt umgebende Welt, in der 
es dereinſt zu leben hat, ſondern ſchon früh würde ihm der geſunde Ge: 
danke erweckt, nur den zu achten, der an ſeinem Platze wirklich ſteht und 
arbeitet, nicht aber ſchläft oder faullenzt. Würde dieſes geſunde Denken da⸗ 
durch wieder allgemeiner, ſo würde das nur gut wirken und manchen ver⸗ 
hindern, im Schafspelz ſeine Wolfſeele zu verbergen und ſein Standeskleid 
durch ſeinen erbärmlichen Charakter zu ſchänden. 

Es wäre nun an leichten, faßlichen Beiſpielen weiter darzuthun, daß 
nicht nur Knochengerüſt und Muskulatur vorhanden ſind, ſondern auch 
Nerven. Dieſe fungieren in doppelter Weiſe, als ſenſible und als motoriſche. 
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Die ſenſiblen Nerven übermitteln dem Gehirn die von außen empfangenen 
Eindrücke, während die motoriſchen vom Gehirn zurückwirken nach außen 
und namentlich die Muskeln in Bewegung ſetzen. Denken wir uns alſo 
im Volksorganismus alle die hunderte und tauſende verſchiedener Anregungen 
auf den verſchiedenſten Gebieten, welche dem Sammelpunkt der Intelligenz 
des Volkes, alſo der Regierung ſchlechtweg, übermittelt werden durch ihren 
fortwährenden Konnex mit der Außenwelt, und ſie dann zum Einſchreiten 
veranlaſſen, ſo haben wir das ſenſible und motoriſche Nervenſyſtem in 
ſchönſter Weiſe vor unſeren Augen, und an den leichteſten Beiſpielen ließe 
ſich das dem Kinde klar machen. 

Nachdem nun der Schüler mit dem Einfachſten und Nächſtliegenden 
bekannt gemacht worden iſt, kann ein weiterer Schritt geſchehen, und zu 
ihm lenkt die einfache Frage: 

Seit wann iſt Bayern ein Königreich? 

Antwort: Seit 1806. 

Es ergiebt ſich aus dieſer einen Frage, daß nicht immer und zu allen 
Zeiten alles ſo war, wie es jetzt iſt, und die Neugierde wird rege, zu 
erfahren, was denn vordem war. Und nun beginnen wir ab ovo. Es 
wird erzählt, daß die alten germaniſchen Völkerſchaften ſich auflöſten und 
zu neuen Verbänden zuſammenſchloſſen, daß alſo neue Völkerindividualitäten 
entſtanden, die ſich allerdings wie ein Ei dem andern noch ziemlich ähnlich 
geſehen hätten. Das Beſtreben, zu dem heutigen Organismus zu gelangen, 
ſei wohl im Keime vorhanden geweſen, aber dazu habe es der Zeit, des Wachs— 
tums und Werdens bedurft. Und nun folgt die Erzählung aller weiteren 
fördernden und hemmenden Ereigniſſe bis zum heutigen Tage in knappem, 
kurzem Rahmen. Für dieſe Erzählung haben wenige Zahlen das Knochen— 
gerüſt abzugeben, die Thatſachen ſelbſt ſind die Muskulatur, die Darlegung 
der Urſachen und Wirkungen das Nervenſyſtem. Das ließe ſich in einem 
Jahre dem Schüler einprägen. 

Der fernere Verlauf des Unterrichts nimmt wieder denſelben Gang. 
Im 6. Jahrhundert treten die Bayern auf. Was war vor dem? 

Vordem war die Völkerwanderung, durch welche es den Deutſchen 
gelang, ſich endgiltig in dem Lande feſtzuſetzen, in welchem ſie bis heute 
wohnen. Wo kamen ſie her? Aus Aſien. Wer wollte ſie an der Einnahme 
ihrer Wohnſitze hindern? Die Kelten. Wo ſaßen ſie? In Frankreich 
und Oberitalien. Warum wollten ſie die Deutſchen hindern? Weil ein 
anderer Völkerſtrom von Aſien aus, über Italien ſie nordwärts und oſtwärts 
zurückdrängte. Was geſchah? Die Kelten wurden zwiſchen den beiden 
Strömungen vernichtet, die Germanen ſtanden den Römern gegenüber. — 
Und ſo hätten wir einen Schritt weiter zurückgemacht und könnten nun in 


Über die Methode des Geſchichtſtudiums. 75 


ebenſo kurzem Ueberblick eine Geſchichte der Römer und Kelten geben: wie 
ſie es waren, welche die Kultur Griechenlands und des Orients dem weſt— 
lichen und nördlichen Europa vermittelten, ꝛc. ꝛc. Das Gerüſt der bayriſchen 
Geſchichte erweitert ſich, indem der geſamten deutſchen Geſchichte mehr 
Aufmerkſamkeit zugewendet und ſchon langſam darauf vorbereitet wird, daß 
der Organismus des bayriſchen Stammes in dem größeren des deutſchen 
Volkes eine Rolle ſpielt. 

Die deutſche Geſchichte wird neben der bayriſchen entwickelt. Es ergeben 
ſich Analogien. Darauf wird aufmerkſam gemacht. Und nun langſam 
wieder einen Schritt weiter! Ueber Rom nach Griechenland, über Griechen: 
land in den Orient, nach Perſien und Babylonien, nach Paläſtina, Phönizien 
und Agypten, nach Indien und China. Das ganze Bild ſteht in der 
einfachſten Skizze vor den Augen des wachſenden Schülers. Schon hat er 
bei den Analogien zwiſchen Deutſchland und Bayern Farben geſehen. Er 
verſucht es nun auch hier zu beleben. War es dort das Volk, welches einer 
höheren Organiſation zuſtrebte, war es dann Deutſchland, welches er den 
gleichen Weg gehen ſah, hatte er die Empfindung, daß in der Geſchichte 
Roms ſich der Verſuch offenbarte, die Entwicklung Athens und Spartas zu 
vereinen und ſo die eigene Entwicklung über das Ziel hinauszuleiten, an 
welchem jene ſtehen blieben, ſo iſt es nun die Menſchheit, welche er als ein 
großes Individuum die Bahnen zu einer höheren und höchſten Organiſation 
einſchlagen ſieht. Zur Römerzeit mühte ſich die Kulturarbeit der Menſchheit 
noch an der Überſteigung der Alpen ab, jetzt ſteht ſie an der Grenze Aſiens. 
Von allen Seiten umwirbt ſie den großen Weltteil, von allen Seiten das 
ſonnige Afrika und hinüber drang ſie über das Weltmeer und unterwarf 
ſich den weſtlichen ungeheuren Kontinent, wie einſtens das winzige Europa. 

Das Gerüſt ward entworfen nach und nach, indem wir den Teil, 
den der Schüler unmittelbar ſah, ferner Liegendem verbanden, indem wir 
der Entwicklung rückwärts ſchreitend folgten bis zu jenem Anfange, mit dem 
man heutzutage die armen jungen Köpfe a priori drangſaliert, anſtatt auf 
ihre Fragen nach dem Anfange zu warten. Und ſo erreichten wir das Ziel, 
von dem aus nun in den höheren Klaſſen eine neue Wanderung angetreten 
werden kann. Die Entwicklung der Menſchheit im Geſamtbilde zu erkennen 
iſt die uns nun gewordene Aufgabe. Durch die drei- bis viermalige Repe⸗ 
tition in den unteren Klaſſen, verknüpft mit neuen Zugaben und allmähliger 
Erweiterung des Geſichtskreiſes haben wir es erreicht, daß der Schüler die 
Jahrhunderte auseinanderhält. Und wie der Mediziner erſt die einfache 
Anatomie zu ſtudieren hat, bevor er zur vergleichenden Anatomie ſchreiten 
kann, jo kann auch der Geſchichte⸗Studierende erſt dann zur vergleichenden 
Chronologie ſchreiten, wenn er gelernt hat, ſich in den Jahrhunderten zurecht 
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zu finden. Die vergleichende Chronologie ſoll aber nicht ſo gelehrt werden, 
daß man einfach zu dem und dem Jahre alle möglichen Thatſachen aus 
den verſchiedenen Ländern dem jungen Kopfe einprägen will, ſondern lang— 
ſam ſteigend von den erſten offenkundigen Kulturbeſtrebungen der alten 
Völker zu den erſten Verzweigungen, und dann weiter dem Hauptſtamme 
folgend bis zur Spitze in der heutigen Welt. Auch auf dieſem Wege iſt 
abſolute Einſchränkung notwendig. Man muß ſtets darauf hinarbeiten, 
daß der Schüler ſelbſt zu ſehen, zu forſchen und zu fragen beginnt, und 
auf ſeine Fragen dann eine knappe, verſtändliche Antwort geben, welche ge— 
ſchickt iſt, ihn einſtweilen zu beruhigen und zu befriedigen. Immer aber 
muß wieder von dem ausgegangen und zu dem zurückgekehrt werden, was 
der Schüler ſchon weiß. So ließe ſich im Zuſammenhange die Weltgeſchichte 
in einer höheren Klaſſe in einem Jahre behandeln. Es käme dann in den 
weiteren Jahren darauf an, den Schüler von Frage zu Frage zu leiten. 
Wird eine ſolche Frage geſtellt, ſo hätte der Lehrer allmählich den Schüler 
in die Lektüre und Litteratur einzuführen. „Dort und dort ſteht die Ant— 
wort, lies das und das und ſage mir dann, ob du die Antwort gefunden 
und verſtanden!“ Unſere vorzüglichſten hiſtoriſchen Werke müßten zu Rate 
gezogen werden; der Lehrer für Geſchichte hätte die geſchichtliche Interpretation 
eines Cäſar, eines Tacitus, Thukydides und Herodot ꝛc., dann auch die mittel: 
alterlichen beſſeren lateiniſchen Hiſtoriker vorzunehmen; in den deutſchen 
Unterrichtſtunden wäre der hiſtoriſchen Entwicklung der deutſchen Sprache 
mehr Aufmerkſamkeit zu widmen, und wieder hätte der Lehrer für Geſchichte 
ein älteres deutſches Geſchichtwerk daran anknüpfend vorzunehmen, um das 
langſame Wachstum der Sprache, der Geſchichtforſchung und Geſchicht— 
ſchreibung daran darzuthun. Und nachdem ſo fortwährend demonſtrierend 
und experimentierend vorgegangen wurde, dürfte es keinem Zweifel unter— 
liegen, daß ſich in vielen Schülern die Liebe zur Sache in ganz anderer 
Weiſe ſtärken würde, als heutzutage, daß ſie auch in ſpäteren Jahren gerne 
wieder ein geſchichtliches Werk zur Hand nähmen, um die mittlerweile durch 
Selbſtſehen und Selbſtdenken erweckten Fragen zu beantworten. 

Die Anforderungen, welche wir ſo an den Lehrer ſtellten, waren keine 
kleinen. Es kommt nun darauf an, zu zeigen, wie er etwa in den Stand geſetzt 
würde, dieſen Anforderungen gerecht werden zu können. Nehmen wir alſo an, 
daß nach einer ſolchen Vorbereitung ein junger Mann zum Studium der Ge— 
ſchichte die Univerſität beſucht! Die Vorleſungen würden ſeinen Geſichtskreis 
wieder erweitern. Er würde langſam mit der intimeren Litteratur bekannt 
gemacht, ebenſo aber mit anderen größeren und freieren Auffaſſungen der 
Dozenten. Das wirkt befriedigend und anregend zugleich. Dann aber wären 
zwei Vorſchläge betreffs dieſer Vorleſungen und der Seminarſtunden zu machen. 
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Wir halten uns wieder an das Beiſpiel der Naturforſcher und ins⸗ 
beſondere an dasjenige der Mediziner. Will einer Mediziner werden, ſo weiß 
er ganz genau, daß er in den erſten vier Semeſtern ſich zum Phyſikum 
vorzubereiten hat. Es iſt dies ein Examen, in welchem der Kandidat ſeine 
mittlerweile erlangten Kenntniſſe in Anatomie, Phyſiologie, Anthropologie, 
Zoologie, Chemie, Botanik und Phyſik, kurz in denjenigen Fächern darzu⸗ 
thun hat, welche ihm als unbedingte Vorſtufe zu gelten haben, bevor er 
zur Behandlung des lebenden Organismus zugelaſſen werden kann. Der 
geſunde Organismus als ſolcher muß von ihm in ſeinen Funktionen erkannt 
worden ſein, bevor man ihn auf die Abweichungen, Erkrankung und 
Heilung deſſelben aufmerkſam machen kann. Dem ſynthetiſchen Verfahren 
geht alſo das analytiſche voraus, oder, wenn man will, beide gehen neben 
einander her. Am aufgelöſten, zerlegten Körper wird ſeine Zuſammenſetzung, 
am toten der lebendige demonſtriert. Dazu ein Analogon für das Studium 
der Geſchichte! Man nehme ſich ein Volk her und beſpreche ſeine Beſtand— 
teile, aus denen es ſich zuſammenſetzt; man gebe eine Lehre vom Volke, 
indem man ſeine Entwicklung als eine ideale erfaßt und durch bis heute 
erkannte Thatſachen belegt; man zeige, wie ein Volksorganismus funktioniert 
und funktionieren müßte, wenn er ideal zuſammengeſetzt wäre, wenn alle 
ſeine Teile ſo ineinander griffen, wie dies der Anlage nach ſein ſollte. Und 
wie der in der Anatomie zergliederte Leichnam nicht der ideale Menſchen⸗ 
leichnam war, ſo kann man auch irgend ein Volk, am beſten ein totes, als 
Leichnam auf den hiſtoriſchen Seziertiſch legen, um an ihm das ideale Volk, 
die ideale Entwicklung desſelben zu demonſtrieren. Nennen wir das Volk 
in ſeiner Organiſation „Staat“, ſo wäre es alſo eine Lehre vom Staate, 
welche das Studium der Geſchichte einzuleiten hätte. Dieſe Einleitung würde 
den Zweck haben, dem Schüler alle diejenigen Begriffe geläufig zu machen, 
mit denen er ſpäter zu hantieren hat. 

Es wäre dann unter den Dozenten die Vereinigung zu treffen, daß 
ſür allgemeine Geſchichte, dann für allgemeine Volksgeſchichte, alſo Geſchichte 
der Griechen, Römer, Deutſchen, Franzoſen, Engländer ꝛc. die Kollegien 
parallel neben einander hergingen; in einem ſpäteren Semeſter müßte etwa 
der deutſchen Geſchichte beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet werden; die 
Dozenten teilen ſich wieder in die Arbeit. Der eine hätte zu leſen: Römer 
und Germanen bis zur Völkerwanderung einſchließlich; der zweite: Geſchichte 
der Franken bis zum Ende der Karolinger; der dritte: Geſchichte des 
deutſchen Reiches von Konrad I. bis Rudolf von Habsburg; der vierte: 
Geſchichte des Städteweſens oder Geſchichte des deutſchen Reiches bis zur 
Reformation; der fünfte: Geſchichte der Reformation; der ſechſte: Geſchichte 
der Gegenreformation und des 30 jährigen Krieges; der ſiebente: Geſchichte 
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des 17. und 18. Jahrhunderts; der achte: Geſchichte der Revolution; der 
neunte: Geſchichte des 19. Jahrhunderts bis heute. Die Arbeit wäre zu 
groß für Lehrer und Schüler! Gut, verteilen wir ſie auf mehrere Semeſter! 
Die Hauptſache iſt, daß dieſe Vorleſungen im regelmäßigen Wechſel wieder— 
kehren, daß daneben ebenſo regelmäßig der Geſchichte der außerdeutſchen 
Länder in ihren Hauptpunkten entſchiedene Aufmerkſamkeit gewidmet, daß 
dieſelbe zur Vergleichung mit der deutſchen Geſchichte herangezogen wird, 
daß die Kulturgeſchichte zu Rate gezogen wird und zwar in ebenſo 
proportionellem Fortſchreiten, daß die Geſchichten der Philoſophie, der Ver— 
faſſung, des Rechtes, der Religion, der Litteratur und Kunſt ꝛc. allmählig 
und ſyſtematiſch mit in den Kreis hineingezogen werden, daß ein geiſtiger 
Rapport zwiſchen den Dozenten beſteht, welcher dazu dienen ſoll, die An- 
knüpfung an Bekanntem, die fortwährende Verknüpfung der einzelnen Gebiete 
und Zeiten möglich zu machen. Wer griechiſche und römiſche Kunſtgeſchichte, 
wer Geſchichte der griechiſchen und römiſchen Philoſophie lieſt, ſoll wiſſen, 
was der andere in politiſcher Geſchichte vorträgt. Es ſoll dem Schüler 
ſtets gegenwärtig bleiben, daß nichts Abgeriſſenes in der Geſchichte der 
Menſchheit daſteht, daß alles ſeine Verbindungen hat in der Vergangenheit 
wie in der Zukunft, daß das Heute nicht ſo ſein könnte, wenn das Geſtern 
ein anderes geweſen wäre; es ſoll dem Schüler ebenſo vor Augen geführt 
werden, daß die Entwicklung auf dem einen Gebiete nicht ſo hätte vor— 
ſchreiten können, wenn die Entwicklung auf anderem Gebiete nicht gleichen 
Schritt gehalten hätte oder vorangeeilt wäre; es ſoll darauf hingewieſen 
werden, daß der Fortſchritt auf dieſem Gebiete in der Zeit eine Notwendig— 
keit war, um den Fortſchritt auf einem anderen Gebiete in der folgenden 
Zeit zu ermöglichen, daß die Thaten dieſes Volkes notwendig waren, um 
das andere weiter führen zu können ꝛc. ꝛc. Stellen wir die Schüler jo 
in den beſtändigen Konnex mit dem fließenden Leben, eröffnen wir ihnen 
einen Einblick in die unendlichen Verzweigungen und Verbindungen in der 
Geſchichte der Menſchheit, ſo wird er von ſelbſt darauf gelenkt, Antwort auf 
aufſteigende Fragen zu ſuchen. Und eine ſolche Frage, deren Urſprung der 
Schüler darzuthun, deren Löſung er dann ſchriftlich zu verſuchen hat durch 
Eindringen in den ſpeziellen Teil der Epoche, in welcher die Frage ſpielt, 
hätte als Befähigungsnachweis bei einem etwaigen Examen mitzureden, ohne 
Rückſicht darauf, ob er weſentlich Neues zur Welt geſchafft. Denn zuerſt 
muß der Schüler Fortſchritte machen, bevor die Wiſſenſchaft durch ihn Fort— 
ſchritte machen kann. Auch hier dienen die mediziniſchen Diſſertationen als 
Vorbild. Ein Überblick über die allgemeinere und ſpeziellere Litteratur hat 
vorauszugehen, in welchem der augenblickliche Stand der Frage dargelegt wird. 
Dann kommen die Fälle der eigenen Beobachtung in ſachlicher Darſtellung, 
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zuletzt der logiſche Schluß, daß, wenn ſich dieſe Beobachtungen anderweitig 
beſtätigen und erweitern ſollten, die Anſicht dieſes oder jenes Vorgängers 
ſo oder ſo modifiziert werden müßte. 

Die Vorbereitung zu ſolchen Arbeiten fiele den Seminaren zu. Hier 
iſt der Ort, den Schüler mit der Technik und Kenntnis des Materials 
vertraut zu machen. Und hier iſt auch der Ort, wo der Schüler zur Selbſt— 
arbeit herangezogen werden muß, wo er ſeine Präparate zu machen hat. 
Nicht der Lehrer ſoll hier ſeinen Scharfſinn darthun, ſondern er ſoll den 
des Schülers wecken. Ein Thema ſoll geſtellt werden, an welchem ſich 
jeder verſucht; es ſoll das Thema möglichſt knapp und glatt gehalten ſein, 
um ein Ausſchweifen und ein zu langes Haftenbleiben an demſelben Punkte 
zu verhüten. Nehmen wir an, in zehn Stunden ſei durch die gemeinſame 
Arbeit von Lehrer und Schülern, bei der erſterem nur die allgemeine 
Leitung zufiele, das Thema beſprochen, bearbeitet und ſo weit als möglich 
gelöſt, ſo hätten die Schüler den Gewinn daran, ſelbſt nachgedacht und ſelbſt 
mit den techniſchen Hilfsmitteln hantiert zu haben. In vorgeſchrittenen 
Semeſtern wäre den Schülern die Wahl der Themata zu überlaſſen. Finden 
ſie keins, muß der Dozent nachhelfen, nicht indem er ihnen eins nennt, 
ſondern indem er ſie an eine Lücke langſam hinanführt und ſie zwingt, 
ſelbſt zu ſehen, wo es fehlt und was fehlt; denn ſo nur wird dem Schüler 
möglich, das Ziel klar zu erkennen, auf welches er mit ſeiner zu ſuchenden 
Antwort loszuſteuern hat. Unter den Augen und der direkten Beteiligung 
des Lehrers und der Mitſchüler, denen er kurz zu berichten hat, wie er an 
die Frage gekommen, hat dann der Betreffende die erſten Schritte zu ſeiner 
Arbeit zu thun. Wäre dies eingeleitet, ſo ſind die Arbeiten der Schüler 
und ihre Fortſchritte in den folgenden Stunden durchzuſprechen. Der 
Lehrer überläßt die einzelne Arbeit, nachdem der Betreffende kurzen Rapport 
darüber gemacht, der allgemeinen Kritik, ſich ſelbſt möglichſt zurückhaltend, 
damit er erkennt, wie die Meinungen, Anſichten und Kenntniſſe der Schüler 
beſchaffen ſind, damit er nachhelfen kann, wo er Lücken bemerkt. Der Vorteil 
dieſes Zuſammenarbeitens wäre für die Schüler wieder der, daß ſie ihre 
Augen auch nach andern Seiten wenden müßten, als nur auf die eigene 
Arbeit, daß ſie ſich gegenſeitig anregen und von einander lernen würden, 
und ſo ein geiſtiger Rapport zwiſchen ihnen hergeſtellt würde, der unfehlbar 
ſein Gutes haben müßte. So übernähmen die Alteren gewiſſermaßen die 
Inſtruktion und Einführung der Jüngeren, und es würde ihnen Gelegenheit 
geboten, auch hier kurz, ſachlich und dem Zweck der Verallgemeinerung 
dienend vorzugehen. Erwähnen wir dann noch kurz, daß auch die verſchiedenen 
Arbeiten der Schüler ziemlich in einem einheitlichen Zeitrahmen gehalten 
ſein müßten, ſo würde ſich damit zugleich die intimere Kenntnisnahme der 
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betreffenden Zeit verbinden, die eine Arbeit würde alle andern wieder fördern, 
das tiefere Eindringen würde für jeden Mitarbeiter zur unumgänglichen 
Notwendigkeit und durch den fortwährenden Meinungsaustauſch würde der 
einzelne doch trotz des tieferen Eindringens vor Einſeitigkeit und Verbohrung 
bewahrt bleiben, abgeſehen davon, daß die betreffenden Vorleſungen ihn 
immer wieder von neuem aus ſeinem engeren Geſichtskreis hinausführen 
und ſeine ſpezielle Arbeit in beſtändigem Verbande mit dem allgemeinen 
Fleiße der Entwicklung erhalten würden. 

Und nun ſage man nicht, daß ich Unausführbares und Unmögliches vor⸗ 
ſchlage! Alle Vorſchläge beruhen auf Anfängen, die hier und da gemacht 
worden ſind. Riehl z. B. las in meiner Zeit Kulturgeſchichte des Mittel⸗ 
alters, Kulturgeſchichte der Renaiſſance, Kulturgeſchichte der Neuzeit in drei 
ſich folgenden Semeſtern. Er las ebenſo eine Lehre vom Staate. Seine 
Vorleſungen waren gerade für Anfänger höchſt inſtruktiv und fanden nicht 
umſonſt lebhaften Zuſpruch. Cornelius las Geſchichte der deutſchen Refor— 
mation und vollendete das Bild im folgenden Semeſter durch die Vorführung 
der Reformation Calvins; dann las er Geſchichte der Revolution und wieder 
im folgenden Semeſter Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Zu derſelben Zeit 
las Heigel Geſchichte Deutſchlands vom weſtfäliſchen Frieden bis zu Friedrich 
dem Großen, dann folgte die Geſchichte Friedrichs des Großen ſelbſt, und jetzt 
lieſt er dazu deutſche Geſchichte in der Zeit der großen Revolution. Sind 
das nicht Anfänge, auf denen fortzubauen iſt? Mir hat das Herz im Leibe 
gelacht, als ich ſo ſchön in der Zeit fortgeführt wurde, und wo Lücken 
waren, ſuchte ich ſie durch Lektüre größerer Werke zu ergänzen. Auch beſteht 
ja, wenn ich nicht irre, bereits ein Anfang des geiſtigen Rapports zwiſchen 
den Lehrern in der gegenſeitigen Ankündigung ihrer Vorleſungen. Stellt das 
ſachliche Motiv an die Stelle des perſönlichen und ihr habt den ſchönſten 
Anfang! Allerdings mußte dann auch dafür geſorgt werden, daß Willkür 
und Liebhaberei das Syſtem nicht mehr durchbrächen. Ebenſo werden der— 
artige Verſuche, wie die oben verlangten, bereits hier und dort in den 
Seminaren gemacht, nur noch nicht intenſiv und allgemein genug. Und ſo 
ſind auch meine anderen Forderungen nur Fortbildungen von Anfängen, 
denen ich hier und dort begegnete, und von denen ich mir nur gewünſcht 
hätte, daß ſie nicht bloß Anfänge geblieben wären. Den Wunſch, daß 
das in einer Vorleſung den Schülern Gebotene dieſen ein xrnua l del 
bleibe, hörte ich nur einmal, und nur zwei meiner Lehrer ſah ich außerdem 
ihre Rolle, wie ſich's der Zuhörer wünſcht, auffaſſen, den andern ſchien die 
Zuhörerſchaft mehr oder weniger nur als Staffage ihrer werten Perſön⸗ 
lichkeit und Weisheit zu dienen. 
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Kommen wir nun zu unſerem Ausgangspunkte zurück und fragen, ob 
die erhoffte Wirkung wohl eintreten würde, nachdem ſo der zum Lehren 
Berufene ſich vorbereitet und des großartigen Stoffes wenigſtens einigermaßen 
Herr zu werden geſucht hat? Wir ſagen unbedingt: ja! Schon auf dem 
Gymnaſium mußte den Schülern die Erkenntnis aufgegangen ſein, daß die 
Entwicklung des einen Organismus ebenſo ſchön und intereſſant iſt, als die 
eines andern, daß in der Beziehung Römer und Griechen vor den Deutſchen 
und Bayern gar keinen Vorſprung haben, daß vielmehr die Entwicklung der 
germaniſchen Völker viel intereſſanter iſt, als diejenigen der alten Völker, weil 
wir, wenn auch bruchſtückweiſe, Kenntnis von dieſer Entwicklung haben in einer 
Zeit und auf einer Stufe, wo uns von den alten Völkern nur Märchen und 
Anekdoten berichtet werden, weil uns die Entwicklung der germaniſchen 
Völker außerdem auf einen weit höheren Kulturgrad hinaufführt, als Römer 
und Griechen je erreicht haben und je erreichen konnten. Kein altes Volk 
hat einen Cäſar und Tacitus als Kommentar zu ſeinen erſten Kinderſchritten, 
wie die Germanen. Wir können alſo hier die Entwicklung eines Volks— 
organismus viel weiter zurück verfolgen, als dort, und außerdem iſt dieſes 
Volk das unſrige. Während wir dort mehr oder weniger auf den Ausbau 
eines Knochen- und Muskelgerüſtes uns beſchränken müſſen, da das Nerven— 
ſyſtem zu ſehr zerriſſen und verletzt iſt, um es aus ſich ſelbſt heraus re— 
konſtruieren zu können, beſitzen wir hier ein fließendes, friſches Leben zu 
unſerer Beobachtung. Dieſe wird allerdings dadurch erſchwert, aber auch 
weit intereſſanter. 

Indem wir dann ferner von Anfang an alle vorangegangene Ent— 
wicklung als Vorſtufe zu der Ausbildung unſerer heutigen Daſeinsformen 
kennen lernen, gewinnen wir dieſe lieb, und von dem hochwogenden Leben 
der heutigen Zeit fließt ein lebendiger Strom zurück in die Vergangenheit, 
dieſelbe ebenſo belebend und wieder erweckend. Dieſe Erkenntnis muß jedem 
die natürliche Grundlage zu der Liebe ſeines Volkes und Vaterlands abgeben; 
alle andere führt wohl zu Patriotismus und Chauvinismus, aber zu deutſcher 
Vaterlandsliebe niemals. Auch mit den Anekdoten und Erzählungen von 
Heldenthaten iſt da nichts gemacht. Sie wirken vielmehr in ihrer Abgeriſſen— 
heit geradezu verderblich auf den Volkscharakter und erhalten erſt einen 
Wert, wenn wir durch Kenntnisnahme des Zuſammenhanges die Heldenthat 
in ihrer Urſache und Wirkung als eine dem ganzen Volke und damit dem 
Menſchengeſchlechte nutzbringende That erkennen, wenn wir uns dann ſagen 
dürfen, ein Deutſcher war es, ein Bayer, der ſie vollbracht. Nicht der Mann 
ſoll uns lieb ſein, weil er zu dem oder jenem Geſchlecht gehörte, ſondern weil 
ſeine That eine Kulturthat war. Nicht darum ſollen wir unſere Liebe zu 
dem angeſtammten Fürſtenhauſe pflegen, weil dasſelbe ſo und ſo viele Ahnen 
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aufzuweiſen hat und darunter auch einige, welche als Schöpfer hoher Kultur— 
thaten ſich den Anſpruch auf unſere Liebe, Verehrung und Dankbarkeit 
errangen, ſondern weil wir das Vertrauen haben, daß dieſer Heldengeiſt im 
Geſchlechte fortlebt und daß wir uns wohl getroſt ſeiner Führung überlaſſen 
dürfen. Nicht ein totes Geſpenſt oder Syſtem ſoll uns zur Verehrung 
zwingen, ſondern das ewige Wachſen und Werden der menſchlichen Fortent— 
wicklung und das dieſelbe fördernde und höher leitende Denken, Streben 
und Leben der Kulturhelden unſeres Volkes! Das ganze Volk iſt es, welches 
den ganzen Organismus darſtellt, von dem das Haupt nur ein Teil, aller— 
dings ein durchaus notwendiger, aber auch durchaus abhängiger Teil iſt. 
Und wie der ganze Organismus das Haupt und ſeine Fähigkeiten bilden 
hilft, ſo auch das Volk ſeine Regierung und ihre Intelligenz. Nicht immer 
und niemals allein ihre Schuld iſt es daher, wenn ſie krank iſt; die Krank— 
heit kann auch in ganz andern Teilen des Volkes ſtecken. In ewiger 
Wechſelwirkung zwiſchen den einzelnen Organen fließt das Leben dahin. 
Jedes Organ hat feinen beſtimmten Platz, an dem es zu wirken hat. Ver- 
läßt es den oder ſtellt es ſeine Thätigkeit ein, giebt es eine Störung, eine 
Revolution im ganzen Organismus. Alſo ſuche jeder, daß er an ſeinem 
Platze ſtehe und nach Kräften zum Ganzen ſchaffe, ſo wird das Haupt 
erhalten und wirklich in den Stand geſetzt, ſeinen Funktionen ebenſo obliegen 
zu können, es wird gezwungen dazu und kann nicht anders als es muß! 
So nur wird man es dahin bringen, daß das Haupt wirklich und für immer 
der Sitz der höchſten Intelligenz wird, und haben wir das erreicht, werden 
die Geſpenſter fliehen, auch das Schreckgeſpenſt, welches man „die ſoziale 
Frage“ nennt. Sie iſt ja nur die Beſtätigung dafür, daß viele Organe 
nicht an ihrem Platze ſtehen, nicht dahin gelangen können und ihre not— 
wendige Arbeit nicht verrichten. Wie ſie in die Welt gekommen? 

Nun, es war eine Zeit, da wurde die Luft reiner, die Menſchen wurden 
geſunder und begeiſterten ſich für Objektivität. Und dieſe Objektivität ward 
von ihren Erfindern wirklich zu ſchöner Entwicklung geführt. Aber dann 
kam eine andere Zeit, welche vergeſſen hatte, daß jene Erfinder zur Objektivität 
nur durch die Erzeugung der höchſt möglichen Subjektivität gelangt waren. 
Die ſogenannte falſche Objektivität erſtarrte zum Dogma, und das Dogma 
erzeugte die Charakterloſigkeit. Dagegen regte ſich die ſubjektive Ahnung 
eines andern Teiles der Menſchheit. Sie folgte ihrem Drange, konnte aber 
die Bahn nicht gewinnen, da die objektive Charakterloſigkeit ſie beſetzt hielt. 
Da wuchs auch ſie zum Ungeheuer aus und ward zum Egoismus. Es 
war die naturgemäße Reaktion. — Man hüte ſich alſo vor Charakter- 
loſigkeit und Egoismus! Sie ſind den Deutſchen fremd und nur importiert, 
wie Cholera und Pocken. Man impfe ſich dagegen mit Selbſtbewußtſein 
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und Gerechtigkeit, und den Weg zu dieſem Impfſtoffe findet man, wenn man 
der vaterländiſchen Geſchichte, der Geſchichte ſeines Landes und Volkes wieder 
mehr Liebe und Intereſſe zuwendet, wenn man dadurch die Liebe anderer 
zu ihrem Lande und ihrem Volke wieder beſſer verſtehen und achten lernt. 


* r 
On, treue Hand! 


Himmelsſchlüſſel, präfentiert von Otto Julius Bierbaum.) 


(Diessen a. Ammersee.) 


G iſt merkwürdig, zu was allem man in dieſem Jammerthale der 
deutſchen Litteratur (früher war's ein hoher, luftiger, lichtragender 
Berg) avancieren kann. 

Man geht ruhig ſeines Weges und hat einen guten Humor, man iſt 
vielleicht hinlänglich verliebt, um etwas übermütig zu ſein, und es iſt um 
Sommers Ende, da noch ſorgloſe Schwalben durch das goldene Sonnenmeer 
ſchwimmen und die holdeſten Strohhütchen, mit Mullſegeln und Blumen⸗ 
guirlanden und ſeidenen, ſamtenen Flatterwimpeln gar liebenswürdig zu 
Aphroditenprunkgaleeren aufgetakelt, weich in lauter Liebeslüften gondeln, — 
und ſiehe, da kommt einem der Geiſt Walzertakt in die Tanzſohle, und 
Heiland Dionyſos, der kein Kreuz ſchleppt, ſondern das Freudenſzepter 
ſchwingt, das bekrönt iſt mit dem Symbol der zeugenden Freude, ſchelmteufelt 
einem einen fidelen Einfall in den „Buſen“, wie die deutſchen Dichter ſagen. 

Es iſt vielleicht eine Sünde, einen ſo langen, atemraubenden Satz zu 
bauen, wie der da einer iſt, aber wie ſollte es Sünde ſein, um Sommers 
Ende, da die Schwalben ſchießen und die Mullhüte gondeln, einen luſtigen 
Einfall zu haben? 

Und, wenn es Sünde wäre, — wie in aller Welt iſt es menſchlich 
und vernünftig und gerecht, deshalb zu einem Petrus, zu einem Himmels⸗ 
thürſteher und Schlüſſelbundcerberus, womöglich mit einem Heiligenſchein, 
gemacht zu werden? 

Oh, treue Hand, ich frage dich! Ich hefte meine erſtaunten Augen in 
feuchter Bitte auf deine Finger, die auf mich deuten mit dem Ausdrucke: 
„Der da, dieſer junge Knabe, der Tiſch und Bänke bemalt mit kecken 


*) Vergleiche Novemberheft 1891 der „Geſellſchaft“, Seite 1560. 
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Karrikaturen, he, will er uns wohl ſagen, was ihn berechtigt, ſelbſt den 
heiligen Heinrich mit ſeinem Spottgriffel zu kitzeln, und: wer ſind denn 
eigentlich ſeine Genoſſen und Hilfstruppen, wer ſteckt hinter dem gewaltigen 
„Wir“ dieſer pietätloſen Jugend?“ 

Das iſt doch wohl der „treuen Hand“ Frage und Klage. Nicht wahr? 

Die Klage: Laesa majestas divina Henrici sancti. 

Die Frage: Wer find die neuen Götter, die ſich mit Recht Über den 
heiligen Heinrich moquieren dürfen? 

Alle Achtung vor der „treuen Hand“, die mich züchtigen möchte, aber 
ſie geſtatte mir, daß ich ſie ergreife und ſachte hinführe auf die einzelnen 
Zeilen und Sätze jener kleinen Farce, die ſich „Ibſen auf der Flucht“ nennt. 
Ich hoffe, daß ſie dann ihren Irrtum einſieht und ihre Klage zurücknimmt; 
denn, bei allen Göttern und Götzen! ich wüßte nicht, daß ich den eisgrauen 
Gott der modernen Edda geläſtert hätte. Ich habe eigentlich nur geſagt, 
daß es wohl auch noch andere Götter geben möge neben ihm und, na ja: 
daß „wir“ „uns“ nach dieſen anderen Göttern ſehnen, obwohl wir viele 
und rechte Verehrung haben für den eisgrimmigen Pui-Pui aus dem 
grauen Nordland. 

Oder ſollten wir vielleicht ſein wie die Goethegötzendiener, in deren 
Geſchichtstabellen unter dem Jahre 1832 ſteht: „Todesjahr der deutſchen 
Poeſie“? 

Aber nein, das iſt es ja nicht, das der „treuen Hand“ ärgerliches 
Jucken bereitet. Sondern das „wir“ und „uns“ iſt es. 

Und ich ſoll nun herausrücken mit den „jungen Göttern“, deren Himmel 
ich bewache mit geheimnisvollen Schlüſſeln. 

Wie geſagt, es iſt grauſam, wegen eines kleinen Scherzes aus ſchönen 
Sommertagen verpetrust zu werden, und eigentlich ſollte ich, da es in 
Deutſchland nicht erlaubt iſt, deutſch zu reden wie der alte Götz zum Haupt⸗ 
mann der Reichstruppen, gut franzöſiſch nichts weiter darauf erwidern als 
die ſchöne Unüberſetzbarkeit: Je m'en fiche. Aber, wenn ich nun mal ein 
himmliſcher Portier ſein ſoll, ſo bin ich keiner von den brummigen, ſondern 
eher freundgefällig und höflich, wie ein Kaſtellan, der Kurioſitäten zeigt. 
Und ſo rufe ich denn mit rund einladender Handbewegung: „Nur immer 
herein in den neuen Götterhimmel der Dichtung, meine Herrſchaften. Sie 
ſind alle lebendig und echt, wie Sie ſie da herumdichten ſehen. Keine 
Imitation, lauter Originale. Beſonders die Waden ſind beachtenswert, mit 
Ausnahme von denen der Decadents. Aber bitte nicht angreifen. Es gilt von 
ihnen dasſelbe, wie in den zoologiſchen Gärten von den Lamas: ſie ſpucken.“ 

Bums, ein Klaps von der „treuen Hand“: „Wirſt Du wohl Deine 
Späße laſſen? Wirſt Du wohl ernſthaft ſein?“ 
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Gut denn alſo, ernſthaft, Sie Treuhändiger. Dann verzeihen Sie aber 
auch, wenn ich vielleicht (vielleicht überleg' ich mir's aber auch anders und 
bleibe gemütlich) ein wenig derb werden ſollte. 

Es ſcheint, Sie Mann mit der Treue auf dem Handteller, bemeſſen die 
geiſtige Jugend lediglich nach den Jahren, und Sie meinen, auch ich hätte 
ſolcherlei verkehrtes Maß in Anwendung bei meinem Ausdrucke „Bewegung 
der Jugend“. Aber ich bitte Sie! So was! Nein, mein Ruf heißt nicht: 
„Baby for ever“, und nur die älteſten Eſel (alt in jeder Beziehung) ſind 
imſtande, uns ſolche Albernheiten unterzuſchieben. 

So aber iſt die Sache: 

Wie M. G. Conrad mit der Keule ſeiner geſunddeutſchen Männlichkeit 
anfing, in die Puppenſtubenzierlichkeit und in die Großvaterſtuhlbehäglichkeit 
der deutſchen „Dichtung“ hineinzuſchlagen, und wie Karl Bleibtreu mit ſeinem 
Gewitterbuche „Revolution der Litteratur“ die dumpfe Kranken- und Redaktions⸗ 
Stubenluft unſeres Geiſteslebens reinigte, da trat zum erſten Male das in 
Erſcheinung, was ich die „Bewegung der Jugend“ nenne, nämlich die Reaktion 
gegen die Leidenſchaftsloſigkeit, gegen die Blutleere, gegen die impotente 
Lendenlahmheit, gegen den Begeiſterungsmangel, gegen die Kompromißlichkeit, 
gegen die Feigheit, gegen die Schwachheit, gegen die Verhocktheit, kurz, dies 
Alles in Einem geſagt, gegen die Vergreiſung, den Marasmus senilis unſerer 
Litteratur. Ein Jüngling war ſchon damals Conrad nicht mehr, — und 
doch gab er der Bewegung der Jugend den Anſtoß; und gar viele unter 
den „Jungen“, die hinzukamen, ſind gleichfalls keine Jünglinge, — daß ich 
nur Einen nenne: den Hauptmann a. D. Detlev Freiherrn v. Liliencron; 
und noch mehr: auch ganz Alte gehören zu dieſer Bewegung, wie der herr⸗ 
liche Theodor Fontane, der mit jung geworden iſt in dem großen Neulenze. 

Andrerſeits gehören zu den „Alten“ die entſchiedenſten Babys. Ich 
meine nicht kindiſch gewordene Kunſtgreiſe, ſondern wirkliche unausgewachſene 
Schreihälſe, die ſich zu ganzen lyriſchen Kinderſtuben vereinigen und mit 
gräßlichem Bambino⸗Geleier die Luft erfüllen im älteſten Tone. 

Alſo: auf das Geburtsjahr kommt es keineswegs an, oh treue Hand! 
auch nicht auf den Bauch, wie Sie mir ſchnöde andichten wollen, ſondern 
lediglich auf die Geſinnung, auf Herz und Hirn. 

Weſſen Herz alt wird, das iſt: wer nicht mehr mitlieben kann mit 
allem, das vom Geiſte des Frühlings iſt; wer behutſam wird und ſehnſüchtig 
nach wattierten Hauben und Decken und guter Verſorgung in den litterariſchen 
Spitälern unſerer wackeren Familienpreſſe; wem Winterwehtum in die Seele 
kriecht, daß er im Frühling das Reißen hat und den Arger auf die Jungen, 
die da voller Triebe ſind: das, oh treue Schüttelfauſt, das iſt ein Alter, 
und ſäße er auch noch auf der Schulbank. 
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Wer aber fröhliche Augen macht dem Frühlinge und ſein Herz aufthut 
der Liebe zu allem Jungen, Stürmiſchen, Kühnen: der ſteht zu uns und 
wird mit uns getragen von der Bewegung der Jugend, und ob er auch 
ſchon ſiebenzig Lenze geſehen hätte. 

Soll ich nun vielleicht noch Rühmens vermelden, was dieſe Bewegung 
der Jugend, wie ich ſie verſtehe, geleiſtet hat, daß ſie ſich erkühnen darf, 
noch andere Götter haben zu wollen neben Heinrich dem Grauen? 

Nur Eines will ich ſagen. Zugegeben, daß ſie weder im Drama, noch 
im Roman volle Frucht getragen, aber Eines hat ſie jetzt ſchon vermocht: 
eine neue und herrliche Lyrik. 

Und wir ſind lyriſche Menſchen, wir Deutſchen, trotz unſerer Erfolge 
in den exakten Wiſſenſchaften des Friedens und des Krieges, und in der 
Lyrik werden wir das Höchſte moderner Kunſt erreichen. Darum aber eben 
auch erlauben wir uns die gehorſamſte Sehnſucht nach Sonne und Frühling 
und gedenken keineswegs, uns an die Fjordnebel des grauen Heinrich zu 
gewöhnen, wenn gleich wir allen Reſpekt vor ihnen haben. 

Dies, oh treue Hand, iſt meine Meinung. Sieh es ihr gütig nach, 
wenn ſie nicht ganz manierlich einher geſchritten kam. Sie gehört halt auch 
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lphonſe Daudet, das Hindernis (Lobstacle), (Reſidenztheater). — Ludwig 

Fulda, die Sklavin (Deutſches Theater). — Oskar Blumenthal und Guſtav 
Kadelburg, die Großſtadtluft (Leſſingtheater). 

Das neue Daudetſche Stück läßt ſich wohl am leichteſten auslegen und dem Un⸗ 
kundigen vor Augen führen, wenn man es recht einfach behandelt, als ein Intriguanten⸗ 
ſtück längſt verfloſſenen Geſchmacks. Der böſe Vormund, der ſein Mündel ihrem Ver⸗ 
lobten zu entreißen ſucht, da er ſelbſt auf die Hand und den Reichtum des Mädchens ſpekuliert, 
dieſes abgenutzte Clihe beherrſcht Bühne und Schickſal. Dieſes Altertum wird durch die 
Art des Kniffes, den der ſchlimme Herr Rat ſeinen ſchlimmen Abſichten dienſtbar macht, ſo 
viel wie nötig moderniſiert. Er benutzt nämlich den Umſtand, daß der Vater des un⸗ 
bequemen Liebhabers in Geiſteskrankheit geſtorben, um die Vererbungsfrage aufs Tapet 
zu bringen. Wenn er, der Böſewicht, fie natürlich eifrig bejaht, fo wird fie von der 
Mutter und dem alten Lehrer des Gehirnerweichungskandidaten um ſo hitziger verneint. 
Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die Leute ſo reden, wie es ihr Intereſſe verlangt. 
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Sie brauchen ja nicht einmal zu lügen; ihre Überzeugungen geftalten ſich ihnen eben 
nach ihren Wünſchen. Die angewandte Charakterzeichnung aber läßt uns den Vormund, 
wie geſagt, als einen fälſchenden Böſewicht erſcheinen, während die Meinung der 
beiden anderen, über ihre Subjektivität hinaus, einen ſtark tendenziöſen Beigeſchmack 
erhält. Letzterer wird aber noch ſtärker, als ſchließlich der umſtrittene junge Mann 
ſelbſt ſich energiſch allen Zweifels entledigt, in den ihn die Entdeckung der ihm 
bisher ſorglich verheimlichten Umſtände geſtürzt, unter denen ſein Vater die letzte 
Zeit ſeines Lebens verbracht. Thäte er es nicht, ſo würden wir als Gründe für 
ſeine völlige Verzweiflung folgendes zur Hand haben. Erſtens ſeine eifrige Lektüre 
modern-mediziniſcher Werke, aus deren einem er uns einen etwas unmöglich naiven 
Satz vorlieſt, in welchem die hereditäre Belaſtung des Sohnes eines Geiſteskranken 
als auf jeden Fall feſtſtehend bezeichnet wird. Dann die Bemerkung, wie völlig ſeine 
Braut, in ihrer widerſtandsbaren Willenloſigkeit, ein Produkt der Erziehung iſt — 
eines immerhin ſchwächern Faktors aus der Geſamtwirkſamkeit der Suggeſtions⸗ 
mittel. Endlich das beklemmende Beiſpiel, das ihm ſein Waldwärter gewährt, ein 
Menſch, den er einer Wildererfamilie entnommen, und der ſeinen Verſuch, ihn in 
ein neues Milieu zu verpflanzen, glänzend zu Schanden macht; der Brave kehrt 
aus der ſichern Verſorgung zum gehetzten Buſchklepperdaſein zurück, nur weil es ihm 
„im Blute liegt“. Sein Herr dagegen ſchließt ſich trotz alledem und alledem dem Schluß⸗ 
ſatze ſeiner Mutter an, der den Glauben an einen freien Willen, gegen die Macht des 
Blutes anzukämpfen, betont. Dafür daß er dies thut, haben wir wieder nur die eine 
Erklärung, die jedoch der Autor vermeidet, von der Anſchauung, die ſich nach dem 
Wunſche formt. Der „glückliche“ Schluß (in den Armen liegen ſich beide) iſt, wie man 
ſieht, recht gewaltſam herbeigelockt, und man könnte alſo wirklich ein etwas ungeſchicktes 
Intriguenſtück geſehen zu haben glauben. Aber das Gefühl der Beruhigung, welches 
die abſolute Sicherheit in der Wertſchätzung zu gewähren pflegt, kommt nicht auf vor 
der peinlich unentſchiedenen Frage: Iſt das Ganze vielleicht eine mißlungene Parodie 
auf Ibſen oder, bei der Ahnlichkeit des Sujets, auf Gerhart Hauptmanns „Vor 
Sonnenaufgang“? — 

Der feine, häufig geiſtreiche Dialog ift von Herrn Ferdinand Groß meiſt wunder⸗ 
hübſch wiedergegeben worden. Dem Überfeger möchte ein Unbeſcheidener nur zwei Bedenken 
unterbreiten: die vielleicht ziemlich naive Frage, weshalb er, der ſonſt ſo Geiſtreiche, 
dieſes Stück überhaupt verdeutſcht —?, und dann die Meinungsäußerung, daß Phraſen, 
die vom Darſteller mit beſonderem Nachdruck vorgebracht werden ſollen und werden, 
auch inhaltlich einer gewiſſen außergewöhnlichen Kraft nicht entbehren dürfen. Das iſt 
eine Schwierigkeit der Überſetzung: es kann ſehr wohl im Deutſchen Gemeinplatz ſein, 
was im Franzöſiſchen eine ganz neue ſprachliche Errungenſchaft iſt. — 

Mehr als ein Daudetſches Werk dürfte, langweilte das Schauſpiel das Publikum, 
obwohl die Tendenz geeignet, der Eitelkeit zu ſchmeicheln. Im Gegenſatz hierzu miß⸗ 
fiel, wie aus den Foyergeſprächen erkennbar, die Tendenz der Fuldaſchen „Sklavin“, 
obwohl das Stück von Anfang bis zu Ende feſſelte, ſtellenweiſe zu heller Begeiſterung 
hinriß. Das iſt ganz wohl erklärlich. Der Hauptcharakter des Dramas iſt eine populärer, 
allgemeinverſtändlicher gemachte Nora. Als ſie ſieht, daß ihr jeder Ausweg aus der 
Ehe mit dem Gatten, der für ihre Senſibilität eine fortwährende Beleidigung bedeutet, 
verſperrt iſt — aus Mangel an juridiſchen Gründen zur Scheidung — da entſchließt 
fie ſich, mit dem Manne, der in Wahrheit le mäle iſt für eine femelle wie fie, eine 
„wilde Ehe“ einzugehen. Der Autor läßt dies nicht in tendenziöſer Abſicht geſchehen, 
ſoweit erſichtlich. Die Charakteriſtik iſt einfach logiſch zu ihrem notwendigen Schluß 
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fortgeführt. Aber das letzte Stadium der Entwicklung, das Endreſultat, welches die 
Worte enthalten, die vor dem letztmaligen Fallen des Vorhanges geſprochen werden, 
wird immer für die Tendenz eines Stückes genommen werden. In dieſem Falle alſo 
entſchieden eine unſittliche für das Publikum, dem eine alte Ethik noch zu lebendig im 
Blute lebt, um nicht zu ſchreien, wenn ſie Schläge bekommt. Das hindert garnicht, 
daß man die pſychologiſche Kunſt, die der Begründung einer mißbilligten Tendenz dient, 
bewundert. Dieſe Nervenkunſt muß ja einer ſtarken Aufnahmefähigkeit begegnen bei 
dieſem Großſtadtpublikum. Dieſe ganz moderne Kunſt hat nicht nur der Heldin, ſondern 
allen Charakteren des Stückes das Leben gegeben. Dieſelben ſind ſämtlich ſtark zu⸗ 
ſammengeſetzt, derart, daß ſogar an dem Gatten, der doch all das Leiden der Frau 
verurſachen muß, noch Züge erkennbar werden, die für ihn einnehmen. Man vergleiche 
dieſe Figur mit dem Daudetſchen Böſewicht, der ganz Böſewicht iſt, ohne Nebenbedingung. 
Und dieſer Rechtsanwalt, der eine weitläuftige Phraſeologie — Spezialität: Frauen⸗ 
frage — mit einer ausgeprägten Vorliebe für dreieckige Verhältniſſe à la Gerichtsrat 
Brack verbindet, und deſſen Natur doch Kraft zu wahrhaft ritterlichen, freien Außerungen 
zurückbehält. Und der alte Oberpoſtſekretär, ein Charakter, fein geſtrichelt wie eine Feder⸗ 
zeichnung, die Georg Engels ſo wunderhübſch dem Dichter ausführen half. Und der 
geſellſchaftsfähig gewordene Hötelier, dem man „auf zehn Schritt den früheren Ober- 
kellner anſieht“, wie ſeine Frau verſichert. Und dieſe Frau ſelbſt, die ſich völlig bewußt 
iſt, daß falſche Erziehung und das fortwährende Auf-dem⸗qui- vive im intellektuellen 
Geſchlechtskampfe des Flirt ſie zu dem gemacht haben, was ſie iſt; die den Mut ihrer 
Korruption beſitzt ... Man möchte jeden einzelnen Pinſelſtrich in dieſer Kleinmalerei 
verfolgen. Iſt das denn nun ein Vorzug des Stücks, oder muß man es ſeinen Mangel 
nennen? Zugegeben, es iſt wahr, das ganze iſt nichts als eine ſorgſam ausgearbeitete 
logiſche Aufgabe. Es iſt gar kein großer, „höherer“ Zug darin, ſo gar nichts Geniales, 
was man eben genial nennt, mit Poſen und Pathos. Aber iſt es nicht die Regel, 
daß auf uns Junge alles Pathos nicht, wie wohl auf unſere Väter ehedem, begeiſternd, 
ſondern weit eher peinigend, oft geradezu widerwärtig wirkt? Eine kleine feine Nüance 
in der Entwicklung dieſes philoſophiſchen Geſpinſtes, das für uns „Dichtung“ bedeutet, 
iſt wohl mehr geeignet, unſerer geſteigerten Empfindlichkeit Anlaß zu befreienden Er⸗ 
regungen zu geben. Und wenn ein Werk dieſem Zeitbedürfnis genügt und wenn es 
ein gut ausgewachſenes Exemplar dieſer ſchrecklich neuen Gattung iſt, ſo dürfen wir es, 
wie Ludwig Fuldas „Sklavin“ ganz intim unſere Dichtung nennen. — Weder ſpeziell 
mit Nüancen noch überhaupt mit Charakterzeichnung nun hat die dritte der dramatiſchen 
Neuigkeiten beſonders viel zu thun. Um ſo unverhohlener wird die Tendenz — auch 
der Schwank verfügt über eine ſolche — ausgeſprochen. Die Herren Verfaſſer durften 
es ohne Bedenken, denn ihre Tendenz liegt ziemlich außerhalb aller gefährlichen Ethik, 
und ihr Publikum mußte ſie entſchieden bejubeln. Es handelt ſich nämlich um eine 
Verherrlichung der Großſtadtluft auf Koſten des kleinſtädtiſchen Ozons. Zu dem Zwecke 
begleiten wir einen Berliner Weltſtädter in ſeine Verbannung nach irgend einem ent⸗ 
ſetzlichen „Ludwigsdorf“. Hier natürlich eine Anzahl der beliebteſten kleinſtädtiſchen 
Typen; ferner ein wenig aus der Großſtadt extra herübertransportierten Ehebruchs; 
im zweiten Akt ganz köſtliche Situationskomik. Genug, man amüſierte ſich und amüſiert 
ſich fürs erſte weiter im ausverkauften Hauſe, Abend für Abend. 
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Die Wiedergefundene. Novelle 
von Adolf Stern. — Von Feldkirch 
bis Gaöta. Roman von J. Beierlein. 
Stuttg. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1891. — 
Unter altem Himmel. Erzählungen von 
Wilhelm Fiſcher. Leipzig. W. Friedrich. 
1891. 

In der Republik der Litteratur ſoll 
allerdings nicht gleiches Recht für jeden 
gelten; denn ſie iſt ihrer innerſten Natur 
nach von ariſtokratiſcher Verfaſſung, und 
es wird um ſo beſſer mit ihr ſtehen, je 
reichlicher und liberaler die Ariſtokraten 
darin mit Vorrechten und Privilegien be- 
gabt, je freudiger und allgemeiner dieſe 
Bevorzugungen anerkannt ſind. Natürlich 
kann es ſich dabei nur um geborene, um 
verfaſſungsmäßig ächte Ariſtokraten handeln; 
die künſtlich gemachten können nicht in 
Frage kommen. Dieſe müſſen um ſo 
ſtrenger zurückgewieſen werden, wenn ſie 
noch gar von einer auswärtigen, vielleicht 
feindlichen Macht, wie etwa von dem 
bürgerlichen Staat „creirt“ worden find. 
Schmach der litterariſchen Republik, die in 
dieſem Punkt ſchwach iſt, ſie entbehrt jeder 
Würde und Selbſtachtung. 

Solche von außen aufgedrungene Bevor- 
rechtete ſind in Deutſchland, wie allgemein 
bekannt, die Herren Profeſſoren, und es iſt 
nur ein Glück, daß viele keinen Gebrauch 
davon machen, vielleicht aus Stolz. Einige 
aber verſtehen ihr Privilegium auszunützen, 
und dahin gehört auch Adolf Stern. Ich 
habe von ihm vor Jahren ein kritiſches 
Buch geleſen; dieſes hatte mich mit warmer 
Verehrung für den Mann erfüllt, der, ein 
Schüler Julian Schmidts, mir manches vor 
ſeinem Meiſter voraus zu haben ſchien. 
Leider mußte ich ſeither auch ſeine dich⸗ 
teriſchen Werke kennen lernen. Sie ſind 
alle herzlich langweilig, die beſten nicht 
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ausgenommen. Aber das ödeſte von allen 
iſt doch dieſe „Wiedergefundene“. Mir iſt 
es ſchon unbegreiflich, wie ein Mann von 
Bildung und Geſchmack, wenn er nicht 
feiner Zeit um mehr als ein halbes Jahr— 
hundert zurückgeblieben iſt, heute überhaupt 
noch dieſes Thema behandeln mag: dieſe 
in ihrer Abgedroſchenheit jämmerlich drein⸗ 
ſtarrende Stroh-Romantik, dieſe Kleinkinder⸗ 
ſpinnſtubengeſchichte, dieſe wunderſame Hi⸗ 
ſtorie der von Zigeunern geraubten und 
wiedergefundenen Tochter nebſt glücklicher 
Verheiratung derſelben, dieſes zum tauſend 
und ſo und ſo vielſten mal aufgewärmte 
pretiöſe Pretioſenmärchen ... Aber ich 
habe unrecht, keine Fabel iſt am Ende zu 
ſchlecht für den Dichter, der Dichter iſt nur 
oft zu ſchlecht für die Fabel. Dieſer müßte 
vor allem wiſſen, daß ein Kolportageroman, 
auch wenn er unter den höchſten höheren 
Töchtern kolportiert wird, nicht zur Litteratur 
gehört, wenigſtens nichtzur ernſten; er müßte 
wiſſen, daß im Hererzählen äußerlicher, mehr 
oder weniger wahrſcheinlicher oder unwahr— 
ſcheinlicher Begebenheiten, die mit der innern 
Natur der dabei vorkommenden Menſchen 
in keiner aufdeckenden aufklärenden Be— 
ziehung, in keinem kauſalen Zuſammenhang 
ſtehen, die nicht charakteriſtiſch ſind, weder 
für zeitliche noch örtliche Abgrenzungen, 
weder für Menſchen noch Zuſtände, die 
alſo ganz und gar nichts ſagen, die jeder 
künſtleriſchen Idee und Abſicht entbehren, 
auch der höhern Intelligenz deshalb durch— 
aus gleichgültig ſind — Adolf Stern müßte 
wiſſen, daß in ſolch müßigem Fabulieren, 
auch wenn es viel weniger phantaſielos, 
viel weniger langweilig und greiſenhaft 
umſtandlich, wenn es tauſendmal glaub— 
hafter geſchähe als durch ihn, nicht das 
dichteriſche und in höherem Sinne ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Schaffen beſtehen kann. Er 
ſcheint aber davon keine Ahnung zu haben. 
Ja, lieber Herr Profeſſor, mit dem Schlag⸗ 
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wort „Idealismus“ iſt noch nichts gethan, 
gar nichts, ſo wenig wie mit einem andern. 
Und wenn auch jeder Dichter ein Idealiſt 
iſt — was nur Dummköpfe beſtreiten — 
ſo iſt doch nicht jeder Idealiſt ein Dichter. 

Nicht von einem Profeſſor, ſondern eher 
von einem Dorfſchulmeiſter ſcheint das 
zweite von der deutſchen Verlagsanſtalt 
reich ausgeſtattete Buch zu ſein: „Von 
Feldkirch bis Gasta.“ 

Es iſt aber deswegen nicht beſſer, 
ſondern wie jenes Dilettanten-Werk durch 
und durch keiner Berückſichtigung wert. 

„Und die Sonne Homers, ſiehe, ſie 
lächelt auch uns.“ Auch der Himmel bleibt 
immer derſelbe, zu Meiſter Gottfrieds Zeit 
wie zu der Meiſter Richards, und ebenſo 
die Poeſie in ihrem eigentlichen Weſen. 
Inſofern liegt ein tieferer Sinn, als es 
auf den erſten Anblick ſcheint, in dem Titel: 
„Unter altem Himmel“. Das find in mans 
chem Betracht alte Geſchichten, aber es ſind 
auch junge, voll tiefquellenden individuellen 
Lebens, voll jungfräulicher Friſche. Und 
ſie ſind zugleich ganz neuartig, man geht 
vielleicht nicht zu weit, wenn man ſie 
einzig nennt. 

Alte Geſchichten beſitzen wir genug, 
aus allen möglichen alten Zeiten, gereimte 
und ungereimte, von Scheffel bis Georg 
Ebers und Rudolf Baumbach. Ich mag 
den poetiſchen Wert oder Unwert derſelben 
hier gern dahin geſtellt ſein laſſen, eines 
aber muß geſagt werden: daß ſie alle in 
gewiſſem Sinn „am ſchaalen Zeuge kleben,“ 
faſt alle, nämlich am Koſtüm. Davon ein 
paar Fetzen zu erhaſchen und zuſammenzu⸗ 
flicken, genügt ihnen, wenige ausgenommen. 
Sie meinen dann Wunder was ſie gethan 
haben. Jedenfalls nichts für die Poeſie. 
Aber ſie laſſen es ſich nicht entgehen, den 
Leſer jeden Augenblick noch ganz beſonders 
mit der Naſe darauf zu ſtoßen und ihm 
zu ſagen: Schau nur genau hin, das iſt 
echt, vollkommen echt, ganz meiningeriſch. 
In gewiſſen Szenen eines gewiſſen Fauſt 
iſt das Koſtüm noch viel ächter, aber wer 
um's Himmelswillen hat dort Zeit auf 


ſolche Lapalien zu achten; es fällt einem 
gar nicht ein, daß dabei ſo etwas wie 
Koſtüm auch nur in Frage kommen kann. 
Wo aber ſonſt nichts iſt, freilich ... 

Die Mutter der ganzen Richtung iſt 
natürlich die von den mißratenen Kindern 
verläſterte Romantik. Deren Weſen aber war 
nichts anderes als die Grundſtimmung alles 
künſtleriſchen und beſonders poetiſchen Schaf⸗ 
fens, nichts anderes als Sehnſucht, unendliche 
ſchmerzliche Sehnſucht des Individuums nach 
Freiheit, Schönheit, Glück, mit einem Wort, 
nach einem höheren, klaren Zweck dieſes 
verworrenen Lebens. Daß die Dichter in 
dieſer Sehnſucht nicht an die Gegenwart 
glauben konnten, ſondern ſich an eine, 
zurechtgemachte, Vergangenheit wandten, 
hat man genug getadelt und verſchrieen. 
Nichts iſt leichter, beſonders wenn man 
ein großes Maul hat wie der ſelige 
Johannes Scherr; beſonders wenn religiös— 
konfeſſionelle Beſchränktheit Grund zur 
Empfindlichkeit zu haben glaubt und ihren 
pfäffiſchen Eifer in eine Sache miſcht, mit 
der er gar nichts zu thun hat. Die 
Romantik enthielt aber jedenfalls ein 
modernes Element: ihr Poſtulat der 
perſönlichen Freiheit, vielmehr der ſouve— 
ränen Perſönlichkeit, welches von Fichte 
wiſſenſchaftlich aufgegriffen und von Max 
Stirner in Flammenworten gepredigt 
wurde, welches heute in dem kühlen 
Antidemokraten und Antiſozialiſten Nietſche 
ſeinen gegenwärtigen und zukünftigen Ver⸗ 
treter gefunden hat. Denn es iſt noch 
mehr ein Poſtulat der Zukunft als der 
Gegenwart. Und ſo kann man auch 
kecklich von Hoffmanns „Elixieren des 
Teufels“ ſagen, daß, wenn ſie heut nicht 
von gegenwärtiger, ſie ganz gewiß von 
zukünftiger Wirkung ſein werden. Ja, 
unſere jungen Künſtler, wie überhaupt 
unſere ganze für die Kultur in Frage 
kommende Jugend, werden ſich eines 
Tages auf dieſes Buch beſinnen — wie 
auf manches, was ſie heut vergeſſen zu 
haben ſcheinen oder auch wirklich vergeſſen 
haben. 
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Und an dieſen Hoffmann erinnert 
Wilhelm Fiſcher. Nicht in wilder toller 
Phantaſtik; denn Fiſcher iſt von klaſſiſcher 
Gemeſſenheit, und nicht in der willkürlichen 
zerfahrenen Form; denn darin zeigt Fiſcher 
eine geradezu franzöſiſche Strenge und 
Sauberkeit — aber in ſeiner fein ſeeliſchen 
Symbolik, die oft an Myſtik ſtreift, im 
beſten Sinne des Wortes. 

Ich will es an ſich durchaus nicht 
loben, daß Fiſcher ſeine eigenartige, tief⸗ 
gehaltvolle Seelenſtimmung in doch gewiſſer— 
maßen alte Formen gegoſſen hat, und 
jeder mag darin nach ſeinem eigenen 
Geſchmack urteilen. Aber etwas iſt etwas, 
das iſt eine Wahrheit, davon beißt die 
Maus keinen Faden ab. Und ſo vieles iſt 
nichts. So viele Geſchichten habe ich in 
letzter Zeit geleſen mit dem Schlagwort 
„modern“ vorn und dem Schlagwort 
„modern“ hinten, und waren doch nur 
Geſchwiſterkinder und Andergeſchwiſterkinder 
nicht des großen Fabulierers Paul Heyſe, 
ſondern der guten Mama Marlitt. Mit 
Schlagwörtern iſt es nicht gethan. 

Die Erzählungen „Unter altem Himmel“ 
aber haben in mir den lebhaften Wunſch 
erregt, mehr von ihrem Verfaſſer kennen zu 
lernen, und das geſchieht einem nicht alle 
Tage. 

Da ich zum erſtenmale in der Geſellſchaft“ 
als Kritiker auftrete, will ich noch eine nicht 
mehr ganz ungewöhnliche Bemerkung 
machen. Vielleicht möchte nämlich mancher 
meine warmen Worte über das Fiſcher'ſche 
Buch und deſſen Verlagsgemeinſchaft mit 
dieſer Zeitſchrift in einen kauſalen Zuſam⸗ 
menhang bringen wollen. Ich könnte das 
kaum übel nehmen; es wird heute ſoviel 
Reklame für Kritik ausgegeben, daß man 
faſt gar nichts anderes erwartet. Ja, ich 
werde den garſtigen Verdacht keinem, der 
mich nicht kennt, verargen; aber im Namen 
der hohen Göttin Gerechtigkeit fordere ich die 
betreffenden Herren und Damen auf, das 
Buch zu leſen. Ihr lacht. Gewiß, Ihr 
werdet damit, wenn Ihr das Büchlein nicht 
etwa borgt, dann ebenfalls dem Verleger 


Wilhelm Friedrich einen Gefallen thun, 
abgeſehen vom Dichter Wilhelm Fiſcher; 
aber es müßte traurig um Eure künſtleriſche 
Genußfähigkeit, überhaupt um Eure ganze 
geiſtige Verfaſſung beſtellt ſein, wenn Ihr 
nicht den größten Gefallen doch Euch ſelber 
damit erwieſet — und darauf hin könnt 
Ihr's ja wagen. 
Benno Rüttenauer. 


Stürme im Hafen. Roman von 
Fr. von Kappf⸗Eſſenther. Breslau. 
Leopold Freund. 1892. — Als ich das 
Buch zu Ende geleſen hatte, wußte ich 
nicht, ob ich mich darüber freuen oder 
ärgern ſollte. Wie kann man nur in 
einem und demſelben Roman, fragte ich, 
zugleich Frau von Kappf-Eſſenther und 
Marlitt ſein? Da finden ſich ſo ſtimmungs⸗ 
volle Einzelbilder, an denen jeder Zug dem 
Leben abgelauſcht und nachempfunden iſt; 
ich erinnere nur an die Gerichtsverhandlung 
gegen den alten Gieſecke, in der Erneſtine 
zu dem jungen, routinierten Rechtsanwalt 
Ulrich wie zu einem Gott empor ſchauen 
lernt; ferner an die Unterredung zwiſchen ihr 
und Gieſecke's Frau, die das Idealbild, 
das ſich die Jungvermählte von ihrem 
Manne zurecht gemacht, mit einem Schlage 
zertrümmert, und endlich an die rührende 
Erzählung des guten Papa Grunow, wie er 
einem einzigen Thaler, den ſeine Frau ſich 
abgedarbt habe, ſein ganzes Glück verdanke. 
Überhaupt dieſe Grunows! Wie prächtig 
iſt das alte ſpießbürgerliche Ehepaar in 
ſeiner geiſtigen Beſchränktheit, ſeiner Ge— 
mütstiefe und affenartigen Elternliebe ge- 
zeichnet! Und neben ihnen ihre faſtklöſterlich 
erzogene Tochter Erneſtine, die, von aller 
Berührung mit dem wirklichen Leben fern⸗ 
gehalten, im Glauben an alles Gute und 
Schöne erzogen, in dem jungen Advokaten, 
dem, wie ſie wähnt, uneigennützigen Ver⸗ 
teidiger der Unſchuld, das Ideal ihrer 
Mädchenträume erblickt, um ſchon in den 
erſten Wochen ihrer Ehe ſo grauſam ent⸗ 
täuſcht zu werden. Und dieſer Rechtsan⸗ 
walt Ulrich, der ſeinen Beruf nur als 
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Geſchäft betrachtet, um Carrière zu machen, 
der vielbeſchäftigte Streber, der keine Zeit 
und kein Bedürfnis hat, an ſein Innen⸗ 
leben zu denken, der heiratet, um ſeine 
Schulden zu zahlen, eine ſchöne Frau 
zu haben und ein großes Haus führen zu 
können — wie durch und durch wahr und 
lebensvoll iſt die ganze Figur! Wahrhaftig, 
man ſollte kaum glauben, daß dieſelbe 
Dichterin neben dieſe mit fo ſicheren Pinfel- 
ſtrichen hingeworfenen Charaktere ſo fade 
Altjungfernromanſchablonen, wie die über— 
menſchlich tugendhafte und tugendſtolze 
Schauſpielerin und Recitatorin Carola 
Stahl (vulgo Frau Marie d'Armont), den 
von Lebensweisheit und kindlicher Naivetät 
ſtrotzenden Backfiſch Sanna und den litte⸗ 
rariſch angehauchten, ſchulknabenhaft ſchüch— 
ternen Gardelieutenant und Majoratsherrn 
Baron von Knebelsdorf ſtellen konnte! 
Wahrhaftig! Die adelsſtolze Mutter des 
Lieutenants, der das ganze Buch hindurch 
die wenig beneidenswerte Rolle eines un- 
ſchuldigen dummen Jungen ſpielt, hatte 
ganz Recht, wenn ſie dieſe „neue Welt“ nicht 
verſtehen konnte! Nun denke man ſich aber 
gar, daß jene beiden unendlich tugend— 
haften Blauſtrümpfe und der unſchuldige 
Dümmling von Lieutenant das litte— 
rariſche Berlin darſtellen ſollen! Für⸗ 
wahr, ein einziger Beſuch des Schrift— 
ſtellertages in Berlin hätte Frau von 
Kappf⸗Eſſenther eines Beſſeren belehren 
können; von den „Rittern vom Geiſte“, wie 
ſie ſich im Kopf der Verfaſſerin ſpiegeln, 
war dort wenig zu ſpüren. Und wie es 
mit der Sittenreinheit und Charakter— 
lauterkeit in jenen Kreiſen ſteht, haben die 
ſchiedsgerichtlichen Urteile des Vereins 
„Berliner Preſſe“ und Mehring's treffliche 
Broſchüre „Capital und Preſſe“ zur Ge— 
nüge kundgethan. Doch hier, wie an vielen 
Stellen des Romans, bemerkt man eben, 
wie die Verfaſſerin, was ſehr zu bedauern 
iſt, dem Colportagegeſchmack unſres Leſe— 
publikums entgegenzukommen ſucht. Zu⸗ 
gegeben, daß der Morphinismus in dem 
blaſirten Lebemann d'Armont die Sehnſucht 


nach einer ruhigen Häuslichkeit und damit 
nach ſeiner verlorenen Gattin wecken mußte, 
ſo kübelweiſe brauchte die Sentimentalität 
über dieſen Nervenkranken nicht ausgegoſſen 
zu werden. Und daß am Schluß alle ſich 
kriegen, ja daß ſich ſelbſt der Streber Ulrich 
durch einen Eiferſuchtsanfall in einen 
liebenden Ehgemahl verwandelt, das lieſt 
ſich doch wie die reinſte Marlittiade und 
iſt einer Kappf⸗Eſſenther einfach unwürdig. 
Edgar Steiger. 


Regenbogen. Sieben heitere Ge⸗ 
ſchichten von Ludwig Heveſi. Mit Illu⸗ 
ſtrationen von Wilhelm Schulz. Stutt- 
gart. A. Bonz u. Co. — Sieben Meißner 
Porzellanfigürchen, zierlich und ſauber ge- 
arbeitet, eine Augenweide für das ver— 
wöhnte Weltkind, das zur Sieſtaſtunde, in 
den Schaukelſtuhl zurückgelehnt, eine Ci⸗ 
garette im Mund, ihnen halb ſchläfrig, 
halb verſtändnisinnig zublinzelt. Dabei 
kommt weder Kopf noch Gemüt zu kurz, 
da ſich bei Heveſi niederländiſcher Humor 
mit franzöſiſcher Grazie paart. Am Stim⸗ 
mungsvollſten iſt die erſte Geſchichte, „die 
Sixtiniſche Madonna“; wer jemals die 
Dresdner Gallerie beſucht hat, wird er⸗ 
ſtaunen, welch feiner — Menſchenbeobachter 
Heveſi iſt. Ein Stück Weiberpſychologie im 
Kleinen ſchenkt er uns in „Gardenia“, eine 
Momentphotographie aus Monte Carlo in 
den „Schuhen von Mentone“ und eine 
tolle Reihe von Münchhauſiaden, in denen 
nur allzuviel gekalauert wird, im „Pech⸗ 
vogel“. Kurz, für jeden Geſchmack einen 
beſonderen Leckerbiſſen, der, wie eine 
Auſter, mit Verſtändnis geſchlürft ſein will. 
Die Zeichnungen von Wilhelm Schulz 
ſchmiegen ſich dem Text in Stimmung und 
Griffelführung ebenbürtig an, die buch— 
händleriſche Ausſtattung iſt geſchmackvoll. 

Th. Schweizer. 


Raths Frieda. Kleinſtadt-Roman 
von Herman Thom. Leipzig. Armin 
Boumann. — Wie Homer, Plautus und 
andere berühmte Dichter, ſo hat auch Her⸗ 
man Thom das Pech, daß ſchon zu ſeinen 
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Lebzeiten eine Reihe apokrypher Schriften 
unter ſeinem Namen mitlaufen. Man er⸗ 
innere ſich nur an die angeblich Thomſche 
Viſitenkarte mit dem „Arbeiterlied“, die 
dem wirklichen Herrn Thom — ob mit 
oder ohne Hilfe eines Manché, weiß ich 
nicht — einen Beitrag aus Allerhöchſter 
Schatulle einbrachte. Neu iſt an der ganzen 
Geſchichte nur das Eine, daß Thom ſeine 
Apokryphen ſelber — abſchreibt. Zur Be⸗ 
ruhigung ſei daher der zweifelſüchtigen 
Leſerſchaft von vornherein die feierliche 
Verſicherung gegeben, daß „Rath's Frieda“ 
ein ächtes Kind Thomſcher Muſe iſt mit 
all der kindlichen Hilfloſigkeit, die den 
Verfaſſer kennzeichnet. „Rath's Frieda“ 
braucht 33 Seiten, um geboren zu werden, 
und 65, um in die Schule zu gehen, das 
Mädchenpenſionat zu beſuchen, ſich zu ver— 
lieben und zu verloben. Er hat natürlich 
einen jugendlich ſchimmernden Vollbart 
und eine prächtige Villa. Die Verliebung 
findet ebenſo natürlich während eines Ge— 
witters im Walde ſtatt (vgl. Vergils Ae⸗ 
neis, IV. Buch); dann rettet er ſie aus 
dem bekannten, durch den Gewitterregen 
angeſchwollenen Bach (vgl. Schillers Bürg⸗ 
ſchaft, Paul und Virginie, Frithjoff u. A) 
und bittet, pudelnaß, den Herrn Rat um 
die Hand der ebenfalls pudelnaſſen 
Tochter! Sonderbar, daß der Verfaſſer 
ſelbſt bei dem vielen Waſſer, das er 
braucht, hinter den Ohren trocken ge— 
blieben iſt. Th. Schweizer. 


Hoch vom Dachſtein. Geſchichten und 
Schildereien von P. K. Roſegger. Wien. 
Peſt. Leipzig. A. Hartlebens Verlag 
1891. — Es iſt jammerſchade um einen 
Dichter, der im Alter kindiſch wird und doch 
das Schreiben nicht laſſen kann. Warum 
nehmen ſich ſo wenige an Victor Scheffel 
ein Beiſpiel, der, als er ſeinem Volk nichts 
mehr zu ſagen hatte, ſich in die Unſterblich— 
keit hineinſchwieg? Leider aber werden die 
meiſten alten Leute mit jedem Jahre ge⸗ 
ſchwätziger, ſo auch Roſegger. Und doch be⸗ 


ſchichten faſt ebenſo ſchnell ſatt, wie die ober⸗ 
bayeriſchen Machwerke von Maximilian v. 
Schmidt, wobei ich den Dichter Roſegger bei 
Leibe nicht mit dem abſchreibenden Hof— 
rat vergleichen will. Der enge Kreis des 
bäuerlichen Lebens, in dem ſich Roſegger 
nun ſo viele Jahre lang herumdreht, iſt 
gar bald erſchöpft, und Charaktere wie 
Situationen ſind ſo ſtereotyp, daß auch ein 
Größerer, als Roſegger, nach ſo viel Jahren 
nichts Neues mehr über Land und Leute 
zu ſagen wüßte. Ob daher Roſegger 
dieſem neueſten Bande ſeiner ausgewählten 
Schriften noch ein Dutzend weitere nach— 
ſchickt oder nicht, bleibt ſich gleich. Was er 
hier ſagt, hat er ſchon hundertmal beſſer 
gejagt und wird er vielleicht noch hundert— 
mal ſchlechter ſagen. Wenigſtens erweckt 
der läppiſche, von kindiſcher Eitelkeit 
triefende Brief an Mutter Styria, der die 
Stelle des Vorworts vertritt, trübe Hoff— 
nungen für die Zukunft des Dichters. 
Th. Schweizer. 


„Der Verein für Maſſenver— 
breitung guter Schriften“, der ſich 
die Aufgabe ſtellte, die Geiſt und Gemüt des 
Volkes vergiftende Kolportage-Schund— 
litteratur mit den Waffen der Kolportage 
zu bekämpfen, hat mit feinem „Familien⸗ 
Bücherſchatz“ einen guten Griff gethan. 
Die vor uns liegenden Hefte unterſcheiden 
ſich äußerlich in Nichts von den berüchtigten 
Hintertreppenromanen, nur daß das Papier 
etwas beſſer und der Satz etwas enger iſt, 
damit der Käufer für ſein Geld auch etwas 
zu leſen habe. Der Titel der Erzählung, 
deren erſte Lieferungen wir durchblätterten, 
lautet echt kolportagehaft: „1812 oder 
die Häſcher des Kaiſers“, und das 
Titelbild, das einen an der Seite ſeines 
getreuen Schlachtroſſes durch den Schnee— 
ſturm watenden Krieger darſtellt, wird in 
den großen Leſerkreiſen, die nun einmal 
an das Abenteuerliche ſyſtematiſch gewöhnt 
wurden, ſeinen Zweck gewiß nicht verfehlen. 
Auch die ſpannende Form der Erzählung 


kommt man ſeine ſteiermärkiſchen Dorfge⸗ iſt ſehr geſchickt auf Leute berechnet, die 
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nun einmal von jeder Lieferung eine neue 
Aufſtachelung ihrer Neugierde erwarten. 
Man ſieht, die Weimarer Schriftenvertriebs⸗ 
anſtalt hat die richtige Taktik eingeſchlagen, 
um mit ihren Erzeugniſſen in die Volks⸗ 
maſſen zu dringen. Daß der eigentliche 
Inhalt der Erzählung mit dem Schund 
der ſonſtigen Kolportagelitteratur nichts 
gemein hat, verſteht ſich von ſelbſt. Es 
iſt durch und durch geſunde Volkskoſt, was 
hier geboten wird, ebenſo frei von aller 
Schlüpfrigkeit und Unſittlichkeit, wie von 
jeder frömmelnden Tendenz: ein farben- 
reiches Gemälde des gewaltigen Völker- 
kampfes von 1812 als Hintergrund und 
die Geſchichte zweier von den Häſchern 
Napoleons J. unſchuldig verfolgter deutſcher 
Jünglinge als Hauptthema. Hoffen wir, 
daß es dem Verein gelingen möge, durch 
dieſe und ähnliche Erzählungen die Kreiſe, 
die ſich jetzt noch im Bann der gemeinen, 
auf die niederſten Inſtinkte der Maſſen 
berechneten Hintertreppenromane befinden, 
für ein beſſeres, Geiſt und Gemüt ver— 
edelndes Schrifttum wiederzugewinnen. 
* T. 
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Wilh. Arent: „Phantaſus. Autobio— 
graphiſche Gedankendichtung.“ (Dresden. 
Ohne Jahreszahl.) — „Kopenhagen. — 
Elſa. — Fauſt. — Stimmungen und 
Anderes.“ Eine Reihe eykliſcher Dichtungen. 
1890. — „Durchs Kaleidoſkop.“ 1891. — 
„Aus dem Großſtadtbrodem.“ 1891. —- 
„Liebfrauenmilch.“ 1891. 

Nach einer erſten Lektüre vorſtehender 
Sammlungen ſchrieb ich in mein Tagebuch: 
„Nächſt Mackay ſcheint mir von allen jünge— 
ren deutſchen Dichtern der 1864 geborene 
Wilhelm Arent derjenige, auf deſſen Gemüt 
und Intellekt die Schopenhauerſche Philo— 
ſophie den mächtigſten Einfluß ausgeübt hat.“ 

Bei näherer Betrachtung weiß ich jedoch 
nicht, ob dieſe Behauptung ſo ganz der 
Wahrheit entſprechen dürfte. 

Peſſimismus, ſogar ſehr viel Peſſimis—⸗ 
mus bekommt der Leſer allerdings wieder⸗ 
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holt zu genießen. Daß der — allerdings 
auch noch jugendliche Dichter — an dem 
Beſtehen eines harmoniſchen Geſetzes im 
Weltall im Allgemeinen und an der 
moraliſchen Beſtimmung der Menſchheit 
im Beſondern zweifelt, — daß er — gleich 
dem „Buddha unſrer Zeit“, wie Grieſebach 
den großen Frankfurter Philoſophen nannte 
— ſich ſehnt nach dem Ende des Un- 
materiellen, wie nach dem Ende des Be- 
ſtehens ſeines materiellen „Ich“, das laſſen 
ganze Reihen ſeiner Gedichte genügend 
durchblicken. Daneben aber bemerken wir 
in demſelben Bändchen ſolch ein wohlge⸗ 
fälliges Aufgehen in der Wolluſt der Liebe, 
ſolch eine innige Verehrung des Schönen 
in der Kunſt, der Natur und der — Frauen, 
daß bald alle Gedanken einer logiſchen, 
wiſſenſchaftlichen Lebensbetrachtung aus— 
geſchloſſen ſind. ... 

Und ſo kommen wir zu dem Ergebnis 
— und dies verringert unſer Intereſſe an 
Arents Werken keineswegs —, daß Wil— 
helm Arent zu der in unſern Tagen in 
Deutſchland, Frankreich und anderwärts 
ziemlich zahlreichen Menge von Autoren 
gehört, die, gleich den Infuſorien, die in 
der Atmoſphäre herumſchwebenden Ge— 
danken mit der Luft, die ſie einatmen, in 
ſich aufgenommen haben und ſo unbewußt 
— ich wiederhole: „unbewußt“ — zu, wenn 
ich ſo ſagen darf, praktiſchen Peſſimiſten, 
Pantheiſten oder Eſoterikern geworden ſind. 
Im Übrigen werden Sie bei Arent ebenſo 
wenig einen gut abgefaßten Lebens-Grund⸗ 
ſatz, wie eine einheitliche philoſophiſche 
Grund- Überzeugung entdecken, es dürfte 
ſogar nicht ſchwer fallen, an der Hand ſeiner 
Werke zu beweiſen, daß er „aus tiefſter 
Seele“ als ein Anhänger des Pantheismus 
Shelleys, wie in ſeinen „Liedern des Lei— 
des“ des Peſſimismus Schopenhauers 
betrachtet werden muß. 

Alles dies hindert indes nicht, daß 
Arent ſich als „moderner lyriſcher Dichter“ 
als eine der reichſtbegabten und originellſten 
Künſtlernaturen unſrer Zeit offenbart hat. 
Wenn die Alltagspoeſie momentan in 
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Deutſchland von keinem einzigen namhaften 
Autor mehr verteidigt wird, wenn alle 
wirklichen Talente ihre ſchwächlichen Er⸗ 
zeugniſſe förmlich verleugnen, dann iſt fol- 
ches weſentlich mit auch Arent und ſeinem 
Einfluſſe durch die Herausgabe der „Mo— 
dernen Dichtercharaktere“ zuzuſchreiben. 

Ein Künſtler, mit warm klopfendem 
Herzen und reicher Phantaſie begabt, ſtets 
aus der Fülle des Gemüts ſchöpfend auf 
die Gefahr hin, die ſtrengeren Vorſchriften 
der Rede aus den Augen zu verlieren, 
begabt mit einem ſehr feinen Gehör, und 
mittels dieſer köſtlichen Eigenſchaft jedes 
Wort, jede Klangwirkung, jeden Vers, jede 
Strophe ſolange prüfend, bis ſie ſchließlich 
mehr einer Melodie als einem Worttexte 
gleichen, — die empfangenen Eindrücke 
mit hellen, feinen, mitunter etwas ver- 
blaßten Farben ſchildernd, leicht, ſkizzenhaft 
hinwerfend, doch ſtets ohne Emphaſe das 
wiedergebend, was ſein ſcharfes — mehr 
auf Farbenreichtum als auf Linien ge— 
richtetes — Dichter-Auge ſorgfältig in ſich 
aufgenommen hat, — manchmal etwas 
unſicher und matt im Inhalt, oft auch etwas 
zu viel Wortſchwall aufwendend, mehrfach 
etwas einförmig, nicht intenſiv genug, und 
— was weiß ich weiter? — immer aber 
vom Kopf bis zum Fuß Dichter! — ſo 
ſtelle ich mir den Autor von „Phantaſus“ 
und „Durchs Kaleidoſkop“ vor! — 

Das ausgeprägt Muſikaliſche, im Schall 
Dahinſchwebende, nur in Tönen Lebende, 
Verfließende, rein Atheriſche in Arents 
Dichtungen wurde von Hermann Menkes, 
nach meinem Urteil vorzüglich, mit nach— 
ſtehenden Worten gekennzeichnet: 

„Dieſe Klangfreudigkeit iſt das einzig 
Sinnliche in dieſen Liedern, ſie allein 
gibt ihnen Flug und Kraft, auch da, 
wo der Inhalt ſonſt verſagt. Arents 
Strophen verfolgten mich bei Tag und 
Nacht, aber ſie waren mir Lieder ohne In—⸗ 
halt, wie die Lieder ohne Worte Mendels⸗ 
ſohns, wie Chopinſche Melodien. Sie 
haben keinen Inhalt, oder doch ja, aber 
ich kann nicht ſagen, welchen. Sie 
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drücken etwas aus, das ich tauſendmal 
gefühlt, etwas, das mich gequält, er⸗ 
hoben, beſeligt und betrübt hat, das mir 
oft nachſchleicht wie ein Schatten, wie 
ein vergeſſener Traum ...“ „Arent 
hat ein Stück Poeſie des Undefinierbaren 
und Unſichtbaren entdeckt. In ſeiner 
Poeſie weben Silbernebel, von irgendwo 
tönt ein Menſchenlied, leiſe Seufzer 
ſchwimmen durch die Luft ....“ 

Arent iſt in der modernen Poeſie der 
hervorragendſte Impreſſioniſt. Was Manet 
und ſein Nachfolger in der Malerei ver- 
ſucht haben, das führt er — nach meinem 
Dafürhalten mit glänzendem Erfolge — 
in der Litteratur aus. 

Seine Poeſie zeigt einen äußerſt ephe- 
meren, flüchtigen Charakter — ſie iſt „Tage— 
buchpoeſie“ im vollſten Sinne des Worts. 

Was er Tag für Tag, Stunde für 
Stunde ſieht, hört, denkt, empfindet, erlebt und 
ſelber thut, das liefert ihm ſeine Stoffe, und 
wenn er dieſen Ideen im Allgemeinen eine 
ſo vorzügliche Form zu geben weiß, ſo iſt 
ſolches zweifellos dem Umſtande zuzuſchrei⸗ 
ben, daß der Dichter jede momentane Stim⸗ 
mung ſofort auszunutzen beſtrebt iſt, bevor 
fie abgeſchwächt worden oder verſchwundeniſt. 

Sehr glücklich und recht bezeichnend 
waren Bleibtreus Worte, mit denen er 
Arents Gedichte als Augenblicksprodukte 
eines „ſchweratmenden, nervöſen Seelen— 
lebens“ charakteriſierte. 

Dieſem „Augenblicklichen“ iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß es den Arentſchen Bildern 
mitunter an Einheit fehlt; ich will dabei 
nicht behaupten, daß die vom Dichter be— 
nutzte Stimmung nicht an ſich einheitlich 
und harmoniſch geweſen ſei, ſondern meine 
nur, daß der auf den Leſer ausgeübte 
Eindruck die Einheitlichkeit vermiſſen läßt. 

Welke Blätter ſeh ich ſinken, 

Seh ſie fallen ſturmverweht; 

Wie den Tod im Staub fie trinken, 
Wenn die Sonne untergeht. 

Müde träumt die braune Haide, 
Von des Mondes Kuß betaut, 


Lauter jauchzt die wilde Freude, 
Wo der bleiche Nebel graut 
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„Welche Freude?“ fragt der Leſer! 

Regen-, Nebel-, Gewitter-Ahnungen 
ſchildert, nein „komponiert“ Arent mit 
Meiſterhand, z. B. feine „Gewitterſtim⸗ 
mung“: 

Dumpf brütet ſeltſam ſchwüle Glut; 

Wie grauſames Verhängnis ruht 

Des Traumgotts Hand 

Auf Stadt und Land. 

eber der Gärten Blütenmeer 

Hinfliegt, wie wenn es Herbſt ſchon wär, 

Der Lilie Staub, 

Sonndürres Laub. 


Kaum daß ein weißes Wölkchen droht, 
Kein Sturm jauchzend Befreiung loht 
Aus fahlem Blau — 

Stumm träumt die Au ... 

Aufatmet nur im Kuß der Nacht 

Der müde Sinn ... Im Licht erwacht 
Süß Baum und Strauch 

In ſanftem Hauch. 


Jedoch ſolch ein Stoff iſt noch einiger— 
maßen konkret! Viel ſchwerer iſt es aber, 
rein abſtrakte Gedanken ſo auszudrücken, 
daß unſere Worte dem Leſer dauernd im 
Gedächtnis bleiben. Daß Arent dieſe Kunſt 


verſteht, beweiſen uns feine „Fauſt— 
Stimmungen“ und ſeine „Varia“ und 
„Aphoriſtica“. 


In beiden Gedicht-Cyklen hören wir 
all die ſchweren Seufzer einer edlen Men— 
ſchenſeele, die — für einen Peſſimiſten 
allerdings eigentümlich genug — nach einem 
Leben höherer, reinerer Ordnung hungert 
und dürſtet: 

All meine Tage 

Wehn ſpurlos ins Nichts, 
In ſtummer Klage 

Harr' ich des Lichts .... 
Ich ſuche Wonne, 

Die ewig iſt, — 

Ich ſuch die Sonne, 

Die ewig grüßt .... 


Das Unbedeutende des menſchlichen 
Daſeins weiß er in wenigen, aber viel— 
ſagenden Worten auszudrücken: 


Was iſt der Menſch? 
Wie Gras, darüber weht 
Des Maien Wind. 
Schmerz iſt ſein Los! 
Was ihm der Traum 


Der Zeit gewährt, 

Ob noch ſo heiß 

Er es begehrt: 

Frißt rauh 

Der Wellen Todesſchaum ... 
Nacht deckt 

Den düſtern Weltenraum .. 
Und der Erde Sohn, 

Der nur Schmerzen kennt: 
Süßen Himmelslohn 

Den Tod er nennt. 


Gleichwohl iſt das Leben, obgleich kurz, 
mit dem Schönſten und Süßeſten zu ver⸗ 
gleichen. Wird dies vom Dichter in „Son⸗ 
nenſtaub“ nicht ſelbſt anerkannt? 


Flüchtig, wie der Welle Schaum, 
Wie der Liebe Todestraum, 

Mit den Wolken, mit den Sonnen 
Glühend werden nun die Wonnen 
Aller Himmel — 

Und im Duft des Nachttaus ſterben; 
In dem leiſen Sang der Sphären 
Zu der Mutter Erde kehren: 
Sonnenſtreben 

Iſt es, Leben, 

Flüchtig wie der Welle Schaum, 
Wie der Liebe Todestraum. 

Darum, obgleich keine Hoffnung auf 
ein ewiges Weiterleben ihn ſtärkt, findet 
der Genius ſeinen Troſt im Dienſte des 
Lichts und der Schönheit. — 

Hinauf zu der Sonne 
Reinem Licht 

Der Genius ſtolz 

Die Bahn ſich bricht. 
Und kämpft er allein 
Auch den höchſten Kampf: 
Der Schönheit Stern 
Schwebt über Blut und Dampf; 
Und ob kein Gott 

Ihm Troſt zuſpricht! — 
Selig grüßt er 

Das goldene Licht. 

Arents Naturbeſchreibungen gehören 
zu den beſten, die nur in der ganzen 
modernen Litteratur bekannt ſind. „Natur⸗ 
beſchreibung“ iſt indeß nicht richtig geſagt, 
wenigſtens, wenn das Wort „Beſchreibung“ 
in der Auffaſſung des Leſers den Begriff 
des „Lyriſchen“ ausſchließen ſollte! Denn 
wahrhaft lyriſch ſind und bleiben ſie im 
höchſten Maße! „Am Bodenſee, Wein— 


heim an der Bergſtraße, Mondnacht, 
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Abendfriede,“ alle aus „Durchs Kalei⸗ 
doſkop“ ſind echte Perlen. Wir geben hier 
eine einzelne, übrigens ſehr kurze Probe: 


Inſel Borkum. 
Phantaſtiſche Wiegenlieder 
Singt leiswogend das Meer, 
Welle auf Welle kehrt wieder 
Träumend zum Strande her. 
In violetten Gluten 
Stirbt grell der Sonne Pracht; 
In den ſchwarzblauen Fluten 
Zittern die Sterne der Nacht. 

Iſt das — als poetiſche Naturanſchau⸗ 
ung — nicht eben ſo ſchön wie Goethes 
mit Recht über alles geprieſene ſieben⸗ 
oder achtzeilige Meiſterſtückchen: 

über allen Gipfeln iſt Ruh u. ſ. w.: 

Auch als erotiſcher Dichter iſt Arent 
außerordentlich ſympathiſch. Sowohl in 
dem „Augenblick des Vollgenuſſes“, wie 
im „Scheiden thut weh“ findet er den Ton, 
der vom Herzen zum Herzen geht. 

Darf ich noch ein paar kurze Strophen 
mitteilen? 

Das iſt in Erdentagen 

Des Menſchen herbſtes Los: 
Stirbt Lieb', muß Lieb' entſagen, 
Die wahr und göttlich groß. 

Kein Wort die Lippen ſagen, 

So ſtumm und ſchmerzensbleich — 
Müde die Herzen ſchlagen, 

Die einſt ſo ſtolz und reich! 

Zahlreiche, weſentlich eigentümliche, oft 
neue Bilder und Gedanken erhöhen den 
Wert manchen Gedichtes. Duftet uns die 
Liebe nicht wie eine Blume entgegen in 
den folgenden Verſen: 

Jeden Morgen dir aufs neue 
Meine heiße Liebe blüht .... 

Iſt dieſe pantheiſtiſche Anſchauung nicht 

in hohem Grade poetiſch: 
Gott atmet im Glanz 
Der Sommerwonnen n 
Er webt in der Pracht 
Der Vollmondnacht ...? 

Iſt das folgende nicht feenhaft ſchön, 

feenhaft in Klang und Farbe: 
Magiſch im Mondenſtrahle 
Ruht träumend die Sommernacht: 
Golden durchflutet die Thale 
Süße, ſtille Märchenpracht. ... 
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Kann man den Genuß der Liebe inten⸗ 
fiver wiedergeben wie in den wenigen 
Worten: 

Wie ſelig ſtirbt es ſich in deinem Kuß? 


Und was ſagt der Leſer zu einem 
Stimmungsbilde, wie dem nachfolgenden, 
das allein genügen würde, ſeinen Verfaſſer 
zu einem Vollblut⸗Dichter zu ſtempeln: 

Aus dunkler Höh' 

Leiſe, leiſe fällt 

Der weiße Schnee 

Auf die dämmernde Welt; 
Hüllt tief ſie ein 

Ins Leichentuch. 

Auf allem Sein 

Liegt düſt'rer Fluch. 


Mit dieſem letzten Citat ſtehen wir 
wieder vor dem vielleicht beſten Teil von 
Arents poetiſchen Leiſtungen: ſeinen Natur⸗ 
viſionen. 

Welchen Anderungen die Naturbe⸗ 

ſchreibung in unſern Tagen in der deutſchen 
Litteratur unterworfen worden iſt, hoffe ich 
näher zu beleuchten in einem Artikel, der 
den reizenden Sammlungen des unter allen 
Sozialdemokraten am meiſten ſympathiſchen, 
ehemaligen deutſch-ruſſiſchen Offiziers Mau⸗ 
rice von Stern entnommen iſt. 

Pol de Mont. 


Venus Aſtaroth. Dichtungen von 


Julius Brand. Leipzig. Wilhelm Fried— 
rich. — Ein wahres Bacchanal von Sinn— 
lichkeit, voll Kraft der Leidenſchaft und 
Wucht der Gedanken, in bilderreicher, klang— 
voller Sprache dahin brauſend, gemahnen 
dieſe vier erzählenden Dichtungen vielfach 
an Byron und Muſſet. Hier wie dort iſt 
die eigentliche Erzählung dürftig, in Proſa 
oft kaum wiederzugeben. Der Dichter be⸗ 
nutzt ſie bloß als willkommene Gelegenheit, 
um ſeine eignen Gedanken über Gott und 
Welt, Leben und Tod in möglichſt zwang⸗ 
loſer Weiſe hinzuwerfen. Aber während 
Byron und Muſſet dabei aus dem Hundertſten 
ins Tauſendſte abſchweifen, kehrt in dieſen 
Brandſchen Dichtungen ein und dasſelbe 
Thema in ſtets anderer Beleuchtung wieder. 
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Die Allmacht der Sinnlichkeit feiert hier 
ihren Triumph über Leben und Tod. 

„Die Liebe bin ich, die auf Grüften raſt, 

Die Gier bin ich, die jauchzend in die Arme 

Des Todes eilt — ich bin die grauſe Wolluſt, 

Die ſich ins Fleiſch mit Todesſehnſucht krallt. 

Gedanken faſſen nicht mein Weſen, 

Noch nennen Worte jemals meinen Namen. 

Im Sterne leucht' ich milde nieder, 

Ich flamm' im Blitze, lodre im Vulkan, 

Im Baume wachſ' ich, in der Roſe blüh' ich, 

Im Manne zeuge und im Weib' empfang' ich, 

Im Kuß der Liebe künde ich mich an, 

Und in dem Taumel der Begierde zeig' ich 

Mein Weſen unverhüllt; ich ſterbe 

Im Todesröcheln; doch erſteh' ich wieder 

Im erſten Schrei des ueugebornen Kindes. 

Je wilder ich ins heiße Leben dränge, 

Um ſo viel ſchneller falle ich dem Tod 

Anheim, den ich nur überwinde, 

Um wiederum von ihm beſiegt zu werden“ 
jagt Aſtaroth ſelbſt in der vierten Er- 
zählung, im „Totengericht“, einer glut— 
vollen Traumphantaſie, die den Grundge— 
danken des Dichters am klarſten wieder- 
ſpiegelt. Klingt das nicht faſt wie ein Stück 
Empedokleiſcher Philoſophie, nur daß der 
kühne Dichterdenker Altgriechenlands, der 
prophetiſche Vorläufer Darwins, als er 
das Welträtſel löſen wollte, ſeinem Eros 
noch den Neikos zugeſellte? Bei Brand 
ruft Aſtaroth den Thanatos und läßt durch 
ihn ſich die Toten vorführen. Und ſie Alle, 
Alle ſteigen aus ihren Grüften auf, der 
Blutſchänder, den es in die Arme der 
eigenen Schweſter trieb, der Unglückliche, 
der in wilder Raſerei zu einem ſchönen 
Knaben entbrannte, der Unbefriedigte, der 
umſonſt die Statue der Venus im Louvre 
um ihre Liebe anflehte, der Kaiſerſohn, dem 
die ſchöne Tochter des Halbmonds That— 
kraft und Lebensmark ausſog, Laſſalle, der 
um eines Weibes willen die Erlöſung des 
Proletariats verſäumte, und ein Nihilift, 
deſſen Mordpläne eines Mädchens feiges 
Flehen vereitelte. Und ſie Alle, Alle ſchreien 
der Liebes- und Todesgöttin zu: 

„Gieb unſre Jugend wieder, unſer Leben.“ 

Sie aber erwidert ihnen ruhevoll: 


„Antwort begehret ihr? Fragt eure Weiſen! 

Ich wirke, weil ich bin. Zum Schrecken euch, 
Mir ſelbſt zur ſteten Qual. Führ' ſie zum Lethe, 
Thanatos!“ 


Dieſem grauſen Nachtſtück, das uns ein 
Kapitel aus der Psychopathia sexualis in 
dichteriſchem Gewande bietet, ohne daß der 


prüdeſte Leſer ſich davon abgeſtoßen fühlte, 


reiht ſich die Geſchichte Elagabals, des 
„Sonnenprieſters“, ebenbürtig an. Sie 
iſt die einzige der vier Dichtungen, an der 
die Erzählung ſelbſt intereſſiert. Wie der 
Knabe Elagabal, von dem verkommenen 
Pöbel bejubelt, von den feigen Senatoren 
beweihräuchert, in Rom einzieht; wie er 
Nachts in den Veſtatempel dringt und mit der 
jungen Prieſterin vor dem Altar der keuſchen 
Göttin eine Orgie feiert, bis das Mädchen 
ſich beim heranbrechenden Morgen ver— 
zweifelnd in das heilige Feuer ſtürzt; wie 
er ſich mit dem Schwert die Gattin des 
Chriſten Marcianus aus des Eheherrn Hauſe 
holt, und wie er ſchließlich, von Gewiſſens— 
biſſen über ſein thatloſes Leben gequält, an 
Göttern und Menſchen irre werdend, von 
ſeinem Gönner Apollodorus verflucht, durch 
den Verrat ſeines ehrgeizigen Freundes 
Alexander unter den Schwertern der Prä— 
torianer den Tod findet, das iſt Alles ſo 
markig, farbenſatt und packend geſchildert, 
daß man dem Dichter um deswillen die 
Schwäche der erſten beiden Erzählungen 
gern verzeiht. Denn das darf ich nicht ver— 
ſchweigen: „Der Künſtler“ iſt nicht ein⸗ 
mal als Skizze gelungen, und der „Tann— 
häuſer“ iſt, abgeſehen von einzelnen ſchönen 
Betrachtungen über chriſtliche Askeſe und 
heidniſche Sinnlichkeit, zu ſehr nach der 
bekannten Schablone geſchnitten. Selbſt 
der Versbau läßt an manchen Stellen viel 
zu wünſchen übrig: Im „Künſtler“ ift 
der Übergang der fünffüßigen Jamben in den 
daktyliſchen Rhythmus viel zu unvermittelt, 
und im „Tannhäuſer“ taucht bisweilen 
mitten unter den Trochäen ohne jeden 
innern Grund ein Jambus auf. Doch das 
nur nebenbei! Daß Brand ein ganzer 
Dichter iſt, hat er durch ſeinen „Elagabal“ 
und durch „Aſtaroths Totengericht“ zur 
Genüge bewieſen; nur eins möchte ich ihm 
raten: Nicht zu viel Pathos! Das Er- 
habene ermüdet auf die Dauer. 


Edgar Steiger. 
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„Seltſame Geſchichten.“ Von Ri⸗ 
chard Zoozmann. In ſeinem neueſten 
Buche tritt Richard Zoozmann als Fertiger 
uns entgegen, und das „Reif ſein iſt alles“ 
dürfte er ſtolz auf das erſte Blatt ſetzen. 
Nicht mehr das Hinundhertaſten des 
Werdenden. Alle poetiſche Kindheit ließ er 
zurück in „Klio und Erato“, der Sammlung 
ſeiner Anfänge, die alles bot, von reiner 
Lyrik bis zu objektiver Epik. Der Dichter 
weiß jetzt genau, was er kann, und Iyrifch- 
epiſch, in feiner Miſchung, iſt der Grund—⸗ 
zug der Seltſamen Geſchichten. 

Auch ſtofflich bereitete das frühere vor 
auf dieſes Buch. Von den „Märchen“ be⸗ 
ſonders waren einzelne Klänge uns ſchon 
vertraut, die als volle Akkorde nun ertönen. 
Gerade ſie ſind charakteriſtiſch für Zooz⸗ 
manns Dichtungsweiſe. Selten hat reine 
„Luſt am Fabulieren“ ſie geſchaffen, ohne 
weitere Abſicht. Symboliſch meiſt ſind 
dieſe orientaliſchen Geſchichten gemeint, 
und aus der parfümierten Luft dieſer 
Sultansgärten, aus der üppigen Schwüle 
dieſer perſiſchen Interieurs weht häufig ein 
kühler, höchſt moderner Hauch. Es ſind 
ſo gut kleine Schwächen der heutigen Geſell⸗ 
ſchaft wie ihre großen Probleme behandelt 
in dieſen Dichtungen, die ſcheinbar ſo fremd 
allem Jetzigen. Nur daß ſtatt der flam⸗ 
menden Empörung unſerer ſozialen Lyriker 
ein mildes ſpöttiſches Lächeln aus dieſen 
Blättern ſchaut. Nicht immer, heißt das. 
Dem zornigen Urteil, das über Murad- 
Rudolf gefällt wird, möchte man vielleicht 
ein Richtet nicht! entgegenhalten. Und um 
ſo freundlicher berührt die heilige, ſchluchzende 
Begeiſterung für Nasra⸗-Friedrich und deſſen 
hohen Mut: 

— mit Lächeln 


Zu dulden, ohne zu klagen. 


— Jene Beweglichkeit des Geiſtes, die 
ſchon in den „Märchen“ in der gleichen 
Form des ſymboliſch Exotiſchen die hete⸗ 
rogenſten Stoffe vereinigte, ſchuf ſich weiten 
Spielraum in dem „Moſaik“ Ahasver. 
Liebes⸗ und Schulabenteuer, dazu eine 


geſchichte — ein feiner Humor iſt der 
Spiegel, der alles reflektiert. 

Der muß nun allerdings dem Haupt⸗ 
teil der Sammlung notwendig abgehen, 
dem Liebesdithyrambus „Joſepha“. Sehr 
belehrend ſind gewiß die Verſuche, auch 
die Außerlichkeiten, die Handlungen der 
Leidenſchaft zur Schilderung heranzuziehen: 
ſie zeigen wieder, wie unzugänglich allem 
Inſzeneſetzen das Gefühl. Wie fein hand: 
greiflicher Ausdruck auf der Bühne, das 
Umarmen und Küſſen, wenn nicht von aus⸗ 
nehmend geſchickten, will ſagen diskreten 
Darſtellern verdeutlicht, die Heiterkeit der 
Zuſchauer ſo häufig herausfordert, ſo ſcheint 
auch in der Lyrik alles ſzeniſche Beiwerk 
vom Übel. Schwerlich ohne Lächeln werden 
Strophen wie die folgenden geleſen werden. 
Tief ſchmiege in die weißen Kiſſen dich, 

Und eins — zwei — drei, mein Schatz, dann komm 
auch ich! 

O weiches, ſchönſtes Grab, zu ſel'gem Schweigen 

In deine Himmelsfreuden einzufteigen! — — — — 


Jetzt löſche ich das Licht ... und tappe ſacht 

Zum Lager hin, darinnen ſie noch wacht ... 

Ein Kichern .. Schlagen .. Sträuben: mehr aus 
Grille 

Als Ernſt .... ein Kuß .... Umarmung ..... dann 
Wird's stille 


Und das Lächeln zu bannen, gäbe es 
vielleicht nur ein Mittel: noch ſehr viel 
deutlicher zu werden. Aber das wird man 
vermutlich vermeiden, denn es führt zur 
Zote, mit Naturgewißheit. 

Alſo, wir werden uns ſchon begnügen 
müſſen, das Gefühl an ſich in Beobachtung 
zu nehmen: die Pſychologie der Liebenden, 
auch das kann einen Dithyrambus ergeben. 
Und wo Richard Zoozmann ſich in dieſen 
Grenzen bewegt, giebt er ſein Beſtes. 
Die Sehnſucht zuerſt und dann die Er⸗ 
füllung — es ſind die tauſend Nerven⸗ 
ſchwingungen mit Meiſterſchaft feſtgehalten. 
Am wahrſten aber berührt die Schil⸗ 
derung — im Zeichen der Moderne — 
an dem Punkte, der den Anfang bedeutet 
vom Ende, die Dekadenz der Leidenſchaft. 


gedrängte Überſicht der allgemeinen Welt⸗ [Von ſchalem Ekel noch nichts — nur 


100 


eine Ahnung, die Höhe der Luft ſei nun 
überſchritten, und eine Müdigkeit. 

O Seele, was iſt dein Genuß, 

Was iſt dein Glück, o Herz? 

Nun haben wir genoſſen 

Die Wonne bis zum Überdruß, 

Die Wolluſt bis zum Schmerz — 

Und Thränen ſind gefloſſen. 

— übrigens, das Milieu des Paares 
iſt in Italien gelegen, und ſchon hier iſt 
die Kunſt pointierter Schilderung des 
fremdartigen Lebens bewundernswert. Noch 
unmittelbarer tritt ſie hervor, dieſe Kunſt, 
im letzten Teil des Bandes, einem Vene— 
zianer Karnevalspoem von kecker Laune 
und prachtvoller Fantaſie. die gewagteſten 
Szenen ſind hier „möglich“ gemacht, denn 
ſie ſind überſchüttet mit jener Grazie, die 
wir den Franzoſen nur von je zugetraut, 
und deren liebenswürdige Macht ſchon ohne 
weiteres faſt einer Dichtung den Wert zu 
verleihen imſtande iſt; wie wir es kürzlich 
an einer ſonſt wertloſen Mache wieder er— 
lebt, dem Doktor Jojo vom Reſidenztheater. 

Zum Schluß nun, und das iſt auch ein 
Vorzug, ſind wir ganz frei von jener 
katzenjammerlichen Empfindung, die nach 
ſo viel Leidenſchaft, auch in der Dichtung, 
ſich einzuſtellen pflegt. Denn Zoozmanns 
Leidenſchaftlichkeit iſt modern, alſo nicht 
naiv. Ein reger, forſchender Geiſt ſteht 
als Wächter immer über allem ſinnlichen 
Inſtinkt, mit lächelnder, feiner Erklärung. 

Ein feines Buch, die Seltſamen Ge— 
ſchichten; dies ſcheint mir wirklich die 
bezeichnendſte Note. 

L. Heinrich Mann. 


Dramen. 


Gewalt. Drama in vier Akten von 
Jak. Lippmann. Leipzig. Wilhelm 
Friedrich. — Der Fabrikant Rudolf Popper, 
ein Fünfziger, der ſich der Welt gegenüber 
gern als Dreißiger aufſpielen möchte, hei— 
ratet ein vierundzwanzigjähriges armes 
Mädchen, die frühere Braut des Architekten 
Zöllner. Da alte Liebe nicht roſtet, macht 
dieſe edle Dame den Alten, den ſie bloß 
des Geldes wegen genommen hat, gleich 
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nach ihrer Hochzeit zum Hahnrei, und 
Zöllner, den angeblich eine wahnſinnige 
Leidenſchaft an das Weib feſſelt, begnügt 
ſich ſeltſamerweiſe mit der Rolle des fünften 
Rades am Wagen, bis der Hausherr, durch 
eine klatſchende Zofe aufmerkſam gemacht, 
das Liebespaar zu mitternächtiger Stunde 
beim Stelldichein überraſcht. Leider ge- 
lingt die Überrumpelung nicht ganz; denn 
der plötzlich von der Reiſe zurückkehrende 
Ehemann trifft den Nebenbuhler gerade 
in dem Augenblicke, da ſich dieſer von der 
Frau des Hauſes in Gegenwart der 
Dienerſchaft als korrekter Hausfreund ver- 
abſchiedet. Was thut Popper alſo? Von 
ſeiner Frau kann er nicht laſſen; ein Duell 
mit dem Architekten aber würde der böſen 
Welt, die ſich ſchon längſt die pikante 
Liebesgeſchichte ins Ohr flüſtert, ſeine 
Schande nur beſtätigen und den Fluch der 
Lächerlichkeit auf ſein Haupt laden. Nur 
wenn es ihm gelingt, vor der Offentlich⸗ 
keit mit Zöllner die Rolle zu tauſchen, iſt 
er gerächt. Er faßt daher einen wahrhaft 
teufliſchen Entſchluß. Sein Weib ſoll 
Zöllner zu einem Stelldichein laden und, 


wenn er bei ihr iſt, um Hilfe rufen und 


den Hausfreund öffentlich eines — Not— 
zuchtverſuchs beſchuldigen. Und das edle 
Weib, das den Jugendfreund ſchon einmal 
um ſchnöden Geldes willen verraten hat, 
läßt ſich durch die Drohung des Gatten, 
daß er ſie ſonſt in das frühere Elend 
hinausſtoßen werde, einſchüchtern und ſpielt 
wirklich dieſe gemeine Komödie mit ihrem 
heißgeliebten Verehrer! Natürlich kommt 
es zu einer öffentlichen Gerichtsverhandlung. 
Der unſchuldige Hausfreund hätte dabei 
leichtes Spiel, die Schuldige zu entlarven; 
denn er beſitzt ein ganzes Päckchen Liebes⸗ 
briefe von der ſauberen Ehegattin. Allein 
— man ſtaune! — die „Ehre“ dieſer ver⸗ 
heirateten Dirne, die ihn durch ihre lüg⸗ 
neriſche Anklage ins Zuchthaus bringen 
will, gilt ihm mehr als ſein eigener ehr⸗ 
licher Name, und er ſtraft vor Gericht ſogar 
das Dienſtmädchen, das um die Liebes- 
briefe ihrer Herrin weiß, öffentlich Lügen, 
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um ſich als gemeinen Notzuchtkandidaten 
verurteilen zu laſſen! Aber die Briefe 
kommen durch die ſchmutzigen Hände eines 
Winkeladvokaten doch ſchließlich zur Kennt⸗ 
nis der Staatsanwaltſchaft, und auch Frau 
Popper kriegt plötzlich Magdaleniſche 
Anwandlungen und beichtet ihre Schuld. 
Ihrem Gatten trotzt ſie noch ein letztes 
Stelldichein mit dem Geliebten ab, um ſich 
romantiſch, wie ſie gelebt hat, zu vergiften, 
und für den Knalleffekt ſorgt der betrogene 
Gatte, der dem Ehebrecher eine Kugel 
durch den Leib jagt und ſo die beiden 
Liebenden im Tode vereint. 

Ich glaube, eine Kritik dieſes pſycho⸗ 


logiſchen Unſinns, der in ſeiner rührſeligen 
Unmoral den gottlob längſt verſtorbenen 
Kotzebue tief in den Schatten ſtellt, kann 
ich mir erſparen. Da auch die theatraliſche 


Technik und der Dialog, der in einzelnen 
Außerlichkeiten Sudermanns „Ehre“ zu 
kopieren ſucht, gar viel zu wünſchen übrig 
laſſen, darf ich wohl mit Stillſchweigen 
darüber hinweggehen. Dem Verfaſſer 
aber möchte ich raten, die deutſche Gramma⸗ 
tik zu ſtudieren. Der Imperativ von 
„fprechen“ und „leſen“ heißt nicht: 
„ſpreche“ (1. Akt, 5. Szene) und „leſe“ 
(4. Akt, 3. Szene), ſondern: „ſprich“ und 
„lies“. Edgar Steiger. 


Paul Heyſes dreiaktiges Schauſpiel 
„Wahrheit?“ wurde am 4. November im 
Kgl. Reſidenztheater zu München zum 
erſten Male aufgeführt. Der erſte Akt 
war von geringer Wirkung, während der 
zweite und dritte Akt lebhaft beklatſcht wurden. 
Heyſe iſt in die Fußſtapfen des „Sonnen“⸗ 
Dichters Lindau getreten und lieſt den 
Modernen in Geſellſchaft, Kunſt und 
Dichtung gewaltig den Text. Sehr ge— 
ſchickter Weiſe benützt er aber als Sprach- 
rohr die älteſte Dame, die er im Stück 
auftreiben konnte, die von allen Perſonen 
nur als „Großmama“ angeredet ſein will 
und ſich ſelbſt, ſo oft ſie eine Tirade gegen 
die Modernen zum Beſten giebt, als eine 
„altmodiſche alte Frau“ vorſtellt. Wie 


ſcheinlichkeit, 
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ein ſolches Weſen über neue Kunſt und 
Dichtung denkt, iſt zwar nicht ſehr inter⸗ 
eſſant zu wiſſen, aber es verletzt auch nicht, 
wenn es heftig ausgeſprochen wird, zumal 
wenn es von einer ſo genialen Künſtlerin 
wie Frau Dahn-Haus mann in München 
geſchieht. Es iſt vollkommen in der Ord- 
nung, wenn die „Großmama“ für die 
ſixtiniſche Madonna ſchwärmt und die 
Heiligenbilder von Ühde häßlich und ab⸗ 
ſcheulich findet. Was ſonſt in den drei 
kurzen Akten vorgeht, verhandelt und 
moraliſiert wird, iſt von äußerſter Unwahr⸗ 
Verzwicktheit und banaler 
Rabbinertiefſinnigkeit, läßt ſich aber mit 
alten Augen ſehr gut anſehen und mit 
langen alten Ohren ſehr gut anhören. 
Auch anderthalb Ehebrüchlein kommen 
darin vor und ein Vaterſchaftsmotiv, wie 
friſch aus der „Firma Goldberg“ ) ge⸗ 
ſchnitten. 


Litteraturgeſchichte. 


Zur Grillparzer-Litteratur. Ich 
bin kein Freund von Kommentaren; ich 
leſe eines Dichters Werke ſelbſt lieber als 
die geiſtreichſten Bemerkungen anderer über 
ihn. Da nun aber heutzutage die Kommen⸗ 
tatorenſeuche durch Deutſchland zieht, muß 
ich mich, ſo gut es geht, als Kritiker mit ihr 
abzufinden ſuchen. Und da geſtehe ich denn, 
daß Dr. Julius Schwerings Unter⸗ 
ſuchungen über „Franz Grillparzers 
helleniſche Trauerſpiele“ (Paderborn. 
Ferdinand Schöningh. 1891) manchen guten 
Gedanken enthalten und eine tüchtige kritiſche 
Analyſe der pſeudohelleniſchen Tragödien 
des öſterreichiſchen Dichters geben. Neues 
freilich wird nur der litterariſche Klein⸗ 
krämer darin finden. Dagegen iſt die 
zweite Grillparzer⸗Publikation, deren erſte 
Lieferung mir vorliegt — ſie betitelt ſich 
„Grillparzers Frauengeſtalten“ von 
Dr. Ludwig Sieger, illuſtriert von 
Franz Thiele. (Verlag von M. Breiten⸗ 
ſtein. Wien und Leipzig) — völlig wert⸗ 

) Schauſpiel von M. G. Conrad und L. Willfried. 
Leipzig, W. Friedrich. 
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los. Ich wüßte nicht, was nichtsſagender 
iſt, der Text oder die Illuſtrationen. 
Th. Schweizer. 
Heinrich Leuthold. Ein Dichter⸗ 
porträt. Mit ungedruckten Gedichten und 
Briefen und dem Bildnis Leutholds nach 
einem Gemälde von Profeſſor Franz 
v. Lenbach. Von Adolf Wilhelm Ernſt. 
Hamburg. Conrad Kloß. 1891. — Eine 
Leuthold⸗Biographie fehlte bis jetzt. Die 
trockene autobiographiſche Skizze, die der 
unglückliche Dichter ſelbſt hinterlaſſen hatte, 
genügte ebenſowenig, wie die dürftigen 
Mitteilungen, die Profeſſor Jakob Baech— 
thold in der Vorrede zu Leutholds Ge— 
dichten gab. So kam es denn, daß ſich 
um des Dichters Geſtalt ſchon kurz nach 
ſeinem Tode ein Sagenſchleier wob, der 
ſein Leben und ſeine Perſönlichkeit mehr 
verhüllte als näher rückte. Um ſo freudiger 
begrüßen wir das vorliegende Buch, in 
dem das geſamte Material, das ſich zur 
Darſtellung von Leutholds Leben und 
dichteriſcher Thätigkeit herbeiſchaffen ließ, 
von feinfühliger Hand geſichtet und zu einem 
anſchaulichen Geſamtbilde zuſammenge— 
ſtellt iſt. Gar manches Rätſel, das uns 
Leutholds widerſpruchsvoller Charakter zu 
raten gab, löſt ſich jetzt gleichſam von ſelbſt, 
und die vielen feinen Fäden, die ſich vom 
Leben des Dichters in deſſen Dichtung hin— 
überſpinnen, werden ſichtbar und beweiſen 
auch dem idealiſtiſchen Zweifler haarſcharf, 
daß bei Leuthold, wie bei jedem wahren 
Poeten, Leben und Dichten eins war. Ins— 
beſondre erſcheint hier die Überſetzerthätig— 
keit, in die ſich Leuthold mit Geibel teilte, 
in ganz neuem Lichte; der Löwenanteil an 
den „Fünf Büchern franzöſiſcher Lyrik“, 
die beide Dichter gemeinſam herausgaben, 
entfällt, wie Ernſt unwiderleglich nachweiſt, 
nicht auf Geibel, ſondern auf den talent⸗ 
vollen Züricher. Dafür endlich, daß der 
Verfaſſer auch viele bisher noch ungedruckte 
Gedichte des ſchweizeriſchen Platen in ſeine 
Biographie aufgenommen hat, gebührt ihm 
der Dank aller Freunde echter Poeſie. 
Heinrich Freimund. 
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Beiträge zur Landes- und Volks⸗ 
Kunde vonElſaß-Lothringen.7.Heft. 
„Zu Straßburgs Sturm- und 
Drang-Periode 1770 — 76.“ Urkund⸗ 
liche Forſchungen nebſt ungedrucktem Ma⸗ 
terial von Dr. Joh. Fröitzheim. (Straß⸗ 
burg, Heitz und Mandel.) Selten kann 
man an den litterarhiſtoriſchen Arbeiten 
reiner Philologen Freude haben, weil 
die banauſiſche Horizontenge eines ſprach— 
ſchnüffelnden, litterariſchen Borſtentieres 
nicht eben zu erhebenden Reſultaten und 
Geſichtspunkten führt ... Aber das vor⸗ 
liegende, vornehm ausgeſtattete Werkchen 
iſt eine köſtliche Ausnahme von der Regel: 
Dr Fröitzheim iſt ein energiſcher, arbeit⸗ 
ſamer Forſcher, ein warmherziger, fein- 
ſühlig nachempfindender Pſychologe, dem es 
nicht um trockene Datenanſammlung, ſondern 
um das aktenmäßig, beſtätigte Herausſchälen 
des abſoluten Wahrheitskernes, um eine 
lichtvoll künſtleriſche Gruppierung bisher 
unaufgeklärter, hochwichtiger Litteratur ⸗ 
Intimitäten zu thun iſt, welche dem 
erſten Kapitel der hochbedeutſamen Sturm⸗ 
und Drangperiode angehören .. . Nament⸗ 
lich die Geſtalt des unglücklichen Drama- 
tikers und Vollblut-Dichters Reinhold 
Lenz zieht ihn an, und gerade jetzt, wo die 
Litteraturfreunde bald den 100. Gedenktag 
des tragiſchen Todes des Dichters (24. Mai 
1792) feiern, iſt es natürlich, wenn wir 
auf dieſe Lenzſtudien, welche jüngſt auch 
im „Magazin“ einen Lobredner fanden, 
hinweiſen. In vorliegendem Hefte ſind 
die Briefe Louiſe Königs an Karoline 
Herder zum erſten Male veröffentlicht und 
Lenz bekanntes „Teutſchheit emergirend“, 
feine hochverdienſtvolle Thätigkeit um die 
Erweckung deutſcher Sprache, Art und 
Sitte im Elſaß zwiſchen 1771—1776 wird 
liebevoll eingehend beleuchtet und Lenzens 
Bild mit manchen, die bisherigen Irrtümer 
klar zurückweiſenden Zügen bereichert. Schon 
in Heft IV hatte unſer wackerer Autor 
Lenzens Verhältnis zur ſchönen Cleophe 
Fibich (der „Araminta“ des von Urlichs 1877 


in der Deutſchen Rundſchau aus dem 
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Schiller-Nachlaß veröffentlichten „Tage⸗ 
buches“) beleuchtet, auch dafür ſei ihm, 
wie überhaupt für ſein ehrliches, un⸗ 
eigennütziges Wirken beſtens gedankt. 
W. A. 

Die moderne Litteratur in bio— 
graphiſchen Einzel-Darſtellungen. 
I. Karl Frenzel. Von Ernſt Wechs— 
ler. — II. Hermann Heiberg. Von 
Hans Merian. — III. Adolf Glaſer. 
Von Oskar Linke. — IV. Wilhelm 
Walloth. Von G. Ludwigs. — Leip⸗ 
zig, Wilhelm Friedrich. — Die litte- 
rariſche Produktion der Gegenwart gleicht 
einem Hexenſabbath. Die Eintagsfliegen 
legen, nach wie vor, tagtäglich ihre hundert 
Eier; die Koryphäen der abſterbenden alten 
Zeit werfen unter Todeszuckungen alljährlich 
ihre letzten Geiſtesoffenbarungen auf den 
Weihnachtsmarkt, und die „Jungen“ dichten 


und denken, unbekümmert um das Gezeter 


der alten Jungfern und die dröhnende 
Stimme der Staatsanwälte, wie's ihnen 
eben der Geiſt eingiebt, gegen den merk⸗ 
würdiger Weiſe keiner dieſer Sünder zu 
fündigen wagt. Wer ſoll aus all dem 
Wirrwarr klug werden? Fällt es doch 
ſelbſt dem Eingeweihten ſchwer, die Geiſter 
zu ſcheiden und aus dem Wuſt des Nichts⸗ 
ſagenden und Verkehrten das Wahre und 
Echte herauszugraben. Dazu kommt, daß 
jetzt, da der moderne Realismus auf der 
ganzen Linie den Sieg errungen hat, die 
alten Piepmätzchen des Idealismus auf 
einmal realiſtiſch zu piepen beginnen, um 
die Ohren der Kinder und Greiſe — und 
wer in Deutſchland iſt in litterariſchen 
Dingen nicht Kind oder Greis? — durch 
ihre ſchauderhaft falſch nachgepfifſenen 
Melodieen zu täuſchen. Im gewöhnlichen 
Leben nennt man das Bauernfang, unter 
den Gebildeten der Nation aber Anbe⸗ 
quemung an den Geſchmack des Publikums. 
Um ſo verdienſtvoller iſt es, wenn Leute 
von Geſchmack und Urteil, die ſelbſt mitten 
im litterariſchen Leben ſtehen, ſich dem 
großen Publikum auf dem Spaziergang 
durch die Walpurgisnacht der deutſchen 
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Dichtung als Homunkuli anbieten. Vielleicht 
ſieht dann doch der Eine oder der Andere 
ein, wo der Unſinn aufhört und der Ernſt 
beginnt. 

Vor mir liegen vier Broſchüren, die alle 
im Verlage von Wilhelm Friedrich erſchienen 
ſind. Sie bilden den Anfang einer grö— 
ßeren Serie, die die geſamte neueſte 
Litteratur, ſofern ſie von wirklich modernen 
Ideen getragen iſt, in biographiſchen Einzel⸗ 
darſtellungen dem Publikum verſtändlich 
machen ſoll. Und dieſer Anfang, um es 
gleich zu ſagen, erweckt die ſchönſten Hoff⸗ 
nungen. Da haben wir zunächſt zwei 
litterariſche Charakterköpfe, die, auf der 
Schwelle der alten und neuen Zeit ſtehend, 
ihre beiden Janusgeſichter zugleich nach 
rückwärts und nach vorwärts richten, ein 
einheitlicher Zwieſpalt und eine zwieſpältige 
Einheitlichkeit, die ſich auch in ihrer litte⸗ 
rariſchen Thätigkeit — ſie ſind halb Kritiker, 
halb Dichter — deutlich wiederſpiegelt: ich 
meine Karl Frenzel und Adolf Glaſer. 
Der Kritiker der „Nationalzeitung“ und 
der Redakteur von „Weſtermanns Monats⸗ 
heften“ gehören, ganz abgeſehen von ihren 
ſelbſtändigen dichteriſchen Arbeiten, ſchon 
als die beiden vornehmſten Vertreter der 
zeitgenöſſiſchen litterariſchen Journaliſtik an 
die Spitze der Sammlung; ihr doppel⸗ 
ſeitiges Wirken intereſſiert Jeden, der ſich 
auch nur oberflächlich mit der neueſten 
Litteratur beſchäftigt hat, zumal wenn es 
von der gewandten Feder Ernſt Wechs— 
lers oder dem markigen Griffel Oskar 
Linkes geſchildert wird. 

Ernſt Wechsler iſt der geborene 
Feuilletoniſt, geiſtreich, keck zufaſſend, ſchnell 
fertig mit dem Urteil und doch meiſt ſicher 
treffend, leicht begeiſtert und oft allzu über⸗ 
ſchwänglich in feinem Lob; er trägt gleich- 
ſam immer eine Blendlaterne in der Bruſt⸗ 
taſche, die er mit Vorliebe hervorzieht, wo 
er Erfreuliches zu ſchauen erwartet, während 
er ſie verdroſſen unter den Mantel ſteckt, 
wo ihm etwas nicht gefällt. So kommt 
es denn, daß ſich auch feine Frenzel-Bio⸗ 
graphie faſt wie ein Panegyrikus lieſt. 
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Man kann Frenzel als Kritiker und Dichter 
volle Anerkennung zollen, ohne daß man 
manches übertriebene Urteil Wechslers, 
das mehr von der Begeiſterung des Ver⸗ 
ehrers als von dem nüchternen Takt des 
Kunſtrichters diktiert iſt, zu unterſchreiben 
braucht. Ich bin überzeugt, Frenzel ſelbſt, 
der ſein ſchönes dichteriſches Talent unter 
fo ſtrenger Selbſtzucht hält, mag ſich ver⸗ 
wundert haben, daß er hier gewiſſermaßen 
zum Genie geſtempelt wird. Doch lieber 
zu viel warmes Lob, als kleinliche Nörgelei, 
mag ſich Wechsler geſagt haben, als er 
dieſe geiſtreiche Analyſe der Frenzelſchen 
Werke ſeinem Meiſter und Vorbild als 
Huldigung darbrachte. 

Viel maßvoller iſt Oskar Linke in 
ſeinem Eſſay über Adolf Glaſer. Streng 
ſteckt er erſt die Grenzen ab, innerhalb 
deren ſich das Talent des liebenswürdigen 
Poeten und Redakteurs bewegt, um dann 
freilich mit eben jo viel Wärme als Scharf⸗ 
ſinn das ſtille Wirken dieſes an Arbeit 
und Erfolg ſo reichen Manneslebens zu 
verfolgen. Der Lyriker, der Kritiker und 
Redakteur, der Novelliſt und Romandichter 
und endlich der Überſetzer Glaſer — ſie 
alle finden ihre gerechte Würdigung, und 
das alles in einer markigen Sprache, die die 
gefühlsduſelige Überſchwänglichkeit ebenſo 
meidet wie die herzloſe phantaſiearme Ver— 
ſtandesdürre. 

Nach dieſer doppelten Ouvertüre, die 
den Litteraturfreund gleichſam auf das 
kommende Drama vorbereitet, hebt ſich der 
Vorhang, und von Hans Merian und 
G. Ludwigs geleitet, betreten Hermann 
Heiberg und Wilhelm Walloth die 
Bühne. „Wie anders wirkt dies Zeichen 
auf mich ein!“ möcht' ich mit Fauſt aus⸗ 
rufen, wenn ich dieſe beiden fo grundver- 
ſchiedenen und doch wieder innerlich ſo 
verwandten Geiſter vor mir auftauchen ſehe. 
Dort der graziöſe Niederdeutſche mit ſeiner 
unnachahmlichen Kunſt, das Kleinleben der 
Natur und des Menſchenherzens zu be⸗ 
ſchauen und zu behorchen und künſtleriſch 
nachzugeſtalten, der Genremaler der Tief⸗ 
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ebene und des Meeres, und hier der heiß⸗ 
blütige Heſſe, der in den Tiefen ſeines 
leidenſchaftlichen Herzens wühlt und mit 
Vorliebe den Nachtſeiten des Lebens nach⸗ 
ſpürt; dort der daſeinsfrohe Optimiſt, 
dem blütenſtaubberauſchte Haidebienen ihre 
lebensluſtigen Weiſen ins Ohr ſummen, 
der in der dunkelſten Dachkammer nach dem 
Lichtſtrahl blickt, der durch die erblindeten 
Scheiben huſcht, und hier der düſtere Peſſi⸗ 
miſt, der den Majaſchleier der Dinge lüftet 
und mitten durch das blühende Leben den 
kalten Tod wandeln ſieht; dort der ge— 
borene Epiker, der das bunte Farbenfpiel 
dieſer Welt im hellen Spiegel ſeines offenen 
Dichterauges wiederſtrahlt, und hier der 
geborene Tragiker, der, nach innen grabend, 
die Abgründe der Menſchenſeele aufdeckt. 
Beide aber ganze Dichter mit warmem 
Blut, unangekränkelt von des Verſtandes 
Bläffe. 

Und was für Biographen haben dieſe 
beiden Poeten gefunden! Es giebt nichts 
Erfriſchenderes als Hans Merians 
Heiberg-Studie, und nichts Tieferes als 
die Walloth-Biographie von G. Ludwigs. 
Man ſpürt es Hans Merians Schrift 
ordentlich an, welche Freude es ihm be— 
reitete, den Hintergründen und Anfängen 
Heibergſcher Dichtung nachzuſpüren, die 
verwandten Züge in den verſchiedenen 
Werken zu combinieren und den Dichter 
gleichſam bei der Arbeit zu belauſchen. 
Der Zuſammenhang zwiſchen Leben und 
Dichtung wird meiſterhaft enträtſelt, und 
aus Landſchaft und Volk, aus Familie und 
Schule heraus wächſt gleichſam vor unſren 
Augen der Knabe zum Jüngling und 
Mann, und jetzt erſt verſtehen wir ihn, 
deſſen Leben ſich in tauſend Brechungen 
in feinen Dichtungen wiederſpiegelt, fo 
ganz, als hätten wir mit ihm die Jugend» 
ſtreiche verbrochen, die erſte unglückliche 
Liebe geteilt und die Stürme des vielbe⸗ 
wegten Lebens durchfahren. 

Iſt Merians Heiberg ein Muſter der 
modernen hiſtoriſchen Monographie, ſo 
liegt die Stärke des Walloth⸗Biographen 
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in derphiloſophiſchen Analyſe. G. Lud- 
wigs wollte nicht nur den pſychologiſchen 
Charakter der einzelnen Kunſtwerke aus 
der Eigenart des Schöpfers ableiten, ſondern 
er hoffte auf dieſem Wege auch zu ganz 
neuen kritiſchen Prinzipien zu gelangen. 
Und er täuſchte ſich nicht. Die pſycho-phy⸗ 
ſiſche Methode, die er einſchlug, trug ihre 
reichen Früchte; eine Fülle neuer Geſichts— 
punkte, an die Niemand zuvor gedacht, er- 
ſchloß ſich dem tiefſinnigen Forſcher; und 
wenn ich hier verzichte, darauf einzugehen, 
ſo geſchieht es nur, weil eine ſolche Studie 
den Rahmen dieſer Kritik weit überſchreiten 
müßte. Nur auf Eines möchte ich den 
Verfaſſer aufmerkſam machen, die ſchwer— 
verſtändliche Geheimſprache, in die er ſeine 
Gedanken kleidet. Der dunkle Heraklit 
ſcheint ſein Vorbild zu ſein. Aber hat uns 
nicht Friedrich Nietzſche gezeigt, wie man 
die tiefſte Weisheit in klarem und ſchönem 
Deutſch offenbaren kann? Warum müſſen 
alle ſeine Anhänger und Verehrer, wie es 


Hermann Conradin that, ſich eine ſo gräuliche, 
durch Fremdwörter und Hieroglyphen ent⸗ 
ſtellte Kunſtſprache zurechtzimmern? 
Edgar Steiger. 
Die moderne Bühne und die 
Sittlichkeit. Von Dr. Karl Friedrich 
Jordan. Berlin. 1891. Rehtwiſch und 
Seeler. — Der Verfaſſer dieſer Broſchüre, 
die leider ſchon zwei Auflagen erlebt haben 
ſoll, bezeichnet ſich auf dem Titelblatt 
als Lehrer der Naturwiſſenſchaften. Davon 
ſpürt man freilich bei der Lektüre dieſes 
elenden Machwerks verteufelt wenig. Viel 
eher hätte ich hinter dieſem frömmeln⸗ 
den Geſchwätz, das ſich in ſeiner behaglichen 
Breite und Gedankenloſigkeit wie eine 
Predigt lieſt, einen litterariſch angehauch⸗ 
ten Paſtor vermutet, der ſeine abgeſtan⸗ 
denen chriſtlich-moraliſchen und äſthetiſchen 
Gemeinplätze durchaus an den Mann 
bringen will. Th. Schweizer. 
Von Heinrich v. Kleiſt bis zur 
Gräfin Marie Ebner-Eſchenbach. 
Zehn gemeinverſtändliche Vorträge über 
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die neueſte deutſche Litteratur von Georg 
Müller-Frauenſtein. Hannover. Ber: 
lag von Leopold Oſt. 1891. — „Meinen 
Sie nicht auch, Herr Doktor, daß unſere 
Litteratur ſeit Goethe und Schiller nur 
Unbedeutendes geleiſtet hat? Ein Epos 
haben wir überhaupt nicht mehr, die Lyrik 
ſchwimmt im Sumpfe, und die Dramatik 
wird von Jahr zu Jahr flacher und er— 
bärmlicher.“ — „Ich hebe den Handſchuh 
auf und will Ihnen geſtehen, daß ich mich 
im verfloſſenen Winter ſogar bemüht habe, 
in meinem Aufenthaltsorte Hannover einem 
recht großen Kreiſe von Zuhörern das 
Gegenteil zu beweiſen.“ — „Was gar! 
Heraus mit der Sprache!“ — Der Herr 
Oberlehrer Dr. Georg Müller-Frauenſtein, 
dem an einem ſchönen Sommertage zu 


St. Beatenberg am Thunerſee ein „viel- 


ſeitig gebildeter, badiſcher Geiſtlicher“ und 
einige hochnäſige Blauſtrümpfe ſo grauſam 
zuſetzten, ſtrich ſich im Bewußtſein ſeiner 


Allwiſſenheit ſelbſtgefällig den wohlgepfleg⸗ 
z. B. ſchon der leider früh ſo dahingeſchiedene 


ten Bart, beſann ſich einige Minuten auf 
ſeinen Villmar und Gottſchall, deren 
„Nationallitteratur“ er für ſeine Pennäler 
auswendig gelernt hatte, warf einen letzten 
wohlwollend- aufmunternden Blick zu dem 
im Abendrot leuchtenden Schneegipfel der 
Jungfrau empor und begann dann, die 
Daumen ſeiner Hände übereinanderſchlagend, 
ungefähr alſo: „Meine verehrten Damen 
und Herren! Sie wiſſen bekanntlich alle, 
was wir Gelehrten unter Litteratur ver— 
ſtehen! Wohl iſt es lange her, ſeit Opitz 
ſeine Poetik und Gryphius ſeine Dramen 
geſchrieben hat; aber trotzdem haben wir 
noch eine Dichtung, wie Sie, verehrteſte 
Nachbarin“ — dabei nickte er einer be⸗ 
brillten Schulvorſteherin aus Hamburg 
verſtändnisinnig zu — „am beſten wiſſen. 
Haben Sie doch eben die Namen Oſſip⸗ 
Schubin und Heimburg fallen laſſen und 
dabei die geiſtreiche Bemerkung gemacht, 
wie ſchwer es ſei, ſolche Frauen richtig zu 
beurteilen. Aber das ſind nicht die einzigen 
Koryphäen unſerer Litteratur, im Gegen⸗ 
teil! Über 300 Dichter und Dichterinnen 
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habe ich mir aus dem Konverſationslexikon 
und den ſtaatlich genehmigten Schul— 
kompendien aufgeſchrieben. Ich erinnere 
Sie nur an Willibald Alexis und Baum- 
bach, an Eichendorff und Clauren, an 
Felix Dahn und Iffland, von der Birch— 
Pfeiffer und der Luiſe Mühlbach gar nicht 
zu reden. Um aber für alle dieſe Helden 
und Heldinnen der Feder das richtige 
Schubfach in unſerem Gehirnkaſten zu finden, 
brauchen wir uns bloß an die Zweiteilung 
der geſamten Litteratur, wie ſie die deutſche 
Schule lehrt, zu halten. Goethe und Schiller 
ſind Klaſſiker, weil Servius Tullius die 
alten Römer, um fie richtig ſchröpfen zu kön⸗ 
nen, in verſchiedene Steuer-„Klaſſen“ teilte. 
Wer alſo der erſten Klaſſe angehört und 
dabei Lateiniſch und Griechiſch gelernt hat, 
iſt ein Klaſſiker, z. B. der primus omnium 
des Gymnaſiums und der Graf v. Platen, 
dem ſich ſein Lobredner Minckwitz eben— 
bürtig anreiht. Wer dagegen nach Wälſch— 
land hinüberſchielt und ſeine Stoffe aus 
dem Mittelalter holt, wie z. B. Friedrich 
Schiller in der „Braut von Meſſina“, 
Viktor Scheffel im „Ekkehardt“ und Julius 
Wolf im „Rattenfänger“, heißt ein Roman⸗ 
tiker. Deshalb nennt man auch einige 
Dichter, die merkwürdiger Weiſe ſchon im 
Mittelalter lebten, ebenfalls Romantiker, 
ſo Wolfram von Eſchenbach und Gottfried 
von Straßburg, die uns Gymnaſiallehrern 
beim Unterricht in der mittelhochdeutſchen 
Grammatik noch heute die beſten Dienſte 
leiſten. Im übrigen giebt es außerdem 
noch Befreiungsdichter, wie den unvergeß— 
lichen Theodor Körner, Schwaben, wie 
Uhland und Pfizer, die ſich offenbar nach 
ihrem Landsmann Guſtav Schwab dieſen 
leichtfaßlichen Namen beilegten, ein junges 
Deutſchland, in dem ein Gutzkow Dramen 
und ſehr lange Romane ſchrieb, und Lyriker, 
Erzähler und Dramatiker, die teils in die 
Mitte, teils ans Ende des 19. Jahrhunderts 
fallen. Über die letzteren ſind ſich freilich 
die Gelehrten noch nicht einig, und man 
wird gut thun, über die Marlitt, die Ebers 
und Eckſtein nicht allzu enthuſiaſtiſch zu 
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urteilen; man könnte ſich ſonſt den Spott 
des „jüngſten Deutſchland“ zuziehen, und 
das könnte der pädagogiſchen Autorität, 
deren ein allwiſſender Oberlehrer nicht ent= 
raten kann, gar zu leicht ſchaden. Darum 
rede ich von dieſem „jüngſten Deutſchland“, 
das wir Gelehrten überdies noch nicht für 
ſpruchreif halten, am liebſten gar nicht. 
Iſt erſt die neueſte Auflage von Gottſchalls 
„Nationallitteratur“ vollſtändig erſchienen, 
dann werden auch wir Gymnaſiallehrer 
wiſſen, was es mit dieſen Leuten für eine 
Bewandtnis hat. Bis dahin bildet für uns 
Gräfin Marie Ebner-Eſchenbach den Schluß⸗ 
ſtein der deutſchen Litteratur.“ 

Das iſt in Kürze der Inhalt dieſer 
24 Bogen ſtarken Bierrede über die neueſte 
Litteratur. Hoffentlich erfreut uns der 
Herr Oberlehrer bald mit einer Geſchichte 
der neueſten deutſchen Philoſophie von 
Schopenhauer bis — Dr. Moritz Braſch! 

Edgar Steiger. 

„Das jüngſte Deutſchland.“ *) 
Bei der Lektüre war mir's ſo, als ob der 
Aufſatz von irgend einem Magiſter her— 
ſtamme, ſo furchtbar nüchtern, blutlos, 
philiſtrös iſt der Habitus. Ich weiß nun 
nicht, ob die Wirklichkeit den Verdacht be= 
ſtätigt, jedenfalls hat der Verdacht viel für 
ſich. Und ungewöhnlich wäre es ja auch 
nicht, daß Magiſter an modernen Stoffen 
herumhantieren: vide Herrn Oberlehrer 
Veit Valentin, der ſich allen Ernſtes eine 
äſthetiſche Studie über den Naturalismus 
geleiſtet hat! Aber frag' mich nur nicht wie! 

Herr Kraus eröffnet ſeinen geiſtvollen 
Aufſatz mit einer heftigen Standrede auf 
die „wütenden Bilderſtürmer“, die ſelbſt 
an Goethe kein gutes Haar laſſen. Hätte 
Herr Kraus die jüngſtdeutſche Litteratur 
etwas genauer ſtudiert, ſo wüßte er wohl, 
daß nicht wir es ſind, die das univerſale 
Genie Goethes ſchimpfieren, ſondern viel⸗ 
mehr jene vernagelten, kleinlichen Geiſtes⸗ 
krüppel, jenes profeſſoren⸗ und doktoren⸗ 

*) Dieſer Aufſatz ſteht geſchrieben in einem 


Büchlein, benannt „Romantik und Naturalismus“, 
Eberhard Kraus nennt ſich der Verfaſſer. 
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geaichte Philiſterpack, das ſich um ein 
nichtiges Goetheſches Komma oder dergleichen 
Wichtigkeiten in gelehrten Unterſuchungen 
ergeht! 

Weiter: Herr Kraus klagt uns bitter 
an, daß wir ſo „gemein“ beſonders mit 
Schiller umgehen. Mit Verlaub, Herr 
Kraus! Wir leugnen abſolut nicht, daß 
wir einen Vernichtungskampf bis aufs 
Meſſer mit all jenen Geiſtern führen, die 
dem modernen Geiſte keine Nahrung mehr 
bieten können, ihn höchſtens nur vergiften, 
verkrüppeln! Und wenn ſie uns hundert⸗ 
mal die „ſchönen Verſe“ Wildenbruchs vor- 
deklamieren: 

„Bleib', Deutſcher, du deines Schillers gedenk, 
„So wirſt du bleiben, ſo wirſt du leben“ 
wir ſtrecken doch nicht unſere Waffen, nach 
wie vor werden wir mit flatternden Fahnen 
anſtürmen gegen den dichten Wall, den 
verſtockte Vorurteilsmenſchen und ſpuckende 


Geſpenſter überwundner Vergangenheit 
auftürmen! 
Und nun — nach dieſem kleinen 


Intermezzo — Herrn Kraus das Wort. 
Alſo ſpricht der Unfehlbare: „An die Stelle 
(Kraus ſprach von der „konventionellen 
Moral“, die nun gründlich gebrochen) haben 
ſie ein Tohuwabohu der heterogenſten, 
wirrſten und unabgeklärteſten Ideen ge⸗ 
ſetzt, krauſe Gedankenfäden, die ſie den 
idealen () Geſpinnſten der Franzoſen, Ruſſen 
und Skandinavier ausgezupft haben. (!!!) 
In Deutſchland herrſcht gegenwärtig eine 
litterariſche Walpurgisnacht, wie ſie Goethe 
wohl ſelbſt in ſeinen kühnſten Phantaſien 
ſchwerlich vorgeſchwebt haben mag... 
Dieſe Leute nennen ſich Realiſten und 
find dabei zum großen Teil Stubenhocker (), 
die ihre Lebensweisheit aus Büchern ge⸗ 
ſchöpft oder in Kneipen mit Damenbe- 
dienung erworben haben. Nirgends wird 
denn auch ſoviel gegen alles Reale, Na- 
türliche und Weſenhafte geſündigt (1), als 
in der realiſtiſch⸗naturaliſtiſchen Litteratur.“ 
Und ſo weiter in derſelben Leier. — Dieſe 
wenigen Excerpte genügen, um die jalo- 
moniſche Weisheit dieſes Kritikers von 
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Gottes Gnaden zu charakteriſieren. Ich ſpare 
mir die Mühe, jeden einzelnen nonsens 
beſonders feſtzunageln und zu kommentieren: 
Jeder Geſellſchaftsleſer wird ſich ja hierüber 
ſelbſt ſein Urteil ſchmieden können. 

Kraus wendet ſich nach dieſen Weisheits— 
ſprüchen zur Betrachtung der einzelnen 
Schriftſteller. Zuerſt kommt Alberti ans 
blutige Kritikermeſſer. Dieſer kommt noch 
ſo ziemlich glimpflich davon, wenn auch 
ſeine Novellen „unbedeutend und dilettan— 
tiſch“ genannt werden und ſein ſoziales 
Drama „Brot“ mit den lakoniſchen Worten 
abgethan wird: „A. hat unter ander. (2) ein 
kraftvolles Stück, das den Thomas Mün⸗ 
zerſchen Aufſtand behandelt, unter dem 
Titel „Brot“ geſchrieben.“ Punktum. Hat 
er's geleſen? wird der naive Leſer fragen. 

Kretzer, Conrad und Bleibtreu kommen 
am beſten weg, von ein paar Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten abgeſehen, wie z. B. 
dieſe: „Er (Conrad) iſt übrigens von 
einer merkwürdigen Formloſigkeit und Un⸗ 
gelenkigkeit im Entwurfe. — Er beherrſcht 
ſeinen Stoff nicht recht, ſondern läßt ſich 
ihn nur zu oft über den Kopf wachſen.“ 
Nun, man kann ja einem ſo vorſintflut⸗ 
lichen, konſervierten Kopf nicht übelnehmen, 
wenn er einer vollſtändig neuen, um⸗ 
wälzenden Technik, wie ſie C. in ſeinen 
Romanen ꝛc. übt, total kopflos, verſtändnis⸗ 
los, mit aufgeſperrtem Mund gegenüber⸗ 
ſteht. Doch ein Ausſpruch hat mich von 
Kraus freudig überraſcht: „Conrad iſt ein 
durch und durch nationaler Dichter.“ Da— 
für ein kräftiges Bravo, Herr Kraus! 
Auch Walloths Verdienſte im hiſtoriſchen 
Roman kennt unſer Herr Kraus an; daß 
er jedoch ſeinem Schaffen vollſtändig fremd 
iſt, beweiſt der großartige Spruch: „Walloth 
iſt in ſeinen modernen Dichtungen eben⸗ 
falls farblos.“ Ich ſchüttelte mich vor 
Lachen, als ich dieſe Worte las. Walloth 
farblos. Zum Totlachen. Ich glaub' auch, 
daß Kraus Böcklin jeden Farbenſinn weg⸗ 
disputiert. 

Ich hab' mir die Hauptſache bis zum 
Schluß aufgeſpart, ſie betrifft die Conradi⸗ 
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Kritik dieſes ſauberen Herrn. Ich habe 
nicht genug Schimpfworte auf Lager, um 
die rohe, gemeine Ignoranz dieſem einzigen 
Geiſt gegenüber zu bezeichnen. Pfui, Herr 
Kraus, laſſen Sie doch Ihre ſchmutzigen 
Finger von einem Manne, den ſie abſolut 
nicht verſtehen. Wie können Sie mit Ihrer 
toten Philiſterſeele an einem Manne herum— 
kritteln, der himmelweit über Sie und über 
all jene Alltagsmenſchen, die ihn zu Tode 
gehetzt, hinausragt! 

Schämen Sie ſich, ſchämen Sie ſich und 
danken Sie mir, daß ich zum allgemeinen 
Gaudium hier nicht alle Ihre blödſinnigen, 
anmaßenden Ausſprüche über Conradi ex— 
cerpiere. Die beſte Strafe wäre es eigentlich 
— doch ich unterlaſſe ſie in meinem eigenen 
Intereſſe, denn der viele Kot ekelt mich. — 

Darum für heute Gott befohlen, Sie 
prächtiger Kritikus. Doch ich will meine 
Seele tauchen in die reine, klare Luft 
Conradiſcher Muſe und ſie reinwaſchen von 
all dem Dreck, den ſie durchwaten mußte. 


Ludwig Sturm. 


Philoſophie und Geſchichte. 


„Vom Baume der Erkenntnis“ 
nennt ſich ein philoſophiſches Werk von 
Wilhelm Emanuel Backhaus (Leipzig, 
Rauert und Rocco). Es enthält Gedanken 
über Geſittung und Erziehung, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Staat und Geſellſchaft, Gott 
und Natur, Kirche und Religion in längerer 
und kürzerer aphoriſtiſcher Form. Das 
Buch iſt ein ernſtes, gediegenes Werk. 
Nichts Gedrechſeltes, Philiſterhaftes — 
keine Schulweisheit — alles iſt diktiert von 
einem ernſten, reiſen Verſtändnis der 
Gegenwart, ihrer Kämpfe und Ziele. Eine 
Unſumme von Gedanken iſt aneinander 
gereiht, die ſich alle gegen den herkömmlichen 
Konventionalismus richten, gegen den 
Philiſtermaßſtab, den die Heerdenmenſchen 
ſo gern an alles legen. Es iſt aber auch 
nichts Geiſtreich-Verſchrobenes an dieſen 
Früchten der Erkenntnis, alles iſt einfach, 
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natürlich, klar gedacht, nichts Krankes, 
nichts von der Dekadence und deshalb iſt 
das Buch eine heilſame Lektüre inmitten 
des Wirrwarrs ähnlicher Beſtrebungen. 

„Das ariſtokratiſche Prinzip in 
Natur und Menſchenleben“ heißt 
ein Werk des Dr. phil. Otto Schmidt, 
mit dem dieſer dem Darwinismus den 
Krieg erklärt (Halle a. S., Schrödel und 
Simon). Sein Werk iſt ein vergebliches 
geweſen. Grundwahrheiten wie die des 
Darwiniſtiſchen Syſtems beſeitigt man nicht 
ſogleich. Und dann — der Autor ſcheint 
mir einer von denen zu ſein, die nur noch 
nicht wiſſen, daß ſie eigentlich Darwinianer 
find. Betrachtet man dieſes ſich Krümmen 
und Winden um die Darwiniſtiſche Weltan— 
ſchauung, dieſes „ariſtokratiſche Prinzip“ 
näher, ſo muß man unwillkürlich über dieſe 
krampfhaften Verſuche lächeln, die durchaus 
einen neuen Grundſtein für das Weltall 
finden wollen und kleine Prinzipien heraus⸗ 
klauben — die ſelbſt ein Darwin nicht 
läugnen würde, weil ſie eigentlich ſchon 
in ſeinen großen Prinzipien enthalten ſind. 
Das Buch iſt ſonſt gut und flott geſchrieben. 
Ein tüchtiges Ringen nach Wahrheit, ein 
klarer, oft begeiſterter Stil. Zum Schluß 
ergeht ſich der Verfaſſer in ſonderbaren 
Wünſchen, die nur einer gänzlichen Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit der modernen Litteratur gegen- 
über entſpringen können. Er ſchreit nach einer 
Vereinigung von Religion und Kunſt. 
Ein gnädiges Geſchick bewahre uns davor! 
Freilich in einigem hat er Recht, wie das 
ganze Buch als ſolches überhaupt recht 
leſenswert iſt, wenn es auch nur als ein 
verfehlter Verſuch gelten mag, die Dar- 
winiſtiſchen Lehren in neue Schläuche zu 
füllen. Hätte der Verfaſſer mehr von der 
Gier, ein Syſtem zu bilden, Abſtand genom⸗ 
men — ſein Werk wäre viel beſſer geworden 
— auch ſonſt geht er viel zu nüchtern, zu 
tappend vor — das verträgt ein philoſophi⸗ 
ſches Syſtem ganz und gar nicht, auch fehlt 
ihm das künſtleriſche Element und dafür 
bietet er nichts als Suche. 

A. V. Sommerfeld. 
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Herder in feinen Ideen zur Phi— 
loſophie der Geſchichte der Menſch— 
heit. Abgefaßt von Guſtav Hauffe. 
Borna — Leipzig. A. Jahnke. — Der Titel 
machte mich ſtutzig. Wobei nur, fragte ich, 
mag Herr Guſtav Hauffe den großen Herder 
abgefaßt haben? In den Ideen zur Philo— 
ſophie der Geſchichte ſelbſt? Oder, wie 
das jetzt ſo Mode iſt, bei einem litterariſchen 
Diebſtahl in den beſagten Ideen? Nichts 
von alledem! Herr Hauffe will uns einfach 
ſagen, daß er das alſo betitelte Buch ab⸗ 
gefaßt habe, und das wirkt wenigſtens be— 
ruhigend. Im übrigen möchte ich dem 
Leſer raten, lieber Herder ſelbſt zu leſen, 
als deſſen gutmütigen Wiederkäuer, der ja 
nichts dafür kann, daß nicht er „die Ideen 
zur Geſchichte der Menſchheit“ geſchrieben 
hat. Th. Schweizer. 


Die Weltanſchauung Friedrich 
Nietzſches. Dargeſtellt von Dr. Hugo 
Kaatz. Erſter Teil: Kultur und Moral. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſons Verlag. 
1892. — Das Buch ſollte einen Doppel⸗ 
titel haben: Die Weltanſchauung Friedrich 
Nietzſches oder die Kunſt, philoſophiſche 
Bücher abzuſchreiben, ohne daß der Staats⸗ 
anwalt den Abſchreiber wegen unerlaubten 
Nachdrucks belangen kann. Armer Nietzſche! 
Was mußt Du Dir nicht von Deinen ſo— 
genannten Freunden gefallen laſſen! Die 
Einen überſetzen die tiefen, hohen, hellen 
Gedanken, die furchtbaren Fragezeichen und 
die tröſtenden Antworten, die Dein ſprach⸗ 
ſchöpferiſcher Geiſt einmal und endgültig 
in goldklares, klingendes Deutſch umgemünzt 
hat, in ein profeſſorales Gelehrtenkauder— 
welſch, das „Stein' erweichen, Menſchen 
raſend machen kann“; und die Andern 
ſammeln, wie Jaſon und Medea des Ab— 
ſyrtos Gebeine, Deine auf Deiner Argo- 
nautenfahrt zerſtückelten und zerſtreuten 
Glieder, um aus ihnen mit echt deutſcher 
Gründlichkeit einen ganzen Nietzſche-Leich⸗ 
nam zuſammenzuſetzen. Wie wagen es 
ſolche Totengräber, Dich, den Lebendigſten 
der Lebendigen, anzutaſten? Wie erkühnt 
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ſich Herr Dr. Hugo Kaatz, in Deinem 
Löwenfell, Du liebes „blondes Raubtier“, 
einherzuſtolzieren? Wie jagt doch Shake⸗ 
ſpeare? 
„— — Weg mit der Haut des Löwen! 
Und häng' ein Kalbsfell um die ſchnöden Glieder!“ 

Merken Sie ſich das, Herr Doktor, 
und hüten Sie ſich, Nietzſches Weisheit 
abzuſchreiben und unter Ihr dürftiges Para⸗ 
graphengerippe zu bringen. Noch giebt es 
prieſterliche Wächter, die ſolche Tempel⸗ 
ſchänder zu züchtigen wiſſen. 

Edgar Steiger. 

Theorie der Geiſteswerte von 
Albert Kniepf. Leipzig. C. G. Nau⸗ 
mann. 1892. — Nietzſche hat Schule ge- 
macht, das iſt eine — nicht für ihn, wohl 
aber für ſeine Schüler traurige Thatſache. 
Auf allen Gaſſen machen ſich die „Über- 
menſchen“ breit, die das böſe jüdiſche Ge- 
wiſſen immer und immer wieder aus ihrem 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ aufſchreckt; 
die „Einſamen“, deren Ohr nach dem Bei- 
fallklatſchen der verachteten Menge lechzt; 
die Verehrer der „Diſtanz“, die mit ihrer 
Froſchperſpektive oben und unten ver— 
wechſeln; die „Philoſophen der Zukunft“, 
die den „Buckel“ des wiſſenſchaftlichen 
Arbeiters, den ihr Herr und Meiſter ſegnete, 
von der Höhe „ihres eigenen geheimen 
Glücks“ und — ihrer eigenen Unwiſſenheit 
herab vornehm belächeln; die geborenen 
„Ariſtokraten“, deren ganzes nachahmeriſches 
Gebahren ſo ſtark „nach Pöbel riecht“; die 
„Umwerter aller Werte“, die auf den alten 
Sokrates ſchimpfen und den Pythagoras 
und ſeine der Verdauung ſchädliche Bohnen— 
furcht verherrlichen; kurz, die Dionyſos— 
ſchwärmer, die, wie die bocksbeinigen, wein— 
tollen, grimaſſenſchneidenden Satyrn, um 
den leidenden, noch im Todesſchmerz heiter 
lächelnden Gott, um den großen Unver— 
ſtandenen ihren von nordiſchem Evosgekreiſch 
begleiteten Rundtanz aufführen. Lächelſt 
Du wirklich, geheimnisvoller Dionyſos— 
Nietzſche? Ja, aber Dein Lächeln iſt bitter, 
wie das des leidenden Gottes. Sind das 
die „übermenſchen“, von denen Du träum⸗ 
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teſt? Dieſe „Herdentiere“, die Dich zum 
„Leithammel“ erkoren haben? Sie ſtreiten 
ſich um Deine Kleider, wie die römiſchen 
Kriegsknechte zu Füßen jenes Kreuzes, an 
dem der Gott mit der zweitauſendjährigen 
Zukunft hing. Aber Paulus, der das ver- 
achtete Kreuz auf ſein welteroberndes 
Siegesbanner ſtickte, war nicht unter ihnen. 

Ich glaube auch nicht, daß Albert 
Kniepf Friedrich Nietzſches Paulus ſein 
wird. Dazu ſteht er zu ſehr im Banne 
der Nietzſcheſchen Denk- und Sprachweiſe. 
Nietzſches größten Fehler und Widerſpruch, 
ſeine durch und durch gefälſchte Auffaſſung 
des ſozialen Kampfes der Gegenwart, hat 
bis jetzt noch keiner von ſeinen Nachtretern 


erkannt, am wenigſten Kniepf, der das 


Märlein von dem „modernen Sklaven— 
aufſtand“ gläubig nachbetet. Woher ſoll 
denn die Verjüngung der Welt, woher ſoll 
denn der „übermenſch“ kommen, wenn nicht 
aus der ungebrochenen, in ihren macht— 
vollen Inſtinkten noch nicht geknickten, durch 
und durch geſunden Volkskraft, die, ein 
moderner Barbar, gegen die durchſeuchte, 
an der Doppelkrücke von Militär und 
Polizei ſchwindſüchtig einherhinkende Ge— 
ſellſchaft des Kapitalismus ſiegesfroh und 
ſiegesgewiß anſtürmt? Hätte ſich einer 
dieſer Zukunftsphiloſophen Mühe gegeben, 
zu dem verachteten Pöbel hinabzuſteigen, 
er hätte geſtaunt über die Fülle von neuen 
Kräften und Säften, die ihm dort entgegen— 
quellen, er hätte, wie Bileam, ſeinen Fluch 
in Segen verwandelt und ſich ſeines Lieb— 
äugelns mit einer durch und durch ver— 
pöbelten Ariſtokratie von Herzen geſchämt. 
Die „Gleichmacherei“, vor der ſich dieſe 
Herren Zukunftsphiloſophen ſo ſehr ent— 
ſetzen, iſt ja nichts weiter als eine Er— 
höhung des allgemeinen menſchlichen Niveaus 
und ſchafft die ſo geliebten und eiferſüchtig 
geſchützten „Diſtanzen“, ſoweit ſie in der 
Natur der Geiſter begründet ſind, nicht aus 
der Welt. Wohl aber müſſen all jene durch 
politiſche Macht und Beſitz künſtlich ge- 
ſchaffenen Diſtanzen, die den reichen Eſel 
auf Koſten des an die Kette der Armut 
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geſchmiedeten Löwen füttern, ſo ſchnell als 
möglich in die Rumpelkammer der über- 
lebten Vorurteile geworfen werden. Dann 
erſt kommt der Darwinismus des Geiſtes⸗ 
lebens zur Herrſchaft auf Erden. 

Was Kniepf in ſeinem Buch über das 
„Problem der Philoſophen“ und über die 
„Horizonte der Philoſophen“ ſagt, iſt im 
Grunde nichts weiter als ein neuer Abguß 
Nietzſcheſcher Gedanken. Die Schlagworte 
vom „Glück der Philoſophen“, von den 
„Diſtanzen“, von der „Herrenmoral“, von 
den verabſcheuten „modernen Ideen“ kehren 
hier faſt auf jeder Seite wieder, und die 
ſelbſtherrliche Verachtung der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft und Forſchung, die bei Nietzſche bis— 
weilen in eine ſtille Bewunderung des 
treuen Bienenfleißes der geiſtigen Arbeiter 
umſchlägt, klingt in Kniepfs Munde wie 
eine knabenhafte Abſprecherei über Dinge, 
die man ſich nie in der Nähe angeſchaut, 
an die man ſich aus Trägheit nicht heran⸗ 
gewagt hat. Dagegen enthält der Abſchnitt 
über die „Psychologie der Religionen“ 
manchen neuen und tiefen Gedanken. Die 
doppelte Art, wie in den urſprünglichen 
Naturreligionen und den ſpäteren Moral- 
religionen das „Problem Menſch“ gelöſt 
wird, der ewige Kampf zwiſchen dem daſeins⸗ 
frohen Volksmythus und der asketiſchen 
Prieſterreligion, der ſich von der Urzeit 
der Menſchheit bis auf den heutigen Tag 
in immer neuen Formen abſpielt, iſt von 
Kniepf zum erſten Mal an der Wurzel 
erfaßt und in ſeiner ganzen Bedeutung für 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
entſchleiert worden. Der Begriff „Mythus“ 
erhält — von dieſer Höhe des Bewußtſeins 
herab betrachtet — einen allerdings ſchon 
von Nietzſche angedeuteten univerſalen, über 
alle Zeiten und Völker ſich erſtreckenden 
Inhalt, und nichts iſt natürlicher, als daß 
dieſer um eine unendliche Perſpektive be- 
reicherte Mythus den Denker zur Kunſt 
hinüberleitet, in der er, wie ſchon Nietzſche 
in ſeiner „Geburt der Tragödie“, nichts 
als den Niederſchlag dieſer tiefſten und 
letzten menſchlichen Löſung des Daſeins⸗ 
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problems erblickt. 
merkungen zur „Pſychologie der Kunſt“ 
enthalten viel Wertvolles und Tiefdurch⸗ 
dachtes, ſoweit ſie ſich auf die Vergangen⸗ 
heit beziehen. Zwar wuchert auch hier, 
wie bei Nietzſche, eine üppige Romantik, 
die das alte Griechenland mit ſehnſüchtigen 
Träumeraugen betrachtet und die hiſtoriſche 
Wirklichkeit in ein nie dageweſenes Ideal 
umfälſcht. Man hat Homer, Pythagoras, 
Sophokles, Plato vor Augen und denkt 
ſich die freien Griechen nach ihrem Bilde, 
— gut! Was würden wir aber zu unſeren 
Enkeln ſagen, wenn ſie ſich die Übergangs⸗ 
menſchen des 19. Jahrhunderts als lauter 
Nietzſches oder auch nur Kniepfs vorſtellten? 
Daß bei einer ſolchen Betrachtungsweiſe 
die Gegenwart jedesmal als entartet, ver- 
kümmert und verkrüppelt erſcheint, das lehrt 
uns ſchon — der Mythus vom Paradieſe, 
den ich dieſen neuen Mythologen zu nod)= 
maligem Studium empfehle. Wer ſtets 
nach rückwärts ſchaut, der fälſcht die Per- 
ſpektive für die Gegenwart und Zukunft. 
Und das thut Kniepf da, wo er den Gejeß- 
geber für die heutige Kunſt ſpielen will. 
Die alte Symbolik des Mythus iſt be= 
graben. Warum ſollen wir ſie künſtlich 
wiedererwecken? Und in den greiſenhaften 
„Nibelungen“ von Jordan wäre dieſe 
Erlöſerthat geſchehen? O heiliger Brahma! 
Haben wir nicht eine neue Symbolik, die 
Kunſt ſelber, dieſe Wiederſpiegelung des 
Lebens, dieſen weltbejahenden modernen 
Naturmythus, der keiner Götter mehr be— 
darf? Edgar Steiger. 


Münchener Flugſchriften: Zur 
geſchichtlichen Entwickelung des Gottesbe⸗ 
griffs. Vortrag am 4. öffentlichen Abend 
der „Geſellſchaft für modernes Leben“ von 
Dr. M. Schwann. München, Poeßl. 91. 
Der Verfaſſer ſucht in dem engen Rahmen 
eines Vortragabends die Entſtehung, Ent⸗ 
wickelung, Reinigung und Selbſtzerſetzung 
der Gottesidee von den Naturvölkern bis 
zur Gegenwart zu verfolgen. Er verfolgt 


das Innewerden des Abſoluten als Sammel⸗ 


Ich geſtehe, ſeine Be⸗ 
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begriff für die unkontrollierbaren Kräfte 
außer uns in ſeiner Fortentwickelung zur 
Verinnerlichung und liebevollen perſönlichen 
Ausgeſtaltung im Polytheismus, den der 
Drang nach reiner Erkenntnis aber durch 
die chriſtliche Anſchauung von Gottes Weſen 
als reinem Geiſt erſetzt. Sobald dieſer nun 
als Abſtraktion der eigenen menſchlichen 
Erſcheinung angeſehen wurde, verlangt ſeine 
Vorſtellbarkeit die Ausarbeitung der Drei— 
einigkeit, dem Analogon zu dem fühlenden, 
erkennenden und wollenden Subjekt. Der 
Entwickelung des Dreieinigkeitsgedankens 
widmet der Verfaſſer eine beſonders ver— 
dienſtliche Darſtellung, in welcher er dem 
ungemein tiefen Sinn dieſer ſo abſtrus 
ſcheinenden Formulierung durch die pſycholo— 
giſche Berückſichtigung des im Kampf ums 
Daſein nach möglichſt vollzähligen Hilfs- 
truppen ſich umſchauenden Menſchen gerecht 
wird. Die Idee der Gottesmutter freilich 
denke ich mir anders entſtanden. Die 
Forderung der Jungfräulichkeit geht natür— 
lich von der ſündigen Wertung der Materie 
aus; aber ſie iſt fürs erſte nur die conditio 
sine qua non für die fleckenloſe Inkarnation 
des Menſchenſohnes. Das brünſtige ger— 
maniſche Mittelalter dagegen fand ſich in 
ſeinem männlichen Teile nicht befriedigt 
durch den Anblick des männlichen Gottes— 
ſohnes, für den nur das Weib in voller 
heißer Liebe erglühen konnte; da bot denn 
die Gottesmutter mit dem anziehenden 
Geheimnis der virgo intacta ein will— 
kommenes Objekt und ihre Verehrung bildet 
dann die Parallele zu dem ſinnlich ſenti— 
mentalen Jeſuskult. (Einen Anhaltepunkt 
für dieſe Anſchauung geben die modernen 
„Maiandachten“.) 

Der Verfaſſer glaubt nun, daß unſere 
heutige Erkenntnis, die den Dualismus 
zwiſchen dem unendlichen All und der end— 
lichen Welt ablehnt, der Abſolutes und 
Relatives nur Produkte verſchiedener An— 
ſchauungspunkte ſind, die den ewigen Geiſt 
in uns ſelbſt eintreten läßt mit Ablehnung 
jeder extramundalen Beeinfluſſung und 
Bevormundung, daß, ſage ich, dieſe heutige 
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Erkenntnis nach Überwindung des Bantheis- 
mus als letzter Station der mythologiſch— 
religiöſen Ara den abſoluten Monismus 
fordere, indem ſie die Vergottung des 
Menſchen zur Menſchwerdung Gottes im 
Individuum vollzieht. 

Ich gebe dem Verfaſſer vollſtändig das 
Recht zu dieſer Entwickelungsdarſtellung — 
nach einer Seite hin. Wo es ſich um Welt⸗ 
erklärung und Weltanſchauung im mecha— 
niſchen Sinne handelt, kann der moderne 
Menſch nicht anders. Es iſt eine Feigheit 
einer ängſtlichen Frömmigkeit, wenn ſie 
die feſtliegenden Reſultate der modernen 
Naturwiſſenſchaft aus Beſorgnis um ihren 
Glauben ableugnen will. Unſer empiriſtiſches 
Zeitalter ſtellt einen ſchneidigen Urteils- 
ſpruch über die ſeit dem Mittelalter und 
auch heute noch unheimlich graſſierenden 
Gottesbeweiſe im Zurückgehen auf die un— 
kontrollierbare causa causarum als finis 
dar. Und doch habe ich noch eine Hilfs— 
quelle für die Belebung meines religiöſen 
Gefühls, die unabhängig vom Erkennen 
alle Zeit durſtige Gemüter tränken und 
erquicken wird. Warum kommen in dem 
ganzen Vortrag die Namen Chriſtus und 
Luther gar nicht vor? Weil das hiſtoriſche 
Perſönlichkeiten ſind, brutale Thatſachen, 
wie Ranke ſagt, die ſich nicht in ein Ge— 
dankenſchema hineinreihen laſſen, das auf 
einen im Voraus feſtgelegten Zielpunkt 
hinauslaufen muß. Es handelt ſich bei 
der Betrachtung Jeſu nicht um eine 
mechaniſche Weltanſchauung, die immer 
vom jeweiligen Standpunkt der Nature 
wiſſenſchaften abhängig iſt, ſondern um die 
Weltwertung, um die Frage, was uns, 
was dem Ich die Weltvorgänge des 
mechaniſchen und geiſtigen Lebens wert 
ſind und bedeuten. Wer von der groß— 
artigen Perſönlichkeit Chriſti, deren moderne 
Proſpektion wir am beſten in dem Voll— 
menſchen Luther finden, innerlich erfaßt 
und gefaßt wird, der wird ſein Kindſchafts— 
verhältnis zu dem göttlichen Vater nicht 
als gutmütige Einbildung auffaſſen, der 
wir entwachſen ſind, ſondern wird an die 
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Realität ſolcher Herzensvorgänge, die den 
Menſchen friſch und frei machen, glauben. 
Wer in der Bruſt den unverwüſtlichen 
Glauben an die Macht und den Sieg des 
Echten und Ewigen hat, der unterſtellt ſich 
damit unbekümmert um alle Kauſalitäts⸗ 
geſetze der mechaniſchen Welt, dankbar und 
hoffnungsvoll der liebevollen Allmacht, die 
alles ſo herrlich regieret für den, der ſehen 
will. Das ſoll natürlich kein Opiat für 
Männer ſein, die die jämmerliche Gegen- 
wart aus ihrem Schlamm ziehen wollen 
— Heil ihnen! —, ſondern eine kräftige 
und fröhliche Unterſtützung bei ehrlicher 
Arbeit und momentanem Mißerfolg. Es 
muß uns doch gelingen. Nur Mut! 
PAS: 


Der Imperator (Napoleon 1814). 
Von Karl Bleibtreu. — Auf den mili⸗ 
täriſchen Inhalt dieſes umfaſſenden Ge— 
dankenwerkes können wir hier nicht näher 
eingehen. U. a. weiſt Bleibtreu aktenmäßig 
nach, daß man die Verluſte des Imperators 
in dieſem größten Kampf ſeines Lebens 
ſehr übertrieben hat, während er den Ver— 
bündeten ſtets weit ſtärkeren Abbruch that. 
Mit den Zahlenangaben der Verbündeten 
hat es nie ſeine Richtigkeit, fie ſehen ge— 
macht aus, um eine runde Ziffer zu er⸗ 
zielen. Bleibtreu wendet eine eigentümliche 
Methode hierbei an, indem er ein Siebentel für 
Strapazen von der urſprünglichen Truppen⸗ 
ſtärke abrechnet und den fehlenden Reſt, 
ſoweit man ihn nach den Verluſtangaben 
nicht unterbringen kann, auf die einzelnen 
Gefechte verteilt, wodurch man den tradi— 
tionell überlieferten Verluſtziffern ſtets be⸗ 
deutend zulegen muß. — Wenn einige 
Hiſtoriker (Bernhardi und Thielen) die Ver⸗ 
bündeten geringer an Zahl veranſchlagen, 
ſo iſt dies meiſt ein Fechten um des Kaiſers 
Bart, da die ſpäteren Nachſchübe abſichtlich 
überſehen werden. Ob z. B. Schwarzen⸗ 
berg mit nur 180000 oder mit 230000 
Streitern einrückte, kommt aufs Gleiche 
hinaus. Jedenfalls muſterte er, nach Ab⸗ 
gang von 50000 Mann als Südarmee, 
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noch Ende Februar 130000 Mann, und 
hierauf allein kommt es an, weil erſt von 
da an das „Böhmiſche Heer“ als vereinte 
Maſſe operierte. — Bleibtreu hat die ſtrengſte 
Unparteilichkeit bewahrt und auch über— 
triebene Angaben franzöſiſcherſeits abge— 
lehnt. Ein wahrhaft unbefangener Dar- 
ſteller ſollte ja natürlich in Franzoſen⸗ 
freſſerei und Napoleonhaß ſchwelgen! Zu 
ſolch kindlichem Chauvinismus vermochte 
ſich jedoch der Verfaſſer nicht aufzuſchwingen. 

Dies Buch iſt ein Proteſt — ſowohl 
wider jene Militärkritiker und Politiker, 
welche die Weisheit eines Welt-Intellekts 
bekritteln, wo ſie nicht begreifen und 
obendrein nicht mal gründlich ſtudiert 
haben — als auch wider jene Moralprediger 
vom Schlage Taines, welche mit pſeudo— 
ſittlicher Entrüſtung ſich erdreiſten, gegen 
den Imperator die biedere Philiftermoral 
ins Gefecht zu führen: Fürchte Gott und 
das Kriminalgericht; beides, mein Sohn, 
gemäß dem Strafgeſetzbuch! — Nein wirk⸗ 
lich, Monſieur Taine, wir haben keine Ge- 
duld mit Ihnen! Vor Gott, vor dem 
Ewigen, hat der Übermenſch „jenſeits von 
Gut und Böſe“ nichts zu fürchten, da er 
Gottes Willen vollſtreckt; aber glaubt ihr, 
daß ſein Andenken euch fürchtet mit all 
euren Mikroſkopen? — Moral, Pflicht, 
Recht und andere „Tugenden“ ſind nur 
Früchte der Umſtände. Es giebt keine 
Sittlichkeit, ſondern nur Sitten, Das 
einzig Feſtſtehende, was niemals trügt, 
iſt die Arbeit des Intellekts. Der 
höchſte Intellekt hat immer die höchſte 
Moral. Man muß nur Augen haben, um 
zu ſehen. 


Mathias Corvinus, König von 
Ungarn. Auf Grund archivaliſcher For— 
ſchungen bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Fraknöi. Mit Genehmigung des Ver⸗ 
faſſers aus dem Ungariſchen überſetzt. Mit 
Titelbild, 48 Illuſtrationen und 8 Fak⸗ 
ſimiles. Freiburg im Breisgau. Herder- 
ſche Verlagshandlung. 1891. — Am 
8. April 1890 feierte Ungarn in dankbarer 
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Pietät das Andenken ſeines großen Königs 
Mathias Corvinus, den 400 Jahre zuvor, 
inmitten kühner Unternehmungen, im 
Ringen nach Weltherrſchaft, ein früher Tod 
ereilte. Man muß geſtehen, daß die Rolle, 
die Ungarn bei jo manchen großen Ereig- 
niſſen der vergangenen Jahrhunderte ge— 
ſpielt hat, in der europäiſchen Gejchicht- 
ſchreibung bisher noch nicht nach Gebühr 
gewürdigt worden iſt. Am jo verdienft- 
licher iſt die vorliegende Biographie, die, 
ſo erſchöpfend ſie dem Auge des Laien 
erſcheinen mag, vom Verfaſſer ſelbſt nur 
als der Vorläufer eines größeren Werkes 
bezeichnet wird, in dem er das geſamte in 
den Bibliotheken und Archiven Ungarns, 
Oſterreichs, Deutſchlands und Italiens 
aufgeſpeicherte Material zu verwenden ge— 
denkt. Die Aufgabe, die ſich der gelehrte 
Verfaſſer hier geſtellt hat, die Entwicklung 
der mächtigen Individualität des Ungar⸗ 
königs zu verfolgen, die leitenden Gedanken 
ſeiner weitverzweigten Thätigkeit klarzulegen 
und ſeine Beziehungen zu den auswärtigen 
Staaten zu ſchildern, hat er glänzend gelöſt. 
Matthias' Jugendzeit und Königswahl, 
ſeine erſten Regierungsjahre bis 1464, die 
Anfänge feiner europäiſchen Politik, ſeine 
Kämpfe mit den ungariſchen Magnaten, 
mit den Türken und mit dem Kaiſer, ſowie 
die Frage der Thronfolge werden auf das 
Anſchaulichſte geſchildert, und am Schluß 
entwirft uns der Verfaſſer ein lichtvolles 
Charakterbild ſeines Helden, der als Heer- 
führer, Staatsmann und Beſchützer der 
Künſte und Wiſſenſchaften den größten 
Geiſtern der Renaiſſance beizuzählen iſt. 
3 


Agypten und Aſſyrien. Geſchicht⸗ 
liche Erzählungen für Schule und Haus 
von Gafton Maſpero. Überſetzt von 
D. Birnbaum. Leipzig. B. G. Teub⸗ 
ner. 1891. — Ein treffliches Buch nicht 
nur für Schüler, ſondern für alle Gebilde- 
ten, die für die großen Kulturen des vor— 
helleniſchen Altertums Intereſſe haben. 
Der Verfaſſer wählte mit Recht für jedes 
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der beiden Völker, deren Leben er ſchildern 
will, die Zeit, aus der die meiſten uns 
erhaltenen Denkmäler ſtammen: für Agypten 
die Zeit von Ramſes II. (das 14. vorchriſtl. 
Jahrh.), für Aſſyrien die Zeit Aſſurbanipals 
(7. Jahrh.). Von ſeiner kundigen Hand 
geleitet, ſchlendern wir bald in Theben oder 
Memphis, bald in Ninive oder Babylon 
durch die Straßen der Stadt, treiben uns 
zwiſchen den Buden und Läden umher und 
achten auf das Gerede der Leute. Wir 
wohnen bald einer Hochzeit, bald einer 
Leichenfeier bei, machen einen altägyptiſchen 
Maurerſtreik mit, beſuchen den Pharao in 
ſeinem Palaſt, um die Hofſitte kennen zu 
lernen, und begeben uns zu einer Rekruten⸗ 
aushebung, um darnach mit der Armee 
ins Feld zu ziehen. Mit einem Wort: 
Eine kurzgefaßte und dabei reich illuſtrierte 
Kulturgeſchichte Agyptens und Aſſyriens. 


* 


Soziale Litteratur. 


Dr. Albert Schäffle, Die Aus— 
ſichtsloſigkeit der Sozialdemokra— 
tie. Drei Briefe an einen Staatsmann. 
4. Auflage. Tübingen, Laupp. 

Der Titel ſchon hat beim erſten Er— 
ſcheinen dieſer Schrift die Anhänger der 
ſozialdemokratiſchen Parteilehre empört. 
Hermann Bahr antwortete ſogar ganz 
prompt mit einer Gegenſchrift „Die Ein— 
ſichtsloſigkeit des Herrn Schäffle.“ 
Er hat es damit jedoch zu keiner vierten 
Auflage gebracht. Schäffle, Profeſſor ſeines 
Zeichens und Miniſter a. D., hat den 
3. Brief dieſer neuen Auflage ſtark ergänzt 
und auf die heutige Höhe der Sozialreform— 
fragen getrieben. 

Der Verfaſſer hat, ſoweit er nicht 
angegriffen wurde, ſich gegenüber der 
Sozialdemokratie jeder Gehäſſigkeit ent— 
halten. Schäffle hält ein weiteres Anwachſen 
derſelben für nötig als Antrieb zur Weiter- 
führung der ſozialen Reform; auch erkennt 
er an, daß die ſcharfen Kritiker des demo⸗ 
kratiſchen Kollektivismus große Schäden 


Kritik. 


der liberalen Epoche aufgedeckt. Die 
mittelalterliche Korporation iſt es nicht, was 
die poſitiven Bedürfniſſe der neuen Zeit 
befriedigen kann. Der einzige Weg, die 
drohende Gefahr zu bemeiſtern, liegt in 
einer wahrhaft fortſchrittlichen und neuzeit⸗ 
lichen Sozial⸗ und Verfaſſungspolitik im 
Bunde mit allen erhaltenden Kräften, in 
der angelegentlichen Fortbildung der ge— 
ſchichtlich gegebenen Geſellſchaft auch zur 
Befriedigung der jetzt notleidenden Klaſſen. 

Der Kollektivismus „iſt zweifellos 
ein konſequentes, das geſellſchaftliche Ge⸗ 
ſamtleben erfaſſendes Syſtem äußerſter 
Freiheit und Gleichheit aller Einzelnen in 
Volkswirtſchaft, Staat, Familie, Erziehung, 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion. Er iſt 
auf die Spitze getriebener allſeitiger Nadi- 
kalismus. Er beliebt nicht höhere Organi- 
ſationen für jede der verſchiedenen Grund— 
funktionen privaten und gemeinſamen 
Lebens, ſondern löſt die ſchon beſtehenden 
öffentlichen Organiſationen auf und wirft 
ſie durcheinander. Das echt Menſchliche, 
was uns als Einzelne und als Geſellſchaft 
vor den Tiergeſellſchaften und den kommuni⸗ 
ſtiſchen Urhorden der Wilden auszeichnet, 
was uns über beide ſo unendlich weit 
hinaushebt, nämlich die fortſchreitende 
Steigerung der Gemeinſchaft und der 
Individualität zugleich, will oder kann 
wenigſtens vom Kommunismus nicht weiter- 
gebildet, ſondern nur in raffinierter und 
kosmopolitiſcher Allvermiſchung aller ſozialen 
und individuellen Organiſationen und 
Funktionen zurückgebildet werden.“ 

„Der Sozialdemokratismus fröhnt einem 
Berge verſetzenden Glauben an die kommende 
Weltverbeſſerung, welche durch den Peſſimis— 
mus ſeiner Kritik des Beſtehenden noch 
widerlicher wird. Er begeht den faſt wahn— 
witzigen Fehler, das Glücksproblem wejent- 
lich als wirtſchaftliche Verteilungsfrage 
aufzufaſſen, während jede Minute Familien⸗ 
glück, jede Stunde frommer Andacht, jede 
Sekunde ſchöpferiſchen Denkens, jeder Abend 
Geſelligkeit, jedes Wort heiteren Verkehrs, 
jedes Streben nach Liebe, Freundſchaft 
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und Achtung der Mitmenſchen auf das 
Gegenteil und auf die nicht volkswirtſchaft— 
lichen Thatbeſtände des Glückes hinweiſt.“ 

Der Sozialdemokratismus „erwartet, 
daß durch ihn alle egoiſtiſchen Triebe aus— 
gerottet und die moraliſchen zu voller 
Entwicklung gebracht werden würden. Stets 


habe ich anerkannt, daß der ſchrankenlos 


waltende Kapitalismus für die Züchtung 
der Unmoral einen weitgedehnten, frucht— 
baren Boden darbietet. Allein die ſchlecht— 
hinige Unmoral darf man ſelbſt ihm fo 
wenig zuſchieben, wie dem Sozialreich die 
reine Moral. Für beide kommt die Moral, 
bezw. Unmoral eben nicht bloß aus dem 
„Produktionsſyſtem“, bezw. aus dem Privat⸗ 
kapital. Auch in der kapitaliſtiſchen Geſell— 
ſchaft fehlen öffentliche und private Tugenden 
nicht; ſie iſt des Patriotismus, der Glaubens— 
aufopferung, der Nächſtenliebe aller Art, 
der Treue und Redlichkeit doch nicht ſo ganz 
bar. Andererſeits iſt es ungeheure Über⸗ 
treibung, daß der Kollektivismus — zumal 
der mit allgemeiner Religionsloſigkeit ver— 
bundene — ſchlechtweg nur die altruiſtiſchen 
Triebe der Aufopferung fürs Ganze und 
der Brüderlichkeit beſtehen und ſteigen 
laſſen, den unmoraliſchen Eigennutz aber 
verbannen würde. Der Kollektivismus ſo 
wenig, wie der Individualismus, der 
Demokratismus ſo wenig, wie der Ariſto— 
kratismus begründen die reine Moral oder 
Unmoral. Der eine wie der andere wurzelt 
nicht entfernt nur im Volkswirtſchafts— 
und Familienſyſtem. Tugenden und Laſter 
würden im ſozialdemokratiſchen Staat 
andere Formen und Richtungen annehmen, 
aber den reinen Tugendſtaat würde auch 
die Sozialdemokratie nicht entfernt zuwege 
bringen.“ 

„Die poſitive Sozialreform,“ ſagt Schäffle, 
„iſt noch lange nicht auf der ganzen Linie 
in Angriff genommen. 

„Namentlich in den zwei Punkten, welche 
mir am wichtigſten erſchienen ſind — in 
der Ausbildung eines die Erb- und Kaufs⸗ 
überſchuldung abſchneidenden Immobiliar⸗ 
verkehrsrechtes für den größten, nämlich 
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bäuerlichen Stamm der produktiven 
Nationalarbeit und in der zeitgemäßen 
Fortbildung des Reichs-, Landes- und 
Gemeindeverfaſſungsrechtes iſt bis jetzt — 
trotz Höferolle und Anerbenrecht und 
Heimſtättengeſetz — nahezu garnichts ge- 
ſchehen. Ich hege die frohe Ausſicht, daß 
gerade die Ausdehnung der ſozialdemo— 
kratiſchen Agitation auf das Land, der 
Feuereifer der Volkswahlagitation, die bei 
weiteren Wahlen zunehmende Stimmenzahl 


der „Arbeiterpartei“ dahin wirken werden, 


die poſitive Sozialpolitik gerade auf dieſe 
oberſten Aufgaben zwingend hinzudrängen. 
Eben damit wird die Sozialdemokratie 
wieder der Geiſt ſein, der, ſtets verneinend, 
ſtets das Gute ſchafft. — Hat einmal die 
Sozialdemokratie auf der ganzen Linie der 
poſitiven Sozialpolitik ihre anregende 
Miſſion erfüllt, dann wird ſie ſelbſt bewirkt 
haben, daß auch das Proletariat die Zu— 
kunftstaube auf dem Dache des Sozialiſten⸗ 
ſtaates ſitzen laſſen und mit den greifbaren 
Früchten der unter dem Angriff der Sozial⸗ 
demokratie hervorgetriebenen Reformpolitik 
ſich befreunden wird. Auch dann wird das 
heutige Heerlager der Sozialdemokratie 
nicht ganz abgebrochen werden. Die Mehr- 
zahl wird die ſtreikende Armee der radi— 
kalſten Reformrichtung werden und dieſe 
äußerſte Linke einer poſitiven So— 
zialpolitik wird als Sauerteig des 
Fortſchritts und als Gegengewicht gegen 
Rückfall in den geſchehen laſſenden Liberalis— 
mus dem wahren Fortſchritt die beſten 
Dienſte leiſten können.“ 

Auch mit dem bekannten und noch immer 
vielgelefenen Buche Bellamys „Ein 
Rückblick aus dem Jahre 2000“ be⸗ 
ſchäftigt ſich Schäffle in dieſer vierten Auflage 
ſeines Buches. Er findet, daß Bellamy 
eine praktiſch faßbare Organiſation ſeines 
Zukunftsſtaates gar nicht gebe, auch laſſe 
er die jetzige Ehe und Religion unange— 
taſtet, was nächſt dem Zauber feiner Dar- 
ſtellung einen Teil ſeines Erfolges erkläre. 
Bellamy ſei zwar in Betreff der Güter⸗ 
zuteilung Kommuniſt, aber kein demo⸗ 
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kratiſcher Kommuniſt, vielmehr Ariſtokrat 
und hochgradiger Autoritär. „Er fröhnt 
einer Mandarinen- und Medaillen- und 
Arbeitsarmee-Wirtſchaft, wie ſie kein 
Demokrat annehmen kann, und wie ich ſie, 
wenn ich mich heute ſchon als am Morgen 
des 26. Dezember des Jahres 2000 kritiſch 
nachdenkend mir vorſtellen könnte, ſicherlich 
— als zu chineſiſch und zu ſchlafrockmäßig 
— auch nicht annehmen würde, obwohl 
ich doch den demokratiſchen Kollektivismus 
praktiſch für immer als eine Unmöglichkeit 
anſehe.“ 

„. . . . Bellamy iſt Kommuniſt und 
Gleichheitsmann nur bezüglich des mate— 
riellen Güteranteils; bezüglich des Anteils 
an Ehre und Macht, Führung, Frauen— 
gunſt iſt er Ariſtokrat vom Scheitel bis 
zur Zehe, und darauf wird wieder Einiges 
von ſeinem Erfolge zurückzuführen ſein. 
Nur erſcheint mir ſein Ariſtokratismus 
eben gar nicht praktiſch; denn wie ſehr bei 
fortgeſchrittener Geſittung auch andere 
Kräfte des Wetteifers im Dienſte des 
Ganzen neben der Erwerbsſucht denkbar 
ſind, das halte ich doch nicht für möglich, 
daß einerſeits im Gebiet der wirtſchaftlichen 
Leiſtungen und Bezüge die auch mate— 
rielle Proportionalität zwiſchen 
Leiſtung und Genuß jemals ganz 
verſchwinden, andererſeits aber neben 
dem materiellen Güterkommunismus eine 
ſo große Ungleichheit der idealen Lebens— 
güter fortbeſtehen, und daß aus Beiden 
die allgemeinſte Tugendhaftigkeit ſpeziell 
die Wirtſchaftlichkeit und die Produktivität 
erblühen könnte.“ 

Nach dieſer Kritik, welche nach unſerem 
Empfinden nur beweiſt, daß der geſunde 
ariſtokratiſche Inſtinkt des dichtenden Bel— 
lamy ſich recht gut behauptet gegen das 
bloß verſtandesmäßige Urteil des Sozial— 
politikers, giebt Schäffle ſelbſt einen 
„Ausblick auf das Jahr 2000“, mit 
der ausdrücklichen Verſicherung, daß er 
hier nur ſage, was er für möglich halte. 

„Für möglich halte ich es, daß als— 
dann ein noch größerer Stamm öffentlicher 
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Führung ſolcher wirtſchaftlicher Geſchäfte, 
welche heute in Induſtrie, Handel und 
Bergbau vom Privatkapital beherrſcht wer⸗ 
den, langſam und allmählich erwachſen, 
vorhanden ſein wird, und daß darin — 
verglichen mit dem induſtriell-kommerziellen 
Kapitalismus von heute — ein ganz ge— 
waltiger volkswirtſchaftlicher Fortſchritt 
erreicht ſein, daß vielleicht ein weites tax⸗ 
mäßiges Hinausrücken über die heutige 
Bewertungs- und Vergeltungsweiſe der 
Produkte und der Dienſte ſtattgefunden 
haben könnte, ſo daß der von Bellamy in 
den Staatsroman überſetzten Kritik des 
heutigen Induſtrie- und Handelskapitalis⸗ 
mus praktiſche Gerechtigkeit widerfahren 
ſein würde. Für möglich halte ich es, 
daß die mehr öffentliche Volkswirtſchaft des 
Jahres 2000 lenkbar ſein könnte und daß 
dieſelbe verglichen mit gewiſſen Sphären 
vom heutigen induſtriell- kommerziellen 
Kapitalismus einen Fortſchritt zum Befje- 
ren, zum Vorteil der ſelbſt dann noch 
fortbeſtehenden landwirtſchaftlichen Privat— 
produktion darſtellen könnte. Käme im 
Laufe einer längeren Zeit wirklich öffent- 
liche Geſchäftsführung in größerem Um— 
fange zu Stande, ſo würde dies weſentlich 
die Wirkung des Kapitalismus ſelbſt ſein, 
ſofern er in Induſtrie und Handel aus 
der Konkurrenz ins Monopol umgeſchlagen 
und einzeln oder verbandsweiſe zur gemein— 
ſchädlichen, die Maſſe der Unternehmer 
ſelbſt verſchlingenden, die Arbeiter knechten— 
den, ſchließlich geradezu unerträglichen 
Geldherrſchaft entartet wäre. Den Folgen 
ſolcher Selbſtüberlebung des Kapitals ohne 
Umſturz zu ſteuern, hätte der Staat des 
verfaſſungsmäßig gemilderten allgemeinen 
Stimmrechts zweifellos bis zum Jahre 2000 
die volle Befähigung gehabt, aber über— 
ſtürzt würde er ſich wohl nicht haben. 
Dabei könnte die Frauenarbeit eine 
wohlgeregelte Organiſation gefunden haben. 
Der Arbeiterſchutz könnte zu weit höherer 
Entfaltung gelangt fein. Die Vermögens 
und Einkommensungleichheit könnte be— 
deutend gemildert ſein: mit Beſeitigung 
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der Rieſenreichtümer und der Maffen- 
armut könnte ein unvergleichlich höheres 
und wohlhabenderes Mittelſtandsdaſein des 
ganzen Volkes erreicht und techniſch möglich 
geworden ſein. Dann aber müßte die Be— 
rufsteilung für alle geſellſchaftlichen Funk: 
tionen auf eine nie erreichte Höhe gebracht 
und die individuelle Sonderentfaltung Aller 
mit den Intereſſen der Gemeinſchaft in 
vollen Einklang geſetzt ſein. 

Ob ſich die Entwicklung nach dieſer 
Seite neigen wird, hängt davon ab, daß 
kein kommuniſtiſcher Umſturz im Innern 
erfolgt, und daß das internationale Völker⸗ 
leben einen günſtigen Verlauf nimmt. 
Nur iſt die internationale Verbrüderung 
des demokratiſchen Kommunismus eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr. Nun ſieht 
ſich der Beſitz ja zu ſolcher Verbindung 
auch ſchon gedrängt, und die Regierungen 
reichen ſich ſozial-politiſch ſtark die Hände. 
Vielleicht bringen endlich gerade dieſe 
Thatſachen die Völker einander näher, und 
ſie dienen vielleicht dem politiſchen wie dem 
ſozialen Weltfrieden, um nicht bloß ſozial, 
ſondern allgemein-politiſch einen neuen 
Zuſtand herausarbeiten zu helfen, welchen 
die „Friedensapoſtel“ erſehnen, die Kon⸗ 
greſſe der Künſtler, Gelehrten, Hygieniker 
u. a. ſchon vorbereiten, zum Durchbruch 
aber allein nicht zu bringen vermögen. 
Möge das ſo kommen!“ — — — 

A er, e 


Ferdinand Avenarius ſchreibt in 
feinem „Kunſtwart“zu den neueren ſozia— 
len Schriften: „In den ſoeben in deut: 
ſcher Überſetzung (bei S. Fiſcher in Berlin) 
erſchienenen „ſozialen Betrachtungen“ be: 
handelt Graf Leo Tolſtoi mit bitterböſer 
Satire und unter allen Anzeichen tiefſter 
Erregung das Thema „Geld!“ Zolas 
neueſter Roman, der faſt den gleichen Titel 
führt, iſt erſt kürzlich in dieſen Blättern 
angezeigt worden. Es kann kein deut⸗ 
licheres Zeugnis geben für den Unterſchied 
zwiſchen dem, was die heutige Kunſt er⸗ 
ſtrebt, die der notwendige Ausdruck der 
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geſchichtlich gewordenen Verhältniſſe von 
heute iſt, und dem, was die Kunſt von 
ehedem erſtrebte, als dieſe Beſchäftigung 
zweier der bedeutendſten Schriftſteller mit 
dem Problem des „Geldes“. Das riefen: 
hafte Anwachſen der Macht des Kapitalis— 
mus, die gewaltige Reaktion gegen ſie durch 
die ſoziale Gährung allerwärts — das 
ſind die beiden Gewitterwolken, die von 
verſchiedenen Himmelsgegenden her ſo 
düſter emporwachſen, daß ſie die blaue 
therwelt heiterer Poeſie von ehedem 
zu verdecken drohen. Wir mögen das 
bedauern ſo viel wir wollen, wir müſſen 
uns in der Welt einrichten, wie ſie iſt, 
wir dürfen wohl zur Erholung in eine 
freundliche Traumwelt phantaſtiſcher 
Märchenpoeſie uns flüchten, nicht aber 
eine pſeudo-realiſtiſche Dichtung erlogener 
beſſerer Zuſtände hinnehmen als eine 
Dichtung der Wirklichkeit. Ja, wir müſſen 
uns in der Welt einrichten — aber unſer 
Troſt wird nicht lange ausbleiben, haben 
wir das erſt ernſtlich gethan: er wird ſich 
uns bieten durch die Erkenntnis von 
wahrhaft Bedeutendem und Großem, das 
die Welt jetzt an allen Enden zeitigt und 
für das wir unſere Augen nur ſchulen 
mußten. Deshalb darf auch der Kunſt⸗ 
freund von heute an Schriften nicht 
vorübergehen, die zur Erkenntnis der 
Gegenwart Führerdienſte leiſten. 

Ein ſolches Buch ſind die „Sozialen 
Briefe aus Berlin, 1888 bis 1891“ 
(Berlin, Pfeilſtücker), die Otto von Leixner 
herausgegeben hat, ein Schriftſteller, dem 
wir ſchon längft eine eigene kleine Studie 
im „Kunſtwart“ zu widmen wünſchen. 
Das Buch, das eine Sammlung an und 
für ſich zuſammenhängender Beiträge der 
„Kölniſchen Zeitung“ darſtellt, iſt „mit 
beſonderer Berückſichtigung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Strömungen“ geſchrieben, an 
die der Verfaſſer als unbedingter Gegner, 
aber mit dem ehrlichen Bemühen nach 
Gerechtigkeit herantritt. Wir müſſen ge 
ſtehen, daß wir den Hauptwert ſeiner 
Schrift trotzdem in jenen Abhandlungen 
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finden, die das Leben der höheren Ge— 
ſellſchaftskreiſe der Reichshauptſtadt 
behandeln, denn die Rückſichtsloſigkeit, mit 
der hier Schwäche, Phraſenhaftigkeit und 
Fäulnis als das, was ſie ſind, bezeichnet 
werden, ohne daß billiges Schelten den 
Eindruck von Sachlichkeit beeinträchtigte, 
muß auf den ernſteren Leſer überzeugend 
wirken. Aber auch die Studien aus der 
ſozialdemokratiſchen Welt ſind ſehr 
wertvoll für den, dem eigene Beobachtungen 
hier fehlen. Was nun die Mittel zur 
Beſſerung anbelangt, ſo müſſen wir uns 
hier zu einer grundſätzlichen Über— 
zeugungsverſchiedenheit von Leixner be: 
kennen. „Die beſitzenden und gebildeten 
Stände müſſen an ſich ſelber die Ge— 
ſittungsarbeit vollziehen.“ Leixner ver: 
weiſt uns in der Hauptſache auf den Weg 
der Freiwilligkeit, eine beſſer gewordene 
Menſchheit ſoll in chriſtlicher Liebe helfen 
und verſöhnen. Ja, wenn ſie ſich nur 
ſoweit beſſern kann, ehe die heutige Ge— 
ſellſchaftsordnung zu Grunde geht! Wir 
ſind doch alle der Überzeugung, daß 
der Staat das Richtige that, als er ſich 
nicht auf den guten Willen der 
Beſitzenden verließ, fondern zu den 
erſten Abgaben an die Minderbemittelten 
geſetzgebend zwang, und betrachten dieſen 
Weg zwar nicht als den einzigen, wohl aber 
als denjenigen, der am ſchnellſten vor— 
wärts führt. Daß der Sozialismus an 
Stelle der Wirkung des guten Willens die 
einfache Folge ſtaatlicher Einrichtungen 
und an Stelle des Wohlthatenempfangs 
ſchlichtweg den Genuß eines Rechtes ſetzen 
will, darin werden manche wohlgerade eine 
ethiſche Stärke ſehen, die ihm eignet.“ 


Wird die Sozialdemokratie ſiegen? 
Ein Blick in die Zukunft dieſer Bewegung. 
Von Leopold von Kun owski. 5. Aufl. 
Bielefeld 1891, Velhagen u. Klaſing. 
(VI, 278 S.) 1 . — Das iſt eine Schrift, 
welche die vollſte Aufmerkſamkeit aller Kreiſe 
verdient und diejenige vieler ſchon gefunden 
hat. Verfaſſer ſtellt ſich vier Fragen. 
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1. Iſt die Sozialdemokratie wirklich gefähr⸗ 
lich? Nach einer gründlichen Umſchau über 
ihre materiellen und idealen Mittel, ihre 
treibenden Motive, die Ohnmacht ihrer 
Gegner und Ahnliches, kommt er zu dem 
Reſultat (S. 63), daß die Sozialdemokratie 
wirklich gefährlich iſt und daß ſie keineswegs 
eine nur vorübergehende, durch unbeſonnene 
Geſetzgebung und Verwaltung hervorge— 
rufene Bewegung iſt. 2. Wird die Sozial⸗ 
demokratie wirklich den Sieg erringen? 
Ein Abſchnitt reich an wahren und von 
offenem Blick für die Zuſtände unſerer 
Zeit zeugenden Beobachtungen und richtigen, 
wenn auch deprimierenden Aufſtellungen. 
Kunowski antwortet: „Ja! es wird nach 
menſchlichem Ermeſſen, wenn nicht eine bis 
heute noch nicht vorauszuſehende innere 
Umwandlung des Volksgeiſtes eintritt, ver— 
mutlich in den nächſten Jahrzehnten einmal 
eine Kataſtrophe, ein Moment der Über⸗ 
wältigung der beſtehenden Gewalten durch 
die Sozialdemokratie eintreten.“ Der 3. Ab⸗ 
ſchnitt: Wird dieſer Sieg ſegensreich ſein? 
giebt eine eingehende, klare und treffende 
Kritik der Grundzüge des ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaates. Wir geben die Inhalts— 
überſchriften dieſes Abſchnittes, den man 
wohl den wertvollſten Teil des Buches 
nennen kann: „Grundlehren der Sozial— 
demokratie; Aufhebung des Privateigen— 
tums an den großen Produktionsmitteln; 
Verwerfung des Kommunismus durch die 
Sozialdemokratie; Die kleineren Pro— 
duktionsmittel; Freiheit der Wahl des Be— 
rufs im Sozialſtaate; Freiheit im gewöhn— 
lichen Leben; Freizügigkeit; Verwaltungs— 
behörde im Scozialſtaate; Beſtimmung 
der Thätigkeit der einzelnen Bürger; Prü- 
fung und Schätzung der Thätigkeit; Be— 
ſoldung der Behörden; Feſtſtellung des 
Geſamtertrags; Umfang der Beamten- 
thätigkeit im Sozialſtaat; Vorbildung der 
Beamten; Gedeihen der gemeinſchaftlichen 
Betriebe; Das Kapital; Geldverkehr; Geld 
als Tauſchmittel; Arbeitscertifikate; Geld 
als Wertmeſſer: Geldverkehr mit dem Aus⸗ 
lande; Geiſtige Arbeiter; Gedeihen von 
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Kunſt und Wiſſenſchaft; Los der Nicht— 
arbeitenden; Fürſorge für die moraliſch 
Kranken; Rechtspflege; Ehe und Familie; 
Heeresverfaſſung“. Das Reſultat aber 
lautet (S. 231): „Nein! Der Sieg der 
Sozialdemokratie wird nicht ſegensreich ſein. 
Er wird den Einzelnen nicht größere Frei— 
heit bringen, ſondern allen eine Sklaverei 
von der Wiege bis zum Grab, ärger, als 
ſie jemals früher einzelne Klaſſen der 
Völker betroffen hat; er wird ihnen nicht 
beſſere und gerechtere Früchte ihres Fleißes 
bringen, ſondern mit der Zeit die Ver⸗ 
nichtung aller Berufsfreudigkeit und Er⸗ 
findungskraft, alles nationalen Wohlſtands, 
nicht größere Lebensluſt, ſondern, wenn 
der Sozialſtaat auch nur wenige Monate 
beſtände, Überdruß und Langeweile in 
einem grenzenlos einförmigen und geiſt⸗ 
loſen Daſein; nicht das, was heute viele 
redliche Sozialdemokraten ſelbſtlos hoffen, 
ein beſſeres Los für ihre, auch ihnen teuren 
Kinder, ſondern die kalte Zerſtörung alles 
Familienglücks; nicht eine neue verſtändige 
Geſellſchaftsordnung, ſondern den allmäh⸗ 
lichen Untergang aller Ordnung, aller 
höheren Geiſteskultur, welche frühere Zeiten 
dem Menſchengeſchlecht geſchaffen haben, 
nicht Kraft und Sicherheit des Sozialſtaats, 
ſondern grenzenloſe Hilfloſigkeit desſelben 
jedem nicht- ſozialdemokratiſchen Ausland 
gegenüber, welches ſich die Grundlagen 
der Kultur noch bewahrt hat.“ Ein kurzer 
IV. Abſchnitt verneint die Frage: Wird 
die Sozialdemokratie den Sieg behalten? 
L. M. 


Enterbten, Verlorenen 
und Gefallenen.“ Ein Beitrag zur 
Kulturgeſchichte des Weibes. Von Gräfin 
Giſela von Streitberg (Gräfin G. Bü⸗ 
low von Dennewitz.) Berlin und Leipzig, 
Alfred H. Fried u. Co. — An der Hand 
von Thatſachen ſtreift die Verfaſſerin durch 
ein Gebiet, in das weibliche Augen, nach den 
hochwohlgeborenen Geſetzen unſerer öffent⸗ 
lichen Moral, nicht einmal hineinſehen 
ſollten. Sie zeigt ſich als eine unerſchrockene 
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Verfechterin ihrer Ideen, und wenn das 
Buch noch ein wenig eigenartiger geſchrieben 
wäre, wenn es mehr ſtiliſtiſche Phyſiognomie 
hätte — wäre es immerhin eine bedeut- 
ſame Erſcheinung inmitten unſerer geſell— 
ſchaftlichen Bärenhautlümmelei. Bücher, wie 
die Egidyſchen „Ernſten Gedanken“ und 
wie das vorliegende, zeigen doch wenigſtens, 
daß der brüllende Löwe der Zeitidee auch 
in den oberen Kreiſen umgeht, wenn 
ſie auch keine bedeutſame Entwicklung oder 
Umwälzung veranlaſſen können. Auch die 
Gedanken, denen die Verfaſſerin Ausdruck 
giebt, ſind Gemeinplätze, auf denen jährlich 
viele Geiſtesritter auf den Büchermarkt 
reiten. Es hilft nichts, die Schäden, an 
denen der Geſellſchaftsleib krankt, aufzu⸗ 
decken. Der ganze Krebsſchaden liegt ja 
tiefer, iſt in dem kranken Verhältnis 
zwiſchen Mann und Weib zu ſuchen, das 
Tolſtoi mit Bruder- und Schweſterliebe 
geſühnt haben will. Ehe man nicht von 
Grund aus den Boden umgräbt, haben 
ſolche Schmerzensſchreie gar keine Be— 
deutung. Sie ſind nur Zeitdokumente, 
welche vielleicht eine ſpätere Zeit wieder 
hervorſuchen wird. Immerhin verdient 
der Mut der Verfaſſerin, mit dem ſie ſich 
an heikle Probleme gewagt hat, Aner- 
kennung, obwohl ich der Schrift einen 
beſſeren Stil gewünſcht hätte. Manchmal 
iſt dieſer beleidigend alltäglich. Auch mehr 
Größe der Weltanſchauung hätte nichts 
geſchadet. A. v. Sommerfeld. 


Die falſche Moral im Leben des 
Weibes. Von Gräfin Giſela v. Streit⸗ 
berg. Berlin und Leipzig, Alfr. G. Fried 
u. Co. 85 Seiten. Aus dem Inhalt: 
1. Die herkömmliche Moral. 2. Die Lehre 
vom Gegenſatz der Geſchlechter. 3. Die 
ſchädlichen Konſequenzen irriger Voraus⸗ 
ſetzungen. 4. Selbſttäuſchung und Phari⸗ 
ſäertum. Das ſieht ſich von weitem ſehr 
tapfer und pikant an, iſt aber weder das 
Eine noch das Andere. Die Verfaſſerin 
hat eine außerordentliche Gabe, kaum fertig 
gezeichnete Linien ſofort wieder zu ver⸗ 
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wiſchen, den Problemen ihre Schärfe und 
Tiefe zu nehmen. Vor lauter Worten 
kommt ſie nicht zur Sache — und am 
Ende ihrer wortreichen Hin- und Her⸗ 
tippereien iſt der Leſer ſo klug wie zuvor. 
Hat die Verfaſſerin bloß zur Zerſtreuung 
geſchrieben, ſo hat ſie wohl ihren Zweck 
vollkommen erreicht. M. G. C. 


Franzöſiſche Litteratur. 


George Bonnamour (Jules Co u- 
turat), Represailles. (Paris, Savine.) 
Auf allen Gebieten des menschlichen 
Schaffens macht ſich das Verlangen nach 
Arbeitsteilung und Spezialiſierung von 
Tag zu Tag mehr geltend; auch die Titte- 
ratur kann ſich der gewaltigen Zeitſtrömung 
nicht entziehen und wird mehr und mehr 
auf den Weg der Spezialforſchung gedrängt. 

Der moderne franzöſiſche Schriftſteller 
folgt alſo nur dem Zuge ſeiner Zeit, wenn 
er ſich auf dem großen Arbeitsplan ein 
begrenztes Feld ausſucht, das er nach allen 
Richtungen hin durchforſchen kann: der 
litterariſche Oberbau früherer Zeit, der ein 
möglichſt weites Geſichtsfeld zu umſpannen 
trachtete, hat eben einem komplizierten 
Tiefbau Platz gemacht. So beginnt ſich 
der franzöſiſche Realismus in eine Anzahl 
Sondergruppen zu ſpalten, die bemüht ſind, 
den realiſtiſchen Gedanken zeitentſprechend 
fortzuentwickeln, und da den jungen Litte— 
raturſpezialiſten die ſchlichte Bezeichnung 
Realismus für das betreffende Genre, das 
ſie pflanzen, zu farblos erſcheint, ſo wählen 
ſie ſich irgend einen Namen, der ihnen ge— 
eignet erſcheint, ihre litterariſche Eigenart 
ſchärfer zu präziſieren. Sehr zum Entſetzen 
pedantiſcher Litteraturhiſtoriker, die pein— 
lichſt darüber wachen, daß in den Fächern 
des Litteraturſchranks die notwendige Ord— 
nung nicht geſtört werde, tummeln ſich in 
der litterariſchen Arena heute eine Menge 
von Schulen, die ſich Symboliſten, Funam⸗ 
buliſten und Gott weiß wie ſonſt noch 
nennen. Zum Glück für die Entwicklung 
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einer freien, die Wirklichkeit unverfälſcht 
wiederſpiegelnden Kunſt kennt das realiſti— 
ſche Glaubensbekenntnis kein ſtarres Dog— 
ma: hier kann ein Jeder nach ſeiner Fagon 
ſelig werden und ſeine Weſensart voll aus⸗ 
leben. Von dieſer ungehemmten Bewe— 
gungsfreiheit macht der junge Nachwuchs 
der franzöſiſchen Realiſten denn auch den 
ausgedehnteſten Gebrauch. Die Regjam- 
keit und Arbeitsfreudigkeit der jungen 
Künſtler, die heute am Werke ſind, be— 
wahrt den Realismus am Beſten vor ge— 
fährlicher Stagnation, auf der anderen 
Seite bietet der geſunde Sinn und die 
friſche Kraft der neuen Generation eine 
ſichere Gewähr dafür, daß die fortſchritt— 
liche Bewegung nicht in öden Spezialis— 
mus und trockene Sonderſimpelei ausartet. 
Brave Leute vom Schlage Derer, die da 
nicht alle werden, bringen es freilich fertig, 
aus der naturgemäßen Evolution der mo— 
dernen Litteratur den Anfang vom Ende 
des böſen Realismus herauszuwittern. 
Es will in den harten Schädel dieſer 
Litteraturweiſen durchaus nicht hinein, daß 
auch in der Kunſt Stillſtand immer Rück⸗ 
ſchritt bedeutet. Nun, der Realismus hat 
ſich noch nie ſo geſund und kräftig ge— 
zeigt wie gerade jetzt, und das wütende 
Kläffen der Meute beweiſt am Beſten, daß 
wir reiten. 

Daß von den kühnen Entdeckungsfahrten 
jungrealiſtiſcher Heißſporne manches Un— 
reife und Geſchmackloſe mit zurückgebracht 
wird, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich wie die 
Erwägung, daß auf die ſonderbaren Namen, 
die ſich die verſchiedenen Schulen hier und 
da beilegen, nicht eben viel Wert zu legen 
iſt. Der kritiſche Beobachter der Litteratur— 
ſtrömungen im modernen Frankreich wird 
daher gut thun, ſich an das äußerliche Ge— 
bahren des Sonderrealiſten nicht beſonders 
zu kehren; ihm kann es herzlich gleichgiltig 
fein, unter welchem Spezialtitel der be— 
treffende Autor ſelig zu werden hofft, ſofern 
nur ſeine Arbeit den Forderungen ent— 
ſpricht, die man an ein modernes Kunſt⸗ 
werk zu ſtellen berechtigt iſt. Wir nehmen 
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daher ſtillſchweigend Kenntnis davon, daß 
Jules Coutourat, der Verfaſſer des oben 


genannten Romans, nebſt ſeinem Bruder 


Gaſton der „Ecole funambulesque“ bei— 
gezählt ſein will, konſtatieren dagegen mit 
Vergnügen, daß der hochbegabte Autor die 
Erwartungen, die ſein erſter Roman 
„Fanny Born“ in der litterariſchen Welt 
erweckte, mit ſeinem neueſten Werk weit 
übertroffen hat: er erweiſt ſich auch hier 
wieder als warmblütiger Künſtler, der mit 
ſcharfen Augen in die Welt hineinlugt und 
das Typiſche der Erſcheinungsform ſicher 
zu fixieren weiß. Die Geſchichte der Frau, 
die, von ihrem Gatten betrogen und ge— 
demütigt, Repreſſalien übt, indem ſie ſich 
dem erſtbeſten Rous, der ihr begegnet, 
blindlings in die Arme wirft, die ſich, 
nachdem ſie auch von ihrem Liebhaber ge— 
täuſcht, reſigniert unter das eheliche Joch 
beugt und in der ſauer erworbenen Er— 
kenntnis, daß alles verſtehen alles ver— 
zeihen heißt, hoffnungs- und freudlos fort— 
vegetiert, iſt zwar nicht eben neu, wird 
aber pſychologiſch fein entwickelt und nimmt 
in dem Buche ſelbſt ſo wenig Raum in 
Anſpruch, daß ſie nur als Nebenſache be— 
trachtet werden kann. Couturat kam es 
in den „Repréſailles“ vor allem darauf 
an, die hauptſächlichſten Vertreter unſerer 
erbärmlichen Fin-de-siècle-Geſellſchaft in 
ihrer ganzen nüchternen Hohlheit zu kenn— 
zeichnen, und dieſe Aufgabe iſt ihm über 
Erwarten geglückt. Es iſt eine ganze 
Muſterkarte von Geſellſchaftstypen, die 
der Autor in greifbarer Plaſtik und ſprechen— 
der Porträttreue vor dem ſtaunenden Auge 
des Leſers hier Revue paſſieren läßt: 
Parlamentariſche Phraſendreſcher, Berufs— 
politiker, fragwürdige Vertreter des Groß— 
kapitals, Journaliſten, Theatervolk, kurz 
das ganze Heer ſtrebender Marionetten und 
ſchmarotzender Charlatans, die den Geiſt 
unſerer Zeit ſo anſchaulich illuſtrieren, hat 
ſich in den „Repréſailles“ Rendez-vous 
gegeben. Es iſt kein Wunder, daß der 
Autor bei der Charakteriſierung dieſes 
ſauberen Menſchenmaterials oft von ges 


9 Vol. 8/1 


| 
| 
| 


121 


rechtem Zorn übermannt wird: der Roman- 
cier überläßt das Wort dann dem leiden- 
ſchaftlichen Pamphletiſten, der auf die 
moraliſch verſumpfte Geſellſchaft von heute 
wuchtige Peitſchenhiebe niederſauſen läßt. 

Brada ift ein routinierter Schriftſteller 
aus der alten Schule, der über eine aus— 
geglichene Technik verfügt und die Mache 
des litterariſchen Handwerks aufs beſte ver- 
ſteht. Sein neuer Roman „L'Irrémédiable“ 
(Paris, Plon, Nourrit & Cie.) iſt nach dem 
bei ſenſiblen Seelen ſo beliebten idealiſtiſchen 
Fabulierrezept zubereitet, geleckt und 
ſpannend geſchrieben, mutet dem Leſer 
weder ſchädliche Aufregungen noch unbe— 
queme geiſtige Anteilnahme zu und iſt 
wegen all dieſer Vorzüge eine halbe Stunde 
nach beendeter Lektüre der verdienten Ver— 
geſſenheit anheim gefallen. So empfiehlt 
ſich das Buch als zeitkürzende Unterhaltungs— 
lektüre dem großen Haufen der Romanleſer, 
die das berechtigte Verlangen haben, vor 
dem Einſchlafen ein gutes Buch zu leſen. 
— Im gleichen Verlage ließ Henry 
Gréville, der geſchwätzige Liebling 
unſerer der Schule entwachſenen höheren 
Töchter, ein neues Opus unter dem Titel 
„L’Heritiere“ erſcheinen. Die Produktion 
der Greville'ſchen Fabrik nimmt geradezu 
beängſtigende Dimenſionen an, bei dieſer 
raſenden Arbeitswut dürfte das Angebot 
bald ſtärker als die Nachfrage ſein! 

An die Freunde intereſſant geſchriebener 
geſchichtlicher Erzählungen wendet ſich der 
hiſtoriſche Roman „Beau Page“ von 
Pierre Sales, (Paris, Flammarion). Der 
Titelheld ift ein Edelpage des Prinzen 


Condé, ein wackerer Degen und gefährlicher 


Herzensbrecher, der im Dienſte ſeines Herrn 
ungezählte Waffenthaten und in eigener 
Sache die verwogenſten Liebesabenteuer 
beſteht. Neben ihm und ſeinem Gebieter 
greifen vornehmlich der Herzog von Guiſe, 
der Kardinal von Lothringen und Katharina 
von Medici in die vielverſchlungene Hand- 
lung ein. Sales hat viel Sinn für dramatiſche 
Steigerung der Aktion und theatraliſch wirk— 
ſame Gruppierung der Situationen und 
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verſteht es dank dieſen Eigenſchaften das 
Intereſſe ſeiner Leſer bis zur letzten Seite 
geſpannt und rege zu erhalten. 

Charles Virmaitre, der pikante 
Enthüller der intimſten Geheimniſſe des 
galanten Paris, bietet in ſeinem „Paris- 
Cocu“ (Paris Genonceaux) brillant ge— 
malte Einzelbilder aus dem Eheleben der 
Pariſer „Monde“, die in ihrem Zuſammen— 
hange betrachtet eine nicht üble Natur- 
geſchichte des Ehemannes fin-de-siecle 
repräſentieren. Da der kompetente Ver⸗ 
faſſer dieſe eleganten Ehemänner ſamt 
und ſonders als betrogene Betrüger anſieht, 
ſo kann man ihm kaum Unrecht geben, 
wenn er ſeinen peſſimiſtiſchen Anſchauungen 
gleich auf dem Titelblatte deutlichen Aus⸗ 
druck verleiht. Virmaitre illuſtriert ſeine 
Pathologie des Hörner tragenden Ehemanns 
durch eine Unmenge pikanter Anekdoten, 
die den Moraſt, in dem die gute Gejell- 
ſchaft, die in Wahrheit die ſchlechteſte iſt, 
die man ſich denken kann, bis über den 
Hals verſunken iſt, grell beleuchten. So 
bildet „Paris-Cocü“ trotz feiner luſtigen 
Außenſeite einen lehrreichen Beitrag zur 
Phyſiologie der modernen franzöſiſchen Ehe, 
und in dieſem Sinne ſei das im echten 
Pariſer Plauderton geſchriebene Buch unſern 
Leſern auch beſtens empfohlen. 

Eine gemütlich- witzige Satire im faſt 
vergeſſenen Genre Henri Monniers ließen 
zwei junge Schriftſteller, Gaston Donnet 
und René Dubreuil, ſoeben als lit⸗ 
terariſchen Erſtling bei Kiſtenmerkers in 
Brüſſel erſcheinen. Der in Dialogform 
gehaltene Roman nennt ſich „Monsieur 
et Madame Morale“ und perſifliert in 
köſtlicher Weiſe das Spießbürgertum der 
kleinbürgerlichen Pariſer Geſellſchaft mit 
ſeinem beſchränkten Geiſteshorizont, feiner 
ängſtlichen Prüderie, ſeiner ſentenziöſen 
Alltagsweisheit und der drolligen Steif— 
heit ſeiner mühſam erlernten äußeren 
Umgangsformen. Die beiden Debutanten, 
die Aurelien Scholl in einer fein geſchriebenen 
Vorrede dem Publikum vorſtellt, laſſen 
ihrer guten Laune frei den Zügel ſchießen 
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und ſind unerſchöpflich in der Hervor— 
bringung ihrer komiſchen Einfälle. Der 
kannegießernde Ton dieſer braven Philiſter, 
die ſich mit wenig Witz und viel Behagen über 
die großen und kleinen Fragen des menſch— 
lichen Lebens verbreiten, iſt ganz prächtig 
getroffen und verſetzt den Leſer in die 
heiterſte Stimmung. Dem litterariſchen 
Feinſchmecker, deſſen Gaumen durch die 
mannigfachen Genüſſe etwas abgeſtumpft 
iſt, wird hier eine ganz neue Schüſſel vor- 
geſetzt, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
ihm die geſunde Hausmannskoſt, die ſie 
enthält, trefflich ſchmecken wird. 

In unſerer Zeit, in der ſich die ſozialen 
Gegenſätze von Tag zu Tag mehr zuſpitzen, 
iſt die ſozialpolitiſche Litteratur zu einer 
wahren Hochflut herangewachſen. Von 
allen Seiten regnet es Druckſchriften, die 
die verſchiedenſten Vorſchläge zu einer 
ſozialen Reform beibringen und auf Mittel 
und Wege ſinnen, wie den Enterbten, 
deren Zahl ſich ſtündlich vergrößert, am 
beſten und wirkſamſten zu Hilfe zu kommen 
ſei. Die ſoziale Frage iſt, einmal an— 
geregt, zur gewaltigen Lawine herange— 
wachſen, die ſich als drohendes Merkzeichen 
emporreckt und die Blicke der frivolen, ver— 
gnügungstollen Bourgeoiſie mit zwingender 
Gewalt auf ſich lenkt. Auch in Frankreich, 
wo von einer eigentlichen ſozialen Frage 
bisher kaum zu reden war, mehren ſich die 
Stimmen, die auf das Unhaltbare unſerer 
geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände hinweiſen; man iſt auch dort jetzt 
auf dem beſten Wege, eine zielbewußte 
ſoziale Bewegung in Fluß zu bringen. 

Zwei hervorragende ſoziale Kundgebun⸗ 
gen, oder richtiger geſagt, ſozialiſtiſche 
Kampfſchriften liegen mir neuerdings aus 
dem rührigen Verlage von A. Savine in 
Paris vor: die eine entſtammt der Feder 
des auf nationalökonomiſchem Gebiet gut 
bewanderten Léon Delbos und betitelt 
fi) ͥ „Pauvre Humanité!“, die andere 
führt den Titel „Patria“ und hat Louis 
Gastine zum Verfaſſer. Beide Autoren 
wenden ſich in ſchärfſter Form gegen die 
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egoiſtiſche, genußſüchtige Bourgeoiſie, die 
in ihrem unſtillbaren Erwerbshunger alles, 
was ſich ihr entgegenſtellt, mit protzenhaf⸗ 
tem Übermut unter die Füße tritt, und 
entfalten das Banner der völkerbefreienden, 
internationalen Sozialdemokratie. Delbos 
betrachtet vor allem die ſozialökonomiſche 
Seite der Frage, wendet ſich gegen den 
modernen Kaſtenſtaat, der ein wirtſchaft— 
liches und geiſtiges Ausbeutungsſyſtem 
ſchlimmſter Sorte herangezüchtet hat, und 
zeigt an der Hand von Thatſachen, wie 
wenig es unſerer vielgerühmten Ziviliſation 
gelungen iſt, den Menſchen aus dem Zu⸗ 
ſtande des Barbarentums herauszubringen. 
Er ſchließt mit einer prächtigen Kennzeich⸗ 
nung unſerer modernen Charlatans, denen 
es eine denkfaule, oberflächliche Geſellſchaft 
geſtattet, in Kunſt und Wiſſenſchaft die erſte 
Violine zu ſpielen. Gaſtine ſieht den 
Hauptgrund unſeres ſozialen Elends in 
der beſtändigen Kriegsgefahr, in der alle 
Völker Europas ſchweben, und in dem 
dadurch geſchaffenen Militarismus, deſſen 
harter Druck faſt unerträglich geworden iſt. 
Ihm gilt als höchſtes Ziel wahrer Hu— 
manität der allgemeine Weltfriede, der es 
dem produzierenden Bürger geſtattet, ſeiner 
Arbeit mit Ruhe nachzugehen. Freilich 
liegt dieſes Ziel vorläufig noch in nebel— 
hafter Ferne, heute handelt es ſich vor 
allem darum, die Nationen einander geiſtig 
näher zu bringen und den Zündſtoff, der 
zwiſchen den Völkern lagert und jeden 
Augenblick zur Kriegsflamme auflodern 
kann, bei Seite zu ſchaffen. Dieſem Frie⸗ 
denswerk will auch „Patria“ dienen. In 
erſter Linie bekämpft ſein Verfaſſer als 
ehrlicher Volksfreund den falſchen Radau⸗ 
patriotismus der Leute vom Schlage 
Derouledes und erhebt gegen die franzö⸗ 
ſiſche Schule den Vorwurf, daß ſie mit 
Eifer darauf bedacht iſt, der famoſen Pa⸗ 
triotenliga brauchbares Rekrutenmaterial 
heranzubilden: ſtatt Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit zu lehren, ſtatt die Jugend 
zur echten Humanität anzuleiten, pflegt 
ſie einen engen Kirchturmspatriotismus, 
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ſchürt durch eine einſeitige Darſtellung der 
nationalen Kriegsgeſchichte den Raſſenhaß 
und weckt ſo in dem kindlichen Herzen einen 
nationalen Dünkel und ein übermütiges 
Kraftbewußtſein, die beide nur auf eine Ge⸗ 
legenheit lauern, um ſich in ruhmvolle Kriegs⸗ 
thaten umzuſetzen. Und das in der Schule be- 
gonnene Werk wird in den Schülerbataillonen 
dann ſyſtematiſch weiter ausgebildet. Gaſtine 
macht ſich dann auch über die kraſſe Ignoranz 
ſeiner Landsleute luſtig und nimmt keinen 
Anſtand, das deutſche Volk gegen die 
albernen Anſchuldigungen lärmender Re⸗ 
vancheſchreier in Schutz zu nehmen. Man 
ſieht, der Autor unſeres Buches iſt ein 
unerſchrockener Wahrheitsſucher, und ſo 
lange er gegen die Auswüchſe des Patriotis⸗ 
mus, d. h. ſo lange er gegen den lärmenden 
Chauvinismus ankämpft, wird jeder Ver⸗ 
nünftige gern Hand in Hand mit ihm gehen. 
Wenn der Verfaſſer im Laufe ſeiner Aus⸗ 
führungen ſich aber gegen den Patrio— 
tismus als ſolchen überhaupt wendet, wenn 
er nachzuweiſen verſucht, daß das Vater⸗ 
landsgefühl nichts weiter als ein Popanz 
iſt, der im Intereſſe der Machthaber als 
Beruhigungsmittel für die misera plebs 
dienen muß, wenn er das Volk auffordert, 
all dieſen Krimskrams der Tradition bei— 
ſeite zu ſchieben und ſich nicht länger am 
Gängelbande alter Vorurteile leiten zu 
laſſen, ſo dürfte ſich die Zahl der Zu— 
ſtimmenden gewaltig vermindern. Es iſt 
bedauerlich, daß ſich Gaſtine im Eifer 
feiner kosmopolitiſchen Philanthropie zu jol= 
chen paradoxen Behauptungen hinreißen 
läßt. Das heißt denn doch, das Kind 
mit dem Bade ausſchütten und die 
Dinge auf den Kopf ſtellen. Patria hätte 
viel Gutes ſtiften können, wenn ſich 
der Autor größere Mäßigung aufgelegt 
hätte, ſo aber haben die Gegner, und an 
ſolchen wird es dem Buche gewiß nicht 
fehlen, recht leichtes Spiel: ſie brauchen 
nur an das in Frankreich beſonders em⸗ 
pfindliche Nationalgefühl, das hier aufs 
gröbſte beleidigt wird, zu appellieren und 
ſehen ſich ſo der Mühe überhoben, den 
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Autor mit Gründen zu widerlegen, was 
ihnen übrigens auch recht ſauer werden 
würde; denn es iſt nicht eben leicht, der 
gedrängten Logik Gaſtines etwas Plau— 
ſibles entgegenz'iſtellen, es ſei denn, man 
behilft ſich mit der Eſelsbrücke, daß in 
Sachen des Geftihls und Glaubens Ver— 
nunftgründe nicht am Platze ſind. 

Trotz des unſympathiſchen Endergeb— 
niſſes der Gaſtineſchen Argumentation 
bleibt „Patria“ ein hochbedeutendes, von 
edelſter Geſinnung eingegebenes Werk, 
dem recht viele Leſer zu wünſchen ſind. 
Das unehrliche Treiben chauviniſtiſcher 
Hetzer und Stänker wird hier einmal 
gründlich aufgedeckt. Dabei bewährt ſich 
Gaſtine ſtets als umſichtiger, gewiſſenhafter 
Forſcher, auf den man ſich in allen Stücken 
verlaſſen darf. Kurz, er kann etwas, hat 
viel Herz für die leidende Menſchheit, noch 
mehr ſteifnackigen Wagemut und ſcheert 
ſich den Teufel um die öffentliche Meinung. 
Das iſt viel in einer Zeit wie der unſrigen, 
in der die Menſchen vergeſſen zu haben 
ſcheinen, daß ſie noch ein Rückgrat beſitzen. 

Unter dem Titel „Le crime et la 
peine“ veröffentlicht Louis Proal bei 
Felix Alcan in Paris eine grundlegende 
wiſſenſchaftliche Arbeit über Verbrechen 
und Strafvollzug, die die weitere Aus— 
führung einer von der Akademie der 
Wiſſenſchaften preisgekrönten Denkſchrift 
bildet. Der erſte Teil des Werkes enthält 
eine abgeſchloſſene Kriminalpſychologie auf 
Grundlage der Forſchungsreſultate der mo— 
dernen Phyſiologie. Im zweiten, hiſtori— 
ſchen Teil unterſucht der gelehrte Autor 
die Theorien Littrés, Spencers, Stuart 
Mills, Lombroſos, Tardes u. A. m., giebt 
des weiteren eine Geſchichte des Straf— 
rechts von ſeinem Urſprung bis auf unſere 
Zeit und verſucht am Schluß, eine Ver— 
ſöhnung zwiſchen den Anhängern des Prin— 
zips der Willensfreiheit und den Ver— 
fechtern der Vererbungstheorie anzubahnen. 
— Ebenfalls bei Alcan gelangte ſoeben 
die zweite verbeſſerte Auflage der drei— 
bändigen „Etude critique des preu- 
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ves de l'existence de Dieu“ und 
„Méthode spinosiste et Methode 
hegelienne“ von P. A. Bertauld zur 
Ausgabe. Der Raummangel verbietet mir, 
auf den Inhalt der drei interefjanten Bände 
hier näher einzugehen, und ich begnüge 
mich daher mit dem Hinweis, daß in dem 
Bertauldſchen Werk eine Menge Tages- 
fragen aufgeworfen und diskutiert werden, 
die gerade jetzt im Mittelpunkte des all- 
gemeinen Intereſſes ſtehen. Bertauld wen— 
det ſich durchaus nicht ausſchließlich an die 
engen Kreiſe der Fachphiloſophen, ſondern 
will dem großen, gebildeten Publikum eine 
anregende Lektüre bieten. A. G tze. 


Scan Ajalbert hat bei Treſſe und 
Stock in Paris einen Band Gedichte 
erſcheinen laſſen unter dem Titel Femmes 
et paysages“, welcher ſchon vornherein 
einen Rückſchluß auf die Stellung des 
Dichters zuläßt, der denn auch im vollen 
Maße ein Anhänger der Decadence und 
des Symbolismus iſt. Das ergiebt ſich 
ſogleich aus der Wahl ſeiner Stoffe. Jean 
Ajalbert iſt ein Künſtler im vollen Sinne 
des Wortes. Seine Poeſie mit ihrem 
weichen gefälligen Wohlklang, feine leiden⸗ 
ſchaftliche Glut in einigen herrlichen Ge— 
dichten, ſein elegiſches, ungemein zartes 
Naturgfeühl, ſeine Melancholie, die ſtets 
einen Blick für die Schattenſeite des Lebens 
hat — geben den Geſtalten dieſes Buches 
ein originelles Gepräge. Jean Ajalbert 
iſt Dékadent in der Wahl des Stoffes 
ſowohl als auch in der Art ſeines Fühlens. 
Er hat die Bourgetſche Feinheit, die 
Bourgetſche Wehmut und Trauer in ſeinem 
Blick, er überträgt das Weiche, Weibliche, 
für das er als Defadent eine beſondere 
Vorliebe beſitzt, in die Natur und ſieht 
dieſelbe demgemäß oft mit erotiſchen 
Blicken an. Ich will ein herrliches Herbſt— 
gedicht von ihm in freier Uebertragung 
hierher ſetzen, das dieſe Eigenart — wenn 
auch in geringem Maße — ſchon zeigt: 

„Der trübe Abendnebel rafft 
Sein weiches Kleid. Blau flammt 
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Und blaß die Weltlandſchaft 
Wie hinter Veilchenſammt. 


Geruch von welken Roſen ſchleicht 
Hin über die dunſtende Flur, 

Der graue Herbſttag weint und reicht 
Ein Sterbetuch der Natur. 


Der Gedanke an einen fernen Kuß, — 
Ein vergangenes Ungefähr — 

Wohl auch in mir nun ſterben muß 
So blaß, ſo farblos — leer. 


Der kühle Abendnebel rafft 
Sein weiches Kleid. Blau flammt 
Und blaß die Weltlandſchaft 
Wie hinter Veilchenſammt.“ 

Es kennzeichnet Jean Ajalbert zugleich 
als Naturempfinder. Als ſolcher ſieht er 
mit ſeinen Augen, und ſelbſt in ſeinen 
hellen, ſonnigen Gedichten liegt etwas wie 
Mißſtimmung und es klingt eine leiſe 
Diſſonanz durch. 

Die „realiſtiſchen“ Intimitäten, die 
kleinen Genrebilder des erſten Teiles: 
„à fleur de peau“ ſind mit feinen Strichen 
gezeichnet, faſt alle auf grauer Unterlage, 
aber mit einem eigenen warmen Glanz 
überhaucht, wie das kokette: 

„Der Tag vergeht; ſchon droht die Nacht zu 
kommen“. . c. 

Eine ungleich ſtärkere Individualität 
offenbart er aber bei Schilderung des 
Weibes und der Natur. Beide Schilde— 
rungen verwiſchen ſich bei Ajalbert oft zu 
einem Ganzen: Das Weib gleicht ihm der 
Natur, und die Natur erinnert ihn oft an 
das Weib. Die Natur iſt ihm feminini 
generis. Aber ſie trägt für ihn als ſolche 
den eigenartigen Typus des „modernen“ 
Weibes und er ſieht mit fein ſeeliſchen 
Augen Farben und Reize dieſer Natur, 
im Lichte eines abgetönten Erotismus. 
Sein Idealismus iſt auf das Weib und 
auf die Natur gerichtet. Das „Ewig— 
Weibliche“ als ſolches iſt ihm ein Ideal. 
Selbſt wenn er zu Stoffen greift, deren 
Behandlung einem deutſchen Lyriker kaum 
in den Sinn kommen würde, wenn er ſich 
den denkbar kühnſten „realiſtiſchen“ Vor⸗ 
wurf nimmt, bebt eine leiſe, idealiſtiſche 
Klage durch ſein Gedicht und er fühlt, er 
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fühlt auch dort mit jener eigenartigen 
Weiche einen Zug von Schönheit heraus — 
aus dem Abnormen, Ungeſunden, — wo 
ein geſunder Menſch eigentlich nur ein 
Gefühl des Ekels empfinden kann. Das 
macht, er iſt Dékadent durch und durch. 
Er malt farbenreiche Bilder, aber er greift 
zu fernliegenden, gleichſam fühlenden und 
duftenden Farben, und ſchwelgt oft in der 
Anſchauung des Ungeſunden, Widernatür— 
lichen. Doch er bleibt in Grenzen. Die 
Empfindung für das Schöne zaubert er 
ſelbſt in den häßlichſten Stoff hinein, ſo 
daß man das Schöne — das der Dichter 
erſt hineingelegt hat — ſelbſt aus dem 
häßlichen Stoff wieder herausempfindet, 
und wenn er maßvoll bleibt in ſeiner 
eigenartigen modernen Romantik, gelingen 
ihm herrliche lyriſche Sachen, wie z. B. das 
kleine Lied: 
„Si blonde, avec des yeux si bleus, 
Ophelia dans sa démence . . ete. 

Ajalbert iſt modern durch und durch, 
und ſeine Lyrik als durchaus eigenartig 
iſt Freunden der neufranzöſiſchen Litteratur 
nur zu empfehlen. 

A. v. Sommerfeld. 


Spaniſche Litteratur. 


Wenn das mit dem Lorbeer von Lepanto 
und Pavia geſchmückte ritterliche Spanien 
verloren gehen ſollte, es würde wieder— 
gefunden in den Dichtungen des Sevillaners 
Exclmo. Sr. D. Jose Lamarque de Novoa, 
der in feinen Sueßos de Primavera, die, 
ſoeben in Barcelona in catalaniſchem 
Prachtgewande mit dem Bilderſchmuck von 
Eduardo Bermejo und Teodoro Aramburu 
erſchienen, mit dem in der Alhambra ge— 
krönten Joſé Zorilla und dem Herzog von 
Rivas um die Palme des Romanzenſängers 
ringt und aus der lebendigen Tradition 
des ſpaniſchen Polens den ergiebigſten Stoff 
zu ſeinen echt ſpaniſchen, formvollendeten 
und nur das Edle und Schöne, Vaterland 
und Glauben feiernden Poeſien ſchöpft. Die 
ſevillaniſchen Dichter umſchlingt ein feſtes 
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Band treuer Freundſchaft und fie fühlen 
fi) eins in der Liebe zu ihrer ſchönen 
Heimat, zum Cetis, zur Giralda und zur 
Torre da ovo, in der Liebe zu Spanien 
und zum Rey Niüo. Niemand ſchreibt 
daher freudiger das Vorwort zu dem 
Werk eines ſevillaniſchen Dichters als 
ſein ſtadt- und kunſtgenöſſiſcher Freund. 
Der Sevillaner Luis Montoto y Rauten- 
ſtrauch, in deſſen Adern deutſches Blut 
mit ſpaniſchem ſich miſcht, hat die Suefos 
de Primavera mit einer trefflich gejchrie= 
benen Vorrede eingeleitet. Die Suefios de 
Primavera, doppelt ſchön in den Tagen des 
Winters, ſind ein duftiger Blumenſtrauß 
von ſechs Legenden und Geſchichten, deren 
poetiſchen Reiz der bunte Wechſel der ſtets 
wohl lautenden Form noch erhöht, und die 
bald voll lyriſchen Zaubers, bald voll 
dramatiſcher Lebendigkeit, immer die Friſche 
des Frühlings atmen. Ob auch die Tage 
der Jugend für den Troubadour der palmen— 
geſchmückten Alqueria del Pilar im reizen— 
den Dos Hermanas ſchon dahingeſchwun— 
den, noch glühend ſchlägt er die Leyer und 
erhält mit ſeiner gleich ihm hochſtrebenden 
Gattin, Antonia Diaz de Lamarque, den 
Ruhm der ſevillaniſchen Dichterſchule, die 
einſt Herrera, Rodrigo Caro, Rioja, Juan 
de Arguijo und Jänregui begründet, die 
Reinoſo und Liſta, Becquer und Fernandez 
y Gonzalez gemehrt, der Rodriguez Zapata, 
Bueno, Fernando de Gabriel entriſſen und 
der heute Velilla und ſeine Schweſter, 
Cano y Cueto, Campillo, Caveſtany, Mas 
y Prat, Montoto und Andere Glanz ver— 
leihen. Die kunſtvollſte der ſechs Legenden 
iſt vielleicht die romanzenreichſte, welche 
„Desdichas de una reina“ ſich nennt, wäh— 
rend in der Legende „La Ondina“ die 
Loreleyſtimme Heines oder Meluſinentöne 
wie die der unvergeſſenen Anna Forſten— 
heim erklingen. 

Die Sueſios de Primavera begrüßen wir 
als neue Blüten vom Strande des Cetis 
in dem Augenblick, wo Spanien durch den 
Tod des Sevillaners Manuel Cafete 
den Neſtor feiner Kritiker verloren. Caßete 
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iſt mit der Feder in der Hand geſtorben. 
Die drei großen Tragiker Balaguer, Eche— 
garay und Guimera gaben dem berühmten 
Akademiker, Dichter und Rezenſenten im 
Bunde mit Valera und Sanchez Moguel 
das letzte Geleit. Hartzenbuſch ſtieg aus 
der Tiſchlerwerkſtatt, Caſſete aus dem 
Souffleurkaſten zur Akademie empor. Ge⸗ 
boren 1822 in der Stadt des Cetis, wurde 
er durch Talent und Fleiß der angeſehenſte 
Kritiker Spaniens und gehörte ſeit 1854 
zu den Berühmtheiten von Madrid. Er 
ſchrieb in ſeiner Jugend in Granada das 
Drama „Lo que alcanza una pasiön“ und 
verfaßte zwei zarzuelas, ſowie eine comedia 
nach einem Roman von George Sand. 
Obgleich der wohlwollendſte Kritiker, ließ 
er doch Echegaray oft auch den Stachel 
der Kritik empfinden. Gewiß würde er 
ihm denſelben auch bei Beſprechung von 
„El primer acto de un drama“, den Echega⸗ 
ray dem Einakter „EI prölogo de un drama“ 
hat folgen laſſen, nicht erſpart haben. 
Selten kommt der Tod allein. Als 
Madrid den Kritiker, verlor Barcelona den 
Profeſſor der Ingenieurſchule und mestre 
en Gay Saber, Damas Calvet, den 
Dichter des catalaniſchen Epos „Mallorca 
eristiana“, dem er faſt ſein Leben gewid— 
met. Jetzt ruht er an der Seite ſeiner 
abgöttiſch geliebten Gattin im alten Fried— 
hof von Barcelona. Er war nebſt Joaquin 
Rubiôey Ors einer der erſten Vorkämpfer 
der Jochs Florals. Die catalaniſche Litte— 
ratur hat Recht um ihn zu trauern. Eine 
leuchtende Fackel iſt erloſchen, aber die 
Geſellſchaft der Excursiouistas de Catala- 
nya, in der jetzt Ramon de Arabia 
y Solana von ſeinen Reifen durch 
Deutſchland, Frankreich und Belgien in 
ſeiner lehrreichen Weiſe berichtet, verſpricht 
den Catalanen neues Licht zu bringen. 
Johannes Faſtenrath. 


Ungariſche Litteratur. 

Der Realismus auf der unga— 
riſchen Bühne. Wir haben in letzter 
Zeit zwei intereſſante Abende am Buda⸗ 
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peſter Nationaltheater erlebt. Vorerſt die 
Aufführung von Ibſens Nora, und dann 
die in ihrer Art ebenfalls denkwürdige Auf⸗ 
führung des dreiaktigen Schauſpieles „Eva“ 
deſſen Verfaſſer Eduard Kabos iſt. 

Bei der erſten Aufführung von Nora 
blieb das Publikum nicht nur vollſtändig 
kalt, ſondern es ließ ſich während des dritten 
Aktes, trotz der geradezu meiſterhaften 
ſchauſpieleriſchen Wiedergabe, ſogar ver— 
einzeltes Lachen hören. Das Publikum 
iſt eben auch bei uns auf die leere ſchab⸗ 
lonenhafte Koſt gedrillt, und ſetzt man ihm 
einmal kraftvolle, nahrhafte Koſt vor, be— 
kommt es ſofort Beſchwerden. Auch die 
Tageskritik arbeitete nach der alten Schab⸗ 
lone. Der eine Teil unſerer Kritiker ver- 
hielt ſich vollkommen ablehnend und ſchlug 
Ibſen teils mit klaſſiſch-idealiſtiſchen, teils 
mit romantiſch⸗idealiſtiſchen äſthetiſchen 
Schulprinzipien tot. Noch poſſierlicher 
war der zweite Teil der Kritiker, der ſich 
paſſiv verhielt. Dieſe guten Herren fühlten, 
daß ſie hier vor einem Novum ſtehen, bei 
dem ſich die alltäglichen Phraſen abſolut 
nicht anwenden laſſen. So gingen ſie 
denn wie die Katze um den Brei und getrauten 
ſich nicht auf den eigentlichen Gehalt ein— 
zugehen. Sie gaben einfach kurze Referate 
über Inhalt und Aufführung des Stückes. 
Die Capriolen der Kritik hatten jedenfalls 
das eine Gute, daß unſer Publikum neu— 
gierig gemacht war. Nora iſt ein ent- 
ſchiedenes Zugſtück geworden, was übrigens 
vorauszuſehen war. Viel wichtiger iſt es, 
daß jede Vorſtellung der Nora die bisher 
nur ganz kleine Ibſengemeinde in Buda⸗ 
peſt verſtärkt, und heute ſind wir ſchon ſo 
weit, daß die Direktion des Nationaltheaters 
Vorbereitungen trifft, um recht bald auch 
Ibſens Wildente zur Aufführung bringen 
zu können. 

Seit der Aufführung Noras iſt nun 
auch in Budapeſt die Streitfrage: Idea⸗ 
lismus oder Realismus, eine acute ge⸗ 
worden. Umſo geſpannter war man auf 
das Schauſpiel von Kabos, von dem es 
allgemein bekannt war, daß er nicht nur 
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einer der eifrigſten Budapeſter Ibſenianer 
iſt, ſondern ſogar die franzöſiſchen Natura- 
liſten anerkennt. 

Kabos, der Mitarbeiter eines der vor- 
nehmſten hauptſtädtiſchen Journale iſt: 
des „Peſti Naplö“, iſt trotz feiner 24 Jahre 
kein Neuling auf dem litterariſchen Felde. 
Er hat ſchon im Jahre 1885 einen Band 
Novellen und 1887 einen Roman ver⸗ 
öffentlicht. In dieſen Arbeiten hat ſich 
Kabos als entſchiedener Realiſt gezeigt. 
Trotzdem nun Kabos in ſeinem Schauſpiele, 
um die Aufführung deſſelben am National- 
theater zu ermöglichen, vielfach mit der 
Convenienz, ja ſogar mit der Schablone 
tranſigiren mußte, geht dennoch durch das 
Ganze ein ſehr ſcharfer realiſtiſcher Zug, 
ein Drängen nach vollkommen unge⸗ 
ſchminkter Wahrheit. 

Die Fabel des Stückes hat eine Vor— 
geſchichte. Albert Vögh ein reicher Bau- 
unternehmer, hat ein armes aber ſchönes 
Mädchen geheirathet, das er auf ſeine 
Koſten hatte erziehen laſſen. Bei einer 
Blatternepidemie, der auch das einzige 
Kind Véghs zum Opfer gefallen war, 
hatte ſeine Frau „Eva“, aus Furcht für 
ihre Schönheit, die Pflege ihres kranken 
Kindes einer Fremden überlaſſen, einer 
ſchönen Wittwe, Margarethe Varay, die 
freiwillig das Samariteramt übernommen 
hatte. Dieſe That entfremdete VBegh feiner 
Gattin, ſo daß er ſeit dem Tode des Kindes, 
nur mehr neben ihr und nicht mit ihr lebt. 

Auf dieſe Prämiſſen baut Kabos ſein 
Stück. 

Ein Jahr iſt ſeit dem Tode des Kindes 
vergangen. Eva, die ganz Weib iſt, ſich 
nach Liebe, nach der Umarmung ihres 
Mannes ſehnet, empört ſich ſchließlich. 
Teils zur Stillung ihrer ſinnlichen Triebe, 
theils um ſich an dem Gatten für ſeine 
Kälte zu rächen, knüpft ſie nun ein Ver⸗ 
hältnis an mit dem Freunde ihres Gatten, 
dem Abgeordneten Pataky, trotzdem ſie 
dieſen Pataky nicht liebt. 

Végh ſelber iſt wohl unglücklich, aber 
trotz ſeines innerſten Wunſches ſchreckt er 
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vor einer Scheidung zurück aus Furcht 
vor einem öffentlichen Skandal. 

Zur eben bevorſtehenden Einweihung 
des neuen Hauſes, das ſich Végh erbaute, 
erſcheint nebſt anderen Bekannten auch 
Margarethe Varay, jedoch nicht von Végh 
eingeladen, ſondern von Taragon, dem 
ehemaligen Erzieher, Bevollmächtigten und 
intimſten Freunde Véghs. Taragon war 
einſt durch Vegh vom Hungertode gerettet 
worden, und hegt ſeither für ihn eine faſt 
abgöttiſche Liebe. Die Szene, in der 
Taragon ſeine Leiden, die Qualen des 
Hungers erzählt und ſeine Rettung durch 
Vegh, zeugt von meiſterhafter Beobachtungs— 
gabe, und iſt von packendem Realismus. 

Taragon ahnt, daß zwiſchen Végh und 
Margarethe eine — wenn auch beiderſeits 
unausgeſprochene — Liebe herrſcht, und 
er hofft, daß der Anblick des geliebten 
Weibes Végh aus ſeiner Lethargie auf- 
reißen wird. Inzwiſchen hat Taragon, der 
Eva fortwährend beobachtet, auch Kenntnis 
erhalten von einem Stelldichein Evas mit 
Pataky. 

Taragon teilt nun Margarethe in 
der Erwartung, an ihr einen Bundesge— 
noſſen zu finden, das Stelldichein mit. Er 
will Begh einen anonymen Brief ſchreiben, 
um ihn für ein Stelldichein an denſelben 
Ort zu laden. Dort ſoll Vegh ſeine 
Gattin in flagranti erwiſchen, und dadurch 
ein öffentlicher Bruch, eine Scheidung un— 
vermeidlich werden. 

Margarethe wünſcht wohl Veégh frei 
zu ſehen, aber andererſeits fürchtet ſie zu 
ſehr wegen des Duelles, das die unvermeid— 
liche Folge einer ſolchen Szene wäre. Trotz⸗ 
dem ſendet Taragon ſeinen Brief ab. 

Während des Stelldicheins erſcheint 
plötzlich Margarethe und rettet das Liebes— 
paar vor der ſchimpflichen Entdeckung. 
Kaum iſt das Paar fort, erſcheint — in 
Folge des anonymen Briefes — auch ſchon 
Vegh. In dem nun ganz natürlichen Glau⸗ 
ben, der Brief ſtamme von Margarethen, 
geſteht ihr Vegh ſeine Liebe und erfährt, 
daß er Gegenliebe gefunden. Von dem 
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inzwiſchen eingetroffenen Taragon erfährt 
er jedoch, daß er nicht Margarethe, ſondern 
Eva mit ihrem Geliebten hier hätte treffen 
ſollen. Eva hatte ſich jedoch aus dem 
Gartenpavillon, wo die ganze Szene ſpielt, 
nicht entfernt und das Geſpräch zwiſchen 
Margarethe, Végh und Taragon belauſcht. 
Kaum ſind dieſelben fort, ſtürzt Eva 
wüthend auf die Szene. Das Bewußtſein, 
daß Végh eine andere liebt, hat ihre ganze 
Leidenſchaft entfeſſelt, ihren Zorn, aber 
auch ihre Liebe. Alle Welt klagt ſie an, 
und Pataky ihren Geliebten jagt ſie fort 
wie einen Schulbuben. In dieſem Momente 
iſt ſie nichts als das eiferſüchtige Weib, 
das keine Rückſicht, keine Schranken kennt. 
Da erſcheint Taragon. Er iſt das böſe 
Gewiſſen Evas. Sie erſchrickt, wird klein— 
laut und verſpricht mit Pataky zu ent⸗ 
fliehen, damit dem Glücke Véghs nichts 
mehr im Wege ſtehe. 

Aus dieſer Szene hat man Kabos den 
größten Vorwurf gemacht, weil in dieſer 
hochdramatiſchen Szene die beteiligten 
Perſonen nicht auf hohem Kothurn einher 
wandeln, ſondern ſo handeln und ſo ſprechen, 
wie Frau Müller und Herr Schulze in 
derſelben Situation gehandelt und geſprochen 
hätten. Das Publikum, welches ins Theater 
gekommen war, um „was Schönes, was 
Edles“ zu ſehen, machte ſeinem Unbehagen 
bei dieſen realiſtiſchen Bilde durch Ziſchen 
und Lachen Luft. Die Kritik aber hat ihr 
keuſches Haupt weggewendet von dieſer 
„rohen, ungebildeten Sprache“, die aber, 
wie ich zu vermuten Grund habe, ſowohl 
Kritiker als Publikum zu Hauſe recht 
häufig ſprechen. 

Kaum iſt Taragon fort, iſt auch das 
Verſprechen ſchon vergeſſen. Was iſt ihr, 
die den Eid der Treue gebrochen, ein Ver— 
ſprechen! Sie kennt nur mehr einen Platz, 
zu den Füßen des geliebten Mannes, ihn 
um ſeine Liebe anzuflehen. Végh weiſt ſie 
zurück. Eva geht ins Nebenzimmer und 
erſchießt ſich. Taragon meldet es der eben 
verſammelten Geſellſchaft mit den Worten 
„Eva war krank — Eva iſt geſtorben“ 
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Die Tendenz des Stückes ergiebt ſich von 
ſelbſt, und wird auch von Taragon ausge- 
ſprochen. Die Geſellſchaft baſiert nicht 
auf der Frau, ſondern auf der Mutter. 
Jene nur iſt Weib, die auch Mutter iſt. 
Als Mädchen iſt ſie erſt in einem zweiten 
Werden begriffen, und erſt dann wird ſie 
für die Geſellſchaft eigentlich geboren, ſo— 
bald ſie ihren Beruf erfüllt, ſelbſt Leben 
giebt: Eva hat ihren Beruf ſchlecht erfüllt, 
folglich wird ſie vernichtet. Eva war krank 
— Eva iſt geſtorben. Neben dem struggle 
for life, dem Kampf um die Erhaltung 
des Individuums, geht der Kampf um die 
Erhaltung des Geſchlechts, und um den 
handelt es ſich hier. 

Nun wollen wir noch Einiges über die 
Sprache des Stückes bemerken. Die Kritik 
hat Kabos zweierlei Vorwürfe gemacht, 
einerſeits, daß ſeine Sprache zu gewöhnlich, 
ſcharf, kurz ſei, andererſeits, daß ſie ſenti⸗ 
mental ſchleppend ſei, und hat es nicht 
verſtehen wollen, daß Kabos beide Sprach⸗ 
weiſen mit bewußter Abſicht anwendet. 
Seine Perſonen ſprechen durchgehend eine 
ihrem Charakter angemeſſene Sprache. Eva 
it kurz und offen, Margarethe redſelig, 
etwas weinerlich, Végh ſpricht wie ein 
Mann, der wohl angeblich ſein Innerſtes 
gerne verbirgt, aber doch gerne der Welt 
zeigt, daß er ein durch und durch ehren- 
voller, gefühlvoller Menſch iſt, ja er treibt 
ſogar etwas — jetzt übrigens ganz mo⸗ 
dernen — Sport mit ſeinem Ehrgefühl. 
Taragon, der 60 jährige Junggeſelle, der 
ſchon vielerlei geſehen und erlebt, iſt in ſeiner 
Redeweiſe kurz angebunden und nimmt ſich 
kein Blättchen vor den Mund, im Übrigen 
ſpricht er gerne — wie eben ein Alter — 
viel und predigt auch hie und da Moral. 

Ich halte dieſe den Charaktern ange- 
meſſene Redeweiſe für einen großen Vor⸗ 
zug bei Kabos. Es iſt doch endlich Zeit, 
daß man auf der Bühne mit der ſchema⸗ 
tiſchen Phraſeologie bricht und die ein- 
zelnen Perſonen nicht blos nach ihrem 
Charakter, ſondern auch nach ihrer Sprache 
individualiſiert. 
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Der Charakter Evas iſt eine feine 
pſychologiſche Studie. Sie iſt eine moderne 
poſitive Frau, der alle Gefühlsduſelei zu- 
wider iſt. Sie kokettiert nicht mit der 
Keuſchheit, ſondern geſteht ihre ſinnlichen 
Bedürfniſſe offen ein. Sie haßt ihren 
Gatten aber nur deshalb, weil er ſeine 
Gattenpflichten nicht mehr erfüllt. Als 
Erſatz nimmt ſie den Erſtbeſten, der ihr in 
den Weg läuft. Sie iſt kalt, berechnend, 
bis ſie die Leidenſchaft ergreift, dann aber 
bricht dieſe mit vulkaniſcher Kraft hervor 
und muß zu einer Kataſtrophe führen. 

Die orthodoxe Kritik ſchrie Ach und 
Weh über dieſe „Eva“, in der ſo viel Zeug 
zu einem ſogenannten „großangelegten Cha⸗ 
rakter“ ſteckt, während Kabos aus ihr nur 
ein „launiſches Weib“ gemacht. Ja, aber 
dieſes „launiſche Weib“ lebt, atmet, denkt, 
fühlt, ſpricht wie wir, das iſt Fleiſch von 
unſerm Fleiſche und Blut von unſerm 
Blute. Ich weiß Kabos nur Dank dafür, 
daß er aus der Eva keine Abſtraktion, kein 
Schema, wenn auch noch ſo gewaltig, noch 
ſo erhaben, geſchaffen hat. 

Ein Gegenbild Evas iſt die gefühls⸗ 
duſelige, ſentimental redſelige Margarethe 
Varay. Das iſt die „ſchöne Seele“ des 
Stückes, und ich will gleich hier konſtatieren, 
daß ſie die einzige Perſon des Stückes 
war, die das Publikum nicht hingeriſſen 
hat zu — Mißfallsbezeugungen. Bei Frau 
Margarethe hat Kabos entſchieden etwas 
zu viel tranſigiert mit der Convenienz. 
Gewiß, es giebt wohl ſentimental romantiſche 
Frauen, und leider viel, viel mehr als gut 
thut. Es zeigt auch von feiner Beobach⸗ 
tung, wenn er dieſe Dame redſeliger ſein 
läßt und ihr eine ſogenannte „poetiſchere“ 
Sprache giebt als der realiſtiſchen Eva. 
Wir verzeihen ihm ſogar zwei mondſchein⸗ 
ſüchtige Monologe, weil dieſelben zum 
Charakter der Margarethe ſtimmen. Wenn 
aber Margarethe nicht nur ſentimental 
ſpricht, ſondern auch ſo handelt, iſt das 
unwahr und geſchieht nur, damit das 
Publikum zufrieden nach Hauſe gehen kann. 
So weit meine Erfahrung reicht, ſind dieſe 
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allzu ſentimental redſeligen Leute nur in⸗ 
ſolange „edel“, bis es ſich um ihre Inter⸗ 
eſſen handelt, dann aber verteidigen ſie 
dieſelben mit benjelben guten oder ſchlechten 
Mitteln wie wir gewöhnliche poſitive rea⸗ 
liſtiſche Menſchen. 

Daß die meiſten Perſonen des Stückes 
unſympathiſch ſind, daran iſt der Verfaſſer 
wohl unſchuldig. Denn wenn er ſeine 
Charaktere nicht aus Holz ſchnitzen und erſt 
konſtruieren ſoll, ſondern dem Leben ent⸗ 
nehmen — und das wünſcht ja wohl Kritik 
und Publikum — dann weiß ich wirklich 
nicht, woher er ſo viele Helden und Engel 
herſchaffen ſoll. 

Nur noch einige Worte über die Auf⸗ 
führung. 

Schon bei der Generalprobe war die 
Nachricht verbreitet, daß irgend eine Intrigue 
gegen das neue Stück im Zuge ſei. Die 
Aufführung bewahrheitete dieſe Nachricht. 
Einer der Hauptdarſteller — anſonſten 
ein wirklicher Künſtler und das bedeutendſte 
Mitglied des Nationaltheaters — im Vereine 
mit einigen ſogenannten „Idealiſten“ ſtreng⸗ 
ſter Obſervanz bereitete dem Stück einen 
Durchfall, wie ihn glänzender das National⸗ 
theater noch nicht geſehen. Schon im 
erſten Akte ſpielte der Betreffende nicht 
ſeiue Rolle, ſondern leierte ſie blos ab. 
Trotzdem brachte der erſte Akt einen drei⸗ 
maligen Herausruf. Im zweiten Akte aber 
begann der gewandte Schauſpieler ſeine 
Rolle zu perſiflieren. Ihm wurde vom 
Parterre aus ſekundiert mit teils widrigen, 
teils wohen Zurufen. Damit war die er— 
wünſchte Stimmung geſchaffen. Nun er⸗ 
hob ſich mitten in einer hoch dramatiſchen 
Szeue ein wahrer Höllenbreughel, Lachen, 
Johlen, Ziſchen, Zwiſchenrufe vermengt 
mit lebhaften Applausſalven. Und ſo blieb 
es bis zum Schluſſe. 

Des anderen Tages kamen wohl Kritit 
und Publikum zur Beſinnung und jagen 
ein, daß hier dem Verfaſſer ein großes Un— 
recht geſchehen ſei. Es war zu ſpät. „Eva“ 
war nach dieſer deukwürdigen einmaligen 
Aufführung vom Repertoire abgeſetzt worden. 
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Im llbrigen tröſtete man ſich damit, daß 
ein „ſolches Stück“ ja doch nicht für's 
Nationaltheater paſſe. 

Ja, das Stück hat bedeutende Fehler, die 
aber faſt durchgehend daher ſtammen, daß 
Kabos hie und da mit der Konvenienz 
tranſigiert hat. Den ſonſtigen Fehlern hätte 
die Regie leicht abhelfen können. Daß 
hier ein bedeutſames dramatiſches Talent 
vorliegt, mußten ſelbſt die eifrigſten Gegner 
eingeſtehen. Wenn Kabos ſich entſchließt, 
vollkommen mit der Konvenienz zu brechen 
und ohne Rückſicht auf realiſtiſchem Wege 
fortzuſchreiten, dann möge er nur getroſt 
„ſolche Stücke“ ſchreiben, wenn dieſelben 
auch bis jetzt noch nicht nationaltheaterreif 
ſind. Es wird bald die Zeit kommen, wo 
unſer Publikum für „ſolche Stücke“, ja nur für 
ſolche realiſtiſche Stücke reif ſein wird. 


D. 
Vermiſchtes. 
„Splitter.“ Notrufe mit einem 
Aufruf von Konrad Seher. (Zürich, 


Schabelitz). Es iſt kein alltägliches Buch, 
das vorliegende. Ich bin überzeugt, man 
wird es im Großen und Ganzen totzu⸗ 
ſchweigen ſuchen, und doch iſt es ein gutes, 
ein liebes Buch — wenn nur nicht das 
verfluchte Moraliſieren darin wäre. Haben 
Sie Manteguzzas Phyſiologie der Liebe 
geleſen? Juſt dieſelbe verfluchte Morali- 
ſiererei iſt's, dies aufdringliche, väterliche 
Predigen, mit ſeiner eigenartigen Sinnlich⸗ 
keit. — Ich habe keinen rechten Ausdruck 
dafür. Ich kann nun Mantegazza als 
Tupus hinſtellen, der darum ſo widerlich 
in ſeinen Werken iſt, in allen. 

Viele Stellen ſind vorzüglich. Das 
Buch iſt nur ein einziger, großer Notſchrei. 
Ich habe es wohl gefühlt, als ich das Buch 
las, daß dieſer Schrei aus dem Herzen 
kam, und darum hätte ich dem Buch 
ſtellenweiſe mehr reifen Ernſt gewünſcht, 
mehr Charakter. Es giebt im allgemeinen 
wenig Leſer, die dieſes breite, ſchmatzende 
Vorkauen vertragen können — und des⸗ 
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halb thut es mir leid, daß das Buch darin 
ſo viel leiſtet. Der Verfaſſer hätte alles 
ſagen können, alles und mehr, als er hier 
in ſeinem Buche ſagt, aber dieſe Väterlich⸗ 
keit, die manchmal etwas — ſicherlich un— 
gewollt — Lüſternes auch in den Ausdrücken 
an ſich hat, iſt unausſtehlich. 

Der ungenannte Autor ſieht mit Recht 
in unſerem heutigen Geſchlechtsleben einen 
einzigen, großen, ſtinkenden Sumpf. Nicht 
nur, daß Bordelle ꝛc. ꝛc. ein gut Teil 
ſchäumender Lebenskraft aufſaugen, auch 
die Einſamkeit des Individuums iſt unrein. 
Und dieſe ungeheure Krankheit, hervorge— 
rufen und verſtärkt durch eine der größten 
Lügen in unſeren heutigen ſozialen Zu⸗ 
ſtänden, iſt nach der Meinung des Ver— 
faſſers der größte aller Sümpfe. Da ift 
es denn mehr wie lobenswert, eine warme 
Herzensthat, die reichſte Anerkennung ver⸗ 
dient, wenn der Autor mit einem Buch 
wie das vorliegende an die Offentlichkeit 
tritt. 
brunnen. Es müßte in einer weiten 
Kurve über ganz Deutſchland geworfen 
werden, damit allen, die geiſtig mündig 


ſind, die Augen geöffnet werden. Und wer 


dann noch, wer dann noch ſagt: „Es iſt alles in 
Ordnung, laßt uns nur bleiben beim Alten, 
Beſtehenden“, der iſt wirklich zu bedauern 
und wirklich tot im Geiſte und im Herzen. 
Nach der Lektüre des Buches habe ich auf— 
geatmet: Es giebt wenigſtens noch Augen, 
die ſehen, die ſehen, welch ungeheures, 
frevelhaftes Spiel mit der Sinnlichkeit ge— 
trieben wird, bis ſie krank und ohnmächtig 
im Schlamme kriecht, unfähig ſich wieder 
in die reinen Regionen zu erheben. Der 
Verfaſſer übertreibt zwar und ſtellt die 
Befleckung der Einſamkeit zu ſehr in den 
Vordergrund, aber man braucht es ihm 
nicht zu verübeln. 

Seinen Aufruf halte ich für nutzlos. 
Erſt wenn der ganze Acker umgegraben 
worden iſt, erſt wenn eine gründliche Reform, 
ein gründliches Durchdringen der neuen 
Ideen die alten ſozialen Übelſtände fort- 
gefegt hat, erſt dann wird es möglich 


Solche Bücher find wahre Gefund- | 
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ſein, dieſe Peſtſchlünde der Menſchheit zu⸗ 
zuſchütten. 

Ich will nicht verfehlen, noch einmal 
auf das Buch hinzuweiſen, das im Grunde 
nur ein gewaltiger Aufſchrei iſt über die 
Sünden der Menſchheit, vorzüglich über 
die des modernen Geſellſchaftsſtaates. Geht 
hin, Ihr Philiſter, und ſchaudert vor dieſem 
Buch. Vielfach erinnert es an Tolſtois 
Kreutzerſonate, obwohl der reifere Ernſt 
dieſes Buches mich weit mehr anſpricht, 
als die oft kindiſche Breittreterei vom Zo— 
tigen in dem Buche von Konrad Seher. 

Angeſichts dieſer Schilderungen aber 
müßte ſelbſt der verſtockteſte Philiſter ſagen: 
Unſere moderne Geſellſchaft iſt bankrott, 
total bankrott. Es müßte ein Ekel über 
ihn kommen vor dieſem Sumpf. Gerade 
weil das Buch das Tieriſche in ſo leichter 
und doch ſchmerzlicher Art hervorkehrt, wirkt 
es doppelt abſtoßend, verwundet es doppelt 
ſtark, ſpricht es eine gewaltige Sprache. 
Aber den Philiſter überkommt kein Ekel. 
Es fällt ihm garnicht ein. Und zuletzt 
wird all dieſes Modernde noch heilig ge— 
ſprochen, dieſer große Moraſt mit ſeinen 
giftigen Dämpfen: Das iſt das Traurige 
an der Sache. A. v. Sommerfeld. 


Tolſtoi und kein Ende — in der 
buchhändleriſchen Spekulation! — 
Die Bedeutung derWiſſenſchaft und der Kunſt 
von Graf Leo Tolſtoi. Aus dem Ruſſiſchen 
von Auguſt Scholz. Dresden und Leipzig, 
E. Pierſons Verlag. — Dieſe Schrift ſoll 
natürlich wieder in allen „gebildeten“ 
Kreiſen Deutſchlands großes Aufſehen 
erregen. Es iſt die „Ethik der Arbeit“, 
die hier zum erſten Male von einem 
— Ruſſen geſchrieben worden iſt. „Ars 
beit“ iſt heute das allgemeine Schlag- 
wort auf ſämtlichen Gebieten des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens, und „Arbeit“ heißt 
auch das Prinzip, auf welchem Tolſtoi 
fein Moralſyſtem aufbaut. Das Epoche— 
machende, hier iſt's gethan. In der Form 
eines Appells an die Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunſt hat Tolſtoi ſeiner 
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Idee hier Ausdruck gegeben, und das 
machtvolle Wort des großen ruſſiſchen 
Reformators wird in unſerer tief bewegten 
Zeit ein um ſo lauteres Echo wecken, als 
er ſelbſt als konſequenter Sonderling das 
Wort zur That gemacht hat und als 
ſchlichter Ackersmann und Handwerker lebt 
— und nebſtbei Graf und vermöglicher 
Grundbeſitzer iſt, der's eigentlich gar nicht 
nötig hätte. Die inneren Gründe, die den 
vornehmen Millionär, den glänzendſten ()) 
lebenden Schriftſteller bewogen haben, von 
ſeiner Höhe () herabzuſteigen und mit den 
Armen und Einfältigen zu leben, ſind in 
der vorliegenden Schrift klar und über- 
zeugend dargelegt. 
eſſanter Beitrag zur Löſung der ſozialen 
Frage (das iſt ſelbſtverſtändlich!), den Tolſtoi 
hier geliefert hat, und nicht als unklarer 
Myſtiker wird der Einſiedler von Jasnaja 
Poljana hinfort erſcheinen, ſondern als einer 
jener großen prophetiſchen Denker, welche die 
Jahrhunderte bewegen und Millionen von 
Geiſtern (giebt's ſo viele?) neue Bahnen 
weiſen — und um welche ſich, wenn der 
Senſations-Schwindel wieder von einem 
anderen Schwindel überholt iſt, keine Katz' 
mehr kümmert. 

„Tolſtoi, Prophet oder Popanz?“ 
fragt an ſeinem Teile Friedrich Ddutmeyer 
und verſucht in einem gedankenbunten 
Capriccio auf Grund deutſcher und ruſſiſcher 
Quellen den verderblichen Einfluß des 
ruſſiſchen Modeſchriftſtellers auf den deut⸗ 
ſchen Volkscharakter nachzuweiſen. Ich 
glaube, Herr Dutmeyer ſieht zu ſchwarz 
und überſchätzt den Rummel. Aber ſein 
Schriftchen enthält manche feine Be— 
merkung und lieſt ſich luſtig. (Verlag von 
E. Rentzel, Berlin.) F. Hammer. 


Emile Zola, der gegenwärtig mit 
feinem neuen Roman: „Der Krieg“ be⸗ 
ſchäftigt iſt, läßt ſich im „Matin“ folgender: 
maßen vernehmen: „Ich betrachte den 
Krieg als eine fatale Notwendigkeit, der 
wir nicht entgehen können, weilfie gewiſſer⸗ 
maßen der menſchlichen Natur, der 


Es iſt ein hochinter⸗ 


Kritik. 


Schöpfung anhängt. Ich wünſche den 
Krieg nicht — denn ihn wünſchen wäre 
in der That verbrecheriſch — im Gegen, 
teil, ich möchte, daß er ſo lange ale 
möglich hinausgeſchoben werde; aber se 
wird eine Stunde kommen, wo wir gs— 
zwungen ſein werden, ihn anzunehmen— 
ihn mitzumachen, ſelbſt wenn wir ihn 
nicht herausfordern. Der Krieg bildet 
eines der hauptſächlichſten Momente des 
Fortſchrittes, und jeder Schritt den die 
Menſchlichkeit vorwärts that, war durch 
Blutvergießen gekennzeichnet. Was uns 
Franzoſen betrifft, ſo bin ich überzeugt, 
daß der Krieg von 1870 für uns trotz 
der ſchrecklichen Verluſte, die wir erlitten 
haben, eine Wohlthat, ein heilſames Werk, 
eine wenn auch furchtbare, ſo doch not— 
wendige Lehre war. Ja, wir bedurften 
ſeiner, wir brauchten dieſes Blutbad, um 
uns daraus wieder neu zu bilden. Ver— 
gleichen Sie das Frankreich von heute mit 
jenem, als das Kaiſerreich Preußen den 
Krieg erklärte. Sind wir nicht ſtärker, 
ernſter, mehr Herren unſer ſelbſt? Sicher— 
lich, und der Beweis hierfür, daß Deutſch— 
land, um uns Stand zu halten, das Bünd— 
nis aller europäiſchen Mächte ſucht. Ja, 
der Zeitabſchnitt, der dem Frankfurter 
Frieden folgte, war für uns eine Art 
Wiedererhebung, ein neuerlicher Beweis 
für die unerſchöpfbare Kraft des franzö— 
ſiſchen Volkes. Man ſprach und ſpricht 
noch von Abrüſtung. Das iſt etwas Un— 
mögliches, und wenn es auch möglich wäre, 
müßten wir eine ſolche zurückweiſen. Ein 
Volk iſt nur dann ſtark und groß, wenn 
es gerüſtet iſt, und ich bin überzeugt, daß 
die Abrüſtung in der ganzen Welt eine 


Art moraliſchen Verfalles, eine allgemei- 


ne Schwächung zur Folge hätte, welche 
das Vorwärtsſchreiten der Menſchlichkeit 
verhindern würde. Eine kriegeriſche 
Nation war immer blühend und alle an: 
deren Künſte haben ſich aus der Kriegs⸗ 
kunſt entwickelt. Die Geſchichte iſt da, um 
es zu beweiſen. Und übrigens, wir haben 
an der Abrüſtung gar kein Intereſſe. 


Kritik. 


Deutſchland allein hat eins: es fühlt, daß 
die Zeit, die für uns kämpft, nicht auch 
für Deutſchland kämpft, daß es den Höhe— 
punkt ſeiner Macht erreicht hat und daß 
ſeine wirtſchaftlichen Mittel ſich mehr und 
mehr verringern; die Stunde iſt nicht 
mehr ferne, wo es die erdrückenden Laſten 
nicht mehr wird tragen können.“ 

So ſpricht Zola. Die Deutſchen ſollen 
ſich dies wohl merken. A. M. 


Der vierte unveränderte Abdruck der 
1865/66 er Ausgabe von Philalethes 
Überfegung der Divina Come dia, der 
in dieſen Tagen in einfacher und durchaus 
vornehmer Ausſtattung bei B. G. Teubner 


in Leipzig erſchien, beweiſt, wie ſehr ſich ge- 


rade dieſe Überſetzung des unſterblichen 
Meiſterwerkes Dantes der Gunſt des 
deutſchen Publikums erfreut und mit vollem 
Recht erfreut. Wir beſitzen im Deutſchen 
ja kunſtreichere Übertragungen des ge⸗ 
waltigen Gedichtes, die beſonders auch 
das Versmaß und den überaus künſtlichen 
Terzinenbau des Orginals in möglichſter 
Treue nachzuahmen ſuchen, und doch 
mutet uns gerade dieſe ältere und an⸗ 
ſpruchloſere Ueberſetzung des verftorbenen 
Königs von Sachſen in ihrer reimloſen 
Schlichtheit ganz beſonders an. Der 
königliche Überſetzer hat ſich mit dieſem 
Werke ein Denkmal errichtet, wie es wenige 
gekrönte Häupter trotz allem, was die ge⸗ 
treuen Unterthanen zu ihrem „Ruhme“ 
aufeinander türmen mögen, ihr eigen 
nennen können. Es iſt ein monumentum 
aere perennius. M. 


Julius Fröbel, Ein Lebenslauf. 
Aufzeichnungen, Erinnerungen und Be: 
kenntniſſe. Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. I. Band. 
598 Seiten. Vier Abſchnitte (Kindheit, 
Lehrjahre, Revolutionszeit, Irrgänge und 
Irrfahrten) nebſt Anhang und Regiſter. 
Alles wiſſenswert, was uns der Verfaſſer 
in dieſem 1. Bande ſeiner Lebensgeſchichte 
bietet, am bedeutendſten und feſſelndſten 
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die Schilderung ſeines neunjährigen 
Flüchtlingslebens in Amerika. Hier er⸗ 
greift und belehrt er auch diejenigen, die 
ſich zu ſeinen ſpäteren Wandlungen nicht 
ſympathiſch zu ſtellen vermögen. Fröbel 
erweiſt ſich übrigens als Menſch in ſeinem 
ehrlichen Ringen und ſeiner aufrichtig 
ſchlichten Selbſtbeichte wie in der Beur- 
teilung ſeiner Zeitgenoſſen ſo wertvoll und 
anziehend, daß ihm nur ein gemeiner 


Parteifanatiker die hochachtungsvolle Teils: 


nahme verſagen könnte. Wir ſind auf 
die Fortſetzung ſeines Lebenslaufes ſehr 
geſpannt. M. G. C. 


Wilhelm Weigand, Eſſays. Mün⸗ 
chen, Karl Merhoffs Verlag. 321 S. 
Preis Mk. 4,50. Inhalt: Voltaire. — 
Rouſſeau. — Taine und Sainte⸗Beuve. — 
Zur Pſychologie der Döcadence. — Zur 
Psychologie des 19. Jahrhunderts. 

Sein Name fehlt im Kürſchner. Wer 
iſt Weigand? Keiner, der in Reih und 
Glied marſchiert. Ein Abſeitsſtehender, 
ohne Teilnahme und Mitleid für das 
kämpfende Alltags⸗Litteratentum. Ein 
Feinſchmecker von hoher Geiſtigkeit, nicht 
angekränkelt, aber ein wenig geſchwächt 
durch Mangel an Eiſen im Blut. Eine 
Künſtlernatur im Nietzſcheſchen Sinn der 
De co dence, aber mit einem leis wehmütigen 
Proteſt gegen ſich ſelbſt. Er widerſpricht, 
aber ohne Säure; man lauſcht ihm voll 
Behagen und Genuß, ohne Drang zu 
Einwänden, ſelbſt bei ſtarker Gegenſätz⸗ 
lichkeit. Viel Poeſie in der Kritik, viel 
Stimmung im Urteil. Alſo nichts für 
Chineſen und Bildungspöbel. 

M. G. Conrad. 


Ein Aufſchrei mißhandelter Sol— 
daten, deutſcher Landeskinder. 
Von Edmund Miller, früher Hauptmann 
z. D. 3. Auflage, Stuttgart, R. Lutz, 1891. 

Was in der vorliegenden Broſchüre 
mitgeteilt wird, iſt ſo ergreifend, daß kein 
Volksfreund dazu ſchweigen darf. Möge 
man beſonders in den einzelnen Parla⸗ 
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menten unſeres Vaterlandes mit aller 
Kraft auftreten, um dem geſchilderten 
Unweſen, der Mißhandlung unſerer Sol— 
daten ein Ende zu bereiten. Es handelt 
ſich um die Ehre des deutſchen Volkes! 
HESS: 


In der Schrift „die wiedergeborene 
Kirche“ von Paſtor Dr. P. Kipper heißt 
es u. A.: „Nach Luthers Vorgang 
müſſen wir zurück von der theoretiſchen 
Theologie der Transcendenz (Senfeitig- 
keit) zur „myſtiſchen Innerlichkeit“, zur 
„charakterbildenden, bewußtſein— 
erfüllenden Myſtik der Perſön— 
lichkeit.“ Dazu fehlt es aber bisher 
der proteſtantiſchen Kirche mit ihrem 
„veräußerlichten Prinzipe der Glaubens: 
gerechtigkeit, das ſo dünn und ſo ſchwach, 
ſo zur Schulſache ward, daß ſich in ihm 
heute die Religion im allgemeinen nicht 
mehr offenbart als eine Lebensmacht.“ 
An ſeine Stelle muß erneuernd und 
ergänzend treten eben jene „unbedingte 
Pflicht der Liebe“. 

„Welches find denn die beiden ge 
waltigen Mächte der Gegenwart, die um 
die Palme des Sieges ringen? Das iſt 
Rom, das kulturfeindliche, ſeelenknechtende, 
ketzerrichtende Rom auf der einen Seite, 
und der Materialismus und Atheismus 
einer neuen Revolution auf der andern 
Seite. Und mitten drin ſteht, faſt zu 
einer Null zuſammengequetſcht, ohnmächtig 


Kritik. 


nach beiden Seiten hin die evangeliſche 
Kirche . . . Wir wiſſen, daß Rom fo feſt 
hält an einer Wiedereinverleibung des 
Proteſtantismus in die allein ſeligmachende 
Kirche, wie Rußland am Teſtament Peters 
des Großen; und wir laden durch unſere 
Schwäche Rom ſelbſt ebenſo ein, ſich in 
ſeiner Hoffnung zu wjegen wie der kranke 
Mann in Konſtantinopel Rußland dazu 
einladet.“ 


In Bezug auf die Beſprechung der 
„Epiſoden“ in Heft 11 der „Geſellſchaft“ 
teilt mir Herr Rich. Zoozmann mit, daß 
der Cyklus „Ein Dichter“ bereits im 
Dezember 1884 und im Januar 1885 
entſtand und dann Ende 1885 in dem 
Buche „Neue Dichtungen“ veröffentlicht 
wurde. Der Holzſche „Phantaſus!“ mag 
ungefähr um dieſelbe Zeit entſtanden ſein. 

Es find nun außer der in jener Be- 
ſprechung angenommenen Möglichkeit noch 
drei Möglichkeiten vorhanden: 

1. Arno Holz hat, als er ſeinen 
„Phantaſus!“ dichtete, den Zoozmannſchen 
Cyklus gekannt, 

oder 2. beide Dichter haben ſich an 
dasſelbe Vorbild gehalten, ’ 

oder 3. diefe ſonderbare Ahnlichkeit 
wäre ein bemerkenswertes Beiſpiel für den 
Parallelismus der Nerventhätigkeit in 
zwei von einander ganz unabhängigen 
Köpfen. 


Berlin. Max Hoffmann. 


Aber das Ergebnis unſeres Preisausſchreibens 


werden wir im Kebruarhefte ausführlichen Bericht erſtatten. 


Die Preisgekrönten 


werden in der erſten Januar Nummer der „Täglichen Rundſchau“ (Berlin) 
genannt, die Preiſe am 2. Januar mittels Poſtanweiſung ausbezahlt. 


Das Preisgericht der „Geſellſchaft“. 
Wir bitten, fortan ſämtliche Manuſkriptſendungen u. |. w. ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“, 


A. R. Hofbuchhandlung Wilhelm Feiedeih in Leipzig 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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Ans Ergebnis unseres Preisausschreibens, 


Von M. G. Conrad. 
8 (Mänchen.) 
3 wanzig Arbeiten ſind zur Preisbewerbung eingelaufen. 


Vorherrſchend war die Versform vertreten. 
SS Ein einziger Bewerber erging ſich in dramatisch bewegtem 
1 Geſpräch. 
Am leichteſten machten ſich die Sache jene Schriftſteller, die 
mit verhältnismäßig wenig Witz und viel Behagen in handfeſter Proſa 
drauflos arbeiteten, als handelte ſich's um einen luſtigen Beitrag für eine 
Bierzeitung oder ein Faſchingsblatt und nicht um eine geiſtig-litterariſche 
Leiſtung, die den höchſten Anſprüchen eines führenden Organs in der deutſchen 
Schriftſtellerwelt gewachſen. Viele — ob gerade die an Jahren jüngſten 
Bewerber? — verwechſelten Überlegenheit mit Roheit, Ironie mit Unflätig— 
keit, Satire mit Schweinerei, moderne Sitte mit Gemeinheit und Plattheit, 
Genialität mit äſthetiſchem Nihilismus. 

Dieſe Herrſchaften mußten ſofort, als gänzlich unwürdig ſich an einer 
litterariſchen Preisbewerbung zu beteiligen, ausgeſchieden werden; nach ihnen 
diejenigen, welche die künſtleriſche Behandlung der Form durchaus ver— 
nachläſſigt hatten. 

Nach dieſer wenig erquicklichen Vorarbeit blieben nur noch fünf Bei⸗ 
träge zur Beurteilung übrig. Es ſtellte ſich nach wiederholter Prüfung 
heraus, daß kein einziger dieſer fünf Bewerber ſich in vollem Umfang an 
unſer Programm gehalten und die Prüderie bis aufs Blut gegeißelt hatte, 
ohne dabei ſich der ſonnigen Heiterkeit des überlegenen Geiſtes zu begeben; 
mehr oder weniger hielten ſie ſich an den leichteren Ton der Verſpottung 
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auf der Grundlage einer ſchweren ſittlichen Anſchauung, ohne den feurigen 
Zug jener lichten Geiſtigkeit, welche das von allen Schlacken und Feſſeln 
gereinigte und befreite Edelmenſchliche kennzeichnet. 

Den erſten Preis hatte kein Bewerber verdient, er konnte deshalb auch 
nicht zuerkannt werden, wenn das ganze Preisausſchreiben nicht um Ernſt 
und Bedeutung gebracht werden ſollte. 

Der erſte Preis im Betrage von zweihundert Mark muß daher wieder- 
holt ausgeſetzt und falls er keinen würdigen Gewinner findet, einem 
litterariſchen Wohlthätigkeitsfonds überwieſen werden. 

Um jedoch die urſprüngliche Anzahl von Preiſen vergeben zu können, 
und weil zwei Arbeiten, die zunächſt in Betracht kamen, ſich als wert— 
verwandt erwieſen, wurde der zweite mit 150 Mark zu vergebende Preis 
in einen Hauptpreis mit 90 Mark und einen Nebenpreis mit 60 Mark zerlegt. 

Nach Feſtſetzung dieſer durch die Umſtände notwendig gewordenen 
Prämierungsweiſe wurden folgende Arbeiten einſtimmig gewählt: 

für den 2. Preis a (Hauptpreis) „Primavera“, 
für den 2. Preis b (Nebenpreis) „Kunſt und Prüderie“, 
für den 3. Preis „Die Feindinnen“. 

Nach Eröffnung der verſchloſſenen Zettel ergaben ſich folgende Ver— 
faſſer: für 2a Julius Litten, Pforzheim; für 2b V. Rudloff, Berlin; 
für 3 Irma von Troll-Borostyäni, Salzburg. 

Die zuerkannten Preiſe wurden am 2. Januar ausbezahlt, die nicht— 
gekrönten Arbeiten an die Einſender zurückgeſchickt. 


Der Preis von 200 Mark 


wird unter den alten Bedingungen (ſiehe „Geſellſchaft“, September— 
heft 1891) wiederholt zur Bewerbung ausgeſchrieben. Friſt: 1. Mai 
1892. Entſcheid: 1. Juli 1892. 


Leipzig, 1. Februar 1892. 
Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 
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Hrbteile, 


Don Falk Schupp. 
(Berlin.) 


NL" fängt an zu begreifen, daß der „reichs“deutſche Patriotismus, wie 
g er ſich ſeit dem Einheitskrieg in den biederen Hirnſchädeln der Maſſe 
eingeniſtet hat, eigentlich nur ein großer Humbug war. Ein niederträchtiger 
Humbug ſogar, wie ich behaupte, die unerhörteſte Niederlage, die das 
germaniſche Deutſchtum ſeit je erlitten. Der Talmipatriotismus der erſten 
zwei Reichsdecennien war ja nichts anderes, als ein glückliches Geſchäfts— 
manöver, mit welchem das großmäulige Slavokeltentum ſich unter dem 
Vorwand der germaniſchen Deutſchtümelei die Hegemonie zu erhalten ſuchte. 

Weß Stammes Leute ſind denn in Berlin die Parvenus des Bürger— 
ſtandes, die reichen Handwerker, die Schlächter, Bäcker, Brauer u. a.? Es 
ſind zur reichlichen Hälfte Hereingefloſſene aus den öſtlichen Provinzen, aus 
Poſen und den beiden Preußen. Leute, deren Altvordern noch ein biederes 
Gemiſch von ihren ererbten Slavenlauten und einigen angelernten Ger— 
manismen durch die Zähne geraſſelt haben. Ihre Söhne aber ſind blutarm 
nach Berlin gekommen und haben dort ſich „emporgearbeitet“. Das iſt ja 
nationalökonomiſch ſehr anzuerkennen, aber es kommt doch noch ein anderer 
Geſichtspunkt in Betracht, und das iſt die ſtammespſychologiſche Ber: 
gewaltigung und die Nationalitätenheuchelei, die durch dieſe Umſtände in 
Berlin geradezu ins Rieſenhafte gediehen ſind. 

Wer, frage ich, hat dieſe Leute reich gemacht? Der Güterzufluß aus 
ihrer Heimat, wo die Kartoffel kaum in der kläglichſten Jämmerlichkeit 
gedeiht und der Schnaps letzter Ordnung das „Nationalgetränk“ iſt? 
Spürt man da nicht die Seelenverwandtſchaft mit dem Wutkyland? Es iſt ja 
notoriſch, daß das Berlinertum ſich zu reichlich vier Siebentel aus ſlavokeltiſchem 
Geiſt zuſammenſetzt. Für mich gab es daher in Berlin bei jeder öffent— 
lichen Gelegenheit Urſache, mich ironiſch über das neue Germanentum aus— 
zulächeln, wenn ich einen biederen Parvenuberliner aus der ſlaviſchen Mark 
oder aus Poſen ſich auf die enge Slavenbruſt ſchlagen ſah und ausrufen 
hörte: Wir Germanen in der Kapitale des Germanentumes! Derſelbe 
Kerl ſteckt dann das deutſche Dreifarbenbanner heraus und beſucht die 
Radauverſammlungen des Erzreaktionärs Stöcker, allwo er über die Invaſion 
des Judentums kräftig mitſchimpft und ſich feinen vermeintlichen ariſch— 
germaniſchen Berzel mit den fadeſten Raſſenſchmeicheleien behaglich kratzen läßt! 
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Das ſind die deutſch⸗germaniſchen Hyperpatrioten in Berlin! Das iſt 
der Typus „Schneidig“, den der vortreffliche Conradi jo famos gekenn— 
zeichnet. Menſchen, die den ſlaviſchen Knechtſinn und die ſlaviſche Gelenkig— 
keit in dem Militarismus vereinigten und damit eine Zeitlang Weltgeſchichte 
machten. Das ſind die Kriegsſtatiſten, die Friedrich der Große, bei weitem 
Preußens bedeutendſte Herrſchergeſtalt, mit dem ganzen Sarkasmus ſeines 
Lächelns in Potsdam mit der Wachtparadenkomödie beſchäftigte. Das 
Slaventum der Paradengelenkigkeit und der organiſierten Knechtſchaft, welche 
die preußiſche Gamaſche zur hiſtoriſchen Utenſilie gemacht hat. Dieſelben, 
die die „große Schnauze“ weit aufreißen und im ganzen Entrüſtungsfalſett 
des Slaventums loskreiſchen, wenn ſie ſehen, daß man in Süd deutſchland 
nicht gewillt iſt, nach der ſlavokeltiſchen Manier zu traben! Dieſelben, die 
überhaupt die Süddeutſchen, wie die Schwaben, Franken, Chatten, für einen 
inferioren Menſchenſchlag halten und höchſtens noch die Sachſen neben ſich 
als „Germanen“ dulden wollen. Im Jahre 1889 kritiſierte der Pariſer 
„Figaro“ einmal einen geiſtreichen Aufſatz aus „Macmillans Magazin“, 
worin ſehr ausführlich von dem Berlinertum gehandelt wird. Damals war 
Bismarck, die große Heldengeſtalt der ſlavokeltiſchen Gamaſchenhegemonie, 
noch primus omnium, daher es für einen Süddeutſchen, überhaupt für 
einen wirklichen Germanen, der nicht ge,geffket“ ſein wollte, ſchwer war, 
ein Wörtchen Wahrheit zu ſagen. Zu den etwas ſcharfen Ausführungen 
des „Magazins“, erinnere ich mich, bemerkte der „Figaro“: „In Berlin 
giebt es nahezu zwei Millionen Deutſche, aber noch keinen Berliner. Der 
Londoner, der Pariſer, der Wiener ſind ſpezielle Typen — der Berliner exiſtiert 
nicht, er iſt erſt in der Bildung begriffen.“ Als ſehr richtiges Zeichen führt 
er dann den Mangel an Tradition in Sachen des Kleidungsgeſchmackes an. 
Weiter meint der „Figaro“: „Das kommt daher, weil die mittleren Klaſſen 
des Berlinertums ſich noch nicht genügend von den Traditionen des Militaris— 
mus zu befreien vermochten, um Zeit gehabt zu haben, ein ihrem Stand 
gebührendes Koſtüm anzunehmen. An den Ufern der Spree hat ein Mann, 
der keine Uniform trägt, allenfalls das Recht zu leben! Die Civiliſation 
kennt dort nur den Vorrang der Treſſe, daher wird einem Berliner, der 
keinen Säbel an der Seite hängen hat, immer die Bedeutung fehlen.“ 

Soldat und uniformierter Polizeibüttel ſind in heutigen „friedlichen“ 
Zeiten die dauernde Verkörperung der unmittelbaren Staatsmacht. Und 
dieſe zwei Figuren waren in den letzten zwei Decennien in Deutſchland 
thatſächlich für die Machtfaktoren die wichtigſten. Aber in dem Maße, als 
die innere Staatsgefahr die äußere an Furchtbarkeit zu überwuchern beginnt, in 
dem Maße werden Soldat und Polizeibüttel als Fauſtmittel entwertet. Denn 
beide haben in dem inneren Gegner das Intereſſe der Familienangehörigkeit 
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und des gefährdeten Privateigentums. Aus dieſem Grund war es der her⸗ 
vorragendſte Fehler des Bismarckſchen Regimes, zu glauben, daß man mit 
Helmſpitzen und Bajonetten die innerrevolutionäre Partei niederhalten könne. 
Es wiederholt ſich dann im großen, was ſich jüngſt in einem ungariſchen 
Feldarbeiteraufſtand in einem rührend kleinen Zug gezeigt. Unter der wider 
die Aufſtändiſchen beorderten Mannſchaft befand ſich zufällig ein aus dieſer 
Gegend Ausgehobener. Auf das Kommando „Feuer“ ließ er ſein Gewehr 
ſinken, und die hellen Thränen liefen ihm über die Wangen! Er hatte 
unter der vorderſten Reihe ſeine Mutter erblickt! Vor das Kriegsgericht 
geſtellt, wußte er nur dieſe eine, wertloſe, aber doch ſo überwältigende 
Entſchuldigung! Das Kriegsgericht wollte ihn verurteilen, aber, da eine 
Meuterei des ganzen Regimentes ſofort bevorſtand, ſprach man ihn frei. 
Bismarck hätte ihn, konſequent ſeinem Syſtem, mit dem Tode beſtraft. 

Man hat in jüngſt verwichener Zeit ſogar mit Schrecken ſehen müſſen, 
daß es dem anonymen Kannegießer der „Hamburger Nachrichten“, der ſeine 
politiſche Weisheit literweiſe von dem „ſtillen“ Mann in Friedrichsruh ein- 
getrichtert bekommt, gelungen iſt, dieſe Moral der blaſſen Furcht in die 
leitenden Regierungskreiſe hineinzuſuggerieren. Als Beweis dafür kolportiert 
man in jenen Kreiſen mit einer gewiſſen Schadenfreude die Anſprache, welche 
der deutſche Kaiſer unlängſt an die Potsdamer Rekruten anläßlich des 
Fahneneides gerichtet hat: „Ihr habt Mir den Treueid geleiſtet, das heißt, 
Euch gilt von nun an nur ein Befehl und das iſt Mein allerhöchſter Befehl, 
Ihr habt nur einen Feind, der iſt Mein Feind! Und müßte Ich Euch viel- 
leicht einſt — Gott wolle es verhüten — dazu berufen, auf Eure eignen Ver⸗ 
wandten, ja Geſchwiſter und Eltern zu ſchießen, ſo denkt an Euren Eid!“ Dieſe 
Worte, ſchreibt das „Volk“, dem ich ſie entnommen, ſprach der Kaiſer mit er⸗ 
höhter Stimme und das suprema lex regis voluntas flammte aus ſeinen Augen! 

Dieſer Ausſpruch hat ein Motiv der Bedenklichkeit, das bisher noch 
nicht erwogen wurde. Einmal das in allen Zeitungen bis zum Überdruß 
erläuterte, daß er der Sozialdemokratie ein vernichtendes Argument in die 
Hand giebt, ferner birgt er einen pſychologiſchen Rechenfehler. In der Linie, 
als der unbedingte Gehorſam des Heeres bis an die bürgerliche Selbſtver— 
nichtungsfrage geſteigert wird, vermehrt ſich das Herdenbewußtſein und ver— 
mindert ſich die ſtaatserhaltende Erſcheinung der politiſchen Individualität. 
Dadurch werden aus vielen Parteien, die ſich im Staate gegenſeitig die 
Wagſchalen halten, ſchließlich nur zwei zuſammenkondenſiert, von denen die 
ſiegen wird, die die Organiſierung, d. h. die Ausbreitung der Herdeninſtinkte 
am ſchnellſten vermag. Darin aber iſt die Sozialdemokratie, die ja im 
innerſten Kern das philoſophiſche Triumphlied der Herdeninſtinktmacht iſt, 
unübertreffbar! 
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Dazu kommt der zweite, nach meiner Meinung wichtigere national— 
pſychologiſche Moment. Das, was politiſch unter dem Begriff Preußen 
zuſammengefaßt iſt, enthält faſt zur Hälfte Bevölkerungselemente, welche 
zur ſlaviſchen Raſſe gehören und nur durch den Druck der einſtigen, mit 
überlegener Gewalt hereingeſtrömten germaniſchen Kultur zur Annahme der 
deutſchen Sprache gezwungen wurden. Die Raſſeneigentümlichkeiten des 
Slaventums haben ſie darum aber nicht eingebüßt! Dieſelben unterwürfigen 
Knechtsinſtinkte, wie jenſeits der Memel! Dieſelbe paſſive Buckelknickerei, die 
in Augenblicken der perſönlichen Mutprobe in verräteriſche Feigheit umſchlägt. 

Mit dieſen Leuten als Heer gegen außen zu rechnen iſt ſehr gut, denn 
aus Furcht ſind ſie tapfer, gegen innen ſind ſie nicht nur unbrauchbar, 
ſondern ſogar gefährlich. Wenn der Kaiſer daher mit ihnen rechnet, ſo geht 
er eine ſehr große Unwahrſcheinlichkeitsrechnung ein. 

Es giebt in Deutſchland ein national-pſychologiſches Hindernis für die 
Sozialdemokratie und das ſind die Inſtinkte der germaniſchen Raſſe. Wohl— 
verſtanden der germaniſchen Raſſe, der Franken, Schwaben, Chatten, die man 
bisher ſo niedrig veranſchlug! Der Germane liebt die ſoziale Individualität 
grenzenlos, bis zur Selbſtvernichtung. Daher wird dort die Sozialdemokratie, 
ſelbſt im Falle eines vollen internationalen Sieges nicht dauernd wurzeln 
können, dort wird ſie eine Epiſode des Wirtſchaftslebens werden. Nicht ſo 
im heutigen Preußen; der Slave, der nun doch einmal in Preußen die 
Hegemonie hat, liebt die Herdentiereinrichtung und er wird dereinſt ein 
ebenſo guter Bürger des ſozialdemokratiſchen Staates ſein, als er jetzt ein 
paſſives Inſtinktgeſchöpf des Militarismus iſt. 

Ich glaube nicht daran, daß die deutſche Sozialdemokratie Ausſicht hat, 
am Tage des roten Weltſturmes die Fahne voraufzutragen. Heute vielleicht, 
aber bis dahin nicht, wenn ihre Revolutionsthat reif ſein wird. Bis dahin 
wird in Deutſchland eine große Wandlung ſtattgefunden haben, welche ich 
benennen möchte: den Rückkampf des Germanentums im deutſchen Staate. 
Der Krieg 1870 hat auf nahezu zwei Jahrzehnte dem ſlaviſchen Deutſchtum 
die Hegemonie verliehen. Solange es nur Wirren nach außen geben konnte, 
hat es dieſer Bevölkerungsſchlag, als beſtes Filzel der preußiſchen Militär— 
wurſt, vielleicht auch verdient, aber jetzt, da ein internationales Wirtſchafts— 
ſyſtem hereinzubrechen droht, welches die Inſtinkte des Germanen verletzt 
und ſo das Germanentum gefährdet, jetzt muß dieſes wieder die Zügel in 
die Hand nehmen! 

Mit dieſer Erkenntnis muß das deutſche Kaiſertum ſchalten, denn die 
Stützen feines Thrones ſtehen dann in Süddeutſchland, dort auch finden 
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Bismarcks Macht war auf der Hegemonie des ſlaviſchen Deutſchtums 
aufgebaut, „auf den Knochen der pommerſchen Landwehrleute,“ wie er es 
ſelbſt ſymboliſierte. Bismarck iſt gefallen als erſtes Symptom des indivi⸗ 
dualiſtiſch-germaniſchen Geiſtes, der auf dem Siegwege der Rückeroberung 
iſt! Bismarcks Regierungsſyſtem war in Süddeutſchland nie populär, er 
ſelbſt nur als eigenartige Machtperſönlichkeit! Unter meinen Landsleuten 
finden ſich viele, die den Bismarck immer gehaßt haben, aus den echten 
Inſtinkten des germaniſchen Individualideologismus heraus! Die ſind ihm 
auch während feiner Glanzzeit nie beuteltiermäßig in die Hoſentaſchen ge⸗ 
krochen und haben verzichtet, von ihm begluckhennt zu werden. Sie ſchwiegen, 
weil damals ein Erheben gegen ihn feine ganze Reptilien- und Verleumder⸗ 
preſſe ins Krabbeln gebracht haben würde und weil ſie der Erkenntnis 
lebten, daß nichts unnützer ſei, wie ein politiſches Märtyrertum! Sie wußten, 
daß bald die Gegenkraft ausgelöſt ſein mußte, die ihn ſtürzt. Die Gegen⸗ 
kraft aber iſt der ſiegende Germanismus gegenüber der Gamaſchenhegemonie 
des Slavokeltentums! 

Der echte Germane iſt die vollendetſte Eroberernatur, daher ihm das 
Gefühl des individuellen Mutes innewohnt. Dieſer Gefühlswert iſt jedoch 
nur zu gewiſſen Zeiten kulturgeſchichtlich von Wert. Er war es z. B. im 
Mittelalter. Am vollendetſten finden wir ihn in den Kreuzzügen und der 
gleichzeitigen Ritterpoeſie. Da finden wir denn immer als höchſte Helden- 
that, wenn einer ſich einer Horde, einem Haufen allein gegenüberſtellt. 
Rührend ſchlicht und erhaben ſpielt dieſer Zug in einem Heldengedicht 
Konrad von Würzburgs, welches mir erſt jüngſt, von dem Litteraturſchacht⸗ 
meiſter Reclam ans Tageslicht gefördert, zufiel. „Otto vom Bart“ zeigt 
uns einen Waffenmeiſter von bieder derbem Schwabenſchlag, der ſeines 
Herzogs Söhnlein zu erziehen hat und mit ſeinem Zögling einem Feſte 
beiwohnt, das Kaiſer Otto, der rotbärtige Finſterling, giebt. Das Kind 
drängte ſich in den Saal und berührte mit ſeiner Hand, ſo klein, ſo lind, 
die gedeckte Tafel. Der hinzukommende Truchſeß hieb ihm deshalb mit 
ſeinem Stab über den Kopf, daß das Blut durch die hellen Locken ſickerte. 
Da kam der Waffenmeiſter Herr Heinrich zornig heran und ſchlug den 
Truchſeß nach kurzem Wortwechſel einfach nieder. Als Otto nun dazukam, 
wollte er den Ritter „bei ſeinem Bart“ dem Tode verwirken, als jener, raſch 
gefaßt, den Kaiſer beim Barte nimmt, ihn über den Tiſch ſchleift und ihn 
trotz der herbeigeeilten Mannen zwingt, ihm frei Geleit zu geben. Später 
muß er, nachdem längſt Gras über die Geſchichte gewachſen war, als Lehns— 
mann Ottos mit nach Italien. Dort iſt er eines Tages gerade dabei, ſich 
in einem Fluß zu baden, als er ſeinen unbewehrten Kaiſer mit den Bürgern 
der Stadt verhandeln ſieht. Er fängt ein Wort auf, das ihm zu erkennen 
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giebt, man will ſeinen Kaiſer meuchlings erſchlagen. Sofort ſpringt er aus 
dem Bad, ergreift Schwert und Schild und rennt nackend auf die feige 
Verräterbande an, unter der er ein fürchterlich Blutbad anrichtet! Das 
beſingt Konrad als echten deutſchen Rittermut! Und wer kennt nicht 
Uhlands Lied vom „Kaiſer Rotbart lobeſam“, darin der wackere Schwabe (forcht 
ſich nit) einen von der Türkenbande in Stücke haut und ruhig ſeines Weges 
geht, allein! Dieſen Zug kennt der Slave nicht, er fehlt in ſeiner Mytho— 
logie. Sein höchſter Triumph iſt die Hinterliſt, wie ſie ſich im plötzlichen, 
tückiſchen Reiterüberfall charakteriſiert! Genau jo das ſlavokeltiſche Preußen— 
tum, nur iſt die Hinterliſt erſetzt durch die Maſſenwirkung! Ganze Compagnie 
Schnellfeuer, ganze Compagnie Sturmſchritt! das verſtehen ſie gut, aus ge— 
heimer Menſchenfurcht! 

Man hat dem Germanen einen Vorwurf daraus gemacht, daß er am 
ſpäteſten ſeine Nation centraliſierte! Fragen wir uns, iſt das wirklich ein 
ſtichhaltiger Vorwurf? Beſteht nicht gerade die vornehmſte Eroberernatur 
darin, ein Volk zu ſein und keine Nation zu brauchen? Die vornehmſten 
Eroberer waren immer die, welche, wie es die Deutſchen immer thun, ihren 
Triumph dadurch vollenden, daß fie die Sprache und die Außerlichkeit des 
Beſiegten annahmen! 

Wir Germanen ſind gewiß nicht wertvoller, wie die Romanen oder 
Slaven, aber wir find die Raſſe, deren Tugend und Fehler im Individua— 
lismus liegen. Und darum kommen wir im anhebenden Zeitalter der 
Maſſenſklaverei von neuem auf die Schaubühne des Weltkampfes. Vielleicht 
tragiſch, vielleicht auch ſpielen wir die Komödie ſiegreich zu Ende und die 
anderen Raſſen klatſchen Beifall! 

Daher ſtehen wir an einem Wendepunkt, wir Germanen fordern 
unſere Erbteile! 
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1 ge 
Ku Nilnari v. Hartmans fünfeigstem Geburtstag 


Von Arthur Drews. 
(Altonn.) 


An 23. dieſes Monats find es fünfzig Jahre, ſeit Eduard v. Hartmann 
das Licht der Welt erblickte. Höher als er iſt kaum jemals ein Philoſoph 
von begeiſterten Anhängern geprieſen, tiefer als er kaum jemals einer herab- 
geſetzt und unrichtiger von ſeinen Gegnern beurteilt worden. An ſeine 
„Philoſophie des Unbewußten“ knüpfen ſich die Gefühle der edelſten Geiftes- 
befriedigung und Erhebung von Seiten derjenigen, denen in der Wüſte 
materialiſtiſcher Denkungsart aller gedankliche Halt und aller Sinn für ein 
Höheres zu entſchwinden drohte, und die nun in jener gleichſam eine Oaſe 
begrüßten, um ſich an dem Borne wirklicher Philoſophie zu laben und 
aufzurichten; aber auch des Abſcheus und der tiefſten Verurteilung derer, 
denen das neue Licht der Spekulation allzu unbequem in das Dunkel ihrer 
alten Vorurteile leuchtete, und die mit der Philoſophie ſchon am Ende zu 
ſein glaubten, nachdem ſich das ſtolze Gebäude des Hegelſchen Syſtems als 
ein vergängliches Luftſchloß erwieſen hatte. Dieſe erblickten in dem 
Hartmannſchen Werke nur das ephemere Erzeugnis einer ausſchweifenden 
Phantaſie, eines dilettantiſchen Philoſophierens, welches durch ſeine Paradoxe 
blendete und die urteilsloſe Maſſe durch ſeinen Peſſimismus zu beſtechen 
wußte. Sie verabſcheuten dieſen Peſſimismus, der ſie aus ihrer behaglichen 
Weltfreudigkeit aufrüttelte, indem er das, was ſie „Glück“ nannten, als eine 
bloße Illuſion herabzuſetzen wagte; ſie verabſcheuten ihn um ſo mehr, weil 
er hier in einer Geſtalt auftrat, in welcher er nicht ſo leicht zu widerlegen 
ſchien, wie die ſubjektiven Weltverdammungsurteile Schopenhauers, die den 
Urſprung aus der zufälligen Gemütsart des großen frankfurter Peſſimiſten 
doch gar zu augenfällig erkennen ließen, und klagten ihn an, daß er die 
Sittlichkeit untergrabe und die Freude an der Schönheit dieſer Welt vergälle. 
Sie verwarfen dieſe ganze Philoſophie überhaupt nicht bloß weil ſie nicht 
chriſtlich war und den fundamentalſten Lehren der chriſtlichen Religion ganz 
offenkundig den Fehdehandſchuh vor die Füße warf, ſondern weil ſie in der 
That ein Weltbild entrollte, zu dem auch der religiöſe Menſch ſich hin— 
gezogen fühlen mußte und dasjenige als wiſſenſchaftliche Wahrheit begründete, 
was auch das Dogma im Grunde erſtrebte, ohne doch bei ſeiner bildlichen 
Form über unlösbare Widerſprüche hinauszukommen. 

Dieſe Stimmen allzu heftiger Widerſacher find mehr und mehr ver— 
ſtummt, ſeitdem der Philoſoph in umfangreichen Werken das Unberechtigte 
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aller dieſer Vorwürfe zurückgewieſen und feine eigenen Anſichten tiefer be⸗ 
gründet hat. Seine „Phänomenologie des ſittlichen Bewußtſeins“ ) iſt nicht 
nur ihrem inneren Werte nach die beſte Ethik, die wir gegenwärtig in 
unſerer philoſophiſchen Litteratur beſitzen, zugleich ein Werk von wahrhaft 
klaſſiſcher Schönheit, welches beweiſt, daß man auch als Peſſimiſt dem 
fittlihen Bewußtſein vollauf gerecht zu werden vermag, ſondern ſie zeigt 
auch, daß der Peſſimismus, weit entfernt die Sittlichkeit zu untergraben, 
vielmehr ein wahrhaft ſittliches Handeln überhaupt erſt ermöglicht, da ſich 
nur derjenige mit vollem Eifer der Geſamtheit widmen und ſeine eigene 
Kraft in den Dienſt des Ganzen oder der ſittlichen Weltordnung ſtellen 
kann, der den Egoismus als Illuſion durchſchaut und auf das eigene 
Glück zu verzichten gelernt hat. Seine Religionsphiloſophie iſt ein Hymnus 
auf den Pantheismus, welcher allein imſtande iſt, dem religiöſen Bewußt— 
fein in jeder Beziehung genug zu thun; feine Afthetit endlich behandelt ein 
Gebiet, zu welchem der Jammer des Daſeins unmittelbar nicht dringt, und 
deckt, die Geſetze der Schönheit durchforſchend, die letztere als einen Strahl 
aus der allgemeinen Gottheit auf, wie er ſich im äſthetiſchen Bewußtſein 
des Menſchen widerſpiegelt. Überall ſteht hier der Peſſimismus nicht im 
Vordergrunde der Betrachtung, ſondern er bildet nur die ſtillſchweigende 
Vorausſetzung, das unſagbare Parfüm, das über allen Blüten des 
Hartmannſchen Geiſtes ſchwebt; er iſt der Reflex, unter deſſen Beleuchtung 
die Gegenſtände oft ein ganz neues und eigenartiges Ausſehen gewinnen. 
Daher der geheimnisvolle Zauber, der die meiſten ſeiner Schriften aus— 
zeichnet, der Reiz, mit dem ſie den unbefangenen Leſer umſtricken, und 
welchem ſich der letztere ſelbſt dann nicht entziehen kann, wenn er ſich bei 
den Anſichten des Philoſophen zum Widerſpruche getrieben fühlt. 
Hartmann iſt der Philoſoph des Peſſimismus in noch ganz anderem 
Sinne als Schopenhauer. Durch ihn erſt iſt der Peſſimismus zum wiſſenſchaft— 
lich begründeten Gemeingut geworden, und hat ſich die Axiologie, das heißt die 
Abſchätzung vom Wert oder Unwert des Lebens, eine Stellung im Organismus 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaften errungen, welche ihr niemand mehr ſtreitig 
machen kann; aber es wäre gänzlich falſch, ihn mit dieſer Bezeichnung allein 
ſtigmatiſieren zu wollen, hat er doch in ſeinen großen Hauptwerken gezeigt, 
daß er noch viel anderes mitzuteilen hat als peſſimiſtiſche Reflexionen über 
den Gefühlswert des Daſeins, weil feine Philoſophie keine ſubjektiv⸗ 
individualiſtiſche, der das Individuum für das Höchſte gilt, ſondern eine 
kosmiſch⸗ univerſelle iſt, in welcher die einzelnen Individuen die für ſich 
unſelbſtändigen Glieder im allgemeinen Reiche Gottes ſind. Hartmann iſt der 
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Philoſoph der thatfreudigen Entwickelung: in ſeiner Philoſophie iſt die 
Darwinſche Evolutionstheorie auf ihren philoſophiſchen Ausdruck gebracht und 
ſelbſt nur ein Moment der allgemeinen Weltteleologie; in dieſem optimiſtiſchen 
Glauben an den Fortſchritt des endlichen Lebens iſt der Peſſimismus auf- 
gehoben, und an die Stelle verzweiflungsvoller Weltverachtung tritt die 
Mitarbeit am Kulturprozeß. Darum iſt ſeine Philoſophie keine zerſetzende, 
Ideale vernichtende, negative Weltanſchauung, ſondern zerſtört werden von 
ihr nur die Scheinideale, von ihren Thronen nur die falſchen Götzen herab— 
geſtürzt, aber ſie hat auch die Macht, etwas Beſſeres dafür zu bieten. Sie iſt 
ſtreng und kühl, wie die Wahrheit überhaupt, aber demjenigen, der auf⸗ 
richtig nach der letzteren dürſtet, reicht ſie hilfreich die Hand und führt ihn 
auf eine höhere Warte, wo ihn ein friſcherer Hauch umweht, und von wo 
aus auch ihm vieles zur Nichtigkeit herabſinkt, was ihm dort unten als 
hohes Gut erſchien. 

In dieſer Weite des Horizontes, in dieſer Großartigkeit und Geſchloſſen— 
heit des Weltbildes, welches fie vor den Blicken desjenigen entfaltet, der 
ſich ihr anvertraut, liegt der höchſte Wert und die hauptſächlichſte Bedeutung 
der Hartmannſchen Philoſophie für die Gegenwart. Heute, wo die empiriſtiſche 
Betrachtungsweiſe des Weltganzen die Wiſſenſchaft in eine Unſumme von 
Einzelwiſſenſchaften auseinandergeriſſen hat, wo ſelbſt die Philoſophie der 
ameiſenartigen Akribie des Spezialiſtentums zu verfallen droht, und die 
Anſammlung des induktiv gewonnenen Materials nachgerade ins Ungeheure 
angewachſen ſcheint, iſt Eduard v. Hartmann der einzige Philoſoph, der ſich 
mit kühnem Mut einen Weg durch das faſt unüberſehbare Labyrinth ge— 
bahnt und mit gewaltiger Geiſteskraft die Reſultate der Einzelwiſſenſchaften 
unter den einheitlichen Geſichtspunkt ſeiner Metaphyſik gezwungen hat. Wir 
haben Philoſophen, welche dasſelbe Ziel verfolgten, aber ſie ſind entweder, 
überwältigt von der erdrückenden Schwierigkeit der Aufgabe, auf halbem 
Wege ſtehen geblieben und haben ſich ſchließlich vor der Naturwiſſenſchaft 
gebeugt, die mit der Philoſophie um die Oberherrſchaft ringt, oder ſie ſind 
auf die falſchen Bahnen des Individualismus und Theismus abgeirrt, 
welche in keiner Weiſe den Anforderungen gerecht zu werden vermögen. 
Hartmann allein unter den deutſchen Philoſophen nach Hegel hat, entgegen 
dem Zeitgeiſt und unbekümmert um die Einwendungen ſeiner Gegner, die 
um ſo lauter ihre Stimme erhoben, je unfähiger ſie ſelber zu der Rieſenarbeit 
waren, die Fahne der Metaphyſik auf den Boden der Einzelwiſſenſchaften 
gepflanzt, und damit der Philoſophie ihre Stellung als Univerſalwiſſenſchaft 
behauptet. Die Hartmannſche Philoſophie iſt nicht das Erzeugnis eines 
geiſtvollen Eklektizismus — es müßten denn alle großen Philoſophen als 
Eklektiker zu bezeichnen fein —, ſondern fie iſt ein einheitliches Produkt unter dem 
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Fundamentalgeſichtspunkte des Unbewußten, ein Pantheon, in welchem auch alle 
übrigen großen Denker zugleich Aufſtellung gefunden haben, nicht weil das— 
ſelbe ſonſt abſolut leer ſein würde, ſondern weil jeder von ihnen einen Aus— 
ſchnitt der Wahrheit enthält, und daher im großen Organismus der Wahr— 
heit nicht unberückſichtigt bleiben darf, weil die Wahrheit überhaupt ſich nicht 
nur in einem einzigen Denkergeiſte zur Wirklichkeit emporringt, ſondern die 
vorangegangenen Geiſtesprodukte zu ihren Stufen nimmt, und nur mit den 
Ergebniſſen der letzteren bereichert, weiter und weiter ihre Kreiſe ſchlingt. 
In dieſem Sinne repräſentiert die Hartmannſche Philoſophie die höchſte 
Stufe, welche der philoſophierende Geiſt auf ſeinem bisherigen Wege er— 
reicht hat. Sie iſt die einzige, die auf dem geraden Wege der philoſophiſchen 
Entwickelung liegt, welche durch die Namen Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
und Schopenhauer bezeichnet wird; ſie faßt die Wahrheit aller dieſer Denker 
zuſammen und fängt am Ende des Jahrhunderts die Geiſtesſtrahlen der 
ganzen vorangegangenen Entwickelung wie in einem Brennſpiegel in ſich 
auf, nachdem dieſelben nach dem Zuſammenbruche des Hegelſchen Syſtems 
in Theismus und materialiſtiſchen Atheismus auseinandergegangen waren. 
Einem gigantiſchen Bauwerk gleich greift ſie mit ihren Grundmauern tief 
in die geſicherten Ergebniſſe der empiriſchen Wiſſenſchaften hinein und ragt 
mit ihrer Spitze in den Ather der Metaphyſik, bis wohin nur die wenigſten 
ihr nachzufolgen vermögen, von wenigen verſtanden, von noch wenigeren 
in ihrer ganzen Bedeutung recht gewürdigt, weil unter dem Einfluſſe des 
allgemeinen Empirismus die meiſten nur mehr für dasjenige Sinn haben, 
was vor ihnen auf dem Boden liegt, und unfähig ſind, ihren Blick empor— 
zuheben, wo ſie mit der Hand unmittelbar nicht mehr hinreichen können. 
Aber auch für ſie wird die Stunde ſchlagen, wo man ihr nicht mehr fremd 
gegenüberſtehen oder ſie mit den Augen eines bloßen Neugierigen betrachten 
wird, der ſich nicht wenig über das Werk verwundert, aber nicht den 
Trieb und die innere Kraft beſitzt, um ſich mit Liebe und Aufmerkſamkeit 
in die geheimnisvollen Tiefen dieſes Wunderbaues zu verſenken. Der Geiſt 
hat es ſatt, immer nur am Boden der unmittelbaren Wirklichkeit entlang 
zu kriechen; die Anzeichen ſind da, daß er aus dem heutigen Skeptizismus 
herausverlangt. Der metaphyſiſche Trieb beginnt ſich von neuem zu regen 
und die Feſſeln poſitiviſtiſcher Selbſtgenügſamkeit abzuſchütteln — wer weiß, 
wie bald der Umſchwung da ſein wird, wo man vom Katheder herab 
wieder ſpekulative Philoſophie lehren und denjenigen der Spott über 
dieſelbe vergehen wird, die ſich heute über Mangel an philoſophiſchem 
Intereſſe bei den Jüngern der Wiſſenſchaft beklagen und ſelbſt doch in 
Wort und Schrift nichts anderes zu lehren wiſſen, als daß Philoſophie 
nicht möglich ſei! 
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In Hartmanns reichem Geiſte vereinigt ſich die umfaſſendſte Gelehr— 
ſamkeit mit dem genialen Blicke des ſpekulativen Denkers, welcher auch das 
ſcheinbar Entgegengeſetzte unter einheitlichen Geſichtspunkten zuſammenzuſchauen 
weiß und für das Widerſprechendſte die höhere Syntheſe findet; es vereinigt 
ſich in ihm der durchdringendſte Scharfſinn mit dem bohrenden Tiefſinn wie bei 
wenigen Philoſophen, die Nüchternheit und Kälte des kritiſchen Verſtandes mit 
der wohlthuenden Gefühlswärme des Myſtikers, der auch für das Unſcheinbarſte 
ein liebevolles Herz beſitzt und der Unluſtempfindung der Kreaturen ihreberechtigte 
Stelle im Weltganzen erſtritten hat, — ſo nimmt er unzweifelhaft die höchſte 
Stellung unter den Philoſophen der Gegenwart ein, die ſeiner Philoſophie 
möglicher Weiſe verneinend gegenüberſtehen, aber ihm ihre Achtung nicht 
verſagen können. Es iſt unnötig, an dieſer Stelle auf Hartmanns ſonſtige 
Schriften näher einzugehen, die er außer ſeinen vier oben erwähnten Haupt: 
werken veröffentlicht hat. Ich ſelbſt habe in einer kleinen Broſchüre 
„Eduard v. Hartmanns Philoſophie und der Materialismus in der modernen 
Kultur“ (Leipzig. Wilhelm Friedrich 1889) ein Bild von ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Perſönlichkeit zu entwerfen verſucht, die zugleich eine allgemeine populäre 
Einleitung in die Philoſophie dieſes Denkers bildet. Bei der erſtaunlichen 
Arbeitskraft des Philoſophen und ſeinem eiſernen Willen, mit dem er allen 
Hinderniſſen ſeines körperlichen Befindens zum Trotz unermüdlich an dem 
Ausbau und der Vollendung ſeines Syſtems beſchäftigt iſt, ſteht noch eine 
ganze Reihe von Werken in Ausſicht, welche den Glanz ſeines Namens 
erhöhen und der philoſophiſchen Wiſſenſchaft in Deutſchland zur Zierde 
gereichen werden, die ihm ſchon jetzt die hervorragendſten Leiſtungen und die 
höchſte Förderung in dieſem ganzen letzten Menſchenalter zu danken hat. 

Keine großartigen Jubiläumsovationen werden dem nunmehr Fünfzig— 
jährigen an ſeinem Geburtstage dargebracht werden. Keine brauſenden 
Salamander werden von feſtlich geſtimmten Akademikern auf ſeine Geſund— 
heit gerieben werden, wie es den Lehrern der Hochſchulen gegenüber von 
Seiten ihrer dankerfüllten Schüler üblich iſt. Der Philoſoph Hartmann 
bekleidet keine Stellung an einer deutſchen Univerſität, um mit der un— 
mittelbaren Macht des Wortes auf ſeine Zuhörer einzuwirken; Rückſichten 
auf ſeine Geſundheit und die Freiheit ſeines Denkens, die er ſich unter 
dem Zwange der amtlichen Verhältniſſe nicht verkümmern laſſen wollte, 
zwangen ihn leider, auf die akademiſche Lehrthätigkeit zu verzichten und die 
Anerbietungen einer Profeſſur von der Hand zu weiſen, deren Annahme 
unſeren akademiſchen Lehrkörper in Deutſchland um eine ſo hochbedeutende 
Kraft bereichert hätte. Still und vereinzelt ſind die Hartmannſchen Gedanken 
nach dem lauten Erfolge ſeines Erſtlingswerkes in immer weitere Kreiſe 
eingedrungen, aber um ſo tiefer haften ſie vor allem auch in den Köpfen 
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der akademiſchen Jugend, die noch der Begeiſterung für das Große fähig 
iſt, wenn der verſtändige Skeptizismus ihrer offiziellen Lehrer ihrem Ver⸗ 
langen nach einer umfaſſenden Weltanſchauung kein Genüge zu leiſten vermag. 
Alle dieſe werden an dem betreffenden Tage ſich dankbar ihres großen 
Meiſters erinnern und ſeiner in aufrichtiger Liebe und Verehrung gedenken, 
und darin wird dieſer, der in echt philoſophiſcher Geſinnungsart allen Außer: 
lichen Ehrbezeugungen durchaus abhold iſt, ſeinen ſchönſten Lohn erblicken, 
wenn er ſieht, daß er nicht vergeblich gearbeitet hat, daß ſeine Gedanken 
Wurzeln ſchlagen und auf der Baſis ſeiner eigenen Philoſophie der Geiſt 
ſich zu immer neuen und höheren Stufen emporſchwingt. 


Unser Dichteralbun, 


Abſchied des Bachs. 


ntwort hallt zum letztenmal, Jugendkühn, 
Meiner Wellen Gelispel, Vom Felſen ins Thal. 

Aus euch, ſtillvertrauten Nimmer mit dir, 
Waldeswieſen; Kühlumbuſchter Waldteich, 
Die ihr des freudigen Frühlings Gruß Belauſch ich des Himmels 
Freudiger gabt zurück Geheimſte Seele; 
Und den traurigen Und des ängſtlichen Schilfs 
In des Herbſtes Wehmutsſchauer Verträumte Klage, 
Mit gelben Blättern Nimmer umſchmeichelt ſie 
Freundlich begrubt. Mein rieſelndes Silber. 
Nimmer wacht Ach, nicht meine Wahl iſt's — 
In eures Echos Rätſelruf Schon knirſcht unter den gläſernen 
Mir auf ſeliger Erinnerung Schritten des Froſts der Wald. 
Ferne Hochzeit, Bald haſcht er die Welle mir, 
Da ſich aus wolkenumarmten Die lebensfrohe, mit ſtarrer Fauſt, 
Gletſcherbrüſten Und mir ſelbſt entfremdet 
Losrang perlende Lebensfeuchte Bin ich ein Andrer — 
Und ich den Sturz wagte, Und doch Ich ſelbſt .... 


Darmſtadt. Wilhelm Walloth. 
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1: 
nttäuſchung? Wahnſinn? Wie mein Herz aufſchreit! 
So bitter muß ich, gräßlich bitter lachen. 
Der Seele Forſt durchtobt ein heißer Streit, 
Und hungrig gähnt der dunklen Schwermut Rachen. 


Qual zehrt mich auf. Vernichtend wühlt das Leid. 
Verrucht! Soll mich denn wieder totkrank machen 
Aus blauer Träume goldnem Athernachen 
Der Sturz in dieſen Kot der Wirllichkeit? 


II. 
Doc eins iſt klar. Errettet mich die Zeit, 
Kann ich aus ſolchem Wahnſinn heil erwachen — 
Will wieder mich der Liebe Brand umfachen, 
Mit Vorſicht dann tränk ich mein Feuerkleid. 


Nicht einem Worte trau ich, das ſich weiht, 
Dem Lockgefühle glaub ich nicht, dem ſchwachen. 
Gedankenkühle wird mein Haupt bedachen, 

Und Klugheit hält den ſpröden Schild bereit. 


—— 


Irrtümer. 


er niemals überſchwänglich 
Wie Don Quixotte war, 

Bleibt immer unzulänglich 

In braun und weißem Haar. 

Klugheit ohn' Sturm und Stöße, 

Nie wird ihr Blut erlaucht, 

In Thorheit iſt nie Größe 

Der Menſchheit eingetaucht. 


n 


Programm. 
uf üſſen wir verkündigen, Eins iſt unverzeihlich, 
Was wir wollen? Wird das Wort verhunzt. 
Laßt uns tapfer fündigen Ob kein Kanon heilig, 
Aus dem Vollen! Heilig iſt die Kunſt. 
** * 
** 


Weiche weiſe Kunſt iſt heilig? 
Maße zeig mir, zeig mir Elle! 
Elle, du entpuppſt dich freilich 
Stets als Individuelle. 
Bürich-Hottingen. Karl Henchkell. 


nv 
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Im Fieber. 


Smi liegt die Nacht auf Nerven mir und Hirn, 
Schwül liegt auf mir mit drückender Gewalt 
Ein Fiebertraum, der brünſtig mich umfaßt. 
Schwerkeuchend geht mein Atem. Rieſelnd fließt 
Der Schweiß in dicken Tropfen mir vom Leib. 
Die Pulſe hüpfen, und die Schläfen brennen 

Wie Feuerflammen. Heiß und heißer rollen 

Des Blutes Wellen wild mir durch die Adern — 
Und jäh durchzuckt mich eine Fieberkraft, 

Daß ich auffahren möchte aus den Kiſſen 

Und ſchrein und wüten gegen dieſe Welt, 

Mein Meſſer ſtoßen dieſer Welt ins Herz. — 
Doch fiebermatt ſink' ich ins Bett zurück. 

Schwach iſt mein Leib und kraftlos wie ein Kind, 
Und kann ſich nicht mit ſtolzem Selbſt erheben — 
Und ſchwül und ſchwüler brodelt mir durchs Hirn 
Ein Fiebertraum mit drückender Gewalt: 


Bang liegt die Nacht ringsum auf Berg und Thal. 
Die ſtarren Felſen trotzen ernſt zum blauen 
Entwölkten Himmel. Düſtre Pinien ſchauen, 
Schweigſamen Zeugen gleich, vom Mondenſtrahl 
Mit bleichem Licht geſpenſterhaft umflimmert, 

Hin in die Dämmer. Aus der Höhe ſchimmert 
Nur ab und zu ein Stern zur Tiefe nieder. 
Stumm iſt es rings. Nicht eines Vogels Lieder 
Durchzittern heut die ſchwüle Tropennacht. 

Wie ein geheimnisvolles Totentuch 

Sinkt rings das Mondlicht. Wie ein wilder Fluch, 
Kaum unterdrückt, durchdringt es dann die Pracht, 
Die ernſte Pracht urplötzlich und verſchwimmt 

Wie leiſes Klagen wehmutvoll ins Dunkel — 

Und bläulich überblinkt das Nachtgefunkel 

Ein Bild, das all mein Hirn gefangen nimmt: 

Am hohen Holzkreuz, das auf ſtillem Berge 
Einſam, wie fragend, in die Lüfte ragt, 

Hängt jener Gott-Menſch, den das Heer der Zwerge, 
Der blinde Pöbel, wütend angeklagt. 

Ein blutig Schmerzensopfer hängt er da, 

Ein Opfer, das noch heut um Rache ſchreit, 

Und ſchreien wird bis in die Ewigkeit, 

Denn ewig iſt ſein Leidensgolgatha. 

Ich ſeh ſein Antlitz fahl und märtyrbleich; 

Ein Friedenslächeln liegt noch auf den toten, 
Erſtarrten Zügen; aus den blutigroten 
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Wundmalen rinnt noch immer tropfengleich 

Der heil'ge Lebensſaft. Mein irrer Blick 

Starrt nach des Heilands hölzernem Totenmal, — 
Vor meinen Augen ſteht noch ſein Geſchick 

Und ſeines Lebens ganze Leidensqual. 

Mich packt ſein banges, ſchweres Opferſein, 

Und prägt ſich mir mit tiefen Zügen ein. — 

Und Bild auf Bild rollt fiebernd mir durchs Hirn .. ..: 
Ich ſeh mich betend in Gethſemane, 

Und blutiger Schweiß rinnt auch von meiner Stirn. 
Mir iſt, als ob ich ſelbſt am Kreuze hinge, 

Als ob durch Hände mir und Füße ginge 

Der Nägel Eiſen, ſchmerzenzerrend, weh. 

Ein jeder Nerv zuckt auf und fühlt den Tod, 

Der mir durchs Blut mit ſchwarzen Bränden loht. — 
Und dann ein Ahnen, das ich nie gekannt — 

Weit öffnet ſich vor mir ein Wunderland, 

Ein Wunderland, das mir mit Sonnenfarben 

Und Freiheitswehn die wüſten Schmerzen lindert. — 
Rings ſtehen dichtgedrängt die Menſchheitsgarben; 
Kein Pöbel wütet, der die Ernte hindert. 

Und wie ich ſinnend ſo am Kreuze hänge 

Und mir ein Lächeln übers Antlitz zieht, 

Da hallen aus der Ferne Friedensklänge 

Wie Seelenflug, der leis zur Sonne flieht — 

Und ahnend fühle ich ein Zukunftleben — 

Ich ſeh im Traum ein lichtes Morgenrot — 

Dann wird es dunkel — mich durchquält ein Beben — 
Es packt mich an und rüttelt mich — der Tod . .. 


Sag, der du ſtarbſt am Kreuze, Jeſus Chriſt! 
Ob du ein Gott allewiglebend biſt, 

Ob du ein Menſch nur, der mit Menſchenleiden, 
Ein Opfer ſeiner ſelbſt, hin mußte ſcheiden, 
Ein Opfer ſeiner heil'gen Liebesglut! — 
Mir biſt du ein Prophet, ein Philoſoph, 

Ein Schwärmer, deſſen reines Herzensblut 
Für uns gefloſſen, daß wir durch ihn fänden 
Der Liebe Heil, wenn unſre Blicke ruhten 
Auf jenes Menſchen Selbſtentſagungstod, 
Den er am Marterkreuz für uns erduldet, — 
Und daß wir ſo aufs tiefſte ihm verſchuldet, 
Die Liebe fänden, die er allen bot. 

Daß ſeiner Worte ſtarke Gotteskraft 

Uns führen ſollte auf den Weg zur Sonne, 
Die weltenbauend in uns ſelber ſchafft, 

Die zeitgewaltig einſt uns alle eint 

Und liebeshell ins All der Menſchheit ſcheint. 
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So ſchienſt du ſtets mir und erſcheinſt mir noch: 
Ein Menſch, den Gottesherrlichkeit durchflammt, 
Der träumeriſch die Welt um ſich vergaß, 

Und doch der Welt ſich ſelber geben wollte, 

Der in ſich ſelbſt ſein Sündenheil erbaute 

Und allen dann mit vollen Händen reichte, 

Was er ſich ſelber blutig abgerungen — 

Bis du den Kreuzestod dir frei erloſt — 
Selbſtüberwindung war dein großer Sieg. — 
Und durch der Zeiten wildes Wechſelſchwanken 
Gingſt du als Gott — Millionen Beter ſanken, 
Von deinem Licht geblendet — und doch taub 
Für deine Wahrheit, vor dir hin in Staub. 
Heut wiſſen wir, daß du ein Menſch nur biſt, 
Du der Propheten größter, Jeſus Chriſt! — 
Mir ſelber biſt du immer ſo erſchienen — 
Erlöſungsſonne liegt dir auf den Mienen — 
Auch mich umſtrahlt dein wahres Morgenrot — 
So trag ich ſtill den letzten Kreuzestod .. . .. 


Wie tiefe Ruhe überkommt's mich ſacht — 

Ein ſanfter Schlummer küßt mich — und die Nacht 
Nimmt mich in ihre großen Mutterarme. 

Mein Herz klopft ruhig, leiſe — und der warme 
Tiefgehnde Atem haucht die letzte Glut 

Des Fiebers hin in meine ſtille Kammer. 

Langſam und müde ſchlägt im Puls das Blut. — 


Ich träume wohl von Auferſtehungstagen, 

Und Friedensengel ſeh ich weißgekleidet 

Auf Sonnenſchwingen durch die Lüfte ſchweben. 
Mir iſt, ich ſelber wäre ſolch ein Engel, 

Dem vom Geſichte der Lichtſegen tropft — 

Und immer höher ſchweb ich auf zur Sonne 

Und ſehe all die Welten unter mir. 

Durch Urweltlüfte rauſcht ein Sphärenklingen, 
Ein Brauſen wie von großen dimmelsorgeln — 
Und ein Geſang von fündenreinen Stimmen, 

Von Stimmen, die der Gottheit Allmacht loben — 
Wie Weihgeſänge hallt es um mich her — 

Es ſingt und jubelt mit entzückten Liedern, 

Es ſingt und jubelt rings von Siegchorälen — 
Und ſinnestrunken ſtimm ich jauchzend ein 

In dieſe Sonnentöne. — Heil'ge Stille 

Wird rings um mich. Kein Engelmund bewegt 
Sich mehr; ſie lauſchen alle meiner Stimme, 

Sie lauſchen mir wie einem heil'gen Manne — — 
Sind's Engel denn?! — Mir ſcheint, es ſeien Menſchen 
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Um mich herum in dichtgedrängtem Kreis — 
Bekannte Mienen ſeh' ich traurig werden, 

Und dort erblick' ich dunkle Thränentropfen — — 
„Hinweg von euch, ihr ſchwarzen Sündenmenſchen! 
Was lauſcht ihr mir?! — denn Engel ſeid ihr nicht!“ — 
Mein Mund verſtummt und meine Lippen ſchweigen. — 
Noch ſeh ich ihre angſtentſtellten Züge — 

Ich lächle nur — und ſpreize meine Flügel — 
Und gleite hin, weißſchwingig wie ein Schwan, 
Hinauf zur Sonne, die mir ſtrahlend winkt. — 
Mir iſt, als wär vom Tod ich auferſtanden, 

Als fühlt' ich neues Leben in den Adern, 

Göttlich und heilig — und zu dir, du Gott, 

Der über Welten ſeinen Mantel breitet, 

Der über Welten ſeine Füße ſetzt, 

Will ich aufſteigen und nicht eher ruhn, 

Bis ich von deinem Mund den Vaterkuß 

Mit heißen Lippen glühend eingeſogen. — 

Schon liegt die Sonne tief zu meinen Füßen — 
Und höher, immer höher geht mein Flug. 

Vom Leibe fließen glühendgoldne Tropfen 

Hinab zur Erde — doch ich ruhe nicht — 

Ich achte nicht des Alls urewiger Lichtglut 

Und gleite immer höher durch den Weltraum — 
Doch wie mich auch die eigne Ichkraft treibt, 

Und wie ich auch mit allen Faſern ſtrebe, 

Dahin zu dringen, wo das Herz des Alls 

Voll Lebensblut in großen Zügen ſchlägt — 

Ich komme nicht ans Ziel. Mit letztem Willen 
Durchrauſcht mein Leib noch Nebelſonnenfernen, 
Durcheilt mein Geiſt noch weite Ewigkeiten — 
Wohl find ich Leben, doch die Gottheit nicht! — 
Mein Leib wird matt und meine Flügel fallen, — 
Und wie in flüſſ'ger Feuerglut gebadet 

Stürz ich zurück ans Herz der Muttererde, 

Stürz ich zurück in meine dunkle Kammer ... 


Mir durch den Kopf treibt eine Flut von Schmerz. 
Die Finger krampfen ſich mit Fiebergriffen 

In die ſchweißfeuchten, heißen Kiſſen ein. 

Mein Atem keucht, und meine Augen glühn 

Und ſtarren irr auf die vertrauten Wände, 

Als ſuchten ſie ein Ziel; und Lippen, Hände, 

Sie brennen zitternd in todnaher Glut — 

Stoßweiſe drängt an meinen Hals das Blut — 

Noch hör ich über mir ein leis Geflüſter — 

Hell ſtrahlt die Lampe noch — dann wird es düſter — 
Mein Schmerz iſt hin — und mein Bewußtſein ruht. — 
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Und dämmernd ſteigt dann wieder eine Welt 
In Wunderfarben herrlich vor mir auf — 

Ich bin in Rom, ein Sieger und ein Held, 

Ein Gott! — Nero, der Imperator bin ich! — 
Von des Palaſtes rieſigem Altane 

Geht weit mein Blick hin auf die ewige Stadt, 
Die vor mir, eine Häuſermaſſe, liegt. 

Die ganze Pracht der ſtolzen Tempelbauten 
Ragt draus hervor in weißer Marmorſchöne 
Und ſpiegelt golden und verlockend wieder 

Die Purpurglut der italien'ſchen Sonne. 

Rings ſtehn der Säulen ſchlanke Wunderleiber 
Im Morgenſchein und laſſen nicht den Blick, 
Den einmal ſie mit ihrer Form gefangen, 
Entgleiten, und das trunkne Auge ſchaut 

Und ſchaut ſich ſatt an dieſen Marmorkörpern 
Von Menſchenhand. Um reiche Kapitäle 
Schlingt ſich des Weines grünendes Gerank 
Und kriecht entlang die weiten Balluſtraden, 
Entlang der Tempel hohe Säulenhallen. — 

So liegt vor mir die ſtolze Roma da, 

Voll, üppig, wie ein aufgeblühtes Weib, 

Das ſeinen weißen Leib im Lichte badet 

Und ſich wollüſtig an der Sonne wärmt — 

So liegt fie vor mir, noch in tiefem Traum. — — 
Und plötzlich hebt ſich hier und da ein Schein, 
Tiefrot, blutpurpurn — Augenblicke noch 

Iſt Stille rings. — Dann ſteigen auf zum Himmel, 
Wie auf ein Zeichen glühend angefacht, 
Hellgelbe Feuerſäulen, rotdurchzündet; — 

Sie praſſeln kniſternd in die Morgenluft 

Und leuchten wie lebendige Siegesmale 

In jeder Himmelsrichtung ſtrahlend auf. — 
Sie fangen an zu wandern, fie ergreifen 

Alles, was ihren Weg verſperrt, und freſſen 
Sich tief in deinen Leib, weltſtolzes Rom! 

Und wild, mit jäh aufloderndem Begehren, 

Und wilder jagen ſie — und abertauſend 
Millionen Funken ſchlingen und verzehren 
Paläſte, Tempel, Häuſer. — Gräßlich ſchmauſend 
Geht rings der Feuerrieſe durch die Straßen 
Und ſchürt mit rußigem Arm das Flammenmeer 
Zur Brandung auf — hoch ſchlägt es in die Lüfte — — 


Da zuckt es wild empor in meinen Augen. 
Wie trunken ſeh ich dir die Todesboten, 
Die Feuerhunde, Rom, im Nacken ſitzen! 
Ich ſtarre wie berauſcht auf dich herab 
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Und ſehe kaum, wie du dich bäumſt und windeſt 
Und aufſchreiſt unter all den Flammenpeitſchen, 
Die dir den weißen Wunderleib zerſchinden. 
Ja, ſchreie nur, du unerſättlich Rom! 

Schrei auf, daß rings die Völker ſich erſchrecken! 
Schrei auf! und wiſſe: Ich, dein Nero war's, 
Der dir den Tod ins üppige Fleiſch gehetzt, 
Den heißen Tod, damit du endlich fühlſt, 

Wie groß die Glut in Neros Herzen loht, 

Die weltdurchzuckend alles niederreißt, 

Alles vernichtet, was ihr feindlich iſt! — 

Du biſt mir feindlich! und ſo ſollſt auch du 

In Flammen aufgehn und in Flammen ſterben. 
Berauſchen will ich mich an deinem Tod, 

An dieſer Goldglut, bis ich trunken bin — 
Mein glühend Auge will ich tief verſenken 

In deiner Todesflammen tiefe Brände — 

Und will nur träumen, träumen, bis du mir 
Vernichtet, atemlos zu Füßen liegit. — — 
Wie dieſe Glut, die heiße, brennende, 


Ins Hirn mir ſchlägt und mich berauſcht, berauſcht. — 


Du biſt nicht irdiſch, Feuer! du biſt göttlich! 
Aufſteigſt du in den Ather wie mein Geiſt, 
Wie meine wilde Seele! Du biſt göttlich! 
Doch göttlich nur durch mich! — ich habe dich 
Mit dieſem Willen, dem allmächtigen, 

Mit meines Ichs aufragender Gewalt, 

Entfacht, entzündet. — Ja, mein Ich iſt göttlich 
Dies bebende, dies heißaufglühnde Ich, 

Dies Ich, das mir mit tollen Flammenſchlägen 
Die atmende, tiefgehnde Bruſt durchklopft, 

Dies Ich, die kräftige Würze meines Lebens, 


Mein Leben ſelbſt! — Das iſt's! das Göttliche! — 


Das iſt das Endziel alles Forſcherdranges 

Der eignen Seele! In mir ſelber find ich, 

Was ich als Gott in ewigen Weiten ſuchte, 

Was ich als Gottheit zu erkennen ſtrebte — 

Und nie erreicht! — Mein eignes Leben iſt's! — 
Leben iſt göttlich! und wir ſelber ſind 

Uns Gott genug! Was lebend iſt und ſchöpfriſch 
Aus eignen Kräften neues Leben ſchafft, 

Iſt göttlich, iſt die große Gottheit ſelbſt, 

Die durch das All in abermilliarden 

Bebenden Glutatomen ſchlägt und lebt — 
Leben iſt göttlich!! und ſo will ich denn 
Dies Leben trinken und mich ſelbſt genießen, 
Berauſchen mich, bis flammend über mir 

Die eigne Gottheit jäh zuſammenloht 

Und meines Leibes ſchwachen Bau vernichtet ... 


155 


156 


Berlin. 


Unſer Dichteralbum. 


Die irre Hand greift zitternd in die Kiſſen, 

Die glutdurchtränkten. Meine Haare kleben 
Schweißnaß mir an der Stirn. Die Lider heben 
Sich von den Augen, die weitaufgeriſſen, 

Wie aus Verzückung plötzlich aufgewacht, 

Starr auf die Lampe ſchaun. Durch meine Glieder 
Kriecht's hin, als kehrten mir die Kräfte wieder, 
Die ich verloren in der Fiebernacht — 

Und aus den Schläfen ſchleicht der letzte Brand — 
Verglühend ſtreift der Lippen heißen Rand 

Der Atem noch, bis er gleichmäßig, leicht, 

Die Bruſt in freien, tiefen Zügen hebt — 

Und mir des Fiebers letzter Reſt entweicht. 


„Gottlob! die Kriſis iſt vorbei! er lebt!“ 
So höre ich den Arzt die Worte ſagen — 
Und dann ein Flüſtern, ein behutſam Fragen. — 


Ich bin erwacht! Das Leben, das mich zeugte, 

Es hat ſich doch zum Lichte durchgerungen. — 
Mir iſt es noch, als ob ich, herzbezwungen, 

Mein Haupt vor jenem Nazarener beugte, 

Eh das Bewußtſein ganz mir wiederkam, 
Langſam wie Dämmrung, lieblich, wunderſam ... 


Franz Evers. 


AAA 


Muß es denn ſein? 


Me Sonne ſtand ſchon tief; in bunten Scharen 

Die Menſchen zogen heim in wilder Haſt. 

Ich ſah ihr frohes Lächeln, denn ſie waren 

Befreit — befreit von Tages Müh und Laſt. 

Da ſchlich ſich in mein Herz die Frage ein: 
„Muß es denn ſein?“ 


Muß es denn ſein, daß ſich die Menſchen mühn, 

Die armen Menſchen, jeden neuen Morgen, 

Daß ſie von Ewigkeit zu Ewigkeiten ziehn 

Die gleichen Straßen mit den gleichen Sorgen, 

Der gleichen Sehnſucht und der gleichen Pein. 
Muß es denn ſein? 


Muß es denn ſein, daß ſie nach oben ſchauen 

Um Rettung flehend in dem ew'gen Gram, 

Daß hoffnungsfroh ſie auf den Himmel bauen, 

Von dem den Sterblichen noch nie die Rettung kam, 

Daß ſie ſich tröſten mit dem falſchen Schein — 
Muß es denn ſein? 
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Muß es denn ſein, daß alle blutig ringen 
Nach allen Gütern und nach aller Macht? 
Wie kann der Menſchenſohn das Schickſal zwingen? 
Es fallen alle kämpfend in der Schlacht. 
Doch ſieh — es treten neue in die Reihn. 
Muß es denn ſein? 


Muß es denn fein, daß jed’ Geſchlecht aufs neu’ 
Mit Rieſentrotz auf dieſen Erdball bannt 

Ein neu' Geſchlecht, daß es der Erbe ſei 

Von jenem Fluch, der Leben wird genannt — 
Vom großen Leben, das ſo elend klein? 

Muß es denn ſein? Muß es denn ſein? 


Frankfurt a. Main. Arthur Pfungſt. 


Ae 


„Die ſchöne Sonne oͤrauß im Wald.“ 
Meinem Sohn Erwin zur Erinnerung an den 6. Febrnar 1890, Marimilianftrafe 23. 


& war zur ſtrengſten Winterszeit, 
Ganz München ſtumm, tief eingeſchneit, 
Erſtarrt im Froſt, in Nebelhülle 

Des freien Lebens heitre Fülle. 

Die Straß', nach König Max benannt, 
Von tückiſchem Oſtwind ſcharf berannt, 
Ein ſchaudernd weißes Maſſengrab, 
Drein Buſch und Baum all ihre Hab' 
An Schmuck und Leben hingegeben, 
Um kahl und arm und eiſesſteif 

Zu wimmern in Sturm und Nebelreif. 


Seit Wochen, ach, kein Sonnenſtrahl, 
Kein Himmelblau im Iſarthal. 


Die kleine Welt hockt hinter den Scheiben, 

Läßt Schlittenfahrt und Eislauf bleiben. 

Des Schneeſturms Toben und grimmig Wehen 
Hemmt jeden Mut ins Freie zu gehen. 

Und gar die Kleinſten von den Kleinen, 

Sie trippeln im Haus auf verzagten Beinen, 
Verkriechen ſich ſtumm am warmen Ofen 

Und blinzeln nur und zwinkern ſich an: 

Der Winter, hu, iſt ein garſtiger Mann. 


Und endlich bricht nach langer Nacht 
Neujahrstag an in lichter Pracht. 


Doch kaum ſind die Kleinen dem Bette entſchlüpft 
Und haben das Wämschen umgeknüpft, 

Tollt wieder der Schnee in wilden Flocken, 

Sturm rüttelt am Fenſter und erſtickt das Frohlocken, 
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Ganz greulich dräut der Winter herein 

Zum neuen Jahr ins Kämmerlein. 

Nun iſt's wohl aus für lange Wochen — 

Die Kälte bringt Krankheit und ſchweres Leid. 
Zurück an den Ofen! Der Frühling iſt weit. — 


Geboren im Hornung, ein Schneeköniglein, 
Schwärmt Jung-Erwins Herzchen für — Sonnenſchein! 
Für Sommers Grün und Vogellaut! 

Und iſt vom Winter gar nicht erbaut! 

Wie war's doch draußen am Starnberger See 
Und im rauſchenden Walde der Rottmannshöh 
So wundervoll in Sommertagen! 

Und jetzt des ewigen Winters Plagen! 

Ach, thät die Sonne nur wieder ſcheinen — — 
Er kauert am Fenſter, ſtiert auf die Scheiben, 
Verſucht mit dem Finger ein Löchlein zu reiben 
Durch der Eiſesblumen ſtarrende Schicht, 

Und ſchmerzlich zuckt ſein liebes Geſicht: 


Ein Löchlein nur, in die Welt zu ſchauen, 
Aus Kerkershaft, der ewig grauen! 

Am Abend zündet der „Lichtelmann“ 

Wohl vor dem Fenſter die Laternen an, 
Doch auch bei ihrem Flackerſchein 

Gewahrt man nichts als des Winters Pein. 


Da endlich! Am ſechſten Februar, 

Als Jung-Erwins zweiter Geburtstag war, 
Sitzt ſehnſuchtsvoll er wieder am Fenſter 
Und wird von Minute zu Minute ernſter 
Und drückt ſein Näschen an die Scheiben, 
Mit warmem Dunſt ein Guckloch zu reiben. 


Auf einmal, wie verklärt ſein Geſicht! 

Er reckt das Köpflein und ſelig ſpricht 

Sein Mündchen, das vor Entzücken lallt: 

„Die — ſchöne Sonne — drauß' — im Wald“! 


Wir ſtürzen ans Fenſter: Ein Strählchen fürwahr, 
Wie ein dünn gezogenes goldenes Haar, 
Schwingt ſich durch den Weltenraum, 

Überleuchtet, huſch, den Straßenbaum — 
Vergoldet, huſch, einen Streifen Schnee — 

Habt ihr's geſehen? Juhe! — Ade! 


Und doch in dieſem Nu der Erſcheinung 
Sieht Kindesſinn des Winters Verneinung, 
Nebel und Schnee und Eis überwunden, 
Den lachenden Frühling wiedergefunden! 
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Ein Baum — der Wald! Ein Strählchen — die Sonne! 
Ein lichter Moment — der Lenz voll Wonne! 
Jung⸗Erwin jubelt den lieben Tag, 

O hör' es, wer es hören mag: 

„Die ſchöne Sonne drauß' im Wald!“ 

„Die ſchöne Sonne drauß' im Wald!“ 

Und nachts, wie er geſchlafen ein, 

Träumt er von funkelndem Sonnenſchein. — 


** * 
* 


Stehſt einſt, mein Kind, im harten Daſeinskampf, 
Umbrüllt von Ungewittern, 

Im Kugelſaus, im Lanzenſplittern, 

Und, ſchlimmer noch, im ſtillen Elendskrampf, 

Im kleinen Alltagskrieg mit Niedertracht, Gemeinheit, Not, 
Wo's Herz nur ſtückweis bricht und leis verblutet, 

Kein jauchzend Heldentum die Schmerzen überglutet: 

Des Sprüchleins denk' bis in den Tod: 

„Die ſchöne Sonne drauß' im Wald!“ 

Die ſchöne Sonne Gottes, des Hochſinns und der Liebe, 
Die ewig leuchtet, geſehn und ungeſehn, im dunklen Weltgetriebe! 
Sie weihe deinen Sieg, ſie heilige deinen Frieden, 

Sie bleib dein ſtolz Panier dein Leben lang hienieden! 


München. M. G. Conrad. 
| Albumblätter. 
Ludwig Doczi. | Leo Tolſtoi. 
eine Werke, ſicher, gewähren Genuß, Das Leben in Liebe ſei ſtark und ſchön, 
Die Muſe ſchenkte dir einen — „Kuß“, Du willſt es langweilig und fade 
Doch in dem bunten Getriebe Im moraliſierenden Wortgeſtöhn 
Noch lang nicht ihre — „letzte Liebe“. | Deiner p. p. „Kreuzerſonate“! 


München. Irene Ollendorff. 


um 


Der Felſen von Quarto. 


(Von dem ans ſich die Tanſend nach Marſala einſchifften.) 


Von G. Carducci. 


chmal ſäumt den Strand im kräuſelnden Wellenſpiel 
Ein Kieſelſtreif. Dort hinten im Lorbeerhain, 
Mit leiſem Flüſtern in den Zweigen, 
Rauſcht es in friedlicher Abendftille. 


Darüber ſtrahlt in ſilbernem Glanze klar 

Der Mond und freundlich lächelt der Venus Stern 
Ihm zu, mit ſeinem lichten Flimmern 

Lieblich den nächtlichen Himmel färbend, 
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Hier ſtiehlt ſich wohl aus friedlichem Neſte ſonſt 
Der Jüngling fort zu heimlichem Zwiegeſpräch, 
Im kleinen Kahn von ſanften Lüftchen 

Leiſe geſchaukelt, wenn ſeine Liebſte 


Zum Stern der Venus ſinnend das Auge hebt. — 
Italia, der Jahrhunderte Liebſte du, 

Der Dichter, Märtyrer Erkorne, 

Witwe, erhaben an Ruhm und Trauer, 


So ſuchte dich dein Treuer und fand den Weg 
Weit übers Meer. Mit purpurnem Wams bedeckt 
Den Löwennacken, Romas Schwert hoch 

Über die kräftige Schulter ſchwingend, 


Stand Garibaldi. Leiſe geſchritten kam's, 
Zu Fünf, zu Zehn und wieder zerſtreuten ſich 
Im Schatten jene dunkeln Häuflein 

Der vom Geſchick auserkornen Rächer, 


Piraten gleich, die Raub zu erſpähen ziehn. 
Und heimlich ging's, Italia, in den Tod 
Für dich, ſei's, daß der Himmel, oder 

Daß ihn das Meer, ihn die Brüder ſpenden. 


Fernher erſtrahlt von Lichtern und frohem Sang, 
Im Meer verhallend, Genua, ſtolz und ſchön 
Im Abendlicht des Mondes, mit dem 
Marmornen Rund ſeiner Prachtpaläſte. 


Du Haus, aus dem vorahnender Sehergeiſt 
Zu unheilvoller Fahrt Piſarone trieb, 

Du Ort, wo Harold einſt gedürſtet 

Nach dem heroiſchen Miſſolunghi! 


Ein heller Klang olympiſchen Glanzes krönt 
Die weißen Höhn am Abend des fünften Mai, 
Zum Siege führt der Helden Opfer, 

Oder zum Ruhme im Lied des Sängers. 


Und du, o Venus, lächelteſt, du Geſtirn 
Italiens, Cäſars Stern, der du nie bisher 
So heilig ernſte Frühlingstage 

Dem italieniſchen Volk beleuchtet, 


Seit einſt Aeneas ſchweigender Kiel hinauf 
Den Tiber fuhr, zukünftigen Schickſals voll, 
Und Pallas fiel, wo jene Hügel 
Sahn wie das mächtige Rom entſtanden. 
Straßburg 1. €. Überſetzt von 8. Jacobſon. 
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Frühlingskur. 


fingſtwunder blühn auf deinem Hute, 

Aus deinem Auge lacht der Mai, 
Dein Herz iſt längſt vom Winter frei, 
Du flinke Fee vom Fingerhute. 


Mir aber hockt noch in den Gliedern 

Das Winterwehtum dumpf und ſchwer, — 
Kuriere du mich — und ein Heer 

Dicht ich zum Danke dir von Liedern. 


Und — das verſteht ſich wohl am Rande —, 
Nicht Lieder nur, nein Küſſe auch 

Und was uns ſonſt des Frühlings Hauch 
Einſchmuggelt noch als Kontrebande. 


Wie ſie da lacht, die ſüße Pute! 
Nun bin des Frühlings ich gewiß: 
Des Winters Wolkenpelz zerriß 
Die flinke Fee vom Fingerhute. 
Dießen (Ober-Bayern). Otto Julius Bierbaum. 


Un einen Gplinlet, 


Ein Lebensſtück von H. Fiſcher. 
(Wiesbaden.) 


I. 
G ſchneite und der Wind pfiff. Zwiſchendurch regnete es, daß es an die 

Bäume klatſchte. Die Wolken jagten eilig über den Himmel, als wollten 
ſie der nahenden Nacht entfliehen; und wie Kinder, die nicht eilig genug 
aus der Schule kommen können, drängten ſie ſich durcheinander, ſtießen ſie 
ſich und kugelten über einander hin. 

Ein Augenblick Ruhe, der Wind verſchnaufte. Wieder pfiff der Wind 
und fegte die dürren Reiſer über den Weg. Die Blätter tanzten in der 
Luft, fielen nieder, wirbelten empor. Doch nicht mit der Anmut der Jugend, 
nein plump und unbeholfen taumelten ſie hin und her wie alte, betrunkene 
Weiber; und die Aſte knackten dazu wie ſpröde, ſplittrige Knochen. 
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Es war Spätherbſt, dem Kalender nach ſogar Winter. 

Wieder ein Augenblick Stille ringsum. Wieder jagte der Sturm daher, 
fegte heulend durch die Bäume, gierig zu vernichten und niederzureißen. 
Vorbei ſauſte er am Walde. Menſchen ſuchte er, Menſchen wollte er ſich 
entgegenwerfen, an Lebendigem ſeine Wut auslaſſen. 

Toller tanzten die Blätter, lauter knackten die Aſte, der Wald toſte, 
Schnee ſtürzte durch die Luft, laut auf heulte der Sturm wie im Triumph. 
Er hatte gefunden, was er ſuchte. Armes Menſchlein, jetzt gilt's zu ringen, 
zäh zu ſein, daß du Herr bleibſt! 

Es war eine kleine, unterſetzte Geſtalt, die gegen den wütenden Sturm 
ankämpfte. Es waren alte Bekannte, die beiden; würdige Gegner. 

Ein wilder Stoß. Noch grade rechtzeitig hat die Rechte den alten, 
verſchliſſenen Hut gepackt, während die Linke zwei Beſen feſter umklammerte. 

Leiſe lachte der Menſch. 

Der Wind zog ſich grollend zurück zu gelegenerem Angriff oder auf ein 
beſſeres Opfer wartend. Er warf dem Freund nur noch Schnee und Reiſig 
ins Geſicht. 

Rüſtig ſchritt unſer Wandrer weiter. Da drehte ſich der Wind und 
jagte an ihm vorbei; er hatte ein neues Opfer erſpäht. 

Unſer Freund kan jetzt ſchneller vorwärts und nach kurzer Zeit vernahm 
er ein Schimpfen und Krächzen vor ſich. Mit vollen Segeln trieb er der 
Stelle zu. „He, bis dau's, Louis?“ ſchrie er. Lauteres Schimpfen und 
Belfern, aber ohne daß man einzelne Worte verſtehen konnte. Jetzt war 
er der Geſtalt nahe. Indem er ſich vornüber auf die Beſen ſtützte, machte 
er Halt, um laut aufzulachen bei dem Anblick, der ſich ihm bot. 

„Awer Louis, was has de gemacht? Kerl, wie ſiehs de aas!“ kam's 
von ſeinen Lippen. 

Der alſo Angeredete ſtand mitten auf dem Weg. Der Hut war ihm 
vom Kopfe geweht. Seine langen Haare flogen im Winde. Die Rockſchöße 
flatterten nach hinten, als müßten ſie ihrem Beſitzer eiligſt entfliehen. Beide 
Hände umklammerten krampfhaft einige Strohdecken, die ſich zwiſchen den 
ſteifen Fingern bei dem Sturmwind hin und her wanden und zu entweichen 
ſuchten. Ein ſchmieriges Halstuch klatſchte ihm mit den freigewordenen 
Zipfeln bald links, bald rechts auf die Backen. Die ausgefranſten Hoſen 
ſchlugen um die mageren, langen Beine. So ſtand er da und ſchimpfte und 
fluchte gegen den Wind mit keuchender Bruſt: „Fui Deibel, fui Deibel! 
So'n verdammtes Wetter! So ne miſerable, verfluchte Welt! Daß daich 
das Dunnerwetter! ...“ 

Kurz entſchloſſen drehte ihn der andere um, fo daß ſich ſeine Rockſchöße 
wieder zu ihm fanden und ſich wie beſänftigend, ſchmeichleriſch an ihn 
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ſchmiegten; packte ihn am Arm, nachdem er ihm die Strohdecken aus den 
verfrornen Fingern genommen, und ließ ihn ruhig weiter ſchimpfen. 

„Hätts noch e Weil warte ſolle,“ ſagte er, als ſich der andre ausgeſchimpft 
hatte, „nachher wärn mer zamme gange.“ 

„Ach die morſche Knoche, ach die morſche Knoche!“ jammerte der andere. 

„Gelle, zur Freih giehn ſe awer doch noch?“ 

„Die Kathrin 

„Geh mer eweg, ſchwei ſtill! Trotz de morſche Knoche has de doch 
nor deſſentwege frieher giehn wolle. Der Kathrin gratuliern aich zu dem 
Freier.“ 

„Ei, Muhrche, daich wollt ſe ja gor net,“ warf der Louis Angeredete ein, 
indem ſeine kleinen, verſchwommenen Augen ſchadenfroh blinzelten. Der andre 
ſchwieg und kaute grimmig an ſeinem kurzen, ſtachlichen Bart, indem er mit 
haſtigem Griff die Spitzen desſelben an ſeine Lippen emporzog. Dem Louis 
wards etwas ungemütlich. 

„Wo is denn der Jean?“ fragte er. 

„Holt noch ebbes,“ war die mürriſche Antwort. Nach einer Weile: 
„Dei Strohmatte könnſt aach derham loße, die has de doch nor iwerm Arm, 
wie de Schuſter de Saufſtiwel.“ 

Der Louis ſchwieg auf die etwas anzügliche Behauptung. Er wußte 
wohl, daß dies das Klügſte war. Das „Muhrche“, ſogenannt wegen ſeines 
ſchwarzen Haares und Bartes und wegen ſeiner etwas dunklen Geſichtsfarbe, 
war zwar ſtets ein guter Kumpan, konnte aber doch ſehr zornig und dann 
zur Not auch handgreiflich werden. 

„Wie weit ſeid er denn?“ fragte endlich das Muhrche. Der Louis 
verſtand gleich, daß die Kathrin und er gemeint ſei. 

„Wir ſein fertig, awer de Kathrin will beim Parrer kopeliert wer'n, 
un der will net, weil aich kei Bapiern hätt'. Aich hunn em geſogt, die 
hätt mei Schweſterſoh, der Bermeisder. Das Dunnerwetter! der will ſe net 
hergewe. Gewitterkeil! der is ſchuld, daß aich ſo geworn ſein. Der Lump, 
der miſerable, nix wie ſchikanieren duht er eim. Wenn aich en nur mal kriehe 
däht!“ Die ganze Geſtalt bebte vor verhaltenem Grimm. „Erſt hat er 
mer mei Geld genomme, dann hat er maich aus der Stadt getriwe —“ 

„Hör uff!“ unterbrach ihn der andere, „die Geſchicht kenn aich. Aweil 
mächt er uhs aach noch aus uhſerm Loch hie verjage. Der Deiwel ſoll en 
hole.“ Nach einer Weile: „Aich wollt, der Jean wär hier, daß mer was 
zu eſſe kriehte.“ Sie waren an ihrer Behauſung angelangt. Der Louis 
trat an die niedrige Hausthür, daß ſie knarrend aufſprang. Heraus fuhr 
mit lautem Gebell ein großer, erbärmlich magerer Hund und umſprang die 
beiden Eintretenden. — „Der bewacht dem goldnen Louis,“ ſo hieß nämlich 
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der lange, hagere, wohl ſeines roten Haares oder ſeiner äußerſten Armut 
wegen, „ſei Schütze“, ſagte man in der Stadt. — Es war bitter kalt in 
dem kleinen, niederen Raum, den die beiden zunächſt betraten. Eine dumpfe, 
dunſtige Luft machte denſelben noch unbehaglicher, wenn man hier überhaupt 
von Behaglichkeit reden durfte. Der Hund hatte ſich wieder in die Ecke 
gekuſcht und benagte ſeine abgemagerten Pfoten; er wußte, daß die beiden 
nichts hatten, daß der Fouragemeiſter noch fehlte. Der goldne Louis warf 
ſich einfach auf die Erde neben den Hund, während der andre, das Muhrche, 
ein armſeliges Ollämpchen anſteckte, ſeine Beſen in die eine Ecke ſtellte, die 
Strohmatten in eine andre warf und ſich ſelbſt dann auf einem gebrechlichen, 
dreibeinigen Schemel, dem einzigen Möbel außer einem Tiſch- und einem 
Stuhlkrüppel, niederließ. Beide ſtarrten ſtumm die Wände an. 

„Wann kummt denn de Kathrin'?“ fragte ſchließlich das Muhrche, von 
Taufe wegen Fritz genannt. 

„Aich denke uff Chrisdag. Wenn uhs de Parrer bis dahin net zamme 
duht, duhn mer uhs allei zamme.“ 

„Dann wohnt ihr hei und de Jean un aich nemme de Hinnerſtubb.“ 

„Aweil has de rächt,“ beſtätigte Louis, ſcharrte ſich mit dem Fuß eine 
ſeiner Strohdecken herbei, ſchob ſie ſich unter und ſtarrte wieder ins Leere. 

Der Hund begann unruhig zu werden, er ſchien etwas zu wittern. 
Plötzlich ſprang er mit lautem Gebell zu der leicht nachgebenden Thür hinaus. 
„Kuſch, Sultan,“ ertönte draußen eine Stimme. „Der Jean,“ ſagten die 
beiden drinnen mit einer gewiſſen Befriedigung und reckten ſich etwas in 
die Höhe. Freudig umbellt von dem hungrigen Hunde trat der Erwartete ein. 

„Gu'n Dag,“ ſagte er und begann ſofort aus einem ſchmierigen 
Ranzen allerhand auszupacken. Zuerſt ein paar Knochen für den Sultan, 
dann Leberwurſt und mancherlei Abfälle für ſich und ſeine Geſellen. Er 
legte die recht ſpärlichen Brocken auf den gebrechlichen Tiſch, ging dann an 
die in die eine, ſteinerne Wand gehauene Niſche, langte drei Gabeln hervor, 
zog ſich den Stuhl heran und begann ſeine Schätze auszuteilen. Der goldne 
Louis blieb ruhig auf ſeiner Strohmatte liegen. Es war ja auch keine 
dritte Sitzgelegenheit vorhanden. Sich eine ſolche aber, wenn auch noch ſo 
kümmerlich, ſelbſt zu verfertigen oder ſich ſonſt wie zu verſchaffen, dazu war 
er viel zu faul. So war es von jeher geweſen. Das Muhrche erhielt das 
beſte Stück, den Schemel, der Jean den verkrüppelten Stuhl, und der Louis 
legte ſich auf die Erde, wenn er auch der Hausherr war. Der Hund knackte, 
leckte und biß an ſeinen Knochen herum, der Louis neben ihm ſchlang 
ſchmatzend ſeine Biſſen herunter, der Jean ſchluckte ſchon mehr mit Verſtand 
und Behagen, das Muhrche aber aß haſtig und geräuſchlos, weil's Eſſen 
einmal nötig war. Beſonderen Genuß verband er damit nicht. 
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Als ſie fertig getafelt hatten, räumte der Jean ab, d. h. die Wurſt⸗ 
ſchalen, die er und das Muhrche verſchmähten, und ſonſtige, wenige unge⸗ 
nießbare Reſte warf er dem Sultan zu, und die drei Gabeln trug er wieder 
an ihren Ort. Darauf ſetzte er ſich wieder auf ſeinen Stuhl. Das Muhrche 
brannte ſich einen gefundenen Cigarrenſtummel an und der Louis, der liegen 
blieb wie zuvor, that manchmal einen geheimen Griff in ſeine Taſche, nahm 
verſtohlen einen Schluck aus einer ſchmierigen Schnapsflaſche und ſteckte die⸗ 
ſelbe dann wieder eben ſo vorſichtig und möglichſt unbemerkt zu ſich. Der 
Hund ſchnarchte, der Louis ſchnapſte und Beckerſch Muhrche, ſein Familien⸗ 
name war nämlich Becker, qualmte. Der Jean aber that keins von den 
dreien. Er ſaß da, die Hände behaglich über ſeinem Bäuchlein gefaltet, das 
trotz der ſchmalen Koſt üppig gedieh, und auf ſeinem feiſten, glattraſierten 
Geſicht lagerte behagliche Verdauungsſtimmung. Ein Bild der Gutmütigkeit, 
weshalb er auch im Städtchen der „Gaure man“ “) hieß. Nur karge, nichts⸗ 
ſagende Worte fielen zwiſchen den dreien. Bald war es ganz ſtill in der 
Stube. Die Schnapsflaſche war geleert, die paar Stummel waren geraucht, 
der goldne Louis war eingeſchlafen. Tief und hörbar ging ſein Atem und 
miſchte ſich mit dem des Hundes. Da erhob ſich Jean, wiſchte den Tiſch 
ab, denn er war reinlich, ſchloß die Thür, ſo gut es ging, und wandte ſich 
mit Fritz ins Nebenzimmer, einen kleinen Raum, in dem ein breites, altes 
knarrendes Bett als einziges Möbel prangte. 

„Fritz, hei hunn aich noche paar Groſche,“ ſagte Jean und zog einige 
Nickelſtücke aus ſeiner Weſtentaſche. 

„Gaut, mer duhn's zum iwrige,“ erwiderte Fritz, nachdem er ſie ge⸗ 
zählt hatte. Dann legten die beiden das Geld vorſichtig in ein kleines Loch, 
das als Sparbüchſe diente und wo ſich ſchon einige Groſchen befanden. 

Redlich teilten die beiden. Der Louis wußte nichts von dieſem Schatz, 
denn ſonſt würde er ihn gleich verſchnapſen. Daß er ihn aber einmal ent⸗ 
decken würde, davor hatten die beiden keine Angſt. Er kam nie in dieſen 
Raum, dazu war er viel zu faul. Er blieb ſtets vorne, ging nur aus, um 
zu ſchnapſen oder Schnaps zu kaufen, oder wenn es gar nicht anders ging, 
die paar Strohmatten, die er im Sommer flocht, in der Stadt zu verkaufen 
und dann erſt recht zu ſchnapſen. 

„Nächſtens is aach Chrisbeſchering,“ ſagte Jean zu Fritz, „da fällt 
widder ebbes ab fir uhſer Sparbichs.“ 

Er ſchmunzelte behaglich. 

„Wird ebbes rares wär'n,“ brummte Fritz, der nicht beſchert bekam 
und den dies ärgerte; denn im Grunde thut einem doch ſo ein bischen 
Liebe wohl, wenn man's ſich auch nicht eingeſtehen will. 

*) Guter, braver Mann. 
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Dann krochen die zwei in ihr breites Bett. Bald ſchliefen ſie. Jean 
ruhig und mit heiterem Geſicht, Fritz unruhig und verzerrten Mundes, als 
ob ihn böſe Träume quälten. Von nebenan tönte das eintönige Schnarchen 
von Louis und dem Sultan. Draußen fuhr der Wind heulend um das 
Häuschen, daß die morſchen Läden in den roſtigen Angeln ächzten und 
krachend wider die Wand ſchlugen. 

Ab und zu nun ſchnarchte und ſchluckte der Louis, als wenn er gerade 
einen guten Schnaps zwiſchen den Lippen hätte, ab und zu klopfte der Hund 
mit dem Schwanz hart auf den Boden. Ihm träumte ſicher von einer 
leckeren Mahlzeit. Hungrige ſehn ja bekanntlich die lieblichſten, eßbarſten 
Sachen im Traume. 


II. 


Am anderen Morgen erhob ſich zuerſt, wie das meiſt geſchah, Fritz von 
ſeinem Lager. Durch das Knarren des Bettes erwachte dann auch Jean, 
der einen ſehr geſunden Schlaf hatte, und ſprang dem andern nach aus den 
Federn. Beide ſchlugen erſt eine Weile mit den Armen, indem ſie dieſelben 
im Winkel von ſich ſtreckten, in Kreisbewegung um ſich, ſo daß die Hände 
auf die Schultern prallten. Das wärmte und that gut bei der Kälte. Dann 
machte ſich Jean ans Kaffeekochen. Fritz rauchte einen Stummel, den er 
ſich, wenn irgend möglich, für den Morgen aufhob. Er rauchte am liebſten 
bei leerem Magen, da hatte man mehr davon. Darauf trat er vor die Thür, 
um etwas Luft zu ſchöpfen. Der Wind hatte ausgetobt. Träumeriſch fielen 
dicke Schneeflocken langſam in den erwachenden Tag. Es war ganz ſtill 
ringsum. Die Hütte lag in einem ſchmalen Thal, dicht am Wege, etwa 
eine halbe Stunde vom Städtchen entfernt. 

Alles war leicht mit Schnee bedeckt, auch die breite Straße lag weiß 
und unberührt da. Kein Wind ging. Schwermütig neigten die Tannen 
jenſeits der Straße die ſchneebeladenen Aſte. Ab und zu nur ſchnellte ein 
Zweig, der ſich unter ſeiner Laſt zu tief gebeugt, jäh in die Höhe. Das 
einzige Geräuſch ringsum. Der freigewordene Schnee wirbelte wie feiner, 
weißer Staub langſam zur Erde. Hierauf aber gab Fritz nicht acht. Er 
lugte den Weg hinauf, ob nicht ein Bauernfuhrwerk in Sicht käme, ihn 
mit nach der Stadt zu nehmen. So ſtand er eine Weile, aber nichts ward 
ſichtbar. Brummend trat er wieder ins Zimmer, wo ihn ſogleich ein bläu— 
licher Dunſt umfing und der Geruch von Kaffee und Cichorie. Der Louis 
lag blinzelnd auf ſeiner Strohdecke, während der Hund ſchweifwedelnd um 
Jean herumging. Das that er jeden Morgen mit derſelben Beharrlichkeit, 
obwohl er längſt hätte wiſſen können, daß es für ihn nichts gab, daß für 
ihn nur am Abend etwas abfiel. Guten Morgen oder guten Tag wünſchte ſich 
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keiner von den dreien. Schweigend tranken ſie das gelbſchwarze Getränk 
hinunter. Dann ergriffen Fritz und Jean ihre Beſen, während der Louis 
ſich auf dem freigewordenen Stuhl niederließ. 

„En Gruß an de Bermeisder, wenn er'n ſeht,“ rief er den beiden 
höhniſch nach. „Um zeh kumm aich aach runner zum Friehſtick. Mer treffe 
uhs bei Cunrads. Adjes!“ 

Die Abziehenden hörten nur noch ein Huſten und quälendes Gurgeln hinter 
ſich, das den Louis jeden Morgen nach dem Kaffee überfiel, aus dem er ſich 
überhaupt nicht viel machte. Aber er trank ihn, weil's doch beſſer als nichts 
war; und Schnaps hatte er des Morgens gewöhnlich nicht mehr oder noch nicht. 

„Wann is denn dai Beſchering?“ fragte Fritz den Jean unterwegs. 
Es war dies eben ein Ereignis in ihrem ereignisarmen Leben. 

„De Diensdag ume ſechs,“ antwortete Jean vergnügt. Das ärgerte 
den Fritz nun wieder, daß ſich ſein Kollege darauf freute. 

„Vergiß de Zwiweln net zum Flenne, ſonſt nemme ſe der dai Zucker⸗ 
ſtaicher und de iwrige Kram glei widder ab,“ ſagte Fritz. „Singe duhs de 
ja aach wie e Amſchel: ſtille Nacht, heilige Nacht und ſo weirer. Das mächt 
aich aach härn.“ Der Jean ließ ſich nicht ſtören in ſeiner Gemütlichkeit. 
„Aich braach daich,“ erwiderte er kurz und ging rüſtig weirer. Es war 
dies ſeine Leibredensart, die er ſtets anwandte, ob ſie paßte oder nicht. 

Bald erreichten ſie die Stadt. Die langborſtigen Beſen geſchultert, zogen 
ſie durch die Straßen der Behauſung des Stadtpoliziſten zu, wo ſie ihre Arbeit 
angewieſen bekamen. Von amtswegen waren die beiden ſtädtiſche Straßen- 
kehrer; aber ſie wurden auch zu mancherlei andrer Arbeit verwandt, gerade 
wie es dem Bürgermeiſter paßte. Wußte aber auch der nichts mehr für ſie 
zu thun — und das kam vor in der kleinen Stadt, beſonders im Frühjahr — 
dann konnten ſie ſich auf eigne Rechnung Arbeit ſuchen. Der Jean hackte 
dann mit Vorliebe Holz, und der Fritz trug Dünger und Jauche in die 
Gärten. Letztere Beſchäftigung war dem Jean etwas zu ſchmutzig, denn er war 
eitel, wenn man auch kaum wußte worauf. Dem Fritz aber war das gleich— 
giltig. Er rauchte wacker aus einer kurzen Pfeife Tabak, gegen den kein 
andrer Geruch aufkommen konnte und arbeitete dabei wie ein Tier. Den 
Pferdedünger, den ſie auf den Straßen zuſammenkehrten, verkauften ſie. 
Das waren ihre Einnahmen. Der Louis aber that gar nichts. Er lebte 
auf Koſten der zwei andern. Dafür hatten dieſe wieder keine Miete bei 
ihm zu bezahlen. Wer am beſten dabei weg kam, liegt auf der Hand. 

Heute nun galt es, den Schnee fortzuſchaffen. Nachdem ihnen die 
Straßen angegeben waren, wo ſie zunächſt zu arbeiten hatten, wandten ſie 
ſich nach dem Schützenhaus, wo die nötigen Gerätſchaften aufbewahrt wurden. 
Mit Schippe, Hacke, Schubkarren und zwei gewöhnlichen Beſen, Plebejern 
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gegen die langborſtigen, kamen fie wieder heraus und ſchritten ihrem Ar- 
beitsplatz zu. Dort ſtellten ſie zunächſt ihre beiden langborſtigen Beſen 
ſorgfältig an einen Baum. Dieſe waren ihr Privateigentum und ihr Stolz. 
Mit ihnen wurde höchſtens das Trottoir bearbeitet. Sie ſahen kräftig 
und gut gepflegt aus, mit blanken Nägeln und blankem Stiel. Sie wurden 
auch ſorgſam mit nach Hauſe genommen, daß ihnen ja nichts zuſtieße. Um 
ſo mehr ſtachen die andern dagegen ab. Ihnen ſah man nur zu deutlich 
an, daß ſie auf Staatskoſten ihr Leben friſteten. Verkrümmte Stiele, kurze, 
ſtrüppige und kraftloſe Haare, die dem kleinſten Schmutz nachgaben und 
weh⸗ und demütig herumhingen, verkümmert, verbraucht und verſchliſſen wie 
Kandidaten der Philologie, die ihrer erſten Anſtellung entgegenhungern. 

Fritz und Jean machten ſich an die Arbeit. Zuerſt kam der Fahrweg 
dran. Sie verſtanden ihr Handwerk. Langſam, abgemeſſenen Schrittes, 
Fritz voran, Jean drei Schritte rechts dahinter, ſo kehrten ſie den Schnee 
vor ſich her. Fritz verſah die gröbſte Arbeit, Jean ging mehr ins Detail. 
Was Fritz durch den Beſen geglitten, das verfiel dem Beſen Jeans. Dann machte 
Fritz Halt und Jean kehrte im Halbkreis kühn um ihn herum, ſo daß ſich 
vor Fritzens Füßen ein pyramidenförmiger Haufen erhob, der dann in die 
Schiebkarren geladen und an das nahe Waſſer gefahren wurde. 

So ging es eine Weile fort. Strecke für Strecke, eine ſo groß wie die andere. 
Hierauf hackten ſie die leichtgefrorenen Goſſen auf. Dann machten ſie ſich 
an das Trottoir, wozu ſie ihre eigenen Beſen benutzten. Wie das ging! 
Und was ſich etwa entgegenſtellte, ward von den langen Borſten empört weit 
weggepruſtet. Es war ein ſchöner Tag für derartige Arbeit. Klarer Him⸗ 
mel und nicht zu kalt. Der Schnee nicht angefroren, ſondern leicht und zart, 
wie üppiger Flaum, über die Erde gebreitel. So arbeiteten ſie wacker 
drauflos, eine Stunde, zwei Stunden, eine Straße nach der anderen. Da 
ſchlug es zehn. Mitten in ihrer Beſchäftigung hörten die beiden auf. Fritz 
warf ſeinen Staatsbeſen wider den Schubkarren, daß der Stiel herauszu- 
fliegen drohte. Jean rundete mit ein paar ſanften Strichen die jäh unter: 
brochene Arbeit noch etwas ab, dann legte auch er den Beſen hin, und beide 
wandten ſich einer in der Nähe gelegenen kleinen Kneipe zu, wo ſie ihr 
Frühſtück zu verzehren pflegten. Sie waren noch nicht eingetreten, da hörten 
ſie ſchon von drinnen die krächzende Stimme des Louis, der ſich bereits 
eingefunden, aber einen anderen Weg gewählt hatte, um den beiden nicht 
in die Quere zu kommen, damit er ja nicht etwa um irgend eine kleine 
Arbeit von ihnen angegangen werden könnte. 

„In daich gieht aach nor von er e Kuh de Milch un em Kump Mehl 
de Kläs,““) rief ihm Fritz ärgerlich zu. Der Louis lachte, that, als hätte er 
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nichts verſtanden, ſchlug auf den Tiſch und ſchwadronierte weiter, wo er 
gerade aufgehört hatte: vom Bermeisder, ſeim Schweſterſoh, der ihn auf den 
Hund gebracht und von der Schlechtigkeit der Welt im allgemeinen. Die 
paar anweſenden Fuhrleute lachten weidlich, und wenn ein neuer hinzukam, 
mußte der Louis wieder von vorne anfangen. So hatten ſie ihren Spaß 
mit ihm und dünkten ſich gewaltig klug im Vergleich zum goldenen Louis. 
Der lächelte manchmal nur ſtill in ſich hinein, wenn er gerade verſchnaufte. 
Die Fuhrleute mußten ihm Bier und Schnaps auftiſchen für feine Er- 
zählung, ſo waren ſie im Grunde doch die Geprellten. 

Fritz und Jean ſetzten ſich abſeits, ſie hatten Hunger. Die Wirtin 
brachte ihnen einen großen „Ranken“ Brot und jedem einen mächtigen 
Handkäſe. Das war ihr regelmäßiges Frühſtück. So verbrachten ſie eine 
halbe Stunde, dann gingen ſie wieder hinaus an die Arbeit. Der Louis 
ſchwadronierte und trank weiter, bis der letzte Gaſt verſchwunden war. Da 
ging auch er etwas ſchwankenden Schrittes zur Thüre hinaus. Er war ſehr 
fidel heute morgen, denn er hatte viel getrunken. Leiſe pfiff und ſchwatzte 
er vor ſich hin. Plötzlich verſtummte er. Eine kräftige weibliche Perſon kam 
auf ihn zu. „N Dag, Kathrin!“ ſtammelte er mit etwas ſchwerer Zunge. 
„N Dag, Louis!“ erwiderte fie und trat zu ihm. „Fui Deiwel, was ſtinks 
de nach Fuſel, dau Lump!“ rief ſie aber ſogleich laut und wandte ihre Naſe ab. 

„Na, na, ſo ſchlimm werd's net ſei,“ meinte er begütigend und kniff 
ſie in die Backen. 

„Geh mer weg!“ rief ſie, ihn fortſtoßend. „So uff offener Gaß ein 
zu petze, dau garſchdiger Kerl!“ Der Louis ließ ſich aber nicht ſtören, er 
wußte, daß es nicht ſo ſchlimm gemeint war, wie es ausſah. Er nahm 
ihren Arm. Die friſche Luft griff ihn etwas an; ſo ging ſich's ſicherer. 

Die Kinder auf der Straße lachten, als ſie das Paar ſahen und riefen: 
„Goldner Louis, goldner Louis! Der goldne Louis un ſei neier Schatz!“ 

„Geh, mer ſchimpfiert ſich, wann mer mit dir iwer de Gaß gieht,“ 
ſagte ſie und wollte ſich losmachen. 

„Aweil grad!“ erwiderte der Louis und zog ihren Arm feſter an ſich. 
Die Mägde an den Brunnen lachten und die Burſchen machten anzügliche 
Witze. Die Kathrin ärgerte ſich. Aber der Louis hielt ſie nur feſter und 
raunte ihr mit böſem Blick zu: „Aweil bleibs de, ſons hag aich der uff de 
Backe!“ Was ſollte ſie thun? Innerlich wütend ließ ſie ſich weiter ſchleppen. 
„Awer aich kriehe daich doch noch,“ dachte ſie. 

„Jetz giehn mer zum Muhrche,“ ſagte der Louis plötzlich, „das werd 
en ärjern, das is en Spaß!“ Die Kathrin lachte. Sie wußte wohl, daß 
ihr das Muhrche nachgegangen war. Sie wußte auch, daß er ſie hatte 
heiraten wollen. Aber den? Nie! Der war ja nit größer als ſie un hatt' 
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ſo en ſtachlichte, kleine Bart. Prr! Liwer de Louis, der war groß, hatt' en 
große Bart un war net ſo hartköppig als der Fritz, un e war auch Haus⸗ 
beſitzer. Da ließ ſich noch ehnder ebbes mache. So hatte ſie gedacht und 
ſich für den Louis entſchieden. Un ordentlich getraut wollt ſe ſei, dichtig, 
aach beim Parrer, daß es ganz feſt war. Nachher konnt ſe der Louis net 
mehr ſo leicht an de Luft duh, wenn ſe ihren Kopp aufſetze däht. Das 
wollt ſe awer, und das meglichſt bald, glei wenn ſe kopeliert wärn. Sie 
richtete ſich ſtrammer in die Höhe, und die ſpöttiſchen Blicke der Leute waren 
ihr jetzt gleichgiltig. Sie wollte ihnen ſchon zeigen, was ſie konnte. Un e 
Haus hatte noch lang nit alle von dene, die da ſo ſpöttiſch dahte. Nur 
gewahrt, bald wollt ſie ſpöttiſch um ſich gucke, wenn ſe nur erſt ihrn Louis 
widder in de Reih hat un die annern zwaa aach. Die konnte ſchaffe, 
nachher . .. Der Louis kniff fie in den Arm und ſtörte fie in ihren 
Phantaſieen. „Do kehrn je,” ſagte er. „He, Muhrche!“ rief er dann über- 
laut. „De Kathrin wollt der gu'n Dag ſage as Braut. De is ſe!“ Er ſchob 
ſie vor, ſtellte ſich breitbeinig hin, die Hände in den Taſchen und lachte 
über den gelungenen Streich und über den kommenden Arger des Muhrche. 

„Dag!“ ſagte dieſer, „freit maich“ und kehrte weiter. Erſtaunt 
ſah der Louis um ſich. Das Muhrche ärgerte ſich ja garnicht? Die 
Kathrin war rot vor Zorn geworden. „Grobſak!“ ſagte ſie. „Stellt 
emohl eiern Beſem hie, mer wolle e wink ſchwätze.“ Dem Jean war die 
Unterbrechung nicht unlieb. Er ſtieß den Beſen auf den Boden, daß die 
Schneereſte weithin ſpritzten, legte ihn hin und kam näher. Fritz behielt 
ſeinen Beſen in der Hand und brummte unmutig: „Na, was wollt er?“ 

„E Frag,“ lachte die Kathrin, „heirate wolln mer und ſieh wolln mer, 
wie's mi'm Platz is in uhſerm Haus!“ „Dau maanſt, de Jean un aich, 
mer ſollde gieh,“ ſagte Fritz ärgerlich. „Nachher ſeht zu, wo er zu freſſe 
krieht.“ „Net ſo gifdig, Muhrche!“ ſagte ſie etwas freundlicher. Sie ſah, 
daß ſie zu weit gegangen war. „De Jean und dau, ihr bleibt nadierlich. 
Es war nor en Spaß, weil de gar ſo maulfaul gewor'n ſeiſt.“ 

Die Frau Pfarrer kam des Wegs daher. Sofort nahm die Kathrin 
eine ernſte Miene an und ſuchte recht fromm drein zu ſchauen. Sie gab 
dem Louis heimlich einen Rippenſtoß. Der verſtand ihn, und als die Frau 
heran kam, zog er ſeinen ſchmierigen Hut, die Kathrin knixte und der Jean 
hob die Hand bis in die Nähe der Mütze, ließ ſie dann aber gleich wieder 
fallen. Der Fritz ſtarrte ins Leere. Erſchreckt trat aber der Louis drei 
Schritte zurück, als die Pfarrerin vor ihnen ſtehn blieb. „Nichtwahr,“ 
begann ſie freundlich lächelnd, „du biſt die Kathrine Schneider?“ Die 
Kathrin knixte bejahend. „Iſt das da dein Bräutigam, liebes Kind?“ Das 
liebe Kind knixte wieder. „Nun ich habe gehört, daß ihr ſo gerne kirchlich 
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getraut fein möchtet. Es freut mich, daß ihr fo gefinnt ſeid. Mein Mann, 
der Pfarrer, jagt aber, ihr brauchtet Papiere dazu ...“ 

„Hunn aich,“ warf der Louis beſcheiden ein. 

„Nun ich will mein möglichſtes thun, ihr Lieben,“ fuhr ſie fort ohne den 
Einwurf Louis zu beachten, „meinen Mann, den Pfarrer, für euch günſtig zu 
ſtimmen, daß euch euer ſehnlicher Wunſch bald erfüllt wird.“ Die Kathrin knixte 
zum dritten Mal, der Louis murmelte verlegen: „Aich dank aach!“ „Und nicht⸗ 
wahr, lieber Herr Müller,“ wandte ſie ſich zu Jean, „ich kann mich darauf ver— 
laſſen, daß ſie Dienstag um ſechs pünktlich zu uns kommen? Das Chriſtkind iſt 
diesmal ſehr gütig.“ Sie ſah nach Fritz hin, aber der hatte wieder zu 
kehren angefangen. Sie hätte ihm doch auch gerne ein Wort der Liebe aus 
ihrem liebevollen Herzen mitgeteilt. Es ging nicht. „Mit Gott, mein liebes 
Kind,“ ſchloß ſie, zu der Kathrin gewandt. „Ich will mein möglichſtes thun.“ 
Wieder bekam der Louis einen Puff, wieder griff er an ſeine Mütze, während 
der Jean wie vorher einen vergeblichen Verſuch ſie zu lüften machte. Noch 
einmal ſah die Frau Pfarrer zu Fritz hinüber, der ihr gleichmütig den 
Rücken zugekehrt hatte. Sie ſah, wie die Frau Poſtdirektor die Szene von 
ihrem gegenüberliegenden Hauſe aus geſehen hatte. Errötend trippelte ſie 
von dannen. Ihr Herzchen klopfte laut. Sie war doch eine zu liebe kleine 
Frau, und die Frau Poſtdirektor hatte geſehen, wie gut ſie es verſtand, mit 
dieſen Leuten umzugehen. Würde die ſich wundern! Dieſe armen Leute! 
Ein kleines Thränchen des Mitleids ſtahl ſich in ihre hübſchen Augen. Wie 
wird ſich Max freuen, dachte ſie weiter, und ihre Augen lachten ſchon wieder. 
Sie freute ſich auf den Belobigungskuß von ihm. 

Die Kathrin kicherte vor ſich hin. Zu ſpaßig, die Frau Pfarrer! Sie 
das liebe Kind? Sie lachte laut hinaus, als ihr Blick an ihrer robuſten 
Geſtalt niederglitt, gegen die die Frau Pfarrer wie ein vierzehnjähriges 
Mädchen ausſah. „Aich braach daich,“ meinte der Louis und glaubte einen 
guten Witz gemacht zu haben, an dieſer Stelle dem gaure man ſein Leib⸗ 
wort anzuwenden. Der letztere ſchmunzelte wieder einmal. So'n Chrisdag, 
Gottverdeppel, war net ſo ohne. 

„Aweil is es genungk, Jean!“ rief der Fritz erboſt dazwiſchen. „Halt 
net länger Maulaffe feil un kumm in de Hinnergaß, da leit noch Dreck 
genungk fir de Morgend.“ 

„Mer giehn mit,“ ſagte die Kathrin raſch entſchloſſen und faßte den 
Louis unterm Arm. Das Muhrche mußte ſie noch ein wenig ärgern, der 
hatte heute wieder einen rechten Tag dazu, und ſie war auch gut aufge— 
legt. Viel Schnee lag in der Hintergaſſe nicht, aber um ſo mehr Schmutz. 
Früher hatte Fritz hier auch einmal gewohnt. Es war das Armenviertel. 
Später als er mit dem Louis näher bekannt geworden, als dieſer noch nicht 
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ſo herunter gekommen war, da zog er zu ihm draußen vor die Stadt, wo 
er bis jetzt auch aus alter Gewohnheit und der Geſellſchaft wegen geblieben 
war. Der Louis fühlte ſich hier in der Hinnergaß behaglicher als in den 
breiteren, vornehmeren Straßen. Er ſchwadronierte drauflos und knuffte 
und kitzelte die Kathrin, die willig darauf einging, weil das doch das 
Muhrche ärgern mußte, während Fritz und Jean wieder an die Arbeit 
gingen. Die Erwachſenen hatten zu thun, nur Kinder tummelten ſich in den 
engen Gaſſen. Die Kathrin kreiſchte immer lauter unter den derben Griffen 
des Louis. Die Kinder lachten und johlten. Es war ein gewaltiger Lärm. 

„E Gewitter ſoll eich verzehrn mit eierm Spidakel!“ ertönte plötzlich 
eine tiefe Stimme. Es war der Stadtpoliziſt, den der Lärm hergezogen. 
Der Fritz ſtieß aus Verſehen eins der Kinder mit dem Beſen, daß es laut 
an zu ſchreien fing, mehr aus Bosheit als aus Schmerzen. 

„Das Muhrche, das Muhrche!“ ſchrien die Kinder. Fritz ward ganz 
blaß im Geſicht vor Zorn. Er haßte dieſen Spitznamen. Schnell hatte er 
einen der Hauptſchreier ergriffen und hieb tüchtig auf ihn ein, bis er nicht 
mehr konnte. Heulend ſtand der Bengel da und wußte nicht wohinaus. 
Der Poliziſt gab ihm noch eine kräftige Ohrfeige. 

„Aweil gieh haam un ſag de wärſcht da gewäſe!“ 

Heulend lief der Doppeltbeſtrafte von dannen. Schreiend fuhren die übrigen 
Kinder auseinander in die Häuſer. Der Poliziſt ſah die Kathrin ſcharf an. 

„Mach daß de fort kimmſt und ſtär de Leit net!“ 

„Giehts daich ebbes an?“ 

„Aweil packs de dich!“ fuhr der Poliziſt drohend auf. Die Kathrin ſah 
nach ihrem Louis, der ganz kaduk daſtand, wie das leibhaftige böſe Gewiſſen. 

„Has de aach widder Dreck am Stecke, he?“ fuhr ihn der Poliziſt 
an. Der arme Louis, vor der Polizei hatte er einen gewaltigen Reſpekt. 
Er ließ alle Glieder hängen, er hatte immer eine Maſſe kleiner Vergehen 
auf dem Gewiſſen. 

„Feigling!“ knirſchte die Kathrin, als ſie die Jammergeſtalt ſah, packte 
den Louis unterm Arm und zog ſchimpfend mit ihm ab. Höhniſch lachte 
der Fritz hinter ihnen her. Der Poliziſt ging weiter. Es war wieder 
ruhig geworden in der Gaſſe. 

„E ſauwer Weißminſch!“ “) ſagte Jean und meinte die Kathrin. 
Fritz ſchwieg. 

„Muhrche!“ 

„Gewitterkeil, hal's Maul, laß 5 dumme Späß, ſons ſetzt's ebbes!“ 
fuhr der Angeredete wieder auf. 
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„Nor kalt,“ meinte Jean verwundert über den Zorn. „De Dag is 
noch lang!“ 

Schweigend machten ſie ſich wieder an die Arbeit. Um zwölf war eine 
einſtündige Pauſe. Dann kehrten und hackten ſie weiter, bis es dunkel 
ward. Darauf gingen ſie zuſammen in die Hütte vor der Stadt. Des 
Nachts ſchneite es wieder, der folgende Tag brachte dieſelbe Arbeit. Dann 
kam ein Sonntag. 


III. 


Den Sonntag begrüßten die drei meiſt mit Gähnen und mürriſchen 
Geſichtern. Es war gar zu langweilig. Möglichſt lange ſchliefen ſie in den 
Tag hinein, daß er wenigſtens etwas kürzer würde. Diesmal erhob ſich 
Jean zuerſt mit etwas feierlicher Stimme. „Was has de?“ fragte Fritz 
mißtrauiſch, denn ſonſt blieb der Jean Sonntags am längſten liegen. Der 
Jean machte ein verlegenes Geſicht. 

„Aich will in de Kerch!“ ſtotterte er. Fritz lachte laut auf. „Alles 
wäge de Beſchering,“ höhnte er. 

„Na, ah mohl kann mers ſcho duh,“ beſchwichtigte der Jean und ſtrich 
an ſich herum, daß er etwas beſſer ausſähe zu dem ungewöhnlichen Gang. 

„Es hot ja aach en Zweck. Es mocht en gaure Eidruck beim Parrer 
uff Diensdag.“ Mit dieſen Worten ging er zur Thür hinaus. 

„En ſcheene Gruß aach an uhſern Herrgott un ſag em, mer wärn 
aach noch do!“ rief ihm Fritz nach und legte ſich ärgerlich auf die andere Seite. 

„He, Jean, wo ſeis de, aich hunn Dorſcht, koch Kaffee!“ rief es nach 
einer Weile aus dem Nebenzimmer. Fritz ſchwieg. Im Stillen freute er 
ſich, daß er ſich wenigſtens nicht allein ärgern ſollte. Der Louis brummte 
etwas vor ſich hin und ſchwieg einige Minuten. 

„Gewitterkeil, Jean, ſtei uff, aich verdorſcht!“ ſchrie er dann wieder 
und trat nachdrücklich gegen die dünne Bretterwand. 

„Hal's Maul, de Jean is fort. Hai is frumm worn!“ „Was is e?“ 
fragte Louis. 

„In de Kerch is e!“ klangs zurück. 

„Was, in de Kerch? De Jean in de Kerch?“ 

„So is es.“ 

„Aweil werd's Dag! Der gieht dem Parrer ums Maul?“ 

„Wäge Diensdag.“ Beide lachten laut hinaus. 

„Kochs dau de Kaffee?“ fragte Louis nach einer Weile. „Aich will's 
verſuche,“ entgegnete Fritz und erhob ſich. Es war nicht zum beſten, was 
er zurecht braute. 

„E Gewitter ſull en verſchlohn!“ brummte Louis, als er das Getränk 
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geſchluckt hatte und huſtend hin und her ging. Er meinte aber den Jean. 
Die beiden ſchwiegen eine Weile. Bald jedoch ward das dem Louis zu lang— 
weilig. „Aich giehe,“ ſagte er. „Aich bleiwe aach iwer Middag.“ Er ſetzte 
ſich den Hut auf. „Grieß mer de heilge Man,“ ſagte er und ging. „Un 
dau dei Kathrin,“ rief ihm Fritz biſſig nach. Er hörte nur noch ein Lachen 
des Fortgehenden, das mehr wie das Meckern einer Ziege klang. 

Fritz hatte ſich ſeine kurze Pfeife angeſteckt und ſtarrte qualmend vor 
ſich hin. Draußen zogen dicke Wolken über den Himmel und ließen den 
Tag nicht aufkommen. Es war faſt dunkel in der Stube, deren kleines 
Fenſter kaum bei hellem Sonnenſchein das nötigſte Licht einließ. In der 
Nacht war es etwas wärmer geworden, ſo daß die Wände feucht beſchlagen 
waren. Gegen Morgen ward es wieder kälter, und jetzt begann ſich an den 
Wänden ein zarter Reif zu bilden. Fritz fror. 

Unwirſch ſtand er auf und ging in den Hof, wo der Louis in einem 
kleinen Schuppen aus dem nahen Wald geſtohlenes Holz aufſpeicherte. Davon 
nahm er und machte in dem kleinen, roſtigen Ofen Feuer an. Es gab mehr 
Qualm als Wärme. Allmählich begann es uun an den Wänden zu tauen 
und langſam rieſelten die Tropfen hernieder, fielen ſachte auf den Boden 
und verdunſteten dort. Fritz hatte ſich an das Fenſter geſetzt. Der Tabaks— 
rauch miſchte ſich mit dem Qualm des Feuers und der feuchten, ſchweren 
Luft. Es ward ihm merkwürdig unbehaglich zu Mute. Er war nicht ge— 
wöhnt, ſo allein zu ſein. Sonſt war wenigſtens Jean in der Nähe. Wenn 
er denn auch nicht viel ſprach, ſo empfand er dieſe Nähe doch wohlthuend. 
Heute hatte ſich auch der Sultan fortgemacht, ihm ſogar war es hier zu 
ungemütlich geworden. Zum erſten Mal ſeit langer Zeit dachte Fritz wieder 
an ſeine trübe Vergangenheit, die ihm gegen heute beinah glücklich erſcheinen 
wollte. Er war ein Soldatenkind, früh verwaiſt. Er war von einer Hand 
in die andre gegangen und weidlich herumgeſtoßen worden. Da war ſein 
bischen Gefühl ſchon früh erſtickt. Pah, ſo albern wie heute hatte er ſich 
ſchon ſeit lange nicht gefühlt. Daran war im Grunde nur der Jeau ſchuld. 
Zum erſten Mal ſeit langen Jahren war ihm dieſer unangenehm. Zum 
erſten Mal war ihm dies ewig zufriedene, ſtets glatt raſierte Geſicht wider: 
wärtig. Und warum? Er lachte bitter. Wegen dieſer verdammten Chriſt⸗ 
beſcherung. Er mußte wieder lachen; wegen ſo eines albernen Grundes! 
Aber es war doch ſo. Ein bischen Liebe hätte ihm auch einmal wieder gut 
gethan. Er ſchämte ſich, das eingeſtehen zu müſſen. Er hätte es ja auch 
haben können, wenn er nur nicht immer ſo bärbeißig wäre. Der Jean, 
der verſtand's beſſer, der konnte ſchön thun mit den Leuten. Pah, wenn 
man aber um das bischen Liebe auch noch betteln ſollte, lieber gar nicht. 

Der Louis, der hatte jetzt die Kathrin, wo er hin ging. Den beneidete 
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er zwar gar nicht, dazu war er ihm viel zu gering. Aber bei ſeiner augen⸗ 
blicklichen Stimmung ärgerte es ihn doch, daß auch der es beſſer hatte als 
er. Und daß ihn die Kathrin nicht genommen, daran war er doch wieder 
ganz allein ſchuld mit ſeinen biſſigen Bemerkungen. Er lachte höhniſch. 
Das würde ja nächſtens ein recht fideles Leben geben. Am beſten wär's 
am Ende, er ginge wo anders hin. Er wo anders hin? Er ſich von 
ſolchem Pack vertreiben laſſen, um ſo eines Frauenzimmers willen! Nein, ſo 
weit war er doch noch nicht. Eher ſollten die andern gehen, er blieb, blieb 
ganz ſicher, und wenns noch ſo verrückt wäre. Er paffte laut in die Luft. 
Verdammt, das beſte wär garnichts zu denken wies Vieh oder immer be⸗ 
ſoffen wie der Louis oder ſo wie der Jean! Er trat vor die Thür, es 
ward ihm unerträglich in der düſteren, dumpfen Stube. „Dummheite, nix 
as Dummheite, aweil bis de verninfdig, Fritz!“ ſprach er und qualmte 
draußen weiter. Aber die Gedanken ließen ſich nicht ſo ſchnell abweiſen. 
Immer mehr überfiel ihn ein innerer Groll. Da ſah er von weitem den 
Jean zurückkommen. Erleichtert atmete er auf, um ſich ſogleich wieder zu 
ärgern, daß es ihm angenehm war, daß jener kam. Deshalb empfing er 
ihn ſtumm, mit ſpöttiſchem Geſicht, aber ohne zu ſprechen. Jean war froh, 
ſo leichten Kaufs davon zu kommen, ſchwieg, um Fritz nicht herauszufordern, 
und ging eiligſt ins Zimmer. Sie ſprachen den Tag überhaupt nicht mehr 
viel. Jean aus Scheu vor Fritz, und dieſer aus Arger über ſich und Jean. 
Jean kochte, machte nach dem Eſſen einen Verſuch ſpazieren zu gehen, der 
aber bei dem ſchlechten Wetter nur ſchwach ausfiel, — er ging nämlich gerne 
an freien Tagen etwas ſpazieren — dann unterhielt er ſich mit den zur 
Stadt gehenden oder von der Stadt kommenden Bauern. Fritz warf 
nur manchmal allerhand böſe Worte ein, ſonſt brütete er vor ſich hin und 
qualmte weiter. 

Der Montag verging unter mancherlei Arbeiten, der Dienſtag auch, 
und gegen Abend machte ſich dann Jean auf zur Chriſtbeſcherung. Dieſe 
Beſcherung fand im Pfarrhauſe ſelbſt ſtatt und nicht in der Kirche. Sie 
war hauptſächlich für verſchämte Arme oder für ſolche, die es beſonders 
nötig hatten, ſoweit dies der Pfarrer wußte. Dieſer war noch jung und 
nahm es ernſt mit ſeinem Berufe. Es war dies das erſte derartige Feſt 
für ſeine junge Frau. Eifrig lief ſie hin und her, daß alles zur rechten 
Zeit fertig ſei. Die Beſcherung war diesmal recht reichlich ausgefallen, 
hauptſächlich dank der eifrigen Bemühung der Frau Pfarrer, die ihre Be⸗ 
kannte ſo lange anlag, bis ſie ſich durch alles mögliche von der Bittftellerin 
freigekauft hatten. Da gab es praktiſche und unpraktiſche Sachen. Wollene 
Jacken, Mützen, Unterröcke und für den Jean ſogar einen Cylinderhut, den 
der Herr Gerichtsrat beigeſteuert hatte, um die Quälerin nur los zu werden. 
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Alles lag ſchön geordnet da. Um den Chriſtbaum die Geſchenke für die 
Kinder und ringsum auf Tiſchen und Stühlen die Sachen für die Er: 
wachſenen; überall auch Gebäck und mancherlei Naſchwerk für Jung und 
Alt. Als es ſechs ſchlug, zündete ſie die Lichter am Baum an. „Ich hab 
zu viel Spaß!“ meinte ſie dann ſtrahlend zu ihrem Manne, indem ſie im 
Kreiſe herumſah. „Recht paſtörlich ausgedrückt,“ meinte der lächelnd. „Ach 
alter Brummbär,“ erwiderte ſie, „was haſt du wieder?“ „Lieb, Weihnachten 
ſtimmt mich ſo leicht traurig. Ich muß immer an die vielen Leute denken, 
die ſo gar keine Freude haben, auch nicht an dieſem Tage.“ Es ſchellte, 
da wurde dies wenig weihnachtliche Geſpräch unterbrochen. Die Frau eilte 
ſelbſt hinaus, ſie konnte nicht ſchnell genug fröhliche Geſichter um ſich ſehen. 
Nach und nach füllte ſich der Raum. Zuerſt ward ein Weihnachtslied ge— 
ſungen, wozu der Pfarrer die Begleitung auf dem Harmonium ſpielte. Der 
Pfarrer ſprach darauf ein paar herzliche Worte über das Weihnachtsevan— 
gelium, dann führte ſeine Frau jeden zu ſeinen Geſchenken. 

Zuerſt waren die Leute etwas verlegen, wußten nicht recht, wie ſich 
benehmen, bald aber ſteckte ſie die helle Freude der Frau Pfarrer an. Jean 
kam gar nicht aus dem Schmunzeln heraus. Er war recht reichlich bedacht 
worden mit wollenen Strümpfen, Wams und Mütze. Am meiſten freute 
ihn aber der Cylinder, zum großen Erſtaunen der Frau Pfarrer, die das 
ſchon etwas ſchäbige Ding zuerſt garnicht unter ihrem Baume hatte dulden 
wollen. Als ſich die erſte Freude gelegt, ward noch ein Lied geſungen; dann 
verabſchiedete ſich einer nach dem andern. Zuerſt die Frauen mit ihren 
Kindern. Manche Thräne ward geweint, auch manche, die nicht ehrlich ge— 
meint war. Die Frau Pfarrer war ganz gerührt. Sie kam ſich deſſen ſo 
unwürdig vor. In ihrer Unbefangenheit nahm ſie all dieſe trocknen und 
feuchten Dankesbeweiſe ernſt. 

Der Pfarrer trat zu Jean. „Ich habe hier noch fünfzig Cigarren für 
ihren Freund Becker, ſie rauchen ja nicht. Jener ſoll aber ſehr gerne 
rauchen, wie ich gehört habe. Bitte ſagen ſie ihm auch einen herzlichen Gruß 
von mir, und ich hätte ihn trotz ſeines ablehnenden Verhaltens gegen mich 
doch eingeladen, wenn nur unſere Mittel weiter gereicht hätten. Ich wollte 
ihm aber wenigſtens auch eine kleine Freude machen. Es würde mich auch 
ſehr freuen, wenn er mich einmal beſuchen wollte. Er ſieht unzufrieden 
aus, und ich habe leider augenblicklich noch jo viel zu thun, daß ich un- 
möglich zu ihm kommen kann.“ Jean nickte, ſchmunzelte, packte die Cigarren 
zum übrigen und ging als der letzte. „Adjeu, Herr Müller!“ rief ihm die 
Frau Pfarrer nach. Als ſich die Thüre geſchloſſen, ſchlang ſie ihre Arme 
um den Hals ihres Mannes: „Max, es war zu ſchön, ich bin zu glücklich! 
Wie gut doch der liebe Gott iſt.“ Sie weinte heftig. Ihr Mann ſtrich 


Um einen Cylinder. 177 


der Erregten beruhigend über das wellige Haar. Er ſprach kein Wort. Er 
hatte wohl die vielen mißvergnügten Blicke geſehen, die vorhin eins dem 
andern zugeworfen. Er hatte manch hämiſches Geſicht geſehen. Es ſtimmte 
ihn traurig. Er ſah ſo klar, wie entſetzlich wenig den Leuten zu helfen 
war. Verſöhnend fielen die Lichtſtrahlen über den dunklen Scheitel ſeines 
treuen Weibes. 

Draußen hatten die Männer wie auf Verabredung auf einander ge⸗ 
wartet. Man mußte eben das Ereignis beſprechen. Man redete nicht viel 
gutes, man nahm es entweder als ſelbſtverſtändlich hin oder man meinte, 
am meiſten Vergnügen hätten doch die Pfarrers dabei gehabt. Er könne 
ſich zwar beſſer verſtellen und habe es nicht ſo gezeigt; ſie aber? Wie die 
ſich angeſtellt! Na ja, ſo etwas ſei eben eine beſondere Art von Vergnügen 
für die reichen Leute. Da war doch der frühere Pfarrer ein anderer, ein 
„gemeiner“ Mann. Der konnte doch noch ſchimpfen und einen anſchnautzen. 
Und ſchenken that er einem auch nichts, dazu war er nicht dumm genug. 
Jean ſagte am wenigſten. Er fühlte ſich ſehr wohl mit ſeinen Sachen. 
Die andern wohl auch, aber geſchimpft mußte nun einmal werden. Nach 
einiger Zeit trennte man ſich, und Jean wanderte allein ſeiner Behauſung zu. 

Den Cylinder trug er in der Rechten und hielt ihn ſorglich von ſich 
weg, daß ihm ja kein Unglück geſchehe. Das Gerede der andern ging ihm 
im Kopfe herum. Er lächelte. Doch, der Pfarrer war zu dumm. Er ſietzte 
einem ſogar, ſo was närrſches. Da war doch der frühere ein andrer Kerl. 
Der redete nur per er und ſah ſo ſchmutzig aus von all der Pfeifenaſche, 
ganz wie die gewöhnlichen Leute, bloß daß er alle Tage einen Bratenrock 
trug, nicht mal das that der neue Pfarrer. Dann fielen ihm wieder die 
Cigarren ein. Er kraute ſich in den Haaren. „Hm!“ meinte er, „ſo e 
Sach, ſo giehts net.“ Er hatte ſchon, bevor er zur Beſcherung ging, für 
den Louis eine Flaſche Schnaps und für den Fritz Tabak gekauft. Die 
zwei hatten ihm doch ein wenig leid gethan, und ſo wollte er heute ihr 
Wohlthäter ſein. Jetzt kam ihm dieſer Pfarrer mit ſeinen Cigarren da— 
zwiſchen. „Es beſt is, aich ſag dem Fritz gornaut un ſchenks em ſelwer,“ 
dachte er ſchließlich. Er ſchritt rüſtig weiter. „Wenn aich em ſog, ſe wärn 
vom Parrer, nimmt e fe gornet. Doch es is es beſt, aich ſchenk ſem. Dem 
ſei Redd ſpare aich mer aach. Es war doch nor Geblärr vor de annern 
Leit, un vergeſſe hunn aich ſe aach ſcho.“ So ſchloß er ſeine Erwägung, 
ſtrich liebkoſend über den Cylinder und gelangte bald in die Hütte. 

Innen fand er nur den Louis, der heute außergewöhnlich früh nach 
Hauſe gekommen war, begierig, was für ihn abfiel. Der Fritz war fort— 
gegangen. Es ſollte nicht ſo ausſehen, als intereſſiere ihn dieſe Beſcherung 
irgendwie. 
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„No her mit deim Kram, obs de Wärt is!“ rief ihm Louis entgegen. 
Jean packte aus, Louis bewunderte. „Gott verdamm maich, ſe hunn ſeich 
angeſtrengt. Un en Silinner? Gottverdeppel, nächſtens werſcht de Kiſter bei'm.“ 

„Gell, da gucks de!“ meinte Jean, ſelbſtzufrieden lächelnd, ſtellte den 
Cylinder vorſichtig auf den Tiſch und ſtrich über die weichen Haare. Dies 
Geſchenk freute ihn doch am meiſten und dem Louis imponierte es ebenſo 
am meiſten. 

Erſt ganz ſpät kam Fritz. „No!“ begann er hämiſch, fuhr aber erſtaunt 
fort, als er die vielen Sachen auf dem Tiſch liegen ſah: „Des wor ja kei 
gnikkerig Chriskinche!“ 

„E wolle Mitz, e Paar Socke, e Unnerwams, allerlei Guts un en 
Silinner,“ zählte Jean auf. 

„E Angſträhr? Un was for ei,“ ſagte Fritz, auf verſchiedene abge— 
ſchabte Stellen zeigend. 

„Kan vor'n Ferſcht,“ erwiderte Jean etwas ärgerlich, „awer gaut fir'n 
Sunndag.“ Dann kramte er auch die Cigarren, den Tabak und den Schnaps 
aus. So lange hatte er damit gewartet. 

„Aich hunn eich aach ebbes mitbrocht. Den Duwak und Schnaps for 
daich, Louis, un de Sigarn for daich, Fritz,“ ſagte er, faſt gerührt über 
ſeine Wohlthätigkeit. Denn er glaubte es jetzt ſchon beinahe ſelbſt, daß er 
die Cigarren erſtanden. 

„Danke!“ ſagte Louis und griff gierig nach dem Schnaps. „Weis 
emohl!“ ſagte Fritz und brannte ſich eine Cigarre an. Sie roch merkwürdig 
gut. Er ſah Jean mißtrauiſch an, der etwas rot werdend plötzlich mit vielen 
Worten die Beſcherung in allen Einzelheiten erzählte. Louis ſchnapſte, 
grinſte manchmal beifällig und rülpſte. Fritz rauchte ſchweigend. Ganz im 
Geheimen hatte er doch noch ein klein wenig gehofft, der Pfarrer würde 
auch für ihn irgend eine Kleinigkeit bereit haben. Er hatte wohl bemerkt, 
wie dieſer ſich ihm zu nähern ſuchte; und nun war's doch nichts! Er ärgerte 
ſich, und daß er ſich ärgerte, ärgerte ihn umſomehr. Dabei vergaß er ganz, 
daß Jean ihm ja für ſeine Verhältniſſe ein ganz reichliches Geſchenk ge— 
macht hatte. Jean nahm den Cylinder und ſetzte ihn ſich auf. „Aich hunn 
de Ahr!“ ſagte Louis und verbeugte ſich tief. „Scheißlich!“ ſagte Fritz, 
gerade weil das Ding dem roten, dicken Geſicht gut ſtand. „Aich braach 
daich,“ erwiderte Jean, „de reine Neid.“ Er ſtolzierte im Zimmer herum. 
Der Louis amüſierte ſich göttlich und lachte laut. Auch Fritz lachte, aber 
nicht ſehr vergnügt. Dann ſchlangen Louis und Jean möglichſt viel von 
dem Gebäck hinunter. Fritz rührte nichts davon an, er rauchte nur von 
den Cigarren, die allerdings ſehr gut waren. 


Um einen Cylinder. 179 


Am folgenden Mittag trat der Louis fluchend ins Zimmer: „E Gewitter 
ſull en unverſehrt loſſe. Hai will uhs doch net kopeliern. Mer mißte de 
Bapiern hawe. Aich hunn em geſagt, aich hätt jo Bapiern, awer mei 
Schwesderſoh, de Bermeisder, däht ſe net rausricke. Es däht em ſehr leid, 
awer e kännts ohne de Bapiern beim beſte Wille net. Verdamm maich 
noch emohl, ſe ſtecke all unner ahner Deck! Se woll es net annerſch hawe. 
Aich hunn mit de Kathrin gerädt, de Dunnerſchdag kimmt je.“ 

„Aweil has de rächt, das werd ſe ärgern, das werd ſe fuchſe!“ freute 
ſich Fritz. „So en Parrer, net emohl kopeliern kunn e. Ja, wenn's reie 
Leit wärn, awer ſo. De arme miſſe warde, bis es em gefällt.“ Er war 
ganz wild. Jean wollte dagegen reden und drückte ſeine neue wollene Mütze 
hin und her, die er heute gleich aufgeſetzt hatte: „Awer ...“ 

„Schwei ſtill!“ fuhr ihn Fritz an. „Dau wills zu em halle? He, 
peifs de aas dem Loch, mei Männche? De Kathrin kimmt, mer ſan zwa 
gäge daich. Verſtunne! Aweil kimmt ſe grod.“ 

„Hurrah! De Fritz hot rächt,“ ſchrie Louis dazwiſchen. „Mer wolln's 
em ſcho weiſe! Das is mei Sach, un ſo werds gemacht.“ Jean ſchwieg. 
Es war ja das beſte. Dann aber machte er ein beſonders ſchlaues Geſicht 
und meinte: „No wo ſoll ſe denn hie leie? Uff de Strohdecke? Se werd 
ſeich bedanke.“ Louis machte ein verdutztes Geſicht. Daran hatte er noch 
garnicht gedacht. Doch Fritz rief ſogleich: „Se krieht uhſer Bett, un mir 
nemme de Strohdecke.“ 

„So is rächt, Fritz, dau ſeiſt mei Freind,“ entgegnete Louis und 
ſchüttelte Fritz die Hand. Da fiel ja auch noch für ihn ein beſſeres Lager 
ab. Fritz ſah, wie ſich Jean ſträubte. Das freute ihn. Der ſollte ſich 
auch mal ärgern, wenn er auch ſelbſt mit den Schaden davon hatte. „Se 
krieht uhſer Bett,“ wiederholte er beſtätigend. Wütend ging Jean zur Thür 
hinaus. Sollte er nicht lieber fortziehen? dachte er. Nein, ſo war's viel billiger. 
Ein paar Strohdecken waren ja auch gut. Schließlich war's doch auch 
angenehm, nicht mehr ſo nah bei Fritz liegen zu müſſen. Er konnte ſich's 
auch auf den Strohdecken behaglich machen. Eigentlich konnte man ſich da 
viel beſſer ſtrecken, und wenn er ſein wollenes Wams anzog, die wollene 
Mütze über die Ohren ſtrippte, war's ſicher auch recht warm. Jedenfalls 
viel wärmer als für den Fritz. Schließlich würde ſich der doch noch am 
meiſten ärgern, den Vorſchlag gemacht zu haben. Jean lächelte wieder, 
machte ſich fertig und wandte ſich dann der Stadt zu, um ſich einen kleinen 
Spiegel zu kaufen. Er wollte ſich doch auch mal ſelbſt recht mit Muße 
betrachten in dem neuen Cylinder. Außerdem that ihm eigentlich auch für 
Sonntags ein Schlips nötig. Er mußte ſich jetzt halt ein bischen feiner 
machen. Und die Kathrin? Er ſchmunzelte. Sie ſollte ſchon ſehen, wer 
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der Feinſte war. Das Geld hatte er ſich aus dem gemeinſamen Spar: 
behälter genommen. Fritz aber hatte er nichts davon geſagt. Der brauchte 
nicht alles zu wiſſen, verſtand auch nichts von ſolchen Dingen, dazu war 
er zu dreckig und nichts beſſeres gewöhnt. Er aber? Ja, ſein Vater war 
ſelbſt mal ein Bauer geweſen und mit zwei Kühen gefahren und war dann 
herunter gekommen. Es war deſſen Schuld, daß ſein Sohn jetzt die Gaſſe 
kehren mußte. Aber wer weiß. Nur gut mit dem Pfarrer ſtellen, das 
hilft, da fällt mancherlei ab. Und mit der Kathrin. Das war ein 
kräftiges Menſch, die hatte Knochen und konnte ſchaffen. Da mußte er 
anbändeln. Die konnte verdienen, waſchen, kochen, nähen und noch viel 
anderes. Da mußte er ſich ein wenig fein machen. Der würde der Cylinder 
auch ſicher in die Augen ſtechen. Und dann? Pah! der Louis war ein guter, 
dummer Kerl, und getraut waren die beiden auch nicht. Schließlich, am 
Ende, er war ja noch nicht ſo alt, er konnte ſich vielleicht noch einmal ſo ein 
paar Morgen Land kaufen. Die Kathrin würde ſchon ſchaffen. Dann ging 
er jeden Sonntag in die Kirche mit ſo nem langen, dunkelblauen Rock, gerade 
wie alle reichen Bauern. Am Ende wurde er noch Bürgermeiſter. Dann 
konnte der Fritz froh ſein, wenn er ihn zu ſich nahm. Doch, das wollte er, 
der Fritz ſollte dann zu ihm ziehen. Er ſollte ſehen, wie gut er's meine 
mit ihm. Er war ja auch ein guter Kerl ſonſt. Und er? . . . Doch, ja 
das wollte er dann. So ſchritt er dahin in ſchönen Zukunftsträumen. 


IV. 


Heute war erſter Feiertag. Geſtern ſchon hatten ſie nichts zu thun. 
Die Stunden ſchlichen recht langſam dahin. Das Bett hatten Louis und 
Fritz abgebrochen und in dem Vorderraume aufgeſchlagen. 

Jean war in der hinteren Kammer geblieben, die beiden andern ſaßen 
vorne. Fritz rauchte, Louis ſchnapſte und wartete auf die Kathrin, die noch 
am Morgen kommen wollte. Louis war zu faul geweſen, ſie abzuholen, 
trotzdem ihn Fritz dazu aufgefordert hatte. Ab und zu trat einer von den 
beiden unter die Thür und blickte nach der Stadt zu, denn vom Fenſter 
aus ſah man in die entgegengeſetzte Richtung. Wieder trat Louis unter 
die Thür und erhob diesmal ein lautes Geſchrei und Gejohle. Die Kathrin 
war in Sicht. Dann ging er ihr entgegen, er ſah, daß ſie etwas unter dem. 
Arm trug, er wollte doch jetzt noch den Verſuch machen, galant zu ſein. 
„Bleib mer weck, Fauldier!“ rief ſie ihm zu, als er ihr das Bündel abnehmen 
wollte. „No, nett ſo grob,“ brummte Louis, trat aber gehorſam bei Seite. 

„Häds maich aach hole känne, ſeis mer en ſchiene Braidigam!“ 

Der Louis ſtammelte allerhand, worauf aber die Kathrin gar nicht 
hörte. Sie ſchritt rüſtig vorwärts. 
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„Guten,“ ſagte ſie, als ſie in die Hütte trat, und ſtellte ihr Bündel 
ab. „E Luft hat er wie uff em Stukhaus!““) Sie rieß das Fenſter auf. 
Jetzt trat Jean herein. Er prangte in der wollenen Mütze, dem wollenen 
Wams, beſſerer Hofe und Schlips. „Guten! freit maich, daß de da ſeiſt.“ 
Er reichte der Kathrin die Hand. Sie lachte laut auf. Ei gaure man, wie 
ſiehs de aas! Machs de aach Hochzeit heit?“ 

„Wie en Aff,“ warf Fritz dazwiſchen. 

„Schwei ſtill, dau!“ erwiderte die Kathrin. „Doch beſſer as dau in 
deim drekkige Kiddel.“ 

„Sieh der dain Man an. Aach rächt hochzeidlich, gelle?“ „No, Fritz, 
mer wolle net glei ſchenne,“ begütigte die Kathrin. Sie mußte jetzt doppelt 
klug vorgehen, wenn ſie ihren Zweck erreichen wollte. Sie knüpfte ihr 
Bündel auf und brachte Röcke, Hemden und ihr ſonſtiges Gut hervor. 
„Wo duhe mer des denn hie?“ fragte fie. „Aweil lägs des noch in. de Eck,“ 
meinte Jean. „Nachher mach aich der en Verſchlag, wo des uffhewe kannſt.“ 
„Gaut!“ ſagte die Kathrin und legte ihre Habe in eine Ecke. „Jetzt wolle 
mer uhs ebbes backe, daß mer aach en Fesſchmaus hawe,“ fuhr fie fort. 
„Aich hunn ſcho allerhand eikaaft daderzu.“ Wieder war es Jean, der ihr 
zur Hand ging. Er war ja ſeither Küchenmeiſter geweſen. Fritz und Louis 
kamen ſich ziemlich überflüſſig vor. Jetzt ſprang Sultan zur Thür herein. 
Die Kathrin ſchrie auf. Sie konnte Hunde nicht leiden. „Wem gehärt 
dann des Bieſt?“ 

„Maich, aich braachen zum Geſchääft,“ ſagte Louis. Die Kathrin lachte. 
„Dau un Geſchääft? Awer hie in meiner Stubb bläbt e mer net, do ſein 
aich der gaut dervor. Den kännt ihr mitnemme in eier Stubb.“ 

„Des fehlt grod,“ fuhr Fritz auf. „Mer hunn ſelbs kan Platz drin. 
E bleibt hie.“ 

„Des duht e net!“ 

„N' doch!“ 

„Awer Kathrin, e kunnd ſeich hie in de Eck leie,“ warf Louis ein. 
hawe uhs ſcho ihr Bett gewe, un de Fritz ...“ 

„S' daht mer laad genungk,“ fiel ihm der ein. 

„Glaab aich,“ ſagte die Kathrin giftig. 

So waren ſie wieder im ſchönſten Streit, obwohl ſie ihn beide vermeiden 
wollten. Noch oft zankten ſie ſich an dieſem Tage, und der Louis bekam 
auch ſein Teil, weil er ſeinem Freunde Fritz manchmal beiſtehen wollte. Nur 
Jean ging frei aus. Er lachte mit der Kathrin, half, wo es ging, aß mit 
Genuß die reichliche Mahlzeit, ging ſpazieren und machte ſich dann wieder 
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nützlich. Für Schnaps war auch geſorgt. Der Louis hatte ihm ſchon 
eifrig zugeſprochen, die Kathrin war dem Getränk heute auch nicht abgeneigt, 
ſo ward die Stimmung gegen Abend recht lebhaft und die Worte recht deutlich. 

Dem Fritz ward es allmählich zu handgreiflich, er ging in ſeine Kammer. 
Kaum eingetreten, vernahm er ein leiſes Schnaufen. Der Sultan war aljo 
doch hier herein geſchafft worden. Wütend ſtürzte Fritz auf das arme Tier 
los, das unter Fußtritten laut heulend zur Thür hinausflüchtete. Von neben 
ertönte das laute Lachen der Kathrin. Natürlich, ſie hatte das Vieh hier 
eingeſperrt, ihn zu ärgern. Fritz warf ſich auf ſeine Strohdecken. Nach 
einiger Zeit ſchlich auch Jean herein. Fritz that, als ob er ſchliefe. Er 
hatte keine Luſt zu ſprechen. Durch die halbgeſchloſſenen Augenlider beobachtete 
er den Freund. Jean, der einen kurzen, forſchenden Blick auf den wie 
ſchlafend daliegenden gethan, glaubte ſich unbeobachtet. Er knüpfte ſich ſeinen 
Schlips ab und legte ihn ſorgſam in eine Ecke. Dann holte er von dort 
den Cylinder, ſetzte ſich ihn auf, zog einen kleinen Spiegel aus der Taſche 
und trat damit an die kleine Offnung, durch die, wenn ſich die Wolken 
geteilt hatten, der Mond ſchien. Ein leiſes, höhniſches Lachen ertönte hinter 
ihm. Erſchrocken ſah er ſich um. Er mußte ſich getäuſcht haben, Fritz 
rührte ſich nicht. Wieder wandte er ſein Geſicht der Offnung zu. So 
ſtand er eine ganze Weile, wartete geduldig, wenn die Wolken vor den 
Mond getreten waren, bis er wieder ſchien und betrachtete ſein Geſicht mit 
dem Cylinder darüber. Dann ſchlich er ſich wieder an ſein Lager, zog das 
Wams aus und ſeinen gewöhnlichen Rock an, ebenſo ſeine Arbeitshoſen, 
ſtellte den Cylinder vorſichtig neben ſeine Strohdecken, zog ſich die warme 
Mütze feſter über den Kopf, legte ſich nieder und breitete das Wams ſorg— 
fältig über ſich. Die Wolken hatten ſich zerſtreut. Heller ſchien der Mond 
in das Zimmer auf den Cylinder und Jean, der ſich zuerſt noch einige 
Male nach ſeinem Kleinod umſah und dann einſchlief. Der Mond erhellte 
gerade ſein zufrieden lächelndes Geſicht. Fritz hatte alles mitangeſehen. 
Eigentlich war es zum lachen geweſen. Zu dumm! Aber wie der jetzt ſo 
behäbig dalag unter ſeinem warmen geſchenkten Wams, während er höchſtens 
eine Strohmatte zum überdecken hatte! Wie dieſer Cylinder ſo frech da ſtand 
im Mondenſchein. Das Ding grinſte ordentlich. Er hätte ihm einen Tritt 
geben mögen, doch er bezwang ſich. Was ging's ihn an. Auch wär's zu 
ſchade um ihn geweſen, er nahm ſich doch noch recht gut aus. Woher Jean 
nur den Spiegel hatte? Leiſe erhob ſich Fritz und tappte zu dem Spar⸗ 
kaſſenloch. Richtig, zwei Groſchen fehlten. Aha, dafür giebt er jetzt ſein 
Geld aus. Leiſe legte er ſich wieder nieder. Wieder waren Wolken vor 
den Mond getreten. Es war faſt dunkel im Zimmer. Von dem Cylinder 
ſah man nur noch eine ſchwarze Maſſe, die immer größer zu werden ſchien. 
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Nebenan ward es immer lauter. Die Bettſtelle knackte. Man hörte 
das Schmatzen des goldnen Louis, das Kreiſchen der Kathrin. Schmutzige 
Worte gingen hin und her; der Hund winſelte leiſe. Das Tier empfand 
etwas wie Furcht in dieſer Umgebung. Fritz verzog ſein Geſicht zu einer 
höhniſchen Grimaſſe ... Dann ward es ſtill. Der Hochzeitstag war zu 
Ende, draußen flimmerten die Sterne am kalten Weihnachtshimmel. 

„He Jean! dau kannſt mit mer gieh, wenn de wills. Aich giehn in 
de Stadt. Ihr zwaa ſeid mer zu dreckig,“ ſagte ſie mit einem Seitenblick 
zu Fritz und Louis, die Kaffee tranken. Jean erſchien. Er hatte ſich feit- 
täglich angezogen, hatte ſogar den Cylinder, wenn auch etwas verlegen, in 
der Hand. „Den läß de hie,“ ſagte die Kathrin, als ſie den Cylinder er— 
blickte, „ſons lache uhs de Leit aas. Den fiehrn liwer zuerſcht allan ſpaziern, 
bis ſe ſeich dra gewähnt hawe. Aweil ſetz der dei nei Mitz uff.“ Der 
Jean folgte, und dann wanderten die beiden der Stadt zu. 

Fritz rauchte wie gewöhnlich, obwohl die Kathrin ſich dagegen gewehrt 
hatte. Sie wollte net ſcho in aller Frieh de Geſtank im Zimmer. Der 
Louis trank noch und aß die Überreſte des Weihnachtsgebäcks dazu. Es 
war ganz ſtill im Zimmer. Beide hingen ihren Gedanken nach. Sogar 
der Louis machte ein ſaures Geſicht. „E Gewitterkeil hol de Weibsleit!“ 
fuhr er endlich auf. „Se duht grad, as wenn ſe Herr hie wär.“ „Is 
ſe aach,“ verſetzte Fritz ruhig. „Net wohr, aich ſein de Herr!“ Fritz ſah 
ihn ſpöttiſch an. Louis ſchwieg einige Zeit. „Aich glawe, mir zwaa kumme 
am ſchlächſte daderbei eweg,“ meinte er wieder. „Aich glawe, ſe buſſiert 
de Jean heit ſcho.“ Fritz lachte über dieſen Eiferſuchtsanfall ſeines Ge⸗ 
fährten. „Schwei ſtill, de verolwerſt daich,“ entgegnete er dann. Aber der 
Louis ſchwieg nicht ſtill, er ward vielmehr ganz geſprächig. Das gefiel ihm 
gar nicht, wie die Kathrin hier auftrat. Er ſuchte ſich mit dem letzten Reſt 
von Energie, den er noch nicht vertrunken hatte, aufzurappeln. Je mehr 
er ſich aber in Eifer redete, deſto ruhiger ward Fritz. Je mehr er ſich 
ärgerte, deſto zufriedener fühlte ſich der andere. Im Grunde war ihm das 
alles ja wie aus der Seele geſprochen, wenn er's dem Louis auch nicht 
beſtätigte. „Loß mer mei Ruh,“ ſagte er ſchließlich und trat vor die Thür. 
Der Louis ſchlug noch einige Male auf den Tiſch zur Beſtätigung des Ge— 
fagten, gleichſam um ſich Mut zu ſprechen. Die Kathrin wollt er ſchon 
unterkriegen. Dann unterſuchte er ſeine Schnapsflaſche und tröſtete ſich mit 
den paar Schlucken, die noch darin waren. Sein beſter Troſt. 

Am Nachmittag, gegen halb zwei, der Louis und die Kathrin ſchliefen 
ein wenig, ſchlich ſich Jean vorſichtig mit ſeinem Cylinder aus dem Hauſe. 
Erſt draußen drückte er ihn ſich auf den Kopf. Fritz aber hatte ihn wohl 
geſehen. Er war doch neugierig, was der nun wieder vorhatte. Er ſtülpte 
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fi feinen ſchlechten Hut über die Ohren und ging ihm nach, jedoch an den 
Bäumen hin, daß ihn Jean ſo leicht nicht ſehen konnte. Zu Jean geſellten 
ſich bald einige Bauern im Sonntagsſtaat, die zur Kirche wollten. Zuerſt 
lachten ſie über den Cylinder, aber als ſich Jean nicht darüber ärgerte, 
ließen ſie's. Allmählich ſchielten ſie mit mehr oder weniger Neid nach dem— 
ſelben, der ſo ſchön ſchwarz war, faſt noch neu und glänzte wie friſchgewichſte 
Stiefel. Fritz bemerkte das wohl und ärgerte ſich. Er kam jetzt etwas 
dichter heran. Er konnte es ſchon thun ohne bemerkt zu werden, da jene 
ganz in ihr Geſpräch vertieft waren. So kamen ſie an den Bahnübergang 
vor der Stadt. „Aich giehn mit in de Kerch,“ hörte er Jean ſagen. „Es 
Chriskinche warn ſo reichlich, daß aich em ſcho noch emohl danke derf.“ 
Er lachte vor ſich hin. 

„Lump, erbärmlicher!“ ziſchte Fritz zwiſchen den Zähnen. Das ſollte 
alſo ſo weiter gehn mit dem Jean. Der ging dem Pfarrer weiter ums 
Maul, damit möglichſt bald wieder etwas für ihn abfiel? Der ſpielte ſich 
jetzt auf den Frommen raus, bloß damit er nächſtes Jahr wieder beſchert 
bekäme! Aber anſehn wollt' er ſich das doch auch mal. Ja, er wollte auch 
mal in die Kirche gehn, bloß um den Jean zu beobachten, was der wieder 
für Hochmutsfratzen ſchneiden würde und ſchön thun. Zu albern! das 
wollte er ſich doch auch mal aus der Nähe mit anſehn. Unterdeſſen war 
Jean ſchon ein gutes Stück voraus. Stolzen Schritts ging er durch die 
Straßen. Es kümmerte ihn nicht, wenn man hie und da über ihn und 
ſeinen Cylinder lachte. Erhobenen Hauptes ging er unter dem beginnenden 
Geläute der Glocken der Kirche zu. 

Er hatte abſichtlich den Nachmittagsgottesdienſt gewählt. Erſtens 
dauerte der nicht ſo erſchrecklich lange, und zweitens war es da nicht ſo voll, 
ſo daß ihn der Pfarrer beſſer in all ſeiner Frömmigkeit ſehen konnte. 

Mit würdiger Miene ſtieg er die Kirchentreppen empor und ſuchte ſich 
einen Platz möglichſt ſo, daß ihn der Pfarrer ſehen mußte. Dies war 
nicht ſchwer. Die Emporen rechts und links lagen faſt in gleicher Höhe 
mit der Kanzel. Er wählte die, welche auf der Seite der letzteren lag, ſo 
daß der Pfarrer, wenn er predigte, beinahe neben ihm ſtand. Den Cylinder 
hatte er möglichſt ſichtbar vor ſich geſtellt. Die Orgel präludierte. Seine 
Augen ſchweiften durch das Gebäude. Plötzlich fuhr er ein wenig zu— 
ſammen. Saß ihm da gegenüber in der etwas dunklen Ecke nicht Fritz? 
Nein, er mußte ſich geirrt haben. Wieder blickte er hinüber, aber es war 
nicht hell genug, daß er ſich hätte volle Gewißheit verſchaffen können. Pah, 
eigentlich war's auch einerlei, ob er da war oder nicht. Es wäre aber doch 
unangenehm. Er ſchämte ſich ein wenig, weil er wußte, daß ihn Fritz 
durchſchaute, daß er ihn verhöhnen würde, was er nicht vertragen konnte, 
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weil er dagegen keine Waffen hatte. Inzwiſchen hatte der Gottesdienſt be⸗ 
gonnen. Jetzt betrat der Pfarrer die Kanzel. Die Gemeinde erhob ſich. 
Wieder ſah Jean hinüber, aber die Geſtalt blieb im Dunkeln. Er beruhigte 
ſich. Was ſollte auch der Fritz hier thun? Nein, es war nicht möglich. 
Aber es war doch ſo. Es war Fritz der ſich dieſen für ſeine Beobachtung 
günſtigen Platz ausgeſucht hatte. Er konnte Jean ganz deutlich ſehen, 
während ihn dieſer ſchwerlich erkennen würde. Wie ſchnell der aufgeſtanden 
war. Beinahe zuerſt. Als wenn er das alles am Schnürchen wüßte, wie's 
in ſo einer Kirche zuging. Jetzt ſah ihn auch der Pfarrer an. Was der 
Jean dabei für ein Geſicht ſchnitt, ſo ehrbar und gerührt. Der Pfarrer 
ſchien auch erfreut. Fritz hätte laut lachen mögen über die Komödie, die 
der Jean da drüben mit Geſchick ſpielte. Der Pfarrer ſprach ein 
kurzes Gebet. Jean ſchaute andachtsvoll zu Boden und hielt den Cylinder 
vor ſich. Gerade als ob er mich damit ſpießen wollte, dachte Fritz. Jetzt 
verlas der Pfarrer ſeinen Predigttert. „Vernehmet in Andacht das Wort 
der heiligen Schrift, das wir unſerer heutigen Feſtbetrachtung zu Grunde 
legen wollen, das da geſchrieben ſteht im Briefe an die Philipper im vierten 
Kapitel vom 4. bis 7. Vers und lautet wie folgt: Freuet Euch in dem 
Herrn allewege und abermal ſage ich: Freuet Euch. Eure Freudigkeit 
laſſet kund ſein allen Menſchen. Der Herr iſt nahe. Sorget nichts, ſondern 
in allen Dingen laſſet Eure Bitte in Gebet und Flehen mit Dankſagung 
vor Gott kund werden. Und der Friede Gottes, welcher höher iſt denn 
alle Vernunft, bewahre Eure Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu.“ Man 
ſetzte ſich. Jean ganz ſpät und langſam, als wäre er noch zu ſehr in An- 
dacht verſunken über das Gehörte. Der Pfarrer ſprach gut, und was er 
ſagte, kam von Herzen, um zum Herzen zu dringen. Er ſprach von der 
ſeligen Weihnachtszeit, von der frohen Botſchaft des Evangeliums, das den 
Sünder gerecht mache vor Gott und ging dann zur näheren Erklärung 
ſeines Textes über. Fritz hörte wohl, was er ſagte. Ihm aber ward's 
nicht zu einer frohen Botſchaft. Gerade dieſe Worte erbitterten ihn. Dabei 
hatte er immer den Jean vor ſich, der bald dies, bald jenes Geſicht ſchnitt, 
bald zerknirſcht und reumütig, bald erhoben und freudig erſchien, je nachdem es 
gerade zu den Worten der Predigt paßte. „Lump, Heuchler!“ murmelte Fritz 
und mußte doch immer wieder hinſehen. So alſo ging's in der Kirche zu. 
Wer am beſten heuchelte und fromm that, der war oben. Und der Pfarrer? 
Der hatte gut ſchwätzen. Der ward dafür bezahlt und mußte ſo reden, ob 
er wollte oder nicht. Aber wahrhaftig, der ſchien's wirklich ernſt zu nehmen? 
Wie er ſo eindringlich ſprach! Ha, ha, ha! zu dumm. 

„Und der Herr erhebe ſein Angeſicht über Euch und gebe Euch ſeinen 
Frieden! Amen.“ Mit dieſen Worten ſchloß der Pfarrer den Gottes dienſt. 
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Fritz hatte ſich eiligſt davon gemacht, als er merkte, daß es bald fertig ſei. 
Er wollte nicht geſehen ſein, am wenigſten von Jean. Er war ſchon die 
Kirchtreppe hinunter, als die anderen Kirchenbeſucher erſt langſam aus der 
Thüre traten. Er ging auf und ab. Richtig, da kam ja Jean, und neben 
ihm ſchritt der Pfarrer. Fritz that, als käme er gerade aus einer der in der 
Nähe gelegenen Kneipen. Wie fromm der Jean wieder in die Welt ſah, 
wie freundlich der Pfarrer mit ihm ſprach. Er kam ihnen gerade entgegen. 
Jetzt bemerkten ſie ihn. Wollte der Pfarrer etwa auch mit ihm reden, daß 
er ihn ſchon von weitem ſo eigentümlich anſah? Fritz drehte ſich auf dem 
Abſatz herum und beſchleunigte ſeine Schritte. Jetzt mußte der Pfarrer 
doch geſehen haben, daß er nichts mit ihm zu thun haben wollte. Als 
Jean ſeinen Freund erblickte, beſchlich ihn wieder ein unbehagliches Gefühl. 
Fritz war vielleicht doch in der Kirche geweſen. Jetzt würde das Höhnen 
wieder losgehen. Aber er irrte ſich. Fritz kümmerte ſich gar nicht um ihn 
und auch zu Hauſe ſprach er kein Wort darüber. Das war dem Jean eine 
wahre Erleichterung. Jetzt war ihm wieder ganz wohl zu Mute. 

Der Winter war mit Macht hereingebrochen. Fußhoch lag der Schnee 
auf den Straßen, ſodaß man ſich nur mit Mühe zur Stadt durcharbeiten 
konnte. Manchmal ging's überhaupt nicht und dann ſaßen die vier den 
ganzen Tag zuſammen in der engen, dumpfen Stube, bei qualmendem 
Ofen, bei dürftigem Eſſen und häufig in Zank und Streit. Fritz hielt ſich 
jetzt mehr zu Louis, und Jean und die Kathrin bildeten die andere Partei. 
Sie gingen zuſammen in die Stadt, die Einkäufe zu machen, ſie halfen 
ſich bei den häuslichen Geſchäften und arbeiteten ſich immer in die Hände. 
Dem Louis war das zuerſt recht bequem geweſen, denn er hatte es jetzt ſo 
gut, wie nie vorher, wenn er das bischen Zank und Streit abrechnete. 
Aber Fritz begann ihn erſt leiſe, dann immer lauter zu verhöhnen wegen 
der Kathrin, die ſich zum Jean hielt. Jetzt wollte Louis kirchlich getraut 
ſein, aber die Kathrin wollte es nicht. Das fehlte ihr gerade. Sie hatte 
erfahren, wie wenig mit dem Louis anzufangen ſei, noch viel weniger, als 
ſie gedacht hatte. Sie ſah, wie anders Jean ſich benahm, wie er arbeiten 
konnte, ihr Plan war fertig. Außerlich wollte ſie noch dem Louis ange— 
hören, aber zu gelegener Zeit, wenn ſie genug geſpart und wenn der Jean 
ganz in ihren Händen wäre, dann wollte fie ſich mit dem Jean zufammen- 
thun. So ward aus der kirchlichen Trauung jetzt erſt recht nichts. An⸗ 
fangs brummte der Louis noch manchmal. Bald aber war ihm auch der 
Spott des Fritz gleichgiltig und er ließ die Dinge gehen, wie ſie gehen 
wollten. Das Eſſen war im allgemeinen doch reichlicher und beſſer wie 
früher, Schnaps bekam er auch genug, die Kathrin war ſein Weib, ſo waren 
alle ſeine Bedürfniſſe befriedigt. Was wollte er auch mehr? 
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Am ſchlechteſten gewöhnte ſich Fritz an die neuen Verhältniſſe. Seiner 
galligen Natur ward die geringſte Kleinigkeit zum Argernis. Die Kathrin 
beachtete ihn garnicht oder verſpottete ihn, Jean zeigte ihm jetzt gerne eine 
Gönnermiene und der Louis ſah ihn jetzt immer mehr als ſeinesgleichen 
an, als guten Schnapsbruder. Fritz wußte nicht, über wen er ſich am 
meiſten ärgern ſollte. Am nachhaltigſten aber ward nach und nach der 
Groll gegen Jean. Früher waren ſie gute Freunde geweſen, die redlich 
geteilt und mit einander geſpart hatten. Jetzt ging ihm Jean aus dem 
Wege, und fein Geld hatte er auch aus der gemeinſamen Sparkaſſe ge: 
nommen. Am meiſten ärgerte ſich aber Fritz, weil dem Jean mit Spott 
gar nicht mehr beizukommen war. Das glitt alles an ihm herunter wie 
das Waſſer an einem alten Regenſchirme. Die beiden andern, die Kathrin 
und der Louis, ärgerten ſich doch noch zuweilen über ſeine biſſigen Bemerkungen, 
der Jean aber ärgerte ſich überhaupt nicht. Er hatte dann für Fritz nur 
ein mitleidiges Lächeln, das gleich wieder einem behaglichen Schmunzeln 
wich. Fritz hätte ihn manchmal hauen mögen, wenn er ſo ſelbſtgefällig, 
geſchniegelt und gebügelt, im warmen Wams und wollener Mütze neben 
ihm herſchritt. Oder erſt Sonntags, wenn er in ſeinem Cylinder herum— 
ſtolzierte. Zuerſt hatten die Leute doch noch darüber gelacht, und das freute 
den Fritz, jetzt aber hatten ſie ſich daran gewöhnt und Jean ging unbe— 
helligt ſeines Wegs. Nicht einmal die Kinder neckten ihn mehr. Sie hatten 
es ja erfahren, daß ſich Jean einfach nicht necken ließ, daß ihm das ganz 
gleichgiltig war. Um jo mehr machten fie ſich über Fritz her, aber nur aus 
gehöriger Entfernung, denn wenn der einen erwiſchte, gab's Hiebe. Wenn 
ihm irgend ein boshafter Bengel nur das Wort „Muhrche!“ entgegenrief, 
ward Fritz ſchon blaß und rot vor Zorn und die Kinder wollten ſich halb 
tot lachen über ihn. Das war doch noch ein Spaß, den zu necken. Da 
merkte man doch noch, wie der ſich ärgerte. 

Wenn Fritz und Jean jetzt auszogen, die Straßen zu reinigen, ſo 
gingen ſie nicht mehr einträchtig neben einander. Fritz war gewöhnlich ein 
Stück voraus, und wenn ſie dann kehrten, waren ſie nicht mehr drei Schritt 
hinter einander, ſondern Fritz immer wenigſtens zehn Schritt voran. Suchte 
Jean dann nachzukommen, hörte Fritz Jeans kehrenden Beſen dicht hinter 
ſich, gleich griff er mächtiger aus, ſo daß Jean, der doch ordentliche Arbeit 
liefern wollte, nicht mehr nachkommen konnte. So ging das fort bis ins 
Frühjahr | 

Jetzt hatten die beiden für die Stadt nicht mehr jo viel zu thun, 
es war die Zeit, wo ſie für ſich arbeiten und verdienen konnten. Früher 
hatten ſie das ſo erworbene Geld zuſammengethan und, was ſie nicht zum 
Unterhalt gebrauchten, in die gemeinſame Sparbüchſe gelegt. Jetzt wanderte 
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nur Fritzens Geld dahin. Jean behielt es in ſeinen Taſchen, er hatte jetzt 
immer Ausgaben für Kleider und ſolche Sachen. So trennten ſich der 
beiden Intereſſen immer mehr. Jean empfand dies gar nicht als etwas 
ſchmerzliches, denn er hatte genug mit ſeiner Perſon zu thun, und außer⸗ 
dem ſtand er ja mit der Kathrin auf gutem Fuß. Fritz aber empfand 
das als einen großen Verluſt. Sie hatten ſo lange zuſammengelebt, man 
war fo an einander gewöhnt, und nun ging Jean feine eignen Wege. Mit 
der Kathrin konnte er ſich nicht vertragen. Er fühlte ſich ganz einſam und 
verlaſſen, trotzdem ſie jetzt zu viert lebten. Er ward immer feindſeliger. 
Es war ein heißer Sommertag. Es hatte lange nicht geregnet. Heute 
galt es die ſtaubbedeckten, ſchmutzigen Straßen des Städtchens zu ſäubern. 
Fritz hatte ſich ſchon früher auf den Weg gemacht, er vermied es, mit Jean 
zuſammen zu gehen. Er ärgerte ſich doch nur, auch kam er ſich gar zu 
ſchäbig neben ihm vor. Bei der Arbeit war ihm das gleichgiltig, aber auf 
dem Wege? Lieber ging er allein. Der Louis war ſchon in der Früh 
fortgegangen. Im Sommer war er überhaupt nur zur Eſſenszeit zu Hauſe. 
Sonſt trieb er ſich in den Dörfern und im Städtchen herum. Er mauſte 
halbreifes Obſt, das war ja kein Diebſtahl. Er hieß mitgehen, was er ge— 
rade fand, ohne ſich aber irgend beſondere Mühe zu geben, etwas zu finden. 
Er ſchlenderte gerne über die Bleiche, wo das Weißzeug zum trocknen hing, 
und wenn er ſich unbeobachtet glaubte, nahm er auch da etwas mit. Aber 
nur wenig. Hing ein Dutzend Taſchentücher da, nahm er nur eins. Da 
blieben noch elf hängen, das war doch kein eigentlicher Diebſtahl. Den 
Haſen legte er Schlingen. Wenn ſich da was rein fing, was konnte er 
dazu? Er nahm's mit, das war doch kein Jagdfrevel. Gelegentlich verkaufte 
er dann ſeine Beute, und das ſo verdiente Geld verſchnapſte er. 
Der Jean und die Kathrin waren allein zu Haus. Die Kathrin wuſch 
hinter der Hütte, der Jean ſtand bei ihr. Sie ſprachen eifrig mit einander. 
„Un dei Geld kunns de aach behalte,“ ſagte die Kathrin. „De Fritz 
kunn bleche vor de Haushalding, un wenn aich noch ebbes beilege, ſchickts. 
Spare de liwer dei Groſche for ſpärer.“ „Rächt has de,“ meinte Jean. 
„Was mehns de,“ fuhr er nach einer Weile fort, „wenn darſch batt,*) 
kännte mer uhs ſpärer zamme duh? Dem Louis werds ſcho rächt ſei, wenn 
e nor ſein Schnaps hot.“ Die Kathrin lachte. „Dere Eul? rächt ſei? € 
werd gornet gefrogt. E muß, wenn mirſch wolle un e net hungern will.“ 
„Awer de Fritz?“ warf Jean etwas ängſtlich ein. Die Kathrin fuhr in die 
Höhe und ſtemmte ihre Arme energiſch in die Seiten. „De Fritz? das werd 
ſich finne. Den kriehe mer aach noch klan. Dem ſei Mucke vergiehn aach noch!“ 
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„Alſo wills de?“ 

„Jo!“ „Nachher werds gemohcht,“ beſtätigte Jean zufrieden. Die 
beiden drückten ſich die Hände. 

„Aich will de dei Mitz hole,“ ſagte die Kathrin, „dau muß fort.“ 
„Bring mer de Silinner!“ rief Jean ihr nach. „Ach was, de Silinner?“ 

„N' doch, aich will en ebbes mieh drage, e werd doch ſcho ſchlächt.“ 
„Mer kännten uffbijeln loſſe,“ meinte die Kathrin. „Mer aach rächt, awer 
heit will aich en uffſetze.“ Die Kathrin brachte das Ding. „Is doch ebbes 
kurjos bei de Arweit,“ ſprach ſie. 

„Schad' naut, awer de Fritz ärjerts un der ſoll mohl widder geärjert 
wärn. E is zu ſpaſſig anzuſeh daderbei.“ 

Die Kathrin lachte: „Jo es is ſcho rächt, warum is e ſu kratzberſchdig.“ 
Sie machte ſich wieder an ihre Arbeit. Jean ſtand noch eine Weile bei 
ihr. Er kniff ſie in die prallen Arme, die geröteten Backen und ſchmunzelte 
dabei. Die Kathrin ließ ſichs gern gefallen. Dann ging er. 

„Kimms de heit aach noch?“ fragte Fritz den Jean, ohne aufzuſehen. 
Der Jean machte ſich ſtumm an die Arbeit. „Ui! guckt e mohl do, de 
gaure man!“ ſchrieen die Kinder. „De gaure man in Silinner!“ Fritz 
ſah auf. „Aff!“ ſagte er. „Aich braach daich,“ ſagte Jean und arbeitete 
ruhig weiter. Fritz kehrte, als gelte es ſein Leben, daß der Staub nur ſo 
um ihn herumwirbelte. Die Spaziergänger waren hierüber wütend und be— 
ſchwerten ſich bei dem Poliziſten, der gerade näher kam. „Des Dunner— 
wetter, ſeis de verrickt worn!“ fuhr der Fritz an. Fritz ließ ſich nicht ſtören. 
„De ſolls net ſo'n Staub mache, härſch de!“ Dabei packte er Fritz am Arm. 
Der ſchüttelte ſich und ſah ihn wütend an. Am liebſten hätte er ihm den 
Staatsbeſen um die Ohren geſchlagen. Da das nicht ging, warf er den— 
ſelben zu Boden und ſchrie: „Kehrn ſelwer, wenn des beſſer kennſt, bei dem 
Dreck!“ Das war dem Poliziſten doch zu viel. Er trat dicht an Fritz 
heran. „Glei haach aich der in de Freß!“ „Riskierns!“ ſagte Fritz und ſtellte 
ſich in Poſitur. „Macht kei Dummheite,“ fuhr Jean dazwiſchen. „Hie uff 
offener Gaß!“ Die beiden ſtanden noch immer ſchlagbereit nebeneinander. 
Jean zog den Poliziſten am Rock. „Laß gaut ſeit, mer drinke nachher en 
Schoppe zamme.“ Das beſchwichtigte den Poliziſten. Er trat zurück. 
„Gameel!“ ſagte er und ging weiter. Die Kinder johlten und ſchrieen: 
„Muhrche! Beiß Muhrche! Faß Muhrche! Krieh en Muhrche!“ Aber ſie 
hielten ſich in reſpektabler Entfernung. 

Der Jean hatte Waſſer geholt und beſprengte den trockenen Boden. Natür⸗ 
lich, der wußte ſich mit aller Welt gut zu ſtellen, dachte Fritz, erſt recht erboſt. 

Jean trug in der Folgezeit ſtets ſeinen Cylinder, auch bei der Arbeit, 
bis Fritz ſich nicht mehr darüber ärgerte, weil das Ding recht ſchäbig ge— 
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worden war. Das bemerkte Jean natürlich auch und griff wieder zur Mütze. 
Jetzt brauchte ſich Fritz allerdings nicht mehr über dieſen Hut zu ärgern, 
der altersſchwach und heruntergekommen in einer Ecke ihres Schlafzimmers lag. 
Aber Jean erhielt mancherlei Geſchenke an Kleidern und ähnlichem durch 
Vermittlung des Pfarrers, in denen er immer ſtolzer herumſtolzierte. Daß 
der Pfarrer gemeint, er ſolle doch auch dem Fritz davon abgeben, davon 
hatte Jean nichts gejagt. Der verdiente das auch garnicht nach ſeiner An- 
ſicht. Das Verhältnis zwiſchen Jean und der Kathrin ward auch ein immer 
engeres. Sie hatten jetzt einen gemeinſamen Plan, auf deſſen Verwirk⸗ 
lichung ſie hinarbeiteten. Der Aufſeher am Stockhaus, dem Gefängnis des 
Städtchens, war ein alter Mann, der ſchon lange kränkelte und vorausſicht⸗ 
lich bald ſterben würde. Das wäre ſo eine Stelle für ihn, meinte der 
Jean, und das leuchtete der Kathrin auch ein. Da hatte man ein feſtes 
Gehalt, konnte leicht etwas nebenher verdienen, „und dann, wenn mer ge- 
nungk geſpart hawe,“ ſagte Jean, „kaaf mer uhs e eige Haische un Ackerland 
derzu.“ Jean ſuchte ſich deshalb mit dem Bürgermeiſter gutzuſtellen. Der 
Stimme des Pfarrers war er ziemlich ſicher, wenn das Stadtoberhaupt auch 
für ihn ſprach, dann lag für den Gerichtsrat doch kein Grund vor, ihm ein 
diesbezügliches Geſuch abzuſchlagen. Jean ſtellte ſich deshalb vor allem gut 
mit dem Poliziſten, der da wohl auch ein Wörtlein mitzureden hatte. Dieſem 
aber war leicht beizukommen mit etwas Bier, Schnaps und etwas Schmeichelei; 
denn für letzteres war er beſonders empfänglich. Im übrigen war er ein 
guter Kerl, der gerne protegierte; denn einen Klienten zu haben, ſchmeichelt 
ſelbſt einem Stadtpoliziſten. So ging für Jean alles einen guten Weg, 
und nur das eine war ſeinen Plänen reſpektive deren Erfüllung hinderlich, 
daß der alte Gefängniswärter eben noch lebte. Jean trug den Kopf immer 
höher. Er ſah ſich ſchon als Gefängniswärter, als höheren Staatsbeamten. 
Er gab jetzt noch mehr auf ſein Außeres, denn das war er doch ſeinem 
Stande ſchuldig. Fritz erfuhr natürlich auch von den Wünſchen ſeines 
Kollegen, denn der war viel zu eitel, um darüber ganz ſchweigen zu können. 
Er hätte auch ſchon an den ſtolzen Blicken der Kathrin ſehen können, daß 
etwas beſonderes im Werke war. Der Louis aber merkte nichts davon, 
und Fritz ſagte ihm auch nichts. Es war doch noch eine Art von Genug— 
thuung, dann das erſtaunte Geſicht von Louis zu ſehen. Im übrigen ward 
Fritzens Stimmung nicht beſſer. Seit jenem Ereignis war ihm der Stadt⸗ 
poliziſt auch nicht mehr wohlgeſinnt. Hätte Fritz ihm ein paar Schoppen 
bezahlt, wäre es beſſer geweſen, aber er dachte: jetzt gerade nicht und grollte 
weiter. Heute nun war der Gefängniswärter endlich geſtorben. Der 
Poliziſt brachte Jean ſogleich die Nachricht, der gerade mit Fritz wieder bei 
ſeiner gewöhnlichen Arbeit war. Jean ward ganz rot vor Freude und 
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ftellte den Beſen hin. „Aich giehn mit der, aich hunn der e Werdche zu 
ſage,“ ſtammelte er zum Poliziſten. Fritz trat der unſchuldigen Gießkanne, 
die neben ihm ſtand, ein Loch in den blechernen Leib. „Aich wärns melle, 
wie de Staatseigendum behannelſcht,“ ſagte der Poliziſt giftig. Fritz lachte 
bitter, die beiden gingen. 

Die Schule war zu Ende. Der Schwarm ſtürzte jubelnd aus den 
dumpfen Räumen auf die Straße. Ein Trupp kam an Fritz vorbei. 
Natürlich begannen fie ſchon von weitem zu rufen und zu ſchrein: „S Muhrche! 
Faß Muhrche! Beiß Muhrche! Krieh en Muhrche!“ Sie kamen näher. 
Fritz ſpähte tückiſch nach ihnen, ob ihm vielleicht einer von der übermütigen 
Rotte nahe genug käme. Zuvorderſt ſchritt der Poſtdirektorsſohn, ein 
freches Bürſchchen, das luſtig mitſchrie, ohne recht zu wiſſen warum. Er 
fühlte ſich ſicher in ſeiner honoratioriſchen Unantaſtbarkeit. „Faß Muhrche, 
beiß Muhrche!“ ſchrie er immer lauter, ganz dicht an Fritz herantretend, 
indem er ihm den Reſt ſeines Frühſtücksbrodes hinhielt. Im Nu hatte ihn Fritz 
ergriffen, zog den ſich ſträubenden und ſchreienden übers Knie und bearbeitete 
ihn tüchtig mit beiden Fäuſten. Endlich gelang es einem der Vorübergehenden, 
den Jungen dem Fritz zu entreißen. Heulend lief der Bengel, ſich mit den 
Händen die Hinterfläche reibend, von dannen. Man ſchimpfte und drohte, 
die Kinder ſchrieen, immer mehr Leute kamen hinzu. Aber niemand wagte 
ſich an Fritz. Mit geballten Fäuſten ſtand er da, wutſchnaubend, mit 
heftig wogender Bruſt. An einem Fenſter des gegenüberliegenden Hauſes 
erſchien die Frau Poſtdirektor, keine ſehr feine Frau. Sie jammerte, klagte 
und ſchimpfte zum Fenſter hinaus über den mißhandelten Liebling. Da ſchlug 
die Stimmung der Fritz umdrängenden Menge um. Man begann zu lachen 
über die wütenden Geberden der Mutter und ging auseinander. Die ge: 
reizte Mutter zürnte noch eine Weile weiter in lauten Worten und rief, ſie 
werde Genugthuung vom Bürgermeiſter verlangen, dann zog ſie ſich ins 
Zimmer zurück. Fritz ward ruhiger. Das war doch eine Erleichterung ge- 
weſen, die gut gethan hatte. 


V. 


Der Louis war ſehr erſtaunt, als ihm Jean ſeine Ausſichten auseinander⸗ 
ſetzte. Beſtimmtes wußte Jean zwar noch nicht, aber er rechnete doch feſt 
darauf. Er hatte ſich gemeldet zu der freigewordenen Stelle, der Bürger⸗ 
meiſter hatte ihm einige Hoffnung gemacht und der Pfarrer ſeine Fürſprache 
auch beim Gerichtsrat verſprochen. So konnte es ihm doch nicht fehlen. 
Das meinte die Kathrin auch. Louis wußte nicht recht, ob er ſich freuen 
oder ärgern ſollte. Zunächſt dachte er, es ſei ganz gut, wenn der Jean 
und die Kathrin auseinander kämen. Denn dieſe Freundſchaft zwiſchen 
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beiden ärgerte ihn doch noch manchmal. Dann aber fiel ihm ein, daß dieſe 
Trennung doch auch ihre Schattenſeite habe, daß da eine Einnahmequelle 
weniger würde. Ferner war die Kathrin jetzt gegen Jean ſo zuvorkommend 
und gegen ihn ſo grob, gerade als wenn ſie ihn nicht mehr nötig hätte. 
Er wurde nicht klug daraus. Aber ſo ſchnell ging das doch nicht, wie Jean 
gedacht hatte. 

Es wurde Herbſt, der Winter meldete ſich ſchon mit Schnee und Kälte, 
und Jean hatte noch immer keine Sicherheit dafür, daß man ihn nehmen 
würde. Er ward ein wenig kleinlaut, aber die Kathrin tröſtete ihn. Sie 
war feſt davon überzeugt, daß Jean den Poſten erhalten würde. „Bis 
dei do owe alles geſchriwe un gemocht hawe, des dauert lang und gieht 
langſam,“ ſagte ſie, „awer es gieht aach ſicher. De Buſch“ — dies war der 
Poliziſt — „hot merſch geſogt, dau dähts wern, mer kännte uhs druff ver⸗ 
loſſe, un der waß es.“ Fritz ſpottete und freute ſich über die Sorgen, 
die den vorſichtigen Jean immer wieder beſchlichen. „Nachher mell aich 
maich zu de Stell as Gaſſekehrer,“ meinte Louis. „Dau?“ rief Fritz er— 
ſtaunt. Dann biß er ſich auf die Lippen und ſchwieg. Was war auch da— 
bei? Der Louis konnte ſo gut Gaſſenkehrer werden wie er oder irgend ein 
andrer. Aber dieſer Gedanke war ihm doch ſehr ärgerlich. Er ſträubte ſich 
dagegen, ſo gut er konnte. Es wäre ihm ſchrecklich geweſen, den verkommenen, 
vertrunkenen Louis als gleichberechtigten neben ſich zu haben. So gingen 
die Anſichten, Furcht und Hoffnung hin und her in der Hütte. Nur die 
Kathrin verfolgte unbeirrt und ohne Schwanken ihren Weg. 

„Vor alle Dinge muß de daich noch ebbes beſſer aasſtaffiern,“ ſagte ſie 
zu Jean. „De Herrn ſiehn uff ſo ebbes un es mocht en gaure Eidruck.“ 
Das ließ ſich der Jean nicht zweimal ſagen. Er kaufte ſich einen neuen, 
dunklen Anzug. Er konnte ihn zwar nur ratenweiſe bezahlen, aber er er⸗ 
hielt ihn, als er dem Kaufmann vertraulich mitteilte, daß er nächſtens 
Gefangenwärter werden würde. 

„De Silinner nemm aich der mit in de Stadt zum uffbijele,“ ſagte 
die Kathrin. Das war dem Jean ſehr recht, denn es wurmte ihn allmäh— 
lich, wie ſchadenfroh Fritz das verkommene Ding anſah. 

Wieder war es Winter geworden. Der Jean hatte froh verkündet, 
daß er wieder zur Chriſtbeſcherung eingeladen ſei. Natürlich würde er nur 
hingehn, wenn er bis dahin die Stelle noch nicht erhalten hätte, denn dann 
ziemte ſich das nicht mehr. Es war ein trüber Tag. Jean kam freude⸗ 
ſtrahlend aus der Stadt. Der Poliziſt hatte ihm im Vertrauen mitgeteilt, 
daß er angenommen ſei zum Gefängniswärter; und daß er vielleicht heute 
noch kommen werde, ihm die offizielle Mitteilung vom Gerichtsrat zu bringen. 
Jean zog die Kathrin bei Seite. Hoch ſchlug den beiden das Herz vor 


Um einen Cylinder. 193 


Freude, daß nun endlich ihr Wunſch in Erfüllung gehen ſollte. „Waas 
de, aweil braach aich bloß noch en Iwerzieher,“ ſagte Jean ſchließlich. „Dann 
ſein aich ferdig mit de Ekibierung.“ „Is rächt, kaaf der ein,“ entgegnete die 
Kathrin. Jean ward etwas verlegen. „Ja, aich hunn awer kei Geld mie, 
un de Schulz,“ das war der Kaufmann, „will me naut mie bumpe.“ „No, 
ſo nedig is es viellacht aach noch net,“ erwiderte die Kathrin. „Doch!“ 
entgegnete Jean ſchnell. „Denk emohl, wenn de Buſch heit noch kimmt mit 
de Anſtelling, muß aich doch morgend noch mei Uffwarding moche. Awer 
ohne Iwerzieher giehts net.“ Die Kathrin zählte ihr Geld, aber es konnte 
unmöglich reichen. „De Fritz muß merſch gewe,“ ſagte ſie ſchließlich. „De 
hots ſicher un braachts doch net.“ „Awer ſog em naut wozu,“ meinte Jean. 

„Dem Fritz? Aich wern's em ſcho net uff de Nas henke.“ 

Der Fritz jedoch war hartnäckig, er wollte nichts hergeben. 

„Aich bezahl ſcho fas de ganze Haushalding,“ entgegnete er. „Das 
fehlt mer aach noch, zu verbumpe. Is naut, bump annere Leit an.“ Die 
Kathrin war wütend. „Aich kriehe daich doch!“ murmelte fie und berat⸗ 
ſchlagte wieder mit Jean. „Geld hot e,“ meinte der, „in de Sparbichs is 
ſicher noch genungk. E braacht jo gornaut.“ „So nimm ebbes dervon,“ 
meinte ſie. „E krieht's jo doch widder, wenn ſe daich angeſtellt hawe.“ Davon 
wollte aber Jean nichts wiſſen. „Gaut!“ ſchloß die Kathrin. „Wenn de 
Buſch heit noch kimmt, nemm aich's em eweck aas ſeine Loch, dem Geizkrage. 
Wenn e awer net kimmt, waarde mer noch eweil mi'm Iwerzieher.“ Damit 
war Jean einverſtanden. 

Sie ſaßen noch alle bei Tiſch und ſtippten ihre Kartoffeln in eine fettige 
Sauce, da erſchien der Stadtpoliziſt mit feierlicher Miene. Dem Jean klopfte 
das Herz gewaltig, als jener hereintrat. „Aich hawe der bekannt zu mache,“ 
begann der Stadtpoliziſt ſogleich, „daß der de Stell as Gefangewärder 
durch Fierſprach vom Herr Parrer un em Herr Bermeisder in Anbedracht 
deiner bisherige gute Fiehring un deines unbeſchollene Läwenswannels 
iwertrage is.“ 

Jean ſprang auf. „Gott ſei Dank!“ ſagte er, „aich wärn's eich net 
vergeſſe, Buſch.“ Dieſer drückte ihm wohlwollend die Hand. „Aich gradeliern!“ 
ſchrie Louis. „Dadruff werd awer eis gedrunke.“ „Da has de rächt,“ 
beſtätigte die Kathrin, „un de Herr Stadtbolezis is heflichſt eigelade.“ Der 
verneigte ſich. Er hatte das erwartet, ſonſt hätte er ſicher nicht den Weg 
hierher gemacht. „Aich giehn glei in de Stadt,“ ſagte die Kathrin eilfertig, 
„un mach Eikaif. Heit wolle mer luſtig ſei!“ Der Poliziſt hatte wieder eine 
feierliche Miene angenommen. „Es duht mer laad,“ begann er, „awer aich 
hunn noch ebbes uhangenehmes mitzudeile.“ Er wandte ſich zu Fritz. „De 
Bermeisder läßt eich ſage, daß er uff Neijohr des Dienſtes enthowe ſeid. 
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Ersdens wäge Molesdierung der Spaziergänger, zweitens wäge Sachbeſchädi⸗ 
gung, driddens wäge Kärperverletzung und vierdens wäge allgemei uhpaſſenden 
Bedragens.“ Es lag eine gewiſſe Genugthuung in der Stimme des Poli: 
ziſten, als er dies vortrug. Er war gerächt an dem, den er nicht leiden 
konnte .. . Alles ſchwieg auf dieſe Ankündigung hin. Es war gar zu un⸗ 
erwartet gekommen. Fritz ſuchte im erſten Augenblick vergeblich ſeinen Zorn 
zu verbergen. Er fühlte, wie ihm die Thränen in die Augen ſchoſſen in 
ohnmächtigem Grimm. Er ſaß da mit geballten Fäuſten, die Zähne auf⸗ 
einander gebiſſen, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Doch nach und 
nach faßte er ſich wieder, wenigſtens äußerlich. „Sog deim Bermeisder, aich 
däht maich bedanke fir de giedige Nochricht. Sog em aach, aich dähts Ge— 
ſchäft jetz ſcho uffſtecke. Vielleich mocht's em Spaß, maich finfdens aach noch wäje 
Kondraktbruch ins Zuchthaas ze bringe. Es wär mer rächt. Es wär mer 
egal. Adjes!“ Er ging zur Thür hinaus. Eine Zeitlang herrſchte noch 
Stille im Zimmer. Zuerſt machte ſich Louis in Worten Luft. Jetzt hatte 
er ja wieder einen prächtigen, neuen Stoff, ſeinen Groll gegen den Ber— 
meisder, ſein Schwesderſoh, zu nähren. Man ließ ihn reden. Jean machte 
ein ſüßſaures Geſicht. Er wußte nicht recht, wie er ſich benehmen ſollte. 
Der Fritz that ihm ja leid, ſehr leid; aber im Grunde freute er ſich doch 
zu ſehr, daß er die ſo ſehnlichſt erhoffte Stelle nun endlich erhalten hatte. 
Die Kathrin war im erſten Augenblick auch etwas erſchrocken. Sie erholte 
ſich aber am ſchnellſten. „Pah!“ meinte ſie, „es is net zu ännern. De 
Fritz find aach noch ebbes annerſch. Heit wolle mer vergniegt ſei, das annre 
find ſich ſpärer.“ Damit war der Bann gebrochen. Man ſetzte ſich zu— 
ſammen. Vorläufig mußte des Louis Schnapsflaſche herhalten, bis die 
Kathrin aus der Stadt das nötige geholt hatte. Dieſe machte ſich denn 
auch ſogleich auf den Weg. 

Fritz ſtand hinter dem Hauſe, an den Holzverſchlag gelehnt. Er ballte 
die Fäuſte gen Himmel. Er ſchüttelte ſich. Wenn er nur etwas gehabt 
hätte zum zerreißen, ſeinen ohnmächtigen Grimm dran auszulaſſen. Nur 
ein dumpfes Stöhnen kam zwiſchen den zuſammengepreßten Zähnen hervor. 
Er umſpannte ein in der Nähe ſtehendes Obſtbäumchen und ſchüttelte es 
hin und her in ſeiner Wut, daß es zu brechen drohte. Er arbeitete ſich 
ab an dieſem Holz, bis ihm der Schweiß ausbrach. Erſchöpft hielt er ein. 
War er denn verrückt geworden, daß ihn dieſe Albernheit ſo angriff? Ruhig, 
ruhig, daß die da drinn nichts merkten. Nein, ſie ſollten nichts davon 
merken, wie außer ſich er war. Um keinen Preis. Gewaltſam nahm er 
ſich zuſammen. Nur nichts denken, nicht an die Zukunft denken. Ruhig, 
ruhig! In langſamen, langen Zügen atmete er die kalte Luft ein, ſich ſelbſt 
zu beruhigen. So ſtand er eine Weile, bis er ſich wieder im Gleichgewicht 
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hatte. Doch ſchon wieder überfiel ihn der Gedanke, was nun werden ſollte. 
Er merkte es noch gerade, und mit der größten Anſtrengung gelang es ihm, 
dieſen nicht wieder Herr über ſich werden zu laſſen. Er richtete ſich ſtramm 
in die Höhe. Ein Fluch kam aus ſeinem Munde. Nur jetzt nichts denken. 
Nur ruhig! Nichts den andern zeigen, daß ſie ſich über ihn luſtig machen 
konnten. Später war noch Zeit genug, nachzudenken. Er ging einige 
Schritte hin und her. Doch, er konnte es jetzt wieder riskieren, hinein zu 
gehn zu den übrigen. Dieſer Poliziſtenlümmel ſollte doch nicht erzählen 
können, daß er, der Becker, ganz außer ſich gekommen ſei bei der Nachricht. 
Er ging wieder ins Haus. „Verdamm maich! de Kathrin bleibt lang,“ 
begann er ſogleich. „So is rächt, Fritz, daß de derſch net ſo zu Herze 
nimmſt,“ ſchrie Louis und machte ihm Platz auf der Bank, die die Kathrin 
angeſchafft hatte. 

„De Lump, de Bermeisder verdients gor net!“ 

„War ſcho zu erwarde, daß es jo komme däht,“ erwiderte Fritz. „E 
kunn maich ſcho lang net leire. Wern ſcho ebbes annerſch finne.“ Aber 
trotz der Bemühungen Fritzens wollte keine vergnügte Stimmung aufkommen, 
ſeitdem er wieder im Zimmer war. Bald verſtummte das Geſpräch gänzlich. 
Sie ſaßen ſchweigend um den Tiſch herum und jeder hing ſeinen Gedanken 
nach. Zum Glück erſchien die Kathrin bald wieder. Sie hatte ſich tüchtig 
abgehetzt, möglichſt bald wieder hier zu ſein. Einen ganzen Korb voll 
Bierflaſchen hatte ſie mitgebracht und eine gewaltig große Flaſche mit 
Schnaps. „Uff! jetz kanns losgieh,“ ſagte Louis und ſetzte ſich in Poſitur. 

„Has de daich erholt von deim Schrecke?“ fragte die Kathrin etwas 
ſpöttiſch. „Net de Wärt,“ entgegnete Fritz überlaut. „Na proſit, Jean,“ 
fiel Louis ein, „es läwe de neie Gefangewärder. Hoch! Hoch! Hoch!“ 
Man ſtieß an, und nun begann die Zecherei. Die Flaſchen mit Bier waren 
bald zum größeren Teil geleert. Fritz trank auch, ſo viel er konnte. Er 
dachte, das betäube ihn, aber er blieb nüchtern, ſo viel er auch in ſich hinein⸗ 
goß. Er ward nur heißer und erregter anſtatt ruhiger. Der Louis ward 
immer lauter. Er umarmte Fritz wiederholt und trank auf vergnügtes 
Leben in Zukunft. „Jetz mochs des grod wie aich,“ meinte er. „Mer duhn 
uhs zamme, dann werds ſcho gieh. Un wenns net batt, muß de Jean ei- 
greife. He, Jean! Hoch ſolls de läwe, dreimal hoch!“ Der Jean lachte 
übers ganze Geſicht. Ihm war ſo wohl wie noch nie. Der Stadtpoliziſt 
ward allmählich etwas gerührt. Er rückte Fritz näher und drückte ſein 
Bedauern aus, daß ihm das paſſiert ſei. „Ja — ja — ſo ebbes kann 
vorkomme, kann vorkomme. Draurig — ſehr draurig,“ dabei wackelte 
er mit dem Kinn und ſeine Lippen vibrierten vor Rührung. Dem Fritz 
ſtieg es heiß zu Kopf. Die Kathrin lachte und ſah ihn höhniſch an. Auch 
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ſie hatte ſchon viel getrunken. Sie ließ ihren Launen immer mehr die 
Zügel ſchießen. Wie das herzlos klang, dies Lachen! Der Poliziſt bemit- 
leidete ihn, und die Kathrin lachte über ihn, der Jean kümmerte ſich nicht 
um ihn, und der Louis nannte ihn lallend „Braurer!““) Wie die Augen 
der Kathrin höhniſch auf ihm ruhten. Es war ihm, als wenn ihn dieſe 
Blicke ſchnitten, ſcharf und ſchmerzhaft, wie Glasſplitter. Daneben dieſe 
verdammte Stadtuniform! Nein, das war ja nicht zum aushalten hier, 
das war ja zum verrückt werden. Fritz ſprang auf und eilte zur Thür 
hinaus. Er hörte noch, wie ihm der betrunkene Louis nachrief: „He 
Braurer! Giehs de her, Braurer!“ Es klang noch das ſchrille Auflachen 
der Kathrin in ſein Ohr. 

Wieder ſtand er an dem Verſchlag und ſtarrte gen Himmel. Er 
knirſchte mit den Zähnen. Zum Donnerwetter! daß er die Albernheit nicht 
los werden konnte. Wieder zuckte es in ſeinen Gliedern, etwas niederzu— 
reißen. Unbändiger Zorn ſpannte ſeine Muskeln an. 

„Aich hunn aach noch e Iwerraſching for daich, Jean, for heit,“ ſagte 
drinn die Kathrin. „Aich will ſe der hole.“ 

Sie ging hinaus. Vielleicht war es auch Neugier, die ſie trieb, zu 
ſehen, was aus Fritz geworden. Richtig, da ſtand er ja. Sie mußte lachen, 
ſie mußte laut lachen, obgleich ſie fühlte, wie garſtig das war. Sie mußte 
lachen und wenn es ihr Leben gekoſtet hätte. Fritz fuhr auf. Hatte er 
recht gehört? Ja, da kam ſie ja. Wahrhaftig, ſie lachte, ſie lachte über ihn. 
Er packte ſie und preßte ſie wider die Holzwand. „Dau Luder, dau ver— 
dammtes Luder!“ ziſchte er hervor und ſtieß, puffte und knuffte ſie. Die 
Kathrin lachte immer noch. 

Plötzlich verſtummte ſie. Fritz ſchlug mit beiden Fäuſten ihre Schultern 
und ihre Bruſt. Sie hielt ganz ſtill. Sie fühlte die Fäuſte durch ihr Kleid 
hindurch. Es durchrieſelte ſie heiß. Ihr Atem ging heftig, ſie ließ ſich willig 
von ihm ſchlagen. Ihre Bruſt blähte ſich, es that ihr gut, wenn er ſie 
tüchtig traf, wenn es ſie ſchmerzte. 

Fritz hielt inne. Was war das? Die Kathrin hielt ſich ja ſeinen 
Schlägen förmlich hin? Er ſah ihr in die Augen. Heiße Blicke trafen ihn, 
ihr ganzer Körper bebte, verſengend traf ihn ihr Atem. Sie breitete ihre 
Arme aus. Alſo das war's! „Sauminſch!“ ſchrie Fritz wütend und ſtieß 
ſie zurück, daß ihr Kopf hart an das Holz ſchlug. „Miſerables Sau— 
minſch!“ Er eilte fort. Die Kathrin ſank in die Kniee. Was war 
ihr denn geſchehen, was war denn mit Fritz? „Fritz!“ ſchrie ſie laut, 
„Fritz!“ Doch der war ſchon weit fort oder wollte nicht hören. Sie brach in 
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Thränen aus. War denn allein das Getränk daran ſchuld, daß es ſie ſo 
überkommen? Eine Zeitlang kniete ſie ſo, und die Schläge brannten auf 
ihrem Körper. Endlich raffte ſie ſich auf. Sie kühlte ſich das glühende 
Geſicht in dem Waſchtrog. Ja, was wollte ſie eigentlich? Ach ſo, den 
Cylinder für Jean hatte ſie holen wollen, den neu aufgebügelten. Es war 
ihr, als läge eine lange, lange Zeit zwiſchen dem Augenblick, wo ſie aus 
dem Haus getreten, und jetzt. Das kalte Waſſer that ihr wohl, ſie ward 
ruhiger. Sie ging mit dem Cylinder wieder ins Haus, wo ihre längere 
Abweſenheit garnicht aufgefallen war. Der Cylinder ging von Hand zu 
Hand und erregte Bewunderung. Er ſah wieder wie neu aus. Er glänzte 
wieder ſo ſchön und hatte nur ganz wenige, kaum ſichtbare ſchäbige Stellen. 

„Dau ſeis doch de beſt!“ ſagte Jean und ſah ſie zärtlich an. Doch 
ihr Blick war nicht ſehr zärtlich. „Aich wern der alles vor morjend zurächt⸗ 
leie for dei Uffwarding,“ flüſterte ſie ihm zu. „Es is gaut, awer de Iwer⸗ 
zieher?“ fragte Jean leiſe. Unwillig wandte ſich die Kathrin ab. „Es 
werd ſich finne,“ erwiderte ſie dann und ging hinaus. Sie legte alles 
zurecht an Jeans Platz. Sonderbar, wie hatte ſie ſich auf dieſen Augen⸗ 
blick gefreut! Sie hatte für alles ſo ſchön geſorgt, es war ja ihr eigenes 
Glück, für das fie ſorgte. Und nun freute es fie garnicht mehr fo fehr. 
Sorgfältig legte ſie den ſchwarzen Anzug hin, breitete das neue Hemd 
darüber und ſtellte den Cylinder darauf. Am liebſten hätte ſie jetzt dem 
Fritz die ganze Geſchichte ſo aufgebaut. Sie ſah hinüber nach ſeinem Platz. 
Wie furchtbar arm es da ausſah! Sie trat hinzu und fuhr über die Stroh⸗ 
decken, die leiſe kniſterten. Wahrhaftig, ſonſt hatte er garnichts, nichts zum 
zudecken, nichts als dieſe paar harten Strohmatten. Sie ſtarrte zur Fenſter⸗ 
öffnung hinaus in die kommende Nacht. Es war klarer geworden. Plötz⸗ 
lich fuhr ſie empor. Erſchrocken ſah ſie ſich um. Ja, mit dem Iwerzieher? 
Am Ende nahm ihm der Jean jetzt auch noch ſein Geld fort. Nein, das 
durfte nicht geſchehen, auf keinen Fall. Es kam ihr auf einmal ganz ab- 
ſcheulich vor. Sie mußte ihn gleich warnen, wenn er wiederkam. Wenn 
er nun aber heute Abend garnicht mehr kam, was dann? Der Jean nahm 
womöglich ſchon heute Abend das Geld an ſich. Nein, das beſte war, ſie 
ſteckte es ein und gab es ihm morgen ſelber. Das war das ſicherſte. Sie 
tappte nach dem Loch und holte das Geld heraus. Es war eine ganze 
Hand voll. Der Fritz war doch ein ſparſamer Menſch. Dann ging ſie 
wieder zu den übrigen. 

Unterdeſſen irrte Fritz draußen umher, ohne Ruhe zu finden. Er hatte 
den Ruf der Kathrin wohl gehört, aber er wollte nicht mehr zurück. Wozu 
auch? Es war ja alles nutzlos, wertlos. Was konnte er denn jetzt noch 
werden, gab's noch irgend ein Amt unter dem Straßenkehrer? Nein! Nichts 
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anderes blieb ihm übrig, als zu betteln und zu ſtehlen, herumzuſchmarotzen 
wie der Louis. Hätte er ſich doch aus der Welt ſchaffen können! Pah! 
niemand hätte ihn bemitleidet, niemand würde ihn entbehren. Nein, jetzt 
gerade wollte er leben, erſt recht. Aber wie? — Unter ſolchen Gedanken 
quälte er ſich. Nein, nur heute nicht weiter denken! Morgen. Heute konnte 
er nicht mehr; er fühlte es, wie ihm der Kopf ſchmerzte. 

Nur vergeſſen, heute vergeſſen all das Unrecht! Schönthun mußte man, 
um's zu was zu bringen, wie der Jean. Nach ehrlicher Arbeit fragte 
niemand mehr. Wenn man einem Lausjungen, der einem vorher bis auf's 
Blut gequält, eine Tracht Prügel verabreicht, ſchreit alles. Sind das Gründe, 
jemand ſeines Amtes zu entlaſſen? Gründe? Gründe! Lächerlich. Wer 
fragt nach Gründen! Wer oben iſt, trampelt auf dem, der unten iſt, und 
wenn der zu Grunde geht, was liegt ihm dran. Doch ſtill, nicht denken. 
Trinken, vergeſſen, heute wenigſtens. Das iſt das beſte. Er näherte ſich 
wieder dem Hauſe. Er hörte das Johlen des Louis, das Lachen von Jean 
und dem Poliziſten. Nein! da konnte er nicht wieder hinein. Lieber ging 
er noch in die Stadt. Er griff in die Taſche, ob er noch genug Geld habe. 
Er zählte. Doch, das genügte für heute. Sollte er das erſparte auch mit- 
nehmen? Das würde wohl zu einem tüchtigen Rauſche reichen. Ha! Ha! 
Nein, Dummheit! Das konnte er noch nötiger gebrauchen, ſpäter, vielleicht 
morgen ſchon. Er ging der Stadt zu. 

Als Fritz ſich wieder auf den Weg nach Hauſe machte, war es ſchon 
ſpät in der Nacht. Sein Gang war etwas unſicher, aber ſein Kopf war 
doch ziemlich klar geblieben. Nur ſo dumpf und leer war ihm zu Mute, 
ſo troſtlos; und wenn er ſich nicht zuſammen nahm, beklemmten ihn wirre 
Phantaſieen. Bald flimmerte es rot, bald grün vor ſeinen Augen. Geſtalten 
tanzten vor ihm her, die er in ſeiner Jugend gekannt hatte, und grinſten 
ihn an. Sie griffen nach ihm, als wollten ſie ihn mit ſich zerren. Weit 
fort, wohin wußte er nicht, nur mußte es da ſchauerlich ſein. Und ſie 
lachten. Sie lachten wie die Kathrin ſo herzlos. Die Kathrin? Wahr— 
haftig! Da war ſie ja auch und wollte vor Lachen berſten. Plötzlich brach 
ſie zuſammen und wimmerte. „Fritz!“ ſchrie ſie. Er ſchüttelte ſich. Mit 
aller Gewalt ſuchte er ſich loszumachen von dieſen Phantaſieen. Er keuchte 
laut und beſchleunigte feine Schritte. Der Mond ſchien hell, und die Bäume 
warfen geſpenſtige Schatten. Erleichtert atmete Fritz auf, als er die Hütte 
erblickte. Alles war ſtill. Die ſchliefen wohl ſchon lange. Wieder ſtieg in 
ihm das Gefühl mit Macht auf, als müſſe er alles kleinſchlagen ringsum, 
alles umbringen, was ihm zwiſchen die Finger käme. Er trat ein. Leiſe 
wandte er ſich ſeinem Zimmer zu und ließ ſich dort erſchöpft auf ſeinen 
Strohmatten nieder. So ſaß er eine Weile. Plötzlich wurde es merkwürdig 
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hell um ihn. Erſtaunt ſah er auf. Ach ſo, der Mond ſchien durch das 
Fenſter, ſo klar und kalt. Der ganze Raum lag in ſeinem Scheine. Fritz 
blickte um ſich. Verfolgte ihn denn der Spuk bis hierher? Stand dort 
der Cylinder? Eine Weile ſtarrte er das Ding an, aber es wich nicht. 
Alſo war's wirklich der Hut. Fritz ſtand auf und trat näher. Er nahm 
ihn in die Höhe und hielt ihn mehr in den Mondſchein. Wie kam denn 
der hierher, der ſah ja aus wie neu? Oder war's ein neuer? Nein! Da 
war noch ein kleines Fleckchen und dort auch, aber faſt unbemerkbar. Aha, 
ach ſo, „uffgebijelt“ war er! Natürlich, das hatte wieder die Kathrin gethan 
ihm zum Arger. Er drückte den Hut, daß er knackte. Doch was konnte 
der dazu? Garnichts, rein garnichts. Er ſtellte ihn wieder auf ſeinen Platz, 
und er ſelbſt ſetzte ſich wieder auf feine Decken. ... Wie der Jean fo 
behäbig dalag! Der war noch dicker und fetter geworden in dem Jahr. 
Jean machte eine Bewegung im Schlaf und legte ſich auf den Rücken. 
Was er für ein feiſtes Geſicht hatte und ſo ſelbſtbewußt! Und dieſer Bauch! 
Er ſtarrte ihn an. Er konnte nicht wegſehen. Er hätte drauftreten mögen. 
Er ſah ſich ordentlich, wie er den Fuß hob. Wenn er feſt träte? Das 
gäb ſicher einen Ton etwa wie ein ſtramm geſpanntes Trommelfell, das 
platzte. Fritz ſprang in die Höhe. Das war ja gräßlich, auf was für 
Gedanken er heute kam. Er ſah zum Fenſter hinaus, nur um den ſchlafen⸗ 
den Jean nicht anblicken zu müſſen. Am beſten wär's, er ginge weg, dachte 
er weiter. Weg in eine andre Stadt, vielleicht fände er da Arbeit. Ja, 
das wäre das beſte. Nur nicht hier bleiben, den Jean als Gefängniswärter 
herumlaufen ſehen. In der Geſellſchaft von Louis bleiben und ganz zum 
Lump werden? Nein, er wollte fort, weit fort, wenn's ging. Womöglich 
in eine größere Stadt, da gab's jedenfalls immer etwas zu thun. Hm! 
Die nächſte große Stadt war mit der Eiſenbahn in fünf Stunden zu erreichen. 
Das koſtete etwa fünf oder ſechs Mark. Die erſte Zeit müßte er auch noch für 
ſeinen Lebensunterhalt ſorgen können. Wenn er etwa in vierzehn Tagen eine 
Stelle bekäme, zwanzig bis dreißig Mark brauchte er da ſicher. Muß doch 
mal zählen, dachte er, und ging an die Sparkaſſe. Er fühlte mit ſeinen 
Händen. Es durchrieſelte ihn kalt. Was war das? Kein Geld da? Er 
fühlte wieder. Das war ja unmöglich, ganz unmöglich! Er griff nach einem 
Streichholz und entzündete es. Wie lang das dauerte, bis es hell genug 
brannte. Jetzt ... das Loch war leer. Ein Kellerwurm lief eiligſt, erſchreckt 
über den hellen Lichtſtrahl, der ihn traf, von dannen. Es konnte ja nicht 
ſein! Er entzündete ein neues Streichholz, aber das Loch blieb leer. Er 
griff in ſeine Taſchen. Nein, er hatte es nicht zu ſich geſteckt. Er durch⸗ 
ſuchte ſeine Strohdecken. Sollte die Kathrin etwa einen ſchlechten Witz 
gemacht haben? Nein, die wußte ja garnichts von dieſem Aufbewahrungs⸗ 
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ort; nur der Jean wußte davon. Hatte der Jean es etwa genommen? 
Undenkbar! Und doch, es konnte niemand anders ſein. Fritz ſprang auf 
und durchſuchte Jeans Kleider. Der Cylinder kollerte in die Stube. Jacke 
und Hoſe, nichts war darin. In ſeinem Arbeitsanzug konnte es noch ſtecken. 
Er wandte ſich nach der entgegengeſetzten Ecke, wo Jeans Kleider gewöhn— 
lich hingen. „Gewitterkeil!“ ſtieß er hervor. Der Cylinder war ihm zwiſchen 
die Füße gekommen. Er gab ihm einen Tritt. In dem Arbeitsanzug war 
auch nichts. Er wandte ſich wieder zurück. „Himmelkreuzdonnerwetter!“ 
Er ergriff das vermaledeite Ding und ſchlug auf ihm herum, als ob es 
ein lebendes Weſen ſei, als ob er ſich ſo rächen könnte. Er zerſtampfte 
ihn mit beiden Füßen, daß er laut knackend zuſammenbrach. Fritz trat 
wider ihn, daß er gegen die Wand flog und Jean im Herabgleiten gerade 
auf das Geſicht fiel. Jean erwachte. Unwillkürlich griff er nach dem Ding, 
das ihn ſo unſanft aufgeſtört hatte. Er erkannte ſeinen Cylinder oder 
vielmehr, daß dies Ding einſt ſein Cylinder geweſen war. Wer hatte ihn 
ſo zugerichtet? Wütend fuhr er auf. Vor ihm ſtand Fritz mit glühendem 
Geſicht. Der war's geweſen. „Dau, dau Lump! dau miſerabeler,“ ſchrie 
Jean und ſchlug ihm ins Geſicht. Fritz ward totenblaß. Seine Adern 
ſchwollen. Wie der Wind packte er Jean an der Kehle. „Selbſt Lump! 
Hund, verdammter! Gelle, Geld ſtehle kanns de, dau Schuft, dau elender!“ 
Mit eiſernem Griff hielt er Jean umklammert, der ſich krampfhaft unter 
ſeinen Fäuſten wand. Plötzlich brach er zuſammen. „Waard, aich will 
der ...“ ſchrie Fritz und ſtürzte über ihn. „Annere Leit Lump ſchimpfe! Selbſt 
Lump! Lump! Lump!“ Damit ſchlug er auf ihn los. Doch Jean rührte 
ſich nicht. Fritz hielt ein. Eine furchtbare Angſt überfiel ihn mit einem 
Mal. Er begann den ruhig daliegenden zu rütteln. Erſt leiſe, dann heftiger. 
Er rief ſeinen Namen. Erſt leiſe, dann lauter. Alles ſtill. Fritz ſprang 
auf. Der Mond, den Fritz ſeither mit ſeiner Geſtalt verdeckt hatte, ſchien 
auf das blutunterlaufene Antlitz Jeans. Entſetzt fuhr Fritz zurück. Mit 
verglaſten, aufgequollenen Augen lag Jean vor ihm. „Jean! Jean!“ rief 
er und ſank vor ihm nieder. Er taſtete nach ſeiner Hand! ſie hing ſchlaff 
herab. Er griff in ſein Geſicht. Blut ſickerte aus Mund und Naſe. Er 
hatte ihn erwürgt. Stöhnend wand ſich Fritz zu ſeinen Füßen. „O nur 
das nicht! Nur das nicht!“ Noch einmal unterſuchte er Jean. Er blieb 
regungslos. Mit einem wilden Schrei taumelte Fritz in die Höhe. 

„He, was is los?“ ſchrie Louis, endlich wach geworden, von nebenan. 
„Hald Ruh, daß mer ſchlafe känne!“ Wie beſinnungslos lehnte Fritz an 
der Wand. Alſo das war es geworden? Er hatte ihn ermordet. Lange 
ſtand er ſo regungslos. Wieder beugte er ſich über Jean. Er erſchauderte, 
als er die erkaltende Hand ſtreifte. Wieder erhob er ſich. Die Aufregung 
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der letzten Wochen war mit einem Male von ihm gewichen. Er ſah plötzlich 
ganz klar, ſchrecklich klar, was er angerichtet. Das hatte ihm alſo in den 
Gliedern geſteckt ſeit heute mittag! Seit heute? O nein, ſchon lange, lange! 
Er ſah zurück auf das vergangene Jahr. Schon das ganze Jahr hatte er 
dies Gefühl gehabt, ohne es ſich erklären zu können. Jetzt wußte er, was 
es war. Vollſtändig erſchöpft ließ er ſich auf den Strohdecken nieder. Seine 
Kraft war zu Ende. In halbwachem Zuſtande lag er da. Das Gefühl 
der letzten Zeit, dieſe Gewißheit, dieſe ſtille Wut hatte ihn verlaſſen, aber 
ein anderes, peinigenderes Gefühl kam über ihn. Er war ein Mörder. Als 
wenn ihn das Wort garnichts anginge, murmelte er es vor ſich hin, 
wiederholte es immer wieder. Wie Blei legte es ſich auf ſeine Glieder. 
Es war ihm unmöglich ſich zu regen. Sein Leib ſchlief, aber ſeine Seele 
wachte und marterte ihn. Er empfand das wohl, aber nur wie aus weiter 
Ferne. So lag er wie gelähmt bis in den erwachenden Morgen. Wie 
ein Nachtwandler. Ein laut geſprochenes Wort mußte ihn erwecken. Neben⸗ 
an ward es laut. Louis ſchmatzte und die Kathrin ſtöhnte. „Laß maich, 
laß maich!“ ſchrie ſie. „Dummheide!“ ſchrie Louis. „Dau ſeis mei!“ Fritz 
erwachte. Er blickte wild um ſich. Hatte er nur einen böſen Traum ge⸗ 
habt? Da lag ja Jean, ſteif und kalt, das Geſicht geſchwärzt von ge— 
ronnenem Blut. 

Fritz griff nach ſeinem Hut. Nur ein Gedanke war jetzt in ihm mächtig, 
an ihn klammerte er ſich, in ihm rettete er ſich vor ſeinen Gewiſſensqualen. 
Zum Gerichtsrat! ſchrie es in ihm. Alles bekennen, büßen und fühnen 
für den Mord. 

„Wenns ſo fortgieht,“ krächzte Louis mit heiſerem Lachen nebenan, 
„laß aich noch ehnder daafe as kopeliern.“ Fritz fuhr zur Thür hinaus. 
Der Hund ſchnaufte und kratzte mit den Pfoten an der Wand, als wittere 
er etwas entſetzliches, als röche er das Blut. 

Fritz rannte wie von Furien gehetzt der Stadt zu. Hinter ihm her 
ſchrie es: „Fritz! Fritz!“ War das die Kathrin, die ſo gerufen oder hatte 
er es ſich bloß eingebildet? Er wußte es nicht. Er lief nur ſchnell, möglichſt 
ſchnell, daß er zum Gerichtsrat kam. Am Hauſe des Pfarrers, das neben 
dem des Gerichtsrats lag, brach er bewußtlos zuſammen. 


VI. 

Fritz lag in wilden Fieberphantaſieen im Pfarrhaus. Der Pfarrer 
hatte ihn, als er in der Frühe einen ſeelſorgerlichen Gang machen wollte, 
an ſeiner Thür gefunden. Mühſam brachte er den Ohnmächtigen wieder 
zu ſich und nahm den willenlos ihm folgenden mit in ſeine Stube. Da 
hatte ihm Fritz alles erzählt. Er war aber noch nicht zu Ende, da überfiel 
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ihn wieder eine Ohnmacht. Seine Körperkräfte waren eben ganz erſchöpft. 
Der Pfarrer wußte im erſten Augenblick nicht recht, was er thun ſollte. 
Sollte man ihn forttransportieren? Dagegen aber proteſtierte ſeine Frau 
auf das energiſchſte. Sie ſah in das blaſſe Geſicht, fühlte den jagenden 
Puls — ſie war Johannitterin geweſen —. Nein, das ging nicht, ſicher 
nicht, behauptete ſie. Er ſei krank. Er ſei doch auch ein Menſch, möge er 
gethan haben, was er wolle. Er könne unmöglich jetzt fort. Trotz der Be⸗ 
denken ihres Mannes ruhte ſie nicht eher, als bis ſie den Kranken im Bette 
hatte. „In unſerm Hauſe iſt er ſicher beſſer aufgehoben, und wir können 
ihn beſſer und ſorgfältiger pflegen,“ ſagte ſie. „Und das iſt zunächſt die 
Hauptſache, das weitere findet ſich ſchon. Er thut mir ſo leid, der arme 
Menſch. Ich kann mir nicht helfen. Wenn er auch ein Mörder iſt.“ Die 
kleine Frau trat jetzt auf einmal ſehr energiſch auf, worüber ſich ihr Mann 
im ſtillen freute. Sie machte dem Gerichtsrat ſelbſt alles klar. Der hatte 
zwar viele Bedenken, als er den Thatbeſtand vernommen. Das war zu 
entſetzlich. Aber die Frau Pfarrer blieb dabei. „Das mag ſein, wie's will, 
zunächſt bedarf er der Pflege. Er iſt ſchwer krank, liegt im Fieber und 
deshalb bleibt er bei uns, bis er wieder beſſer iſt.“ 

Mit Schnelligkeit verbreitete ſich die Nachricht von dem Morde im 
Städtchen. Man war außer ſich und ging mit geheimem Grauen am 
Pfarrhaus vorbei. Die Pfarrersleute begriff man nicht. So 'nen Menſchen 
ins Haus zu nehmen? Da war man ja ſeines eignen Lebens nicht ſicher. 
Der Thatbeſtand ward aufgenommen. Die Sache war ja ungeheuer klar. 
Jean wurde beerdigt unter großer Teilnahme der Bevölkerung. Der Louis 
ſchlich etwas gedrückt umher. So etwas war ihm doch unbegreiflich. Die 
Kathrin wollte abſolut zu Fritz. Aber man ließ ſie nicht vor, da man 
davon nur eine Verſchlimmerung des Zuſtandes erwarten konnte. Fritzens 
Leben ſchwebte lange in Gefahr. Lange lag er bewußtlos. Manchmal 
dachten die Pfarrersleute, es wäre vielleicht das beſte, er ſtürbe. Aber die 
Frau Pfarrer pflegte ihn mit der größten Aufopferung und aus ſeinen 
wirren Fieberphantaſieen hörte ſie manches heraus, was es ihr verſtändlicher 
machte, wie es ſo hatte kommen können. Allmählich dämmerte dem Fritz 
das Bewußtſein wieder auf. Aber ſonderbar, an ſeine That ſchien er ſich 
garnicht mehr zu erinnern. Mit den Fieberphantaſieen ſchien die Erinnerung 
daran von ihm gewichen. Er war noch ſehr ſchwach und bedurfte der 
ſorgfältigſten Pflege. Aber er war in gute Hände gefallen, und die Frau 
Pfarrer that ihr möglichſtes, ihn wieder zu Kräften zu bringen. Die letzte 
Scheu, die wohl ein jeder zuerſt empfindet, wenn er mit einem Mörder 
umgeht, wich ganz in dem täglichen Verkehr mit ihm und dem ſteten Umihn⸗ 
ſein von ihr. Gerade dies aber, daß ihn die Frau Pfarrer nichts davon 
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empfinden ließ, was er geworden, wirkte jo wohlthätig auf Fritzens zerrüttete 
Nerven, daß ſeine Geneſung immer beſſer voranſchritt. Eine große Stille 
kam über ihn in dieſer Umgebung. Er fühlte ſo wohlthätig ſorgende Hände 
um ſich beſchäftigt. Wie das alles gekommen, war ihm aber noch nicht 
recht klar. Er machte zwar manchmal den Verſuch darüber nachzudenken, 
aber er war noch ſo erſchöpft, daß es ihm nicht gelang. Nur bis zu dem 
Gedanken kam er, daß er nicht fragen dürfe, nicht fragen könne, wie das 
alles gekommen ſei. Sonſt wäre es gleich wieder zu Ende mit der Ruhe. 
Man ließ den Geneſenden auch jetzt noch im Pfarrhaus. An ein Entweichen 
war ja nicht zu denken. Der Arzt ſtimmte auch dafür. Eine neue Auf⸗ 
regung, wie der Transport wo anders hin, könne des Kranken Zuſtand nur 
wieder verſchlimmern. So kam wieder der Weihnachtsabend. Diesmal war 
die Armenbeſcherung des Kranken wegen in der Kirche. Die Frau Pfarrer 
war allein zu Haus, ihr Mann war zur Beſcherung gegangen. Sie hatte 
ſich entſchieden geweigert, mitzugehen. Sie hatte alles gekauft, bereit gemacht 
und zurecht gelegt, aber ſie wollte zu Hauſe bleiben. Sie hatte das Gefühl, 
als ob das beſſer ſei. Sie ſaß am Bette des Kranken, ſprach mit ihm, 
wenn er das Bedürfnis dazu hatte und reichte ihm dieſes und jenes, 
was er nötig hatte, ohne lange fragen zu müſſen. Sie las es ihm von 
den Augen ab. Zum pflegen und helfen ſcheint ja jedes rechte Weib be⸗ 
ſonders geſchaffen zu ſein. 

Fritz hatte die Augen geſchloſſen, es war ihm ſo wohl, ſo friedlich. 
Seine Pflegerin dachte, er ſei ein wenig eingeſchlummert. Sie ſchlich ſich 
leiſe davon ins Nebenzimmer, an das Harmonium. Ihr Herz war ſo voll 
Dank, daß ihr Kranker glücklich ſo weit gekommen. Denn er war ihr ſehr 
ans Herz gewachſen. Leiſe begann ſie zu ſpielen. Zuerſt andere, ſchöne er⸗ 
greifende Weiſen geiſtlicher Volkslieder, dann ging fie zu den Weihnachts⸗ 
liedern über: Es iſt ein Ros entſprungen ... Stille Nacht, heilige Nacht.. 
Vom Himmel hoch da komm ich her . . . Fritz ſchlief aber nicht. Die 
ſanften Töne drangen an ſein Ohr, drangen in ſein Herz. Seine Gedanken 
gingen rückwärts. Er dachte an ſeine Kindheit, an die längſt vergangene 
Zeit, wo er auch dieſe Lieder geſungen. Er ſah im Geiſte ſeine Eltern 
vor ſich oder waren's nur Phantaſiegebilde, die er ſich von ihnen gemacht 
hatte? Das Harmonium ward lauter und tönte kräftiger. Dieſe Töne 
erleichterten ihm gleichſam das Denken, das Nachdenken, das ihm ſeither ſo 
ſchwer gefallen, ſie kräftigten ſein Gehirn, ſie zogen ihn gewaltſam mit ſich. 
Befiehl du deine Wege — klang es herüber. Sein vergangenes Leben lag 
auf einmal klar vor ihm. Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir — erſcholl es 
lauter. Da! er ſtreckte die Arme empor und bedeckte ſein Geſicht mit den 
Händen. Er ſtöhnte. Er wußte wieder, weshalb er hierhergekommen, was 
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er gethan. In vollen Akkorden erklang es von neben: Ein feſte Burg iſt 
unſer Gott, ein gute Wehr und Waffen. „O Jean, Jean!“ ſtöhnte er und 
wand ſich in ſeinem Bette. Das Spiel verſtummte, die Frau Pfarrer 
lauſchte. Hatte nebenan nicht jemand geſtöhnt? Sie erhob ſich und ſah 
in das Krankenzimmer. Erſchreckt ſprang ſie hinzu. „Fritz, was iſt ihnen?“ 
Sie wollte ſeine Hand ergreifen. Er wehrte ſie ab und lehnte ſich zurück. 
„O nicht, nicht! O Jean! Jetzt weiß ich's wieder. Aich hunn en ermordet, 
erwürgt!“ Doch die Frau ließ ſich nicht irre machen. Sie ergriff dennoch 
die ſich ſträubende Hand und hielt ſie feſt in der ihren. Sie ſprach auf 
ihn ein mit freundlichen, beruhigenden Worten, daß alles noch gut werden 
würde, daß ſie ſchon dafür ſorgen würde. Er ſolle nur ruhig ſein, ſie und 
ihr Mann ließen ihn nicht im Stiche. Nach und nach beruhigte ſich Fritz 
wieder etwas. Es that ihm ſo wohl, daß ſie doch ſeine Hand in der ihren 
hielt, daß ſie ſo gut zu ihm ſprach. Ein Thränenſtrom brach aus ſeinen 
Augen. Sie ließ ihn gewähren, ſie ſtrich nur leiſe, beruhigend über die 
zitternde, magere Hand. Endlich verſiechten ſeine Thränen. Wieder ſprach 
ſie leiſe, tröſtende Worte zu ihm. Da öffnete ſich ſein Herz. Er erzählte 
ihr alles, wie es gekommen. Er erzählte ihr auch aus feinem armen, lieb⸗ 
loſen Leben. So ſaßen ſie noch zuſammen, als der Pfarrer ins Zimmer trat. 


Die folgenden Tage hatten der Pfarrer und Fritz manch ernſtes Ge— 
ſpräch miteinander. Auch dieſe Kriſe, deren üble Folgen der Arzt am 
meiſten befürchtet hatte, war glücklich überſtanden. Fritz ward ganz ruhig 
durch die Zuſprache des Pfarrers und die Worte feiner Frau. Die Er: 
kenntnis ſeines Vergehens brachte keinen Rückfall. 


Fritz drängte jetzt ſelbſt am meiſten nach der Entſcheidung. Er wußte, 
daß er verurteilt würde, er wußte, daß das recht war, er wollte gerne 
büßen, nur bald, bald. 


Endlich war er ſo weit. Er konnte vor Gericht erſcheinen, wo unter 
großem Andrang der Bevölkerung die Sitzung vor ſich ging. Der Staats- 
anwalt malte ſchwarz in ſchwarz. Man denke ſich, im Grunde genommen 
war dieſer Mord um einen Cylinder geſchehen. Ein ſo geringer Anlaß 
und eine ſo gräßliche That! Das ließ auf eine ungeheure innere Korruption 
des Delinquenten ſchließen. Der Verteidiger wuſch dann ſeinen Angeklagten 
wieder möglichſt weiß. Sache der Geſchworenen war es, aus beidem das 
richtige herauszufinden. 

Er ward verurteilt zu mehrjährigem Zuchthaus wegen Totſchlag. Fritz 
nahm ſein Urteil ganz gefaßt hin. Er erbat ſich nur die Erlaubnis, von 
den Pfarrleuten Abſchied nehmen zu dürfen. Man gewährte ihm dieſe 
Bitte, jedoch müſſe es gleich geſchehen. 
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Der Pfarrer war gerade zu einem Sterbenden gerufen. Schluchzend 
drückte ihm die kleine Frau die Hand. 

„Gotts Lohn for ihne, Frau Parrer!“ Mehr brachte Fritz nicht 
heraus. Dann ging er. Innerlich ruhig wandte er ſich, begleitet von 
zwei Gendarmen, dem Bahnhof zu, von wo ihn der nächſte Zug ſeinem 
Strafort zuführen ſollte. Friede herrſchte in ihm. Hatte er doch einmal 
wenigſtens in ſeinem Leben erfahren, was Liebe iſt. 


Nine Mpio 


aus unseren mollernen sog, musiſſalistlſen Gesellschaft 


(Ein kleines Bild in niederländiſcher Manier gezeichnet.) 


Don Hermann Ritter. 
(Mürz burg.) 


0 lieſt man auf Schnupftabakdoſen die Deviſe: 

Wenn ſich Herz und Mund thun laben, 

Will die Naſe auch was haben. 

Wem fiele nicht dieſe Deviſe ein, wenn er ſich in einer unſerer modernen 
Abendgeſellſchaften befand, in welcher, nachdem ſich nicht allein Herz, Mund 
und Naſe, ſondern auch das Auge gelabt hatten, endlich auch das Ohr ſeine 
Anſprüche auf Labung kundgab. Worin beſteht nun meiſtens dieſe Art von 
Labung? Sie iſt vielfach roher und gemeiner Sinnenkitzel und wer Augen 
und Ohren zum Beobachten hat, wird zugeſtehen müſſen, daß in unſeren 
modernen Geſellſchaften die Sinnenkitzelei en gros betrieben wird. 

Bei Kommerzienrat & ift jour fix. 

Nachdem die Magenverhältniſſe in Ordnung gebracht ſind, ſich Jeder 
gehörig Zunge und Gaumen und ein Nachbar den anderen mit paſſenden 
oder unpaſſenden Redensarten gekitzelt hat, erhebt ſich die Geſellſchaft und 
bewegt ſich aus dem Eßzimmer in den eigentlichen Salon, an welchen das 
Muſikzimmer grenzt, ſogenannt, weil ſich in demſelben die moderne Leyer 
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oder Laute — das Klavier —, einer der großartigſten und intenſiveſten 
Kitzelapparate befindet. Die Maſchine iſt geſchmiert; das Räderwerk beginnt 
zu arbeiten und eine Salbaderei hebt an, zu der die bildenden Künſte, das 
Theater und die Muſik herhalten müſſen. Vorgefaßte dumme Meinungen, 
unbegriffene Vorſtellungen, Unwiſſenheit in künſtleriſchen Dingen, überlegenes 
Beſſerwiſſen feiern in einer ſolchen „Hochſchule für Klatſchbaſerei“ gepaart 
mit kleinlicher Streitſucht und Bosheit einen wahren Hexenſabbath. Hier 
eine kleine Probe von ſolchem äſthetiſchen Quatſche. — 

„Ach, Onkel Kommerzienrat, ſieh' einmal! Was iſt dies?“ 

„Einen Augenblick, mein Kind, laß mich die Unterſchrift leſen — das 
iſt die Zerſtörung Jeruſalems von — von'ne — — ohne Brille geht es doch bei 
mir abſolut nicht mehr — von Kaulbach, mein Kind.“ 

„O wie ſchrecklich! — Sehen Sie 'mal, Miß Pitt!“ 

„O how nice, very nice indeed!“ 

„Und dies, lieber Onkel Kommerzienrat?“ 

„Ach, Herr Doktor, meine Nichte, welche Bilder ſo gerne beſieht und 
für alle Künſte ſchwärmt, quält mich fortwährend, ihr die Namen der 
Bilder zu nennen; ich habe gerade eine wichtige Unterredung mit dem Baron 
von Aſt, — Sie verſtehen von den Dingen doch mehr als ich — wollen 
Sie meiner Nichte nicht ein wenig die Bilder zeigen? Es ſind ja viele 
Mappen voll vorhanden.“ 

„Mit dem größten Vergnügen, Herr Kommerzienrat; ich mache mir eine 
beſondere Ehre daraus! Das iſt die ſogenannte Sixtiniſche Madonna, 
gnädiges Fräulein.“ 

„Ach die kenne ich; meine Freundin hat dieſelbe ſchon 'mal geſtickt und 
dieſen Engel hat Papa auf einem ſeiner Pfeifenköpfe. — Und dies, Herr 
Doktor?“ 

„Das ſind die ſieben Todſünden von Makart.“ 

„Von Mackart?“ 

„Nein, mein gnädiges Fräulein, Hans Makart heißt der Künſtler.“ 

„Ach! — Pfui wie merkwürdig! Und dies, Herr Doktor?“ 

„Das iſt Raphaels Schule von Athen.“ 

„Und dies?“ 

„Das iſt das jüngſte Gericht von Michel Angelo.“ 

„Ach ja! Onkel Kommerzienrat ſagt immer, das ſei der reinſte 
Menſchenſalat.“ 

„Sahen ſie das Bild nicht dieſen Sommer in Rom?“ 

„Ich weiß nicht. Ach, Herr Doktor, das ewige Herumgelaufe nach 
alten Bildern und alten Ruinen war gar nicht ſchön. Dazu kam noch, 
daß wir nicht ein einziges Mal ein ordentliches Beefſteak zu eſſen bekamen. 
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Ich freute mich nur immer, wenn Baron von Aſt mit uns ſpazieren ging; 
der hat auch kein Intereſſe für ſo alte Choſen. Herr Doktor: geſtern abend, 
als ich zu Bette ging, habe ich alle meine Cotillonbouquets von meinen 
Bällen dieſes Winters gezählt. Nun raten Sie mal, wie viel ich 
deren habe.“ — 

„Nun, Herr Baron, wie haben Sie ſich von Rom erholt?“ 

„Famos! Ausjezeichnet, Herr Kommerzienrat!“ 

„Sie ſind in der That ein kleiner Schäker, Herr Baron; haben wohl 
ſo 'ne kleine Hochzeitsreiſe antizipiert. Wer war denn die ſchöne Signorina 
oder Signora, mit der wir Sie häufig auf dem Monte Pincio ſahen?“ 

„Jeheimnis, Kommerzienrat, Jeheimnis!“ 

„Ah verſtehe! Vom Ballet — nicht wahr?“ 

„Ja, lieber Kommerzienrat, bei mir iſt die Kunſt nur bis in die Beine 
jedrungen. Ich ſchwärme nur fürs Ballet und für die Operette. Die 
anderen Jeſchichten auf dem Theater ignoriere ich, weil langweilig; man 
ſitzt ſie ab — beſonders dieſe neuen Sachen von — wie heißt doch 
gleich dieſer“ — 

„Ah Sie meinen Fulda“ — 

„Nein, wohl auch ſo Einer, aber“ — 

„Sudermann?!“ 

„Ganz Recht! Wagt dieſer Sudermann in der „Ehre“ unſern jungen 
Stand zu beſudeln, zu kompromittieren. Unverſchämtheit!“ 

„Na kommen Sie, Baron, ich muß Sie zu meiner Tochter führen, die 
alle die Sachen von Sudermann, Ibſen — überhaupt der ganzen modernen 
Clique von Theaterſtückmachern geſehen hat.“ 

„Ach, die Malerei iſt doch eine ſchöne Kunſt. Solche Tinten hat doch 
kein Maler zu geben vermocht als unſer Hildebrand. Nicht wahr, Frau 
Geheimrat?“ 

„Jawohl, Frau Hofrätin.“ 

„Was ſagen Sie zu dem neueſten Böcklin?“ 

„Ah! Wer wird denn Böcklin ernſt nehmen? Meine ganze Leidenſchaft 
ſind die Niederländer. — Da kommt ja Frau Kommerzienrat! Ah!“ 

„Haben die Damen ſchon das Neueſte gehört?“ 

„Nun?“ 

„Schon wieder eine Neuigkeit? Vielleicht gar eine ſenſationelle?“ 

„So iſt es! Denken Sie ſich, der Herr Doktor St. hat ſich mit der 
Schauſpielerin F. verlobt.“ 

„Aber nein!“ 

„Was Sie ſagen! Wirklich?“ 
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„Ja mit einer Schauſpielerin. Stellen Sie ſich vor — mit einer 
Schauspielerin. Er wird es ſchon ſpäter ſpüren, wie es mit ihm in der 
Geſellſchaft beſtellt ſein wird. Wir können ihn doch nicht mehr bei uns 
ſehen. Unmöglich! Denn erſtens eine Schauſpielerin! Und zweitens die 
Gerüchte, die aus ihrem Leben kurſieren —“ 

„Frau Hofrätin, darf ich Ihnen nicht noch eine Taſſe Thee 
anbieten?“ 

„Ich danke verbindlichſt, Frau Kommerzienrat. Aber wird denn heute 
abend nicht auch Muſik gemacht? Meine Ohren ſehnen ſich ſchon nach 
Tönen. Waren Sie letzthin in der heiligen Eliſabeth? Wie denken Sie 
über dieſes Stück? Es war doch entſetzlich heiß in dem Saale, aber nichts 
deſtoweniger hat es mich ſehr intereſſiert — dieſes Stück von Liſzt, von 
dem meine Tochter Anna ſeit langer Zeit ſchon etwas ſpielt, wobei mir 
jedoch immer unſer armes Klavier leid thut. Die heilige Eliſabeth! 
Möchte man nicht ſagen, ſie ſei ebenſo wundervoll als merkwürdig? Fängt 
ſie doch ſo langweilig an und baut ſich ebenſo gewaltig auf. Ja dieſer 
Liſzt! Wenn er auch Zukunftsmuſiker iſt, er weiß doch zu imponieren.“ 

„Habe ich Ihnen ſchon unſeren Künſtler vorgeſtellt, Frau Hofrätin?“ 

„Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Herr Kommerzienrat.“ 

„Frau Hofrätin Schmalhoſe — Herr Konzertmeiſter Löwenthal, unſer 
Orpheus für heute Abend.“ 

„Ach die Muſik — Herr Löwenthal — ſie iſt doch das ſchönſte Ge— 
ſchenk des Himmels.“ 

„Gewiß, Frau Hofrätin.“ 

„Wie ſind Sie zu beneiden. Überall in allen Geſellſchaften ein will⸗ 
kommener Gaſt zu ſein, der Liebling der Damenwelt und“ — 

„O, meine Gnädige, was das anbetrifft, da haben wir Künſtler, ſeit 
Tolſtoi ſeine Kreutzer-Sonate geſchrieben, einen ſchweren Stand.“ 

„O, pfui über dieſe Kreutzer-Sonate von Tolſtoi; ich halte ihn für 
verrückt. — Wie ſind Sie zu beneiden, Herr Konzertmeiſter! Wie oft ſagte 
ich meinen beiden Söhnen, die jetzt in Leipzig ſtudieren und leider gar 
nichts derartiges beſitzen, um ſich in Familien einzuführen und beliebt zu 
machen: „Kinder, ſeid fleißig auf eurer Violine; ihr wißt nicht, wie nützlich 
euch euer Muſikſtudium noch einmal fein kann!“ Ach Gott, die Kinder- 
erziehung! Wie oft wähnte ich in der früheſten Jugend meiner beiden 
Söhne, der Mutter der beiden Gracchen gleich zu ſein. — Aber wie anders 
kommt alles. — Setzen Sie ſich doch, Herr Löwenthal. Sie werden mich 
verſtehen; ein Künſtler wie Sie wird mich begreifen, wenn ich meine Ge⸗ 
fühle frei ausſpreche, und ich meine: ein Künſtler und beſonders ein Muſiker 
müſſe ein Weib viel eher begreifen, als ein anderer Menſch. Nicht wahr? 
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Habe ich nicht Recht, wenn ich behaupte, die Künſtler und beſonders die 
Muſiker hätten etwas Weibliches in ihrem Weſen, ſchon darum, weil die 
Kunſt ein Weib iſt?“ 

„O gewiß, meine Gnädige, ſehr richtig bemerkt.“ 

„Ach, wie freut es mich, von einem Künſtler verſtanden zu werden. 
Ja ſehen Sie, Herr Löwenthal, in meine Hände allein war die Erziehung 
meiner Söhne gelegt und wie das im Leben ſo geht — ich verheiratete 
mich in ſehr jungen Jahren, hatte daher wenig Erfahrung, bemühte mich 
nun aber, als die wichtigſte der Mutterpflichten — die Erziehung der 
Kinder — an mich herantrat, alle Werke über Erziehung durchzuleſen. 
Allein ich fand nur Weniges, was mir beſonders in Rouſſeaus „Emil“ 
und Peſtalozzis Schriften für die Erziehung meiner beiden Söhne nach 
meinem Wunſche zu ſein ſchien. Von meinem Manne, dem Herrn Hofrat, 
der ja ſelber Pädagoge iſt, konnte ich leider keinen Beiſtand in der Er⸗ 
ziehung meiner beiden Söhne erhoffen. Sie kennen ja die gelehrten Herren; 
außerhalb ihrer Studien wollen ſie nichts mehr von denſelben wiſſen — 
und trotzdem mein Mann große und umfangreiche Bücher über Erziehung 
der Jugend bei den Griechen und Römern geſchrieben hat, die wegen ihres 
wiſſenſchaftlichen Wertes ſehr bedeutend ſind, ließ er ſich doch nicht herbei, 
mich in der Erziehung meiner beiden Söhne zu unterſtützen. Ich hatte es 
ſehr ſchwer mit der Erziehung meiner beiden Söhne und demgemäß ſehr 
wenig Erfolg; denn es lag nicht in ihnen, auf die Worte einer ſchwachen 
Frau zu hören; — auch über ihre Lehrer in der Schule hatten ſie nichts 
als Komiſches zu berichten, ſo daß ich meine beiden Söhne nur mit Mühe 
durchs Gymnaſium brachte, wobei mir die Nachſicht der Lehrer aus Rückſicht 
für meinen Mann, den Herrn Hofrat, allerdings ſehr zu ſtatten kam. 
So ſuchte ich nun, was mir praktiſch an meinen Söhnen durchzuführen nicht 
gelang, durch das Mittel der Schrift niederzulegen. Es wird Sie gewiß 
intereſſieren, Herr Löwenthal, mein Buch über Erziehung zu leſen. Mein 
Mann lacht mich zwar immer wegen desſelben aus; er klagt mich des 
Dilettantismus an. Nun Gott, er iſt ein Gelehrter, der mit ſeinem ganzen 
Denken und Fühlen in der antiken Welt lebt und ſich den Anſchauungen 
unſeres modernen geſellſchaftlichen Lebens ganz verſchloſſen hat. Darf ich 
Ihnen mein Buch, das Schmerzenskind meiner Muße, zuſenden, Herr 
Löwenthal?“ 

„Frau Hofrätin ſind zu gütig; ich werde es mir ſelbſt abholen und 
mit vielem Intereſſe durchleſen.“ 

„Das iſt Recht, Herr Löwenthal, da ſehen wir Sie zugleich bei uns 
und Sie haben ſich ſodann bei uns eingeführt. O, es war ſchon immer 
mein Wunſch, Sie einmal bei uns zu ſehen. Als Sie neulich im Konzerte 
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die ungariſchen Tänze ſpielten und Sie mich durch Ihre elegante Bogen⸗ 
führung entzückten, war ich hingeriſſen und es kam mir der Gedanke: 
Wann werden wir einmal das Glück haben, an einem unſerer Geſellſchafts⸗ 
abende Herrn Löwenthal bei uns zu ſehen? Nicht wahr, Sie machen uns 
einmal das Vergnügen und kommen zu uns, d. h. ja nicht ohne Ihr 
herrliches Inſtrument.“ 

„Gewiß, meine Gnädige! Es gereicht mir zur hohen Ehre, bei 
Ihnen“ — — 

„Ich danke Ihnen, lieber Herr Löwenthal, dann können wir auch ſogleich 
den Tag feſtſetzen. Paßt es Ihnen am nächſten Sonnabend?“ 

„Leider, gnädige Frau, muß ich bedauern; da habe ich mich ſchon bei 
einem weitläuftigen Verwandten von mir — dem Banquier Mayer — 
verſagt.“ 

„Nun! Sagen wir, wenn es Ihnen konveniert, am nächſten Sonntag.“ 

„Mit Vergnügen, Frau Hofrätin.“ 

„Alſo es bleibt dabei — und nicht vergeſſen — Ihre Geige und die 
ungariſchen Tänze. Sind dieſelben, wenn ich nicht irre, von Barms?“ 

„Von Brahms, meine Gnädige.“ 

„Ach Brahms heißt der Mann.“ 

„Jawohl, Frau Hofrätin.“ 

„Ach dieſer Barms — pardon — Brahms wollte ich ſagen, welch ein 
göttliches Genie muß in dieſem Menſchen wohnen! Ja dieſe Genies ſind 
unergründlich wie das Meer und es iſt ſchwer, ihr Weſen klar zu de⸗ 
finieren. — So las ich letzthin bei einer geiſtvollen Dame über Brahms 
die Worte: „I travaille admirablement des idées qu'il n'a pas.“ Ich 
konnte mir die Worte nicht deuten; jetzt, lieber Herr Löwenthal — Sie 
als Muſiker müſſen mir doch den Schlüſſel zum Verſtändnis dieſer gewiß 
geiſtreichen Worte, denn dieſe Dame hat nur Geiſtreiches geſchrieben, wie 
man mir ſagt, geben können.“ 

„Ohne Zweifel bezieht ſich dieſer Ausſpruch — gnädige Frau — auf 
Ihre Lieblinge, auf die ungariſchen Tänze; ſind die Ideen derſelben auch 
nicht von Brahms, ſo hat er dieſelben doch für unſere Salons bearbeitet.“ 

„Wie Recht Sie haben. Ja, ſo ſind die Worte zu verſtehen. Ich 
danke Ihnen, Herr Löwenthal. Aber jetzt will ich Sie nicht länger mehr 
der Geſellſchaft entziehen; ſchon ſehe ich die Augen des Herrn Kommerzien⸗ 
rat in Eiferſucht auf mich gerichtet. Da kommt er.“ — 

„Nun, mein werter Herr Konzertmeiſter; wird es nicht zu ſpät, wenn 
wir noch länger mit dem Muſizieren warten? Die Damen alle freuen ſich 
ſchon auf Ihr herrliches Spiel und ganz beſonders meine Frau auf Ihre 
elegante und graziöſe Bogenführung; den ganzen folgenden Tag nach einem 
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Konzerte, in welchem Sie ſpielten, ſchwärmt ſie von Ihrem eleganten Bogen⸗ 
ſtrich. Leider verſtehe ich nichts davon. Ich habe in meiner Jugend wohl 
einmal Maultrommel geſpielt — das war aber auch alles.“ — 

„Ach, Onkel, wollen wir denn nicht lieber tanzen? Der Herr Baron 
von Aſt, der Herr Doktor, Miß Pitt und alle meine Freundinnen ſind da⸗ 
mit einverſtanden.“ 

„Still, mein Kind, greife Deinem Onkel nicht vor.“ 

„Nun was wollen Sie uns denn zum beſten geben, mein lieber Herr 
Löwenthal? Hoffentlich doch etwas Luſtiges, denn ſagt doch unſer großer 
Dichter: „Ernſt iſt das Leben, heiter die Kunſt.“ Vorerſt — lieber Konzert⸗ 
meiſter — müſſen Sie noch eines entſchuldigen, — nämlich, daß wir Ihr 
Inſtrument nicht holen ließen und Sie es ſelbſt zu uns befördern mußten; 
es iſt dies ſchon ſo oft paſſiert — darf aber in Zukunft nicht wieder vor⸗ 
kommen.“ 

„O ich bitte, Herr Kommerzienrat, es macht nichts!“ 

„Ach, Herr Löwenthal, ich ſchwärme ſo ſehr für Ihre Melancholie, die 
Sie letzthin bei Lilienthals ſpielten; ſo ſentimentale Sachen ſind meine 
Leidenſchaft — und mit welchem Gefühle Sie dieſelbe ſpielen! Bitte 
ſpielen Sie doch dieſelbe.“ 

„Ach ja, Herr Löwenthal!“ 

„Mit dem größten Vergnügen, meine Damen, aber —“ 

„Da ſieh einer einmal den Geſchmack unſerer jungen Damen. Immer 
etwas Sentimentales, Elegiſches, Melancholiſches! Ich ſage ja immer 
„Hangen und Bangen“ — nicht wahr, lieber Baron?“ 

„Ganz meine Anſicht, Herr Kommerzienrat.“ 

„Aber, lieber Onkel, es heißt ja nicht „Hangen und Bangen“; nach 
Büchmann hat Goethe „Langen und Bangen“ gemeint.“ 

„Ach was! „Hangen“ oder „Langen“ — deshalb bleibt meine Anſicht 
über Euch doch dieſelbe. Ich denke: trotz Eurer Schwärmereien für Elegien, 
Röverien und Melancholien, wir bleiben bei etwas Luſtigem! Haben Sie — 
Herr Löwenthal — nicht ſo Variationen über etwas Luſtiges, z. B. „Wer 
niemals einen Rauſch gehabt“ — ein Lieblingslied von mir.“ 

„Wohl nicht gerade über dieſes Lied; doch habe ich Variationen auf 
der G⸗Saite über das Lied „Wohlauf nun getrunken“ komponiert.“ 

„Vortrefflich! Das paßt ja ganz herrlich auf unſere Situation. 
Thereſe, ſage dem Lohndiener, er ſolle die Ananasbowle richten und alles 
ins Buffetzimmer bringen. Das iſt ja das reine muſikaliſche Drama, in 
dem ſich, nach Ausſage der gelehrten Muſiker, Situation und Muſik decken 
ſollen. Nicht wahr, mein lieber Herr Löwenthal? 

„Ganz Recht, Herr Kommerzienrat.“ 
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„Alſo, Silentium für die Muſik! Wollen Sie nicht eintreten, meine 
Damen? Sie, meine Herren, kommen Sie! Kommen Sie, Herr Baron! 
Kommen Sie, lieber Hofrat! Lieber Doktor, treten Sie ein — überlaſſen 
wir unſere Damen ihrem Schickſale. Ich bin begierig, was Sie zu meinem 
Stoff ſagen. Nicht wahr? Darin liegt auch Muſik! Aber ich denke, wir 
gießen noch eine Flaſche Champagner hinein. Nicht wahr, lieber Doktor?“ 

„Ganz wie Herr Kommerzienrat meinen.“ 

„Aber, lieber Onkel, meine Herren, welch einen Lärm machen Sie 
hier! O Gott, der Champagnerpfropfen! Bitte, ſehen Sie ſich doch vor, 
Herr Doktor; der Herr Löwenthal ſpielt gerade ganz leiſe. — Pfui, Herr 
Doktor, wie rückſichtslos!“ 

„Ich habe lange genug auf ein Forte gewartet. Warum ſpielte er 
auch nichts Luſtiges? — Jetzt konnte ich den Champagnerpfropfen nicht 
mehr länger halten, gnädiges Fräulein. Contre la force il n'y a pas de 
resistance.“ — 

„Ja, ja, liebe Nichte! Was fpielt denn der da eigentlich für Zeug? 
Ich dachte, wir bekämen ſeine Variationen auf der G-Saite über „Wohlauf 
nun getrunken“ zu hören und — jetzt dieſe langweilig, winſelige Muſik? 
Lieber Doktor, ich denke, wir erklären dieſem wortbrüchigen Menſchen wirklich 
den Krieg und ſetzen das Bombardement fort. — Diener! Noch zwei Flaſchen 
Champagner her! So, nun falle, du Wortbrüchiger!“ (Bumm! — Bumm!) 

„Aber nein, Onkel! Was muß denn der Herr Löwenthal von uns 
denken? Alle Damen, meine Freundinnen und ich waren damit einver— 
ſtanden, ſeine Melancholie zu hören, baten ihn darum, und ſo hat er uns 
nachgegeben. Dann war auch noch ein zweiter Grund vorhanden — nämlich 
die Begleitung zu ſeinen Variationen iſt ſehr ſchwer und ſieht vor lauter 
Noten ganz ſchwarz aus; da ſchrak Frau Hofrätin Schmalhoſe, die bereit 
war, ihn zu begleiten, zurück und fragte, ob er denn nicht jo etwas Lang— 
ſames, Gefühlvolles, ſo etwas Sentimentales hätte, bei welchem das Accom— 
pagnement nicht allzuſchwer ſei. Wir ſchlugen ſeine Melancholie vor und 
alle waren einverſtanden. So kam es, Onkel Kommerzienrat!“ 

„Aber die Variationen auf der G-Saite über „Wohlauf nun ge- 
trunken“, bekommen wir die nicht mehr zu hören?“ 

„Onkel, es iſt keiner anweſend, der ſie begleiten kann.“ 

„So iſt's! Immer die alte Leier! Keine von den Damen will etwas 
ſpielen und alle ſagen immer, ſie könnten Dies oder Das nicht accom⸗ 
pagnieren, da es zu ſchwer ſei — und Ihr alle habt mehr oder weniger 
ſechs Jahre Klavierunterricht gehabt; Du bereits ſchon ſieben Jahre!“ 

„Aber Onkel, ſprich doch nicht ſo laut; jetzt iſt Herr Löwenthal gerade 
am Schluſſe und der iſt ganz pianiſſimo.“ — — 
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„Herrlich, Herr Löwenthal!“ 

„Wundervoll, Herr Löwenthal! Ach ich könnte dieſes Stück noch 
hundert Mal begleiten, ohne müde zu werden; ſo ſchön iſt es! Und wie 
Sie es erſt ſpielen! Haben Sie Dank!“ 

„O bitte, Frau Hofrätin!“ 

„Herr Löwenthal, Ihr elegantes und graziöſes Handgelenk, Ihr 
Bogenſtrich iſt das, was ich am meiſten bewundere.“ 

„Zu gütig, Frau Kommerzienrat.“ 

„Ja, Ehre, dem Ehre gebührt. Man ſieht es Ihnen an, wie tief Sie 
empfinden und fühlen. Mit Leib und Seele ſind Sie dabei. Sie ſind auch 
ganz in Schweiß gebadet — kommen Sie dahin — ſetzen Sie ſich, oder 
was noch beſſer iſt: trinken Sie ein Glas Bowle. Sehen Sie dort — die 
Herren haben es ſich im Büffetzimmer ſchon wieder bequem gemacht.“ 

„Das iſt Recht, Herr Konzertmeiſter, daß Sie kommen; auch hierin 
liegt Muſik. Trinken Sie nur. Haben Sie vielen Dank für Ihr ſchönes 
Spiel, durch das Sie uns Alle ſo entzückt haben.“ 

„Zu viel der Ehre, Herr Kommerzienrat!“ 

„Mein Kompliment, Herr Löwenthal!“ 

„O bitte, Herr Doktor!“ 

„Famos jeſpielt! Ausjezeichnet!“ 

„Danke verbindlichſt, Herr Baron!“ 

„Sa'n Sie mal, ſo'ne Jeije is woll ſehr theuer?“ 

„Gewiß, Herr Baron, die meine koſtet 6000 Mark.“ 

„Hat koloſſal ſchneidigen Ton, aber doch viel Jeld; dafür kaufe zwei 
Prachttraber.“ — 

„So, Diener, ſervieren Sie im Salon den Damen; wir werden hier 
ſchon allein fertig werden — nicht wahr, meine Herren? Wie gefällt Ihnen 
mein Stoff?“ 

„Famos!“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Superbe, Herr Kommerzienrat!“ 

„Nu, dann „Proſit“, meine Herren. Auf das Wohl meiner Gäſte!“ 

„Aber lieber Onkel, wann ſoll denn getanzt werden? Ich ſehe noch 
gar keine Anſtalten dazu getroffen.“ 

„Mein Kind, wenn Du denn gar keine Ruhe mehr haſt, ſo bitte Deine 
Tante, daß ſie den Salon zum Tanze herrichten laſſen möge.“ 

„Ja wohl, Onkel! — Aber wer ſpielt denn zum Tanze?“ 

„Liebes Kind, ich denke Frau Hofrätin Schmalhoſe wird einige Tänze 
ſpielen; zu einem bitten wir unſeren liebenswürdigen Meiſter der Töne 
Herrn Löwenthal und die anderen wird ſchon der Herr Doktor übernehmen.“ 
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„Der Herr Doktor? Onkel, der darf nicht ſpielen, der muß tanzen! 
Schade um jeden Tanz, den er nicht tanzt — und erſt der Baron! Mit 
dem tanzt es ſich ſo ſchön, ſo leicht; man wird nur ſo durch den Saal 
getragen. So muß einem Luftballon zu Mute ſein, ſo leicht —.“ 

„Schon gut, mein Kind, gehe jetzt zur Tante. Sie, meine Herren, bitte 
ich zuzugreifen — beſonders ſei dies den jungen Herren geſagt; die ſollen 
noch tüchtig das Tanzbein ſchwingen. Die Sehnſucht der jungen Damen 
nach dem Tanze iſt ſchon groß. Lieber Konzertmeiſter, eine delikate Frage: 
Würden Sie nicht auch nachher, — nicht ſogleich, jetzt trinken wir noch 
tüchtig — einen Tanz ſpielen? Die Damen wünſchen es ſo ſehr!“ 

„Mit Vergnügen, Herr Kommerzienrat, obwohl es nicht eigentlich meine 
Sache iſt.“ 

„Verſtehe vollkommen, aber — A propos, lieber Konzertmeiſter, was 
halten Sie von dieſem neuen Inſtrumente —.“ 

„Ah — Viola alta meinen Herr Kommerzienrat.“ 

„Ganz Recht! Was halten Sie davon als Autorität in dieſem 
Fache?“ 

„Offen geſtanden Nichts! Schwindel, nichts als Schwindel. Die Menſchen 
müſſen erſt geboren werden, die dieſes Inſtrument ſpielen können.“ 

„Haben ſie denn ſchon die Viola alta gehört?“ 

„Nein, Herr Kommerzienrat; ich kenne das Inſtrument weder vom 
Sehen noch vom Hören. Alles, was ich über dies höchſt ſonderbare Inſtrument 
weiß, erfuhr ich aus Muſikzeitungen und von Kollegen.“ 

„Am Ende, mein lieber Konzertmeiſter, iſt dieſer Menſch, der den 
barocken Einfall hatte, die „Bratſche“ verbeſſern zu wollen, ein enragierter 
Zukunftsmuſiker?“ 

„O gewiß, Herr Kommerzienrat. Richard Wagner und Liſzt haben 
ſeine Altgeige, wie er dieſelbe nennt, ſogar protegiert in unbegreiflicher 
Weiſe.“ 

„Unbegreiflich, ſagen Sie? Bei Wagner iſt mir alles begreiflich. Soll 
das deutſche Sprache ſein in ſeinen deutſchen Dichtungen? Soll ſeine 
rauſchende Inſtrumentation etwa Muſik ſein? Ich kenne dieſelbe zwar nur 
von der Wachtparade her. Da lob ich mir doch — nun hören Sie doch, 
wie Das ſchön klingt — und Frau Hofrätin Schmalhoſe iſt durchaus keine 
Virtuoſin — eine Polka wie dieſe. Von wem iſt dieſelbe? Sehen Sie 
mal nach.“ 

„Sogleich, Herr Kommerzienrat — — von Fauſt.“ 

„O Fauſt! Welch erhabener Name! Und Wagner war doch nur ſein 
Famulus. — Und der Erfinder der ſonderbaren Altgeige — wie iſt er als 
Menſch?“ 


Vollmar. Arne Garborg und feine „Müden Männer“. 215 


„Er iſt wie alle Menſchen, die von einer fixen Idee befallen ſind, ein 
Sonderling, ein eigentümlicher Kauz; er ſchwärmt für Schopenhauer und 
Wagner.“ 

„Na, da hab' ich ſchon genug! Und doch würde es mich ſehr intereſſieren, 
dieſen Menſchen mit ſeiner Viola alta einmal bei uns zu ſehen; vielleicht 
an einem Abend, an dem auch Sie bei uns ſind.“ 

„Ich werde es veranlaſſen, Herr Kommerzienrat, trotzdem es ſehr ſchwer 
hält, dieſen Menſchen in eine Geſellſchaft zu bewegen; er iſt ſehr ernſt und 
oft ſogar rückſichtslos; — denken Sie ſich — als ihn Mayers mit ſeiner 
Viola alta zum Thee einladen wollten, ließ er ſagen: ſeine Viola alta tränke 
keinen Thee.“ 

„Wie unverſchämt! — Ah! Man wünſcht eine Quadrille zu tanzen 
und wünſcht, daß Sie, Herr Löwenthal, ſpielen möchten. Würden Sie jetzt 
wohl die Güte haben?“ 

„Gewiß! Sogleich, Herr Kommerzienrat! Nur eines möchte ich noch 
bemerken, d. h. Ihnen raten, nicht zu vergeſſen, daß dieſer Menſch auch ſchreibt, 
und es iſt ſchon vorgekommen, daß er ſich in einem Eſſay oder einem Auf- 
ſatze öffentlich luſtig machte über unſere ſogenannte gute Geſellſchaft. — 
Und wiſſen Sie auch, wie er dieſen Aufſatz nannte?“ 

„Nein!“ 

„Ein Bild in niederländiſcher Manier!“ — 


ere 
Aune Garborg un seine „Müden Männer“, 


Nach dem Norwegiſchen von G. v. Vollmar. 
(Soiensuss um Malchenser.) 


Wenn nichts mehr übrig iſt, 

Drin deine Seele Ruhe finden kann, — 
Sei ruhig, mein Freund, 

Dem Tod kannſt du vertranen. 


J. dieſe vier Zeilen hat Arne Garborg in gedrängter Form der All- 
verzweiflung wehmütige Grundſtimmung hineingeſungen, welche jedes 
Blatt, jede Zeile ſeines neuen, bedeutſamen Buches atmet. 

„Vielleicht könnte dies einmal ein Roman werden?“ ſagt Gabriel 
Gram, der Held des Romanes, gleich zu Beginn. Der Roman wurde ein 
Meiſterwerk, — eines der beiten, welche das ſfkandinaviſche Schrifttum 
beſitzt, eine Seelengeſchichte, erzählt mit einer ſo klaren und packenden Kunſt, 
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daß Niemand ſie von ſich legen wird, ohne ſich zu ſagen: Dieſes Buch wird 
tiefe Spuren im nordiſchen Geiſtesleben hinterlaſſen! Mit ihm hat Garborg 
der Erzählungskunſt durch eine düſtere Kluft den Ausblick auf ein neues 
Land eröffnet. 

Und wenn erſt einige Tage ins Land gegangen ſind, und man den 
erſten überwältigenden Eindruck überwunden hat, wird erkannt werden, daß 
man es hier nicht bloß mit einer virtuoſen Erzählungskunſt zu thun hat, 
ſondern daß mächtigere Kräfte die Saiten der Seele in Bewegung ſetzen. 
Tauſende werden fühlen, daß ſie eine Begebenheit erlebt haben, daß ſie 
ihrem eigenen Doppelgänger Aug in Aug gegenübergeſtanden ſind. Sie 
werden ihre Erinnerung durchwühlen und in der Litteratur nach An— 
knüpfungspunkten ſuchen. Und Geſicht um Geſicht wird aus der modernen 
franzöſiſchen Dekadenzlitteratur auftauchen, mit Zügen, welche uns hier 
und dort an etwas erinnern und bekannt erſcheinen. Aber ſchließlich wird 
der Gedanke viel weiter zurück forſchen, zurück in die Zeiten, die einen 
Manfred und Fauſt ſchufen. Und dann wird man innerlich die Wahr- 
haftigkeit der ſtarken Worte erkennen, welche jetzt öffentlich ausgeſprochen 
ſo ungewohnt klingen. 

In Garborgs „Müde Männer“ erzählt ein Mann, der auf der Höhe 
der neuzeitlichen Bildung ſteht, der alles kennt, was man in unſeren Tagen 
weiß, Zeile vor Zeile die Geſchichte ſeiner eigenen Seele, den verzweifelten 
inneren Kampf, welchen der moderne Wahrheitsſucher jede Stunde des 
Tages und der Nacht führt, um einmal den Sprung machen zu können, 
der allein ihn reizt und ſeinem Daſein Wert giebt — der Sprung von 
dem troſtloſen Wiſſen des eigenen Nichtwiſſens, hinüber zu dem Wiſſen, das 
ihn anzieht und blendet mit des Unbekannten, des Unnahbaren ganzer 
Zaubermacht: dem poſitiven Wiſſen, der Antwort auf die Fragen, welche 
ſeit uralten Zeiten in der Menſchenſeele gebrannt haben: Was iſt das 
Leben? Was iſt der Tod? Was iſt das Ich? 

Man erinnert ſich Gabriel Grams aus des Verfaſſers „Mannsleute“ 
und „Bei Mutter“. Gram iſt dort der moderne Zweifler, ſtärker in ſeinen 
Anlagen und Forderungen als ſeine Umgebung; aber die Reflexion, die 
Selbſtbeſchauung und Selbſterforſchung hat ſeinen Mut noch nicht ganz 
gebrochen. Aus ſeinen Geſprächen mit Fanny atmet noch eine gewiſſe 
Lebensluſt. Die „Müden Männer“ beginnen mit der Entwicklung der 
„Krankheit“ — um einen Ausdruck zu gebrauchen, der unter ſolchen Um 
ſtänden freilich ſehr wenig bezeichnend iſt. Er iſt noch nicht völlig geheilt 
von ſeiner Einbildung über die Möglichkeit einer Kameradſchaft mit Fanny, 
die er zwar liebt, die heiraten zu wollen er aber zu energielos iſt. Sie 
heiratet darauf einen alten Verſorger. Die Illuſion iſt verflogen. Er 
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verſucht es mit einer Vernunftheirat; auch da verfliegt die Illuſion. Und 
ſo geht es mit allem, was er unternimmt. Sein germaniſcher Drang nach 
dem Abſoluten und ſein äſthetiſches Gefühl treiben ihn zu einer thatenloſen 
Beſchauung ſeines eigenen Ich, zur ſelbſtauflöſenden Analyſe, die in ihm 
jeden Keim von Thatkraft und Unternehmungsluſt erlahmen, feine Willens⸗ 
kraft völlig verwelken läßt. Alles was That, Entwicklung heißt, alles äußere 
Daſein intereſſiert ihn nicht mehr. Die Nervoſität wird unter dem Ein— 
fluſſe des Alkohols zu einem wirklichen, unerträglichen Siechthum mit 
fürchterlichen Wahnvorſtellungen, zur Neuraſthenie. Er ſchaut in einen 
einzigen, bodenloſen, finſteren Abgrund, und nur ein Troſt iſt ihm noch 
geblieben: die Morphiumflaſche, die ihn einſt, wenn der große Augenblick 
kommt, von dieſes Daſeins endloſem Einerlei und unerträglicher Langeweile 
befreien und hinüberführen ſoll in — er weiß ſelbſt nicht was. 

Aber da beginnt ſein Leben unverſehens unter einen neuen Einfluß 
zu geraten. Das Chriſtentum, mit ſeinem lieblichen Pſalmenſang und 
ſeinem unendlichen Frieden, bemächtigt ſich mit einer hypnotiſchen Macht, 
ſtill und unbemerkt, ſeiner äſthetiſchen Natur, die ſich einſt im pantheiſtiſchen 
Schönheitsjubel geäußert hatte, und legt ſich wie lindernder Balſam auf 
ſeine ſchmerzende Seele. Am wohlſten iſt ihm in den katholiſchen Domen, 
wo der echte, alte Kirchengeſang ertönt und das ewige Licht vor der Gottes— 
Mutter blumengeſchmücktem Altare brennt. Chriſtus hat ihm Ruhe ver— 
heißen. „Er weiß nicht genau, wie es mit ſeiner Gottheit beſtellt iſt, aber 
ſein Held iſt er nun geworden.“ 

So thut er ſeinen letzten, ſeinen ſchwerſten Schritt: er bricht mit 
ſeinem Freunde, dem Freidenker Georg Jonathan. 

„Du biſt alſo zu ſchwach geweſen. Du hatteſt den gefährlichen Knacks 
im Rückgrat. Fin de siöcle — agonie de la Bourgeoisie ..“ 

Der Müde geht zum Prieſter .. 

„Ich habe mich gebeugt, weil ich nicht brechen wollte“ ... 

Er ging. Hinter ſich hörte er Georg Jonathans Gelächter. Es klang 
ihm wie aus der Hölle ... 

Bedeutet dies Buch Arne Garborgs „Bekehrung“? War der alte 
Zigeuner und Freidenker wirklich zum Chriſtentum zurückgekehrt, wie man 
ſich lange erzählt? Nachdem ich ſeine „Müden Männer“ geleſen, wußte ich 
ſelbſt nicht, was ich glauben ſollte. 

Ich beſchloß, ihn ſelbſt zu fragen. Aber Garborgs habhaft zu werden, 
war leichter geſagt als gethan. Denn er lag in ſeiner Winterhöhle, weiß 
der Teufel wo, oben in den Dovrebergen. 

Trotz der vierzig Grade Kälte, welche die Wetterwarte aus jener Gegend 
meldete, begab ich mich auf den Weg, bewaffnet mit einer Flaſche Rum und 
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einem ganzen Kürſchnerladen voll Pelzzeug. Und nach zwei Tagen tapferen 
Widerſtandes gegen die Kälte ſtieg ich vor einem aus zwei Holzhütten 
beſtehenden Gehöfte in leidlichem Zuſtande aus meinem Schlitten. 

Auf dem Hofe war es ſtill wie im Grab. Kein lebendes Weſen zu 
entdecken. Das einzige Zeichen, daß hier Menſchen hauſten, waren drei 
Paar Schneeſchuhe, zwei Paar für Erwachſene und eines für ein Kind, 
welche an der Wand lehnten. Ich fragte den Pferdejungen, ob es ſicher 
ſei, daß wir uns an der rechten Stelle befänden. „Jawohl,“ meinte er, 
„da wohnt er.“ Zugleich wurde eine Thüre vorſichtig geöffnet und ein 
weibliches Weſen von geſetztem Alter und ſehr chriſtlichem Ausſehen ſteckte 
den Kopf heraus, verſchwand aber ſofort wieder. Ich ſah um mich und 
verlor mich im Anblick des eisbelegten Sees. Er ſah großartig aus, mit 
dem ſchwarzen Kranz von Föhren, die ihn umgaben. Aber ich wurde bald 
unterbrochen, denn das ſchüchterne Mädchen erſchien wieder, diesmal mit 
einem großen Tuch um den Kopf. Ich konnte von ihr bloß die Naſenſpitze 
ſehen, vernahm aber eine Stimme, welche mich bat, ihr in die „neue Hütte“ 
zu folgen — „er werde ſchon kommen“. Sie ging mir voran in diejenige 
der beiden Holzhütten, deren Farbe am wenigſten rußig war, und lud 
mich ein, „niederzuſitzen“. Zu dieſem Zwecke ſetzte das Mädchen einen Stuhl 
mitten in den Raum; es war genau in der Mitte. Nicht das kleinſte Ding 
entging meiner Aufmerkſamkeit. Ich hatte beſchloſſen, meine Augen und 
Ohren vom erſten Augenblicke an zu brauchen; wenn der Mann vielleicht 
nicht mit der Sprache heraus wollte, ſo ſollte er mich doch nicht narren. 
Ich entledigte mich meines Pelzwerkes, und da der dienſtbare Geiſt, nachdem 
er den Ofen voll von Birkenholz geſtopft hatte, verſchwunden war, nahm 
ich die „neue Hütte“ in Augenſchein. 

Ein Bett, eine Bücherſtelle, ein Kaſten, noch ein Kaſten, ein Schaukel⸗ 
ſtuhl, ein Holzſtuhl und ein großer Tiſch. Es lag in der That etwas 
Strenges, Nüchternes, man konnte wohl jagen Asketiſches über dieſem Raume, 
der am eheſten einer Junggeſellenbude glich. Auf dem einen Tiſchende lagen 
zwei aufgeſchlagene Bücher auf einem ungeheuren Manuſkripthaufen. Ich 
ging hin und unterſuchte die Bücher. Aha! „Nachfolge Chriſti“ von Thomas 
a Kempis — und „Lars Linderot!“ Da haben wir's! Alſo iſt es doch 
wahr geweſen . . . . Ich wandte mich mit einer gewiſſen feierlichen Spannung 
zu einer Reihe Bücher, die auf dem Fenſterbrett aufgeſtellt waren. Sollte 
es wirklich möglich fein, daß dieſer alte Sünder . . . . Die Bibel, eine alte 
Poſtille in Ledereinband und verſchiedene Pſalmbücher, alle alt und ſelten, 
dann Johann Arndts „Wahres Chriſtentum“, „Gebetbuch für alle Tage der 
Woche“ und jo weiter . . . . Bedurfte es weiterer Beweiſe? 

Plötzlich ſtellte ich meine Unterſuchungen ein und warf mich in Poſitur 
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— es näherten ſich Schritte. Dann ging die Thüre auf, und er kam: langer, 
blauer, hellblaugefleckter Schlafrock; Holzpantoffeln; auf dem Kopfe eine 
kleine runde, ſchwarze Seidenmütze mit breitem Schirm; im einen Mundwinkel 
den Naſenwärmer. 

Begrüßung, Wiedererkennen, die üblichen perſönlichen Fragen und Er— 
klärungen. Plötzlich unterbrach ſich Garborg mit einem mißtrauiſchen Blick 
nach dem gewaltigen Manufkripthaufen hin: 

„Sie haben mir wohl nicht meine Papiere durchſtöbert?“ 

Ich konnte mit gutem Gewiſſen nein ſagen. Dagegen ſei ich ſo naſe— 
weis geweſen, ein wenig in den Büchern herumzuſchnüffeln ... 

„Nun, das macht nichts. Das iſt nur — Handwerkszeug.“ 

„Ah ſo?“ 

„Ich brauche es, um mich damit in Stimmung zu ſetzen. Es ſoll eine 
Portion Gottesfurcht in mein Buch hinein — in das nächſte, verſtehen Sie; 
und da nehme ich ab und zu einen Schluck von Lars Linderot oder Johann 
Arndt, ungefähr wie ein Kohlenzieher einen Schnaps nimmt. Uf — Scheuß⸗ 
liches Handwerk.“ 

Ich mußte mir bekennen, daß das nicht gerade ſonderlich gottesfürchtig klang. 

„Apropos, weil wir vom Schnaps reden,“ fuhr er fort, „gehen wir 
zu der Alten hinein und hören, ob ſie noch etwas in der Flaſche hat. 
Sie können es brauchen, Sie armer Teufel, überhaupt etwas in den Leib! 
Und dann wollen wir unſere Haut am Herd braten . . . Kommen Sie, Mann! 
Wir wollen in die alte Hütte gehen!“ — 

Nach dem Eſſen ſaßen wir am bemeldeten Herd und machten es uns 
gemütlich. Ich führte das Geſpräch taktvoll auf die „Müden Männer“ hin 
und ſprach von den verſchiedenen Auslegungen, welche das Buch gefunden. 
„Prieſter und Propheten gehen umher und erzählen, daß ſich nun einer der 
ſchlimmſten Freidenker bekehrt habe.“ 

Er ſaß da und ergötzte ſich offenbar, antwortete jedoch nicht weiter. 
Endlich ſagte er: 

„Sie ſind hergeſchickt, um mich auszuhorchen — ich will darauf wetten! 
Die Schlingel von Zeitungsſchreibern wollen einen Spaß haben?“ 

„Nun ja .. ja! Alſo kurz und gut: Wollen Sie ſich ausholen laſſen, 
Herr Garborg?“ 

„Weshalb nicht? Aber da es in die Zeitung ſoll, ſo werden Sie be— 
greifen, daß es nicht ohne Lügen abgehen wird.“ 

„Hm . . aber wenigſtens nicht mehr, als abſolut notwendig.“ 

Ich ſtellte meine erſte Frage. 

„Iſt es wahr, daß in Ihrer Lebensanſchauung eine Veränderung ein⸗ 
getreten iſt?“ 
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„Ja. Ich verſuche es jetzt ein klein wenig mit dem Spiritismus. Im 
übrigen freue ich mich, verheiratet zu ſein . . .“ 

„Iſt insbeſondere in Ihrer Auffaſſung vom Chriſtentum eine Ver⸗ 
änderung eingetreten?“ 

„Das Chriſtentum iſt die einzige Rettung für den, der nicht mit dem 
Leben, noch mit dem Tode ins Reine zu kommen weiß. Übrigens macht 
mir die Geſchichte Spaß ... Ich bin auch im ganzen recht zufrieden mit 
dem Herrgott.“ 

„Ich meine, ob ſich Ihr perſönliches Verhältnis zum Chriſtentum ver— 
ändert hat?“ 

Garborg lächelte. 

„Davon wollen wir reden, wenn Sie einmal mein nächſtes Buch ge— 
leſen haben werden. — Wiſſen Sie, womit ſich Lars Oftedal zur Zeit be— 
ſchäftigt?“ 

Ich fiel aus der Rolle und ſtammelte: „Nein!“ 

„Ich habe geſtern einen Brief aus Stavanger bekommen. Der Gottes— 
mann ſitzt auf ſeinem Landgut und arbeitet an einer neuen Bibelüberſetzung. 
Vermutlich eine, in welcher das ſechſte Gebot zu Gunſten der Geiſtlichkeit 
eingeſchränkt werden ſoll . . .“ 

Wir lachten. Die „Alte“ kam mit dem Kaffee. Der Reſt des Abends 
verlief ſehr gemütlich, und ich glaube, ängſtliche Seelen tröſten zu können. 
Wenn Garborg ein Chriſt iſt, ſo handelt es ſich auf alle Fälle um ein recht 
fröhliches Chriſtentum. 


Ae 
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Si der auffallendſten Charakterzüge unſerer modernen Entwicklung mit 
ihrem Drange nach Geltendmachung des Individuums und Hebung des 
allgemeinen Rechtsgefühls bilden die internationalen Verträge zum Schutze 
des geiſtigen Eigentums und die Patentrechte. 

Die wenigen Länder, die ſich dieſen kosmopolitiſchen Vereinbarungen 
in Verfolgung rückſichtsloſen Eigennutzes entziehen, beanſpruchen damit ein 
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barbariſches Vorrecht, um das kein Menſch von Ehrgefühl ſie beneiden 
dürfte. Früher oder ſpäter werden ſie auch auf dieſes Sonderrecht ver— 
zichten, ohne Kampf und ohne Zwang, wenn man nicht etwa den Zwang 
aus eigener beſſerer Überzeugung ſo nennen will. 

Während alſo von Volk zu Volk Anſtand und Sinn fürs Ehrenhafte 
wachſen, duldet, ja unterſtützt es die Mehrzahl des deutſchen Volkes, daß 
im eignen Lande an guten und an beſten Geiſteskämpfern nach wie vor ein 
bequemer Straßenraub ſyſtematiſch fortgetrieben wird. 

Man hat Geld für Sekt und Auſtern, man hat das öffentliche Gewiſſen 
für notleidende Weber und ſtreikende Grubenarbeiter, humanſte Fürſorge 
ſelbſt für den Luſtmörder im Zuchthaus — aber für Bücher, die man doch 
leſen, über die man „mitreden“ will — es gehört ja zum guten Ton — 
hat man keine Mark übrig, für begabte Schriftſteller, die ſich unter 
angeſtrengter Gedankenarbeit langſam vom Hunger verzehrt fühlen, kein 
Intereſſe — die Zeit iſt viel zu koſtbar — und dann, die hungernde 
Nachtigall ſoll ja am beſten ſingen. Wenigſtens iſt es recht bequem, dieſen 
Glauben vorzuſchützen! 

O, wenn unſer Volk wüßte, wieviel edelſte Gedankenkraft in dieſem 
Sumpf der Gleichgiltigkeit verſunken iſt! Wenn unſer Volk wüßte, daß auch 
die Koryphäen ihr beſtes Sein und Können aufreiben mußten, bevor ſie den 
kleineren Reſt ihrer Thatkraft, ihrer ermatteten Phantaſie, ihrer moraliſchen 
Größe und Reinheit zur Geltung bringen konnten, — es würde unbarm- 
herzigen Kehraus halten. 

Und daß die Zuſtände ſo ſind, brauche ich nicht zu beweiſen. Es iſt 
zum Überdruß davon geſprochen worden, und jeder Leſer weiß es. Wer 
es nicht glaubt, der frage bei den beſten, den fähigſten unſerer Dichter an. 
So lange ihr Name nicht allererſten Ranges war, ſo lange ihr „Etiquette“ 
nicht bezahlt wurde, hatten ſie, wenn nicht von Haus aus wohlhabend, oder 
von reichen oder mächtigen Gönnern geſtützt, einen ſo erſchütternden Kampf 
mit der Not zu beſtehen, daß ſie ſich jetzt vielleicht ſchämen, es einzugeſtehen, 
ſtatt ſtolz zu ſein, über ſo grauſam ſchwere Prüfung geſiegt zu haben. 

Nicht alſo bei der Schilderung dieſes allgemein bekannten Elends wollen 
wir verweilen. Wir wollen die Urſachen dieſer für eine große Nation 
unwürdigen Zuſtände unterſuchen. Wir wollen das Gewiſſen unſeres Volkes 
fragen, ob es dieſen Jammer weiter verſchulden, ob es ſich ſelbſt in ſeinen 
bevorzugten Geiſtern ſchädigen will. Wir wollen uns bei den erſten Kennern 
des öffentlichen Rechts, bei einem Ihring, einem Glaſer erkundigen, ob nicht 
ſchon die beſtehenden Geſetze eine genügende Handhabe bieten, um heute, 
wo die geſamte Geſellſchaft ſich zu einem Feldzug gegen die Sittenloſigkeit 
rüſtet, auch gegen eine geſellſchaftliche Unſitte zu Felde zu ziehen. 
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Die beſtehenden Leihbibliotheken ſind, bei ihren jetzigen Exiſtenz⸗ 
bedingungen, eine Schmach für das Volk, welches ſie duldet, und ein Vorwurf 
für den Leſer, der den Dichter, an deſſen Geiſtesarbeit er ſich ergötzt und 
erhebt, um ſein täglich Brod bringt. Möge doch eder auf die Lektüre 
verzichten, die er nicht bezahlen will, oder, weit beſſer, möge er nach Kräften 
für ſolche Einrichtungen wirken, die den Kaufpreis der Bücher für Jedermann 
erſchwinglich, und damit das Einkommen der Verfaſſer zu einem ihrem 
Verdienſt entſprechenden geſtalten! 

Das Gewerbe des Wucherers gilt für unſauber, aber daß der Wucher, 
den die Leihbibliotheken mit der Gedankenarbeit anderer treiben, noch viel 
ſchimpflicheren Charakters iſt, das kommt den wenigſten in den Sinn. 

Die kleinſte techniſche Erfindung, ein eigenartiger Federhalter, ein 
beſonderer Kalender, irgend eine Kleinigkeit, vielleicht nur das Produkt eines 
Einfalls am Biertiſch, ſind des Patentſchutzes ſicher und bringen ihrem 
Urheber Tauſende, ja oft Hunderttauſende jährlich. Der Verkauf eines 
einzigen ſolchen Gegenſtandes ohne den ſchuldigen Tribut an deſſen 
Erfinder iſt ein ſtrafbares Vergehen nach einſtimmiger Auffaſſung der 
Kulturvölker. 

Was treibt der Leihbibliothekar täglich, ſtündlich anderes als den 
Verkauf geiſtigen Privateigentums ohne Entſchädigung des rechtmäßigen 
Beſitzers? Warum iſt allein die Erfindung des Dichters vogelfrei? 

Wer ein Buch lieſt, eignet ſich den geiſtigen Beſitz des Verfaſſers an. 
Ob er das bedruckte Papier behält, oder nicht, iſt gleichgiltig. Er nimmt 
den Wert, den das Werk für ihn hat, und bezahlt dafür — nicht den 
Verfaſſer, ſondern den Bibliothekar, nicht den Kaufpreis, ſondern einen 
erbärmlichen Mietzins, nicht den Hauseigentümer, ſondern deſſen Portier! 

Wollte der Bibliothekar alſo als ehrlicher Mann ſein Gewerbe treiben, 
ſo müßte er dem Verfaſſer eine Art Patententſchädigung zahlen, ſo oft er 
ein Werk desſelben gegen Leihgebühr weitergiebt. 

Dies wäre das einzige Mittel, um die Exiſtenz der vielleicht unent— 
behrlichen Leihbibliotheken zu einer moraliſch berechtigten zu erheben, und 
dem namenloſen Elend in der Schriftſtellerwelt ein Ende zu machen. 

Und dieſe Hilfe wäre leicht genug durchzuführen. 

Angenommen, das Buch eines Verfaſſers ſei 50 mal im Jahre von 
dem Bibliothekar ausgeliehen worden und hätte durchſchnittlich jedes Mal 
40 Pfennig Leihgebühr eingebracht, alſo zuſammen 20 Mark, ſo müßte er 
etwa die Hälfte davon, alſo 10 Mark, zu Jahresſchluß dem Verfaſſer über⸗ 


weiſen. Das wäre geſetzlich genau die den Theater-Tantismen entſprechende 
Zahlung. 
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Dies Verfahren würde dem Bibliothekar allerdings eine gewiſſenhafte 
Buchführung zur Pflicht machen — die er ja doch ſchon um der Kontrolle 
willen über den Verbleib ſeiner Bücher haben muß, — und würde, bei gegen 


heute unveränderten Leihgebühren, ſeinen Profit verringern. 
Aber da dieſe Herren von den Schriftſtellern leben, ſind ſie ihnen auch 


den ehrlichen Tribut ſchuldig, und eine entſprechende Erhöhung der Leih— 
gebühr würde das Publikum bei ſeinem ſchon während der letztjährigen 
Strikes offenbarten und geſteigerten Rechtsgefühl zweifellos nach kürzeſter 
Angewöhnung billigen. 

Damit wären die deutſchen Schriftſteller zwar noch lange nicht ihren 
amerikaniſchen, engliſchen und franzöſiſchen Berufsgenoſſen gleichgeſtellt, 
welche teilweiſe ganz enorme Einkommen haben (vergl. Mark Twain, Lord 
Tennyſon, Jules Verne oc.), aber es wäre ihnen doch ganz bedeutend 
geholfen. 

Dem Publikum geſchähe aber ein noch weit größerer Dienſt: Die 
deutſchen Bücher könnten endlich, endlich preiswert verkauft werden, da auch 
das billiger verkaufte Buch durch den ſtärkern Abſatz dem Verfaſſer weit 
mehr einbringen würde, als bisher das teure. Unſere Bücherpreiſe ſind ja 
heute noch ganz übertrieben. So lange man 6—8 Mark für einen ein⸗ 
bändigen Roman, eine Gedichtſammlung zahlen muß, bleibt der Bücherkauf 
ein Sport für Reiche und eine Vermögensquelle für Leihbibliothekare. 

Wollten dieſe aber etwa mit Hinweis auf den allzuverwickelten 
Geſchäftsgang bei jährlicher Entſchädigung an die Verfaſſer eine ſolche 
ablehnen, ſo müßten ſie, wie es überall im Geſchäftsleben Brauch, die 
jährliche Rente durch ein Kapital ablöſen, das zu 4 oder 5 Prozent umgerechnet 
wäre. Würde alſo ein jetzt zu 5 Mark käufliches Buch dem Verleiher 5 Mark 
jährlich einbringen, fo müßte er es vom Verleger zu 100 —125 Mark kaufen. 
Und der Leihbibliothekar, der für ein Buch den derartig rechtmäßigen Ankauf 
direkt vom Verleger nicht nachweiſen könnte, müßte derſelben Strafe ver⸗ 
fallen, wie jeder, der das Patentgeſetz verletzt. 

Zur Prüfung der Geſchäftsführung in den Buchleihanſtalten wären 
amtliche Reviſoren anzuſtellen. 
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Dir Hintertreppen- unil Ünzucht- Fitteratur 
in Alien, 


Von Alfred Ruhemann. 
(Vom.) 


Da. männliche Wort Kaiſer Wilhelms über die unheimliche Ausdehnung 
und Gefahr des Zuhälterweſens iſt wie ein Donnerſchlag auch 
an das Ohr der Italiener gedrungen. Die Zeitungen haben lange Betrach— 
tungen an den kaiſerlichen Wunſch geknüpft und Umſchau im eigenen Hauſe 
gehalten. Nun, ſehr erquickliches iſt dabei nicht herausgekommen und wie 
in Deutſchland hat man auch hier gefunden und wieder beſtätigt geſehen, 
daß Unzucht und moraliſche Verderbnis Hand in Hand gehen mit dem 
Anwachſen jenes Litteraturzweiges, den man als den des Schmutzes und 
der Hintertreppenromane zu bezeichnen pflegt. Daß die Duldung desſelben, 
die gleichſam eine ſtillſchweigende Förderung iſt, in Italien noch weit 
gefährlicher wirkt als in Deutſchland, bedarf, angeſichts des Charakters des 
Südländers, keiner weiteren Frage. In dem Italiener paart ſich die Launen⸗ 
haftigkeit und Harmloſigkeit eines Kindes mit der ſchrankenloſen Genußſucht 
und Begehrlichkeit des unter einem heißen Himmel geborenen, nach allen 
Freuden der Welt lüſternen Mannes. Seine lebhafte Phantaſie iſt mit 
Leichtigkeit anzulocken und aufzuſtacheln und einmal auf einen Weg gelockt, 
verfolgt ſie ihn mit einer Hartnäckigkeit ohne jede Rückſicht, ob dabei auch eine 
Gefahr droht. Daher haben bis zum heutigen Tage noch immer diejenigen 
ein gutes Geſchäft gemacht, welche unter der Maske der Harmloſigkeit den 
Köder geſchickt nach der Seite der lüſternen Begehrlichkeit und dem kind— 
lichen Eigenſinne dieſes ſo leicht zu bewegenden und zu leitenden Volkes 
auszuwerfen verſtanden. 

Daß eine ſo weit verbreitete Litteratur der groben Sinnlichkeit einen 
ungeheuren Krebsſchaden bildet, daß ihre Wirkung auf die Moral der 
Italiener eine unheilvolle iſt, beweiſen die Vorkommniſſe faſt jeden Tages. 
Und doch thut man ihrer öffentlichen, ſchamloſen Werbung um die Gunſt 
des bürgerlichen oder bäueriſchen Leſepublikums in keiner Weiſe Einhalt. 
Das Staunen, mit welchem man als Neuling auf italieniſchem Boden zuerſt 
auf irgend einer Provinzhalteſtelle der Eiſenbahn die dort zum Verkaufe 
ausgeſtellte Litteratur mit den verlockenden Nuditäten auf den Umſchlägen 
der Bücher betrachtet hat, weicht bald einem Mißbehagen und ſchließlich der 
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Entrüſtung, bleibt man ein unmittelbarer Zeuge der Orgie, welche dieſe 
Litteratur der Frivolität in den großen Städten in aller Offentlichkeit 
feiern darf. Vor wenigen Monaten zwar iſt dieſe Schamloſigkeit der 
Mailänder Präfektur — Mailand iſt der Hauptfabrikationsplatz für dieſe 
Art Unternehmungen italieniſcher Verleger — denn doch etwas zu viel 
geworden und ſie hat ſich zum Erſtaunen aller Gerechten zu einem Verbot 
des Anzeigens und Aushängens dieſer Erzeugniſſe des Buchhandels herbei— 
gelaſſen. Doch Mailand iſt nicht ganz Italien und ſo wuchert in Rom zum 
Beiſpiel dieſe Giftblüte auf gut vorgedüngtem Boden luſtig weiter. 

Unter dieſen Umſtänden muß man es noch achſelzuckend hinnehmen, 
daß der in Deutſchland ſo gefürchtete, gehaßte und auf Schritt und Tritt 
bekämpfte Hintertreppenroman das allgemeine Leſefutter desjenigen Teiles 
der Bevölkerung bildet, der gerade noch leſen und ſchreiben gelernt hat. Es 
iſt kaum zu glauben, mit welcher Schnelligkeit auf dieſem Gebiete gearbeitet 
wird. Herr Boulanger war kaum acht Tage tot, da erſchienen an den 
Anſchlagwänden und an den Kiosken mächtige Plakate, auf denen man ſich 
Boulanger am Grabe ſeiner geliebten Frau Bonnemain erſchießen ſah. Der 
tote General war bereits zu einem Schauerroman verarbeitet worden. 
Die Thüren, Auslagen und Wände der tauſende von ſtändigen und fliegenden 
Verkaufshallen von Zeitungen, Schreibmaterialien und Cigarren ſind regel— 
mäßig bedeckt von illuſtrierten Aushängebogen, die Zettel an den öffentlichen 
Anſchlagwänden Tag für Tag durchſetzt von den mannshohen, in bunten 
Farben ausgeführten Anpreiſungen eines neuen jener berüchtigten Romane 
mit Titeln, wie z. B. „Die Tochter des Kardinals“. Ein Kardinal, der 
eine Tochter hat, dazu laut bildlicher Darſtellung ein in einem Bette möglichſt 
nackt gezeichnetes üppiges Weib und davor ein gedungener Meuchelmörder 
im Salonanzuge mit gezücktem Meſſer — das iſt gewiß ein Futter für das 
Volk und die vielen „Freunde“ der hohen Geiſtlichkeit im Volke. Eine 
Möglichkeit, dieſe Art Romane — wie bei uns erhält der Abonnent bei 
Erſcheinen der 70. oder 80. Lieferung einen Regulator oder gar ein echt— 
ſilbernes Eßbeſteck — einzuſchränken oder gar auszurotten, ſcheint vollſtändig 
ausgeſchloſſen. Die nationale Litteratur Italiens iſt ſo gut wie tot. Daß 
eine geſunde Volkslitteratur in Maſſen abzuſetzen iſt, daß trotz des beſchränkten 
Bildungsgrades der Italiener ein Verſtändnis für wirklich dichteriſche und 
vaterländiſche Leſeſtoffe hat, beweiſt der enorme Abſatz der Romane von 
d'Azeglio, der „Promessi sposi“ Manzonis jahraus jahrein. 

Neben dieſen Erzeugniſſen litterariſcher Fabrikarbeit bemerkt man aber 
in den Auslagen der genannten Handlungen und Kioske kleine kokette 
Büchelchen mit verlockenden Titeln, wie: „La prima notte“, „La seconda 
notte“, „Notti di piacere“, „I peccati della Vergine“, „Amori proibiti“, 
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„J bordelli di Parigi“, „Gli amori di una Kellerina“, „Schiave del 
piacere“ und ähnliche. Die Verfänglichkeit des Titels wird verſtärkt durch 
einen ſchön kolorierten Umſchlag. So ſieht man auf dem Deckel von „La 
prima notte“ ein zierliches Mägdlein im ſchneeweißen Hemde und mit blauen 
Strümpfen, die das roſige Fleiſch der entblößten Schenkel noch verführeriſcher 
hervortreten laſſen, in einem rot gepolſterten Lehnſtuhle vor dem Bette 
ſitzen und den Zeigefinger der rechten Hand nachdenklich an den Mund 
legen. „La seconda notte“ zeigt uns ein an den Pfahl gebundenes wüſtes 
Weib, deſſen Nacktheit durch ein ihre Schenkel umflatterndes Gewand mehr 
ent⸗ als verhüllt wird. Nimmt man eines dieſer Bücher zur Hand, ſo 
bemerkt man, daß der findige Verleger die Neugier noch weiter zu reizen 
verſtanden hat dadurch, daß er Vorder- und Hinterdeckel des Umſchlages 
durch ein papiernes Band verbinden ließ. Dieſer erſten Art die Lüſternheit 
erweckender Schriften ſchließt ſich die Gattung erotiſcher Gedichtbücher des 
„Cavaliere“ Marino mit dem Titel „Poesie erotiche“ und desſelben Verfaſſers 
Erzählungen in Proſa „Notti d'amore“ und „Notti di piacere“ an. Auch 
dieſe Bücher haben illuſtrierte Umſchläge und zwar ſieht man auf ihnen eine 
oder mehrere weibliche Geſtalten in unverhüllter Nacktheit und in den 
unzweideutigſten Stellungen. Sodann folgen zwei Bücher des Neapler 
„Profeſſors“ Neo Cirillo mit entſprechenden, unkeuſchen Buchdeckeln 
„La verginitä delle donne“ — angeblich 32. Tauſend — und „Gli amori 
delle donne“ — gar 193. Tauſend! Cirillo iſt einer der gefährlichſten 
Schriftſteller auf dieſem Felde. Er faßt die Sache vom angeblich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte auf und behauptet zum Beiſpiel unter anderem, 
daß die Scham kein angeborenes, ſondern ein von den Prieſtern aller Zeiten 
und Länder künſtlich gezüchtetes, von der katholiſchen Kirche abſichtlich genährtes 
Gefühl ſei zum Zwecke der Knechtung der Maſſen und zur beſſeren Ver⸗ 
hüllung der eigenen Schamloſigkeit. Der große Phyſiologe Profeſſor Paolo 
Mantegazza hat dieſen Nachtreter und Verdreher feiner Lehren und Behaup— 
tungen auf dem Gewiſſen. Und da gerade von Mantegazza die Rede iſt, 
ſo ſoll auch gleich eines Werkes Erwähnung gethan werden, für deſſen 
Verfaſſer Profeſſor Mantegazza einſtmals gehalten wurde, weil der erbärmliche 
Verfaſſer dieſes ebenſo erbärmlichen Machwerkes ebenfalls P. Mantegazza 
heißt oder ſich abſichtlich ſo genannt hat. Dieſes ſaubere, in fünf einzelne 
Abteilungen zerlegte Buch heißt: „I einque sensi“ und behandelt die 
Niederträchtigkeiten des Madrider Kapuzinerpriors Atanaſio zur Zeit der 
Inquiſition. Auf dem Umſchlage jeder dieſer Abteilungen ſieht man einen 
Mönch ſich gegen die Vorſchriften der Kirche vergehen. Hier erblickt er ein 
nur mit einem Hemde und einem kurzen Röckchen bekleidetes Bauernmädchen, 
das Reiſig geſucht hat; dort flüſtert er ihr Verlockungen in das Ohr, ſchließlich 
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ſitzt ſie auf ſeinem Schoße und er hebt mit begeiſtertem Blicke nach oben 
ein gefülltes Weinglas empor. Widerlich! 

Damit mag zur Genüge die Art der nachgerade ſintflutlich anſchwellenden 
Schmutzlitteratur gekennzeichnet ſein, die jedem guten Geſchmacke dreiſt in 
das Geſicht ſchlägt und das Aufblühen einer männlich geſunden, realiſtiſchen 
Litteratur vereitelt. Was den Inhalt dieſer Schriften anbelangt, ſo iſt 
derſelbe nicht einmal ſo pornographiſcher Natur, als man wahrſcheinlich nach 
dem Ausſehen der hier angezogenen Bücher erwartet. Entweder ſind ſie 
Überſetzungen zweifelhafteſter franzöſiſcher Schmutzbücher oder italieniſche 
Originaldichtungen. Unter dem Deckmantel der Moral werden aber in ihnen 
nichtsdeſtoweniger der verbotenen und ausſchweifenden Liebe Hekatomben 
geopfert, und wenn auch nicht in dem Maße, wie der Buchdeckel, hat doch 
auch der Inhalt eines jeden dieſer Bücher den Zweck, die ſinnlichen Gefühle 
des Leſers zu kitzeln. In allen Fällen aber iſt der Käufer der Hereingefallene. 
Was er in dem Buche erwartet, iſt nicht das, was ſeinen Sinnenkitzel 
befriedigt, denn das äußere Lockmittel ſteht gewöhnlich in einem ſehr loſen 
oder gar keinem Zuſammenhange mit dem Inhalte, und des letzteren 
Flachheit und geiſtige Ode ſucht ihres Gleichen auf Erden. 

Leider iſt die Aufzählung der einzelnen Unterordnungen der hiermit 
feſtgenagelten Litteraturgattung Italiens noch nicht beendet. Wir haben noch 
einen Blick auf die periodiſchen Erſcheinungen zu werfen, welche den leicht 
erregbaren Sinnen der Bewohner des Südens ſchmeicheln ſollen. Obenan 
ſteht ein „Kalender“, der aber von einem ſolchen nichts weiter hat als die 
gerade auf eine innere Seite des Deckels hinaufgehende Anordnung der 
Tage des Jahres. Dieſer, mit den ſtümperhafteſten Zeichnungen, jedes 
Witzes bare „Kalender“ führt den geſchmackvollen Titel „Le donne in 
camicia* — „Die Frauen im Hemde“ und ein entſprechendes Umſchlagbild. 
Sein Inhalt: erotiſche Liebesgeſchichten, erotiſche Gedichte, erotiſche Witze, 
gute Ratſchläge, in welchem Monat man heiraten ſoll, wann man Brünetten 
und wann Blonde heiraten muß, worauf lange Fingernägel in Sachen der 
Liebe deuten und ähnliches, dummes, abgeſchmacktes Zeug. Es folgen die 
Witzblätter „Cri-Cri“ und das Turiner „Telefono“. Letzteres bringt in jeder 
Nummer in großem Format und glühenden Farben die Darſtellung einer 
Nacktheit in den allerüppigſten Formen und dazu eine „witzige“ Erklärung, 
die an Alkovengemeinheit nichts, aber auch garnichts zu wünſchen übrig 
läßt. Es giebt wohl kein zweites Witzblatt in der Welt, welches der öffent: 
lichen Schamloſigkeit jo Vorſchub leiſtet, wie dieſes „Telefono“. Ohne Nackt⸗ 
heit — kein Geſchäft, lautet der Wahlſpruch gewiſſer Verleger Italiens. 
An Gemeinheit alles aber übertrifft ein vor kurzem von einer Mailänder 
Firma begonnenes Verlagsunternehmen, das „Album galant“, deſſen 
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Lieferungen mit einer Metallklammer verſchloſſen find. Auf Grund der wahr— 
haft ſkandalöſen Ausſtattung des Umſchlagdeckels wahrſcheinlich hat ſich end— 
lich die Mailänder Präfektur zu dem ſchon erwähnten Verbot des Aus— 
ſtellens und Anpreiſens ſolcher Schmutzſchriften entſchloſſen. 

Iſt die Duldung der öffentlichen Verbreitung und Anpreiſung dieſer 
Litteraturgattung ſchon gefährlich in einem Lande, deſſen Bewohner über 
einen gewiſſen Bildungsgrad verfügen, ſo doppelt in Italien, wo nur weniges 
dazu gehort, die Begier nach Ausſchreitungen wachzurufen. Die größte Ge— 
fahr aber liegt darin, daß die ungeheure Menge der Analphabeten beim 
Anblicke dieſer unzüchtigen Bilder ſich die unbändigſten Vorſtellungen von 
dem Inhalte ſo angeprieſener Bücher machen muß, das Gift wollüſtiger 
Regungen willig in ſich aufnimmt und, wenn dieſe unbefriedigt gelaſſen 
werden oder tieriſche Formen annehmen, zu Verbrechen ſich verleiten 
läßt. Und auch in die Sinne der heranwachſenden Jugend wird ſchon früh— 
zeitig damit der Keim zu laſterhaften Ausſchreitungeu gelegt. Oft genug 
ſieht man halbwüchſige Jungen mit den Schulbüchern unterm Arm vor den 
Zeitungskiosken ſtehen und hört fie die nackten Bilder und unflätigen 
Witze einander auslegen. Und ſchließlich muß ſich Italien auch vor dem 
Auslande ſchämen, wenn die vielen Fremden auf Schritt und Tritt auf 
ſolche Bücher ſtoßen müſſen, die ſelbſt in Paris und London nicht mehr ziehen. 

In Italien gebört der Schmutz zu den klaſſiſchen, man kann dreiſt 
ſagen maleriſchen Requiſiten des ſchönen Landes. Aber mit dem Litteratur— 
ſchmutze könnte nachgerade aufgeräumt werden. Damit würde ein ſtehender 
Vorwurf aus den Spalten der Blätter aller Parteien, von den klerikalen 
bis zu den radikalen verſchwinden, und die Welt würde endlich glauben, 
daß es der italieniſchen Regierung Ernſt iſt um die Förderung der kulturellen 
Miſſion im Innern. 


Nachſchrift der Redaktion: Der vorſtehende Artikel giebt auch für 
Deutſchland zu denken. Auch bei uns — wenn auch nicht ſo ſchamlos und 
offen wie in Italien — blüht die Schmutzlitteratur in jeder Form, und 
man darf nur die fliegenden Buchhandlungen der Bahnhöfe und die Schätze 
der ſich an allen von zahlreichem Publikum frequentierten Orten aufhaltenden 
Colporteure durchmuſtern, um auf ähnliche Machwerke zu ſtoßen. Wenn 
die Sachen auch meiſt nicht offen ausgelegt werden, ſo wiſſen doch feucht— 
ohrige Buben und ausgemergelte Wolluſtgreiſe, daß der Buchhändler 
meiſt noch ein verſtecktes Fach beſitzt, in welchem ſich Nahrung für ihre 
ſchmutzigen Gelüſte findet — in Wort und Bild. Auch viele „Buchbinder“ 
treiben neben ihrem Gewerbe einen ſchwunghaften Handel mit Schmutz 
litteratur und anſtößigen Bildern. 
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Auf ſolche Verbrechen an der geiſtigen Geſundheit unſeres Volkes kann 
nicht ſcharf genug hingewieſen werden, und es wäre angezeigt, wenn ſich die 
Hüter des Geſetzes mehr mit dieſen Schmutzianen befaſſen wollten. Statt 
deſſen aber werden bei uns echte Kunſtwerke verfolgt um einzelner freien 
Worte willen, und Dichter geknebelt, die ohne Rückſicht auf die altjüngferliche 
Prüderie unſerer höheren Töchterſchulen und unſerer litterariſchen Kinderſtuben, 
für die Wahrheit kämpfen und die echte, freie, große Sittlichkeit. Die Ver⸗ 
folgung der modernen realiſtiſchen Kunſt läßt natürlich unſeren argus⸗ 
äugigen Geſetzeswächtern keine Zeit, den Augiasſtall des wirklichen Schmie— 
rantentums auszukehren. Videant consules! 


. 
Her sprechenile Önethe 9 


Von Edgar Steiger. 
(Kripzig.) 


r beſitzt eine außerordentlich lebhafte Einbildungskraft, daher er ſich meiſtens in 
Bildern und Gleichniſſen ausdrückt. Er pflegt auch ſelbſt zu ſagen, daß er ſich 
immer uneigentlich ausdrücke, niemals eigentlich ausdrücken könne; wenn er aber älter 
werde, hoffe er die Gedanken ſelbſt, wie ſie wären, zu denken und zu ſagen.“ Mit dieſen 
treffenden Worten ſchildert der nüchterne, trockene Keſtner im Jahre 1772 einen 
„gewiſſen Goethe aus Frankfurt,“ der, „ſeiner Hantierung nach Dr. juris, 23 Jahre 
alt, einziger Sohn eines ſehr reichen Vaters,“ an das Reichskammergericht nach Wetzlar 
kam, um — „den Homer und Pindar zu ſtudieren.“ Und zwei Jahre drauf jubelt der 
enthuſiaſtiſche Lavater, der den Dichter des „Götz“ in Frankfurt beſuchte: „Unausſprechlich 
ſüßer, unbeſchreiblicher Auftritt des Schauens — ſehr ähnlich und unähnlich der Er— 
wartung. Alles war Geiſt und Wahrheit, was Goethe mit mir ſprach.“ Und wahrhaftig, man 
brauchte kein Lavater zu ſein, um ähnliches zu empfinden, das bezeugen alle Zeitgenoſſen, 
die jemals Goethe in die großen dunkeln Augen ſchauten und ſeinen lebendigen Worten 
lauſchten. Muß ja ſelbſt Schiller, der ſich 1788 bei ſeinem erſten Beſuch in Weimar von 
dem gemeſſenen Benehmen ſeines großen Nebenbuhlers faſt befremdet fühlte, den 
Zauber, der von dem ſprechenden Goethe ausging, rückhaltlos anerkennen. „Seine 
Stimme iſt überaus angenehm,“ heißt es in einem Briefe an Charlotte von Lengefeld, 
„eine Erzählung fließend, geiſtvoll und belebt; man hört ihn mit überaus vielem Vers 
gnügen; und wenn er bei gutem Humor iſt, ſpricht er gern und mit Intereſſe.“ Was 
war aber auch natürlicher? Mußte nicht gerade der Dichter, dem ſich jeder Gedanke 
und jede Empfindung wie von ſelbſt in ein klares Wortbild umſetzte, auch im täglichen 
Verkehr ein Meiſter des lebendigen Wortes ſein? Man höre nur den jungen Heinrich 
Voß den Fünfundvierzigjährigen ſchildern, wie er gegen das blaſierte Horazſche 
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nil admirari loswettert und die Erhabenheit der ewigen Naturgeſetze im größten wie 
im kleinſten Gegenſtande preiſt. „Er ſprach über eine Stunde,“ ſchreibt der Sohn des 
Homerüberſetzers, „mit feuriger Stimme, mit der lebendigſten Aktion, aber mit ſolcher 
Beſonnenheit, daß er die Wahrheit ſeines Themas recht eigentlich durch die That 
bewährte. Ich kann das nicht, wie es geſchehen ſollte, wiedergeben.“ Ja, dieſen 
Zauber der mündlichen Rede bewahrte ſich der große Olympier trotz aller Schrullen 
des Alters, von denen er ſo wenig wie jeder andere Sterbliche verſchont blieb, 
bis zum letzten Augenblick ſeines langen Lebens. Eckermann, der 1823 dem faſt 
Vierundſiebzigjährigen zum erſten Male unter die Augen trat, erzählt darüber in dem 
bekannten, den alten Goethe nachäffenden Biedermannsſtil: „Er ſprach langſam und 
bequem, wie man ſich wohl einen bejahrten Menſchen denkt, wenn er redet. Man ſah 
ihm an, daß er in ſich ſelber ruht und über Lob und Tadel erhaben iſt. Es war mir 
unbeſchreiblich wohl, ich fühlte mich beruhigt, jo wie es jemand fein mag, der nach 
vieler Mühe und langem Hoffen endlich ſeine liebſten Wünſche befriedigt ſieht.“ Aber 
was wollte und könnte die eitle Schreibſeligkeit dieſer widerlichen Lakaienſeele, die vor 
jedem Goetheſchen Gemeinplatz in allerunterthänigſtem Entzücken erſtirbt, beſagen, wenn 
nicht das Zeugnis von vielen hundert Männern, wie es heute gedruckt vor uns liegt, ihr 
diesmal wenigſtens Recht gäbe? 

Und wem verdanken wir den Genuß, daß wir heute, nach hundert Jahren, 
Goethes lebendige Rede in ihrer anſchaulichen Bildlichkeit und ihrem wechſelnden Tonfall 
mit anhören, gleich als ſtünde der ſeltene Menſch mit den wunderbaren Augen leib— 
haftig vor uns? Dem fleißigen Freiherrn Woldemar von Biedermann, der 
„Goethes Geſpräche“, ſoweit ſie ſich irgend urkundlich nachweiſen ließen, aus Briefen, 
Tagebüchern, Memoiren, Biographieen und allerlei zerſtreuten Notizen und Aufzeichnungen 
von Zeitgenoſſen des Dichters zuſammengeſtellt, chronologiſch geordnet, mit verſchiedenen 
Regiſtern und einem Kommentar verſehen und in 9 umfangreichen Oktavbänden veröffent- 
licht hat. Ich geſtehe offen, ich bin keiner der Goethenarren, die jeden von der Weimarer 
Exzellenz hinterlaſſenen Speiſezettel wie eine heilige Reliquie anbeten; ich bekenne vielmehr 
ohne Scheu, daß ich gar manches, was der Alte geſchrieben hat, herzlich unbedeutend 
und langweilig finde; und ich habe daher die Leute, die alle Bibliotheken und Papier- 
körbe auf Erden nach Goetheſcher Makulatur durchſchnüffeln, um darüber dickleibige 
Bücher zu ſchreiben, immer als mehr oder weniger geiſteskrank betrachtet. Aber gerade 
darum, weil der Verdacht des Goethepfaffentums niemand weniger treffen kann als 
mich, gerade darum hat vielleicht mein Urteil über dieſe v. Biedermannſche Arbeit 
einigen Wert. Und ich muß ſagen, das Biedermannſche Werk hat es mir angethan. 
Nicht der ſtaunenswerte Sammlerfleiß war es, der meine Bewunderung erzwang. 
Wohl konnte ich mir denken, welche Geduld, Mühe, Umſicht, Beleſenheit dazu gehörten, 
um alles, was von Unterredungen und einzelnen Außerungen Goethes von deſſen 
Leipziger Studentenzeit (1765) bis zu ſeinem Tode (1832) durch Augen und Ohrenzeugen 
oder von glaubwürdiger dritter Seite aufgezeichnet wurde, aus allen Ecken und Enden 
Deutſchlands zuſammenzuſuchen, kritiſch zu ſichten, auf ſeine Echtheit zu prüfen und 
chronologiſch zu ordnen. Aber ich bin, wie geſagt, zu wenig antiquariſch angehaucht, um ſchon 
über die bloße Sammlerwut Freudenthränen zu vergießen; ich überlaſſe es daher den 
Düntzern und Löpern, nachzuweiſen, ob nicht da oder dort doch das eine oder andere 
Goetheſche Sprüchlein vergeſſen worden ſei. Mir werden ſie die helle Freude, den 
hohen Genuß, den mir die Lektüre dieſer Goethegeſpräche gewährte, durch ihre kritiſchen 
Zuthaten nicht ſtören können. Wie ging es nur zu? Erſt blätterte ich flüchtig darin 
herum, dann las ich den oder jenen Abſchnitt, der mich beſonders feſſelte, von Anfang 
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bis zu Ende und ſchließlich fing ich, wie es ſich für einen gründlichen Deutſchen ziemt, 
beim Titelblatt an und hörte nicht eher mit leſen auf, als bis ich die ganzen acht 
Bände durchgeackert hatte. Und was erlebte ich da, während ich dieſe bunten Notizen 
und Schilderungen durchſtöberte! Er ſelbſt ſtand vor mir, der leibhaftige Johann 
Wolfgang Goethe; ich hörte ſeine klangvolle, biegſame Stimme, ich ſah ſeine großen, 
dunkeln Augen, ſeine leuchtende Stirn, ſeine lebhaften Bewegungen, und ich fühlte 
„jenes geheime Behagen, jenes große Wohlgefallen am Leben,“ das dieſer Herzbezwinger, 
als er noch auf Erden wandelte, mit jedem Wort, das er ſprach, um ſich verbreitete. 
Das war's, was mich an das Buch feſſelte! Die meiſten dieſer bunt zuſammen⸗ 
gewürfelten Aufzeichnungen haben einen durch und durch perſönlichen Charakter; ſie 
atmen jenes Flüchtig⸗-Allgegenwärtige und Ewig⸗Augenblickliche, das ſolchen abſichtsloſen 
Momentbildern eigen ift; aber fie alle geben, in der mannigfaltigſten Beleuchtung und 
in den verſchiedenſten Stellungen und Stimmungen, immer und immer wieder das 
Bild des Einen, Großen, Gewaltigen, der zu ſeiner Zeit nicht ſeinesgleichen hatte, — 
das Bild des ſprechenden Goethe. 

Darf ich es wagen, aus dieſer reichen Bildermappe einige Goetheſkizzen, die mir 
beſonders gefallen haben, beliebig herauszugreifen? Ich kümmere mich dabei garnicht 
darum, ob ſich darunter manche längſt bekannte Bleiſtiftzeichnung befindet; ich will 
lediglich einige perſönliche Eindrücke für mich ſelbſt und vielleicht auch für den einen 
oder den andern meiner Leſer feſthalten. Beginnen wir mit Goethes Leipziger 
Studentenzeit. 

Wir ſind bei Stocks. Der studiosus juris ſitzt vorn am Fenſter und kritzelt an 
einer Kupferplatte herum, während hinter ihm die beiden Töchterchen des Hauſes unter 
der Leitung eines frommen Kandidaten der Theologie die Geſchichte der ſchönen Eſther 
leſen. Plötzlich ſpringt unſer Student vom Stuhl auf, reißt den Kleinen die Bibel 
aus der Hand und macht dem erſchrockenen Theologen die bitterſten Vorwürfe, daß er 
Kindern ſolche unpaſſende Geſchichten zu leſen gebe. Und ehe ſich dieſer mit Gottes 
heiligem Wort entſchuldigen kann, hat Goethe ſchon die Bergpredigt aufgeſchlagen und 
lieſt den Kleinen Chriſti Seligpreiſungen ſo ſchön und erbaulich vor, daß ſelbſt den 
Alten die Thränen in die Augen treten. 

Lernten wir hier Goethe im Verkehr mit Kindern kennen, ſo mag uns Heinrich 
Jung⸗Stilling von dem Freund Goethe erzählen. Im Jahre 1770, beim Studenten⸗ 
mittagstiſch in Straßburg, erlaubte ſich ein Stutzer, den armen Jungen wegen ſeiner 
altmodiſchen Perrücke zu hänſeln. „Es iſt teufelsmäßig,“ fährt da Goethe dazwiſchen, 
„einen rechtſchaffenen Mann, der keinen beleidigt hat, zum beſten zu haben.“ Und 
als die Nachricht eintrifft, daß Stillings Braut ſchwer erkrankt ſei, hilft er dem Freunde, 
der zu ihr reiſen will, die Sachen packen. „Du armer Stilling!“ ſind dabei ſeine 
einzigen Worte. 

Natürlichkeit und Wahrheit der Empfindung und des Handelns ſind eben Goethes 
Haupttugenden. Als Keſtner ihn in Wetzlar fragt, warum er nie zur Kirche und 
zum Abendmahl gehe, antwortet er ruhig: „Ich bin dazu nicht genug Lügner.“ Und 
das in einer Zeit, wo er und Charlotte Buff ſich über das zukünftige Leben unterhalten 
und ſich das gegenſeitige Verſprechen geben, daß, wer zuerſt ſtürbe, dem andern darüber 
Nachricht zu geben habe. Wie wohl er aber ſchon damals wußte, wo Aufrichtigkeit 
und Offenheit am Platze fei, und wo nicht, beweiſt eine Außerung, die er 1774 zu 
Lavater that: „So oft man in Geſellſchaft ſei, nehme man vom Herzen den Schlüſſel 
ab und ſtecke ihn in die Taſche; die, welche ihn ſtecken ließen, ſeien Dummköpfe. Wen 
er dagegen ſeines näheren Umgangs für würdig erachtete, den überrumpelte er 
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geradezu. So Julius Friedrich Höpfer in Gießen, dem er ſich, von Wetzlar kommend, 
als heimkehrender studiosus juris vorſtellte, um ihm dann mit den Worten: „Ich bin 
Goethe!“ um den Hals zu fallen. „Ich wollte in Ihre Freundſchaft gleich mit beiden 
Füßen hineinſpringen,“ ſetzte er, ſeine Mummerei entſchuldigend, hinzu. Wie prächtig 
nimmt ſich daneben das kecke Selbſtbewußtſein aus, das er Unbekannten gegenüber zur 
Schau trägt. „Wer iſt Er?“ fragt er 1775 über die Achſel den neben ihm im Wagen 
ſitzenden Leibarzt des Fürſten von Deſſau. 

Und wie der Menſch, ſo der Kritiker Goethe. Als er, der Wieland in ſeiner 
Satire „Götter, Helden und Wieland“ ſo übel mitgeſpielt hatte, bei Johanna Fahlener 
deſſen anerkennende Recenſion über ſeinen „Werther“ lieſt, ruft er, ſeines Gegners und 
jpäteren Freundes vornehmen Charakter zum erſten Mal erkennend: „Ein braver 
Kerl! Ein ganzer Kerl!“ und geſteht beſchämt: „Den verfluchten Dreck ſchrieb ich in 
der Trunkenheit.“ Umgekehrt aber, als im „Merkur“ eine überaus abſprechende Kritik 
über Herder und Hermann erſcheint, kleidet er ſeine Entrüſtung in die draſtiſchen Worte: 
„Das ſind Hunde!“ Man denke aber nicht, daß Goethe nur über Abweſende ſo derb 
urteilte; nein, er hatte den Mut, jedem, den er eines Urteils würdigte, ſeine Meinung 
auch ins Geſicht zu ſagen. Wer erinnert ſich da nicht an jene köſtliche Szene aus der 
tollen Weimarer Zeit, da der alte Gleim in einer Abendgeſellſchaft bei der Herzogin 
Amalie den „Göttinger Muſenalmanach“ vorlieſt? Goethe, der, in Jagdkoſtüm und 
hohen Stiefeln unbemerkt im Hintergrund ſtehend, eine Weile lang zugehört hat, 
unterbricht den Alten plötzlich mit der höflichen Bitte, ihn ablöſen zu dürfen, und 
beginnt nun, nachdem er einige Verſe aus dem Buche vorgeleſen hat, plötzlich in der 
tollſten Weiſe zu improviſieren. „Die Autoren hätten Gott auf den Knieen danken 
müſſen,“ ſchreibt Gleim ſelbſt, „wenn ſie ſo ſchöne Gedanken gehabt hätten,“ wie Goethe 
ſie dutzendweiſe aus dem Armel ſchüttelte. Als aber der launige Vorleſer Glein ſelbſt 
mit „einem frommen und geduldigen Truthahn“ vergleicht, der „fremde Eier ausbrüte“, 
ſpringt dieſer von ſeinem Stuhl auf und ruft, auf den Unbekannten deutend: „Das 
iſt Goethe oder der Teufel!“ „Beides!“ antwortet der menſchenkundige Wieland. 

Mit dieſer verblüffenden Wahrhaftigkeit, die ſich in Scherz und Ernſt gleich offen 
ausſpricht, verbindet aber ſchon der junge Goethe jenen feinen künſtleriſchen 
Takt, der die Geiſter zu unterſcheiden und das Große und das Kleine ſcharf zu trennen 
weiß. „Shakeſpeare gehöre zu denen, über die man nicht reden, wenigſtens nicht 
disputieren könne,“ ſagt er 1775 zu Stollberg und ſtreckt mit dieſen ſchlichten Worten 
die Waffen vor dem größten Dichter aller Zeiten, an dem von Voltaire an bis Roderich 
von Benedix und Gottſchall die krittelnden Zwerge ihr Mütchen zu kühlen ſuchten. 
Wie ſchneidig dagegen geht der geiſtvolle Mitarbeiter der „Frankfurter gelehrten An— 
zeigen“ ins Zeug, wo es gilt, die aufgeblaſene Unfähigkeit zu züchtigen. „Man ſolle 
nicht bloß die Seide ausbrennen, ſondern das Metall ſelbſt ſo lange durchs Feuer 
gehen laſſen und ſchmelzen, ſcheiden und läutern, bis von dem ganzen Werk nichts 
als der Titel „Klopſtock“ übrig bleibe,“ ſchreibt er über Cramers elendes Machwerk 
„Klopſtock, in Fragmenten und Briefen von Tellow an Eliſa.“ 

Freilich hat das längere Einatmen der Weimarer Hofluft der kräftigen Goetheſchen 
Lunge mehr geſchadet als genützt. Oder ſpürt das nicht jeder, wenn er die diplomatiſchen 
Wendungen hört, deren ſich der Dichter in allem, was die herzogliche Familie angeht, 
von jetzt ab bedient? Als Herder 1785 zum Geburtsfeſt des Erbprinzen eine Predigt hält, 
die ſelbſt der höfiſch- gewandte Wieland „wacker“ findet, bemerkt Goethe ganz ſervil: „Er 
hat doch eine harte Manier, die Sache zu ſagen. Nach ſolcher Predigt bleibt einem 
Fürſten nichts mehr übrig, als abzudanken.“ Sonſt aber bleibt er ganz der Alte. 
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Der Natur und der Kunſt gegenüber bewahrt er ſich noch lange das offene Auge und 
das warme Herz, die Vorurteilsloſigkeit und die liebevolle Hingabe, die ihn ſo hoch 
über alle ſeine Zeitgenoſſen erheben. „Man reiſt ja nicht um anzukommen, ſondern um zu 
reiſen,“ äußert er 1788 zu Herder auf einem Ausfluge. Und wie einmal Schillers 
„Götter Griechenlands“ das Geſpräch auf die griechiſche Kunſt bringen, meint er, „er habe 
jetzt den Faden des Wie gefunden und würde, wenn ihm zu einem zehnjährigen Aufent⸗ 
halt in Rom 10—12 000 Reichsthaler zur Verfügung ſtünden, mit der Arbeit fertig 
werden.“ Freilich glaubte er mit Recht, daß ihm ein ſolches Werk nur mitten unter 
den Kunſtſchätzen Roms und unter dem blauen Himmel des Südens gelingen könne. 
Wie richtig er Land und Volk von Italien beurteilte, beweiſt ſeine erſte längere Unter⸗ 
redung mit Schiller. „Die Nation lebe nur in gegenwärtigen Genüſſen,“ drückte er 
ſich aus, „weil bei der Fruchtbarkeit und dem milden Klima des Landes die Bedürfniſſe 
geringer und der Erwerb erleichtert ſei. Alle Laſter und Tugenden der Italiener ſeien 
Folgen einer feurigen Sinnlichkeit.“ Und nachdem er die Bewohner gegen den Vorwurf 
des Müßiggangs verteidigt hatte, kommt er auf die italieniſchen Frauen zu ſprechen 
und bemerkt, daß „in Rom mehr die Verheirateten, in Neapel mehr die Ledigen 
einem lockeren Lebenswandel fröhnen. Dieſe größere Freiheit der Sitten ſowohl wie 
die Unſauberkeit, die überall herrſche, erinnere an die Nähe des Orients.“ Ahnlich, 
nur viel enthuſiaſtiſcher redet er ſechs Jahre ſpäter zu Joh. Daniel Falk über 
Italien: „Alles ladet dort zum Genuß. Natur und Kunſt reichen ſich die Hand. 
Nirgends finden wir dort ſo zurückſtoßende, koloſſale Geſtalten oder ſo zuſammen⸗ 
geſchrumpfte Figuren, wie bei uns. In einem deutſchen Geſicht iſt Gottes Hand 
unleſerlicher, als in einem italieniſchen, alles iſt hier verkritzelt, ſelten etwas in der 
Form Vollendetes. In Rom findet man unter der gemeinſten Menſchenklaſſe Körper 
gleich der Antike. In Italien wohnen ſchöne Körper und Seelen unter einem Dach, 
bei uns durch verſchiedene Stockwerke abgeſondert und ungeſellig; jedes treibt ſeine 
Wirtſchaft für ſich.“ Welch liebevolle Verſenkung in fremdes Volkstum, welche Klarheit 
des Urteils, welche Wärme des Gemüts ſpricht aus dieſen Worten des großen Deutſchen! 
Möchten doch unſere nationalen Hurrahpatrioten, die das Wort „Deutſch“ ſtets im 
Munde führen, von Goethe erſt lernen, was deutſch denken und empfinden heißt! 

Ja, nicht nur der Dichter, auch der Denker Goethe — und wer könnte die beiden 
trennen? — kann uns ein Vorbild ſein. Selbſt in ſeinen Verirrungen offenbart ſich 
ſeine Größe. Als er vor dem Weimarer Gelehrten-Verein, deſſen Präſident er war, 
feine Farbenlehre entwickelt und von Newton ſpricht, „dem ein Jahrhundert alles nach— 
gebetet habe,“ bedauert er, daß „Nachbeterei auch unter guten Köpfen ſo tief Wurzel 
ſchlagen könne.“ Und dieſelbe Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des Urteils, die er als 
Naturforſcher bewies, wahrte er ſich auch als Philologe. Wie feinſinnig bemerkt er zur Wolf- 
ſchen Homer⸗Hypotheſe, wie undenkbar es wäre, daß Athen mit feinen paar Schiffen in 
der Ilias eine ſo armſelige Rolle ſpiele, wenn die uns überlieferte Geſtalt der Homeriſchen 
Gedichte aus der Zeit des Piſiſtratus ſtammte. Wo er aber gar als Aſthetiker urteilt, 
ſpürt man überall das feine Verſtändnis des ſelbſtſchaffenden Künſtlers. So wenn er Voß 
tadelt, daß er Avvoora mit „Ehrvergeſſener“ und Bocd xis mit „hoheitblickend“ über⸗ 
ſetze und durch dieſe Abſtraktionen die Anſchaulichkeit der griechiſchen Eigenſchaftswörter 
zerſtöre, oder wenn er Iffland den doppelten Vorwurf macht, daß in ſeinen Stücken 
die „moraliſche Beſſerung der Helden ſtets von außen komme,“ und daß er Natur und 
Kultur ſtets in Gegenſatz zu einander ſtelle. Ja, ſogar als Theaterleiter und 
Regiſſeur hat er ſich anfänglich noch ſeine Vorliebe für das Natürliche, die er ſpäter 
ſo gern verleugnete, zu wahren gewußt. Oder darf man ihn nicht als einen Vorläufer der 


234 | Steiger. 


„Meininger“ bezeichnen, wenn er ſchon im Jahre 1798 bei der Inſzenierung des „Wallen⸗ 
ſtein“ alte Holzſchnitte aus dem dreißigjährigen Kriege zu Rate zieht? Und heimelt es uns 
Realiſten nicht beinahe an, wenn er Genaſt, der den Kapuziner ſpielen ſoll, mit den 
Worten empfängt: „Da Ihr viel mit ſolchen Kuttenmännern in Berührung gekommen 
ſeid, jo werdet Ihr den rechten Ton treffen, der zu einem ſolchen Zeldpfaffen gehört.“ 
Selbſt noch Frau von Stasl gegenüber, die 1804 nach Weimar kam, kehrte er hartnäckig 
den alten Realiſten heraus und rügte in ihrer Überſetzung des „Fiſchers“, daß ſie 
„Todesglut“ mit ‚air brulant‘ übertragen habe, während darunter doch nichts weiter als 
die Kohlenglut der Küche zu verſtehen ſei, was die konventionelle Franzöſin natürlich 
„maussade und geſchmacklos“ fand. 

Leider aber werden ſolche Außerungen immer ſeltener. Die Hofluft und der ein⸗ 
ſeitige Kultus der Antike, noch dazu in der gefälſchten Auffaſſung Winkelmanns, ſchnüren 
mehr und mehr Goethes freien Geiſt in das enge Korſett des Konventionellen, und 
nach Schillers Tod erſtarrt ſein ſonſt ſo empfänglicher, allem Menſchlichen ſo er— 
ſchloſſener Sinn ganz in dieſer einſeitigen Verehrung für das idealiſche Schöne, das er 
mehr und mehr dem eigentlichen Lebensboden der Wirklichkeit zu entrücken ſuchte. Suchte 
er nicht vielleicht gerade in dieſem Kultus des Hellenentums einen Troſt für den ſchweren 
Verluſt, den er erlitten hatte? Denn ein ſchwerer Schlag war des Freundes Tod für 
den alternden Goethe. Schon während der letzten Krankheit Schillers fand ihn Voß 
weinend im Garten. „Das Schickſal iſt unerbittlich und der Menſch wenig,“ ſagte 
Goethe in der Vorahnung deſſen, was kommen ſollte. Als Schiller bald darauf ſtarb, 
wagte niemand ihm die Trauerbotſchaft zu bringen; er aber, als wüßte er es ſchon, 
verbrachte die folgende Nacht ſchluchzend auf ſeinem Lager. Und als er am Morgen 
an ſeinen getreuen Vulpius die angſtvolle Frage richtete: „Nicht wahr? Schiller war 
geſtern ſehr krank?“ und keine Antwort erhielt, rief er unter Thränen. „Er iſt tot! 
Er iſt tot!“ Wer nach ſolchen Berichten von Augenzeugen in Goethe noch den herz— 
loſen Egoiſten ſehen kann, dem iſt überhaupt nicht zu helfen. Wie groß er von Schiller 
dachte, beweiſt eine Außerung, die er Genaſt gegenüber that, als er erfuhr, man habe 
durch öffentlichen Anſchlag bekannt gegeben, daß das Theater geſchloſſen ſei. „Sagt 
dem, der die ſonderbare Annonce über den Tod meines Freundes verfaßt hat, er hätte 
es ſollen bleiben laſſen. Wenn ein Schiller ſtirbt, bedarf es dem Publikum gegenüber 
wegen einer ausgefallenen Theatervorſtellung keiner Entſchuldigung.“ Und noch 1828 
fährt er Karl von Holtei, der Schillers Egmont-Bearbeitung tadelt, mit den verächtlichen 
Worten an: „Was wißt Ihr, Kinder! Das hat unſer großer Freund beſſer verſtanden 
als wir.“ 

Nach Schillers Tod erſtarrt, wie ſchon geſagt, Goethes Individualität mehr und 
mehr. Noch 1801 erlaubte er ſich in der ſteif-pedantiſchen cour d'amour, die er bei 
der Göchenhauſen gegründet hatte, mit Kotzebue, den er davon ausſchloß, einen ſo 
derben Scherz, der an die tollſten Streiche ſeiner Sturm- und Drangperiode erinnert. 
Er zeichnete eine Karikatur, auf der er und die anderen Mitglieder dieſes Minnehofes 
in einer Säulenhalle auf- und abwandeln, während Kotzebue mit herabgelaſſenen Hoſen 
im Vordergrund kauert, einen Sir Reverence ſetzt und wehmütig klagt: 

„Ach könnt' ich doch nur dort hinein! 
Bald ſollt's voll Stank und Unrat ſein.“ 

Jetzt aber iſt ihm nicht nur alle Derbheit, ſondern ſogar die ungeſchminkte Dar⸗ 
ſtellung der Natur in der Seele zuwider. In einer Abendgeſellſchaft bei Johanna 
Schopenhauer, in der man über Claurens Luſtſpiele lacht, tadelt er nicht etwa deren 
pſychologiſche Plattheit, ſondern meint überhaupt ganz allgemein, „es käme darauf an, 
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das aus dem Leben Dargeſtellte mehr zu heben.“ Und in demſelben Jahre 1806 
zweifelt er ſogar, „ob nicht die Franzoſen auf dem rechten Wege geweſen ſeien“ und 
ſtellt Calderon über Shakeſpeare: „Shakeſpeare habe mit genialem Naturinſtinkt ge- 
arbeitet, ſich gleichſam einen Rahmen gezogen und da mit dreiſter Hand ſeine Figuren 
hineingezeichnet; Calderon ſei ſchon mehr ein künſtlicher Dichter.“ Wie wahr! Nur 
daß Goethe das, was uns als Lob erſcheint, als Tadel wollte verſtanden wiſſen, und 
umgekehrt. 

Freilich wechſelte in jener Zeit, wie uns Johanna von Schopenhauer mitteilt, 
Goethes Stimmung mehr denn je zuvor; er war bald ſanft und ruhig, bald verdrießlich 
und abſchreckend, bald ſchweigſam, bald redſelig, bald feurig und begeiſtert, bald jcherz- 
haft und ironiſch, bald zornig aufbrauſend, bald ſogar übermütig. Es waren offenbar 
die traurigen Zeitverhältniſſe, die ihn quälten; er fühlte ſich als Deutſcher mit allen 
Faſern ſeines Seins mit dem Boden, auf dem er lebte, verwachſen und doch zugleich 
als Künſtler, den die erbärmliche Krähwinkelei der verſchiedenen deutſchen Vaterländer 
anekelte, die Größe eines Napoleon dagegen entzückte; und an dieſem Zwieſpalt, der 
ihm von den kleinen Geiſtern aller Zeiten als Mangel an Patriotismus ausgelegt 
wurde, litt er ſelber am ſchwerſten. „Glauben Sie ja nicht,“ ſagt er 1813 zu Luden, 
„daß ich gleichgiltig wäre gegen die großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, 
dieſe Ideen ſind in uns; ſie ſind ein Teil unſeres Weſens, und niemand vermag ſie 
von ſich zu werfen. Auch liegt mir Deutſchland am Herzen; ich habe oft einen bitteren 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das fo achtbar im Ein- 
zelnen und ſo miſerabel im Ganzen iſt. Eine Vergleichung mit anderen Völkern erregt 
in uns peinliche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche, und 
in der Wiſſenſchaft und Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch welche man ſich 
darüber hinwegzuheben vermag; denn Wiſſenſchaft und Kunſt gehören der Welt an und 
vor ihnen verſchwinden die Schranken der Nationalität.“ Hier haben wir des ganzen 
Rätſels Löſung. Wer verſtünde jetzt nicht den ſchmerzlichen Seufzer, den Goethe 1806 
im Schopenhauer'ſchen Hauſe ausſtieß: „Man möchte draußen ſein, aber es giebt kein 
Draußen!“ Und wer ahnte jetzt nicht, welche heißen Kämpfe bei der Unglücksbotſchaft 
von Jena der Künſtler mit dem Patrioten zu beſtehen hatte, bis er die ſtolzen Worte 
ſprechen konnte: „Ich habe gar nicht zu klagen; etwa wie ein Mann, der von einem 
feſten Felſen hinab in das tobende Meer ſchauet und den Schiffbrüchigen zwar keine 
Hilfe zu bringen vermag, aber auch von der Brandung nicht erreicht werden kann; und 
nach irgend einem Alten (er meinte Lucrez) ſoll das ſogar ein behagliches Gefühl ſein; 
ſo habe ich wohlbehalten dageſtanden und den wilden Lärm an mir vorübergehen laſſen.“ 

Hatte aber einmal der Künſtler in Goethe über den Patrioten den Sieg davon 
getragen — und dieſer Sieg war für des Dichters Selbſterhaltung eine Notwendigkeit —, 
ſo begreifen wir auch ſeine Bewunderung für die dämoniſche Erſcheinung Napoleons. 
Nirgends zeigt ſich Goethe als Menſchenkenner und Seelenkundiger ſo groß, wie in der 
Beurteilung des korſiſchen Eroberers. „Außerordentliche Menſchen, wie Napoleon, treten 
aus der Moralität heraus. Sie wirken zuletzt wie phyſiſche Urſachen, wie Feuer und 
Waſſer,“ ſagt er 1807 zu Riemer. Klingt das nicht wie ein Spruch aus Nietzſches 
„Jenſeits von Gut und Böſe?“ Aber damit nicht genug! Wie tief der deutſche Dichter 
das eigentliche Weſen dieſes übermenſchen ergründete, beweiſt eine zweite Bemerkung, 
die drei Jahre ſpäter fällt: „Die erſten Menſchen in der Revolution, als Lafayette 
u. a., waren noch eitel und wollten noch, daß die Menge etwas auf ſie halten ſollte; 
Napoleon hat ihnen gezeigt, daß gar nichts daran liege. Und das iſt das Ungeheure, 
welches die Menſchen noch nicht klein kriegen können, daß nämlich auch der Gegenſatz 
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von jenem exiſtiere.“ Ich glaube, dieſes einzige Urteil über Napoleon ſtempelt Goethe 
zu einem der größten Pſychologen aller Zeiten. Daß freilich die Moraliſten jener 
Tage, wie Körner, ihn ſo wenig, wie die von heute, verſtanden und über ſein „Schüttelt 
nur an Euren Ketten! Der Mann iſt zu groß“ Zeter und Mordio ſchrieen, begreife ich 
nur zu gut; aber für ſie hat ein Goethe überhaupt nicht gelebt. Wie wenig dieſe ſeine 
Bewunderung für Napoleons Genie ihn hinderte, an der heimiſchen Scholle und dem, 
was er ſein Vaterland nennen konnte, unverbrüchlich treu zu hängen und unter Um⸗ 
ſtänden dafür zu leiden und zu kämpfen, dafür haben wir an Falk einen klaſſiſchen 
Zeugen. „Was wollen fie denn, dieſe Franzoſen?“ rief Goethe 1810 in ſeiner Gegen⸗ 
wart voll Entrüſtung, als man es dem Herzog von Weimar zum Vorwurf machte, daß 
er preußiſche Sympathieen hege. „Sind fie Menſchen? Warum verlangen fie das Un— 
menſchliche?“ Und jetzt lodert der ſo lang zurückſtaute Patriotismus in hellen Flammen 
empor: er will den Herzog, ſollte es zum Außerſten kommen, ins Elend begleiten, und 
die Leute ſollen auf ſie deuten und ſagen: „Das iſt der alte Goethe und der ehemalige 
Herzog von Weimar, den der franzöſiſche Kaiſer des Thrones entſetzt hat, weil er ſeinem 
Freunde treu im Unglück war.“ Und wie er ſich dieſen Gedanken weiter ausmalt, ertönt 
aus dem Munde des Einundſechzigjährigen das ſchönſte Befreiungslied, das je gedichtet 
wurde: „Ich will ums Brot ſingen!“ hebt er an. „Ich will Bänkelſänger werden 
und unſer Unglück in Lieder faſſen! Ich will in alle Dörfer und in alle Schulen 
ziehen, wo irgend der Name Goethe bekannt iſt; die Schande der Deutſchen will ich 
beſingen, und die Kinder ſollen mein Schandlied auswendig lernen, bis ſie Männer 
werden und damit meinen Herrn wieder auf den Thron hinauf- und Euch von Euerm 
herunterſingen! Ja ſpottet nur des Geſetzes, Ihr werdet doch zuletzt an ihm zu Schanden 
werden! Komm an, Franzos! Hier oder nirgend iſt der Ort, mit Dir anzubinden! 
Wenn Du dieſes Gefühl dem Deutſchen nimmt oder es mit Füßen trittſt, jo wirft Du 
dieſem Volke bald ſelbſt unter die Füße kommen!“ Und da giebt es noch Faſelhänſe, 
die Goethe die Vaterlandsliebe abſtreiten. Konnte er dafür, daß ſein Vaterland ſo 
klein, daß es der Weimarer Hof war, wo die höchſten Güter, die die deutſche Nation 
beſaß, deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt, ihre Heimſtätte hatten? Sollte er ſich etwa für 
Berlin begeiſtern, wo man im Gardelieutenant das Ideal aller Menſchlichkeit ſah? 
Doch kehren wir vom Patrioten zum Dichter und Denker Goethe zurück! Auch 
in ihm, der in ſeinem Kultus der Antike mehr und mehr zu verknöchern drohte, flammt 
immer wieder das alte Jugendfeuer empor. Er, der in eben dieſen verhängnisvollen 
Jahren ein ſo tiefes und bahnbrechendes Buch wie die „Wahlverwandtſchaften“ ge— 
ſchrieben hat, weiß beſſer als jeder andere, wo die wahren Quellen ſeiner Kunſt ver- 
borgen liegen. „Das Buch der Erlebniſſe iſt mir immer alles geweſen; das Erfinden 
aus der Luft war nie meine Sache; ich habe die Welt ſtets für genialer gehalten als 
mein Genie“ lautet noch 1809 fein ſtolz-beſcheidenes Selbſtbekenntnis. Und damit ja 
kein Zweifel darüber obwalte, wie dieſer Goetheſche Realismus eigentlich gemeint ſei, 
brauchen wir nur eine Außerung des Vierundſiebzigjährigen daneben zu ſtellen. „Die 
Auffaſſung und Darſtellung des Beſonderen,“ ſagt er 1823 zu Eckermann, „iſt auch 
das eigentliche Leben der Kunſt;“ denn „das Beſondere macht uns niemand nach,“ 
und „jeder Charakter, ſo eigentümlich er ſein möge, und jedes Darzuſtellende, vom 
Stein herauf bis zum Menſchen, hat Allgemeinheit; denn alles wiederholt ſich und es 
giebt kein Ding in der Welt, das nur einmal da wäre.“ Und das ſpricht derſelbe Mann, 
der als Theaterdichter und Theaterdirektor mehr und mehr alles Beſondere vom 
Typiſchen loszuſchälen ſucht, um ſeinem eigenſinnig feſtgehaltenen Kunſtideal näher zu 
kommen, derſelbe Mann, der den glatten Voltaire dem unbequemen Shakeſpeare vor- 
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zieht und ſeinen Schauspielern verbietet, den Zuſchauern — nicht etwa den Rücken — 
nein, auch nur das Profil zu zeigen! 

Haben wir Realiſten da nicht ein Recht, die ganze helleniſche Poſe, die Goethe 
in ſeinem ſpäteren Alter zur Schau trägt, für eine grobe Verirrung zu halten? Nur 
gut, daß das griechiſche Pfropfreis die wilden Schößlinge des alten Stamms, die, von 
verwandtem Wurzelſaft genährt, immer aufs neue emporſchoſſen, nicht ganz ertöten 
konnte! Wie ſeltſam der alte und der neue Menſch in Goethe ineinanderwuchs, beweift 
am beſten ſein Urteil über den unglücklichen Heinrich von Kleiſt. Der Olympier rügt 
die „nordiſche Schärfe des Hypochonders“ und meint in Bezug auf das „Käthchen von 
Heilbronn“, „es ſei einem gereiften Verſtande unmöglich, in die Gewaltſamkeit ſolcher 
Motive mit Vergnügen vorzugehen.“ Auch im „Kohlhaas“ iſt ihm alles zu „ungefüg“. 
„Es gäbe ein Unſchönes in der Natur, ein Beängſtigendes, mit dem ſich die Dichtkunſt 
bei noch ſo kunſtreicher Behandlung weder befaſſen noch ausſöhnen könne.“ Wer wollte 
verkennen, daß hinter dieſen Sätzen, die in ihrer Allgemeinheit in erſter Linie einem 
Shakeſpeare das kritiſche Todesurteil ſprechen, ſobald man ſie auf Kleiſt bezieht, ein 
Körnchen, aber auch nur ein winziges Körnchen Wahrheit ſteckt? Wie kommt der Schüler 
Herders, der die Dichtung eines jeden Volkes aus ihren natürlichen Lebensbedingungen 
heraus zu begreifen gelernt hatte, auf einmal dazu, von dem „nordiſchen Hypochonder“ 
die „Heiterkeit italieniſcher Novellen“ zu erwarten? Man kann ſich denken, wie unbe— 
haglich erſt die „Pentheſilea“ mit ihrer keck realiſtiſchen Behandlung der Antike den 
ſteifleinenen Hellenen anmutete. „Die Tragödie grenzt in einigen Stellen an das 
Hochkomiſche,“ jagt er zu Riemer, „z. B. die Amazone mit Einer Bruſt auf dem Theater 
erſcheint und das Publikum verſichert, daß alle ihre Gefühle ſich in die zweite, noch 
übrig gebliebene Hälfte geflüchtet hätte, ein Motiv, das für ein neapolitaniſches Volks— 
theater im Mund einer Colombine, einem luſtigen Polichinell gegenüber, keine üble 
Wirkung auf das Publikum hervorbringen müßte.“ Beim Leſen dieſer Worte erinnerte 
ich mich unwillkürlich an ein Erlebnis des Schauſpielers Erneſto Roſſi, das dieſer in 
ſeinen „Shakeſpeare-Studien“ zum beſten giebt. Er, der bekanntlich Shakeſpeare zum 
erſten Mal auf die italieniſche Bühne zu bringen wagte, machte den Anfang mit dem 
„Othello“. Aber die Mailänder, die eine Tragödie in ihrem Sinne erwarteten, lachten 
und ziſchten gleich in der erſten Szene, weil ſie in dem alten Brabantrio, der im Schlaf⸗ 
rock unter dem Fenſter erſcheint, eben einen „luſtigen Polichinell“ erblickten. Konnte 
aber Shakeſpeare etwas dafür, daß ihn dieſe Italiener nicht faſſen konnten? Und war Kleiſt 
oder Goethes falſcher Klaſſizismus dran ſchuld, daß die „Pentheſilea“ keine Gnade vor 
den Augen des Allgewaltigen fand? 

War Goethe Kleiſt gegenüber ungerecht, ſo traf er mit ſeiner abfälligen Kritik 
über Jean Paul, für den damals ganz Weimar, ja ganz Deutſchland ſchwärmte, den 
Nagel auf den Kopf. Hatte dort der gekünſtelte Hellene gerichtet, ſo ſprach hier der ge— 
ſunde, an den Alten geſchulte Humaniſt. Als der ſeltſame, unter Thränen lachende 
Kauz, dem Wieland eine „Allüberſicht wie Shakeſpeare, mehr als Herder und Schiller“ 
nachrühmt, zum erſten Mal Weimar beſucht, thut Goethe den, wie Wieland meinte, 
alltäglichen Orakelſpruch, „man müſſe ſich mit dem Menſchen in acht nehmen und ihn 
weder zu viel, noch zu wenig loben.“ Aber elf Jahre ſpäter kommt er ihm vor „wie 
ein Züchtling, deſſen Ketten man immer klirren hört, wenn er auch noch ſo leiſe Be— 
wegungen macht. Man höre immer die Catena von Citaten, Kollektaneen und ſo fort.“ 
Ich glaube, mit dieſen Worten hat Goethe das Unverdaute und Unkünſtleriſche der 
Jean Paulſchen Schreibweiſe ſo treffend und plaſtiſch gekennzeichnet, wie kein andrer 
Kritiker vor und nach ihm. Kann man es ihm alſo verdenken, daß er ſich entrüſtet 
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als er erfährt, daß Jean Paul, mit Anſpielung auf Goethes „Wahrheit und Dichtung“, 
aus bloßem Widerſpruchsgeiſt „Wahrheit“ aus ſeinem Leben geſchrieben habe, „als 
ob die Wahrheit aus dem Leben eines ſolchen Mannes etwas andres ſein könnte, als 
daß der Autor ein Philiſter geweſen?“ Und iſt es nicht ganz natürlich, daß ſein ge— 
läuterter Kunſtgeſchmack ihn zu dem harten Bekenntnis zwingt, „ſo oft er ein paar 
Seiten im Jean Paul leſe, überkomme ihn ein Ekel, und er müſſe das Buch weglegen.“ 

So findet ſich in allen Urteilen, die Goethe über ſeine Zeitgenoſſen fällt, Wahres 
und Falſches, Gerechtes und Ungerechtes nebeneinander, je nachdem das Fremde in 
ſeiner künſtleriſchen Eigenart, die trotz aller Erſtarrung noch immer eine ganze Welt 
umſperrt, aufzugehen vermag oder nicht. Daß der geſunde Heide für die Kirchenglocken 
und die Weihrauchfäſſer der Romantiker nur ein ſtolz überlegenes Lächeln hat, verſteht 
ſich von ſelbſt. Als ihn 1801 Friedrich Schelling fragt, was er von Schlegel-Tiecks 
Almanach halte, verſetzt er ganz trocken, „es ſei für ihn zu viel Blut und Wunden 
darin.“ Und er, der von Calderons Dichten rühmt, daß „keine Zunge ausſprechen 
könne, wie gut es ſei,“ erklärt ſich den unbeſchreiblichen Erfolg, den Schillers „Jung⸗ 
frau von Orleans“ fand, ebenſo nüchtern wie richtig: „Die Jungfrau gefalle den Frauen, 
weil ſie einmal keine Hure, ſondern eine Jungfrau ſei.“ Spukt hier nicht wieder der luſtige 
realiſtiſche Teufel, den der alte Herr vergebens loszuwerden ſucht? Und praſſelt nicht 
das alte Jugendfeuer in ihm hell empor, als er, der auf alle herabzuſehen gewohnt 
war, am Ende ſeiner Laufbahn ſich plötzlich einem ihm Ebenbürtigen gegenüber ſieht, 
ſeinem, der ſo ganz anders iſt als er, der aber, ein zweiter Goethe, eine neue Zeit 
heraufführen hilft, — Byron? Hier, wo der Genius dem Genius gegenübertrat, fielen 
alle Schranken der ſelbſtgezüchteten Konvention wie mürber Zunder von ihm ab, und 
der junge Goethe mit dem offenen Auge und dem warmen Herzen war wiedererſtanden. 
„Byron allein laſſe ich neben mir gelten,“ ſagt der Vierundſiebzigjährige. Und als 
jemand in ſeiner Gegenwart Torquato Taſſo mit Byron vergleichen will, weiſt er den 
ſchulmeiſternden Vorwitz mit den begeiſterten Worten zurück: „Byron iſt der brennende 
Dornbuſch, der die heilige Ceder des Libanon in Aſche legt. Das große Epos des 
Italieners hat ſeinen Ruhm durch Jahrhunderte behauptet; aber mit einer einzigen Zeile 
des „Don Juan“ könnte man das ganze „Befreite Jeruſalem“ vergiften.“ 

Überhaupt ſcheint es, als ob der ruhig dem Tod Entgegenwandelnde den Funken 
des werdenden Genius überall aus geheimem wahlverwandtſchaftlichen Triebe ahnend 
herausſpürte. Oder wie ſollen wir es anders deuten, wenn er 1814 im Schopenhauerſchen 
Hauſe, auf den jungen Philoſophen hinweiſend, die prophetiſchen Worte ſpricht: „Kinder! 
Laßt den dort in Ruhe! Der wächſt uns allen noch einmal über den Kopf“? Ja, 
mochte der Dichter in Goethe mit zunehmendem Alter mehr und mehr verſteinern, die 
Klarheit des Denkens, die machtvolle Überlegenheit und alles umſpannende Weite des 
Geiſtes, durch die er alle Zeitgenoſſen hoch überragte, blieb ihm ungeſchwächt und un— 
geſchmälert bis zum letzten Atemzug. Wir ſtaunen, wenn wir ſehen, wie er, der die ganze 
Vergangenheit und Gegenwart in ſeiner Perſon zuſammenfaßte, auch die Zukunft voraus⸗ 
ahnte und geiſtige Strömungen, die erſt nach ihm die Menſchheit mit fortreißen ſollten, 
chon in Keimen in ſich trägt. Belauſchen wir doch den myſtiſch-poetiſchen Vorläufer 
Darwins, wie er ſich mit ſeiner Lieblingsſchlange unterhält! „Die herrlichen verſtändigen 
Augen!“ ruft er entzückt. „Hände und Füße iſt die Natur dieſem länglich ineinander⸗ 
geſchobenen Organismus ſchuldig geblieben, wiewohl dieſer Kopf und dieſe Augen beides 
wohl verdient hätten; wie ſie denn überhaupt manches ſchuldig bleibt, was ſie für den 
Augenblick fallen läßt, aber ſpäter doch wieder unter günſtigen Umſtänden aufnimmt. 
Das Skelett von manchem Seetier zeigt uns deutlich, daß ſie ſchon damals, als ſie das⸗ 
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ſelbe verfaßte, mit dem Gedanken einer höheren Gattung von Landtieren umging. Gar 
oft muß ſie in einem hinderlichen Elemente ſich mit einem Fiſchſchwanze abfinden, 
wo ſie gern ein Paar Hinterfüße in den Kauf gegeben hätte, ja, wo man ſogar die 
Anſätze dazu bereits im Skelett bemerkt hat.“ 

Wie hier Goethe ſich die Natur noch ganz anthropomorphiſtiſch als zweckſetzend 
denkt — eine Vorſtellung, die ja heute noch durch die ganze Hartmannſche Philoſophie 
ſpukt —, ſo faßt er auch das Geiſtesleben ganz nach Art der alten Pantheiſten auf. 
Man würde aber fehlgehen, wenn man in dem Goetheſchen Pantheismus mehr erblicken 
wollte als eine poetiſche Form der mechaniſtiſchen Welterklärung, allerdings eine Form, 
die ihm, dem Dichter und Moniſten, zu ſeiner inneren Befriedigung notwendig war. 
Das zeigt am beſten ſein Unſterblichkeitsglaube, der von den Allesbeſſerwiſſern unſerer 
Tage ihm ſo gern als eine philoſophiſche Rückſtändigkeit, wenn nicht gar als Feigheit 
ausgelegt wird. Man höre doch lieber, was er ſelbſt darüber ſagt: „Was die perſönliche 
Fortdauer unſerer Seele nach dem Tode betrifft, ſo iſt es damit auf meinem Wege 
alſo beſchaffen. Sie ſteht keineswegs mit den vieljährigen Beobachtungen, die ich über 
die Beſchaffenheit unſerer und aller Weſen in der Natur angeſtellt, im Widerſpruch; 
im Gegenteil, ſie geht ſogar aus derſelben mit neuer Beweiskraft hervor. Wieviel aber 
oder wie wenig von dieſer Per ſönlichkeit übrigens verdient, daß es fort— 
dauere, iſt eine andere Frage.“ Daß bei dieſer Faſſung des ganzen Problems 
von dem ganzen theologiſchen Aberglauben nichts übrig bleibt, wird jeder Denkende 
ohne weiteres zugeben. Aber Goethe drückt ſich noch viel deutlicher aus. „Ich würde 
mich ſo wenig wundern,“ ſagt er kurz nach dem Tode Wielands, „daß ich es ſogar 
meinen Anſichten völlig gemäß finden müßte, wenn ich einſt dieſen Wieland als einen 
Stern erſter Größe nach Jahrtauſenden wieder begegnete und ſähe und Zeuge davon 
wäre, wie er mit ſeinem lieblichen Lichte alles, was ihm irgend nahe käme, erquickte 
und aufheiterte.“ Was iſt das anderes als eine poetiſche Anticipation der beiden feſten 
Pfeiler unſeres heutigen Naturdenkens, der beiden Prinzipien der Konſtanz der Materie 
und der Erhaltung der Kraft? Goethe dachte eben moderner als man gemeiniglich glaubt. 
Wie treffend charakteriſiert er den ganzen philoſophiſchen Idealismus, wenn er Fichte „den 
größten neueren Scholaſtiker“ nennt und zur Begründung dieſer Behauptung hinzuſetzt, 
„zum Poeten werde man geboren, aber zum Philoſophen könne man ſich machen, wenn 
man irgend eine Idee zur tranſcendenten, fixen mache.“ Er ſelbſt freilich war der 
Anſicht Friedrich Nietzſches, daß „alle Philoſophie geliebt und gelobt werden müſſe, wenn 
ſie fürs Leben Bedeutſamkeit gewinnen wolle;“ und darum lobte er, ohne ſich um den 
Streit der Philoſophen zu kümmern, ſeine eigene Philoſophie. Gern vertiefte er ſich 
zwar in Schopenhauers „Welt als Wille und Vorſtellung“ und meinte, „er habe nun 
ein ganzes Jahr ſeine Freude;“ aber ſo ſehr ihm „die Klarheit der Darſtellung und 
die Schreibart gefiel,“ ſo ſehr widerſtrebte ihm, dem Künſtler, deſſen Mutterboden dieſe 
Welt der Erſcheinungen war, die Verflüchtigung der Wirklichkeit in eine vom Subjekt 
abhängige Scheinwelt. „Was! Das Licht ſoll nur da ſein, inſofern Sie es ſehen?“ 
herrſcht er den großen Philoſophen an. „Nein! Sie wären nicht da, wenn das Licht 
Sie nicht ſähe.“ Man glaube aber nicht, daß Goethe wegen dieſer Abneigung gegen 
alle Abſtraktion ſich zum Lobredner der ſeichten materialiſtiſchen Aufklärerei hergegeben 
habe. Ganz im Gegenteil! Als er mit v. Müller auf Hamann zu ſprechen kommt, 
braucht er die bedeutſamen Worte: „Hamann war ſeiner Zeit der hellſte Kopf; er 
wußte wohl, was er wollte. Aber er hielt immer bibliſche Sprüche und Stellen aus 
den Alten vor wie eine Maske und iſt dadurch vielen dunkel und myſtiſch erſchienen. 
Mir iſt populäre Philoſophie ſtets widerlich geweſen, deshalb neigte ich mich leichter 
zu Kant hin, der jene vernichtet hat.“ 
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Wird man hier, wo Goethe von der Maske des Philoſophen redet, nicht wieder 
unwillkürlich an Friedrich Nietzſche erinnert? Und in der That kann der große Dichter, 
wie ſchon ſein pſychologiſcher Scharfblick Napoleon gegenüber beweiſt, geradezu als ein 
Vorläufer des Zukunftsphiloſophen betrachtet werden. Wie überlegen lächelt er, als 
er hört, daß viele die „Wahlverwandtſchaften“ für ein unmoraliſches Buch erklärten! 
„Das thut mir leid,“ lautet ſein ſtolzer Beſcheid, „es iſt doch mein beſtes Buch. Glauben 
Sie nicht, daß es die Grille eines alten Mannes iſt — ja, man liebt das Kind am 
meiſten, welches aus der letzten Ehe, aus der ſpäteſten Zeit der Zeugungskraft ſtammt. 
Aber Sie thun mir und dem Buche Unrecht. Das Geſetz im Buche iſt wahr, das Buch 
iſt nicht unmoraliſch, Sie müſſen's nur vom größeren Geſichtspunkte betrachten; der 
gewöhnliche moraliſche Maßſtab kann bei ſolchem Verhältnis ſehr un— 
moraliſch auftreten.“ Und klingt es nicht ebenſo Nietzſchiſch, wenn er gegenüber 
dem landläufigen Eudämonismus das Leiden verherrlicht? „Alles Leiden hat etwas 
Göttliches,“ ſagt er zu Riemer, „denn inſofern es Leiden iſt, muß es doch ertragen 
werden können, obwohl ſchwer und mit Mühe. Für eine Natur, die darunter erliegt 
und es gar nicht fühlt, iſt es kein Leiden mehr.“ Ja, ſogar was Nietzſche in ſeiner 
„Geburt der Tragödie“, dem tiefſten kunſtphiloſophiſchen Werk der Neuzeit, als 
begeiſterter Dionyſosjünger predigt, hat das Goethe nicht ſchon flüchtig angedeutet, wenn 
er meint: „Die Menſchen ſind nur ſo lange produktiv in Poeſie und Kunſt, als ſie 
noch religiös find; dann werden ſie bloß nachahmend und wiederholend“? Was jagen 
aber erſt unſre Goethepfaffen, die den großen Dichter ſo gern zu einem ſüßlichen 
Frauenlob ſtempeln möchten, zu den boshaften epigrammatiſchen Ausfällen, die er ſich, 
ganz in der Weiſe Schopenhauers und Nietzſches, gegen das ſchönere Geſchlecht erlaubt? 
„Die Weiber möchten auf der einen Seite lieben und auf der anderen geliebt werden 
und ſo beide Pole ihres Magneten beſchäftigen. Wir wiſſen es; ſie thun es unbewußt,“ 
hebt der größte Frauenkenner aller Zeiten lächelnd an. „Die Weiber wiſſen niemals, 
worüber eigentlich die Männer ſich nicht vertragen können. Weil ſie wie die Juden 
kein point d'honneur haben,“ fährt er ſtichelnd fort, und „wenn die Weiber Hypochonder 
ſind, ſo werden ſie immer nur die Objekte ſchelten, niemals ſich. Ein Mann hingegen 
kann mit ſich ſelbſt unzufrieden ſein, um die Objekte zu ſehr zu erheben,“ orakelt der 
alte Weiſe von Weimar ein ander Mal auf Grund ſeiner ſechzigjährigen Erfahrung. 

Doch genug! Wer könnte die Fülle Goetheſcher Lebensweisheit, die in 
tauſend und abertauſend Goldkörnern durch das ganze Biedermannſche Werk zerſtreut 
iſt, in den engen Rahmen eines kurzen Aufſatzes zuſammenzwängen? Faſt alle Fragen, 
die jemals die Menſchheit bewegt, beunruhigt und erſchreckt haben, werden hier bald 
flüchtig geſtreift, bald in ihrer ganzen Tiefe erfaßt, immer aber von dem klaren Licht, 
das eine feſt in ſich ruhende, große Perſönlichkeit ausſtrahlt, in eigentümlicher Weiſe be— 
leuchtet. Wie beſchämt müſſen z. B. unſere Gymnaſialtyrannen, die ſich zur Ver— 
teidigung ihrer lateiniſchen Genusregeln und ihrer giechiſchen Paradigmen mit Vorliebe 
auf unſern großen Klaſſiker berufen, vor folgenden Goetheſchen Lapidarſätzen daſtehen: 
„Es iſt keineswegs nötig, daß alle Menſchen Humaniora treiben. Die Kenntniſſe, 
hiſtoriſch, antiquariſch, belletriſtiſch und artiſtiſch, die uns aus dem Altertum kommen und 
dazu gehören, ſind ſchon ſo divulgiert, daß ſie nicht unmittelbar von den Alten abſtrahiert 
zu werden brauchen, es müßte denn einer ſein Leben hineinſtecken wollen. Dann aber 
wird dieſe Kultur doch nur wieder eine einſeitige, die vor jeder andren einſeitigen nichts 
voraus hat, ja noch obenein nachſteht, indem ſie nicht produktiv werden und ſein kann.“ 
Und hat nicht alles, was Goethe den deutſchen Univerſitäten zum Vorwurf macht, 
ganz wenige ehrende Ausnahmen abgerechnet, noch heute ſeine volle Giltigkeit? „Es iſt 
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alles in den Wiſſenſchaften zu weitſchichtig geworden,“ klagt der univerſellſte Geiſt deutſchen 
Stamms. „Auf unſeren Kathedern werden die einzelnen Fächer planmäßig zu halbjährigen 
Vorleſungen mit Gewalt auseinandergezogen. Die Reihe der Erfindungen iſt gering, be⸗ 
ſonders wenn man ſie durch ein paar Jahrhunderte im Zuſammenhang betrachtet. 
Das meiſte, was getrieben wird, iſt doch nur Wiederholung von dem, was dieſer 
oder jener Vorgänger geſagt hat. Von einem ſelbſtändigen Wiſſen iſt kaum die Rede. 
Man treibt die jungen Leute herdenweiſe in Stuben und Hörſäle zuſammen und ſpeiſt 
fie in Ermangelung wirklicher Gegenſtände mit Citaten und Worten ab. Die An- 
ſchauung, die oft dem Lehrer ſelbſt fehlt, mögen ſich die Schüler hinterdrein verſchaffen.“ 
Wenn man bedenkt, daß dieſe goldenen Worte vor 82 Jahren von dem geprieſenen 
Goethe geſprochen wurden, ohne daß bis heute die Profeſſoren und Schulmeiſter, die 
ſeinen Namen ſo gern im Munde führen, ſich im geringſten daran kehren, ſo möchte 
man faſt am Fortſchritt der Menſchheit verzweifeln. Aber ſteht es auf anderen Ge— 
bieten beſſer? Treibt nicht auch der theologiſche Aberglaube Tag für Tag neue Blüten, 
gleich als hätte der große Heide nicht gelebt? Was ſagte er doch, als im Jahre 1804 
jemand eine Abhandlung ſchrieb, in der er bewies, daß Sophokles ein Chriſt geweſen 
ſei? „Das iſt keineswegs zu verwundern; aber merkwürdig, daß das ganze Chriſtentum 
nicht einen Sophokles hervorgebracht hat.“ 


5 


Kritik. 


welches doch das allerlangweiligſte iſt, trotz 


Nomane und Novellen. 


Der zweibändige Roman „Syrlin“ 
von Ouida (aus der deutſchen Verlags— 
anſtalt) enthält, wenigſtens im erſten 
Band, eine intereſſante Darſtellung der 
höheren engliſchen Geſellſchaft. Wenn das 
Bild im Allgemeinen und im Einzelnen 
ſo wahr iſt, wie es keck und flott hin— 
gezeichnet erſcheint, was ein deutſcher 
Recenſent ja kaum zu beurteilen vermag, 
darf man ihm einen bedeutenden Wert 
zuerkennen. Wenigſtens erweckt die Ver⸗ 
faſſerin den Eindruck, die Welt ihrer 
Darſtellung zu kennen, ja vielleicht ihr 
ſelber in einem gewiſſen Sinn anzugehören. 
Das iſt ſchon etwas. Aber all' die Lords 
und Ladies werden uns nach den hoch— 
heiligen Traditionen einer herkömmlichen 
Schule faſt nur im Hofkoſtüm gezeigt, 


nackter Schultern und allem, was drum 
und dran hängt, weil in ihm die Menſchen 
ſich nicht als Menſchen zeigen, ſondern als 
niedliche Marionetten. 

Ouida giebt dies vollkommen zu. Die 
Ladies und die Lords, und was dazu ge= 
hört, find ihr auch gar nicht die Haupt⸗ 
ſache; die iſt Syrlin, das Genie, das 
Genie kat exochen. 

Und man muß anerkennen, daß die 
berühmte Verfaſſerin vom Genie manche 
ſchöne Begriffe hat (und vor allem noch 
ſchönere Worte), die ſie uns teils durch 
ihren eigenen Mund, teils durch den 
anderer, am liebſten durch denjenigen des 
Genius ſelber, offenbart. Das iſt aber 
auch alles — außer das Ouida ſonſt noch 
über einige recht nette Gedanken verfügt, 
die ihr durch Lektüre und eigenes Nach⸗ 
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denken über die Dinge geworden find, und 
wodurch ſie ſich ſichern Beifall gewinnen 
wird, beſonders hervorzuheben: ihre Be⸗ 
trachtungen über das Theater und die, 
etwas hochmütige, aber vielleicht ſehr rich- 
tige Beurteilung der ſozialen Frage. 

Der Hauptpunkt dagegen, die konkrete 
Darſtellung des Genies, iſt verfehlt. 

Schon ſehr verdächtig muß es erſcheinen, 
daß von den beiden Vertretern genial⸗ 
künſtleriſchen Weſens der eine ein Schau⸗ 
ſpieler, der andere ein Sänger iſt. Was 
das Singtalent mit Genie, d. h. mit der 
Dimenſion und Qualität des Gehirns zu 
thun hat, iſt a priori klar und wird uns 
von der Erfahrung täglich gezeigt, deut⸗ 
licher als nötig wäre. Von der Schauſpiel⸗ 
kunſt aber ſpricht Syrlin ſelber in den 
verächtlichſten Ausdrücken. Er giebt dieſelbe 
ſogar ganz auf — ohne, wie es ſcheint, 
mit ſich im klaren zu ſein, in welcher 
andern Kunſt ſich ſein Genie von nun an 
bethätigen ſoll und will. Das wäre etwas 
unvorſichtig, ſelbſt von einem Genie, wenn 
es nicht vorher — Millionen geerbt hätte. 
Natürlich, das Genie geht nach Brot, ſo 
gut wie die Kunſt; hat es deſſen aber 
genug, nun, ſo braucht es eben nicht mehr 
darnach zu gehen. Aber, meine ſehr be— 
rühmte Autorin Ouida, das iſt wider die 
Verabredung, d. h. wider die Definition, 
wider die ſchönen Worte, Ihre eigenen 
ſchönen Worte! 

Und das alles könnte man noch hin⸗ 
gehen laſſen, den ganzen erſten Band; es 
läuft dabei immerhin ſehr viel Geiſtreiches 
mit unter. Aber der zweite Band wird 


unerträglich. Er handelt davon, wie Syrlin 


liebt, d. h. wie das Genie nach und nach 
zum gemeinen Schmachtlappen wird. Hier 
haben wir die Geſchichte des allerneueſten 
Amadis von Hispanien. 

Von dem natürlichen Verhältnis des 
Mannes zum Weibe ſcheint Frau oder 
Fräulein Ouida keine Ahnung zu beſitzen. 
Wenn aber das Genie etwas iſt, ſo iſt es 
der Plenipotentiarius der Natur im 
Reich der Kultur, der — bei aller ſchul⸗ 
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digen Reverenz vor ihrer geleckten Majeſtät, 
wie auch vor dero Majeſtät würdigen 
Dienern — das gleißende Hofgeſchmeiß 
gründlich verachtet, wie kein anderer; 
der vor allem und in allem, was auch 
hin und her geflunkert werden mag, die 
Rechte und Forderungen ſeiner eigenen 
angeſtammten Herrin und Souveränin 
vertritt, dabei nicht den geringſten Spaß 
verſtehend. Die gute Ouida hat ſich ge⸗ 
irrt und den Hofnarren oder gar den 
Hofprediger für Seine Exzellenz den Herrn 
Bevollmächtigten angeſehen. 

Man kann ja verſchiedene Begriffe vom 
Genie haben; man kann auch gar keinen 
haben. Wenn man aber einmal wie Ouida 
das Genie auffaßt als eine Art Heiland, 
der aber die Welt nicht durch ſeinen Tod, 
ſondern durch ſeine Werke zu erlöſen hat, 
dann kann man unmöglich annehmen, daß 
in dem Gehirn dieſes ſelben Genies ein 
einzelnes menſchliches Weſen, etwa ein 
Weib, und noch dazu ein ganz herz- und 
temperamentloſes, eine ſolche Wichtigkeit 
erlangen könne, daß das Genie, im vollen 
Bewußtſein ſeiner ſelbſt, ſich um dieſer 
Puppe willen freiwillig vernichte, die Welt 
alſo um ihre Erlöſung betrügend. 

Es thut mir unendlich leid, dieſes 
dumme Wort „Genie“ ſo oft hier ge— 
brauchen zu müſſen; das iſt aber nichts 
gegen den Roman, dort ſteht es hunderte⸗ 
mal. 

Syrlin ſoll aber nach ſeiner Urheberin 
nicht nur ein Genie, ſondern auch ein 
moderner Menſch ſein. Da iſt ſein 
wertherhafter Selbſtmord noch tauſendemal 
unwahrer. Die modernen Menſchen ſind 
keine Werther. Einer, der beides war, 
was Syrlin ſein ſoll und nicht iſt, hat 
ſich vor kurzem in Italien mit Gift ge⸗ 
tötet, wenn ich recht weiß, nicht weit von 
Ouidas italieniſcher Wohnung. An ſeinem 
Fall hätte Ouida merken können, was den 
modernen Helden, was überhaupt den 
ſtarken Menſchen zum Tode bringt. Nicht 
zu tote ſchmachten wird er ſich; er raſt 
ſich zu tot, wenn es einmal ſein muß. 
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Und er reißt alles mit ſich hinunter, was 
in ſeinen Wirbel tritt, zuerſt das Weib. 

Eigentlich war es ſo zu allen Zeiten 
mit den Helden, in hundert Tragödien 
ſteht es zu leſen; Syrlin iſt nur ein Maul⸗ 
held, meinetwegen ein Weiberheld, aber 
das ſchon ſehr eingeſchränkt. 

Daß man mich nicht falſch verſtehe: 
Der Dichter darf natürlich auch das Halbe 
und Unzulängliche darſtellen, auch das 
Verſchrobene und Verrückte, alles was er 
nur mag; ein falſches Genie ſo gut wie 
ein wahres. Man muß das in Deutſch⸗ 
land ausdrücklich betonen, weil es hier 
genug Eſel von Kritikern giebt, die den 
Autor zur Rede ſtellen, mit welchem Recht 
er ihnen ein Hippopotamus vorführe, 
während fie ein Rhinoceros erwartet hatten. 
Aber der Autor darf nicht ſeinen Hippo⸗ 
potamus für einen Elefanten, er darf nicht 
krumm für grad ausgeben wollen. Es 
handelt ſich mit einem Wort um das „Wie“, 
nicht um das „Was“. 

Ein geiſtreiches und gedankenreiches 
Buch aber iſt „Syrlin“, alſo ein inter⸗ 
eſſantes Buch, das ſoll ihm nicht ge⸗ 
nommen werden — wenn nur der zweite 
Band nicht wäre. Das Buch ſagt uns 
manches, aber alles im erſten Band. 
Sprachlich fiel mir folgender Satz auf: Eine 
unſchuldige und edle Liebe, wie ſie u. ſ. w. 
ſollte nicht durch die geſpaltene Klaue 
weltlicher Rückſicht getrennt werden.“ 
Ich dachte mir die „Weltliche Rückſicht“ 
weder mit geſpaltenen noch ungeſpaltenen 
Klauen, ſondern als geſchmeidige Weib⸗ 
lichkeit mit Samtpfötchen, womit ſie leider 
nur allzuoft auch die Feder führt. 

Benno Rüttenauer. 


Neue Novelliſtik. Man ſollte es 
kaum für möglich halten, daß es heute 
noch Schriftſteller giebt, die lammfromm 
und langweilig in den groben Fußſtapfen 
der bei lebendigem Leibe geſtorbenen Ebers 
und Eckſtein einherwandeln. Und doch 
treffen wir immer noch hier und da einen 
ſolchen Nachzügler, den die antiquariſchen 
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Lorbeeren und vielleicht auch das klingende 
Honorar dieſer beiden ägyptiſchen und 
römiſchen Totengräber nicht ſchlafen laſſen. 
Bildet ſich ein ſolcher Nachahmer der 
Enkel Philipp von Zehſens aber gar ein, 
der Beifall des gebildeten Publikums würde 
ihm zufallen, ſo hat er ſich gründlich ge— 
täuſcht. Wir Jungen haben dafür geſorgt, 
daß ſelbſt die höhere Tochter zu gähnen 
beginnt, wenn ſie von der „ägyptiſchen 
Königstochter“ oder den „Claudiern“ reden 
hört; und was die Kritik noch etwa am Leben 
ließ, das meuchelte unſer Walloth nieder, 
der durch ſeine von glühender Sinnlichkeit 
durchtränkten Römergemälde auch dem 
blödeſten Auge zeigte, wie ein geborener 
Dichter die antike Welt abſpiegle. Nichts⸗ 
deſtoweniger giebt es, wie geſagt, noch 
immer hie und da einen ſo ſonderbaren 
Kauz, der den Faden, den Ebers fallen 
laſſen, aufnimmt und weiterſpinnt. Der 
neueſte „Dichter“ dieſer Art heißt Moritz 
Dreger. Ihn verführte der „Kaiſer“ 
von Ebers zu dem — nebenbei geſagt, 
ziemlich gefahrloſen — Wagnis, den alten 
Hadrian und, was um und an ihm hängt, 
noch einmal auszugraben. Und ſo ſchrieb 
er denn ſeinen Peregrinus Proteus 
(Wien, Lesk u. Schwidernoch. 1892), der 
vor dem Ebersſchen Machwerk den unbe- 
ſtreitbaren Vorzug hat, daß er bei kleinem 
Oktavformat und ziemlich großem Druck 
bloß 126 Seiten lang iſt. Sonſt dieſelbe 
langweilige Salbaderei, dieſelbe Farb— 
loſigkeit, nur alles viel anſpruchsloſer, in 
der Kompoſition unbeholfener und ohne 
den theatraliſchen Aufputz des Agyptiologen, 
ja beinahe kindlich. 

Aus letzterem Grunde würde ich Herrn 
Moritz Dreger raten, der ihm geiſtesver⸗ 
wandten Ida Burgwedel die Hand zu 
reichen, die den deutſchen Büchermarkt 
mit ihren „Märchen und Skizzen“ 
(Wismar. In Kommiſſion der Hin⸗ 
ſtorffſchen Hofbuchhandlung. 1891) be⸗ 
reichert hat. In ihrem Vorwort beſchwört 
die beſcheidene Verfaſſerin die „Götter 
Griechenlands“ von Schiller, ſtört den 
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armen Boileau aus jeinem jahrhunderte⸗ 
langen Schlummer und druckt, weil ihr 
nichts mehr einfällt, zum Schluß Heines 
„Frühlingslied“ ab. Aber weder Schiller 
noch Boileau, noch Heine — eine hübſche 
Zuſammenſtellung! — haben ihr beim 
Dichten geholfen, das erfuhr ich zu meinem 
Leidweſen, als ich das Bändchen durch— 
blätterte. „Selig ſind die Armen am 
Geiſte!“ ſprach ich ſeufzend, als ich nach 
einer halben Stunde das widerlich ſüßliche, 
limonadenhaft fade, von aufdringlicher 
Selbſtgefälligkeit durchhauchte Nichts in den 
Papierkorb warf. Doch für die eigene 
Gehirnleere iſt niemand verantwortlich. 
Wenn aber die Verfaſſerin ihren eigenen 


ſalzloſen Kohl durch eine offenbar aus ihrer 


Penſionszeit ſtammende ſchlechte Proſa— 
überſetzung verſchiedener franzöſiſcher Ge⸗ 
dichte von J. J. Rouſſeau, De la Harpe, 
La Fontaine, Boileau x. zu würzen ſucht, 
fo weiß man nicht, ob man ihre Selbſt⸗ 
erkenntnis oder ihre Eitelkeit mehr be— 
wundern ſoll. 

Nach der Lektüre ſolcher litterariſchen 
Leiſtungen wird der Kritiker ganz von 
ſelbſt anſpruchslos. Er verlangt gar nicht 
mehr nach etwas Eigenartigem, Kraft— 
vollem, Gedankenkühnem; er beſcheidet ſich 
gern, wenn er tüchtige Dutzendware findet. 
Und Erzählungen dieſer Gattung ſind 
Karl Streckers „Hobelſpähne“ (Leip— 
zig. Wilhelm Friedrich) und Eva A. v. Ar- 
nims „Hallali“ (ebendaſelbſt 1892), 
das erſte drei Novellen, die, friſch hin— 
geworfen, ſelbſt der Stimmung nicht ent⸗ 
behren, das letztere ein feſſelnder Roman 
aus Offizierskreiſen, mit all den Vorzügen 
und Fehlern einer weiblichen Feder aus— 
geſtattet, beides freilich ohne künſtleriſche 
Vertiefung und ohne den Reiz neuer 
Gedanken, aber gut genug zur flüchtigen 
Unterhaltung während einiger Mußeſtunden. 

Edgar Steiger. 


Tyrik. 


Lyriſch-epiſche Rundſchau. An 
lyriſchen Anthologien haben wir Deutſchen 
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von der Zeit der ſelig entſchlummerten 
Muſenalmanache an bis auf den heutigen 
Tag leider keinen Mangel. Ich ſage ab- 
ſichtlich: leider! Denn faſt alle dieſe Samm⸗ 
lungen haben, weil ſie ſtets für den Näh⸗ 
tiſch unſerer Backfiſche und alten Jungfern 
berechnet waren, durch die Süßlichkeit und 
Zimperlichkeit ihres Inhalts vielleicht am 
meiſten dazu beigetragen, die Männerwelt 
der deutſchen Lyrik zu entfremden. War 
doch hier jeder ſaftvolle Gedanke, jeder 
energiſche Ausdruck, jede elementare Leiden⸗ 
ſchaft verpönt, von ſinnlichen Derbheiten, 
die nun einmal auch mit zum Weltbilde 
gehören, gar nicht zu reden. Nun aber 
gar eine Anthologie, die ſich „Deutſches 
Frauenleben“ (Oldenburg. Gerhard 
Stolling) betitelt und von Robert König, 
dem verſtorbenen Daheim-König, dem Ver⸗ 
faſſer der ebenſo prächtig illuſtrierten wie 
erbärmlich geſchriebenen Litteraturgeſchichte, 
zuſammengeſtellt iſt! Mir wurde ſchon, 
als ich das Titelblatt ſah, ganz ſinnig und 
minnig und finnig zu Mut, und als ich 
drin blätterte, ſchwamm ich vor lauter 
Liebe und Liebesweh in keuſchen deutſchen 
Thränen. Zum Glück hatte ich den „Wein- 
gott des Nordens“ (Bremen. M. Hein⸗ 
ſius Nachfolger. 1892) in der Nähe, der 
mir mit ſeinen urfriſchen Trinkliedern die 
naſſen Augen trocknete und das in Weh— 
mut zerſchmelzende Herz ſtählte. Ja, dieſer 
Karl Michael Bellman, der vor 
152 Jahren in Stockholm geboren wurde, 
dieſer luſtige Bruder Liederlich, iſt mir 
mit ſeiner ewigen Weinlaune und ſeinem 
ewigen Kartenſpiel doch noch lieber, als 
ein ganzes Schock das ganze Leben durch- 
ſäuſelnder Minneſänger; denn man muß 
dem Überſetzer P. J. Willatzen, der die 
Lieder des Weingotts mit ihrem oft ſehr 
kunſtreichen Strophenbau meiſterhaft ver⸗ 
deutſcht hat, Recht geben, wenn er den 
ſieghaften Geiſt, den frappierenden Witz, 
die alles überflügelnde Genialität des 
ſchwediſchen Dichters rühmt. Da ich aber 
einmal im hohen Norden bin, ſei auch des 
kühnen Nordpolfahrers Emil Beſſels 
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gedacht, den auf der amerikaniſchen Nord- 
pol⸗Expedition im Jahre 1872 ein Schiff⸗ 
bruch plötzlich zum Dichter machte. In 
der Nähe von Ita an die Küſte geworfen, 
hatte er neun volle Monate lang Gelegen— 
heit, die patriarchaliſchen Sitten und Ge— 
bräuche der Grönländer aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen, und als er 
wieder glücklich zu Hauſe war, ſchuf er aus 
ſeinen eigenen Erfahrungen, in die er den 
Sagenſchatz jener Naturmenſchen verwob, 
in ſeiner „Aniligka“ (Stuttgart. Adolf 
Bonz u. Co. 1891) ein prächtiges Bild 
des arktiſchen Volkslebens, mit deſſen 
Herausgabe Otto Baiſch alle Freunde 
der harmloſen poetiſchen Erzählung zu 
aufrichtigem Dank verpflichtet. Dagegen 
hätte Wilhelm Achilles ſeine kindiſchen 
„Gedichte“ (Leipzig. Albert Möller. 
1891) lieber ungedruckt laſſen ſollen; er 
wäre dann vielleicht dereinſt, von ſeinen 
Stammtiſchfreunden als großer Dichter 
bewundert, geſtorben. Es iſt ja ſo wie ſo 
geradezu entſetzlich, wie viele Verſe täglich 
in Deutſchland fabriziert werden. Man 
nehme nur einmal ein ſo wunderliches 
Buch, wie „Eece Homo!“ (Leipzig. 
Wilhelm Friedrich. 1891) her, bei dem 
man nicht einmal weiß, ob es der ſelige 
Godbert oder Engelbert Albrecht 
geſchrieben hat. Doch wer auch immer 
der Verfaſſer ſei, man fragt ſich verwundert, 
woher der Menſch die Zeit zu den vielen 
Gedichten hergenommen hat. Er betet 
und büßt, liebt und ſchwärmt, ſpaziert in 
Wald und Flur und erzählt nebenbei die 
ganze heilige und profane Geſchichte und 
Sage von Satans Fall bis zu Napoleon J. 
— und das alles in Reimen! Und man 


kann nicht einmal behaupten, daß die Berfe - 


geradezu ſchlecht ſeien; nein, es iſt vegel- 
regte Fabrikware, wie ſie bei einem ſolchen 
Dichten nach der Elle kaum beſſer erwartet 
werden darf. Ja, was die Form anbetrifft, 
könnte ſich Emil Suter mit ſeiner 
„Mroaso“ (Leipzig. Wilhelm Friedrich) an 
Godbert- Albrecht ein Beiſpiel nehmen; 
denn ſo ſchlechte Hexameter habe ich ſchon 
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lange nicht mehr zu Geſicht bekommen. 

Man leſe nur folgende zwei Zeilen, die 

ein Diſtichon vorſtellen ſollen: 

„Schon nun Sorrento lächelnd mir winkt zum 
Genuſſe. 

Caſtellamar, Stabiä's Grab blendet in ſonniger 
Pracht.“ 

Aber auch ſonſt bietet das Büchlein, 
das als eine zweite Divina Comedia ge- 
dacht iſt, des Erheiternden genug. Wie 
der Leſer ſchon aus obiger Probe erſehen 
haben wird, ſteht der Verfaſſer mit der 
deutſchen Sprache überhaupt auf etwas 
geſpanntem Fuße. Aber noch ergötzlicher 
als die Form, die bald gereimt, bald 
antik iſt, wirkt der Inhalt. Was für eine 
Spra che reden hier die himmliſchen Geiſter! 
Man höre! 

„Wir haben im Himmel 

Zwar andres zu thun 

Als jeglichem Lümmel, 

Als jeglichem Huhn 

Gehorſam zu Willen zu fein‘ 2c. 

Und wie luſtig geht es zu in dieſem 
Himmel! Alles liebt unplatoniſch, mit 
Ausnahme der Minerva und einiger 
Dichter. Wir begreifen daher vollkommen, 
daß der Verfaſſer ſich aus dieſem Himmel 
in den Frieden des Nirwana hinüberrettet. 

Th. Schweizer. 


Der Apoſtel. Von Petöfi. Über⸗ 
ſetzt von Stein-Abai. Verlag von 
Wilhelm Friedrich in Leipzig. — Petöfi 
gehört zu den wenigen Auserwählten, deren 
Dichtungen nie altern. Der gewaltige Frei- 
heitsgeſang des großen Ungarn, dieſer ſchrille 
Wehſchrei eines ganzen geknechteten Volkes, 
erſchüttert noch heute jedes freiheitsdurſtige 
Menſchenherz, während tauſend andere 
Lieder aus den 40 er Jahren längſt Duft 
und Farbe verloren haben. Woher kommt 
das? Einfach daher, daß Petöfi keine 
politiſchen Phraſen driſcht, ſondern große 
Gedanken und heiße Gefühle in klaren 
Bildern und ganzen Anſchauungen giebt. 
Er hat eben das Dichterauge, das alle 
Dinge auf ſeine Weiſe ſieht und wieder⸗ 
ſpiegelt. So zeichnet er z. B. die ärmliche 
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Dachkammer, in der fein Held mit Weib und 
Kind hungert, mit wenigen derben Strichen: 
„Breit ſtreckt ſich an der Wand 
Herab die Spur des Negens, 
Wie in des Reichen Wohnung 
Der Schelle Schnur.“ 

Das packt und greift in die Seele durch 
die einfache und doch ſo überraſchende 
Bildlichkeit. Und welcher Stimmungs⸗ 
zauber zittert über den Verſen, in denen 
er den Schlummer des von Hunger und 
Seelenleid ermatteten Dulders bei an⸗ 


brechender Morgendämmerung ſchildert: 


„Doch ſieh', es flackert einmal noch das Lämpchen, 
Und dann entſchläft ſein 11 5 Leben. 

Es ſchwindet mählich auch die Nacht, wie das 
Von Mund zu Mund gegebene Geheimnis. 
Die muntre Gärtnermaid, die Morgenröte, 
Streut Roſen auf das Fenſterchen des Hauſes 
Und auf des Zimmers kahle, dumpfe Wand; 
Der erſte Strahl des jungen Tages 

Senkt auf die Stirne ſich des Schlafenden 
Wie güldenes Geflechte, wie 

Ein heller, warmer Kuß von Gottes Lippen.“ 


Dieſe beiden Stellen werden dem Leſer 
zugleich am eheſten einen Begriff von der 
Kunſt des Überſetzers geben. Stein⸗Abai 
hat den richtigen Ton gefunden; ſeine 
überſetzung lieſt ſich wie ein Original; die 
reimloſen unregelmäßigen Rythmen ſind 
mit feinem muſikaliſchen Gefühl behandelt 
und ſchmiegen ſich den wechſelnden Stim⸗ 
mungen der Dichtung aufs Engſte an. 

Edgar Steiger. 


„Hochlandfahrt.“ Gedichte aus den 
Tiroler Alpen von Rudolf Perger 
(Meran, F. W. Ellmenreichs Verl.). — Dem 
Verſaſſer iſt es nur an wenigen Stellen 
gelungen, Eigenes in eigener Art zu ſagen. 
Dagegen entſtellen die vielen „ſüß“ und 
„hold“, die „Tierchen“, „Tätzchen“, „Blüm— 
chen“ viele Gedichte, die ſich im Gleiſe der 
Scheffelſchen und Baumbachſchen frohen 
Kunſt bewegen. In den freien Rhythmen 
klingt des Verfaſſers Begeiſterung manch— 
mal aus der Tiefe heraus, um nur allzu 
raſch im Konventionellen zu erlahmen. 
Manche Strophen ſind dichteriſch ſchön: 


„Durch die feoftigen Gründe 
Wallende Nebel zieh'n, 
Sehen rige Dohlenſchwärme 

cheu vom Walde flieh'n“, 


aber es ſind eben nur einzelne Strophen 
und ganz vereinzelte Gedichte. Immerhin 
auch Proben echter Begabung. Das Buch 
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iſt den Genoſſen im deutſchen und öfter- 
reichiſchen Alpenvereine gewidmet. 
Altenburg. A. v. Sommerfeld. 
Die Dioskuren. Litterariſches Jahr- 
buch des erſten allgemeinen Beamten-Ver⸗ 
eins der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 
Einundzwanzigſter Jahrgang. Wien 1892. 
Karl Gerolds Sohn. — Ein ſtattlicher 
Band mit zahlreichen dichteriſchen, auch 
einigen kritiſchen Beiträgen öſterreichiſcher 
Schriftſteller und Schriftſtellerinnen. Neben 
Veteranen, wie Betti Paoli, moderne 
Kämpfer, wie Bertha von Suttner, neben 
manchem wahrhaften Weizenkorn, wie das bei 
ſolchen Anthologieen unvermeidlich iſt, auch 
ein bischen Spreu, doch nicht ſoviel, daß das 
Gute, Schöne, Herzerfriſchende unter ihrem 
Staub erſtickt würde, kurz, im großen Ganzen 
ein getreues Abbild des auch in unſerem 
Nachbarreiche jetzt ſo friſch und verjüngt ſich 
emporringenden deutſchen Dichtens. —r. 


Soziale Litteratur. 

Die Wirtſchaft des Volkes. Ge— 
meinverſtändlich dargeſtellt von Dr. Max 
Schweinburg. Wien. Manzide k. u. 
k. Hof-Verlags- und Univerſitäts-Buch⸗ 
handlung. 1891. 

Miniaturbilder aus dem Ge— 
biete der Wirtſchaft von Emanuel 
Herrmann. Halle a. S. Louis Nebert 1891. 

„Soviel aber iſt gewiß, daß wir uns 
noch in den allererſten kindlichen Anfängen 
der großen Naturwiſſenſchaft der Wirt⸗ 
ſchaftslehre befinden, und daß ſich daher 
kein Werk größeren Wert beilegen darf, 
als daß es im beſten Falle ein brauch⸗ 
barer Bauſtein werden kann für den 
ſpäteren Aufbau der Wiſſenſchaft.“ Dieſe 
Worte, die der Vorrede des zweiten der 
oben genannten Bücher entnommen ſind, 
kennzeichnen am beſten die Beſcheidenheit 
der beiden Autoren und — ihrer Werke. 
Seit die ſoziale Frage in Aller Munde 
ſchwebt, iſt auch die volkswirtſchaftliche 
Schriftſtellerei Mode geworden, und es 
regnet jeden Tag Broſchüren, die bald 
ſelbſtbewußt die endgiltige Löſung des 
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ſozialen Problems ankündigen, bald ebenſo 
demütig wie eitel wenigſtens ihr Scherf⸗ 
lein zu deſſen Löſung beitragen wollen. 
Bald iſt's ein dem Leben entfremdeter 
Profeſſor, der ſich aus Adam Smith, 
Malthus und Ricardo ein Allerweltsheil— 
mittel zuſammenbraut, bald ein frommer 
Paſtor, der mit Beten und Singen den 
ſozialdemokratiſchen Teufel beſchwört, bald 
ein Büreaukrat, der nach Staatsanwalt 
und Polizei ruft, bald ein halbverhungerter 
Journaliſt, der für ſeine aus alten Zei- 
tungen herausgeſchnittene Tagesweisheit 
wieder einmal einen dummen Verleger 
gefunden hat. Sollte man all das un⸗ 
verdaute und unverdauliche Zeug leſen, 
ſo wäre man binnen wenigen Wochen fürs 
Irrenhaus reif. Wie wohlthuend iſt es 
daher, wenn einem von Zeit zu Zeit ein 
Buch unter die Hände gerät, das wenig— 
ſtens von ehrlicher Geſinnung und fleißiger 
Geiſtesarbeit zeugt! Dieſes Lob aber darf 
man den beiden oben genannten Werken 
unbedenklich erteilen. Jeder der beiden 
Verfaſſer bemüht ſich, auf ſeine Art ſich 
mit dem großen Zeitproblem abzufinden. 
Dr. Max Schweinburg in mehr popu⸗ 
lärer Weiſe, Emanuel Herrmann, wie 
er wenigſtens wähnt, nach Darwins 
wiſſenſchaftlicher Methode, Jener, indem 
er die ganze Volkswirtſchaft in das Bereich 
ſeiner Forſchung zieht, Dieſer, indem er 
ſieben nationalökonomiſche Themata (die 
Geſchichte der Glasſpinnerei, das von 
Thünenſche Geſetz, die Korreſpondenzkarte, 
die Formen der Organiſation der Arbeit, 
die Dampfmühle zu Ebenfurth, das Prin⸗ 
zip der Rotation, die Launen der Pracht) 
ziemlich willkürlich herausgreift und einer 
eingehenden Betrachtung unterwirft. Man 
ſieht, den beiden Herren fällt es gar nicht 
ein, die ſoziale Frage löſen zu wollen, und 
ſchon das nimmt von vornherein für ſie 
ein. Wer ehrlich zugeſteht, daß er erſt 
das wirtſchaftliche Leben, wie es iſt, ver⸗ 
ſtehen lernen wolle, vor dem zieh ich 
reſpektvoll meinen Hut. Ob es aber des⸗ 
halb gerade nötig war, ſich ſo furchtſam 
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um den Kernpunkt der ſozialen Frage 
herumzudrücken? Es iſt doch gar zu 
wunderlich, wenn die beiden Volkswirt— 
ſchafter ſich ſtellen, als hätten ſie von Karl 
Marx noch kein Sterbenswörtchen gehört. 
Oder ſtreift es nicht faſt an Komik, wenn 
Herrmann in ſeinem Kapitel über die 
Formen der Organiſation der Arbeit, in 
der Friedrich Liſt, Jean Baptiſt Say, ja 
ſogar Wilhelm Roſcher die ihnen gebührende 
Stelle finden, den großen Sozüäaliſten 
gar nicht erwähnt? Daß dabei nichts 
neues für Wiſſenſchaft und Leben abfallen 
kann, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Iſt 
doch nirgends der dürre Hiſtorismus weniger 
angebracht als in der Volkswirtſchaft, die 
niemals die Fühlung mit dem Leben der 
Gegenwart verlieren darf. Aber auch bei 
Schweinburg finden ſich ſeltſame Schrullen, 
ſo z. B. wenn er behauptet: „Verfügt das 
Geſetz, daß dasjenige allgemein gelten 
ſolle, was die Mehrheit der Stimmen be- 
ſchließt, ſo wird damit die Herrſchaft der 
rohen Gewalt geheiligt.“ Wieſo denn 
nur? Wer ſagt denn dem Herrn Doktor, 
daß die Minorität den Verſtand gepachtet 
habe? Iſt es nicht wahrſcheinlicher, daß 
ſich unter tauſend bunt zuſammengewür⸗ 
felten Leuten mehr Vernünftige befinden 
als unter hundert Menſchen gleicher Art? 
Und haben jene Tauſend nicht mindeſtens 
ebenſoviel Recht auf die Regierung des 
Staates als dieſe Hundert? —r. 

Wilhelm Huch: Das höhere Da- 
ſein auf Erden. Allen Freunden des 
Chriſtentums und der Naturwiſſenſchaft 
gewidmet. Helmſtadt, F. Richter, 1891. 

Ein eigenartiges gedankenreiches Buch, 
das als Zeichen der Zeit volle Beachtung 
verdient! Gleich den „Ernſten Gedanken“ 
des Huſarenoberſtleutnants M. v. Egidy 
offenbar die Gedankenarbeit eines Laien, 
bezeugt es, wie es in der Volksſeele gährt 
und wie ſie nach Erkenntnis höherer Lebens⸗ 
geſetze und nach Verwirklichung einer Neu⸗ 
ordnung der Geſellſchaft ringt. 

Der Verfaſſer geht auf nichts Geringeres 
aus, als auf eine ſozialiſtiſche Staatsord⸗ 
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nung, welche jedem Arbeit und Daſeins⸗ 
ſicherheit verbürgt, indem fie alle Arbeits⸗ 
mittel verſtaatlicht und jedermann zum 
Staatsbeamten macht, der unter Auſſicht 
der Behörden die ihm zugewieſene und 
durch Prüfung erprobte Arbeit leiſtet und 
dafür beſoldet wird. Dieſe Neuordnung 
hält der Verfaſſer für notwendig, weil 
der Kampf ums Daſein in Anlehnung an 
das (internationale „heidniſche“) Privat- 
kapital die ſchlechten Eigenſchaften im ein⸗ 
zelnen züchte und jo ein höheres Dajein 
auf Erden, die vollendete Kultur unmöglich 
mache. 

Wie man leicht erkennt, haben wir hier 
eine neue ſozialſtaatliche Utopie vor uns 
und zwar ebenfalls eine kollectiviſtiſche, 
nur mit den drei weſentlichen Unterſchieden, 
1) daß es ſich hier um ein chriſtliches 
Gebilde handelt, 2) daß das romaniſche 
Gleichheitsprinzip der Socialdemokratie 
aufgegeben und 3) die Monarchie feſtge— 
halten iſt. Der Einzelkampf ums leibliche 
niedere Daſein iſt dem Verfaſſer heidniſch, 
der geſchloſſene Kampf des Staates gegen 
äußere und innere Feinde des Menſchen 
(Staatsſozialismus) iſt ihm chriſtlich, weil 
er erſt die Nächſtenliebe ermögliche. Das 
Chriſtentum iſt der vollendete Staat und 
das natürliche Schutzmittel des Menſchen 
in Kampfe ums Daſein. Die Lehre Chriſti 
iſt die Lehre des Urgeſetzes der Staaten— 
bildung und der chriſtliche Staat die Ver— 
körperung des Geſetzes der Entwicklung 
zn höherem geiſtigen Daſein auf Erden, 
die Verwirklichung deſſen, wonach die 
Menſchheit ſich ſehnt im Gebete: „Dein 
Reich komme“. L. 


Eine bemerkenswerte Schrift hat der 
Straßburger Profeſſor Theobald Ziegler 
bei Göſchen in Stuttgart veröffentlicht: 
„Die ſoziale Frage eine ſittliche 
Frage.“ Wir geben aus dem Schlußkapitel 
einige kennzeichnende Bemerkungen: 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir bei 
der Erziehung der Jugend anfangen müſ⸗ 
ſen. Aber gerade da wird am ſchlimmſten 


Kritik. 


geſündigt. Ich kann von meinem Fenſter 
aus täglich beobachten, wie eine thörichte 
Mutter ihr zwölfjähriges Mädchen für zu 
vornehm hält, um ſie ihre Mappe ſelbſt 
zur Schule bringen zu laſſen, und wie 
daher eine Dienerin der verwöhnten Puppe 
die Bücher nachträgt: was Wunder, wenn 
die Dienerin das „zum ſozialdemokratiſch 
werden“ findet und das Mädchen in 
zwanzig Jahren herzlos und brutal wie der 
Prieſter und der Levite an Elend und 
Not vorüber geht und zeitlebens hoch— 
mütig auf Leute niederen Standes herabſieht! 
Und wie ſchwer unſere hochmütigen latei⸗ 
niſchen Jungen, denen ſchon die häßliche Ein⸗ 
richtung der Vorſchulen den Kopf mit Stan⸗ 
desvorurteilen anfüllt, dazu zu bringen ſind, 
den Handwerksmann, der ins Haus kommt, 
artig zu grüßen, kann jeder wiſſen, der 
— nicht ſelber ebenſo thöricht iſt wie ſein 
dummer Junge. 

„Überhaupt das Grüßen, überhaupt 
unſere Höflichkeitsformen! Ihering hat 
die Mode mit ihrem ewigen Wechſel „die 
Hetzjagd der Standeseitelkeit“ genannt: und 
ſo ſind auch dieſe Formen mit ihren Ab⸗ 
ſtufungen und wohlabgemeſſenen Nüancen 
durchzogen von einem Kaſtenhochmut und 
einem Standesdünkel, der für den wirklich 
Gebildeten lächerlich, für das zum Bewußt⸗ 
ſein ſolcher Dinge kommende Volk aber 
geradezu unerträglich iſt. 

„In allen dieſen kleinen und großen 
Nichtigkeiten ſpricht ſich aber noch ein 
Anderes aus, was weit ſchlimmer iſt und doch 
— als ein faſt Untröſtliches — unſer ganzes 
Volksleben durchzieht und in den letzten 
Jahren ſichtbare Fortſchritte gemacht hat 
oder jedenfalls in den komplizierten politiſchen 
Verhältniſſen der jüngſten Vergangenheit 
in erſchreckender Deutlichkeit zum Vorſchein 
gekommen iſt. Ich meine den zunehmenden 
Charaktermangel in unſeren höheren 
Ständen, in unſeren leitenden Kreiſen. 
Wir haben nicht mehr den Mut, zu unſerer 
eigenen Meinung zu ſtehen Unſere 
vielgerühmte, Schneidigkeit“ ſchneidet immer 
nur nach der ungefährlichen Seite hin; 
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und ſeit wir das Wort ſoviel im 
Munde führen, ſind wir zwar vielleicht 
brutaler nach unten, aber auch devoter 
nach oben geworden.. 

Ein Fluch jener Verachtung, die ſo 
manche ehrliche Arbeit getroffen hat, 
iſt es, daß die Arbeit ſelbſt immer mehr 
als ein Unglück, geradezu als das Unglück 
ſelbſt angeſehen wird, wozu wir freilich 
ſchon von früheſter Kindheit an durch die 
Erzählung von der Austreibung der 
Menſchen aus dem Paradies angeleitet 
werden. Zum Glück gehört in allererſter 
Linie die Arbeit mit; daß ein faules Ge⸗ 
nußleben ein unſeliges Leben iſt, daran 
darf kein Zweifel aufkommen. Des Menſchen 
köſtlichſtes Teil iſt die Arbeit; daß ſich in 
ihr ſeine beſte Kraft offenbart und nur 
durch ſie ſeine Kräfte erhalten und geſtählt 
werden, das iſt die Lehre des Idealismus 
vom Glück, an welche wir glauben, wieder 
glauben müſſen, ſonſt gehen wir alle mit⸗ 
einander zu Grunde.“ N. N. 


Rechts- und Staatswiſſen⸗ 
ſchaftliches. 
„Vom Rechte, das mit uns geboren 
ward — — —.“ 
Goethes Fauſt, I. Teil. 

Eine Reihe guter wiſſenſchaftlicher Werke 
aus dem Gebiete der Rechtsgeſchichte liegt 
vor mir zur Beſprechung. In dieſer Rub⸗ 
rik (die bereits in einer Reihe von Heften 
über ſämtliche neuere Erſcheinungen aus 
den Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften be- 
richtet, falls ſie allgemeineres Intereſſe 
beanſpruchen dürfen) ſollte aber doch nur 
die Rede ſein von jener neuen Bewegung, 
die wie auf jedem Gebiete, ſo auch in den 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften ſich zu 
entfalten beginnt, den gegenwärtigen An⸗ 
ſchauungen Rechnung tragend, mit alten 
Vorurteilen brechend, ererbte Begriffe um⸗ 
wertend, — wie kommt da die Rechts⸗ 
geſchichte herein, die ja nur Antiquitäten, 
juriſtiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche „Pfahl⸗ 
bauten“ ſchildern „ſoll“? In dieſer Art 
wird allerdings die Rechtsgeſchichte ſehr 
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häufig behandelt, — und um einen „Zweck“ 
und eine „tiefere Begründung“ hierfür 
plauſibel zu machen, wiederholt man nun 
ſchon ſeit Jahrzehnten jahraus jahrein die 
durch v. Savigny und die hiſtoriſche Schule 
üblich gewordene Phraſe: „Alles, was da 
iſt, kann nur verſtanden werden, wenn 
man weiß, wie es geworden,“ — ein Satz, 
der in dieſer unbeſchränkten Anwendung 
unbedingt falſch iſt. Muß man, um das 
Weſen unſerer traditio zu verſtehen, 
zurückgehen auf die mancipatio und iure 
cessio? Gewiß nicht! Die Rechtsgeſchichte 
als die „Geſchichte des Recht ſchaffenden 
und nach rechtlichen Normen lebenden 
Menſchen“ arbeitet vielmehr mit an der 
Selbſterkenntnis der Menſchheit und hat 
daher die Berechtigung ihrer Exiſtenz in 
ſich ſelbſt und braucht ſie nicht erſt durch 
den Nutzen zu begründen, welchen das 
Verſtändnis des heutigen Rechts aus ihr 
zu ſchöpfen vermag. 

Deutſche Rechtsgeſchichte. Ein 
Lehrbuch von Dr. Heinrich Siegel, 
k. k. Hofrat und Profeſſor an der Wiener 
Univerſität. Zweite durchgearbeitete Auf- 
lage. Berlin. Verlag von Franz Vahlen. 
1889. — In den letzten Jahren ſind in kurzer 
Aufeinanderfolge drei Geſamtdarſtellungen 
der deutſchen Rechtsgeſchichte erſchienen: 
Der erſte Band des großangelegten Hand- 
buchs der deutſchen Rechtsgeſchichte von 
Brunner, das Lehrbuch von Schroeder und 
das Lehrbuch von Siegel. Hierher zu 
rechnen iſt auch noch eine Art „Grundriß 
des germaniſchen Rechts“ von v. Amira 
(Abſchnitt „Recht“ in Pauls Grundriß der 
germaniſchen Philologie). Das Siegelſ he 
Lehrbuch giebt in gedrängter Darſtellung 
einen Überblick über den derzeitigen Stand 
der rechtsgeſchichtlichen Forſchungen. In 
dieſer Zuſammenfaſſung der Einzelergeb- 
niſſe liegt ſein Hauptverdienſt. 

Studien zur Rechtsgeſchichte der 
Gottesfrieden und Landfrieden. 
Von Dr. jur. Ludwig Huberti. Erſtes 
Buch. Mit Karte und Urkunden. Ansbach. 
Verlag von C. Bügel & Sohn. 1892 — 
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Es iſt dies das erſte wiſſenſchaftliche Werk, 
das die rechtsgeſchichtliche Entwicklung der 
„mittelalterlichen Friedensſatzungen“, im 
beſondern der ſogenannten „Gottesfrieden“ 
und „Landfrieden“ darzuſtellen ſucht. Es 
iſt eine die ſämtlichen Ergebniſſe und 
Streitfragen auf dieſem Gebiet zuſammen⸗ 
faſſende und kritiſch abwägende Darſtellung. 
Die Litteratur⸗ und Quellennachweiſe ſind 
erſchöpfend und verläßlich angegeben; ein 
reiches Urkundenmaterial, zum größten 
Teil bisher ungedruckt oder doch nur in 
ungenügenden Abdrücken vorhanden, macht 
das Buch zu einem unentbehrlichen Nach⸗ 
ſchlagwerke, und nicht bloß für den Rechts⸗ 
hiſtoriker und Kirchenhiſtoriker, ſondern für 
die Univerſalgeſchichte überhaupt. Das 
vorliegende erſte Buch behandelt die „Frie⸗ 
densordnungen in Frankreich“ (als ihren 
Entſtehungsort): — ein intereſſantes Stück 
kirchlicher und königlicher Sozialpolitik im 
Mittelalter. Das zweite wird zur Dar⸗ 
ſtellung bringen die „Frieden in England, 
Normandie, Flandern, Italien, Spanien“. 
Das dritte die „Gottesfrieden und Land⸗ 
frieden in Deutſchland“. 

Fünfzehn Vorträge aus der Bran⸗ 
denburgiſch-Preußiſchen Rechts- 
und Staatsgeſchichte, von Adolf 
Stölzel. Berlin. Verlag von Franz 
Vahlen. 1889. — Wollte der bekannte und 
gelehrte Verfaſſer von „Brandenburg⸗ 
Preußens Rechtsverwaltung und Rechts⸗ 
verfaſſung, dargeſtellt im Wirken ſeiner 
Landesfürſten und oberſten Juſtizbeamten, 
zeigen, „in welcher bisher ungeahnten 
Weiſe die Rechtsverwaltung des branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſchen Staates einer der ein⸗ 
flußreichſten Faktoren ſeiner Größe ge⸗ 
worden iſt“, ſo ſollten die angezeigten 
Vorträge auch für weitere Kreiſe, denen 
jenes größere Werk nicht zugänglich 
wird, eine gemeinverſtändliche (bis zur 
Inangriffnahme der Carmerſchen Geſetz— 
gebung reichende) Einleitung in die preu⸗ 
ßiſche Rechtsgeſchichte geben, zugleich auch 
gegenüber jenem Werke die entſcheidenden 
Momente in prägnanterer Form zu⸗ 


Kritik. 


ſammenfaſſen. Sie ſind hervorgegangen 
aus Vorleſungen an der Berliner Uni⸗ 
verſität, die in engerem Rahmen denſelben 
Gegenſtand behandelten, wie jene Schrift. 

Ausgewählte Urkunden zur Er⸗ 
läuterung der Verfaſſungsgeſchichte 
Deutſchlands im Mittelalter. Zum 
Handgebrauch für Juriſten und Hiſtoriker. 
Herausgegeben von W. Altmann und 
E. Bernheim in Greifswald. Berlin. 
Gaertners Verlagsbuchhandlung (Hey⸗ 
felder). 1891. — Für den angegebenen Zweck 
ein ausgezeichnetes Hilfsbüchlein, das die 
weiteſte Verbreitung verdient und ſicher 
auch finden wird. 

Das Reichsgeſetz über die Be— 
urkundung des Perſonenſtandes und 
die Eheſchließung vom 6. Febr. 1875 ꝛc. 
Bearb. von Wohlers. Vierte vermehrte 
Auflage. Berlin. Verlag von Franz Vahlen. 
1890. — Die bekannten Vorzüge des Kom⸗ 
mentars von Wohlers (mit Ausführungs⸗ 
verordnungen ꝛc.) treten noch mehr wie 
früher in der 4. Auflage hervor und 
machen ihn zu einem allgemein empfehlens⸗ 
werten. 

überſicht der geſamten ſtaats— 
und rechts wiſſenſchaftlichen Lit- 
teratur des Jahres 1890. Zuſam⸗ 
mengeſtellt von Otto Mühlbrecht. 
XXIII. Jahrgang. Berlin. Puttkammer 
& Mühlbrecht. 1891. Jeweils fortgeſetzt 
in der „allgemeinen Bibliographie 
der Staats- und Rechtswiſſen— 
ſchaften. — Ein unentbehrliches Nach⸗ 
ſchlagebuch! Dr 


Litteraturgeſchichte. 

Das junge Skandinavien. Vier 
Eſſays von Ola Hanſſon. Dresden und 
Leipzig. C. Pierſon. 1891. — Nirgends 
in Europa pulſt das moderne Geiſtesleben 
jo raſch wie in Skandinavien. Je abge⸗ 
ſchloſſener von der europäiſchen Kultur dieſe 
nordiſchen Völker bis um die Mitte unſeres 
Jahrhunderts ihren romantiſchen Träumen 
nachgehangen hatten, um ſo mächtiger riß 
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fie der Strom der modernen Gedanken 
mit fort, als Georg Brandes durch ſeine 
litterarhiſtoriſchen Vorträge die Dämme 
des nationalen Eigendünkels und der ein⸗ 
gewurzelten Vorurteile mit kräftiger Hand 
niederriß. Ein wahres Entdeckungsfieber 
ergriff die edleren Geiſter des Nordens, 
und nicht ſchnell genug konnte man ſich 
der neuen, vom Weſten und Süden herein- 
brechenden Gedanken bemächtigen. Wir 
erlebten das Schauſpiel, daß ein geiſtvoller 
Kritiker, dem nichts als eine vielſeitige 
Beleſenheit in fremden Litteraturen und 
eine leichte, wenn auch meiſt ziemlich ober⸗ 
flächliche Auffaſſungsgabe für fremdes geiſti⸗ 
ges Eigentum zu Gebote ſtand, plötzlich 
eine neue, ganz eigenartige und durch und 
durch nationale Litteratur hervorzauberte. 
Selten hat ein nicht ſchöpferiſcher Geiſt, 
wie Brandes, das unerhörte Glück gehabt, 
eine ganze Heerſchar urwüchſiger dichteriſcher 
Talente um ſich zu verſammeln, die er bloß 
mit ſeinen aus dem Auslande importierten 
Anſchauungen zu befruchten brauchte. All 
das, was Brandes fehlte, Tiefe des Ge— 
müts, nationale Eigenart, dichteriſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft, brachten ihm die Ibſen, und 
wie ſie alle heißen, in Hülle und Fülle 
entgegen, und ſo feierten mit einem Male 
die bekannten „modernen Ideen“ in Skandi⸗ 
navien ihre Auferſtehung und künſtleriſche 
Wiedergeburt. Aber kaum war dies ge— 
ſchehen, jo predigte Brandes ſeinem Vater⸗ 
lande das Nietzſcheſche Evangelium. Und 
ſiehe da! Faſt noch früher als in der 
eigenen Heimat triumphierte der Zukunfts⸗ 
philoſoph in den Nordlanden. Oder was 
iſt ein Strindberg anders als der künſt— 
leriſche Ausdruck der Nietzſcheſchen Ge— 
dankenwelt? Freilich nicht in dem Sinne 
ſklaviſcher Nachbeterei, ſo wenig wie Ibſen 
ein Nachahmer der Franzoſen genannt 
werden kann. Nein, er und alle „Jünger“ 
ſind von Natur Nietzſcheſche Vollblut— 
menſchen, in deren Seele Brandes bloß 
die verwandten Saiten anzuſchlagen hatte, 
um mit dem neuen Freiheitsſang der 
ſtarken Geiſter den ganzen Norden zu be= 
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rauſchen. Daß einem Kritiker während 
eines einzigen Menſchenalters zweimal eine 
allgemeine Revolutionierung der Geiſter ge⸗ 
lingt, das ſteht jedenfalls in der Geſchichte der 
Weltlitteratur ohne Beiſpiele da. Aber ſo 
kindiſch es wäre, den Kritiker als den 
Schöpfer des „jungen Skandinavien“ zu 
bezeichnen, ſo ungerecht wäre es, wollte 
man ihm das Verdienſt abſprechen, mit 
großem Scharfblick die ungebrochene Kraft, 
die in dieſen nordiſchen Völkern ſchlummerte, 
rechtzeitig erkannt und ihr mit ſicherem 
Takt Weg und Ziel vorgeſteckt zu haben. 

Ola Hanſſon ſtellt daher mit Recht in 
ſeiner neueſten kritiſchen Schrift, die, wie 
alle ſeine litterariſchen Arbeiten, eine faſt 
enthuſiaſtiſche Wärme ausſtrahlt, Brandes 
und ſein Verdienſt um Norwegen an die 
Spitze ſeiner Betrachtungen, und dann drei 
Hauptvertreter der jüngeren nordiſchen 
Dichtung, einen Dänen, einen Schweden 
und einen Norweger, jeden als Typus 
ſeines engeren Volkstums, herauszugreifen 
und ihre Eigenart mit liebevoller Ver⸗ 
ſenkung in ihre Werke zu veranſchau⸗ 
lichen. Wer das heutige nordiſche 
Geiſtesleben kennen lernen will, dem geben 
dieſe geiſtvoll hingeworfenen Charakte⸗ 
riſtiken von J. P Jakobſen, Auguſt 
Strindberg und Arne Garborg 
manchen wertvollen Fingerzeig. 


Th. Schweizer. 


Die deutſchen Dichter der Neu— 
zeit und Gegenwart. Biographieen, 
Charakteriſtiken und Auswahl ihrer Dich- 
tungen. Herausgegeben von Karl L. 
Leimbach. Kaſſel 1891. Theodor Kay. — 
Auf wie viel Bände dieſe alphabetiſch ge— 
ordnete Sammlung von Dichterbiographieen 
berechnet iſt, läßt ſich noch gar nicht über⸗ 
ſehen. In den bisher erſchienenen Liefe— 
rungen — vor mir liegen die erſte und 
die zweite Lieferung des fünften Bandes 
— haben nicht weniger als 306 Dichter 
und Dichterinnen, Dichterlinge und Dichter- 
linginnen nebſt einer ſtattlichen Anzahl 
ihrer Dichtungen und Reimereien ſichere 
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Unterkunft gefunden, und doch ſtehen wir 
erſt am Anfang des Buchſtabens L! 
Offenbar ſchwebte dem Herausgeber bei 
dieſer Arbeit als einziges Ideal möglichſte 
Vollſtändigkeit vor, und daß er dieſem 
Ideal ziemlich nahe kommen wird (einzelne 
dichtende Gymnaſiaſten und Backfiſche mögen 
vielleicht doch ſeinem Späherauge entgangen 
ſein), glaube ich jetzt ſchon zuverſichtlich. 
Ob es freilich ſich der Mühe lohnte, eine 
ſolche Maſſe Makulatur der wohlverdienten 
Vergeſſenheit zu entreißen, iſt eine ganz 
andere Frage. Dichtergrößen wie Mary 
Koch, Woldemar Kopp, Heinrich Kramer, 
Eduard Kreuzhage, Wilhelm Langewieſche 
2c. ꝛc. haben wohl ſelber niemals in ihrem 
ganzen Leben die kühne Hoffnung gehegt, 
einen ſo liebenswürdigen und höflichen 
Biographen zu finden wie Karl Leimbach. 
Denn höflich, über alle Maßen höflich iſt 
der Kritiker Leimbach; wie ſollte er es alſo 
übers Herz bringen, einem einzigen der 
vielen verwahrloſten Kinder, die ſein Aſyl 
beſuchen, die Wahrheit zu ſagen? Hat 
einer der Unglücklichen keine Schuhe und 
Strümpfe mehr, ſo rühmt er deſſen ſchöne 
große Zehe; und bei einem andern, dem 
Arme und Beine fehlen, preiſt er die hübſch 
länglichen Ohren; kurz, für jeden hat er 
eine Schmeichelei oder wenigſtens ein Troſt— 
wort. Ich fürchte nur, dieſe Leimbachſche 
Höflichkeit bringt Kürſchner in die größte 
Verlegenheit; denn aufgemuntert von Herrn 
Leimbach, wird die ganze Meute des heim— 
lich reimenden Deutſchlands — und dieſe 
Menſchenklaſſe, die bisher noch keine Stati— 
ſtik feſtgenagelt hat, ſoll über fünf Millio- 
nen Seelen zählen — mit der Viſitenkarte 
nach Stuttgart ſtürzen und den Herrn 
Profeſſor zwingen, ſeinen Litteraturkalender 
künftig in Groß⸗Folio erſcheinen zu laſſen. 
Denn über den „kleinen Kürſchner“ führt 
der Weg zu Leimbach und — in die Une 
ſterblichkeit! Th. Schweizer. 


Geſchichte der deutſchen Littera— 
tur in der Schweiz. Von Jacob 
Baechtold. Sechſte und ſiebente Liefe— 
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rung. Frauenfeld 1890—91. — Das ver⸗ 
dienſtliche Werk, das ſchon um des ausführ⸗ 
lichen bibliographiſchen Anhanges willen 
jedem Litteraturforſcher willkommen ſein 
wird, ſchreitet etwas langſam ſeiner Voll⸗ 
endung entgegen. Aber es wäre thöricht, 
dem Verfaſſer, der wiſſenſchaftliche Gründ⸗ 
lichkeit ſchöngeiſtiger Schnellfertigkeit vor⸗ 
zieht, daraus einen Vorwurf zu machen. Die 
uns vorliegenden beiden Lieferungen be⸗ 
handeln die Entwicklung der deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Litteratur vom 16. Jahr⸗ 
hundert bis zu Albrecht Haller und ſeinen 
Zeitgenoffen. Mir ſcheint es, als ob gerade 
Baechtold der rechte Mann wäre, dieſe 
Zeit zu ſchildern; er hat ſelbſt jenen 
nüchternen Verſtand, jene trockene Tüchtig⸗ 
keit, die bis in die neueſte Zeit den ſchweizer 
Dichtern und Denkern eigen war, und 
muß ſich ſo als Biograph mit den Helden 
feiner Darſtellung nicht nur ſtammes⸗, 
ſondern auch geiſtesverwandt fühlen. Das 
giebt aber ſeiner Litteraturgeſchichte gerade 
einen beſonderen Reiz. —r. 


Charakteriſierung der Epik der 
Malaien. Originalunterſuchung von Prof. 
Dr. Renward Brandſtetter. Luzern. 1891. 
— Ein Philologe, der, anſtatt die taufend- 
mal ausgepreßten griechiſchen, lateiniſchen 
oder mittelhochdeutſchen Citronen noch ein⸗ 
mal zwiſchen den Fingern zu zerdrücken, 
keck und friſch in ein noch unbekanntes 
Sprachgebiet hineingreift, darf gewiß als 
ein weißer Rabe bezeichnet werden. Brand⸗ 
ſtetter iſt einer dieſer ſeltenen Vögel, denen 
man in Deutſchland wenigſtens höchſtens 
alle paar Jahre einmal begegnet. Wer 
von uns kennt außer den wenigen Ge- 
dichten, die Herder vor einem Jahrhundert 
in ſeine „Stimmen der Völker in Liedern“ 
mit aufnahm, irgend etwas von Malaiiſcher 
Litteratur? Und doch hat gerade die 
Malaiiſche Epik nicht nur für den Kultur⸗ 
geſchichtſchreiber, ſondern auch für den 
Litteraturfreund und Kunſtphiloſophen nicht 
geringen Wert. Denn wie ſich aus der 
Brandſtetterſchen Analyſe und Überſetzung 
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der drei bedeutendſten Malaiiſchen Dich— 
tungen, des Bidaſari, Ken Tambuhan 
und Jatim Nuſtapa, ganz deutlich ergiebt, 
iſt auch bei dieſem Inſelvolke, wie bei den 
anderen Indogermanen, den Semiten und 
überhaupt bei der ganzen uns bekannten 
dichtenden Menſchheit, Lyrik und Epik, die 
Darſtellung des Innenlebens und der 
Außenwelt, urſprünglich ebenſo wenig ge— 
trennt, wie Empfindung und Vorſtellung 
beim Einzelmenſchen. Dagegen ſpielt hier 
das Mythiſche — vielleicht durch arabiſchen 
Einfluß zurückgedrängt? — nur eine ſehr 
geringe Rolle, und obwohl es an lebhaftem 
Naturgefühl nicht fehlt, läßt die plaſtiſche 
Bildlichkeit, die ja die ſchwächſte Seite aller 
orientaliſchen Poeſie iſt, oft viel zu wünſchen 
übrig, nur daß hier im Gegenſatz zu dem 
alle klare Vorſtellung überwuchernden 
Bilderſchwulſt der Inder eine gewiſſe 
ſchablonenhafte Eintönigkeit herrſcht. Da⸗ 
gegen iſt die Handlung ſelbſt, ſo ſehr die 
lyriſche Darſtellungsweiſe ſich oft in Wieder⸗ 
holungen und breitem Ausſpinnen des Ge⸗ 
fühlsinhaltes gefällt, oft dramatiſch belebt 
und ſelbſt das Weichliche, das dieſen weinen⸗ 
den Königen, Kerkermeiſtern, Schlangen ꝛc. 
anhaftet, ſtört den hiſtoriſchen Betrachter 
kaum; denn es iſt, wie in den indiſchen 
Dichtungen, der wahre Ausdruck der orien⸗ 
taliſchen Volksſeele, die ſich immer mehr 
in paſſiver Beſchaulichkeit als in ener- 
giſchem Handeln gefällt. Wir begrüßen 
daher die Brandſtetterſche Arbeit als eine 
nicht unweſentliche Bereicherung unſerer 
Kenntnis der Weltlitteratur, um ſo mehr, 
als ſeine kritiſchen Bemerkungen trotz ihrer 
verſtandesnüchternen Trockenheit uns man⸗ 
chen Einblick in Sprache und Metrik der 
Malaien gewähren. Wie die Überſetzungen 
ſich zu den Originaltexten verhalten, ver⸗ 
mögen wir natürlich nicht zu beurteilen. 
Edgar Steiger. 


Theologie, Philoſophie 
und Geſchichte. 
Religiöſe Broſchüren. Man ſagt 
oft, die beſte Frau ſei die, über die am 
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wenigſten geſprochen werde. Ich glaube, 
mit den Religionen hat es eine ähnliche 
Bewandtnis. Iſt dieſe Behauptung richtig, 
dann muß es mit dem Chriſtentum augen⸗ 
blicklich ſehr ſchlimm ſtehen; denn noch nie 
iſt darüber ſo viel geſcheites und dummes 
Zeug geſchrieben worden, wie gerade im 
vergangenen Jahre. Man denke nur an 
Egidy, Ziegler und Schultze! Aber die 
Hochflut der chriſtlichen und antichriſtlichen 
Litteratur hat ſich noch lange nicht ver— 
laufen. Paſtoren, Schulmeiſter, Gerichts⸗ 
räte, Naturwiſſenſchafter und Philoſophen, 
kurz alles, was denken kann oder ſich 
wenigſtens einbildet denken zu können, 
giebt ſeine Weisheit zum beſten, rüttelt an 
den Grundpfeilern des zweitauſendjährigen 
Aberglaubens oder ſchleppt Balken und 
Steinblöcke her, um das wackelnde Ge— 
wölbe der Kirche zu ſtützen. Vor mir 
liegen wieder nicht weniger als ſechs ver⸗ 
ſchiedene Bücher und Broſchüren, die ſich 
alle mit dem religiöſen Weſen unſerer 
Tage befaſſen. Was für ein wildes Durch⸗ 
einander von Gedanken und Gedanken⸗ 
loſigkeiten! Die harmloſeſte und beſte von 
dieſen welterſchütternden Eintagsfliegen iſt 
ohne Zweifel Dr. Stubenvolls„Heiden— 
tum im Chriſtentum“ (Heidelberg. Au⸗ 
guſt Siebert. 1891), eine ruhige Dar- 
ſtellung des deutſchen Volksaberglaubens, 
eine ſtreng ſachliche mythologiſche Studie 
ohne jede pikante polemiſche Sauce. Ganz 
anders ſpielt ſich der zelotiſche Super— 
intendent Franz Lüdecke in ſeiner 
„Ironie in der Geſchichte“ (Gotha 
Guſtav Schloeßmann. 1891) auf; er ſieht 
einmal wieder an Adam im Paraidieſe, 
am Turm zu Babel, namentlich aber an 
den Juden, an Napoleon, an den böſen 
Franzoſen und dem Pabſt den bekannten 
Finger Gottes, dieſes Mal aber ausnahms⸗ 
weiſe den Finger des ſpottenden Gottes 
oder, um ſeine eigenen geſchmackvollen 
Worte zu brauchen, „die mit pädagogiſchem 
Stock blau geſchriebene Lektion für die 
Widerharigen.“ Dieſem bibelgläubigen 
Eiferer geſellt ſich in J. M. Wilſon 


254 


einer jener wohlwollenden Aufklärer bei, 
die ſich damit begnügen, die gröbſten 
Schößlinge des theologiſchen Aberglaubens 
ſorgfältig abzuſchneiden, im übrigen aber 
als gute Chriſten weiterleben und ſterben 
wollen. „Gottes Offenbarung oder Warum 
glaubſt du nicht an die Bibel?“ (Glogau. 
Karl Flemming) betitelt der engliſche Egidy, 
der ſich hauptſächlich gegen die kirchliche 
Inſpirationslehre wendet, ſein unſchuldiges 
Machwerk. Sieht man ſolche Halbheiten 
näher an, ſo kommt man unwillkürlich zu 
der Vermutung, daß auch im menſchlichen 
Geiſtesleben das mechaniſche Trägheits— 
geſetz herrſche. Oder wie ließe es ſich 
ſonſt erklären, daß aufrichtige Männer, 
denen es mit ihrer eigenen Klärung hei— 
liger Ernſt iſt, mitten im Weg Halt machen 
und, nachdem ſie die Fundamente des 
Kirchenglaubens eingeriſſen haben, ſich an 
dem haltlos in der Luft ſchwebenden 
Giebel ihres Phantaſiechriſtentums er⸗ 
götzen? Man denke nur an Herrn 
v. Egidy, der ſoeben ſeinen „Ernſten 
Gedanken“ ein „Ernſtes Wollen“ nach⸗ 
ſchickte (Bibliographiſches Bureau. Berlin C. 
Alexanderſtr. 2), eine wohlgemeinte Fibel 
eines praktiſchen Chriſtentums, der abge— 
ſtandenen Waſſerſuppe der theologiſchen 
Aufklärer des 18. Jahrhunderts. Nicht 
beſſer macht es Dr. phil. Martin Keibel, 
der ebenfalls „die Religion und ihr 
Recht gegenüber dem modernen 
Moralismus“ (Halle a. S. C. F. M. 
Pfeffer. 1891) verficht, ohne ſich klar dar⸗ 
über zu ſein, daß das religiöſe Weſen bei 
den Urvölkern aus einem Verſtandesirrtum 
hervorgegangen iſt, der ſich erſt ſpäter in 
den ſogenannten metaphyſiſchen Trieb ver— 
wandelte. Viel radikaler geht in ſeinen 
„Heilswahrheiten des Chriſten— 
tums“ (Leipzig. Otto Wigand. 1892) 
Dr. Hanack ans Werk, der mit ebenſoviel 
theologiſcher Gelehrſamkeit als vorurteils⸗ 
freiem Denken Profeſſor Luthardts „Apo⸗ 
logie des Chriſtentums“ zerfaſert und zer⸗ 
zauſt, „damit das Volk erfahre, für wie 
dumm es gehalten wird.“ Doch was nützt 
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es, wenn ein Weltkind, deſſen Geiſt be⸗ 
kanntlich vom leibhaftigen Satan ver⸗ 
finſtert iſt, einem gläubigen Theologen, 
der ſich um die menſchliche Logik ſo wenig 
als um das Einmaleins kümmert, die 
haarſträubendſten logiſchen Schnitzer nach— 
weiſt? Gerade das Unlogiſche der Heils⸗ 
thatſachen beweiſt ja deren göttlichen Ur⸗ 
ſprung und unumſtößliche Wahrheit! Des⸗ 
halb glaube ich auch nicht, daß Dr. Herm. 
Weſendonck mit ſeinem „Modern⸗-reli⸗ 
giöſen Wahnſinn oder Chriſti Lehre — 
keine göttliche Lehre, Graf Leo Tolſtois Evan⸗ 
gelium — Narrheit.“ (Leipzig. Dr. H. Weſen⸗ 
doncks Selbſtverlag. 1892) einen einzigen 
Gläubigen bekehren wird. Immerhin kann 
aber die von geſunden, modernen Gedanken 
durchtränkte Polemik beim gebildeten Publi⸗ 
kum, das jede Modenarrheit — und dazu rech⸗ 
net Weſendonck mit vollem Recht Leo Tolſtois 
Evangelium — nur zu gern mitmacht, 
aufklärend und befreiend wirken, zumal 
der Verfaſſer nicht zu den „Halben“ ge— 
hört, ſondern den Mut beſitzt, das ganze 
Chriſtentum als überlebte Antiquität in 
die hiſtoriſche Rumpelkammer zu werfen. 
Ob ihm freilich die deutſchen Philiſter mit 
ihrer angeborenen Denkfaulheit und Zag⸗ 
haftigkeit ſo weit folgen werden, bezweifle 
ich ſehr; denn ſtünde die Sache für die 
Freigeiſter ſchon ſo günſtig, ſo wäre ein Buch 
Guſtav Hauffes „Wiedergeburt des 
Menſchen“ (Borna-Leipzig. A. Jahnke) 
ein Ding der Unmöglichkeit. Man denke 
ſich, daß am Ende des 19. Jahrhunderts 
ein Dresdener Philiſter, um ruhig ſterben. 
zu können, in ſeinem Teſtament beſtimmt, 
daß man die beſte Abhandlung, die über 
die ſieben letzten Paragraphen von Leſſings 
„Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ ge- 
ſchrieben werden, aus ſeinem hinterlaſſenen 
Mammon mit einem Preiſe kröne! Und 
nicht nur finden ſich zu Dutzenden deutſche 
Federhelden, die mit ebenſoviel Gelehrſam⸗ 
keit als Narrheit den alten Seelenwande⸗ 
rungswahn verteidigen, ſondern es giebt 
ſich ſogar der Vorſtand des deutſchen 
Schriftſtellerverbandes in Leipzig dazu 
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her, in dieſem närriſchen Wettbewerb den 
Preisrichter zu ſpielen. Wenn uns etwas 
über dieſes beſchämende Gaukelſpiel hin⸗ 
wegtröſten kann, ſo iſt es die Überzeugung, 
daß zwiſchen dem deutſchen Schriftſteller⸗ 
verband und den deutſchen Dichtern und 
Denkern eine unüberbrückliche Kluft gähnt. 
Edgar Steiger. 


Die innere Verwandtſchaft bud— 
dhiſtiſcher und chriſtlicher Lehren. 
Zwei buddhiſtiſche Suttas und ein Traktat 
Meiſter Eckharts aus den Originaltexten 
überſetzt und mit einer Einleitung und 
Anmerkungen herausgegeben von Dr. Karl 
Eugen Neumann. Leipzig. Max Spohr. 
1891. — Wer noch irgend zweifeln ſollte, 
wie nahe ſich das ſemitiſche Chriſtentum 
und der ariſche Buddhismus berühren, der 
leſe dieſe Suttas, für deren Überſetzung 
wir dem Herausgeber aufrichtigen Dank 
wiſſen. Auch die Frage, auf welcher Seite 
die geiſtige Vertiefung und Durchdringung 
der Weltverneinungslehre größer ſei, löſt 
ſich bei dieſer Lektüre ganz von ſelbſt, 
freilich nicht zu Gunſten des Chriſtentums, 
das in ſeiner Askeſe und Mitleidslehre, 
wie überall, auf halbem Wege ſtehen blieb 
und vor den letzten Konſequenzen zurück⸗ 
ſcheute. Während in Buddhas Lehre 
Theorie und Praxis, Weltanſchauung und 
Moral ſich decken, tritt im Chriſtentum 
der Widerſpruch zwiſchen dem perſönlich, 
d. h. menſchlich, moraliſch, ja national- 
engherzig gedachten Jehovah und der all— 
umfaſſenden Entſagungslehre, die zur 
ewigen Ruhe führen ſoll, für jeden denken⸗ 
den in grellſter Weiſe hervor. Daß der 
Verfaſſer der obigen Schrift den Meiſter 
Eckhart als Vertreter des Chriſtentums 
wählte, hat mich gefreut. Es beweiſt, daß 
er nicht zu jenen wohlmeinenden, aber 
täppiſchen Aufklärern gehört, die da meinen, 
mit einigen naturwiſſenſchaftlichen Beweiſen 
das Chriſtentum totſchlagen zu können. 
Daß der Pietismus, d. h. jenes durch und 
durch verinnerlichte Daſein, jenes Sich⸗ 
verkriechen in Gott, das ächte Chriſtentum 
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am reinſten darſtellt, unterliegt keinem 
Zweifel. Eine ſolche unio mystica iſt aber 
nichts als Geſinnung, d. h. Glaube, und 
kümmert ſich den Teufel um alle Ver⸗ 
ſtandesbeweiſe. Sie kann nicht mit logiſchen 
Gründen wegbewieſen, ſondern nur durch 
eine neue Geſinnung, einen neuen Glauben, 
wenn ich ſo ſagen darf, erſetzt werden. 
Dieſe Geſinnung aber iſt die Weltbejahung, 
das Ausſichherauskriechen des Menſchen 
im Gegenſatz zu dem Sich-in⸗Gott⸗Ver⸗ 
kriechen des Chriſten. Wie lange es noch 
dauern wird, bis wir Europäer das chriſt⸗ 
liche Entſagungsfieber durch alle religiöſen 
und metaphyſiſchen Poren ausgeſchwitzt 
haben, weiß niemand von uns, die wir 
nach langer Krankheit geſundet ſind. Aber 
das wiſſen wir Geſunden, daß die Erlöſung 
der Menſchheit nicht, wie die Buddhiſten⸗ 
apoſtel und die frommen Chriſten glauben, 
durch feige Weltentſagung, ſondern durch 
daſeinsfrohe Weltumgeſtaltung, nicht durch 
Selbſtvernichtung, ſondern durch Selbſt—⸗ 
behauptung, nicht durch gefühlſchwelgeriſches 
Mitleid, ſondern durch thatkräftige Ge⸗ 
rechtigkeit, nicht durch den Glauben an 
Gott und Nirwana, ſondern durch den 
Glauben an die Menſchheit, nicht durch 
die träumeriſche Ausſicht auf ein ewiges 
Leben oder eine Wiedergeburt des Einzel⸗ 
menſchen, ſondern durch das ruhige Sich⸗ 
beſcheiden mit dem Diesſeits und den 
heiteren Verzicht auf die perſönliche Un⸗ 
ſterblichkeit, nicht durch Kaſteiung, ſondern 
durch Befreiung der Jahrtauſende lang 
geſchändeten Leiblichkeit, nicht durch die 
Knechtung und Verfluchung, ſondern durch 
die Erlöſung und Heiligſprechung der 
Natur erkämpft wird. 
Heinrich Freimund. 


Gedanken eines Arbeiters über 
Gott und Welt. Unter den „gemein⸗ 
faßlichen Flugſchriften“, die unter der 
Leitung von Dr. Hans Schmidkunz, 
M. Carriere, Otto v. Leixner u. a. gegen 
den Materialismus herauszugeben be⸗ 
ginnen, befindet ſich Heft 2 mit obigem 
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Titel von Guſtav Buhr (Stuttgart, Krabbe. 
75 Pf.). Es ift in der That ein Arbeiter, 
Weißgerbergeſelle, in der Nähe von Karls⸗ 
ruhe, der, wie uns Profeſſor Theobald 
Ziegler in Straßburg in der Einleitung 
dazu belehrt, dieſe merkwürdige Schrift 
geſchrieben hat. Darin heißt es u. a.: 
„Wohlergehen und Wohlbefinden ſind zu 
unterſcheiden. Die Einheit beider bildet 
die Zufriedenheit. Es giebt aber Menſchen, 
welche ſich zufrieden fühlen, ohne daß es 
ihnen beſonders wohl ergeht; und es giebt 
Menſchen, welche ſich nicht zufrieden fühlen, 
trotzdem es ihnen recht wohl ergeht.“ 
„Den einzigen Zauberſtab, welchen der 
Menſch beſitzt, um das, was zum Wohl⸗ 
ergehen gehört, erzeugen zu können, iſt die 
Arbeit. Die Arbeit iſt aber durchaus kein 
zuverläſſiges Mittel, weil der Arbeitende 
nicht immer in der Lage iſt, ſich das, was 
zum Wohlergehen gehört, beſchaffen zu 
können. Denn einmal kann die Arbeit 
der Natur oder einer Sache nichts ab— 
gewinnen; ſo hängt das Wohlergehen von 
der Kultur der Arbeit ab; es hängt aber 
auch von der Kultur des ſittlichen Menſchen⸗ 
geiſtes ab. Denn dieſes Mißverhältnis 
ſteigert ſich, je größer und vereinzelter der 
Beſitz und je größer und allgemeiner die 
Entbehrung iſt; ferner: je unlauterer und 
unverdienter Beſitz erworben werden kann, 
und je mehr der Staat durch Erziehung 
und Gewalt dazu beiträgt, daß ſolches 
Mißverhältnis ſich erweitert oder fort⸗ 
beſteht.“ „Wenn die Partei der Ent⸗ 
behrenden über die Grenzen dampft, wird 
ihr Dampf, auch ohne alles fremde Hin- 
zuthun, über kurz oder lang zu Waſſer 
werden.“ „Wer in triumphierendem Tone 
ſagt, er ſei ein Freigeiſt, der iſt ein Groß— 
maul!“ — 

Ernſtes Wollen. Von M. v. Egidy. 
Berlin, Bibliogr. Bureau. 65 S. 

Nach den „Ernſten Gedanken“ das 
„Ernſte Wollen“ — der Schritt iſt richtig. 
Aber es iſt doch ein Schritt ins Blaue. 
Herr v. Egidy in ſeiner wundervollen 
Herzenswärme, ſeiner ſchwärmeriſchen Ehr⸗ 


* 


Kritik. 


lichkeit und religiöſen Innigkeit überſchätzt 
die Menſchen im allgemeinen und ſeine 
Zeitgenoſſen im beſonderen. Für ſein 
Meſſiastum fehlt jeder ausreichende Boden 
in der heutigen Welt. Ja wenn's der 
gute Wille, das „ernſte Wollen“ thäte in 
dieſer verzwickten Geſellſchaft! Und der 
Glaube! Ja, eher mag er nach dem Aus⸗ 
ſpruche Chriſti „Berge verſetzen“, als aus 
einem Lumpenhund einen geraden, braven 
Menſchen machen. Die civilifierte Welt 
jedoch wimmelt von Lumpenhunden, und 
wichtige Teile unſerer öffentlichen und 
privaten Kulturein richtungen find geradezu 
auf das Lumpenhundetum zugeſchnitten. 
Was iſt da zu „wollen“? — Egidys 
neueſte Schrift enthält neben manchem 
geiſt⸗ und gemütvollen Wort, neben mancher 
genialen Anregung eine phänomenale Un⸗ 
geheuerlichkeit: die Forderung nämlich — 
die Religion zu verſtaatlichen. Darüber 
gelegentlich mehr. M. G. C. 


Die Kulturgeſchichte in Haupt⸗ 
thaten vom Altertum bis auf die Gegen- 
wart. Zuſammengeſtellt von Paul Hei⸗ 
chen. Berlin. Hans Lüſtenöder. — Wer 
erfand die Photographie? Das Mikroſkop? 
Den Maſchinen-Webſtuhl? Die hydrau⸗ 
liſche Preſſe? Seit wann giebt es eine 
Seifeninduſtrie, künſtliche Mineralwäſſer, 
ein Telephon? ze. ꝛc. Wer auf dieſe und 
tauſend ähnliche Fragen eine Antwort ſucht, 
findet ſie in obigem geſchickt zuſammen⸗ 
geſtellten Kompendium, deſſen Benutzung 
durch ein ausführliches, alphabetiſches Re⸗ 
giſter weſentlich erleichtert wird. —r. 


Prinz Heinrich von Preußen. Ein 
ſeemänniſches Lebensbild von Adolf Lang— 
guth. Halle. Max Niemeyer. 1892. — 
Eine ausführliche, mit voller Hingabe an 
den Gegenſtand und mit patriotiſcher Wärme 
geſchriebene Darſtellung des Lebens des 
Prinzen Heinrich, die allen, die die geiſtige 
Entwicklung dieſer fürſtlichen Seemanns⸗ 
natur näher verfolgen wollen, hochwill⸗ 
kommen ſein wird. Da der Verfaſſer überall 
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aus erſten Quellen ſchöpft, hat das Buch 
einen mehr als bloß augenblicklichen Wert. 
5 


Braunſchweig in der Zeit vor 
dem dreißigjährigen Kriege. Von 
G. Hahnſtein. Braunſchweig. 1891. — 
Der Verfaſſer, der ſich bereits mit ſeinen 
„Kulturhiſtoriſchen Bildern“ vorteilhaft ein⸗ 
geführt hat, giebt in ſeiner neueſten Schrift 
ein getreues Abbild der alten Hanſaſtadt 
zur Zeit ihres Niederganges und ſchildert 
die Verfaſſungskämpfe, das Treiben bei 
Hofe, in der Stadt und im Feldlager mit 
großer Anſchaulichkeit. Liebevolles Ver⸗ 
ſenken in die Vergangenheit der Heimat 
und ſtrenge hiſtoriſche Wahrhaftigkeit ſind 
die Hauptvorzüge des leſenswerten Buches. 

5 
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Populäre Abhandlungen über 
Erziehung und Unterricht. Von 
Guſtav Adolf Erdmann. Gotha. Ver⸗ 
lag von Emil Behrend. Pr. M. 1. — Im 
vorigen Jahre erſchienen, haben dieſe Ab— 
handlungen in freidenkeriſchen Kreiſen all⸗ 
ſeitigen Beifall gefunden; Männer und 
Frauen von Ruf haben ihnen Worte 
wärmſter Anerkennung gebracht. Mit 
friſchem Mute als Ausdruck ehrlicher 
Überzeugung, gewandt, einfach und klar 
hat der Verfaſſer neben einer prächtigen 
Vorrede vier Arbeiten geliefert, welche in 
die moderne Erziehung mit ihren Traditionen 
und ſchulmeiſterlichen Phraſen eingreifen 
wie ein ſcharfer Schnitt in wundes Fleiſch. 
Moderne Erziehung — Pädagogiſche Be⸗ 
trachtungen über 1. Moſ. 2, 18: „Ich 
will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn 
ſei“ — Moſes oder Darwin? Eine Schul⸗ 
frage — Die Ethik und Moral der Ent- 
wicklungslehre — das ſind die vier Ab⸗ 
handlungen, die der Verfaſſer im erſten 
Hefte bringt und welche deutlich ſagen, in 
welchem Sinne er die Erziehung wiſſen 
will. G. A. Erdmann will beitragen, mit 
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den beſtehenden Ungereimtheiten aufzu⸗ 
räumen z er will den natürlichen Erziehungs⸗ 
boden, ein klares Ziel und lautere Mittel. 
Die Pädagogik ſoll einmal aufhören, das 
Feld frommer und pädagogiſcher Sal- 
badereien zu ſein; ſie ſoll auf feſter Grund⸗ 
lage mit dem Geiſte moderner Wiſſenſchaft 
erfüllt werden und dem Leben dienen. 
Mit großer Wärme und anerkennens⸗ 
wertem Geſchick macht er es ſich zur Auf⸗ 
gabe, die Menge der Schlafenden zu er⸗ 
wecken, jene halben und Viertelmenſchen, 
welche die Entwicklung erſchweren. Ein 
Mann wie G. A. Erdmann bedient ſich 
ſcharfer Waffen und konnte daher nicht 
ohne Angriffe bleiben. Leute, die auf an⸗ 
derem Boden ſtehen und ganz andere Ziele 
erſtreben, wendeten ſich gegen ſeine Ab⸗ 
handlungen, und wie vorauszuſehen war, 
mit Mitteln gewöhnlicher Art. Ein Bei⸗ 
ſpiel hierzu liefert Dir. Dr. Buchner⸗Krefeld, 
dem die Ausführungen Erdmanns über die 
Mädchenerziehung höchſt unangenehm be⸗ 
rührten, welcher geſagt, was tauſende von 
Männern und hunderte von Frauen aus⸗ 
ſprechen. Unſere Mädchen- und Frauen⸗ 
bildung iſt eben auch einer jener wunden 
Punkte, welche unſerer Zeit eigen ſind. 
So war es natürlich, daß es dem Gegner 
nicht gelang, die Beſchuldigungen zu wider⸗ 
legen; denn Argumente wie die Jugend 
des Verfaſſers (er iſt ein Dreißiger wie 
der deutſche Kaiſer), oder jenes, daß die 
Frauenbildung dort, wo Erdmann nicht 
geweſen, eine beſſere ſei, ſind einfach lächer⸗ 
lich. Leider iſt nicht nur die Menge der 
Gebildeten überhaupt, ſondern auch die 
Mehrzahl der Lehrer nicht fähig, den Ge⸗ 
danken des Verfaſſers das richtige Ver- 
ſtändniß entgegenzubringen, und ſo kommt 
es, daß man deſſen pädagogiſche Abhand⸗ 
lungen unterdrückt, ihren Urheber als 
Ketzer brandmarkt und ihn in aller Form 
exkommuniziert, wie ſeiner Zeit Prof. Ludw. 
Buchner. Dem denkenden Leſer aber em⸗ 
pfehlen wir die Abhandlungen aufs an⸗ 
gelegentlichſte; ſie ſind die Arbeit eines 
Mannes, welcher die kräftigſte Unterſtützung 
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verdient. „Das, was die Welt macht frei, 
iſt alles anfangs Ketzerei!“ 
Ewald Haufe. 


Erziehung zur Perſönlichkeit! 
Einer unſerer bedeutendſten Germaniſten, 
Profeſſor Burdach in Halle, führt den 
Begriff der Perſönlichkeit auf Goethes 
Lehre und Beiſpiel zurück. Goethes Per⸗ 
ſönlichkeit iſt aber nicht national, ſondern 
egoiſtiſch, wenn auch im höheren und 
vergeiſtigten Sinn. Im Übrigen ſtimmen 
wir mit Burdach überein, wenn er ſagt: 

.. Denn wer zu Goethe ſteht 
und von ihm gelernt hat, daß die Aus⸗ 
bildung der eigenen Perſönlichkeit für den 
einzelnen Menſchen wie für ein Volk das 
wahre Heil iſt, wem es an den Griechen 
aufgegangen iſt, daß ſie deshalb ſo groß 
geworden ſind, weil ſie ſein durften und 
wollten, was ſie waren, der wird die ge— 
ſchichtliche Selbſterkenntnis, welche 
den eigentlichen Inhalt der geſamten 
deutſchen Geiſtesbewegung ſeit der Re— 
formation ausmacht, als die Bedingung 
einer nationalen Kultur unſeres Volkes 
erkennen und einſehen, daß die höhere 
Schule ſich auf die Dauer der Pflicht 
nicht entziehen kann, die Hüterin und 
Pflegerin derjenigen Mächte zu ſein, durch 
die unſer Vaterland wieder emporge— 
kommen iſt und die es einzig in ſeiner 
Kraft, mitten zwiſchen fremden, feindlichen 
Nationen, gegen die Gewalt nivellierender 
internationaler Strömungen erhalten 
können. Auch in Frankreich, das ſich von 
ſeinem tiefen Fall aufzurichten ſucht, indem 
es die angeborenen Kräfte ſammelt und 
regeneriert, hat die Schuleihren nationalen 
Beruf erkannt: dort wird ſeit einigen 
Jahren auf den Gymnaſien die altfran— 
zöſiſche Sprache und Litteratur gelehrt, 
und im Lande des akademiſchen Zopfs und 
des Naturalismus, im Lande Voltaires 
und der großen Atheiſten leſen jetzt die 
Sekundaner das alte Rolandlied! Faſt 
könnte es daher ſcheinen, als bedürften die 
modernen Völker erſt eines nationalen 
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Unglücks, um ſich auf den Weg der 
nationalen Erziehung weiſen zu laſſen, 
und wäre auch uns ein zweites Jena 
nötig, ehe wir Einkehr in uns ſelbſt 
hielten: Wer will es ſagen? Hoffen 
wir, daß ohne ſolche Prüfungen die 
deutſche Schule jene neue, längſt vorbe— 
reitete Grundlage gewinne, daß ſie unter 
freundlichem Himmel eine Lehrerin der 
nationalen Ethik werde. 

Dann, wenn der ſeit den Tagen Mö— 
ſers, Herders, Goethes, Arndts, Fichtes. 
Uhlands und Grimms ftetig emporſteigende 
Schatz eines nationalen Charakters ſoweit 
in die Höhe gerückt iſt, daß zu rechter 
Stunde die rechten Kräfte ihn heben 
können: dann wird man uns rufen, 
dann ſeien wir zur Stelle lauteren Herzens 
und mit reinen Händen, dann mögen alle 
wiſſenſchaftlichen Gegenſätze ſchweigen, 
dann wird es an uns ſein, zu zeigen, ob 
wir es verſtehen, die Erträge der Ver— 
gangenheit unſeres Volkes für ſeine Zu— 
kunft nutzbar zu machen.“ — TJ. R. 


Pſychologie der Suggeſtion von 
Dr. Hans Schmidkunz. Mit ärztlich⸗ 
pſychologiſchen Ergänzungen von Dr. Franz 
Karl Gerſter. Stuttgart. Ferdinand 
Enke. 1892. 425 S. 

Ich bin kein Meiſter, ſondern ein 
Schüler auf dem hier behandelten Gebiet. 
Als Lernender übe ich keine Kritik. Ich 
kann nur ausſagen, daß ich ein reicheres 
und beſſer geordnetes Material noch 
nirgends gefunden habe. Ich empfinde, 
daß trotzdem noch Lücken vorhanden ſind. 
Dieſelben könnten vielleicht in zweckmäßiger 
Weiſe ſo ausgefüllt werden, daß wie in 
Krafft⸗Ebings Pſychopathia möchlichſt viele 
Selbſtbekenntniſſe aus dem Leſer— 
kreiſe geſammelt werden. M. G. C. 


Geſchichte der Wiener Journa— 
liſtik von den Anfängen bis zum 
Jahre 1848. Von E. V. Zenker. Wien 
und Leipzig. Wilhelm Braumüller. 1892. 
— „Daß es noch keine allgemeine Ge— 
ſchichte der Journaliſtik giebt, hat ſeine 
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Gründe. Schon die nächte Vorausſetzung, | Fortſetzung dieſes feines verdienſtlichen 


Sondergeſchichten des Zeitungsweſens bei 
den einzelnen Kulturnationen, iſt nicht 
erfüllt. Bisher beſitzen eigentlich nur 
Frankreich, England und Amerika ſolche; 
Deutſchland, das Mutterland der Journa⸗ 
liſtik, das Vaterland fo bedeutender Hifto- 
riker, ſcheint von einer Geſchichte der 
Journaliſtik ſo wenig zu halten, wie — 
leider Gottes! — von der Journaliſtik 
ſelbſt. Wohl verſuchte Robert Prutz vor 
nahezu zwanzig Jahren ſchon dieſe Auf⸗ 
gabe zu löſen; aber ſchon nach dem erſten 
Bande, nachdem von dem Baue kaum die 
Kellerräume eingewölbt waren, entfiel ihm 
die Feder und der Mut, um das Rieſen⸗ 
werk fortzuſetzen. Um eine Geſchichte der 
deutſchen Journaliſtik zu erleben, müßten 
wir unbedingt erſt eingehende Mono— 
graphieen aus allen jenen Städten haben, 
die an der Entwicklung unſres Zeitungs⸗ 
weſens hervorragenden Anteil genommen 
haben. Und in dieſem Sinne bitte ich 
den geneigten Leſer, mein Buch entgegen⸗ 
zunehmen, als einen Beitrag zur Kultur⸗ 
geſchichte, aber nur als einen Beitrag 
dritter Ordnung.“ Der Verfaſſer, der ſich 
im Vorwort über ſeine eigene Arbeit 
in dieſer Weiſe ausſpricht, brauchte nicht 
gar ſo beſcheiden zu ſein; denn was er 
hier bietet, iſt doch viel mehr als nur 
ein Beitrag dritter Ordnung. Nur der 
Fachmann vermag den Sammelfleiß, der 
zur Aufſpeicherung des ſchier unüber⸗ 
ſehbaren Materials nötig war, und die 
Geduld, die die Sichtung und über⸗ 
ſichtliche Gruppierung des aus allen Ar⸗ 
chiven hergeholten Stoffs erforderte, ge= 
nügend zu würdigen. Dem Buche ſelbſt — 
und das iſt wohl das höchſte Lob, das ich 
dem Verfaſſer erteilen könnte — merkt 
man von dieſen mühevollen Vorarbeiten 
nichts an; es riecht nicht nach der Lampe, 
ſondern lieſt ſich ſo leicht und angenehm, 
wie ein geiſtvolles Feuilleton. Daß der 
Verfaſſer mit dem Jahre 1848 abbricht, 
habe ich lebhaft bedauert. Doch giebt er 


uns vielleicht in einem zweiten Bande eine 


Werkes. Wird ſich Zenker erſt einmal 
mit der heutigen Wiener Journaliſtik ein⸗ 
gehender beſchäftigen, ſo wird er vielleicht 
begreifen, „warum Deutſchland von der 
Journaliſtik ſelbſt ſo wenig hält“. Wohl 
wäre eine Geſchichte der heutigen Wiener 
Journaliſtik auch ein ſehr iutereſſanter 
Beitrag zur Kulturgeſchichte, nämlich ein 
Beitrag zur Geſchichte der geiſtigen Pro⸗ 
ſtitution. Heinrich Freimund. 


Bilder aus Japan. Schilderung 
des japaniſchen Volkslebens von Dr. Hu go 
Kleiſt, Oberſtabsarzt d. L. Mit dreißig 
Abbildungen nach Original⸗Photographieen. 
Leipzig. Wilhelm Friedrich. — Für Jeden, 
welcher Gelegenheit hat, Vergleiche zwiſchen 
den Kultur⸗ und Naturvölkern anzuſtellen 
und die verſchiedenen Nationen und Raſſen 
zu beobachten, bietet es einen eigenen Reiz, 
den Einfluß der europäiſchen Kultur auf 
die tauſendjährige Überlieferung geheiligter, 
anſcheinend mit dem Zopftum im weiteren 
Sinne und mit der Religion innig und 
unlösbar verknüpfter nationaler Sitten und 
Eigentümlichkeiten zu beobachten. Nirgends 
aber wohl bietet ſich dazu ſo reiche Gelegenheit 
wie in Japan, dieſem ſo eigentümlichen 
Lande, das uns gerade heute das uner⸗ 
hörte Schauſpiel der Verjüngung und 
Wiedergeburt einer vieltauſendjährigen Kul⸗ 
tur bietet. Dr. Hugo Kleiſt, der dieſen 
kulturgeſchichtlich ſo intereſſanten Volks⸗ 
körper uns Europäern näher rücken möchte, 
iſt ein feiner Beobachter und geiſtreicher 
Plauderer, der zugleich zu belehren und 
zu unterhalten weiß. Nach einer prächtigen 
Schilderung der Überfahrt, in der die 
dabei berührten fremden Länder, ihre Be⸗ 
wohner und ihre landſchaftlichen Reize 
mit kräftigen Strichen gezeichnet werden, 
führt uns der pfadkundige Reiſende das 
japaniſche Leben ſelbſt vor, wie es ſich 
allmählich vor den Augen des fremden Be⸗ 
obachters entwickelt. Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, nationale Vorzüge und Fehler, Klima 
und Induſtrie — alles wird in anſchau⸗ 
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lichſter Weiſe dargeſtellt, aber nicht in 
langatmiger Gelehrtenſprache, ſondern in 
knappem, packendem Plaudertone. Unter 
den uns entgegentretenden Europäern be⸗ 
obachten wir vor allem die dort lebenden 
Deutſchen in ihrem ganzen Treiben, ihrer 
Stellung unter den Eingeborenen und ihrem 
Einfluß auf die Japaner. Mit einem 
Wort: es giebt keinen Charakterzug des 
bunten japanischen Lebens, der dem Scharf- 
blick des Verfaſſers entgangen wäre: 
Religion, Kleidung, Familienleben, die 
Stellung der Frauen und das Straßen⸗ 
leben der verſchiedenen Völkerſchichten wer⸗ 
den ebenſo lebendig geſchildert, wie die 
Ethnographie, Geſchichte, Klimatologie und 
Ethnologie des Landes, alles aber ohne 
jede gelehrte Aufdringlichkeit, ſondern mit 
einer gewiſſen anmutigen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, die den Leſer von der erſten bis 
zur letzten Zeile feſſelt. Dieſem inneren 
Gehalt des Buches entſpricht aber auch das 
äußere Gewand, die geradezu glänzende 
Ausſtattung in Papier, Druck und Illu⸗ 
ſtration, die dem Verleger alle Ehre 
macht. —T. 


Roſen am Zollernſtamm. Skizzen 
aus den Lebenstagen der Zollernfürſtinnen 
von Johanna Baltz. Zweite Reihe. 
Düſſeldorf. Felix Bagel. — Ein Bilder- 
buch aus dem Leben der preußiſchen 
Königinnen von Sophie Charlotte bis auf 
Eliſabeth, die Gemahlin König Friedrich 
Wilhelms IV., etwas überſchwänglich, wie 
das heutzutage bei derartigen Publikationen 
nicht anders zu erwarten iſt. —r. 


Reclams Univerſalbibliothek, 
dieſe volkstümlichſte und reichhaltigſte 
Sammlung alter und neuer Litteratur— 
werke aller Länder und Zungen, dieſes 
götter- und götzenreiche Pantheon, in 
welchem die Heroen der Dichtkunſt fried— 
lich neben dem reimenden Dilettanten von 
Kuhſchnappel und Buxtehude thronen, er⸗ 
füllt vielleicht gerade durch dieſe fein 
berechnete Nachgiebigkeit gegen den Mode—⸗ 
geſchmack des Publikums die große Kultur⸗ 
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aufgabe, die ſich der Herausgeber geſtellt 
hat. Wer ſich an Claurens „Mimili“ 
ergötzt hat, greift vielleicht das nächſte 
Mal, wenn er etwas aus Reclams Ver⸗ 
lag kauft, zu Ibſens „Stützen der Gejell- 
ſchaft“ und gewöhnt ſich ſo nach und nach 
an eine beſſere Koſt. Es ſteckt ein gut 
Teil Pädagogik in dieſer weiſen Miſchung 
von Gedankenvollem und Seichtem, von 
Ernſt und Scherz, von Praktiſchem und 
Idealem, von Kunſt und Schund, das 
beweiſen die uns vorliegenden Nummern 
2871—80 aufs neue. Da haben wir für 
litterariſche Säuglinge drei Novellen von 
Alfred Friedmann („Der letzte Schuß. 
Die Erzählung des Henkers von Bologna. 
Ein Kind ſeiner Zeit“), für Freunde 
leichten Scherzes ein Luſtſpiel von Fr. 
G. Trieſch („Die Nixe“), für die Häus⸗ 
lichkeit Karl Friedrich Wittmanns 
„Hochzeit“, eine Sammlung von Gelegen— 
heitsverſen, unter denen ſich auch ein Scherz⸗ 
ſpiel von Karl Tellheim („Er iſt mond- 
ſüchtig“) befindet, für den nüchternen 
Kaufmann das „Allgemeine deutſche 
Handelsgeſetzbuch“ nebſt allen Er⸗ 
gänzungsgeſetzen, für die Liebhaber aus⸗ 
ländiſcher Litteratur den „Freund der 
Frauen“ von dem jüngeren Dumas und 
ſechs Novellen des däniſchen Dichters 
J. P. Jacobſen, und endlich für die 
deutſchen Dichter und Dichterinnen und 
alle, die es noch werden wollen, ein von 
Willy Steputat zuſammengeſtelltes 
„Reimlexikon“! Gerade als hätten wir 
Redakteure nicht ſchon ſo wie ſo genug 
ſchlechte Verſe zu leſen! Wahrhaftig, ich 
kaufe mir morgen einen neuen Papierkorb 
und ſchicke Reclam die Rechnung. 
Th. Schweizer. 


Franzöſiſche Litteratur. 


Le mouvement sozialiste n Europe. 
Les hommes et les idées. Par T. de Wyzewa. 
Paris, Librairie academique Didier. 

Der Verfaſſer, aus Südrußland ſtam⸗ 
mend, lebt ſeit ſeinem ſechſten Jahre in 
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Paris. Wer ihn nicht perſönlich kennt oder 
ſeine Schriften nur oberflächlich lieſt, mag 
ihn leicht für einen Vollblutfranzoſen, will 
jagen für einen parisien de pur sang halten. 
Aber die ſlaviſche Melancholie liegt ihm 
doch im Blute, und in Pariſer Luft hat 
ſie noch einen Stich ins Humoriſtiſch— 
Ironiſche erhalten. Wyzewa iſt auch, trotz 
ſeiner Vorliebe für gewiſſe Stoffe, kein 
Soziolog und kein Pſycholog. Er iſt 
Impreſſioniſt. Sein empfindlicher und fein 
geſchulter Geiſt erfaßt Menſchen und Dinge 
hauptſächlich von der künſtleriſch anſprechen⸗ 
den Seite. Eine Sitzung im Parlament, 
eine Volksverſammlung, ein Gang durch 
ein Muſeum, eine Fahrt durch die Alpen 
— gleichviel, alles wirkt in der gleichen 
Weiſe auf ihn und trifft immer die näm⸗ 
lichen ſchöngeiſtigen Senſibilitätspunkte. 
Als Politiker iſt er gleichfalls vollkommen 
naiv, weshalb ſeine Urteile im vorliegenden 
Buche oft verkehrt ſind. Aber ſeine Charakter⸗ 
zeichnung von Menſchen und Dingen iſt 
immer individuell und hat die Friſche des 
Momentbildes. Sein Stil iſt ſchlicht, geift- 
voll, unterhaltend. Zu den beſten Kapiteln 
gehört die Schilderung ſeines Beſuches bei 
Georg v. Vollmar. Auch die Berliner 
ſozialiſtiſchen Verhältniſſe beſpricht er ohne 
Voreingenommenheit. Alles in allem ein 
angenehmes Buch — im Kerne ein Fin- 
de-siècle-Dokument. M. G. Conrad. 


Noel Amaudru, La Boheme tragique. 
(Paris, Savine.) Wer wird, wenn er von 
der „Bohöme“ reden hört, nicht ſofort an 
Henry Murger denken, dem das Pariſer 
„Quartier latin“ ſeinen poetiſchen Duft 
verdankt? Murger iſt nun einmal der 
litterariſche Entdecker der „Bohéme“ und 
dem großen Publikum gilt der „Bohémien“, 
wie ihn die Scenes de la vie de la Bo- 
höme“ ſchildern, noch immer als klaſſiſches 
Muſter der Gattung. Sehr mit Unrecht, 
denn Murgers luſtige Skizzen haben den 
großen Fehler, Dichtung ſtatt Wahrheit zu 
bieten: in Wirklichkeit hat die „Bohẽme“ 
nie ſo ausgeſehen, wie ſie uns in den phan⸗ 
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taſtiſchen Skizzen Murgers vor die Augen 
tritt. Im Gegenſatz zu jenen Phantaſtereien 
entrollt ſich uns in Amaudrus „Tragiſcher 
Boheme“ ein nach der Natur gemaltes, 
figurenreiches Koloſſalgemälde des modernen 
Geiſtesproletariats, das ſein Hauptquartier 
im „Quartier latin“ aufgeſchlagen hat. 
Mit markigen Strichen zeichnete der Autor 
hier die typiſchen Hauptvertreter jener 
„Deéclaſſés“, die, auf der Rennbahn des 
Lebens nicht plaziert, in der giftigen Sumpf⸗ 
luft der „Boheme” verkommen. 

Der Held des düſteren Dramas, das 
ſich in Amaudrus Roman abſpielt, der 
Student der Mediein Lemay, iſt dem be⸗ 
rühmten Mörder Labiez Zug für Zug nach⸗ 
gebildet, das Verbrechen des Studenten 
Labiez iſt noch heute als einer der merk⸗ 
würdigſten Fälle, die die Kriminalpſychologie 
kennt, unvergeſſen. Man kann Labiez einen 
ins franzöſiſche überſetzten Raskolnikow 
nennen, mehr als einmal wird man in der 
Biographie, die Amaudru von dem gebil⸗ 
deten Mörder giebt, an den berühmten 
Helden des Doſtojewskyſchen Romans er⸗ 
innert. Der Verfaſſer der „Tragiſchen 
Boheme“ hat den franzöſiſchen Raskolnikow 
in der Perſon ſeines Lemay wie geſagt 
wieder erſtehen laſſen. Die intime perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft, die ihn mitdem Bohémien 
Labiez verband, geſtattet es ihm, den 
Charakter des intereſſanten Mörders aufs 
genaueſte zu ſtudieren, die Entwickelung des 
verbrecheriſchen Gedankens von Phaſe zu 
Phaſe zu verfolgen und die Beweggründe 
des Verbrechens aufzuhellen. So zeigt er 
an dem lebendigen Beiſpiel, wie eine pro⸗ 
blematiſche Natur, die der demoraliſierenden 
Einwirkung des Bohsme-Lebens längere 
Zeit hindurch ausgeſetzt war, durch die Be= 
rührung mit einer katilinariſchen Exiſtenz 
aus der Welt des Handels zum Verbrecher 
wird. Daß Amaudrus Roman hier und 
da Ahnlichkeiten mit Doſtojewskys „Ras⸗ 
kolnikow“ aufweiſt, iſt ein äußerliches Mo⸗ 
ment, das durch den gleichen Stoff, den 
beide Autoren behandeln, zur Genüge er⸗ 
klärt wird. Es ſei ausdrücklich hervorge⸗ 
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hoben, daß die „Tragiſche Bohsme“ ein 
eigenartiges, ſelbſtändiges Geiſteswerk iſt, 
das bedeutend genug iſt, um mit Doſto⸗ 
jewskys Meiſterwerk in einem Atem ge⸗ 
nannt zu werden. Und das iſt meines 
Erachtens das höchſte Lob, das einem 
Roman geſpendet werden kann. 

Hat uns Amaudru einen Geiſtespro⸗ 
letarier vorgeführt, der im Sumpf der 
Boheme moraliſch verfault, jo zeigt uns 
Paul Pourot dagegen in dem Helden 
ſeines Künſtlerromans „Les Ventres“ 
(Paris, Tresse & Stock) einen charakter⸗ 
vollen jungen Künſtler, der bemüht iſt, 
ſich durch ernſte Arbeit eine, wenn auch 
beſcheidene Lebensexiſtenz zu ſchaffen. Paul 
Beauvais, ein junger Dichterkomponiſt voll 
kühner Pläne und von edler Begeiſterung 
für die wahre Kunſt erfüllt, hat ſich ohne 
Protektion und Geldmittel, nur der Kraft 
ſeines Talents vertrauend, in die Arena 
geſtürzt, um ſich bei dem künſtleriſchen Wett⸗ 
bewerb einen Platz zu erkämpfen. Er 
nimmt, unerfahren wie er iſt, an, daß auch 
der Künſtler ein Recht auf Arbeit habe. 
Der ſträflich Naive hat die Rechnung ohne 
die Indolenz des lieben Publikums und 
die protzige Hartherzigkeit der allmächtigen 
Gewalthaber gemacht, ſo da in der Kunſt 
über Leben und Tod zu entſcheiden haben. 
Der knurrende Magen macht ſein Recht 
mit brutaler Gewalt geltend und ſo ſieht 
ſich Beauvais bald vor die Alternative ge- 
ſtellt, ſich entweder geiſtig zu proſtituieren 
oder einen bürgerlichen Lebensberuf zu ſuchen, 
der ihm das tägliche Brot ſichert. Er wählt 
das letztere und ernährt ſich und die 
Seinigen kümmerlich als Bureauſchreiber, 
da er zu ſtolz iſt, um das faule Lumpen⸗ 
leben feiner ſchmarotzernden Bohemefollegen 
zu führen. Beauvais' Lebensgeſchichte, die 
leider Gottes in unſerem Kunſtleben keine 
ſeltene Erſcheinung iſt, enthält eine furcht⸗ 
bare Anklage gegen unſere banauſiſche Ge⸗ 
ſellſchaft, die den echten Künſtler von Gottes 
Gnaden, der den berechtigten Wunſch hegt, 
ſeine Natur frei ausleben zu dürfen, zum 
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trivialen Kunſthandwerker, der ihrem ſeichten 
Geſchmack Genüge thut, das Geld in den 
Rachen wirft. Wir zählen den ſcharf poin⸗ 
tierten Tendenzroman Pourots zu den be⸗ 
achtenswerteſten Erſcheinungen der moder⸗ 
nen realiſtiſchen Litteratur. 

Edouard Estaunie, „Bonne- Dame“. 
(Paris, Perrin & Cie. Unter den Vertretern 
der realiſtiſchen Sonderforſchung, die die 
neueſte Litteraturbewegung in Frankreich ge⸗ 
zeitigt hat, iſt Eſtaunis der intereſſanteſten 
einer. Er iſt der realiſtiſche Porträtmaler 
par excellence und hat als ſolcher die Kunſt 
der Kleinmalerei zu unerreichter Höhe ge⸗ 
ſteigert. Bei Eſtaunié wird nichts als 
Nebenſache behandelt, auch der kleinſte Zug 
iſt als charakteriſtiſch aufgefaßt und dem⸗ 
entſprechend herausgearbeitet. So gleichen 
ſeine virtuos gemalten Porträts wahren 
Kabinetsſtücken, die durch die ſubtile Be⸗ 
handlung des Details und die feine Art 
der Charakterzeichnung den Kunſtkenner in 
Entzücken verſetzen. Und an ſolche wendet 
ſich Eſtaunié überhaupt nur, der grobe 
Geſchmack der Menge wird dieſe Art ver- 
tiefter Kleinmalerei kleinlich und unintereſ⸗ 
ſant nennen und ſich gelangweilt abwenden. 
„Bonne-Dame“ zeigt den vortrefflichen 
Künſtler auf der Höhe ſeines Könnens. 
Wir machen die litterariſchen Feinſchmecker, 
die das Geiſteswerk eines wahrhaft vor⸗ 
nehmen Künſtlers nach Gebühr zu würdigen 
wiſſen, auf das ſchöne Buch Eſtauniés ganz 
beſonders aufmerkſam. 

Eugene Faivre, L'Intruse (Paris, 
Savine). Ein nicht ungeſchickt gearbeiteter 
Senſationsroman, gut als ſpannende Unter⸗ 
haltungslektüre für die weiten Kreiſe des 
großen Publikums, das in der Wahl ſeines 
Leſeſtoffs nicht eben anſpruchsvoll iſt. Der 
„Eindringling“ iſt eine verteufelt ſchöne 
Meſtizin engliſcher Nationalität aus dem 
fernen Indien, die ſich als Erzieherin in 
das Haus des Baumeiſters Vaugarmont 
einſchleicht und die erwieſenen Wohlthaten 
dadurch vergilt, daß ſie den ſchwachen Bau⸗ 
meiſter in ihre Netze lockt, die legitime 
Ehefrau aufs ſchwerſte demütigt und der 
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Tochter des baumeiſterlichen Ehepaars die 
Mitgift und, was ſchlimmer, den Bräuti⸗ 
gam zu ſtehlen verſucht. Als die Not am 
größten, erſcheint der bei ſolch verwickelten 
Geſchichten unentbehrliche deus ex machina 
in der Perſon einer couragierten Generals⸗ 
witwe, die das Scheuſal von Erzieherin 
in die Grube, die ſie andern gegraben, hin⸗ 
abbefördert und der arg bedrängten Un⸗ 
ſchuld zum Siege verhilft. Es iſt ein 
Glück für die Ruhe der Familien, daß ſolche 
nichtswürdige Gouvernanten für gewöhn⸗ 
lich nur in Senſationsromanen und auf 
den Vorſtadtbühnen herum zu ſpuken 
pflegen. 

Zum Zeitvertreib für harmloſe, genüg⸗ 
ſame Leute, die ſich in dieſen ſündhaften 
Zeitläuften noch ein unſchuldig Herz be⸗ 
wahrt haben, hat Achille Fouquier 
unter dem Titel „Passe-temps“ ein 
buntes Allerlei von Studien, Reiſeſkizzen 
und Novellen zuſammengeſtellt und bei 
Didot & Cie. in Paris erſcheinen laſſen. 
Sieht man von der den Band beſchließenden 
wertvollen „Etude sur le Cid“ ab, die 
den gründlichen Kenner ſpaniſcher Litteratur 
und Kunſt aufs neue ſchätzen läßt, ſo iſt all 
dieſen Sachen ein frömmelnder, moraliſieren⸗ 
der Ton gemeinſam, der nicht nach jedermanns 
Geſchmack iſt. Der Inhalt des prachtvoll 
ausgeſtatteten Buches ſteht etwa auf der 
Höhe der Darbietungen unſeres „Daheim“ 
und qualifiziert ſich demgemäß ganz vor⸗ 
züglich als geeignete franzöſiſche Lektüre 
für die chriſtliche Familie. 

Eine unbeſchränkte Empfehlung kann 
man dagegen der Prachtausgabe mit auf 
den Weg geben, die die Pariſer Verlags- 
handlung von Tresse & Stock von Lucien 
Descaves' vielbeſprochenem Soldaten⸗ 
roman „Sous-Offs“ veranſtaltet hat. 
Descaves war der erſte, der uns ein 
realiſtiſch wahres Bild des Lebens in der 
Kaſerne gezeichnet und den Unteroffizier⸗ 
ſtand in ſeinem Milieu geſchildert hat. 
Er war auch der erſte, der es wagte, der 
allmächtigen Militärhierarchie mit gewal⸗ 
tigem Rüſtzeug zu Leibe zu gehen. Der 
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naturaliſtiſche Sittenſchilderer der Kaſerne 
hat raſch Schule gemacht, unter all ſeinen 
Nacheiferern iſt aber nicht einer, der ihm 
auch nur annähernd gleichgekommen wäre, 
und die „Sous-Offs“ ſtehen bis zur 
Stunde noch immer an der Spitze der 
militäriſchen Anklagelitteratur, die in⸗ 
zwiſchen zu ſtattlicher Zahl herangewachſen 
iſt. Der vorliegenden Ausgabe ſind Des— 
caves' Militärnovellen „Misères du sabre“ 
und der ausführliche Bericht über den 
Prozeß, den Descaves' kühnes Unterfangen 
im Gefolge hatte, beigegeben. In Eugene 
Courboin hat der naturaliſtiſche Romancier 
einen kongenialen Illuſtrator gefunden, der 
es meiſterlich verſtanden hat, den brutalen 
Ton und den herben Peſſimismus der 
Descavesſchen Darſtellung feſtzuhalten und 
zu kräftigem Ausdruck zu bringen. So 
repräſentiert dieſe Ausgabe der Haupt— 
werke Descaves' in Bild und Wort ein 
wahres realiſtiſches Prachtwerk, das wir als 
ſolches den Leſern der „Geſellſchaft“ warm 
empfehlen möchten. Der mäßige Preis 
von 9 Franks geſtattet auch dem minder 
Begüterten die Anſchaffung dieſes mo— 
numentalen Werkes 

L. Roger-Miles, La Cité de mi- 
sere. Ouprage orne de 26 illustrations 
inedites de Breaute, Lambert et Meer- 
wart (Paris, Flammarion). Mit dem 
Namen „Stadt des Elends“ bezeichnet 
der geiſtvolle Pariſer Plauderer das Rieſen⸗ 
krankenhaus „Saint-Louis“, das 1670 als 
Station für Peſtkranke gegründet, heute 
vornehmlich Hautkranke in Behandlung 
nimmt. Der Leſer lernt hier an der 
Hand eines kundigen Führers eine der 
großartigſten Wohlfahrtseinrichtungen der 
Stadt Paris kennen und bewundern. 
Roger⸗Mileès hat, wie der Dichter-Philo⸗ 
ſoph Sully-Prudhomme in ſeinem fein⸗ 
ſinnigen Vorwort mit Recht hervorhebt, 
die einzelnen dieſer Leidensſtation, in der 
ſich menſchlicher Jammer in ſeiner ab— 
ſtoßendſten äußeren Geſtalt zeigt, mit dem 
durchdringenden Blick des Forſchers ſtudiert 
und mit dem Herzen des Dichters be— 
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ſchrieben. — Im gleichen Verlage hat 
Dr. Goizet unter dem Titel „La vie 
prolongée“ eine populär gehaltene Be⸗ 
ſchreibung des von dem Pariſer Profeſſor 
Brown-Seguard entdeckten neuen Heilver⸗ 
fahrens erſcheinen laſſen. Das Séguardſche 
Regenerationsmitte! ſoll die geſunkene 
Körperkraft wiederherſtellen, altersſchwachen 
Perſonen einen Teil der verlorenen Kraft 
zurückgeben und den kranken Körper wider⸗ 
ſtandsfähiger machen. Die Krankenge⸗ 
ſchichten, die in reicher Zahl in dem Buche 
zum Abdruck gelangen, berichten von ge⸗ 
radezu ſtaunenswerten Erfolgen. Es wird 
Sache der Fachwiſſenſchaft ſein, das hier 
Mitgeteilte zu prüfen und Stellung zu 
dem Séguardſchen Verfahren zu nehmen. 

Moltkes Tod und das Erſcheinen ſeiner 
nachgelaſſenen Denkwürdigkeiten hat, wie 
nicht anders zu erwarten, auch bei unſeren 
weſtlichen Nachbarn eine Reihe von pu⸗ 
bliziſtiſchen Kundgebungen hervorgerufen, 
die ſich mit der Perſon und dem Wirken 
des großen Schweigers beſchäftigen. Unter 
dieſen muß an erſter Stelle des Moltke— 
buches gedacht werden, das der franzöſiſche 
Abgeordnete Edouard Lockroy bei 
F. Dentu in Paris veröffentlicht hat. 
(M. de Moltke, ses memoires et la 
guerre future.) Schade, daß der wohl— 
unterrichtete Autor, ſo oft er auf die 
Perſon Moltkes und die Ereigniſſe im 
Jahre 70 zu ſprechen kommt, im liber- 
ſchwange ſeines patriotiſchen Gefühls voll— 
ſtändig die Fähigkeit verliert, halbwegs 
objektiv zu ſehen und zu urteilen. So 
charakteriſiert ſich der erſte Teil der Lock— 
royſchen Arbeit, der ein umfaſſendes Bild 
der Perſon und der ſtrategiſchen Leiſtungen 
des deutſchen Marſchalls bieten will, als 
ein Verſuch, den hiſtoriſchen Ruhmesanteil 
Moltkes durch eine einſeitige Darſtellung 
ſeiner militäriſchen Operationen zu ſchmä⸗ 
lern und herabzuſetzen. Wo das Herz ſo un⸗ 
geſtüm zu Worte kommt wie hier, kann von 
einer kritiſchen Würdigung kaum mehr 
die Rede ſein, deshalb wird Lockroy auch 
dem politiſchen Redner und Schriftſteller 
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Moltke weit beſſer gerecht als dem Heer⸗ 
führer, der Frankreich eine ſo furchtbare 
Niederlage bereitete. Was an Lockroys 
Moltkebuch zu tadeln iſt, betrifft indeſſen 
nur den erſten Teil des Werkes, die 
übrigen Partieen ſind, wenn auch nicht 
gerade gründlich, doch ernſt und geiſtvoll 
geſchrieben, hier wird auch der deutſche 
Leſer mit dem Autor oft übereinſtimmen. 
Vor allem gilt dies von den Kapiteln, 
die der Beſprechung von Moltkes Denk⸗ 
würdigkeiten und den Betrachtungen über 
den europäiſchen Zukunftskrieg gewidmet 
ſind; ſie enthalten Bemerkungen eines klar 
blickenden, verſtändnisvollen Mannes, die 
der Betrachtung wohl wert ſind. Auch 
Nichtmilitärs werden das Buch mit Nutzen 
und Vergnügen leſen. 

Bei weitem ruhiger und jachlicher 
urteilt Charles Malo über den Stra⸗ 
tegen Moltke in einer kurz gehaltenen 
Studie, die unter dem Titel „M. de Moltke“ 
bei Berger-Levrault & Cie. in Paris er⸗ 
ſchienen iſt. Wenn Malo den deutſchen 
Marſchall auch nicht den „klaſſiſchen“ 
Feldherren wie Friedrich d. Gr. und Na⸗ 
poleon beizuzählen vermag, uno hierin 
wird ihm jeder beipflichten, der Moltkes 
ſtrategiſche Leiſtungen überhaupt zu taxie⸗ 
ren vermag, ſo läßt er dafür dem klug 
rechnenden Schlachtendenker, dem umſich⸗ 
tigen Taktiker volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren und hat für das Organiſations— 
talent des genialen Generalſtabschefs nur 
Worte des höchſten Lobes. 

„Les grands Cavaliers du pre— 
mier empire“ betitelt ſich eine ebenfalls 
bei Berger-Levrault & Cie. erſchienene 
Sammlung von biographiſch⸗kritiſchen 
Monographieen, in denen uns General 
Ch. Thoumas die genialen Reitergenerale 
des erſten Kaiſerreichs bei der Kriegsarbeit 
vorführt. Der vorliegende erſte Band des 
Werkes enthält Studien über Lasalle, 
Kellermann, Montbrun, die drei Colberts 
und Murat, die, aneinandergereiht, eine 
abgeſchloſſene Geſchichte der napoleoniſchen 
Kavallerie in Einzelporträts ihrer Haupt⸗ 
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führer darſtellen. So knapp gehalten dieſe 
Skizzen auch find, fie bieten nichtsdeſto⸗ 
weniger ſcharf umriſſene, abgerundete Cha⸗ 


rakterbilder der militäriſchen Gehilfen Bona⸗ 


partes und damit wertvolles Material 
zur Beurteilung der Kriegskunſt des 
großen Korſen. 

Anziehend und reich an ſenſationellen 
Enthüllungen, wie alles, was der uner⸗ 
müdliche Schriftſteller ſchreibt, iſt auch das 
neueſte Buch, das Graf d' Hérissen 
unter dem Titel „Politiſche Wetterfahnen“ 
(„Les girouettes politiques“) bei 
Ollendorf in Paris publizierte. Graf 
d'Hériſſon druckt in dem Bande die in 
ſeinem Beſitz befindlichen Papiere der Fa⸗ 
milie Mounier ab und ſchildert in Briefen 
und Dokumenten den intereſſanten Lebens⸗ 
lauf des parlamentariſchen Vorkämpfers 
der franzöſiſchen Revolution, Joseph Mou- 
nier. Mounier hatte als Präſident der 
Nationalverſammlung vergebens verſucht, 
die hochgehenden Wogen der Volksbewe⸗ 
gung in geſetzliche Bahnen zu lenken. Ihm 
ſchwebte als Ziel der Revolution eine kon⸗ 
ſtitutionelle Regierungsform nach dem 
Muſter der engliſchen vor. Als ihm die 
Bewegung über den Kopf wuchs, als er 
ſah, daß die von ihm erſtrebte konſtitutio⸗ 
nelle Monarchie eine Unmöglichkeit ge⸗ 
worden war, trat er vom politifhen Schau⸗ 
platz zurück und wanderte aus. Von nun 
an iſt die Rolle, die Mounier ſpielt, eine 
mehr als zweideutige: er konſpiriert im 
Auslande als Spitzel gefährlichſter Sorte 
gegen ſein Vaterland und dient dem, der 
ihn am beſten bezahlt. Der ehemalige 
Verfaſſungskämpfer und ſtramme Patriot 
iſt mit der Zeit ein recht zweifelhafter 
Patron geworden, der es prächtig verſteht, 
den Mantel nach dem Winde zu tragen. 
Die Urteile, die die politiſche Wetterfahne 
Mounier über ſeine politiſchen Kampf⸗ 
genoſſen, die der Sache der Revolution 
treu geblieben, fällt, ſind daher mit aller 
Vorſicht aufzunehmen. Graf d'Heriſſon 
hat aber wohl daran gethan, die wert⸗ 
vollen Zeitdokumente, die die Mounierſchen 
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Familienpapiere bergen, der Öffentlichkeit 
nicht vorzuenthalten. Wir wünſchen ſeinem 
intereſſanten Buche recht zahlreiche Leſer. 
Benoit Malon, der wackere Führer 
der franzöſiſchen Poſſibiliſten, hat unter 
dem Titel „Le Socialisme integral“ 
ein gründlich und gewiſſenhaft gearbeitetes 
Werk erſcheinen laſſen, das in feiner Ge⸗ 
ſamtheit (zwei Bände liegen bereits vor, 
ein dritter ſoll in Jahresfriſt erſcheinen) 
eine umfaſſende Eneyklopädie der ſozia⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftslehre bilden wird. 
(Paris, Verlag der „Revue socialiste“ und 
bei Félix Alcan). Der erſte Teil der 
Malonſchen Arbeit bietet einen hiſtoriſchen 
Überblick über die Entwickelung des ſozia⸗ 
liſtiſchen Gedankens von ſeinen primitiven 
Anfängen bis zu dem ausgebildeten Syſtem, 
wie es in dem Programm der modernen 
Sozialdemokratie zum Ausdruck kommt. 
Im zweiten Teil beſpricht der Autor die 
Reformen, die die internationale Sozial⸗ 
demokratie erſtrebt, und zeigt den Weg, 
den ſie zur Erreichung des erſehnten Ziels 
einzuſchlagen hat. Malon iſt weder ein 
theoretiſierender Kath ederſozialiſt, noch ein 
gewalttätiger Revolutionär; er tritt uns 
auch hier als praktiſcher, nüchtern urtei⸗ 
lender Mann entgegen, der alles von der 
ruhigen Entwickelung der Dinge erhofft. 
Wir empfehlen Malons „Socialisme 
intégral“ allen, die das Verlangen haben, 
ſich über das wahre Weſen und die Ziele 
des modernen Sozialismus klar zu werden. 
Und das iſt unſeres Erachtens heutzutage 
die Pflicht eines jeden, der ſeine Zeit ver⸗ 
ſtehen will. A. G- tze. 


Spaniſche Litteratur. 


Wenn wir die Bilanz der ſpaniſchen 
Litteratur von 1891 ziehen, ſo müſſen 
wir das verfloſſene Jahr als gewinn⸗ 
reiches vor allem für den Padre Luis 
Coloma, den Verfaſſer des Romans aus 
der vornehmen Madrider Geſellſchaft: 
„Pequefieces“ (Kleinigkeiten) und jo vieler 
ſtimmungsvoller Predigten in anmutiger, 
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geiſtreicher Form, und für Angel Gui- 
merä, den energiſchen Catalanen, den 
Dichter der zu einer ergreifenden Tragödie 
„Mar y cielo“ (Meer und Himmel) er⸗ 
weiterten Romanze von Mauren und 
ihren Gefangenen bezeichnen. Das eben 
genannte Trauerſpiel, das einen nationalen 
romantiſchen Stoff, die über religiöſe Vor— 
urteile und urſprünglichen Haß trium⸗ 
phierende Liebe zwiſchen einer Chriſtin, 
die ſchon nahe daran war, Himmelsbraut 
zu werden, und einem mauriſchen Piraten 
zum Gegenſtande hat, iſt vom Valencianer 
Enrique Gaspar, dem Verfaſſer der 
„Circunstancias“ und der „Personas de- 
centes“, auf Veranlaſſung ſeines Lands—⸗ 
manns, des Kritikers Luis Alfonſo, ent- 
ſprechend dem reim- und aſſonanzloſen verso 
libre des catalaniſchen Originals ins Caſtel⸗ 
laniſche übertragen worden und hat trotz 
der Zweifel der Catalanen beim Madrider 
Publikum, deſſen Ohr an die hochtönenden 
Strophen Calderons und an die wechſelnden 
Rhythmen und kühnen Gedanken Echegarays 
gewöhnt, ſtürmiſchen in der Heimat des 
Dichters widerhallenden Beifall gefunden, 
der ebenſo dem Geiſt, wie der poetiſchen 
Wahrheit ſeiner leidenſchaftlichen Tragödie 
galt. Die ſpaniſche Hauptſtadt, der man 
nachſagt, daß ſie beſonders für andaluzadas 
empfänglich, iſt es diesmal nicht minder 
für eine ernſte catalaniſche Schöpfung ge— 
weſen. In Guimeräs klaſſiſch-romantiſchem 
Trauerſpiel, das auf dem Meer, in einem 
Schiffe ſpielt, ſind die Einheiten des Ortes, 
der Zeit und der Handlung gewahrt. 
Moratin reicht hier dem Herzog von Rivas, 
der Klaſſiker dem Romantiker, die Hand. 
Wunderſam iſt übrigens die Schnelligkeit, 
mit der die gefangene Blanca, die im 
1. Akt gleich einer Judith den Piraten 
Said töten will, ſich im 2. in ihn ver⸗ 
liebt, um im 3. mit ihm zu ſterben, wäh⸗ 
rend wir ihn, den gewaltigen Corſaren, 
nur ſeufzen hören und zweifeln ſehen. 
War Guimera mit ſeinem „Meer und 
Himmel“, erſt in Madrid, dann in Zara⸗ 
goza, der Held, wie viel mehr iſt er es jetzt 
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in ganz Spanien aus Anlaß feiner Cen- 
tenarfeier Columbus, der, wie Giam— 
battiſta Marino ſang, als Colombo die 
von der Vorſehung auserwählte Taube 
war, die über den Ocean zu einem neuen 
Himmel ihren Flug nahm, und als zweiter 
Chriſtofaro durchs Meer ging und Chriſtus, 
der eben in Granada geſiegt, auf den 
Schultern trug. 

Das Jahr 1892 iſt dem 4. Cente⸗ 
narium des Columbus gewidmet. 
Schon ſeit Monaten werden im Madrider 
Ateneo Vorträge über die Zeit des großen 
Entdeckers gehalten. Er iſt der Held der 
Gedanken aller Spanier. 

Werfen wir zum Schluß noch einen 
Blick auf das verfloſſene Jahr, das mit 
einem reizenden Luſtſpiel Jose Eche- 
garays, mit „Un critico ineipiente“ (Ein 
Kritiker-Lehrling) begann und mit dem 
politiſchen Luſtſpiel „Una comedia sin 
desenlace“ (Eine Komödie ohne Ausgang) 
von demſelben Verfaſſer endigte, ſo müſſen 
wir von den meiſten Dichtern ſagen, daß 
ſie zu gelehrt ſchreiben, um volkstümlich 
zu werden, und daher auf ſie der Spruch 
Ventura Ruiz Aguileras keine Anwendung 
findet: 


Es ſtieg ein Lied zum Volke, 
Wohl prangts voll Schimmer; 
Doch ſprach das Volk: Wer biſt du? 
Ich kenn' dich nimmer. 

Wenn irgend jemand, ſo hat der an 
witzigen Einfällen, an andaluzadas reiche 
Padre Coloma den Kanon des Per: 
faſſers des Don Quijote beherzigt: „Seht 
zu, daß beim Leſen Eurer Geſchichte der 
Traurige zum Lachen gereizt, der Frohe 
noch fröhlicher werde, der Einfältige ſich 
nicht ärgere, der Geſcheite die Erfindung 
bewundere, der Ernſte ſie nicht verachte 
und der Kluge ſie rühme.“ 

In unſerem Rückblick auf 1891 müſſen 
wir mit Anerkennung der litterariſchen 
Kritiken der academica der Zukunft, Dona 
Emilia Pardo Bazän, in ihrem 
Teatro Critico, der Verſe des ge- 
mütreichen Federico Balart, des geiſt— 
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ſprühenden Manuel del Palacio und 
des philoſophiſch-lyriſchen Ramon de 
Campoamor gedenken. 

Eine der jüngſten „doloras“ des jugend- 
friſchen Campoamor iſt die folgende: 


Liebe verzeihet nimmer! 
Als der Mann, den ſie verriet, 
Julien ſeinen Fluch gegeben, 
Starb ſie. Als ſie aus dem Leben, 
Dieſem ird'ſchen Kerker, ſchied, 
Da ſprach Gott: „Ins Fegefeuer, 
O du Ungetreue, geh': 
Duld' und bete, bis das Weh 
Dir verziehn hat dein Getreuer.“ 
„Hell glänzt meiner Freude Schimmer,“ 
Sprach ſie, „wenn für ihn ich leid': 
Wer den Treubruch nicht verzeiht, 
Liebt, die treulos war, noch immer!“ — 
Und ins Fegefeuer jetzt 
Geht fte froh, obgleich verdammet, 
Denn ſie glaubt, von Lieb' entflammet 
Iſt zu ihr, den ſie verletzt. 
Und als endlich voller Schmerz 
Ihr der Liebende vergeben, 
Muß ſie weinen, fühlt erbeben 
Ste in tiefſter Qual ihr Herz. 
Freigeſprochen, ſagt die Mähr', 
Ging ſie ein, doch voller Leid, 
In den Himmel: „Er verzeiht! 
Ach, er liebt mich jetzt nicht mehr!“ 


Johannes Faſtenrath. 


Vermiſchtes. 

Orthodoxe Zugeſtändniſſe. Wie 
brüchig es mit der modernen Orthodoxie 
ausſieht, zeigen u. a. etliche Sätze einer 
längeren Ausführung, welche jüngſt über 
das „apoſtoliſche“ Glaubensbekenntnis in 
den „Bremer Nachrichten“ Herr Paſtor 
Lahuſen veröffentlicht hat. Mit über⸗ 
raſchender Bereitwilligkeit werden hier 
Poſitionen preisgegeben, welche bisher 
ſeitens der Othodoxie meiſt als unein⸗ 
nehmbar feſtgehalten wurden. 

Zunächſt wird das Apoſtolikum ganz 
nach liberaler Weiſe als das „ſogenannte“ 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis bezeichnet 
und von ihm geſagt: „In der That ſtammt 
das ſogenannte apoſtoliſche Glaubensbe⸗ 
kenntnis in ſeiner jetzigen Form aus dem 
fünften Jahrhundert.“ 
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Sodann wird wörtlich geſchrieben: „Das 
jog. apoſtoliſche Glaubensbekenntnis iſt ge⸗ 
wiß unvollkommen; es redet nicht vom 
Leben Jeſu und nicht vom Reiche Gottes, 
es ſtellt gleichwertig die grundlegenden 
Thatſachen des Glaubens und minder be- 
deutſame neben einander, es erweckt durch 
die nackte Aufſtellung der Thatſachen die 
Vorſtellung, als ob Glauben ein Fürwahr⸗ 
halten wäre, und betont nicht genügend, 
obwohl es in den Worten: „ich glaube 
an Gott den Vater, an Jeſum Chriſtum, 
an den heiligen Geiſt“ liegt, daß der heil⸗ 
bringende Glaube das herzliche Vertrauen 
auf Jeſum Chriſtum, unſern Herrn iſt, 
wie Luther es in ſeiner Erklärung ſo un⸗ 
vergleichlich treffend thut.“ 

Faſt noch verblüffender im Munde 
eines orthodoxen Theologen lautet das 
Urteil über die Bibel: „Auch wir wiſſen, 
daß die Bibel nicht ein unfehlbares Lehr⸗ 
oder Geſetzbuch iſt, ſondern ein menſch⸗ 
liches Buch, deſſen Teile von ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Wert ſind, aber dieſes menſch— 
liche Buch iſt durch Gottes Gnade gegeben 
und von Gottes Geiſt erfüllt; das menſch⸗ 
liche Gefäß für göttlichen Inhalt; dieſe 
heilige Schrift iſt, ſoweit ſie Chriſtum 
bringt, Wort Gottes und darin entſchei⸗ 
dende Autorität.“ 

Kommentar überflüſſig. XYZ. 

Drei religiöfe Reformvorſchläge 
der neueren Zeit teilt R. Z., proteſtan⸗ 
tiſcher Pfarrer, in einer bei Karl Dunker 
in Berlin (33 S. br. M. 0,60) erſchie⸗ 
nenen Schrift ihrem Hauptinhalt nach kurz 
mit. Es find die Vorſchläge von Becaut, 
Wernicke und Egidy. Den Inhalt der 
Schrift Pécauts, „Die reine Gottesidee, 
das Weſen der Religion der Zukunft“ 
(1870) faßt er in folgende Sätze zuſammen: 
1. Mit der Religion geht es immer mehr 
bergab. 2. Der Offenbarungsglaube und 
die Autorität der Orthodoxie ſind zu ver⸗ 
werfen. 3. An deren Stelle tritt der 
chriſtliche Geiſt ſelbſt, befreit von den 
mythologiſchen Elementen. 4. Alle Wunder 
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werden verworfen. 5. Nur die reine 
Gottesidee führt zur echt menſchlichen, 
wahren Religion. 6. Das auf natürlichem 
Wege erleuchtete Gewiſſen iſt die einzig 
giltige Autorität. 7. Gott iſt der Vater 
der Menſchen, die Menſchen ſind Brüder 
in Gott, zur Heiligung berufen und fähig, 
aus ſich ſelbſt heraus dem göttlichen Ideal 
zuzuſtreben. 8. Chriſtus war nur Menſch, 
ſeine Lehre nur eine menſchliche Lehre. 
9. Schöpfung, Urſprung des Böſen u. ſ. w. 
ſind und bleiben offene Fragen. 10. Der 
ſogenannten Offenbarung fehlt vollkommene 
Gewißheit und vollkommene Klarheit. 
11. Kein unbeugſames Glaubensbekenntnis, 
keine Abſolution durch Prieſter! 12. Eine 
Kirche, d. h. eine Gemeinſchaft iſt not— 
wendig und natürlich: Eine Gemeinſchaft 
derer, die wie wir das Göttliche auffaſſen 
und erſtreben, d. h. die das Kennzeichen 
der Gerechtigkeit, der Wahrheit, des Er— 
barmens, der Liebe zu Gott und der 
Liebe zur Wahrheit an ſich tragen. 13. Die 
Bibel iſt ein menſchliches Buch, wertvoll 
nur durch das, was Wahres, Gutes und 
Erbauliches in ihr liegt. 14. Die ſittliche 
Autorität iſt die einzige Autorität (S Nr. 6). 
15. Der religiöſe Jugendunterricht muß 
mit Hilfe der ſittlichen Erfahrung und des 
Naturſtudiums aus der Seele des Kindes 
das Gefühl des Daſeins eines Gottes und 
der ſittlichen Pflicht zum deutlichen Be⸗ 
wußtſein entwickeln und das Leben in 
Gott als höchſte ſittliche Bildung erweiſen. 
Der Religionsunterricht muß dann 2. den 
Zögling in die Gemeinde aller beſten 
Menſchen aller Zeiten und Nationen ein⸗ 
führen. 16. Der öffentliche Gottesdienſt 
beſteht aus: Gebet, Predigt, Leſung er⸗ 
habener Stücke der Bibel und anderer 
Schriften und aus Geſang ſolcher Lieder, 
die dem Geiſt der Gemeinde entſprechen. 
17. Taufe und Abendmahl gelten nur als 
fromme religiöſe Ceremonieen ohne ſakra⸗ 
mentalen Charakter. — 


Japaniche Briefe. Berichte eines 
Japaners über deutſche Kulturzuſtände 
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und europäiſche Verhältniſſe überhaupt. 
Von Samurai Kenſchin. Bamberg, 
Handelsdruckerei. 1892. 118 Seiten. Ele⸗ 
ganteſte Ausſtattung mit japaniſchen Vignet⸗ 
ten, Randleiſten u. ſ. w. Preis 1 Mark. — 
Die guten Japaner werden daheim ſeit 
zwei Jahrzehnten mit dem Segen unſerer 
abendländiſchen, inſonderheit deutſchen 
Kultur und Civiliſation überſchüttet — 
ach, ich glaube ein Steinregen plumpſt 
nicht ſo ſchwer vom Himmel und ein 
Blutregen kommt nicht ſo ſchauerlich und 
alle Sinne verblüffend herabgeplatſcht, wie 
dieſer europäiſche Kulturſegen auf das alte, 
liebenswürdige, naive Volk von Japan. 
Da iſt es denn nicht verwunderlich, daß ſich 
einer der feinſten und gelehrteſten Köpfe 
dieſes Landes auf den Weg macht, um 
dieſes zudringliche abendländiſche Bildungs⸗ 
produkt einmal auf ſeinem Originalboden 
zu beobachten und ſeine ſozialen Wirkungen 
kritiſch zu unterſuchen. Das Ergebnis 
dieſer höchſt zeitgemäßen Bemühungen hat 
der edle Japaner in dieſen Briefen nieder⸗ 
gelegt. Ich glaube, daß er mit dieſem 
Werke nicht bloß bei feinen Lands-⸗ 
leuten, ſondern auch bei den Deut- 
ſchen einen ſenſationellen Erfolg 
erzielen wird, ſobald die Sache 
ruchbar wird. Die Schrift iſt ein 
Unikum reizvollſter Art. Wir müſſen 
gelegentlich ausführlicher darauf zurück⸗ 
kommen. M. G. Conrad. 


Ex malis minima! Reflexionen 
zur Proſtitutionsfrage von einem 
Univerſitätslehrer. Berlin W. 1891. Philo⸗ 
ſophiſch-hiſtoriſcher Verlag. — Der Ver⸗ 
faſſer polemiſiert in dieſer Broſchüre gegen 
die Duldung der freien Straßenproſtitution 
und ſieht in der Einrichtung ſtaatlich be⸗ 
aufſichtigter öffentlicher Häuſer das kleinere 
Übel und den einzig wirkſamen Schutz 
gegen die Durchſeuchung der ganzen Ge- 
ſellſchaft. —T. 

Georg v. Vollmars Sozialismus. 
Die „Tägl. Rundſchau“ (Berlin) brachte 
eine Korreſpondenz aus Baden, der wir 
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das Folgende zur Kennzeichnung der praf- 
tiſchen Fortbildungsverſuche der neuen Ge⸗ 
ſellſchaftslehre entnehmen: Der Reichstags⸗ 
abgeordnete v. Vollmar, welcher jüngſt 
Baden und die Pfalz als Wanderprediger 
bereiſte, hat einen ganz eigenen Sozia⸗ 
lismus verkündigt. Wenn wir von den 
demokratiſchen Forderungen abſehen, die 
ſich bis auf einen überſchießenden Reſt mit 
denjenigen der bürgerlichen Demokratie 
decken, und uns nur an die ſozialiſtiſch en 
Programmpunkte halten, ſo ergiebt ſich 
als die durch von Vollmar vertretene 
Lehre folgendes: Der Kapitalismus iſt eine 
zu ihrer Zeit berechtigt geweſene Form der 
Produktion; ja, er hat ſogar einen großen 
Fortſchritt bedeutet, denn ohne ihn wäre 
die Gütererzeugung nicht auf die jetzige 
Höhe geſtiegen, welcher wir die Befriedi⸗ 
gung vieler früher ungekannter Bedürf⸗ 


niſſe verdanken. Jetzt aber hat der Kapi⸗ 
talismus den Höhepunkt ſeiner wohlthätigen 


Wirkung überſchritten, und die nachteiligen 
Wirkungen fangen an zu überwiegen. Der 
Großbetrieb wird durch Aufſaugen der 
Kleinbetriebe alleinherrſchend, und dadurch 
konzentriert ſich die Produktion in der Hand 
von einzelnen wenigen Perſonen, welche 
wirtſchaftlich übermächtig werden, und denen 
die von ihren Produktionsmitteln getrennten 
und ins Elend geſtürzten Maſſen gegen⸗ 
überſtehen. Die Aufſaugung der ver⸗ 
ſchiedenen Produktionszweige vollzieht ſich 
mit ungleicher Raſchheit; während manche 
Zweige noch im Kleinbetrieb ſich behaupten, 
ſind andere zur Sozialiſierung reif. Mit 
der Vergeſellſchaftung der ſchon höchſt kon⸗ 
zentrierten Induſtrieen, wie z. B. des 
Großgrundbeſitzes, der Kohlen- und Eiſen⸗ 
erzeugung, könnte ſofort begonnen werden, 
während ſich der Staat gegenüber dem 
Kleinbetrieb in Handwerk und Landwirt⸗ 
ſchaft zunächſt auf allgemeine Maßnahmen 
zu beſchränken, die Privatproduktion ſelbſt 
aber noch unberührt zu laſſen hätte, bis 
die Konzentrierung ihre naturgemäßen 
Fortſchritte gemacht hat und die einzelnen 
Zweige nach einander zur Sozialiſierung 
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reif werden. So würde die geſamte Pro⸗ 
duktion allmählich und ohne Kataſtrophe 
in die neue Form übergeführt werden. 
Nachdrücklich hat v. Vollmar betont, daß 
man im Erfurter Programm mit voller 
Abſicht nur von der Produktion ge— 
ſprochen und die Konſumtion mit 
Stillſchweigen übergangen habe. Der In⸗ 
dividualismus vertrage auf dem Gebiete 
der Konſumtion eine Beſchränkung durch 
Reglementierung nicht; im Gegenteil, je 
mehr der Individualismus bei der Pro⸗ 
duktion im allgemeinen Intereſſe einge⸗ 
ſchränkt werden müſſe, um ſo mehr müſſe 
man ihn durch die Freiheit auf andern 
Gebieten entſchädigen. Auf dem der Kon⸗ 
ſumtion ſei er ohne Nachteil. Jeder könne 
ſeinen Anteil am Ertrage der Produktion 
verbrauchen, wie er wolle; der eine werde 
mehr auf materielle, der andere mehr auf 
geiſtige Genüſſe ſehen. Wer das Er⸗ 
worbene zu ſpäterem intenſiveren Genuß 
eine Zeitlang aufſparen wolle, könne es 
gleichfalls thun; dagegen falle das 
Sparen zum Zwecke der unmöglich ge— 
wordenen Anhäufung von Kapital hinweg. 
Kurz, es herrſcht im ſozialiſtiſchen Zu⸗ 
kunftsſtaate die vollſte Freiheit. Der 
Sozialismus iſt auch mit der Religion 
ganz gut verträglich. Viel Zeit und Mühe 
verwendete der Redner darauf, nachzuweiſen, 
daß im Chriſtentum eine Summe von 
kollektiviſtiſchen Gedanken enthalten ſeien, 
die namentlich in der erſten Zeit wirkſam 
geweſen ſeien und der Redner zitierte eine 
ganze Reihe von Kirchenvätern zur 
Unterſtützung ſeiner Behauptung. Welcher 
Gegenſatz zu dem offiziell gepredigten 
Atheismus anderer Sozialiſtenführer, zu 
der Rüdtſchen Agitation für den Austritt 
aus der Landeskirche! Die Schilderungen 
Bebels in ſeinem Buche „Die Frau“ 
wurden als Priva tanſichten des Verfaſſers 
erklärt, für welche die Partei nicht auf⸗ 
zukommen habe. Alle dieſe Träumereien 
habe der Sozialismus in dem Maße auf⸗ 
gegeben, als er erſtarkt und den „Kinder⸗ 
ſchuhen“ entwachſen ſei. Damit iſt natürlich 
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auch die Ehe auf Kündigung und die jtaat- 
liche Kindererziehung aus dem Zukunfts⸗ 
programm geſtrichen. 

Wenn wir von Vollmar richtig verſtehen, 
ſo wäre vorerſt nichts anderes zu thun, 
als daß unter gleichzeitiger Demokratiſierung 
des Staates die konzentrierteſten Großbe— 
triebe, deren private Ausbeutung offenbar 
gemeinſchädlich iſt, expropriiert werden, und 
daß alles übrige einer allmählich von ſelbſt 
eintretenden Entwickelung im gleichen Sinne 
vorbehalten bleibt. Ueber dieſen Punkt 
könnte ſich reden laſſen, denn daß die über— 
großen Induſtrieen, welche ihren Inhabern 


die Stellung eines Herrſchers über Unter- 
durchdachten und nach allen Seiten hin 


thanen einräumen, mit der bürgerlichen 
Geſellſchaft ebenſowenig identiſch ſind, wie 
das beſitzloſe Proletariat andrerſeits be= 
rechtigt iſt, ſich allein als das „Volk“ zu 
bezeichnen, das kann man zugeſtehen, ohne 
ſich etwas zu vergeben; doch dürfte die 
Demokratiſie rung des Staates nur neben⸗ 
ſächlich bei der Umwandlung ſein. Die 
Forderung einer Regelung der nationalen 
Production iſt ſogar von Schriftſtellern auf- 
geſtellt worden, welche in ausgeſprochenem 
Gegenſatz zu der Socialdemokratie ſtehen. 
So gelangt z. B. Hermann Loſch“) durch 
den Hinweis auf die ungeheuer erſtarkende 
Induſtrie der Union zu dem Schluſſe, daß 
die Staaten Europas, wenn ſie nicht ver— 
armen wollen, zu einer Erhöhung der 
Produktion ſchreiten müſſen. Dies kann 
nur durch Aufhebung derüberflüſſigen Klein⸗ 
und Zwergbetriebe und Konzentrierung der 
Produktion in wenigen, mit allen tech— 
niſchen Hilfsmitteln ausgeſtatteten Rieſen— 


) Nationale Produktion und nationale Berufs- 
gliederung, von Dr. H. Loſch, Leipzig 1892. 
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Werkſtätten geſchehen. Die Durchführung 
dieſer Forderung und die Anpaſſung des 
Privatrechts an dieſelbe wird geradezu als 
eine Exiſtenzfrage für die alte Welt im 
Gegenſatz zu Amerika bezeichnet. Der ge- 
nau rechnende Loſch bringt aber nur heraus, 
daß dabei eine Verſchlimmerung der Lage 
Europas hintangehalten werden kann, unter 
Herabſetzung der Arbeitszeit von 12 auf 
10 Stunden, während die Sozialdemokraten 
goldene Berge verſprechen. Der Abgeord- 
nete von Vollmar iſt eine imponierende 
Erſcheinung, ſein Vortrag, obwohl nie— 
mals eine gewiſſe Vornehmheit verleugnend, 
weiß die Maſſen zu packen. Seine tief- 


jedes verletzende Wort vermeidenden Aus— 
laſſungen haben viel Eindruck auf die Zu⸗ 
hörer gemacht. 


Preisausſchreiben. Die von Dr. 
A. Bauer herausgegebene „Wiener 
Litteratur-Zeitung“ erläßt ein Preisaus⸗ 
ſchreiben über folgende drei Fragen: 

1) Was ſoll man der Jugend zu leſen 
geben? 

2) Iſt Schiller noch lebendig? 

3) Giebt es ein Repertoire für eine 
Wiener Volksbühne? 

Als Preis für die beſte Beantwortung 
jedes Themas ſind 10 Dukaten beſtimmt. 

Das Preisrichteramt haben aus be— 
ſonderer Gefälligkeit übernommen die 
Herren: Dr. Alfred Freiherr v. Berger, 
Dr. Moritz Necker und Dr. Rudolf Lothar. 

Die näheren Bedingungen über dieſes 
Preisausſchreiben enthält die Januar⸗ 
Nummer der „Wiener Litteratur-Zeitung“, 
die auf Wunſch von der Adminiſtration, 
Wien, I., Wollzeile 2, gratis zu erhalten iſt. 


Tr —— —— ... ̃ ̃ ͤ 
Wir bitten, fortan ſämtliche Manufkripffendungen u. |. w. ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“, 


AH. R. Hhoſbuchhandlung Wilhelm Friedrich in Leipzig 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 


Her Nachtwächten, 


Von M. G. Conrad. 


2 
e (München.) 
* 
90 U 1 717 enn er ſo auf ſeine Laufbahn zurückblickte, ganz erſtaunlich, was 
9 I er für Wandlungen durchgemacht, um auf feinem kümmerlichen 


> Erbe zu wachſen und in die Höhe zu kommen und die Augen 

E der Welt auf ſich zu lenken. 

Sein älteſter Geiſtesruhm: als die gewaltigen Nachbarn 
ringsum die ſchwärzeſten Dummheiten machten und den beſten und geſcheiteſten 
Leuten durch blödſinnigſte Gewiſſensbedrückung die Staatsidee verleideten und 
die Staatsmacht verekelten, durfte in ſeinem beſcheidenen Hauſe jedermann nach 
ſeiner höchſt perſönlichen Fagon ſelig werden. Ein großherziger Individualismus 
verbrüderte ſich mit dem aufgeklärten Deſpotismus, ein genialer Freiheits- 
zug nahm ſelbſt den Handlungen der Willkür den plumpen Druck, die ver: 
giftende Schärfe. Und das wunderbare Gefühl der Sicherheit und Erhaben— 
heit feinen ſtupiden Nachbarn gegenüber, als er allen Verfolgten und Be: 
drängten die Thüre ſeines Hauſes weit öffnete! 

Die einen kamen freiwillig, in hellen Haufen, weit her, mit fremder 
Mundart, Sitte und Kunſtfertigkeit, und mit Freudenthränen und Dankes— 
pſalmen überſchritten ſie die Schwelle des gaſtlichen, wenn auch etwas allzu 
nüchtern und beſcheiden ausgeſtatteten Hauſes. Die anderen waren trotz 
ihres Elendes zurückhaltender, ſie verſtellten ſich ein wenig und ließen ſich 
Gewalt anthun, aber ſie dankten Gott im Herzen, als ſie endlich erobert 
und in geſchützte Verhältniſſe gekommen waren. Unverletzlichkeit der Perſon, 
Heiligkeit des Gewiſſens, leibliche und geiſtige Würde — dieſe Güter waren 
jeden Opfers wert. 
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Und fo wuchs das kümmerliche Erbe in Wohlgefallen bei Gott und 
den Menſchen, und der Beſitz verbreiterte ſich nach allen Seiten und mehrte 
jeglichen Einfluß. 

Eine große Befriedigung kam über ihn. Nur ſelten wandelte ihn in 
ſeinen Verdauungsſtunden die leiſe Furcht an, ob denn im vergrößerten 
Hauſe alles ſo feſt gefügt ſei, ſo allen möglichen Stürmen von innen und 
außen gewachſen, daß er den reichen Beſitz an Leuten und Gut auf 
Kind und Kindeskind zu weiterer Vermehrung vererben könne, ohne der 
ſeither mit ſo entſchiedenem Glück geübten Liberalität Schranken zu ſetzen. 

Er ſann viele Jahre, aber alles ſchien in geſegneter Ruhe zu bleiben. 

Da ſchlug plötzlich in der Nachbarſchaft gen Weſten eine feurige Lohe 
auf, als wollte ſie den Himmel ſengen und alles Irdiſche in Brand ſtecken. 
Und eine Donnerſprache ſchallte durch die Lande, nicht mehr als Haus— 
geſetz zu eigenem Vorteil des Beſitzers, ſondern als Evangelium zu künden 
allen Völkern ohne Unterſchied, daß fortan Freiheit, Gleichheit und Brüder— 
lichkeit herrſchen ſollen auf Erden. Entſetzen packte die Welt. Aber die 
die Flamme zuerſt entzündet und das neue Wort zuerſt geſprochen, hatten 
ihre Kraft überſchätzt; ſie waren ſich ſelbſt nicht mehr Meiſter, als die 
Wahrheit in Schwärmerei und die Schwärmerei in Tollheit und Brutalität 
überſchlug. 

Da verband er ſich, deſſen Hausgeſetz Freiheit im aufgeklärten Deſpo— 
tismus geweſen, mit der Tyrannei der Nachbarſchaft im Oſten und ſie 
ſchlugen gegen den unſinnig gewordenen Nachbar im Weſten und ſeine 
Rebellion los. Der Streich gelang. Er gelang ſo gut, daß der Mann im 
Oſten fortan im Mann der Mitte einen Büttel gewonnen zu haben glaubte 
gegen alle Freiheit und Helligkeit ringsum. Und eine turmhohe Freund— 
ſchaft wurde begründet zwiſchen den einſt ſo ungleichen Häuſern. Und ſiehe 
da, auch aus der Knechtung ſchien jetzt Segen zu quellen, wie er einſt aus 
Aufklärung und Befreiung quoll, und das Gut wuchs durch allerlei Unter— 
nehmungen, die gefährlich geendet hätten ohne den Turm der Freundſchaft 
im Oſten. Das Hausgeſetz lautete nicht mehr auf Freiheit, ſondern auf 
Einheit, und es fanden ſich ſtarke und ſinnreiche Männer, welche der neuen 
Loſung die Zaubermacht ihrer perſönlichen Genialität liehen und damit 
Wunder über Wunder wirkten, daß die weite Welt erſtaunte. 

Nur der Nachbar im Weſten, der ſeine alten Wunden geheilt fühlte 
und jetzt in frivoler Spielerei mit der Macht wähnte bedeuten zu können, 
was er früher in ſchwärmeriſcher Überhebung mit der Idee nicht zu be- 
deuten vermocht hatte, er glaubte nicht an die neuen Wunder, um fo 
weniger, als er ſich ſelbſt an der Spitze der Civiliſation und aller auf⸗ 
geklärt⸗deſpotiſchen Herrlichkeit maſchierend träumte. 
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Und als er's zu einer blutigen Probe trieb, da wurde er elend zu 
Boden geſchlagen. Aus dem glücklichen und kühnen Beſitzer der Mitte 
formte ſich durch alle dieſe Ereigniſſe der Herrſcher über eines der gewal⸗ 
tigſten Reiche. Und Machtmittel wurden auf Machtmittel gehäuft, um mit 
Gewalt weiterzuführen und zu fördern, was einſt der Genius der Freiheit 
gepflanzt. 

Durch Freiheit zur Einheit war der Weg gegangen, und nun ſtand 
nur noch Macht gegen Macht, und wie es geht, wenn der Materialismus 
alle anderen Ideen und Gefühle aufgeſogen und nur in äußerem Beſitz und 
Einfluß das Alleinherrliche erblickt: Macht verfeindete ſich mit Macht und 
der Freundſchaftsturm, deſſen Spitze bis in den Himmel zu reichen ſchien, 
zerbröckelte im Nu. Schlimmer noch für das Reich in der Mitte: der 
Nachbar im Oſten ſchloß über ſein Haupt hinweg mit dem Nachbar im 
Weſten einen Bund zu Schutz und Trutz. 

Der Dämon des Materialismus aber hatte mittlerweile ſeine Wurzeln 
von oben nach unten geſchlagen und nach allen Seiten ausgebreitet, ſo daß 
alle Sehnſucht der Menſchenbruſt in den modernen Völkerhaufen nur noch 
einen Zielpunkt, alle Spannkraft der Klaſſen⸗Energie nur noch einen Ausweg 
wünſchte: im vergötterten wirtſchaftlichen Intereſſe. Wirtſchaft, Horatio, 
Wirtſchaft! Das war noch die einzige gemütliche Beziehung von Menſch 
zu Menſch, von unten nach oben, von links nach rechts: ich will's ſo gut 
haben wie du, ich will beſitzen was und wie du beſitzeſt, ich will fo mächtig 
und herrlich ſein wie du mächtig und herrlich biſt. So hatte der Wille 
zur Macht, die Gier nach Genuß alle Säfte und Kräfte der Menſchheit 
an der Jahrhundertwende in ſich aufgezehrt wie ein Vampyr und die 
Herzen verſteinert und unfruchtbar gemacht für jedes andere Ideal außerhalb 
der materiell-wirtſchaftlichen Sphäre. 

Und heller und immer heller ſchlägt's aus den unterſten Schichten der 
Völker in züngelnden Erkenntnisflammen nach oben: Ta-twam-asi, das biſt 
du, du ernteſt, was du geſäet, dein Beiſpiel iſt mir Lehre und Rechtferti⸗ 
gung, dein Gott iſt mein Gott, deine Begierde iſt meine Begierde. 

Und die am reichſten an Macht und Beſitz faßte eine große Furcht. 
Wer ſchützt uns vor dem Umſturz? Und ſie ſeufzten: Ach, wer uns eine 
Nacht ſchüfe, eine ſchöne, ſchwarze, lange Nacht in Europa, damit wir 
könnten unſeres Lebens wieder froh werden, eine Nacht, in der die niedrigen 
Menſchenmaſſen wieder von blauen Wundern träumten und von allen 
Seligkeiten des Himmels und darüber ihre materiellen Anſprüche und 
wirtſchaftlichen Intereſſen und ihre Gier nach Macht und Genuß vergäßen! 

Und der Dämon des Materialismus raunte den Angſterfüllten zu: 
Übergebt die Volksherde der Gewalt der Prieſter, ſchafft zu jedem Poli⸗ 
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ziſten einen Doppelgänger und eine Ergänzung im Geiſtlichen, laßt den 
Nachwuchs der unbändigen Maſſen Dogmen, fromme Sprüche und Lieder 
auswendig lernen hundertweis, tauſendweis, und von Kindesbeinen an, bis 
ihnen der Kopf dumm und ſchwer wird, organiſiert eine Schule, die ihnen 
den Schwindel der naturwiſſenſchaftlichen und nationalökonomiſchen Kennt— 
niſſe austreibt und ſie ſtumpf macht für leibliche und geiſtliche Eigenwürde, 
für Heiligkeit und Unverletzlichkeit ihrer Perſon und ihres Gewiſſens — 
und ihr ſchafft die Nacht in Europa. 

Und der Verſucher trat heran zu dem mächtigſten Mann, deſſen Vor— 
fahren ihr Gut durch Freiheit und Aufklärung und gewaltige Kriegs— 
thaten gewonnen: Schaffe du dein Volk um zum Nachtwächter von Europa, 
gieb ihm dieſe Muſterſchule — — im Namen der Religion, im Namen Gottes —. 

Aber ſchmetternd tönte die Antwort: Was habe ich mit dir zu ſchaffen? 
Wende dich an meine Räte und an die Vertreter dieſes Volkes ſelbſt —— 

Da hörte man ein Rauſchen in der Luft, ſchwarz und ſchwer und 
herzbeklemmend, wie von Geſpenſterfittichen, landauf, landab, und unter 
den Dächern der Kirchen und Klöſter und im Rauchfang der Pfarrhöfe ein 
höhniſches Raunen und ſpöttiſches Wiſpern, und in das Geläute der Glocken 
miſchte ſich's wie gellender Pfiff, — und wenn der Föhn aus dem 
Süden wehte, lag's auf ſeinen Schwingen wie fernes Siegesgeſchrei von 
jenſeits der Berge, in welſchen Lauten. 

Naive Leute hoben den Kopf: Seltſam, iſt das Frühlingsſturm? 
Kündigt ſich ſo der Lenz? Die Knoſpen ſpringen und die Welt ſteht in 
Blüten, und dennoch —. 

Und mitten in der Nacht ſchlugen rote Flammen aus dem ſchwarzen 
Boden, erſt einzeln, da und dort, dann immer mehr, überall. 

Kein Nachtwächter der Welt vermochte den Brand zu dämpfen. — 


Zn oe 
Ian Schulhampt. 


Von Julins Selow. 
(Elbing.) 


Ji die heutige Schule geeignet, gegenüber den mißlichen, ſozialen Ver— 
> hältniffen zu einer friedlichen Löſung der ſozialen Frage beizutragen? 
Antwort: nein! Im Gegenteil, ſie verſchlimmert das Übel. 

Wir haben heut höhere und niedere Schulen. Der Beſuch dieſer 
Schulen hängt jedoch nicht ab von den Fähigkeiten der Schüler, ſondern 
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von dem Geldbeutel der Väter. Wer es bezahlen kann, ſchickt ſein Kind 
in die höheren Schulen, wer es nicht bezahlen kann, muß es in die Volks— 
ſchule ſchicken. Daß nur ja nicht das Kind des Reichen neben dem des 
Armen ſitzt. Es könnte vielleicht Ungeziefer bekommen! Vielleicht würde 
es auch moraliſch und ſittlich verkommen! Mindeſtens aber würde es durch 
den Umgang mit dem Kinde des Plebejers und Proletariers in ſeiner 
Würde erniedrigt werden. Das ſind Vorurteile, die man heute nicht nur 
unter den oberen Zehntauſend, ſondern auch in den breiten, mittleren 
Schichten der Bevölkerung findet. Dieſe Vorurteile bevölkern die heutigen 
Schulen, die keineswegs Bedürfnis ſind, ſondern nur durch die Stände, 
das Geld und die Mode erhalten werden. Es iſt geradezu modern ge— 
worden, daß der Reiche ſeinen Sohn in das Gymnaſium ſchickt, wenn 
derſelbe ſich auch mit Mühe und Not durch die Examina windet und den 
Eltern ungeheure Koſten verurſacht. Es liegt auf der Hand, daß durch 
dieſe künſtliche Spaltung, dieſe Auseinanderreißung der Jugend des Volkes 
die beſtehenden Klüfte erweitert werden, daß ſchon die zarte Jugend ſich 
entfremdet wird. Durch die verſchiedenen Grade der Bildung, welche die 
verſchiedenen Schulen in die verſchiedenen Volksſchichten tragen, iſt eine 
innere Entfremdung derſelben herbeigeführt, wie die Klaſſen- und Standes- 
unterſchiede eine äußere verurſacht haben. Es iſt dahin gekommen, daß 
wir neben Reichen und Armen Gebildete und Ungebildete haben. Jene 
ſehen mit Verachtung auf das Volk herab, und dieſes verſteht ſeine Ge— 
lehrten und Forſcher nicht, betet die Halbbildung an oder haßt ſie. Das 
hat weſentlich zur Verſchärfung der ſozialen Frage beigetragen. Nach 
Schmoller liegt der letzte Grund aller ſozialen Gefahren nicht in der 
Diſſonanz des Beſitzes, ſondern in der Diſſonanz der Bildungsgegenſätze. 
Angeſichts dieſer Thatſachen und Wahrheiten kann es kaum beſtritten wer⸗ 
den, daß die heutigen Schulorganiſationen, welche auf der Abſonderung der 
Stände beruhen, einer befriedigenden Löſung der ſozialen Frage entgegenſtehen. 

Die Pädagogik erkennt und fühlt die Schwäche der heutigen Schulen 
gegenüber den ſozialen Verhältniſſen. Deshalb fordert ſie heute mehr denn 
je die allgemeine Volksſchule. 

Die allgemeine Volksſchule ſoll wahre Bildung in das Volk hinein⸗ 
tragen. Wahre Bildung iſt nicht ein Extrakt aus toten Sprachen und 
Wiſſensbrocken. Wahre Bildung iſt nicht ein Quantum von Memorier⸗ 
ſtoffen. Wahre Bildung iſt auch nicht ein Drillen und Zurichten zu den 
Examina. Wahre Bildung iſt mehr. Wahre Bildung deckt ſich mit dem, 
was Peſtalozzi allgemeine Bildung nennt. Wahre Bildung iſt ein Ver⸗ 
ſtändnis für die Zeiteinrichtungen und Zeitſtrömungen. Wahre Bildung iſt 
ein klarer Blick für das Lebendige und Gegenwärtige, nicht für die 
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Trümmer untergegangener Kulturepochen. Dieſe wahre Bildung iſt allein 
imſtande, die ſoziale Frage einer friedlichen Löſung entgegenzuführen; denn 
wo ſie die Geiſter leitet, da iſt der Menſch bereit, ſein „Ich“ in den Dienſt 
des Geſamtwohles zu ſtellen, da erkennt er Duldung und Schätzung als 
die großen Hebel, die zum ſozialen Frieden führen. Und dieſe wahre 
Bildung hängt wahrhaftig nicht ab von der Menge des Wiſſens und 
Könnens, ſondern von den Grundanſchauungen und dem Gedankenſkelett, 
das der Menſch in ſeinem Geiſte trägt. 

Die allgemeine Volksſchule ſoll von allen Kindern ohne Unterſchied 
der Stände und Konfeſſionen beſucht werden. Darin ſtimmen alle Orga— 
niſationspläne überein. Nur über die Dauer der Zeit, während welcher 
alle Kinder vereinigt bleiben ſollen, ſind die Anſichten verſchieden. Einzelne 
fordern, es ſollen alle Kinder nur bis zum 9. Lebensjahre die allgemeine 
Volksſchule beſuchen. Nach anderen ſoll dies bis zum 10. oder 12. Lebens— 
jahre geſchehen. Mit Rückſicht darauf, daß die Klüfte zwiſchen den einzelnen 
Ständen bereits weite Dimenſionen angenommen haben, muß es wünſchens— 
wert erſcheinen, daß die Schüler möglichſt lange vereinigt bleiben, damit die 
gegenſeitige Annäherung, welche dadurch bezweckt wird, eine dauernde und 
feſte werde. 

Der Übertritt in eine höhere Schule ſoll nach einzelnen Verfechtern 
der allgemeinen Volksſchule nach wie vor vom Geld und Stand der Eltern 
abhängig ſein. Die meiſten fordern indeß ſowohl für die allgemeine 
Volksſchule als die damit verbundenen höheren Lehranſtalten Unentgeltlichkeit 
des Unterrichts. Die Bildungs-, die Kulturſchätze, die im Volke aufgehäuft 
liegen, ſind Gemeingut der Nation und dürfen nicht käuflich feilgeboten 
werden, wie es heut in den Gymnaſien geſchieht. Der Staat ſollte viel— 
mehr das größte Intereſſe daran haben, ſie allen ohne Unterſchied entgegen— 
zutragen. Oder haben die Reichen ein Privilegium darauf, daß ihnen allein 
die Pforten der höheren Schulen und damit zu höherer Bildung und zu 
den höchſten Stellen im Staate offen ſtehen? Was hat das arme, gut 
beanlagte Kind verſchuldet, daß es ſeine Anlagen nicht entwickeln kann? 
Weiter nichts, als daß es zufällig in einer Arbeiterſtube geboren wurde, 
während die Wiege des reichen Sprößlings neben einem eiſernen Geld— 
ſchrank ſtand. Wie viele Anlagen und Talente gehen zu Grunde, wie viele 
murren über Staat und Geſellſchaft lediglich deshalb, weil ſie ſich zu geiſtiger 
Arbeit geboren fühlen und die Enge der ſozialen Verhältniſſe ihnen den 
Bildungsgang abſchnitt und Spaten oder Feile in die Hand drückte! 
„Kennt man auch Goldadern und nutzt ſie nicht aus, oder Silberminen, 
an denen die Zeit gleichgiltig vorübergeht?“ Und das Gold des Geiſtes, 
das im Volke liegt, will man nicht kennen, das läßt man unter Arbeiter⸗ 
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fitteln verkommen, während es an anderer Stelle in beſſerer Prägung dem 
Volke mehr nützen könnte. Es liegt im Weſen der allgemeinen Volksſchule 
und iſt eine der berechtigſten Forderungen der Zeit, daß die herrſchende 
Macht des Kapitals bei der Ausbildung der Jugend gebrochen und auch 
dem ärmſten Kinde eine ſeinem Fleiße und ſeinen Anlagen entſprechende 
Bildung zugänglich gemacht werde. Es wird eine der höchſten Errungen— 
ſchaften, es wird ein Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit ſein, wenn dieſe 
Forderung in Erfüllung geht. 

Heute, wo die ſoziale Frage zu einer Wetterwolke geworden iſt, die 
ſchwer und dräuend am Horizonte hängt, und von der man nicht weiß, ob 
ſie mit Blitz und Donner unſere hochgradige Kultur zerſchmettern oder ſie 
mit ſegnendem Regen befruchten wird, heute iſt die Forderung der allge— 
meinen Volksſchule nicht mehr lediglich eine Forderung der Pädagogik, 
ſondern eine Forderung der Zeit, die unerbittlich und konſequent Ver: 
ſchmelzung der Standes-, Religions- und Parteiunterſchiede fordert. 

Kaſten, Klaſſen, Stände hat es ſo lange gegeben, als es Völker und 
Staaten giebt und wird es auch ſo lange geben. Die ſoziale Gefahr liegt 
nicht in dem bloßen Vorhandenſein verſchiedener Stände, ſondern in den 
Unterſchieden zwiſchen den einzelnen Ständen. Nur da, wo dieſe zu kraß 
werden, wie bei den Römern zur Zeit der Gracchen, brechen Revolutionen 
aus, nur da wird das Beſtehen eines Staates gefährdet. Die Sozialpolitik 
darf deshalb nicht die Stände, ſondern nur die ſchroffen Standesunterſchiede 
aus der Welt ſchaffen. Es iſt ihr größtes Problem, die Geſellſchaftsklaſſen 
in ein Verhältnis zu bringen, in dem ſie friedlich neben einander gedeihen, 
ohne ſich feindlich gegenüberzuſtehen. Zur Löſung dieſes Problems fordert die 
Zeit die Mithilfe aller Kulturfaktoren heraus. Dazu muß auch die Schule mit— 
helfen. Die alte Schule kann es nicht, die allgemeine Volksſchule würde es können. 

Es iſt ſchon ein an und für ſich überaus herrlicher Gedanke, daß der 
Sohn des Reichen neben dem des Fürſten, der Sohn des Arbeiters neben 
dem des Fabrikherrn ſitzen ſoll. Dadurch wird dem großen Gedanken von 
der Gleichberechtigung aller Menſchen volles Genüge geleiſtet, jener Gleich— 
berechtigung des ſittlichen und ethiſchen Menſchen an den Bildungs- und 
Kulturſchätzen, die im Volke aufgehäuft liegen, jener Gleichberechtigung an 
Erziehung und Unterricht. Der Sohn des Bettlers und der Sohn des 
Fürſten find eben gleicher Natur. „Dieſelbe Menſchlichkeit ebbet und flutet 
in allen, die vom Weibe geboren ſind. Es herrſchen in allen dieſelben 
Entwickelungsgeſetze. Die Natur kennt keine Stände. Nur das Leben kennt 
ſie, nur die Geſellſchaft.“ (Peſtalozzi.) Auch die heutige Schule kennt ſie. 
Die allgemeine Volksſchule will ſie nicht kennen, um zur Überbrückung der 
Standesunterſchiede zu verhelfen, 
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Wenn der Sohn des Reichen neben dem des Armen ſitzt, dann wird 
er erkennen, daß dieſer nichts Tieriſches an ſich hat, daß er eben ſo gut 
Menſch iſt wie er, daß er ihm an geiſtiger Intelligenz ebenbürtig, wenn 
nicht gar überlegen iſt. Er wird zu der Überzeugung kommen, daß auch 
unter einem ärmlichen Gewande Herz, Geiſt, Seele, Gemüt zu finden ſind. 
Das wird ihn bewegen, von manchen Vorurteilen abzulaſſen und ſich dem 
armen Kinde zu nähern. Das Kind aus der Inſtkate und Mietskaſerne 
wiederum wird von dem vornehmeren, feiner erzogenen Kinde löblichen 
Anſtand und geſitteteres Betragen lernen und ſo ſeiner Menſchennatur den 
Mantel der feineren Kultur umhängen können. So werden ſich die Stände 
einander nähern, die Gegenſätze ſich auflöſen, die Unterſchiede ineinander 
übergehen. Es wird durch das Nebeneinanderſitzen eine äußere, wie durch 
das Bilden an gleichen Stoffen eine innere Annäherung ermöglicht 
werden. Eine friedliche Geſetzgebung darf ſich dann nur herbeilaſſen, den 
kraſſen Unterſchied zwiſchen Kapital und Arbeit einigermaßen auszugleichen, 
und eine friedliche Löſung der ſozialen Frage liegt im Bereiche der 
Möglichkeit. 

Auch zur Überbrückung der Religionsunterſchiede würde die allgemeine 
Volksſchule beitragen. Deutſchland ſteht nach außen ſtark und einig da. 
Unter der Mantelhülle der Einigkeit aber ſchleicht neben der Schlange 
Klaſſen- und Ständehaß die zweite Schlange: Konfeſſions- und Sektenhaß. 
Jeder ſchwört auf ſein Dogma und hält den Andersgläubigen für ver— 
dammenswert. Es kann aber nicht im Willen Gottes und Jeſu Chriſti 
gelegen haben, ein Reich des Haſſes und der Feindſchaft auf Erden auf— 
zurichten, wie es bei der heutigen, gegenſeitigen Verketzerung in der That 
beſteht. Es ſollte vielmehr ein Reich der Liebe und des Friedens ſein. 
Chriſtus hat geſagt: „Es ſoll eine Herde und ein Hirte werden.“ 
Wahrlich, wenn der große Menſch Jeſus Chriſtus noch einmal auf die 
Erde herabkäme: er würde beim Anblick der gegenſeitigen Verketzerung wegen 
kleinlicher Unterſcheidungslehren noch einmal Thränen vergießen, wie er 
Thränen auf Golgatha vergoſſen hat. Der Lehrer muß die Kinder zu dem 
hohen und ſchönen Chriſtentum führen: Wir haben alle einen Gott, einen 
Jeſus, eine Taufe, einen Himmel, eine Seligkeit. Wo dieſe hohe An— 
ſchauung Raum gewonnen hat, da kann nur Liebe und Friede in die 
Bruſt einziehen, da muß alles ſchwinden, was durch die kirchliche Zer— 
ſplitterung der Löſung der ſozialen Frage entgegengeſtellt wird. 

Die allgemeine Volksſchule wird am ſchönſten gedacht als eine deutſch⸗ 
nationale Einheitsſchule. 

Unſere Zeit hat den Gedanken einer vaterländiſchen Schule zur Reife 
gebracht. Deutſchland iſt aus großen Kriegen ſtark und einig hervor⸗ 
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gegangen. Wir haben einen Kaiſer, ein Heer, eine Flotte, einen 
Reichstag, eine Reichseiſenbahn u. ſ. f., aber wir haben nicht eine 
Schule. Auf dem Schulgebiet herrſcht noch dieſelbe Buntſcheckigkeit, die 
früher auf politiſchem Gebiete zu finden war. Der Bayer, der Sachſe, der 
Württemberger, der Oſterreicher, fie alle gehen noch in eine andere Schule 
als der Preuße. Sind auch die Verſchiedenheiten der Schulſyſteme nicht 
zu groß, ſo ſind doch die Bildungsgänge, Bildungszwecke und Bildungs⸗ 
ziele weſentlich verſchieden. Verſchiedene Bildungsläufe aber wirken auf die 
Gedankengänge ein, gleichſam wie verſchiedene klimatiſche und Boden— 
verhältniſſe verſchiedene Entwickelung der Geiſter bedingen. Der Gedanke 
der Zuſammengehörigkeit aller deutſchen Bruderſtämme würde vielleicht in 
noch helleren Flammen lohen, wenn ganz Deutſchland auch eine Schule 
beſäße. Folgen wir doch dem Beiſpiel Bayerns, das bereits eine Art 
allgemeiner Volksſchule beſitzt. — 

Die ſoziale Frage iſt ſo alt wie die Welt. In unſerer Zeit aber tönt 
ſie in lauteren Akkorden. Klaſſenhaß, Religionshaß, Parteigezänk ſind nur 
die Intervalle in dieſen Akkorden. Ihr Grundton aber iſt der Schrei 
nach materieller Beſſerſtellung. Der Arbeiter verlangt höhere Löhne, der 
Beamte mehr Gehalt, der Kapitaliſt mehr Zinſen für ſeine Kapitalien. 
Überall dasſelbe Streben nach mehr Beſitz und mehr — Genuß. Dieſes 
Streben iſt in unſerer Zeit begründet, die mit verdoppeltem Flügelſchlage 
vorwärts eilt, die täglich mehr Genüſſe bietet, täglich mit mehr Anforderungen 
an den Kulturmenſchen herantritt. Mehr Anforderungen aber bedingen 
mehr Ausgaben, und mehr Ausgaben mehr Einnahmen, und wo dieſe 
aufhören, da der Schrei nach materieller Beſſerſtellung, da Unzufriedenheit 
mit der beſtehenden Verteilung von Kapital und Arbeit, da Haß, Neid, 
Groll, da ſozialer Unfriede. 

Und den geſteigerten Genüſſen ſteht eine immer weiter um ſich 
greifende Unfähigkeit in wirtſchaftlichen Dingen gegenüber. Dieſelbe findet 
ihre Erklärung zum Teil in der Emanzipation der Frauen, die auch die 
Frauenfrage gezeitigt hat, welche als ein Teil der allgemeinen ſozialen 
Frage ebenfalls nach Löſung ſchreit. In den Fabriken, die heute tauſende 
von Mädchen beſchäftigen, lernen ſie nicht Geld zuſammenhalten, ſondern 
verſchwenden. Das Fabrikmädchen trägt heut Uhr und Kette und erſcheint 
in der modernſten Kleidung auf dem Tanzboden. Als Frau verſteht es 
nicht den Geſchäften des Hauſes vorzuſtehen. Der Verdienſt des Mannes 
wird häufig in der erſten Hälfte der Woche durch übermäßige Ausgaben 
verſchleudert, in der zweiten klopft die Not an die Thüre. In den Zeiten 
reichen Verdienſtes wird nicht ans Sparen gedacht, weshalb in den Zeiten 
kärglichen Verdienſtes die Familie darben muß. Dann ſchimpft der Arbeiter 
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tiber den Staat, der nicht für ihn ſorgt, über den Kapitaliſten, der ſeine 
Kraft ausnützt und ihn nicht genügend bezahlt. 

Und wie iſt es in den höheren Kreiſen? Da werden Kapitalien in den 
Badeörtern, auf den Sportplätzen und in den Trink- und Spielhäuſern 
verſchwendet, werden oft die unſinnigſten Ausgaben gemacht, bis auch die 
reichſten Quellen erſchöpft ſind. Die höhere Tochter braucht allein einen 
Gehalt, um allen ihren Anſprüchen auf Putz und Amuſement zu genügen. 
Der Landwirt fährt heute ſpazieren, ſtatt ſelber hinter dem Pfluge zu gehen. 
So wird mancher durch ein ſchlechtes Wirtſchaftsſyſtem zum Ruin geführt, 
der ſonſt wohl beſtehen könnte. Es iſt ſomit die wirtſchaftliche Frage, 
welche beſonders brennend empfunden wird, begründet in mehr Genüſſen 
auf der einen und Mangel an Wirtſchaftstalent auf der anderen Seite. 
Soll dieſe Frage gelöſt werden, ſo muß die Schule Kapitel wie die über 
Erwerb, Sparſamkeit, Luxus, Bedürfniſſe ꝛc, muß fie Belehrungen aus dem 
Gebiete des Haushaltungsunterrichts in ihren Lehrplan aufnehmen, alſo 
Volkswirtſchaftslehre treiben. 

Auch den geſetzeskundlichen Belehrungen iſt ein weiterer Raum in dem 
Lehrplan der allgemeinen Volksſchule zuzuweiſen. Unkenntnis des Geſetzes 
ſchützt vor Strafe nicht, und doch wird nichts gethan, um dieſer Unkenntnis 
zu ſteuern. Aus Unkenntnis des Strafrechtes werden zahlreiche Vergehen 
begangen. Die Unkenntnis des Civilrechtes führt zu vielen unſinnigen 
Prozeſſen, die große Koſten, Arger, Groll, Unfrieden und Ruin zur Folge 
haben. Das alles würde bei einer rechtskundlichen Belehrung durch die 
Schule nach und nach aufhören. 

Heute erweiſt ſich eine ſolche Belehrung umſomehr notwendig, weil 
das Volk zur Teilnahme an der Geſetzgebung berechtigt iſt. Der geringſte 
Arbeiter darf heute das Wahlrecht ausüben. Der kleine Bauer kommt 
in die Lage, Schöffe zu ſein. Die Geſchworenen haben bei den Sitzungen 
des Schwurgerichts über Leben und Tod zu beſtimmen. Dem gegenüber 
erſcheint es einer Nation unwürdig, ein Recht zu beſitzen und dieſes Recht 
nicht zum Gegenſtande der öffentlichen Belehrung zu machen. 

Was ferner die ſoziale Frage zu der gefahrdrohenden Wetterwolke 
gemacht hat, iſt der Verruf, in den die Arbeit geraten iſt. Tauſende ver— 
bringen heute ihr Leben in Müßiggang und Nichtsthun. Der Ariſtokrat 
ſcheut die Arbeit wie der Straßenbummler. Der Reiche betrachtet ſie als 
erniedrigend, als ſchändend und beſchmutzend, der Arme hält ſie für eine 
Laſt, für ein notwendiges Übel, das ihm von der Wiege an mit in das 
Leben gegeben iſt, für das Geſpenſt, welches ihn mit der Geißel in der 
Hand durchs Leben treibt, ohne ihn aufatmen zu laſſen. Und doch iſt die 
Arbeit die höchſte ſittliche Inſtitution im Leben der Völker, der höchſte 
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Kulturfaktor, deſſen Wert nicht verkannt werden darf, wenn nicht das ganze 
ſoziale Leben aus den Fugen weichen ſoll. Mehr Achtung für die Arbeit, 
mehr Anſehen für den Arbeiter! Das muß der ſozialen Frage gegenüber 
zuerſt zu erreichen geſucht werden. Die Schule kann dazu mithelfen, indem 
ſie über den Wert der Arbeit belehrt und den Arbeitsunterricht einführt. 
Obwohl derſelbe noch viel umſtritten wird, läßt ſich ſeine Zweckmäßigkeit 
nicht verkennen. Insbeſondere wird der Knabe aus dem Prachtſalon mit 
den weichen, ſchwellenden Polſterkiſſen für den Müßiggang dadurch zur 
Erkenntnis kommen, daß die Arbeit dem Menſchen nichts von ſeinem Werte 
raubt, ſondern im Gegenteil körperlich und geiſtig geſund und kräftig erhält. 
Ferner kann durch einen richtig erteilten Arbeitsunterricht die Liebe zur 
Arbeit erweckt und gepflegt und die Arbeit aus einer Laſt zu einer Luſt 
gemacht werden. Dabei iſt nötig, es dem Volke zum Bewußtſein zu bringen, 
daß das Leben ohne Arbeit ein langweiliges Einerlei iſt, daß ferner auch 
Geiſtesthätigkeit Arbeit iſt, und daß auch der Anſpruch auf Lohn hat, der mit 
der Feder in der Hand arbeitet oder in ſtiller Nacht ſein Hirn mit Ge— 
dankenarbeit quält. Duldung und Schätzung werden alsdann weitere 
Dimenſionen annehmen und viel Neid, Groll und Mißgunſt verſchwinden. 

Die allgemeine Volksſchule, die alle Kinder in demſelben Schulzimmer 
vereinigen will, fordert auch die Ausbildung aller Lehrer in gleichen 
Bildungsanſtalten, ſeien es Seminare, ſeien es beſondere Fakultäten an 
Univerſitäten. Mag es daneben jedem überlaſſen bleiben, ſich auf dem 
Wege des Selbſtſtudiums die Fähigkeiten zu höheren Schulſtellen zu erwerben. 
Die Grundbildung muß bei allen Lehrern gleich ſein. . 

Wer die Geſchichte unſeres Volksſchulweſens kennt, muß zu der Über— 
zeugung kommen, daß dasſelbe noch lange nicht vollendet daſteht, daß vielmehr 
die heutige Schule nur eine Vorſtufe zu einer vollendeteren Schule iſt. „Den 
Forderungen der Entwickelungspädagogik gegenüber, die in der allgemeinen 
Volksſchule gipfeln, kann das Reſultat der Berliner Konferenz zur Reform 
des höheren Schulweſens als eine Art Abſchlagszahlung angeſehen werden. 
Sie gleicht darin einer Kugel, die ins Rollen verſetzt iſt.“ Hoffen wir, daß, 
wenn ſie ſtille ſteht, eine friedliche Entwickelung eine Schule gezeitigt hat, 
welche unter der goldenen Sonne des Friedens die hoffnungsvolle Jugend 
eines glücklichen Volkes in Liebe und Eintracht neben einander leben und 
lernen ſieht. 


* * 
* 


Vorſtehendes iſt ein Auszug aus einem Vortrage, welcher auf der 
X. weſtpreußiſchen Provinziallehrerverſammlung gehalten wurde. Kaum war 
der Inhalt dieſes Vortrages in die Offentlichkeit gedrungen, als ſich in einer ge— 
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wiſſen Preſſe ein Schrei geifernder Entrüſtung erhob. Die Geldbeutel der 
brotverteuernden Spekulanten und der geſamten Geldariſtokratie, wie die 
Zipfelmützen gewiſſer Geiſtlicher gerieten in bedenkliche Schwankungen. Solche 
Anſichten über Volksbildung und noch dazu aus dem Munde eines Lehrers, 
der nach der Anſicht vieler Leute als „Schulmeiſter“ in die Schule und 
als Küſter in die Kirche, aber nicht als freidenkender Menſch auf eine 
Rednerbühne gehört, ſind den Geldprotzen und kirchlichen Dunkelmännern 
Verbrechen. Den Leuten, welche zur Erziehung des Volkes berufen ſind, 
will man es wehren, über Erziehung nachzudenken. Jeder Zeitungsſchreiber 
glaubt eher darüber ſprechen und urteilen zu dürfen als ein Lehrer. 

Das Geldprotzentum will auch die Bildung als alleiniges Vorrecht 
behaupten. Die geknechtete Maſſe ſoll nicht eindringen in die Vorhallen 
zu Menſchentum und Menſchenwürde. Die Unentgeltlichkeit des Unterrichts 
nennt ein Dr. Sch. in der „Danz. Ztg.“ eine ſozialdemokratiſche Utopie. 
Klerikale Blätter erkennen durch die ultramontane Brille in der allgemeinen 
Volksſchule ein Ungeheuer, welches Papſt und Kirche zu verſchlingen droht. 

Zurückſchraubung der Bildung auf die dunkle behäbige Zeit des 
Mittelalters! Das iſt ihr Prinzip; ihre Loſung: Krieg bis aufs Meſſer jedem 
freien Gedanken auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts, jeder 
Aufklärung des Volkes. Sie wiſſen zu gut, daß wahre Bildung ihren 
Sturz bedeutet. 

Dieſe Bildungsphiliſter, denen die Vorurteile ihrer mittelalterlichen 
Zopfgelehrſamkeit und hohlen Phraſendreſcherei wie Schlafmützenzipfel unter 
den Perrücken baumeln, dieſe Goldjäger, die das Arbeiterwild jagen und 
mit ſeinem Schweiß ihre Geldſchränke füllen, die wie Eulen beim Tages— 
licht, das die Welt zu überfluten beginnt, feſt in ihrem Gemäuer ſitzen und 
mit den dicken Hornbrillen auf den blöden Augen nicht ſehen wollen, was 
der Zeit fehlt, dieſe Schmarotzer des Geiſteslebens einer Nation halten ſelbſt 
die Forderung einer deutſch-nationalen Einheitsſchule für die verbrecheriſche 
Gedankengeburt eines verbrannten Hirnes und übergießen dieſen Gedanken 
in ihren Blättern mit Spott und Hohn. Dabei protzen ſie auf ihren 
Patriotismus und blähen ſich wie Chamäleons, wenn von Vaterlandsinter- 
eſſen die Rede iſt. — — 

Es iſt traurig um eine Nation beſtellt, wenn die vorurteilsloſe Beur⸗ 
teilung zeitgemäßer Gedanken nur auf kleine Kreiſe, wie etwa die Leſer der 
„Geſellſchaft“ beſchränkt bleibt, und große Maſſen durch Tendenzgekläff ver⸗ 
hindert werden, auch nur vorurteilslos darüber nachzudenken. Wann wird 


das anders werden? 
e. 
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Mein liebes el, 


Skizze von Gabriele Reuter. 
(Nleimar.) 


i, ich kann nichts dafür! Es iſt bei uns erblich — wie in 
andern Familien das Trinken oder der Selbſtmord — das Schrift— 
ſtellern der Frauen nämlich. Schon vor genau einem Jahrhundert wurde 
meine Urgroßmutter mit Roſenkranz und goldner Leyer von Tiſchbein 
gemalt — für den Göttinger Muſenalmanach. Der Briefwechſel, den 
Demoiſelle Philippine Gatterer über dieſes Ereignis mit einem gewiſſen 
Bürger führte, iſt weit witziger und ſehr viel wortreicher, als die Schreiben, 
die ich mit den Leitern der „Geſellſchaft“ wechſelte, als ſie mir das ehren— 
volle Anerbieten ſtellten, mein Bild zu veröffentlichen. — 

Nachdem ich kaum acht Tage lang das Erdenleben ſtudiert hatte, trat 
eine Freundin meiner Mutter, eine höchſt geſcheite und gebildete Mulattin, 
an meine Wiege und ſagte: „Das Kind ſieht aus, als beabſichtige es, ein 
Buch zu ſchreiben.“ 

Das war an den Ufern — ach könnt' ich ſagen: des Nils, es klänge 
ſo viel ſchöner — aber es war nur an dem Mahmudiye-Kanal, der bei 
Alexandrien den Nil mit dem Meere verbindet, wo meine Eltern in einer 
beſcheidenen Villa die erſten glücklichen Jahre ihrer Ehe verlebten. 

Sehr früh — ungefähr mit vierzehn Jahren — wurde ich ernſtlich an 
meinem Dichterberufe irre, denn ich konnte mich nicht länger darüber täuſchen, 
daß Goethes und Heines Lieder wohlklingender waren, als die meinen. 
Auch dem Drama ſagte ich um dieſelbe Zeit für immer Lebewohl. 

Daß man in der Novelle, im Roman eine künſtleriſche That voll— 
bringen könne, wäre mir damals nicht eingefallen. Ich will ehrlich ſein: 
als ich mit ſiebzehn Jahren meine ägyptiſchen Erinnerungen für die „Magde— 
burgiſche Zeitung“ bearbeitete, that ich's hauptſächlich des ſchnöden Ge— 
winnes halben. 

Das iſt ſehr verächtlich. 

Aber man denke: Aus Agypten, wo meine Amme, eine wilde Sudan— 
negerin, einmal beinahe mit mir in die Wüſte entflohen wäre — wo ich 
unter Sykomoren und blühenden Myrthen laufen lernte, um goldne 
Orangen zu fangen, die meine Mutter vor mir herrollen ließ — wo ich 
und meine Brüder an dem blauen Mittelmeer mit den Moſaiktrümmern 
von Kleopatras Königsſchloſſe ſpielten — war ich nach Neuhaldensleben 
verſetzt worden — Neuhaldensleben bei Magdeburg. 
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Mein Vater war tot. Und ich ſah die Ausſicht vor mir, mein Leben 
lang in Neuhaldensleben bei Magdeburg zu bleiben — vielleicht ſiebenzig 
Jahre lang. 

Es gab zwar auch in dieſem Städtchen Vergnügungen: Reſſource-Bälle 
und Kaffeegeſellſchaften und Ausflüge nach dem Papenberge. Aber ich 
mochte das alles nicht. Ich wollte nur fort. Darum ſchrieb ich und 
ſparte das Honorar für meine Sächelchen ſorgfältig zuſammen. 

Plötzlich fanden meine Mutter und alle meine Verwandten, daß ich 
eigentlich ein außergewöhnliches Geſchöpf ſei, und daß es ſchade wäre, 
wenn ein Geiſt, der ſich gut bezahlte Feuilletons ausdenken könne, nicht 
die nötige Anregung zum Weiterſchaffen bekomme. Darum wurde eine 
Überſiedlung nach Weimar möglich gemacht. 

In Weimar lernte ich Goethes Fauſt und ſonſt noch einiges aus der 
deutſchen Litteratur kennen. Meine Bildung war ein bischen vernachläſſigt 
worden. Eine Gouvernante, ein paar Monate ein Inſtitut, dann vom vier— 
zehnten bis zum zwanzigſten Jahre: „am Herde ſtehen, Feuer anzünden“ — 
meiner Brüder Hoſen flicken, meiner Brüder Strümpfe ſtopfen. An geiſtiger 
Nahrung: die Wildermuth, Marie Nathuſius, ein paar Anthologien, ein 
paar alte Gartenlaubenbände. 

Hätten die „Tägliche Rundſchau“ und Wilhelm Friedrich in Leipzig 
das gewußt — ſie hätten meinen Erſtlingsroman „Glück und Geld“ ſicher 
nicht gedruckt und verlegt! 

Mit dieſem Buche wollte ich endlich einmal einem innern Bedürfnis 
Ausdruck geben. Ich wollte etwas für das Chriſtentum thun. Wenn ich 
heut über die Erzählung urteilen ſoll, muß ich ſagen, ihr Wert liegt in 
einer ganz andern Richtung. Die Schilderung der ägyptiſchen Landſchaft 
und Geſellſchaft iſt treuer und wahrer, als dergleichen bei unſern meiſten aus— 
ländiſchen Novellen zu finden iſt. Das beſte, was ich beſitze: Beobachtungs— 
gabe und ein unfehlbares Gedächtnis für alles Geſchaute, achtete ich damals 
noch gering. Als man mir ſagte: „Glück und Geld“ zeige einen unver: 
kennbaren Zug von Realismus, war ich entſetzt, wie eine wohlerzogene 
junge Dame, der man ins Geſicht behaupten würde, ſie habe in einem 
Tingel⸗Tangel geſungen. 

Seitdem habe ich mir das Gebiet, über dem der fürchterliche Name 
„Realismus“ geſchrieben ſteht, etwas näher angeſehen. Wenn man mich 
einmal unter die Zahl fröhlicher Kämpfer für neue wahre Kunſt zählen 
wird, werde ich mich zufrieden ſchlafen legen. — Die Wahrheit reden iſt 
nicht ſo leicht, als man glauben möchte, die Wahrheit ſchreiben iſt für 
einen Mann ſchwer, für eine Frau noch ſchwerer und für ein ſchrift— 
ſtellerndes Mädchen am allerſchwerſten. Wir ſind doch alle mit Schutz— 
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brillen erzogen und da gehört erſt einmal eine ganze Weile dazu, bis man 
ſich gewöhnt, ohne dieſe ins helle Tageslicht und rund um ſich her zu 
blicken. Aus dieſem Grunde möchte ich meine bisherigen Arbeiten nur 
Verſuchs⸗ und Übergangsſtationen nennen. 

Nach dem Roman „Glück und Geld“ erſchienen 1889 bei Pierſon 
(Dresden und Leipzig) zwei Novellen: „Epiſode Hopkins“ und „Zu ſpät“. 
Das Buch iſt von der Kritik nicht beſonders beachtet worden, aber es hat 
mir viele Freunde gewonnen. 

Andere Erzählungen wurden in der „Tägl. Rundſchau“, in „Weſter⸗ 
manns Monatsheften“ (Ein neuer Oreſt) und in „Fels zum Meer“ ver⸗ 
öffentlicht. 

Im vorigen Jahre erſchien bei W. Friedrich in Leipzig der Roman 
„Koloniſtenvolk“. 

Drei meiner Brüder ſchlagen ſich in Nord- und Süd-Amerika mit dem 
Leben herum. Daher iſt es naheliegend, daß es mich reizte, das Daſein 
jener Menſchenklaſſe zu ſchildern, welche von andern Novelliſten kurzweg 
übers Meer geſchickt und dann ihrem Schickſal überlaſſen wird. — 

Zuweilen begebe auch ich mich mit meiner Mutter, die mir folgen 
würde, wenn ich zu Studienzwecken nach dem Monde reiſen wollte, 
auf die Wanderſchaft. Weimar iſt doch faſt ein Pompeji unter 
den deutſchen Städten. Mit all ſeinem poetiſchen Reiz ſchläft es unter 
den erſtarrten Lavagluten eines Gewaltigen. Von friſchem, befruchtendem 
Lebensodem dringt wenig herein. 

Und unſer modernes Leben iſt doch zum Staunen großartig, zum 
Weinen ergreifend, und glücklicherweiſe recht oft zum Lachen wunderlich! 

Da giebt's Stoffe! Wer ſie bewältigen könnte! 


Unser Dichterallum 


Federzeihnung. 
Aſus dem Abenddunſt und Rauch der Stadt 
Ragen noch empor die Rieſenſchlote, 
Die mit ihrer Dampfmaſchinen-Kraft 
Würgten ſchon das Kleingewerb zu Tode. 
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München. 
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Wie des Moslems Minaret ſo ſchlank 

Stehn ſie ſchwarz im Goldrot und es qualmen 
Von der Spitze Wolken, langgeballt, 

Anzuſehn wie breite Fächerpalmen. 


Kein Muezzin ruft dort zum Gebet, 

Doch der Fellah fehlt nicht in der Straße, 
Müd der Arbeit Sklave trollt nach Haus, 
Weit entfernt vom Schatten der Oaſe. 


Sieben. 
) ir waren unſrer fieben, gar eine wilde Brut, 
Und flogen aus dem Neſte, darin wir ſanft geruht. 
Wir ſuchten nach dem Glücke allwärts in weiter Welt, 


Doch war's damit ſehr übel für alleſamt beſtellt. 


Der erſte ward ein Doktor, den holte früh der Tod, 

Der zweite wurde Maler, verkam in Sorg und Not, 

Der dritte fiel als Krieger ſchon in der erſten Schlacht, 
Der vierte hat's als Dichter zum Nachruhm nur gebracht. 


Der fünfte wurde Pfaffe und ſtarb in Pönitenz, 
Weil er im Punkt der Liebe zu wenig hielt Carenz, 
Der ſechſte bin ich ſelber, des leeren Neſtes Quack, 
Und ſtreich herum im Lande mit einem Bettelſack. 


Ein jeder hatt' 'ne Schweſter, die war der Tugend Preis, 
Die weinte ob der Brüder ſich oft die Augen heiß, 

Die ging ſchon früh ins Kloſter und wurde eine Nonn'; 
Sie zerrt am Eiſengitter, wenn draußen ſcheint die Sonn’. 


Mein Böeal. 
o iſt die Frau, die meine Seele ſucht? 
Das Herz voll Liebe für die Unterdrückten, 
Das Herz voll Mitleid mit den Notgebückten, 
Wo iſt die Frau, die meine Seele ſucht? 


Die ihre Schweſtern in der Tiefe kennt, 

Die das verlorne Volk des Elends ſchaute, 
Der vor dem Jammer dieſer Menſchen graute, 
Die ihre Schweſtern in der Tiefe kennt. 


Der ſelbſt im Buſen edle Schönheit glüht, 
Gebildet in des warmen Glückes Milde, 
Die tief die Welt ſich ſehnt zum Ebenbilde, 
Der ſelbſt im Buſen edle Schönheit glüht. 


Heinrich v. Reder. 
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Wenn Eine wäre ſo an Liebe reich 

Für alle, die den Weg der Leiden wandern, 
Sie wollt' ich wählen mir vor allen andern — 
Wenn Eine wäre ſo an Liebe reich. 


Bürich-Hottingen. 


Mir gingen beide Hand in Hand 
Den Rain entlang, den Hügel hinan, 

Es nickten aus den Weißdornhecken 

Uns windzerwirrte Blüten an; 

Der Himmel lag in blauer Glut; 

Heiß ging die Luft; der Südwind quoll; 

Die gelben Ahren neigten die Köpfe; 

Das Feld war Gold, von Sonne voll. 

Und glühender ſtrich der Sommerwind 

Mit küſſenden Lippen durchs reifende Meer, 

Durchs reifende Meer von Korn und Blumen 

Und wellte die Saaten hin und her. 

Und uns umflog vom Ahrenfeld 

Des Sommerduftes heißer Hauch — 

Es wiegte die angeröteten Blüten 

Traummüde am Weg der Roſenſtrauch. — 
Berlin. A 


d 


er Karl Henchell. 


Sihtraufd. 


Da ſtieg es drängend in uns empor, 
Durchſchäumte wild unſer junges Blut, 
Und was da drängte mit glühem Verlangen, 
War irre, ſchwülende Sommerglut, 

War Glut, die uns ſprudelnd überkam, 
Sie zog in die duftenden Saaten uns hin — 
Und lächelnd ſchwebte über die Felder 
Der Liebe trunkne Königin. 

Das war der Tag, wo über uns 

Der Sonnenſegen zuſammenſchlug, 

Das war der Tag, der luſtverſunken 
Uns taumelnd ins Vergeſſen trug — 
Und doch dabei der Seele Qual, 

Im Kuß der Lippe zitterndes Flehn, — 
Es war der Tag, an dem wir fühlten, 
Wir müßten beide zugrunde gehn. 

Franz Evers. 


Ein böſes Kiedͤ. 


D Hunger nagt, der Hunger beißt, 
Da hilft kein Prieſterſchelten, 

Da hilft kein tröſtend Prieſterwort 
Von lünftigem Vergelten. 


Sie ſteigen, geſchwärzt von Kohlenftaub, 
Auf aus der Erde Geweiden, 

Mit lahmen Hüften, geſchwoll'nen Knien, 
Das Antlitz gefurcht von Leiden. 


Den Mund verzerrt, das Aug' voll Haß, 
So kommen ſie und tragen 

Die Hacken, die ſie jahrhundertlang 
Wohl in den Felſen geſchlagen. 


Sie glauben nichts, ſie hoffen nichts. — 
An der Soldatenwache 

Ziehn ſie vorbei und ſingen dumpf 

Ein düſtres Lied der Rache: 


„Wohl giebt es ſchöne Dinge 
Auf dieſer Welt! 


Nur ſind ſie nicht für uns, für uns. 
Wir haben ja kein Geld.“ 


„Es ſteht ein hehrer Tempel, 

So weiß wie Schnee. 

Nur kommen wir da nicht hinein, 
Zu hoch iſt das Entree.“ 


„Drin ſprudelt eine Quelle. 
Trinkt man aus ihr, 

Dann werden edel Geiſt und Leib, 
Zum Menſchen wird das Tier.“ 


„Dem Tempel gegenüber 

Prangt ein Palaſt. 

Drin wird die Zeit bei Geigenklang 
Und Funkelwein verpraßt.“ 


„Wir wühlen vor den Mauern, 
Den Rücken krumm, 

Aus Erdenſchoß das Gold dazu. 
Die Sache iſt zu dumm.“ 
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„Man wirft wohl aus den Fenſtern 
Den kargen Reſt 

Vom Schwelgermahl, daß uns zur Frohn 
Die Kraft nicht ganz verläßt.“ 


„Und heult in uns der Hunger 
Einmal nach mehr, 

So ſchrei'n ſie Brand und drohen uns 
Mit Säbel und Gewehr.“ 


„Trotz Frohndienſt, Not und Elend 
Sproßt oft empor 

In unſ'rer Mitte auch ein Weib, 
So ſchön wie Blütenflor.“ 


„Dann kommen ſie und locken 
Das Weib ins Haus 

Und jagen es dann wieder ſiech 
Und welk zu uns hinaus.“ 


„Und heben wir die Fäuſte 

Zu Kampf und Streit, 

So bringt man an den Galgen uns 
Und nennt's Gerechtigkeit.“ 


„Wann kommt uns der Erlöſer? 
Jetzt iſt's der Tod, 

Der uns allein erlöſen kann 
Aus dieſer bitt'ren Not.“ 


„Doch was frommt uns das Sterben! 
Der Prieſter lehrt, 

Daß, wer nicht für die Seel' geſorgt, 
Dereinſt zur Hölle fährt.“ 


„Wir ſchafften Tag und Nächte. 
Wer findet dann 
Noch für die Seel zu ſorgen Zeit? 
Das kann der reiche Mann.“ 

New Pork. 
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„So ſind wir denn verloren — 
Da giebt's kein Hehl, — 
Verdammt für Zeit und Ewigkeit, 
Verdammt an Leib und Seel.“ 


„Doch darum wehe, wehe! 

Wir wußten's nicht 

Bis heutzutag. Jetzt wiſſen's wir 
Und richten das Gericht.“ 


„Ein Graun, wie es die Erde 
Niemals geſehn, 

Und mögen Tempel und Palaſt 
Dabei zu Grunde gehn!“ 


„Und mag zu Tieren wieder 

Auch das Geſchlecht 

Der Menſchen wandeln unſre That! 
Wir haben uns gerächt!“ — — 


Der Hunger beißt, der Aufruhr grollt. 
Da hilft keine Prieſtermette, — 

So ſpricht die Weisheit der hohen Herrn, 
— Da helfen nur Bajonette. 


Der Säbel, der haut, und die Flinte, die 
ſchießt, 

— Das iſt ein nützlicher Glaube. — 

Ein Bürſchchen, bartlos, kommandiert, 

Zwölf Narren liegen im Staube. 


O Thorenvolk, — die Hacke iſt kurz, 
Weit aber ſchießen Gewehre, 

Und jedem, der den Worten nicht glaubt, 
Giebt man eine praktiſche Lehre. 


— — Sie ſchleichen hinab zum Erdenſchoß, 
Und Schweigen laſtet beklommen 
Auf allen, doch in den Augen loht's: 
„Wir werden wiederkommen!“ 

Gottlieb Steger. 


Y 


Mein Wilolling. 


ar Wildling, ſchlafe ſtill und lind! 
Ich halte Wacht. 

Im Rauchfang ächzt und ſtöhnt der Wind 
Die ganze Nacht. 


Delfan. 


Der Rauch zerſtiebt in blauer Luft — 
Da fällt's mir ein: 

Du liebſt den andern, der ein Schuft! 
Ich bin allein! 


Edgar Steiger. 


r 
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Dichters Fabung. 


chelte nicht, Geliebte, meine Augen, 

Senden hin den Blick in alle Runde. 
Bienen ſind ſie, die den Honig ſaugen 
Gern aus ſchöner Blumen ſüßem Grunde. 


Denn die Schönheit iſt die Honigquelle, 
Draus ſich Labung Dichters Seele trinket. 
Du doch biſt des Paradieſes Schwelle, 
Wo er ſchönheittrunken niederſinket. 


Die Quelle. 


Ss übers Feld die Lüfte wehn, 
In Mittagsglut das Laub verdorrt, 


Bei Seite doch, am ſchattigen Hang, 
Die muntre Quelle hüpft und ſpringt, 


Verſtaubt die alten Weiden ſtehn 
Und flüſtern ein verſchlafen Wort. 


Kein Vogel ſingt. Mit trägem Flug 
Ein Rabe nur zieht ſtumm vorbei. 
Erſt aus der Ferne, wenn's kein Trug, 
Herüber tönt ſein heiſerer Schrei. 


Ob Mittagsſchwüle ſchwer und bang, 
Ob Nacht die weichen Flügel ſchwingt. 


Mein Herz, geſchäftig ſtets wie ſie, 
Es findet einmal doch die Ruh', 
Die Quelle aber find't ſie nie, 
Hüpft immer zu, hüpft immer zu. 


Nächtliche Szene. 


es Mondes Lampe hängt 

Im ſchwarzen Wolkenſaal, 
Durch ſchmalen Spalt nur drängt 
Sich ein verlorner Strahl. 


Der hüpfet hin und her 
Auf dunkler Wipfelwand, 
Als ob ein Geiſt er wär, 
Der keine Ruhe fand. 


Aus dem Gezweige nun 
Springt er herab zum Sumpf. 
Ermattet auszuruhn 

Auf einem morſchen Stumpf. 


Hamburg. 


Da kommt ein Irrlicht, huſch! 
Im Zickzack hergehüpft, 

Und aus dem nahen Buſch 
Glühwürmchen leuchtend ſchlüpft. 


Die alte Unk' im Teich, 

Von ſo viel Glanz gelockt, 
Verläßt ihr feuchtes Reich, 
Wo ſchläfrig ſie gehockt. 
Unheimlich ruft ihr Schrei 
Am einſam ſtillen Ort, 

Da ſind im Nu die drei, 

Wie weggeblaſen, fort! 

Guſtav Falke. 
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Cürilie, 
Eine Novelle von Ernſt Wechsler. 
(Berlin.) 


ch bin ein alter, ſchwacher, müder Mann und erwarte jeden Tag, daß 
der Tod an meine Thüre klopft. Kein Weib wird mich beweinen, kein 
Kinderauge wird aufleuchten, wenn man meinen Namen nennt, ich beſitze 
keinen Freund, in deſſen Herzen ich fortleben werde. Ich fahre ſpurlos 
von hinnen, wie ein vom Sturm fortgewehtes, welkes Blatt. Dort droben 
aber iſt Einer, der ſieht in mein Inneres. Der weiß, daß auch ich nach 
Liebe gerungen, um Freundſchaft geworben habe, und in ſeinem uner— 
forſchlichen Ratſchluß hat es gelegen, daß es jetzt um mich herum ſo einſam 
iſt, als wäre ich auf einer menſchenverlaſſenen Inſel . . . .. Was ich auf 
Erden fehlte, ich hab es auf Erden gebüßt. Mit ruhigem Gewiſſen, mit 
ausgeſtorbenem Herzen trete ich den Weg in die finſtere Ewigkeit zu Gottes 
Strahlenthron an. Dieſe Blätter ſind das Einzige, was ich hinterlaſſe. 
Vielleicht fallen ſie unbeachtet der Vernichtung anheim, vielleicht aber kommen 
ſie in die Hände eines Menſchen, deſſen Seele verſtehen wird, was meine 
zitternden Hände hier aufgeſchrieben. Er klage mich nicht an, er verzeihe 
mir nicht! Ich bedarf ſeines Zornes, ſeines Mitleides nicht mehr. Er aber 
bete: „Herr, führe mich nicht in Verſuchung!“ 

So will ich denn dieſen Blättern anvertrauen, was mich bereits vor 
vielen Jahren zum lebensmüden Greiſe gemacht hat und mich mit ſeiner 
Angſt und Qual bis zum heutigen Tage nicht hat ſterben laſſen. O Herr 
des Himmels, Spender aller Gnaden, ſiebenzig Jahre bin ich alt und habe 
doch nur ein Jahr gelebt! Was vor ihm lag, war ſchmerzvolle Thränen— 
ſehnſucht und was nachher kam, war Schande, Reue und Verzweiflung . . . .. 
Meine Eltern hab ich kaum gekannt; ich war fünf Jahre alt, da raffte ſie 
beide eine Cholera-Epidemie hinweg. Der einzige Bruder meiner Mutter 
nahm mich an Kindesſtatt an. Er war ein Junggeſelle, der mit mir nicht 
viel anzufangen wußte, aber er behandelte mich gut. Nachdem ich die Ge— 
meindeſchule abſolviert hatte, trat ich zu ihm ins Geſchäft, mußte die Handlung 
erlernen und die Kunden bedienen. Mein Onkel beſaß einen Manufaktur⸗, 
Kolonial- und Spezerei-Waren⸗Laden. Ich ſortierte die Gegenſtände, ver⸗ 
teilte ſie in Körben, Kiſten und Fächern, drehte Düten und verkaufte 
Zwirnſpulen, Nähnadeln, Orangen, Bleiſtifte und allerei andere Dinge, die 
das Städtchen benötigte. 
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Ruhig floß mein Daſein hin, die Tage verbrachte ich im Geſchäfte, 
die Nächte in einem geräumigen Verſchlage, von dem aus ich direkt in den 
Laden gelangte. Mein Onkel hatte ſeine beiden Stübchen im erſten Stock— 
werk. Das Schickſal meinte es anfangs gut mit mir. Es ſorgte für meines 
Lebens Notdurft; Hunger und Durſt brauchte ich nicht zu leiden, auch 
meine Zukunft war eine geſicherte, mein Onkel betrachtete mich als ſeinen 
Erben, das ſchönſte, ruhigſte Alltagsleben war mir beſchieden, aber eine 
Stimme in mir rief meinem Schickſal ein zürnendes, ein verzweifeltes 
„Nein“ entgegen! 

Ich fühlte mich zu etwas Höherem geboren. Worin dieſes Höhere 
beſtehen ſollte, wußte ich nicht. Beim kargen Schein einer Kerze las ich 
bis in die ſpäte Nacht hinein Romane, Novellen, Gedichte, alle Bücher, 
deren ich habhaft werden konnte. Eine neue Welt ging in mir, eine beſſere, 
glänzendere Welt, ein Daſein voller Wonnen und Herrlichkeiten auf, ein 
reiches Leben von Wundern und Abenteuern, deren Held ich war. In 
thörichter Hoffart und brünſtiger Schwärmerei verglich ich mein damaliges 
Sein mit einer häßlichen Larvenhülle, die bald von mir abfallen müßte, 
daß ich als bunter Schmetterling von den Süßigkeiten der Erde wahllos 
und ohne Ende ſchlürfen könnte. Das Unglück wollte es, daß ich von der 
Natur ſchön ausgeſtattet war. Gar manches Mädchen ließ ihre Blicke in 
ſtummer Zärtlichkeit an meiner Geſtalt haften und dieſe ſchüchterne Huldigung 
galt mir als ſelbſtverſtändlich, als kleine Anſchlagszahlung auf jenes uner- 
meßliche Glück, zu dem ich mich auserkoren dünkte. 

Gewiß, ich überragte an Bildung und Beleſenheit wohl alle jungen 
Leute aus meiner Lebensſphäre und jo mochte meiner bitteren Verdroſſen— 
heit über meine untergeordnete Stellung ein Schein von Berechtigung an— 
haften. Aber ich hütete mich, das, was in mir nagte und gährte, laut werden 
zu laſſen. Pünktlich verrichtete ich meine Arbeiten, kein Lachen kam über 
meine Lippen, finſter war mein Blick und mürriſch mein Weſen. Nur des 
Nachts erwachte meine Unzufriedenheit zu wilder Not und Qual, die wuchs 
und wuchs und mein ganzes Innere durchtobte. Es war mir, als müßte 
ſich die Thüre öffnen und das langerſehnte Glück rieſengroß und unſicht⸗ 
bar hereintreten; als müßte meine Sehnſucht Form und Geſtalt gewinnen 
und mit zwei vollen, durſtigen Lippen meinen Mund küſſen; als müßte ſich 
etwas Unbegreifliches, Rätſelhaftes ereignen und mich mit lieben und 
trauten Wonnen durchrieſeln. Der ganze, dumpfe Druck der Alltäglichkeit 
lag wie ein Rieſenſtein auf meiner Bruſt und mit Thränen im Auge rief 
ich einen Engel, daß er mit ſeinem Lilienſtabe den Bann von mir nehme. 

Mein Flehen wurde erhört. Das Nebelzwielicht meines Lebens wurde 
plötzlich erhellt durch ein Feuer, das mit loderndem Ziſchen durch mein 
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Herz fuhr und es zu Aſche verbrannte. Der Herr hat mich gehört, aber 
er ſandte den Teufel zu mir, auf daß er mein eitles Sinnen ſtille . . . Der 
jähe Umſchlag meines äußerlich bisher ſo beſchaulichen Lebens in eine 
wirre Reihe aufregender Begebenheiten begann mit jenem Ereignis, das 
mit den Schrecken eines hölliſchen Phantoms die Herzen der Bewohner 
unſerer Straße erſtarren machte. Es war in einer Märznacht; ich konnte 
den Schlaf nicht finden und wälzte mich auf dem Lager ruhlos hin und 
her. Draußen tobte in kurzen Stößen ſeufzend und ſtöhnend der Sturm; 
er pfiff um die Dächer und verlor ſich rauſchend in den Straßen. Es 
lag in der Luft wie ein banges, jauchzendes Ahnen, das ſelbſt bis in meinen 
dunklen Raum mit leiſe- unruhigem Flügelſchlage drang. Da auf einmal 
erſcholl draußen ein lautes, markerſchütterndes Bellen, bald nah, bald fern, 
wie wenn ein Hund mit mächtigen Sätzen durch die Straße hin und her 
ſpränge. Sein Bellen mengte ſich ſchaurig und doch es weit übertönend 
mit dem Klagen des Sturmes, ſo daß es mich nicht länger im Bette litt. 
Ich trat in den Laden hinaus, tappte mich zum Fenſter und ſchob den 
Balken ein wenig bei Seite, daß ich auf die Straße ſehen konnte. Ich be— 
merkte, daß auch andere Leute an den Fenſtern ſtanden, nicht mich allein 
hatte der bellende Ruheſtörer vom Lager aufgeſcheucht. Und da bot ſich 
uns allen ein unheimlicher Anblick. Auf der hügeligen, mit Katzenköpfen 
bepflaſterten Straße knarrte langſam ein Wagen einher; neben ihm ſchritten, 
einer zur Rechten, einer zur Linken, zwei Männer mit Windfackeln und um 
das Gefährte herum ſprang kläffend ein großer Hund. Der lange, gedeckte 
Reiſewagen ſchwankte auf und ab, und geſpenſtiſch tauchten die hin und 
her ſchwingenden Fackeln wie Irrlichter aus dem Dunkel der Nacht empor. 
Wer waren die Leute, die in ſo ſpäter Stunde ankamen? Ein beklemmendes 
Gefühl befiel mich, mir war's, als würde ein Sarg vorübergetragen, als 
wohnte ich meinem eignen Leichenbegängnis bei. Ich habe in jener Nacht 
recht geſehen. In dem Wagen zog der Tod in unſer Städtchen ein, der 
Tod in märchenhaft ſchöner Geſtalt . .. 

Am andern Tage war nicht nur unſere Straße, ſondern das ganze 
Städtchen des Geredes über die Ankömmlinge voll. Aber man erfuhr nichts 
Rechtes. Es hieß nur, ein alter Mann habe ſchon vor Wochen durch ſeinen 
Rechtsanwalt in aller Stille ein ſeit langem leer ſtehendes Häuschen ge— 
mietet, das am Ausgange des ſogenannten Judengartens gelegen war. 
Das Häuschen war von dem Laden meines Onkels nur wenige Minuten 
entfernt. Des weiteren erzählte man ſich, daß in der Geſellſchaft des alten 
Herrn ein weibliches Weſen ſich befinde. Ob dieſes ſeine Gattin, Tochter, 
Schweſter ſei, darüber konnte niemand Auskunft geben. Die beiden Diener 
waren ſtumm wie das Grab; ſie ſprachen nur gebrochen Deutſch und auf 
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alle Fragen neugieriger Perſonen hatten ſie ſtets ein Achſelzucken. Nach 
kurzer Zeit aber legte ſich die Aufregung der Einwohnerſchaft, da die 
Mieter des Häuschens unſichtbar blieben und in keiner Weiſe Anlaß boten, 
die Neugierde zu ſchüren. Man gab ſich mit der Annahme zufrieden, der 
alte Herr ſei ein Sonderling, die Dame ſeine Frau und die beiden Be— 
dienten beſchränkte Menſchen, die für ihre Schweigſamkeit noch außerdem 
gut bezahlt würden. 

Ich aber begnügte mich keineswegs mit dieſen Erklärungen, das Rätſel 
des Häuschens am Judengarten zog mich mächtig an; es ſtimmte ſo recht 
zu meinem abenteuerluſtigen Herzen und ich war überzeugt, daß es mir 
beſchieden ſein werde, zu den geheimnisvollen Menſchen in nähere Beziehung 
zu treten. Wenn in den Abendſtunden die Arbeit zu Ende war, erging 
ſich die erholungsbedürftige Welt des Städtchens, Alt und Jung, Groß und 
Klein, entweder in der „Verſchönerungs-Allee“ oder auf der breiten Land— 
ſtraße, welche nach der nahen Reichshauptſtadt führte. Es waren dies die 
beiden einzigen Punkte, wo ſich die jungen Leute beiderlei Geſchlechts treffen 
konnten, ohne ſich böſer Nachrede auszuſetzen. Für mich waren dieſe 
Spaziergänge ſtets verlockend, denn es bereitete mir eine ſüße, innere Genug— 
thuung, wenn ich ſpürte, wie ſehr ich den Mädchen gefiel. Nun aber lenkten 
ſich meine Schritte anderswohin; das Ziel meiner Feierſtunden-Erholung 
war jetzt der Judengarten. Von Bäumen und gepflegten Wegen war dort 
keine Spur, der Judengarten beſtand in nichts anderem, als aus einer öden, 
weiten Wieſe, die ſich bis zu einem Steinbruch erſtreckte. Sie hieß deshalb 
Judengarten, weil ſie vor einigen Jahrhunderten von der Stadtbehörde den 
Juden als Erholungsplatz zugewieſen war, ſie durften ſonſt nirgends einen 
Spaziergang machen. Jetzt kümmerte ſich kein Menſch um dieſes wüſte 
Stück Land, das abergläubiſche Gemüter ſogar ungern betraten, denn vor 
zehn Jahren, als der Steinbruch noch ausgebeutet wurde, fand hier ein 
großes Gemetzel zwiſchen einheimiſchen und italieniſchen Arbeitern ſtatt, 
wobei die Hälfte der Ausländer ihr Leben laſſen mußte. Dort alſo ſtand 
das letzte Gebäude der Stadt, jenes Häuschen. So oft ich vorüberſtrich, 
machte es auf mich den Eindruck, als wäre es ausgeſtorben. Keiner von 
den Bewohnern ließ ſich blicken, die Fenſter waren dicht verhängt und ſelbſt 
der Hund fing nicht zu bellen an. Und doch zog es mich mit magiſcher 
Gewalt dorthin, die düſtere Einſamkeit war auf einmal für mich bedeutungs- 
voller als die zärtlichſten und ſüßeſten Blicke der Schönen des Ortes. 

Eines Abends aber ſchien es, als ob ſich der Schleier des Geheimniſſes 
lüften wollte. Während ich an dem Häuschen langſamen Schrittes und in 
nachdenklicher Stimmung vorüberging, hörte ich ein leiſes, halbunterdrücktes 
Singen. Betroffen blieb ich ſtehen, um zu lauſchen. Das Singen verſtummte 
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nicht, im Gegenteil, die Stimme erhob ſich allmälig voller und feſter. Es 
war keine rhythmiſch gefügte Melodie, die mein Ohr traf, ſondern ein 
ſingendes Sprechen, ein melodiſch ſchluchzendes Beten; ich verſtand kein Wort, 
aber die Stimme betäubte mich ſchier vor Glanz und Süße. Sie war von 
zartem, edelſtem Wohlklang, wie flimmernde Goldfäden quoll es empor und 
verwebte ſich zu zitternden Tongeflechten; und ſo rührend, flehend, klagend war 
der Geſang, als wäre jeder Ton eine Thräne, entſproſſen einem bitteren, hoff- 
nungsloſen Leide. Die Stimme konnte nur einem jungen Mädchen angehören. 
Vergebens ſtrengte ich mein Auge an, um hinter den Falten des Fenſtervorhanges 
wenigſtens den Schimmer ihres Geſichtes zu erſpähen — es war unmöglich, 
auch nur eine Spur der Sängerin zu entdecken, und ſo blieb es mir vor— 
behalten, nach eigenem Gutdünken der holden Stimme eine Beſitzerin zu 
geben. Aufgeregt kam ich nach Hauſe, der Geſang begleitete mich Tag und 
Nacht, ich vergaß ihn nicht, er bildete die rechte Melodie zu dem gährenden 
Chaos meiner Stimmungen und Gefühle. Das nächſte Mal, als ich vorüber— 
ging, ließ ſich nichts hören; nach einigen Tagen hatte ich mehr Glück: 
wieder erſcholl die Stimme der Unbekannten, bis in die innerſten Tiefen 
meiner Seele dringend. Und jeden Tag, wie ich in den Bannkreis des 
Hauſes geriet, begann der Geſang, als ob er mein Kommen begrüßte, und 
verklang, ſobald das Gebäude hinter meinem Rücken lag. Zwiſchen meinem 
Kommen und dem Geſang mußte eine Beziehung beſtehen. Die Unbekannte 
mußte mich bemerkt haben, ſie mußte mich jedesmal erwarten, ſie wollte mir 
mit ihrem Singen ein Zeichen geben, aber ich war ohnmächtig, dieſes Zeichen 
richtig zu deuten. Das Geheimnis des Hauſes hatte mich bereits umſtrickt 
und nahm meine Sinne vollends gefangen. Selbſt der Umſtand, daß mein 
armer Onkel — o wie ſchändlich habe ich an ihm gehandelt! — ſchwer er— 
krankte und ich gezwungen war, allein dem Geſchäfte vorzuſtehen, konnte 
mich aus meinen ſchweren Träumereien nicht reißen. Wie ein Geiſtesab— 
weſender verſah ich die Arbeiten des Tages, ungeduldig auf den Augenblick 
harrend, wo ich den Laden ſchloß. Dann eilte ich hinauf zu meinem Onkel, 
erkundigte mich nach ſeinem Befinden, teilte ihm mit, ob ſich etwas 
Wichtiges im Geſchäfte ereignet hätte, und dann ſchritt ich aufatmend durch 
die Straße, lenkte in den Judengarten ein, bis vor mir das Häuschen in 
ſeiner ſtillen Verzauberung lag. 

An einem Freitag war's; ich ſtand im Gemache meines Onkels, er lag 
ſtöhnend und fiebernd zu Bette, fein Leiden hatte in bedenklicher Weiſe zu⸗ 
genommen, am Himmel hing eine Gewitterwolke und ein fahles Wetter⸗ 
leuchten ſchoß durch das ſchwüle Zwielicht des Krankenzimmers. Mich ließ 
es nicht zu Hauſe, eine ungeberdige Sehnſucht in mir verlangte nach der 
Stimme meiner Unbekannten; ich ſagte meinem Onkel, der eine große Scheu 
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vor Gewittern hatte und ſtets darauf beſtand, ſeine Hausgenoſſen während 
des Aufruhrs der Natur um ſich zu ſehen, daß ich bald wieder zurückkäme 
und in wenigen Minuten hatte ich das Ziel meines Weges erreicht. Aber 
der erwartete Geſang wurde mir diesmal verſagt; unwillkürlich ſandte ich 
einen Blick des Vorwurfs hinüber, — da klirrte das Fenſter, ein Mädchen⸗ 
kopf ward für eine Sekunde ſichtbar, blitzſchnell fuhr ein Gegenſtand heraus und 
ſchwirrte zu meinen Füßen nieder. Dann ſchloß ſich das Fenſter und das 
Häuschen befand ſich wieder in ſeiner ſtarren Ruhe. Betroffen ſtand ich da, 
meine Blicke bohrten ſich in das Fenſter, als müßten fie die Scheiben klirrend 
durchſchlagen, daß ich des himmliſchen Geſichts noch einmal gewahr werden 
könnte. Ich ſah nur das Auge des Mädchens auf mich gerichtet, und aus 
dieſem Auge quoll ein Gnadenlicht von unnennbarer Holdſeligkeit. Es war 
mir, als hätte ich eine Viſion verzückter und berückender Lieblichkeit gehabt. 
Wer weiß, wie lange ich noch dageſtanden hätte, wenn mich nicht das aus— 
brechende Gewitter Schutz ſuchen ließ. Ein mächtiger Blitz fuhr hernieder 
und riß mich aus meiner Betäubung, in ſeinem Widerſchein funkelte etwas 
am Boden, es war der Gegenſtand, den das Mädchen mir zugeworfen und 
den ich beinahe vergeſſen hätte. Ich bückte mich und hob ihn auf. In 
meiner Hand hielt ich einen zierlichen Dolch, der offenbar als Briefbe— 
ſchwerer diente und um das ungefährliche Mordinſtrument war mit einem 
roten Faden ein weißes Blatt befeſtigt. In fieberhafter Eile löſte ich das 
Papier los, auf der Innenfläche ſtanden mit großen Lettern zwei Worte 
geſchrieben: „Rette mich.“ Praſſelnd ſtürzte der Regen auf mich herab; 
vollſtändig durchnäßt kam ich nach Hauſe. Mit Feuerſchrift malten die 
Blitze zwei Worte an den Himmel, mit dröhnendem Krachen verkündigten die 
Donnerſchläge zwei Worte, jeder herabrieſelnde Regentropfen hauchte mit 
feuchtem Munde zwei Worte, und in mir ſchrie und jubelte es: „Rette mich, 
rette mich!“ 

Rette mich! ü 

Ja, nun war ich zu einem hohen, gewaltigen Werke vom Schickſal 
auserkoren. All' mein Sinnen und Trachten, mein Sehnen und Schmachten 
hatte nun einen Inhalt, einen Zielpunkt gefunden, ein Retter ſollte ich ſein, 
ein Held! Aber bald wich mein Überſchwang, meine Zuverſicht, mein Kraft⸗ 
bewußtſein der troſtloſen Niedergeſchlagenheit nüchterner Überlegung. Wo⸗ 
vor ſollte ich ſie retten? Wie ſollte ich mein Rettungswerk beginnen? Konnte 
ich ſo ſchlankweg in das von zwei handfeſten Dienern bewachte Haus ein— 
dringen? Und weiß ſie überhaupt, wer ich bin? Und wenn ſie es wüßte, 
daß ich nur ein einfacher, macht: und vermögensloſer, in niedriger Stellung 
befindlicher Jüngling bin, hätte ſie ſich dann an mich gewendet? War nicht 
eigentlich ihr Verzweiflungsruf ein Schrei in die Wüſte, das Tappen eines 
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Blinden in die leere Luft? In wildem Schmerze meiner Ohnwacht ſchlug 
ich meine Hände vor das Geſicht und fing bitterlich zu ſchluchzen an. Ihr 
Ruf nach Rettung war ja nur der Gleichklang meiner eigenen Sehnſucht 
nach Befreiung aus engen, bedrückenden Verhältniſſen. Ich fühlte mich mit 
dem Mädchen, deſſen Blick in meinem Herzen aufzuglühen begann und mich 
mit den Schauern eines überirdiſchen Glückes durchdrang, innig verwachſen, 
brüderlich verwandt, zärtlich vertraut. Ach, nur das unermeßlich große Ge— 
fühl der Jugend kann ſich ſo eines Phantoms bemächtigen, wie ich es da— 
mals that, und kein mitleidiges Schickſal trat dazwiſchen und hinderte mich 
in den Abgrund zu ſtürzen, den ich für die Roſenbrücke nach einem neuen, 
ſchöneren Leben hielt. . . . .. 

Zwei Tage waren vergangen, für mich eine Ewigkeit. Ich ſchmiedete 
die unmöglichſten Pläne und doch befiel mich eine ſolche Schüchternheit, daß 
ich nicht im Stande war, den Weg nach dem Judengarten zu betreten. Mit 
ſchwerem, wüſtem Kopfe wanderte ich herum, die Ermattung der Schlaf— 
loſigkeit rang mit dem Fieberrauſch, in den mich das Erlebnis verſetzte. 
In wenigen Stunden aber trat das wunderbarſte Ereignis meines Lebens 
ein und in eine trotzige, ſtählerne Entſchloſſenheit, wie ich ſie nie wieder 
gehabt, ſollte ſich die zitternde und zage Unentſchiedenheit meines Weſens 
einwandeln. Es war am Sonntag vormittag, die Glocken riefen die 
Gläubigen in die Kirche und in dieſer Stunde vollzog ſich die unheilvolle 
Wendung in meinem Leben: zu groß war die Verſuchung, mit der Gott 
im Himmel mich prüfte, und ich erlag ihr, zu meinem Unglück, zu meiner 
Schmach und Schande. Ich hatte das Gelaß, in dem ich wohnte, verlaſſen 
und trat in den Hausflur. Da pochte es ans Thor und ehe ich es öffnen 
konnte, wurde es bereits von draußen aufgethan und eine verſchleierte Ge— 
ſtalt ſchlüpfte herein. 

„Da ſind Sie, Gott ſei Dank, ich bin richtig gegangen.“ 

Es war die Unbekannte. 

„Verbergen Sie mich, ſchützen Sie mich!“ flehte ſie und rang die Hände. 
Stumm ſchritt ich ihr voraus, ſie folgte mir nach, wir waren in meinem 
kleinen, notdürftig eingerichteten Raum. Vor meinem Bette ſtand ein Holz⸗ 
ſeſſel, ſie ſank auf ihn nieder, ſchlang ihre Hände auf die Bettpfoſten, ihr 
Kopf fiel hörbar auf das Holz auf und ein herzbrechendes Schluchzen durch— 
ſchüttelte ihren Körper. 

„Er ſchlägt mich, er hat mich immer geſchlagen . . .. und ich habe 
nie etwas Böſes gethan ..... und er iſt mein Vater, mein Vater!“ 

„Mein Fräulein,“ ſtammelte ich blöde, „ich bitte, wenn ich Ihnen 
dienen kann, mein Fräulein. . . .“ 

Sie erhob ſich und trat auf mich zu. „Mir ſind Sie ja kein Fremder 
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mehr, ich habe Sie täglich geſehen, und ich habe fonft niemand, an den ich 
mich wenden kann.“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſtotterte ich, „verfügen Sie über mich“ — und in 
dieſem Moment ſchlug ſie den Schleier zurück und nun war es mit meiner 
Sprache vorbei. 

Herr des Himmels! Das Tageslicht drang nur kümmerlich durch 
das ſchmale Fenſter herein, aber mir war jetzt, als ob eine blendende 
Helligkeit durch das Zimmerchen flutete. In goldroten Locken floß das 
Haar um ihr Haupt, und die Sonnenſtrahlen tanzten liebkoſend dar— 
über hin, ein ovalförmiges Geſicht, fein geſchnitten, rein wie friſch— 
gefallener Schnee, kirſchrote, ſchmale, halbgeöffnete Lippen; ſeidenfranſe— 
artige, ſchwarzglänzende Wimpern und Augen, dunkel wie die Nacht und 
ſtrahlend wie die Sonne! Eine ewige Glut brannte in ihren Augen und 
doch war ihr Geſicht rührend, demütig ſchön wie das Antlitz einer Madonna. 
Der verwegene Zauber einer Zigeunerin, der tödliche Reiz einer Bacchantin, 
die unnahbare Hoheit einer Fürſtin, der ſtumme, flehende Gehorſam einer 
Bettlerin waren in ihr vereinigt. Das alles wußte ich unerfahrener Jüng— 
ling noch nicht auseinander zu halten, aber ich fühlte es, und ihr Anblick 
quälte und berauſchte mich zugleich. Ich hätte vor ihr betend niederſinken 
mögen und doch war mir, als müßte ich mich flüchten, um ſie nie wieder 
zu ſehen. Sie ſtand vor mir wie eine fremdartige Erſcheinung, wie ein 
Weſen aus einer andern Welt und doch jubelte es in mir: „Sie iſt's, nach 
der Du Dich geſehnt, ſie iſt Dein Glück, Dein Leben, Dein Schickſal!“ 
Zagend ſtreckte ich ihr die Hand entgegen, ſie aber beugte ſich nieder, ſie 
kniete nieder, ergriff meine Hand und drückte feuchte, ſchwere, heiße Küſſe 
drauf und ſchluchzte: „Sei mein Retter, mein Schützer! Laß' mich nicht 
wieder ſchlagen, befrei' mich von ihm und ich will Dir dienen mein Leben 
lang! Du weißt nicht, was ich leide, ohne meine Schuld, — ich habe kein 
freundliches Wort von ihm gehört, mir hat er nie einen guten Blick ge— 
ſchenkt, aber geſchlagen hat er mich . . . geſtoßen .. . eingeſperrt, bis ich 
ſterben fol. . . . Ich will aber nicht ſterben . . . glücklich will ich ſein, 
glücklich durch Dich!“ 

Ein unendliches Mitleid kam über mich. In überſtrömender Zärtlich— 
keit hob ich ſie empor und bat ſie mit ſtockender Stimme, ſie möge ſich be— 
ruhigen, ich werde ihr helfen. Ich werde ihr helfen und koſte es mein 
Leben. Leiſe ſchluchzte fie vor ſich hin. Eine Frage dämmerte in mir auf, durch 
wen ſie wüßte, wer ich ſei und wo ich wohne oder ob ein günſtiger Zu— 
fall ſie richtig führte, aber ich fand im Augenblick nicht den Mut, die Frage 
an ſie zu richten. In völliger Erſchöpfung ſaß ſie da, lehnte den Ober⸗ 
körper an den Tiſch, das Geſicht tief in die Arme vergraben. Ein eiſerner 
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Entſchluß reifte ſchnell in mir. All' meine Romantik und Abenteuerluſt 
war verflogen, ich fühlte mich als thatkräftiger Mann, der für ſeine Schutz— 
befohlene nüchtern und praktiſch eintreten muß. Ich ergriff meinen Hut, 
richtete einige tröſtende Worte an das Mädchen, ſie möge ruhig warten, bis 
ich wiederkäme. Ihr leiſes Wimmern verklang hinter meinem Rücken. 
Eine herbe Bitterkeit, ja eine Wut beflügelte meine Schritte. Ich mußte 
den Barbaren ſehen und zur Rede ſtellen. In mir kochte der Drang, dem 
unmenſchlichen Vater die Gemeinheit ſeiner Handlungsweiſe vorzuwerfen, 
ihm ſo recht ins Gewiſſen zu reden und ihn milde zu ſtimmen. 

Heftig klingelte ich. Was gingen mich jetzt die beiden Diener an, moch— 
ten ſie nur kommen und mich fortweiſen. Aber von den dienſtbaren Geiſtern 
ließ ſich niemand ſehen. Ich klingelte noch einmal, womöglich heftiger als 
vorher. Da ward langſam das Thor aufgethan und ein alter, gebückter 
Herr trat hinter dem halboffenen Flügel hervor und fragte mich mit heiſerer 
Stimme, was ich hier zu ſuchen hätte. Ich ließ eine Weile prüfend meinen 
Blick über ſeine Geſtalt gleiten. Es war nichts Ungewöhnliches an ihr; 
graues Haar floß in lockeren Strähnen um den viele kahle Stellen zeigenden 
Hinterkopf, zwei halbverglühte Augen dunkelten hinter den buſchigen Brauen, 
der Kopf wiegte ſich, wie vor Schwäche zitternd, über dem Rumpfe hin 
und her. 

„Was wollen Sie denn eigentlich?“ fragte er wieder. 

„Sie ſind der Vater jenes Mädchens, das vor Ihren Mißhandlungen 
Schutz ſucht?“ 

Ich weiß nicht, war's ein Zug der Überraſchung oder des Mitleids 
oder des Spottes, der über ſein Geſicht huſchte. „Meine Tochter iſt alſo 
bei Ihnen?“ Seine Stimme verfiel in ein unangenehmes, unverſtändliches 
Krächzen. 

„Das habe ich nicht behauptet, mein Herr.“ 

„Sie iſt doch bei Ihnen. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb iſt, ſchicken 
Sie das Mädchen augenblicklich zu mir.“ 

„Herr,“ brauſte ich auf, „mein Leben werde ich vor Ihnen zu ver— 
teidigen wiſſen!“ 

„Vor mir? Was kann ich alter, gebrechlicher Mann Ihnen zufügen? 
Aber vor ihr hüten Sie ſich, vor ihr! Die geht Ihnen ans Leben.“ 

„Das zarte, ſchwache Mädchen, das Sie, herzloſer Vater, zu Schanden 
ſchlagen? Das iſt die jämmerlichſte, feigſte Ausrede, und wenn niemand 
die Geheimniſſe dieſes Hauſes aufdeckt, ſo werde ich's thun!“ 

„Geheimniſſe? Sie wollen mein Unglück preisgeben? Sie thörichter 
Knabe, kommen Sie, treten Sie ein,“ er wies mit der Hand ins Innere 
des Hauſes, „ich will Ihnen eine kurze Geſchichte erzählen, und wenn Sie 
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dann nicht das Mädchen wie ein giftiges Gewürm von ſich ſchütteln, ſo 
verdienen Sie mein Schickſal.“ Er ging mir voran und ich folgte ihm 
willenlos. Im Obergeſchoß angelangt, ſchloß er ein Zimmer auf. Eine 
ſchwüle Luft ſchlug uns entgegen. Der Alte ſtieß, nachdem ich eingetreten 
war, die Thür zu, ſtützte ſich auf ſeinen Stock und ſah mir ſtarr ins Auge. 
Seltſamerweiſe bot er mir keinen Seſſel an, es ſchien, als wollte er 
mich nur ganz kurze Zeit bei ſich haben. Es war ein geradezu kärglich 
eingerichtetes Gemach, keine Blume, kein Schmuckgegenſtand verſchönte den 
Raum. Ein finſterer, troſtloſer Geiſt beſeelte ihn. 

„Meine Tochter iſt ſicher bei Ihnen,“ hob der Alte an, „ſonſt wären 
Sie nicht hier. Weiß doch kein Menſch im Orte, daß ich eine Tochter be— 
ſitze. Meine Tochter hat ſich geflüchtet — ich könnte Sie zwangsweiſe hier 
behalten und unterdeſſen das Mädchen mühelos einbringen laſſen. Bitte, 
ſeien Sie ruhig, ich thue es ja nicht. Wenn ſie nicht bei mir bleiben will, 
ſoll ſie gehen. Herr, ich bin kein Rabenvater. Ich liebe das Mädchen, 
aber ich ſehe noch in ihr die Mutter, das Weib, das mich namenlos elend 
gemacht hat, und der ſie nachgerät. Nein, junger Mann, ich irre mich nicht. 
Die Gemeinheit, die Herzloſigkeit der Mutter ſteckt in ihr, aber es ſchlummert 
noch, es wird erwachen, ſeien Sie auf der Hut! Ich habe das 
Mädchen ſtreng erzogen, ja, ich habe ſie geſchlagen, aber nicht genug, nicht 
genug! Ich konnte in ihr die Mutter nicht erſticken. Wenn ſie zornig die 
Augen aufmacht, ſchimmert es in ihnen grünlich, ganz wie bei der Mutter. 
Und dieſes Auge ſpiegelt die Seele ihrer Mutter wieder. Peitſche, Geißel 
und Rute ſollten ihre ewigen Genoſſen ſein und wenn es meine Religion 
zuließe, ich hätte ſie zu ihrem Seelenheil ins ſtrengſte Kloſter der Welt 
geſperrt. . .. Junger Mann, wiſſen Sie, was das heißt, fein eigen Fleiſch 
und Blut ſo behandeln zu müſſen, damit ſie die Natur ihrer Gebärerin 
abſtreift und ein anderes, beſſeres Weſen wird? Mit jeder Thräne, die 
ich ihr erpreßte, dachte ich, ein Teil der Sünde, ihres Muttererbes, quillt 
aus ihrem Leibe, jede Qual, die ich ihr bereitete, ſollte für fie eine Läute— 
rung ſein. Ach, wie würde ich mein Kind lieben, lieben, wenn ein anderes 
Weib fie mir geboren hätte — und ich will fie von dem Fluche befreien, 
der auf ihr laſtet, mein armes, teufelbeſeſſenes Kind!“ Dumpf ſtöhnte er 
auf und ſah mich mit ſtierem Blicke an. 

Es war mir klar, daß ich einen Halbverrückten vor mir hatte, dem 
nur mit großer Schonung und Vorſicht zu begegnen ſei. „Werter Herr,“ 
ſagte ich, ſcheinbar auf ſeine Ideen eingehend, „nun wird mir ja manches 
klar und begreiflich. Aber hat denn Ihre Tochter Ihnen je durch ihr Be— 
nehmen bewieſen, daß ſie thatſächlich den Charakter ihrer Mutter beſitzt?“ 

Der Alte ſtimmte ſein mißtönendes, heiſeres Lachen an. „Bewieſen? 
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Ihr Geſicht, ihre Geſtalt, ihr Gang, ihre Mienen, ihre Gebärden ſind die 
ihrer Mutter. Einen Menſchen hat ſie noch nicht unglücklich gemacht, aber 
ſie wird es thun, wie einer kommt! Hüten Sie ſich, ſie iſt das Ebenbild 
ihrer Mutter Zug für Zug!“ 

„Aber weshalb wollen Sie das arme Mädchen jetzt ſchon das entgelten 
laſſen, was ſie einmal thun könnte? Iſt das nicht ungerecht, unväterlich? 
Glauben Sie mir, ihre rührend-ſchönen Augen trügen nicht.“ 

„Was wiſſen Sie von Trügen und Nichttrügen? Zu Tode bin ich 
erſchrocken, als ich das erſtemal bemerkte, wie demütig, wie gehorſam, wie 
rührend gefügig das Mädchen ſein kann. Ja, ſo war auch am Anfang 
ihre Mutter! Mit meinen Händen ſuchte ich ihr Geſicht zu verunſtalten, 
daß es andere Züge annehme, daß es jene Teufelsmaske ablege! Auf die 
Folter hätte ich fie ſpannen mögen, als ich ſah, daß ſie die Geſtalt ihrer 
Mutter gewinnt! Herr, ich bin nicht hartherzig. Aber jenes Weib, ihre 
Mutter, hat mich um alles gebracht, um Liebe, Glück, Zufriedenheit, Achtung 
vor mir ſelbſt, Vertrauen zu der Menſchheit. Sie hat meine Ehre ge— 
ſchändet, ſie hat mich hintergangen! Und wie hab' ich das Weib geliebt! 
Wie hat ſie in den Armen eines andern auf mein Elend grauſam herab— 
gelacht, daß ich ſie und mich verflucht habe! Dann iſt ſie geſtorben, einen 
elenden Tod iſt ſie geſtorben, und dieſes Kind hinterließ ſie mir, die leben— 
dige Spur meines kurzen Glückes. . . . Und dieſes Kind habe ich geliebt, 
gekoſt, verhätſchelt, als es klein war. Da auf einmal wuchſen mir in ihr 
die Züge ihrer Mutter entgegen, und je größer ſie wurde, deſto größer trat 
die Ahnlichkeit zu Tage. Meine Vaterliebe wurde mir unheimlich und ich 
konnte doch vom Kinde nicht laſſen. Mitleid und Verzweiflung kam über 
mich. Ich wollte das Kind retten, ich wollte es davor bewahren, daß ihre 
tote Mutter in ihr auferſtehe, zu einem anderen, neuen, beſſeren Geſchöpfe 
wollte ich fie machen, aber es war vergeblich! Nun haßte ich mein Kind . . .. 
Ich ſchloß ſie von aller Welt ab, daß ſie kein Unheil anrichte. Sie ſollte 
mir Buße thun für ihre Mutter; war es mir verſagt, ihre Mutter in ihr 
zu töten, ſo wollte ich ſie wenigſtens bändigen, feſſeln. Aber nun iſt ſie 
entflohen, ein Unglück wird geſchehen, laut muß ich in die Welt ſchreien: 
„Flieht, flieht, hütet Euch vor der Gezeichneten — greift die Teufelsfratze, 
faßt ſie, erſtickt ſie —.“ Er ſchlug mit den Händen wie toll um ſich, der 
Stock entfiel ihm, ſein Schreien ging in ein röchelndes Gurgeln über und 
ehe ich meiner Beſtürzung Herr werden konnte, ward die Thür aufgeriſſen, 
ein Diener eilte herein und fing den wankenden Greis auf. Der Ankömm⸗ 
ling maß mich mit einem drohenden Blick, ich fühlte, daß es am geratenſten 
ſei, mich ſchleunigſt zu entfernen. Verdrießlich und doch erſchüttert, empört 
und doch wieder voll Mitleid hatte ich den Bekenntniſſen des Alten zuge⸗ 
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hört. So war denn das Geheimnis des Häuschens entſchleiert und die 
Löſung beſtand in einer brutal-verrückt auslaufenden Alltagsgeſchichte. So 
kühl dachte ich in jenem Moment über meine Erlebniſſe und doch ſollte ich 
wenige Stunden ſpäter, ein Spielball meiner Leidenſchaften, die unſeligſte 
That begehen, die jemals in eines Jünglings Hirn reifte. So ſind wir 
Menſchen: ein egoiſtiſches, klug überlegendes Geſchlecht, aber wenn ein 
ſtarker Reiz unſre Sinne betäubt, dann rennen wir unaufhaltſam ins Ver⸗ 
derben. 

Behutſam öffnete ich die Thüre zu meinem Heim; ich hatte das Gefühl, 
das arme Mädchen ſei unterdeſſen vor Erſchöpfung eingeſchlafen und ich 
dürfte ſie nicht wecken. Ich erwies mich als ein ſchlechter Menſchenkenner. 
Das Mädchen, deſſen Namen ich noch nicht einmal wußte, war vollſtändig 
munter, ſie ſchien mich ſogar mit großer Ungeduld erwartet zu haben, und 
wie ich wieder in ihrer Nähe war, der eigenartige Duft ihres Weſens wie 
ein exotiſches Arom meine Nerven in einen Rauſch verſetzte, da war ich 
wieder der Schwärmer, dem eine gewichtige Miſſion vom Schickſal ſelbſt 
anvertraut worden. 

„Ich habe mit Ihrem Vater geſprochen, Sie müſſen Mitleid mit ihm 
haben,“ begann ich. 

„Hat er Mitleid mit mir gehabt?“ rief ſie. „O, Sie kennen ihn nicht. 
Er iſt furchtbar und wird mich gewiß töten.“ 

„Ich verließ ihn, als er ohnmächtig zuſammengebrochen. Wollen Sie 
ihn nicht pflegen? Vielleicht verzeiht er Ihnen dieſen Schritt.“ Ich ſprach 
dieſe Worte mit einer Stimme, die mir ſelbſt fremd vorkam. Ein Drang 
mit dem Mädchen den Kampf gegen die ganze Welt aufzunehmen, ſtritt in 
mir mit der nüchternen Erwägung, ich ſollte mich ja dieſen beiden Perſonen 
fernhalten. Aber ſchreckhaft war die Wirkung dieſer Worte auf das Mädchen. 
Sie breitete die Hände abwehrend aus, ihr Geſicht nahm eine leichenblaſſe 
Färbung an, ſtarr blickten ihre Augen auf mich, es war, als hätte ſie 
grauſige Viſionen, die ihr Inneres aufwühlten. „Ich zurück? zurück zu 
meinem Vater? Und Sie wollen mich zurückbringen? Sie wollen es 
dulden, daß er mich wieder ſchlägt? Sie, der Sie mir als Retter in der 
Not genaht? O, thun Sie es nicht,“ ſchrie ſie mit herzzerreißender 
Stimme und ſtürzte ſich zu meinen Füßen, umklammerte ſie krampfhaft und 
verging ſchier vor Schluchzen. Stoßweiſe kamen ihr die Worte aus dem 
Munde: „Er haßte meine Mutter und ich ſoll es büßen . . . — ich kannte 


garnicht meine Mutter und ſoll doch jo fein wie fie... . nein, nein, ich 
weiß ja nicht, was ſie gethan und mein Lebenlang muß ich den Fluch 
ihrer Sünde tragen! .. .. Ich will aber Glück und Liebe und Frei- 


heit — — —.“ Und ſie raffte ſich blitzſchnell empor, lag an meinem 
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Halſe und ihre bethränten, weichen, warmen Wangen berührten die meinigen. 
Überraſcht, beſtürzt, hingeriſſen ließ ich mir die Umarmung des ſchönen, 
ſeltſamen und unglücklichen Mädchens gefallen. „Rette mich,“ hauchte ſie, 
„bringe mich von hier fort, ich will Dir danken, ſo lange ich atme, und 
dienen und Dich lieben, rette mich, Du mein Geliebter.“ 

In wirren Bildern drehte ſich um mich alles, was ich bisher erlebt, 
dieſem Augenblick aber hatte ich entgegengeſchmachtet, nun war es da, das 
große, ſeltene, feenhafte Glück, wie ich es erträumt und erſeufzt! Ich um: 
ſchlang ſie in wilder Glut: „Niemand ſoll Dir etwas zu Leide thun, denn 
ich liebe Dich! Ich will Dich retten, denn ich kann nicht mehr leben ohne 
Dich, ich will Dich glücklich machen, denn Dein Glück iſt auch das meine!“ 
So raſte ich in Liebesſchwärmereien, fortgeriſſen von dem wunderbaren Zauber 
ihres Liebreizes, erhöht durch ihre Demut, ja ich fühlte mich von einer heiligen 
Macht zum Ritter geſchlagen, zum Ritter und Beſchützer des geliebten Kindes. 
In dieſem Augenblick, wo ihre Hände mich zitternd umhalſten, wo ihre Augen 
angſtvoll flehend und zärtlich die meinen ſuchten, wo ich ihren Mund mit der 
ganzen Gewalt meiner himmelhochjauchzenden Leidenſchaft ſchloß, habe ich ein 
ganzes Leben ausgekoſtet, mein Leben. Trotz meiner Erregung, die meine 
Sinne durcheinanderſchüttelte, beſaß ich noch ein Reſtchen Vernunft, das mir 
ſagte, etwas müßte ſofort zur Rettung des Mädchens geſchehen. Ich hatte auch 
keine Minute Zeit mehr zu verlieren. Die Stunde war bereits da, wo mich 
mein kranker Onkel oben erwartete, außerdem mußte ich darauf gefaßt ſein, 
daß in dem nächſten Augenblicke die Diener ihres Vaters bei mir einträten. 
Und nun beging ich einen Schurkenſtreich, ein Verbrechen an meinem Wohl— 
thäter, meinem zweiten Vater. Ich nahm aus der Geſchäftskaſſe eine 
größere Summe Geldes, warf haſtig auf ein Blatt Papier die Worte: 
„Verfolge mich nicht, ich komme baldigſt zurück und mache alles wieder 
gut,“ hieß das Mädchen raſch ſich den Mantel umwerfen und ſcheu wie 
zwei Miſſethäter verließen wir das Haus. Wir nahmen den Weg im 
Rücken des Ortes zum Bahnhof; da fiel mir ein, daß wir dort unmöglich 
ein Billet löſen dürften, die Gefahr, erkannt zu werden und ſo einer etwaigen 
Verfolgung von ſeiten meines Onkels oder ihres Vaters viele Anhaltspunkte 
zu geben, veranlaßte mich, vom Wege abzuſchwenken und die nächſte Bahn— 
ſtation aufzuſuchen. Ich kannte den Fahrplan der Züge. Der nächſte Zug, 
der dort hielt, trifft in zweieinhalb Stunden ein und drei gute Stunden 
brauchte man, um bequem zu Fuß dorthinzukommen. Wir mußten nun 
die allerkürzeſte Linie nehmen und mehr laufen als gehen. Die Angſt, den 
Zug zu verſäumen, verlieh uns ungeahnte Kräfte; um Zeit zu erſparen, 
verließen wir die Landſtraße, durcheilten ſchmale Pfade zwiſchen Getreide: 
feldern, ſetzten über kleine Bächlein, über Hecken und Zäune. Wir atmeten 
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aus voller Bruſt, es war kein Atmen mehr, ein Keuchen durchſchütterte 
unſeren Körper. Der Himmel umſchleierte ſich, es fing zu regnen an; in 
dichten Schnüren rann das Waſſer vom Himmel und erſchwerte unſere 
Flucht. Während des ganzen Weges habe ich mit ihr kein Dutzend Worte 
geſprochen. Mit kräftigem Arme hob ich ſie empor, wenn eine Hecke zu 
hoch war und brachte ſie hinüber; ſie dankte mir nicht mit Worten, aber 
ein inniger Blick ſchoß blitzend unter ihren langen Wimpern hervor. Nur 
ein Gedanke beherrſchte mich: fie in Sicherheit zu bringen, fie wie ein köſt⸗ 
liches Kleinod zu verwahren. Was mit mir geſchehen ſollte, war mir noch 
dunkel. Ich hatte ſo das Gefühl, als müßte ich bald zurückkehren, meinen 
Onkel in das Geheimnis einweihen; ab und zu ſie in ihrem Schlupfwinkel 
zu beſuchen und mit ihr köſtliche Stunden zu verleben, erſchien mir als die 
würdige Belohnung meiner That. 

Es ſollte anders kommen. Eine Jugendthorheit hatte ich begangen 
und wie einen Mörder beſtrafte mich der Himmel .... 

Endlich kamen wir an — es war noch Zeit. Raſch löſte ich zwei 
Billets nach der Hauptſtadt. In wenigen Minuten ſaßen wir im Coupé 
triefend vor Waſſer, zitternd vor Froſt, — aber geborgen, uns allein an- 
gehörend. Sie ſchmiegte ſich an mich, als erwartete ſie von mir Wärme, 
Pflege, Schutz vor den Unbilden des Wetters, den Anſchlägen der Menſchen, 
und bald war ſie eingeſchlafen. Trotzdem auch ich erſchöpft war, ich konnte 
den Schlaf nicht finden. Ein glühendes Triumphgefühl, ein überwallender 
freudiger Stolz erfüllten mich und verſchmolzen in mir zu einer jauchzenden 
Melodie, und dazu ſtöhnte, raſſelte die Lokomotive. Meiner Träume 
innigſte Sehnſucht hatte ſich erfüllt, die Erfüllung aber bedeutete die Be— 
ſiegelung meines Schickſals. 


* 


Ich habe meinem kranken, alten Onkel verſprochen, bald wiederzu- 
kommen und alles gut zu machen — ich habe mein Verſprechen nicht ge— 
halten, und als ich zurückkam, konnte ich nichts mehr gut machen. Er aber, 
der von mir ſchmählich Verlaſſene, hat meine Bitte erfüllt, er ließ mich nicht 
verfolgen. War es Güte, die er da walten ließ, war es Verachtung, mit 
der er ſich auf immer von mir abwandte, — ich weiß es nicht. Mein 
Auge ſah ihn nie wieder und nur an ſeinem Grabe konnte ich ihm nach 
vielen Jahren das Unrecht abbitten, das ich an ihm verübte. 

Als ich mit Cäcilie — ſie nannte mir damals ſchüchtern und ſelig 
ihren Namen — in der Hauptſtadt anlangte, ward es mir erſt bewußt, 
daß es durchaus keine leichte Sache ſei, das Mädchen in dem fremden, 
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großen Ort unterzubringen, ohne ſtets ſchützend und ſorgend an ihrer 
Seite zu ſtehen. Das Glück ihrer Nähe berauſchte mich und tötete alle 
Vorſätze, die mir mein bischen Vernunft und Weltklugheit eingaben. Ich 
beſchloß, ſie nie mehr zu verlaſſen, ſie ſollte mein Weib, die Gefährtin 
meines künftigen Lebens werden. Uns beiden aber wurde hier der Boden 
zu heiß, die Stadt lag meiner Heimat zu nahe und ſo reiſten wir ſchon 
nach wenigen Tagen weiter und weiter, bis wir uns in einer Mittelſtadt 
niederließen, wo wir uns geborgen fühlten. Ich will nicht von den Schwierig— 
keiten reden, die unſerem Ehebündnis im Wege ſtanden. Aber durch Liſt, 
gute Worte und mehr noch durch das Vertrauen, das unſere jungen Ge— 
ſichter einflößten, gelang es uns, einen Prieſter zu finden, der unſerer 
Liebe die göttliche Weihe verlieh. Ich errichtete ein kleines Geſchäft und 
mußte ſtark arbeiten, um uns über Waſſer zu halten. Aber es galt ja 
das Glück meiner jungen Frau und in ihren Armen vergaß ich alles Leid, 
alle Beſchwerden der Welt. 

Wenn ich ihres Vaters gedachte, geriet ich in unbändige Wut. Ein 
ſanfteres, milderes, treueres Weib gab es nirgends auf Erden. Um der 
Sünde ihrer Mutter willen wollte er ihre Holdſeligkeit, die er für das 
Blendwerk der Hölle hielt, zerſtören! Ach, und mit welcher Dankbarkeit, 
mit welcher unterwürfigen Hingebung war ſie mir zugethan! Sie that, als 
wäre ſie mein Geſchöpf, mein Eigentum, meine Sklavin. Freudig bewegte 
ſie ſich in unſeren engen Verhältniſſen, ſie darbte und ſparte, um mir eine 
Aufmerkſamkeit zu bereiten, den leiſeſten Wunſch meines Herzens las ſie 
mir von den Lippen ab, und ihre Dankbarkeit milderte ſelbſt die Zärtlich— 
keit, mit der ſie meine Liebkoſungen erwiderte. Mit Thränen im Auge 
ſagte fie mir, wir müßten uns die größte Beſchränkung auferlegen, um all— 
mählich dem Onkel die Summe abzuſtatten, die wir damals mitnahmen. 
So trübe und dürftig unſere kleine Wohnung auch war, für mich erſchien 
ſie in glänzender Beleuchtung, mit herrlichſtem Luxus ausgeſtattet, wenn ich 
mein Weib drin erblickte, mein Weib, mein Glück, mein Leben, mein Alles. 
Im lodernden Überſchwang meiner Liebe bat und beſchwor ich ſie, daß ſie 
doch ihre unglückſelige Vergangenheit vergeſſen, daß ſie nicht mehr daran 
denken möge, aus welchen Qualen ich ſie befreit, auf daß ihre ſcheue Demut 
von ihr weiche, daß ſie ſich mit mir gleich fühle, als mein Weib, meine 
Herrin, als die Königin meines Herzens! Sie aber ſchüttelte traurig lächelnd 
das Haupt, ergriff meine Hand und küßte ſie. Und niemand, der an meinem 
kleinen Laden vorbeiging, hätte geahnt, welch unermeßliches Glück er be— 
herberge ...... Ihre Schönheit war für mich ein Juwel aus einer Märchen- 
welt, in deſſen Beſitz ich nur durch ein Wunder gelangt ſei, an deſſen 
Strahlenſpiel ich mich nie ſatt ſehen konnte. Ja, es war meine Pflicht, ſie 
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für all das, was ihr Vater an ihr verbrach, zu entſchädigen, und hatte ſie 
früher unter dem unauslöſchlichen Haß ihres Vaters geſchmachtet, ſo ſollte 
jetzt ihr Glück unter meiner eignen Liebe aufblühen für und für! 

So war ein Jahr vergangen. Meine Liebe wuchs und wuchs, und 
Cäciliens Dankbarkeit und Hingebung ſtieg mit jedem Tage, geduldig ließ 
ſie es geſchehen, wenn ich ſie mit meinen ſtarken Armen ſo wild umſchlang, 
als ob ich das ſchwache, zarte, ſüße Weſen nimmer von mir loslaſſen wollte. 
Aber dieſes ſchwache Weſen war ſtärker als ich, es zerſchmetterte mich, es 
zerſtörte mein Leben . . .. Eines Tages — es dämmerte bereits — kam 
ich von einem Geſchäftsgang zurück und betrat eilends den Laden, wo mich 
ſtets mein Weib erwartete und freudig an meine Bruſt flog. Sie ſtand 
hinter dem Pult und machte keine Miene, mir entgegenzugehen. Betroffen 
ſtand ich ſtill. Im Laden befand ſich ein Herr von großer ſchlanker Geſtalt. 
Er war mit einem grell-carrierten Anzug bekleidet, unter dem linken Ober: 
arm hielt er einen Spazierſtock in wagrechter Stellung, deſſen Eiſenſpitze 
mir wie drohend zugekehrt war. Das Geſicht des Fremden konnte ich nicht 
erblicken, erſt auf mein lautes „Guten Abend“ wandte er ſich um. Ein 
dickes, rötliches, mit Stoppeln vollbeſäetes Geſicht, ein mächtiger Schnauz— 
bart, eine an der Spitze etwas plattgedrückte Naſe mit weiten ſchwarzen 
Nüſtern. Ein in ſchwarzes Horn gefaßter Kneifer ſaß ihm auf dem Nafen- 
rücken, zwiſchen den Lippen hielt er eine brennende Cigarre geklemmt, deren 
Rauch er behaglich von ſich blies. Etwas erſtaunt maß ich den Fremden, 
der meinen Gruß weder durch ein Wort, noch durch das Lüften ſeines 
Hutes erwiderte. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte ich. Er überhörte die Frage, reichte 
ſeine Hand über den Tiſch hinweg meiner Frau, die ſie herzlich drückte. 

„Guten Abend, Cäcilie.“ — „Adjes, Max!“ Und ohne mich anzuſehen, 
verließ er gemächlichen Schrittes den Laden. 

„Wer war der Mann, Cäcilie?“ fragte ich mit bebender Stimme. 

„Wer der Mann war?“ wiederholte ſie gleichgiltig, ja wegwerfend meine 
Frage. Aber ſie beantwortete ſie nicht, ſondern trat unter den Gasarm, 
drehte den Hahn auf und ſchickte ſich an, Licht zu machen. 

„Willſt Du mir nun endlich ſagen, wer der Mann geweſen iſt, der Dich 
ſo vertraut grüßte?“ ſchrie ich. 

„Ach Gott,“ ſagte ſie verdrießlich, „mein Freund war es. Aber ſchrei 
nicht ſo mit mir, ich höre Dich auch, wenn Du leiſe ſprichſt.“ 

Eine blutige Wolke ſenkte ſich vor meine Augen. War das mein Weib 
noch, mein demütiges treues Weib, das nur meinen Willen kannte, war 
das ihre Stimme, deren Klang mich ſtets freudig erſchauern ließ? Ein 
Lächeln, ein verzerrtes Lächeln flog über mein Geſicht. Gewiß, ich träumte 
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nur. „Dein Freund, mein Weib? Und warum haſt Du ihn mir nicht vor— 
geſtellt? Ich habe doch das Recht, Deinen Freund kennen zu lernen?“ 

„Das Recht haſt Du allerdings, aber ich that es nun einmal nicht.“ 

„Cäcilie,“ ſtöhnte ich, „mein Weib, weß' Geiſt iſt in Dich gefahren? 
Oder iſt das alles, was ich aus Deinem Munde hörte, nur eine Täuſchung 
meiner Sinne? Nicht wahr, mein gutes Weib, ſo iſt es?“ 

„Ich bin nicht mehr Dein gutes Weib, ich bin der ganzen Hunger⸗ 
leiderei bei Dir überdrüſſig geworden — ſo, nun weißt Du's.“ 

„Hab ich Dich nicht errettet —“ 

„Ja, ja, das haſt Du gethan, und ich bin Dir auch ein Jahr dankbar 
geblieben. Aber länger halte ich's nicht aus. Bei meinem Vater hatte ich 
nichts gutes, und bei Dir muß ich darben. Ich will jetzt leben und ge— 
nießen.“ 

„Cäcilie,“ ſchrie ich verzweifelt, „ich kann Dir ja nicht mehr bieten als 
das, was ich habe!“ 

„Von Dir verlange ich auch nicht mehr. Du biſt ein guter Menſch, 
aber Du wirſt immer ein armer Krämer bleiben. Und glaubſt Du, daß ich 
meine Schönheit in Deiner Kammer verkümmern laſſen will? Schönheit 
iſt Macht, Glanz, Gold, Glück und Genuß. Und ich will nicht mehr bei 
Dir mein Leben vertrauern.“ 

Wie aus weiter Ferne vernahm ich, was ſie ſprach. Hinter ihrem 
Rücken tauchte für mich geſpenſtig die Geſtalt ihres Vaters auf und in mir 
erklang ſeine Stimme: „Hüten Sie ſich vor ihr!“ 

„Du willſt alſo nicht. Und was weiter?“ 

Sie ſah mich groß und ſtarr an. „Was weiter? Ich werde Dich 
verlaſſen.“ 

Ich prallte zurück: „Du von mir gehen? Mit ihm?“ 

Sie nickte. Und dann kam es aus ihr, anfangs ſtockend, dann feſt 
und beſtimmt: „Ja mit ihm. Er hat mich hier im Laden geſehen, er kam 
herein, er kam öfter, während Du abweſend warſt, ich lernte ihn näher 
kennen, er wurde mein Freund. Ihm habe ich geklagt, was mir fehlt. 
Mein Freund iſt reich.“ 

„Ehebrecherin!“ ſchrie ich und eilte mit hocherhobenen, geballten Händen 
auf ſie zu. „Ehebrecherin!“ 

Sie wankte zurück, ſchreckensbleich, ihr Geſicht gewann wie damals den 
leichenartig-fahlen Ausdruck, als ich ſagte, fie möchte zu ihrem Vater zurück⸗ 
kehren, und nun ſpürte ich, daß ſie vor mir ebenſo zurückſchauderte wie vor 
ihrem Vater, daß ſie mich nie geliebt, daß aber meine Liebe nicht verſiegen 
könne. Ich ſtürzte auf die Knie: „Was hab' ich Dir gethan, daß Du mir 
dieſen Schmerz bereiteſt? Habe Geduld und bleibe bei mir. Ohne Dich kann 
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ich nicht leben. Ich habe Dich ſchwer errungen und kann Dich nicht von 
mir laſſen . . ..“ Wie ein Sklave flehte ich zu ihr und ſuchte ihre Hände 
zu faſſen. Sie aber trat zurück und ſchüttelte verneinend das Haupt. 

„Ein Jahr meines Lebens hab' ich Dir geopfert, wir ſind quitt! Ver⸗ 
giß mich, wie ich Dich vergeſſen werde.“ 

Ich ſprang auf, wie ein blanker Stahl fuhren ziſchend ihre Worte in 
mein heißes Herz, ich ftürzte auf fie zu, um die Ehrvergeſſene zu züchtigen, 
— da klirrte die Laden-Thüre, ein Kunde trat ein. Blitzſchnell verſchwand 
mein Weib durch die Hinterthüre. Wie geiſtesabweſend bediente ich den 
Fremden und die übrigen Leute, die noch kamen. Eine kalte Entſchloſſenheit 
bemächtigte ſich meiner. Mochte ſie thun, was ſie wollte. Ich werde ſie 
nicht hindern. Und wenn ſie ging, deſto beſſer — ſie ſollte nur gehen, die 
würdige Tochter ihrer Mutter. Und als ich den Laden ſchloß und in unſere 
kleine Wohnung, vier Treppen hoch, hinaufſtieg, überzeugte ich mich binnen 
weniger Minuten, daß ſie wirklich gegangen war. Regungslos ſtand ich 
da und ſtarrte vor mich hin. „Geſtern noch Demut und Liebe und Dank— 
barkeit und heute eine Ehebrecherin. Aber es iſt gut ſo. Die Heuchlerin, 
Lügnerin, Buhlerin! Sie ſollte nur gehen.“ 


* * 
* 


Wenn jemand plötzlich eine tiefe Wunde erhält, ſpürt er in dem 
Momente noch keinen großen Schmerz. Aber dann wirft ihn das Fieber 
darnieder und in brennenden Qualen windet ſich ſein Leib. So erging es 
mir. Einige Tage, nachdem ſie mich verlaſſen, empfand ich es als Erlöſung, 
daß es ſo kam. Die tiefſten Empfindungen hatte ich an eine Verworfene, 
an eine von ſchlangenhafter Falſchheit erfüllte, herzloſe Perſon verſchwendet, 
und je früher ſie ihr Weſen vor mir entlarvte, deſto beſſer. Dann aber 
wurde es anders. Alle glückſeligen Stunden, die ich an ihrer Seite genoſſen, 
ſtiegen in bunten, berückenden Bildern in mir auf; ihre herrliche Geſtalt 
ſchwebte vor mir, ihre goldigen roten Haare floſſen in duftigen Wellen um 
ihr Haupt, ihre Augen ſahen mich rührend und voll Sehnſucht an, ihre 
Küſſe fühlte ich auf meinen Lippen ... nein, nein, das alles kann un⸗ 
möglich eine Täuſchung, berechnende Lüge geweſen ſein! Und dazwiſchen 
klangen die Worte ihres Vaters, der ſeine Tochter ſchlug, der ſie haßte, 
weil er in ihr das Ebenbild ſeiner treuloſen Frau erblickte, und tauſend 
bange Fragen und Zweifel quälten meine Seele. 

Ich ſelber ſprach mich von Schuld nicht frei. Ihrem grauſamen Vater 
entführte ich ſie und habe ihr nur ein Daſein voll Entbehrung geboten. 
War es dann ſo verwerflich, ſo unerhört, daß in ihr ein unbändiger, 
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Lebensdrang erwachte? Aber ſie ſchwor ihrem Retter Liebe und Treue! 
Hätte ſie nicht jedem andern in der Freude ihres Herzens denſelben Schwur 
geleiſtet? Und habe ich nicht vielleicht ihre Dankbarkeit als einen ſelbſt— 
verſtändlichen Tribut hingenommen und es ihr an Liebe, Zärtlichkeit fehlen 
laſſen? „Nein, nein,“ rief mein Herz. Eine entſetzliche Leere entſtand in 
mir. Nun erſt ſpürte ich, was ſie mir geweſen, wie mein Herz an ihr 
gehangen hatte. Es war mir undenkbar, daß ſie auf immer mich ver— 
laſſen haben ſollte. Einmal müßte ſie kommen, vielleicht bald. Des Nachts 
fuhr ich aus meinem unruhigen Schlaf empor, ich glaubte ihr leiſes Weinen 
vor der Thüre zu hören. Ob ich ſie aufgenommen hätte? Ach, mit tauſend 
Freuden . . .. Wie mochte es ihr jetzt gehen? Vielleicht hat er fie ver— 
laſſen und ſie ſchmachtet in Kummer und Elend. Und ſo ängſtigte ich mich 
um ſie, als hätte ſie mir nie die Treue gebrochen. Ich ſchalt mich, ich 
klagte mich an, daß ich ſie ſo leicht gehen ließ, daß mich die plötzliche 
Umwandlung ihres Weſens gegen mich faſt beſinnnngslos machen konnte. 
Und dann wieder ballte ich die Fauſt gegen ſie, der Zorn der verratenen 
Liebe, des ſchmählich betrogenen Ehemanns glühte in mir, ſie hatte mich 
aus den ruhigen Geleiſen meines Lebens geriſſen und oft war ich nahe 
daran, in meine Heimat zu reiſen, vor ihren Vater zu treten, um ihm zu 
ſagen wie recht er hatte, wie ſehr fie feine Züchtigungen verdiente .. .. 
So wogte mein Inneres zwiſchen Liebe und Zorn, Sehnſucht und Rache— 
gefühlen, Hoffnung und Angſt, Selbſtanklagen und holden Erinnerungen 
hin und her. Mit meinem Geſchäfte ging es reißend bergab. Ich entſchloß 
mich auszuwandern. Nur fort, weit fort von hier. Für ein Geringes 
verkaufte ich meinen Laden, aber es langte für die Fahrt nach Amerika. 

Meine Luſt nach Seltſamkeiten und Abenteuern hat das Schickſal in 
den zwanzig Jahren, die ich in Amerika verbrachte, in reichem Maße, ach! 
nur allzureichlich erfüllt. Ich war Steinklopfer, Hotelknecht, Wunderdoktor, 
Redakteur, Goldgräber, ehe es mir gelang, feſten Fuß zu faſſen und einen 
einträglichen Erwerb zu finden. Meine erſten Erſparniſſe ſandte ich meinem 
Onkel mit einem ausführlichen Schreiben. Die Gründe meiner Aus— 
wanderung berührte ich nicht, innig aber bat ich ihn um Verzeihung. Es 
kam keine Antwort. Im wirren Strudel des Lebenskampfes milderte ſich 
oft mein Leid, doch es wich nie von mir. Ein Mißtrauen gegen alle 
Menſchen erfüllte mich, und das war für mich von Nutzen, denn ich wurde 
nur ſelten betrogen; ich faßte zu niemand Freundſchaft und keines Mädchens 
Anmut übte einen Reiz auf mich aus. Ich mußte eine jede im Gedanken 
mit Cäcilien vergleichen, und alle erblaßten vor ihrer Schönheit. Ungeliebt 
ging ich dahin, aber mein Säckel füllte ſich. 

Dann kam die Zeit, wo mich das Heimweh nach dem Vaterland nicht 
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mehr auf fremdem Boden duldete. Ich ſchiffte mich ein und binnen wenigen 
Wochen erreichte ich die Stadt meiner Jugend. Ihr Vater war tot, längſt, 
längſt ſchon hatte er dem irdiſchen Jammerthal Valet geſagt, auch mein 
Onkel hatte ſchon vor vielen Jahren dem Leben den letzten Tribut gezollt. 
Sein Laden beſtand noch, wenn er auch in andere Hände übergegangen 
war. Wer die Erben meines Onkels geweſen ſind, ich weiß es nicht. 
Vielleicht war auch ich unter ihnen und man konnte mich nicht finden, 
vielleicht hatte er mich enterbt — ich hatte keine Luſt, mir von der Behörde 
Auskunft zu holen, beſaß ich doch ſelbſt genug, um vor jeder Not geſchützt 
zu ſein. Ich trat in den Laden, ein Junge von zwölf Jahren bediente, 
er vertrat — wie er ſagte — den abweſenden Vater. Der Verſchlag 
exiſtiere noch, antwortete mir der Knabe. Ich drückte dem erſtaunten 
Kleinen einen Thaler in die Hand und er ließ mich hinein. Da ſtand ich 
nun in jenem Raum, den ich vor einem Menſchenalter verlaſſen hatte . . .. 
Ich habe in einem drientaliſchen Märchen geleſen, daß ein Herrſcher auf 
Geheiß eines Zauberers den Kopf in einen Fluß geſteckt habe, in dieſem 
Momente erlebte der Sultan die tollſten Dinge, er glaubte viele Jahre lang 
von ſeinem Lande fern geweſen zu ſein, und doch hatte ſich dies alles in 
wenigen Sekunden ereignet, ſo lange er den Kopf unter Waſſer hielt, und 
als er ihn wieder herauszog, war der Zauber verflogen. Sollte ich nicht 
auch mein verfehltes, wüſtes Leben nur geträumt, in einer Minute alle 
Qualen und Wonnen durchkoſtet haben, bin ich nicht wieder aufgewacht, 
der überſchwängliche Jüngling von ehedem? Mein langer, grauer Bart 
bekundete mir die öde Wirklichkeit des Lebens und langſam ſchritt ich 
hinaus. 

Weit von meiner Heimat ließ ich mich nieder. Auf das laute Treiben 
in Amerika folgten nun Jahre ſtillſter, einſamſter Beſchaulichkeit. Ich las 
hunderte von Büchern, die Luſt des Knaben an Lektüre war in mir wieder 
erwacht und ich hatte ja nichts anderes zu thun. Wie mein Geſicht runzelig 
ward und greiſenhaft einſchrumpfte, ſo hat auch mein Herz alles von ſich 
abgeſtreift, was ſich ans Leben mit blühenden und ſaugenden Organen 
klammert. Ich haſſe nicht mehr die Menſchen, ich durchſchaue ihr Thun und 
Laſſen und verſtehe das Elend der Welt. Ich begreife den Vater, der ſein 
Kind ſchlug, ich begreife das mißhandelte Kind, daß es mich betrog, ich 
begreife den thörichten Jüngling, der ſeinen Onkel leichtſinnig verließ und 
ihn an ſeinem Vermögen ſchädigte. Und ich gebe mich auch mit der harten 
Buße zufrieden, die mir auferlegt wurde. Es lebt in uns ein Drang nach 
etwas Höherem und Beſſerem, eine dumpfe Unzufriedenheit mit dem, was 
wir haben. Ein Teufel und ein Engel ſchüren in uns das Feuer. Der 
Himmel bewacht den Teufel, die Hölle bedroht den Engel, auf daß in der 
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Welt nicht zu viel ſchlechtes, aber auch nicht zu viel gutes geſchehe. In 
der Dämmerung der Alltäglichkeit müſſen wir uns forttaſten, unter ihrem 
Drucke ſchmachten wir, ſiechen wir. 
Was aus meinem Weibe geworden iſt, habe ich nie erfahren. Viel— 
leicht hat ſie einem Mädchen das Leben gegeben, die einſtmals einem Mann 
das Glück ſchenken wird, das mir ihre Mutter genommen. Wahrſcheinlich 
aber hat es das Schickſal anders beſchloſſen, denn mit Schmerzensthränen 
kittet ſich immer von neuem die Welt zuſammen. 


2 2 


Her ungebetene Gast.“ 
Von Maurice Maeterlinck. 
(Gent.) 


Mit des Verfallers Autoriſation ins Deutſche übertragen von Rudolf Lothar. 
(Alle Rechte vorbehalten. Den Bühnen gegenüber als Manuſkript gedruckt.) 


Perſonen: 
Der Großvater (blind.) Die drei Töchter. 
Der Vater. Die Magd. 
Der Onkel. Die barmherzige Schweſter. 


Das Stück ſpielt in der Gegenwart. 


(Ein ziemlich dunkler Saal in einem alten Schloſſe. Eine Thüre rechts, eine Thüre 

links und eine kleine Tapetenthüre in einer Ecke. Im Hintergrunde Fenſter mit 

Glasmalereien — die grüne Farbe herrſcht vor — und eine Glasthüre, die auf die 
Terraſſe geht. In einem Winkel eine große Standuhr. Eine Lampe brennt.) 


Die drei Töchter: Kommt hierher, Großvater, ſetzt Euch unter die Lampe. 

Der Großvater: Mir ſcheint, es iſt hier nicht ſehr hell. 

Der Vater: Gehen wir auf die Terraſſe oder bleiben wir in dieſem Zimmer? 

Der Onkel: Wär es nicht beſſer, hier zu bleiben? Es hat die ganze 
Woche geregnet und die Nächte ſind jetzt feucht und kalt. 

Die älteſte Tochter: Aber es ſind Sterne am Himmel. 


*) Im Originale „L'Iatruse“ (Eindringling). Im Londoner Haymarket⸗Theater 
wurde „LIntruse“ in engliſcher Überſetzung (The Intruder) mit großem Erfolge 
0 Von der Freien Bühne in Kopenhagen wurde dieſes tragiſche Stimmungs⸗ 

ild unter dem Titel „Den Übedne“ gleichfalls zur Aufführung angenommen. Es giebt 


kaum eine andere Dichtung, welche das Grauen des nahenden Todes mit ſolch packender 
Gewalt zu ſchildern weiß. D. Sch.⸗L. 
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Der Onkel: O, die Sterne, das beweiſt nichts. 

Der Großvater: Es iſt beſſer, man bleibt hier. Man weiß nicht, was 
geſchehen kann. N 

Der Vater: Wir brauchen nicht mehr beſorgt zu ſein. Die Gefahr iſt 
vorbei — fie iſt gerettet.. 

Der Großvater: Ich glaube, es geht ihr nicht gut.... 

Der Vater: Warum ſagt Ihr das? 

Der Großvater: Ich habe ihre Stimme gehört. 

Der Vater: Aber da die Arzte behaupten, daß wir ruhig fein können .. 

Der Onkel: Du weißt ja, daß Dein Schwiegervater es liebt, uns un: 
nötiger Weiſe zu beunruhigen. 

Der Großvater: Ich ſehe nicht ſo, wie Ihr ſeht. 

Der Onkel: Deswegen müſſen Sie ſich an uns halten, die wir ſehen. 
Sie ſah heute Nachmittag ſehr gut aus. Jetzt ſchläft fie feſt; und 
wir werden uns nicht gleich unnötiger Weiſe den erſten guten Abend 
verderben, den der Zufall uns giebt . . . . Ich glaube doch, daß wir 
das Recht haben, uns auszuruhen, ja ſelbſt, ein wenig luſtig zu ſein 
dieſen Abend, ohne uns fürchten zu müſſen. 

Der Vater: 's iſt wahr, es iſt das erſte Mal, daß ich mich wieder zu 
Hauſe fühle, unter den Meinen, ſeit jener ſchrecklichen Entbindung. 
Der Großvater: Wenn einmal die Krankheit in ein Haus eintritt, iſt 

es, als ob ein Fremder in der Familie wäre. 

Der Vater: Aber dann ſieht man auch, daß man außerhalb der Familie 
auf niemanden zählen kann. 

Der Onkel: Du haſt ſehr recht. 

Der Großvater: Warum habe ich heute nicht zu meiner Tochter dürfen? 

Der Onkel: Sie wiſſen wohl, daß der Arzt es verboten hat. 

Der Großvater: Ich weiß nicht, was ich denken ſoll .. .. 

Der Onkel: Sie brauchen ſich keine Sorge zu machen. 

Der Großvater (auf die Thür links deutend): Sie kann uns nicht hören? 

Der Vater: Wir werden nicht allzu laut reden; übrigens iſt die Thür 
ſehr dick; und dann iſt auch die barmherzige Schweſter bei ihr, die 
uns verſtändigen würde, wenn wir zu viel Geräuſch machen ſollten. 

Der Großvater (auf die Thür rechts deutend): Er kann uns nicht hören? 

Der Vater: Nein, nein. 

Der Großvater: Er ſchläft? 

Der Vater: Ich glaube ja. 

Der Großvater: Man müßte nachſehen. 

Der Onkel: Dieſer Kleine würde mir mehr Sorge machen, als Deine 
Frau. Seit den paar Wochen, daß er geboren iſt, hat er ſich kaum 
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gerührt; er hat bis jetzt nicht ein einziges Mal geſchrieen; er ift wie 
ein Kind aus Wachs. 

Der Großvater: Ich glaube, er wird taub ſein, vielleicht auch ſtumm .. .. 
Das hat man von Ehen unter Blutsverwandten . 

(Peinliches Schweigen.) 

Der Vater: Ich bin faſt böſe auf ihn wegen all' des Leides, das er 
ſeiner Mutter gemacht hat. 

Der Onkel: Man muß vernünftig ſein; das iſt doch nicht die Schuld 
des armen Kleinen! — Er iſt ganz allein in dem Zimmer? 

Der Vater: Ja, der Arzt will nicht mehr, daß er im Zimmer ſeiner 
Mutter bleibe. 

Der Onkel: Aber die Amme iſt bei ihm? 

Der Vater: Nein, ſie iſt gegangen, ſich ein wenig auszuruhen. Sie hat 
ein bischen Ruhe wohl verdient in den letzten Tagen. — Urſula, ſieh 
doch nach, ob er ſchläft. 

Die älteſte Tochter: Ja, Vater. 

(Die drei Töchter ſtehen auf und gehen, ſich bei den Händen haltend, ins Zimmer rechts.) 

Der Vater: Um wie viel Uhr wird unſere Schweſter kommen? 

Der Onkel: Ich glaube, ſie wird gegen 9 Uhr kommen. 

Der Vater: Es iſt 9 Uhr vorbei. Ich möchte gerne, daß ſie heute 
Abend kommt; meine Frau wünſcht ſehr, ſie zu ſehen. 

Der Onkel: Sie kommt ganz gewiß. Iſt es das erſte Mal, das ſie 
hierher kommt? 

Der Vater: Sie hat das Haus nie betreten. 

Der Onkel: Es fällt ihr ſehr ſchwer, ihr Kloſter zu verlaſſen. 

Der Vater: Wird ſie allein kommen? 

Der Onkel: Ich glaube, eine der Nonnen wird ſie begleiten. Sie dürfen 
nicht allein ausgehen. 

Der Vater: Aber ſie iſt doch die Oberin. 

Der Onkel: Die Regel iſt für alle gleich. 

Der Großvater: Ihr habt keine Sorge mehr? 

Der Onkel: Wozu hätten wir noch Sorge? Man braucht nicht mehr 
darauf zurückzukommen. Es iſt nichts mehr zu fürchten. 

Der Großvater: Eure Schweſter iſt älter als Ihr? 

Der Onkel: Sie iſt die Alteſte von uns. 

Der Großvater: Ich weiß nicht, was ich habe; ich bin nicht ruhig. Ich 
wollte, Eure Schweſter wäre da! 

Der Onkel: Sie wird kommen; ſie hat es verſprochen. 

Der Großvater: Ich wollte, dieſer Abend wäre vorbei! 

(Die drei Töchter treten wieder ein.) 
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Der Vater: Er ſchläft? 

Die älteſte Tochter: Ja, Vater, er ſchläft ſehr feſt. 

Der Onkel: Was ſollen wir machen, während wir warten? 

Der Großvater: Warten auf was? 

Der Onkel: Auf unſere Schweſter. 

Der Vater: Du ſiehſt nichts kommen, Urſula? 

Die älteſte Tochter (am Fenſter): Nein, Vater. 

Der Vater: Und auf der Straße? — Siehſt Du die Straße? 

Die Tochter: Ja, Vater; es iſt Mondſchein und ich ſehe die Straße bis 
zum Cypreſſenwald. 

Der Großvater: Und Du ſiehſt niemand, Urſula? 

Die Tochter: Niemand, Großvater. 

Der Onkel: Wie iſt denn das Wetter? 

Die Tochter: Es iſt ſehr ſchön draußen; hören Sie die Nachtigallen? 

Der Onkel: Ja, ja! 

Die Tochter: Ein ſchwacher Wind erhebt ſich auf der Straße. 

Der Großvater: Ein ſchwacher Wind auf der Straße, Urſula? 

Die Tochter: Ja, die Bäume zittern ein wenig. 

Der Onkel: Es iſt merkwürdig, daß meine Schweſter noch nicht hier iſt. 

Der Großvater: Ich höre die Nachtigallen nicht mehr, Urſula. 

Die Tochter: Ich glaube, jemand iſt in den Garten getreten, Großvater. 

Der Großvater: Wer iſt's? 

Die Tochter: Ich weiß nicht, ich ſehe niemand. 

Der Onkel: Es iſt eben niemand da. 

Die Tochter: Es muß jemand im Garten ſein; die Nachtigallen ſind 
plötzlich verſtummt. 

Der Großvater: Aber ich höre keine Schritte. 

Die Tochter: Es muß jemand am Teich vorübergehn, denn die Schwäne 
haben Angſt. 

Eine andere Tochter: Alle Fiſche im Teich tauchen plötzlich unter. 

Der Vater: Du fiehit niemand? 

Die Tochter: Niemand, Vater. 

Der Vater: Aber der Teich liegt doch im vollen Mondſchein ... 

Die Tochter: Ja, ich ſehe, daß die Schwäne Angſt haben. 

Der Onkel: Ich bin überzeugt, daß meine Schweſter ſie erſchreckt hat. 
Sie wird durch die kleine Pforte gekommen ſein. 

Der Vater: Ich kann mir's aber nicht erklären, warum die Hunde 
nicht bellen. 

Die Tochter: Ich ſehe den Hofhund ganz im Hintergrunde ſeiner Hütte. 
Die Schwäne gehen ans andere Ufer. 
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Der Onkel: Sie fürchten ſich vor meiner Schweſter. Ich will ſchauen. 
Er ruft.) Schweſter! Schweſter! Biſt Du's? — Es iſt niemand da. 

Die Tochter: Ich weiß beſtimmt, daß jemand in den Garten getreten iſt. 
Sie werden ſehen. 

Der Onkel: Aber ſie würde mir doch antworten! 

Der Großvater: Beginnen die Nachtigallen wieder zu ſchlagen. Urſula? 

Die Tochter: Ich höre keine einzige mehr. 

Der Großvater: Aber es iſt doch ganz ſtill. 

Der Vater: Es iſt totenſtill. 

Der Großvater: Irgend ein Fremder muß ſie erſchreckt haben, denn 
wenn es jemand vom Hauſe wäre, würden ſie nicht ſchweigen. 

Die Tochter: Eine ſitzt auf der großen Trauerweide. — Sie fliegt fort! ... 

Der Onkel: Wollt Ihr Euch jetzt mit Nachtigallen beſchäftigen? 

Der Großvater: Sind alle Fenſter offen, Urſula? 

Die Tochter: Die Glasthüre iſt offen, Großvater. 

Der Großvater: Ich glaube, es kommt die Kälte ins Zimmer. 

Die Tochter: Im Garten iſt ein bischen Wind, Großvater, und die 
Roſenblätter fallen. 

Der Vater: So ſchließ die Thür, Urſula. Es iſt ſpät. 

Die Tochter: Ja, Vater. — Ich kann die Thür nicht ſchließen, Vater. 

Die zwei anderen Töchter: Wir können die Thür nicht ſchließen. 

Der Großvater: Was giebt es denn bei der Thür, Kinder? 

Der Onkel: Man braucht das nicht mit ſo außergewöhnlicher Stimme 
zu fragen. Ich werde ihnen helfen. 

Die älteſte Tochter: Wir können ſie nicht ganz zumachen. 

Der Onkel: Das iſt wegen der Feuchtigkeit. Drücken wir nur feſt. — 
Es muß etwas zwiſchen den Thürflügeln ſein. 

Der Vater: Der Schreiner wird das morgen richten. 

Der Großvater: Kommt der Schreiner morgen? 

Die Tochter: Ja, Großvater, er hat im Keller zu arbeiten. 

Der Großvater: Er wird Lärm im Haufe machen! .... 

Die Tochter: Ich werde ihm ſagen, daß er leiſe arbeiten ſoll. 

(Man hört plötzlich draußen eine Senſe dengeln.) 

Der Großvater (fährt zuſammen): Oh! 

Der Onkel: Urſula, was iſt das? 

Die Tochter: Ich weiß es nicht beſtimmt. Ich glaube, es iſt der 
Gärtner. Ich ſeh nicht gut; er iſt im Schatten des Hauſes. 

Der Vater: Es iſt der Gärtner, der mähen will. 

Der Onkel: Er mäht bei Nacht? 

Der Vater: Iſt morgen nicht Sonntag? — Ja. — Ich habe bemerkt, 
daß das Gras ſehr hoch ſteht um das Haus herum. 
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Der Großvater: Mir ſcheint, feine Senſe macht ſoviel Lärm ... 


Die Tochter: 
Der Großvater: 
Die Tochter: 


Er mäht um das Haus herum. 
Siehſt Du ihn, Urſula? 
Nein, Großvater, er iſt im Schatten. 


Der Großvater: Mir ſcheint, ſeine Senſe macht ſoviel Lärm ... 
Die Tochter: Ihr habt eben ein ſo feines Gehör, Großvater. 
Der Großvater: Ich fürchte, daß er meine Tochter aufweckt. 


Der Onkel: 


Wir hören ihn kaum. 


Der Großvater: Ich, ich höre ihn, als ob er im Hauſe mähen würde. 


Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 


Die Kranke wird ihn nicht hören; es iſt keine Gefahr. 
Mir ſcheint, die Lampe brennt heute Abend nicht gut. 
Man müßte Ol nachgießen. 

Das hat man, wie ich geſehen habe, heute früh gethan. 


Sie brennt ſchlecht, ſeitdem das Fenſter zu iſt. 


Der Onkel: 
Der Vater: 
Die Tochter: 
geſchlafen. 
Der Vater: 


Der Onkel: 


Ich glaube, das Glas iſt verſchleiert. 
Sie wird gleich beſſer brennen. 
Großvater iſt eingeſchlafen. Er hat ſeit drei Nächten nicht 


Er hat große Sorge gehabt. 


Er iſt immer über das Maß beſorgt. Es giebt Augenblicke, 


wo er keine Vernunft annehmen will. 


Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 


Das iſt bei ſeinem Alter wohl verzeihlich. 


Weiß Gott, wo wir in ſeinem Alter ſein werden! 


Er iſt nahe an die 80 Jahre. 

Dann hat er ſchon das Recht, kurios zu ſein. 

Vielleicht werden wir noch kurioſer ſein als er. 

Man weiß nicht, was geſchehen kann. Er iſt zuweilen 


ganz ſeltſam. 


Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 
Der Vater: 
Der Onkel: 


Er iſt wie alle Blinden. 

Sie denken ein wenig zuviel. 

Sie haben eben zuviel Zeit zu verlieren. 

Sie haben nichts anderes zu thun. 

Und dann haben ſie auch keine andere Zerſtreuung. 

Es muß ſchrecklich ſein. 

Es ſcheint, daß man ſich daran gewöhnt. 

Ich kann mir es nicht vorſtellen. 

Sie ſind gewiß zu bedauern. 

Nicht zu wiſſen, wo man iſt, nicht zu wiſſen, woher man 


kommt, nicht zu wiſſen, wohin man geht, nicht unterſcheiden zu können 
Mittag von Mitternacht, Sommer von Winter . . . . und immer dieſe 
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Finſternis, dieſe Finſternis . . . . lieber würde ich garnicht leben ... 
Iſt es vollkommen unheilbar? 

Der Vater: Es ſcheint ſo. 

Der Onkel: Aber er iſt nicht vollkommen blind? 

Der Vater: Er nimmt große Helligkeiten wahr. 

Der Onkel: Geben wir acht auf ſeine armen Augen. 

Der Vater: Er hat manchmal merkwürdige Ideen. 

Der Onkel: Er hat Augenblicke, wo er gar nicht angenehm iſt. 

Der Vater: Er ſagt immer, was er denkt. 

Der Onkel: Aber ſeiner Zeit war er nicht ſo? 

Der Vater: Aber nein; ſeiner Zeit war er gerade ſo vernünftig wie wir; 
er ſagte garnichts außergewöhnliches. Es iſt wahr, Urſula verwöhnt 
ihn etwas zu ſehr, ſie antwortet auf alle ſeine Fragen. 

Der Onkel: Es wäre beſſer, nicht zu antworten; das heißt ihm einen 
ſchlechten Dienſt erweiſen. 

(Es ſchlägt 10 Uhr.) 

Der Großvater (aufwachend): Hab ich das Geſicht gegen die Glasthüre? 

Die Tochter: Ihr habt gut geſchlafen, Großvater? 

Der Großvater: Hab ich das Geſicht gegen die Glasthüre? 

Die Tochter: Ja, Großvater. 

Der Großvater: Es iſt niemand bei der Glasthüre? 

Die Tochter: Aber nein, Großvater, ich ſehe niemand. 

Der Großvater: Ich dachte, jemand warte dort. Es iſt niemand 
gekommen, Urſula? 

Die Tochter: Niemand, Großvater. 

Der Großvater zum Onkel und zum Vater: Und Eure Schweſter iſt nicht 
gekommen? 

Der Onkel: Es iſt zu ſpät, ſie wird nicht mehr kommen; das iſt nicht 
hübſch von ihr. 

Der Vater: Sie beginnt mir Sorge zu machen. 

(Man hört Geräuſch, als ob jemand ins Haus treten würde.) 

Der Onkel: Sie iſt da! Habt Ihr gehört? 

Der Vater: Ja, jemand iſt unten eingetreten. 

Der Onkel: Das muß unſere Schweſter ſein. Ich habe ihren Schritt erkannt. 

Der Großvater: Ich habe leiſe Schritte gehört. 

Der Vater: Sie iſt ſehr leiſe eingetreten. 

Der Onkel: Sie weiß, daß eine Kranke im Haus iſt. 

Der Großvater: Jetzt höre ich nichts mehr. 

Der Onkel: Sie wird gleich heraufkommen, man wird ihr ſagen, daß 
wir hier ſind. 
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Der Vater: Ich bin glücklich, daß ſie gekommen iſt. 

Der Onkel: Ich wußte es, daß ſie heute Abend kommen würde. 

Der Großvater: Es dauert lange, bis ſie da iſt. 

Der Onkel: Sie muß es aber ſein. 

Der Vater: Wir erwarten keinen anderen Beſuch. 

Der Großvater: Ich höre unten kein Geräuſch mehr. 

Der Vater: Ich werde die Magd rufen; wir werden gleich wiſſen, woran 
wir uns zu halten haben. 

(Er zieht die Klingel.) 

Der Großvater: Ich höre ſchon Geräuſch auf der Treppe. 

Der Vater: Das iſt die Magd, die heraufkommt. 

Der Großvater: Mir ſcheint, ſie iſt nicht allein. 

Der Vater: Die Magd macht ſoviel Lärm... 

Der Großvater: Mir ſcheint, ſie iſt nicht allein. 

Der Vater: Sie wird erſchreckend dick; ich glaube ſie iſt waſſerſüchtig. 

Der Onkel: Es wäre Zeit, ſie wegzuſchicken, ſie wird Euch zur Laſt fallen. 

Der Großvater: Ich höre die Schritte Eurer Schweſter! 

Der Vater: Ich höre nur die Magd. 

Der Großvater: Es iſt Eure Schweſter! Es iſt Eure Schweſter! 

(Man klopft an die Tapetenthüre.) 

Der Onkel: Sie klopft an die Thüre der geheimen Treppe. 

Der Vater: Ich will ſelbſt öffnen, weil dieſe kleine Thüre zuviel Lärm 
macht; ſie dient nur, wenn man unbemerkt ins Zimmer kommen 
will. (Er öffnet ein wenig die Tapetenthüre; die Magd bleibt draußen in der 
halbgeöffneten Thüre.) Wo biſt Du? 

Die Magd: Hier bin ich, Herr! 

Der Großvater: Iſt Eure Schweſter bei der Thüre? 

Der Onkel: Ich ſehe nur die Magd. 

Der Vater: Es iſt nur die Magd. (Zu der Magd.) Wer iſt ins Haus 
getreten? 

Die Magd: Wer ins Haus getreten iſt, Herr? 

Der Vater: Ja; wer iſt ſoeben gekommen? 

Die Magd: Niemand iſt gekommen, Herr. 

Der Großvater: Wer ſeufzt denn ſo? 

Der Onkel: Es iſt die Magd, ſie iſt außer Atem. 

Der Großvater: Weint ſie? 

Der Onkel: Aber nein; warum ſollte ſie weinen? 

Der Vater (zur Magd): Iſt nicht eben jemand gekommen? 

Die Magd: Aber nein, Herr. 

Der Vater: Aber wir haben die Thüre gehen hören! 


318 Maeterlinck. , 


Die Magd: Ich habe die Thüre geſchloſſen, Herr. 

Der Vater: War ſie offen? 

Die Magd: Ja, Herr. 

Der Vater: Warum war ſie offen zu dieſer Stunde? 

Die Magd: Ich weiß nicht, Herr; ich hatte ſie zugemacht. 

Der Vater: Alſo wer hat ſie dann geöffnet? 

Die Magd: Ich weiß nicht, Herr; es muß jemand nach mir hinaus— 
gegangen ſein. 

Der Vater: Man muß acht geben. — Aber drück doch nicht gegen die 
Thür; Du weißt ja, ſie kreiſcht. 

Die Magd: Aber, ich rühre nicht an die Thüre, Herr! 

Der Vater: Ja, ſag ich Dir! Du drückſt, als ob Du ins Zimmer 
kommen wollteſt. 

Die Magd: Aber Herr, ich bin drei Schritte weit von der Thüre. 

Der Vater: Sprich weniger laut! 

Der Großvater: Löſcht man das Licht aus? 

Die älteſte Tochter: Aber nein, Großvater. 

Der Großvater: Es ſcheint mir, als ob es plötzlich ganz finſter würde. 

Der Vater (zur Magd): Du kannſt wieder hinunter gehen; aber mach auf 
der Treppe nicht ſoviel Lärm. 

Die Magd: Ich habe keinen Lärm auf der Treppe gemacht, Herr. 

Der Vater: Ich ſag Dir, Du haſt Lärm gemacht; tritt leiſe auf; Du 
könnteſt ſonſt die Frau aufwecken. 

Die Magd: Ich war es nicht, die Lärm gemacht hat, Herr. 

Der Vater: Und wenn jetzt jemand kommen ſollte, ſag': wir ſind nicht 
zu Hauſe. 

Der Onkel: Ja, ſag': wir ſind nicht zu Hauſe. 

Der Großvater (fährt zuſammen): Das hätte man nicht ſagen ſollen! 

Der Vater: . . . . Außer es iſt meine Schweſter oder der Arzt. 

Der Onkel: Um wieviel Uhr wird der Arzt kommen? 

Der Vater: Er wird nicht vor Mitternacht kommen können. 

(Er ſchließt die Thüre. Man hört 11 Uhr ſchlagen.) 

Der Großvater: Sie iſt eingetreten? 

Der Vater: Wer denn? 

Der Großvater: Die Magd? 

Der Vater: Aber nein, ſie iſt hinuntergegangen. 

Der Großvater: Ich dachte, ſie hätte ſich an den Tiſch geſetzt. 

Der Vater: Die Magd? 

Der Großvater: Ja. 

Der Onkel: Das fehlte noch! 
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Der Großvater: Iſt niemand ins Zimmer getreten? 

Der Vater: Aber nein, niemand iſt eingetreten. 

Der Großvater: Und Eure Schweſter iſt nicht da. 

Der Onkel: Unſere Schweſter iſt nicht da; wo ſind denn Ihre Gedanken? 

Der Großvater: Ihr wollt mich täuſchen! 

Der Onkel: Sie täuſchen? 

Der Großvater: Urſula, ſag mir die Wahrheit, um Gotteswillen! 

Die älteſte Tochter: Großvater, Großvater, was habt Ihr denn? 

Der Großvater: Es iſt etwas geſchehen! — Ich weiß es beſtimmt, 
meiner Tochter geht es ſchlechter. 

Der Onkel: Träumen Sie? 

Der Großvater: Ihr wollt es mir nicht ſagen! Ich ſehe, es geht 
etwas vor. 

Der Onkel: Dann ſehen Sie beſſer als wir. 

Der Großvater: Urſula, ſag mir die Wahrheit! 

Die Tochter: Aber man ſagt Euch die Wahrheit, Großvater! 

Der Großvater: Du haſt nicht Deine gewöhnliche Stimme. 

Der Vater: Weil Ihr ſie erſchreckt habt. 

Der Großvater: Auch Deine Stimme iſt verändert, auch Deine! 

Der Vater: Ihr werdet toll! 

Der Vater und der Onkel machen ſich Zeichen des Einverſtändniſſes, daß der Groß— 

vater den Verſtand verloren hat.) 

Der Großvater: Ich hör ganz gut, daß Ihr Angſt habt. 

Der Vater: Wovor ſollten wir denn Angſt haben? 

Der Großvater: Warum wollt Ihr mich täuſchen? 

Der Onkel: Wer denkt daran, Sie zu täuſchen? 

Der Großvater: Warum habt Ihr das Licht ausgelöſcht? 

Der Onkel: Aber man hat das Licht nicht ausgelöſcht; es iſt hier ſo hell 
wie vorhin. 

Die Tochter: Ich glaube, die Lampe brennt trüber. 

Der Vater: Ich ſehe ſo gut wie gewöhnlich. 

Der Großvater: Ich habe Mühlräder auf den Augen! Sagt mir, Kinder, 
was geht hier vor? Sagt es mir um des Himmels Willen, Ihr, die Ihr 
ſehet! Ich bin hier ganz allein in dieſer endloſen Finſternis. Ich weiß 
nicht, wer ſich neben mich ſetzt! Ich weiß nicht mehr, was zwei Schritte 
von mir vorgeht! .. . . Warum habt Ihr jetzt leiſe geſprochen? 

Der Vater: Niemand hat leiſe geſprochen. 

Der Großvater: Du haſt leiſe geſprochen, bei der Thüre. 

Der Vater: Ihr habt alles gehört, was ich geſprochen habe. 

Der Großvater: Du haſt jemand ins Zimmer geführt. 
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Der Vater: Aber ich ſage Euch, daß niemand hereingekommen iſt. 

Der Großvater: Iſts Eure Schweſter oder ein Prieſter? — Man ſoll 
nicht verſuchen, mich zu täuſchen. — Urſula, wer iſt eingetreten? 

Die Tochter: Niemand, Großvater. 

Der Großvater: Man ſoll nicht verſuchen, mich zu täuſchen. Ich weiß, 
was ich weiß. — Wie viele ſind wir hier? 

Die Tochter: Wir ſind ſechs um den Tiſch herum, Großvater. 

Der Großvater: Ihr ſeid alle am Tiſch? 

Die Tochter: Ja, Großvater. 

Der Großvater: Du biſt da, Paul? 

Der Vater: Ja. 

Der Großvater: Sie ſind da, Oliver? 

Der Onkel: Aber ja, aber ja; ich ſitze hier auf meinem gewöhnlichen 
Platze. Das ſoll doch kein Ernſt ſein, nicht wahr? 

Der Großvater: Du biſt da, Genevisve? 

Eine der Töchter: Ja, Großvater. 

Der Großvater: Du biſt da, Gertrud? 

Eine andere Tochter: Ja, Großvater. 

Der Großvater: Du biſt da, Urſula? 

Die älteſte Tochter: Ja, Großvater, an Eurer Seite. 

Der Großvater: Und wer ſitzt dort? 

Die Tochter: Wo denn, Großvater? — Es iſt niemand hier. 

Der Großvater: Dort, dort, mitten unter uns! 

Die Tochter: Aber es iſt niemand hier, Großvater! 

Der Vater: Man ſagt Euch ja, daß Niemand hier iſt. 

Der Großvater: So ſeht Ihr denn nicht, Ihr anderen! 

Der Onkel: Na, wollt Ihr einen Scherz machen? 

Der Großvater: Ich mache keinen Scherz. 

Der Onkel: So glaubet denen, die ſehen. 

Der Großvater (unfichen): Ich glaubte, es wäre jemand da . . . . ich 
glaube, ich werde nicht mehr lange leben. .... 

Der Onkel: Warum ſollten wir Sie täuſchen? Wozu würde das führen? 

Der Vater: Man müßte Euch doch die Wahrheit ſagen. 

Der Onkel: Wozu ſich gegenſeitig täuſchen? 

Der Vater: Ihr könntet nicht lange im Irrtume leben. 

Der Großvater: Ich möchte zu Hauſe ſein! 

Der Vater: Ihr ſeid doch zu Hauſe! 

Der Onkel: Sind wir nicht zu Hauſe? 

Der Vater: Seid Ihr bei Fremden? 

Der Onkel: Sie ſind ſeltſam heute Abend. 
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Der Großvater: Ihr anderen ſcheint mir heute ſeltſam. 

Der Vater: Fehlt Euch etwas? 

Der Großvater: Ich weiß nicht, was ich habe. 

Der Onkel: Wollen Sie was nehmen? 

Die älteſte Tochter: Großvater, Großvater, was wünſcht Ihr? 

Der Großvater: Gebt mir Eure kleinen Händchen, Kinder! 

Die drei Töchter: Ja, Großvater. 

Der Großvater: Warum zittert Ihr alle drei, Kinder? 

Die älteſte Tochter: Wir zittern faſt garnicht, Großvater. 

Der Großvater: Ich glaube, Ihr ſeid blaß, alle drei. 

Die älteſte Tochter: Es iſt ſpät, Großvater, und wir ſind müde. 

Der Vater: Ihr ſolltet ſchlafen gehen und Großvater thäte auch beſſer, 
ſich Ruhe zu gönnen. 

Der Großvater: Ich werde nicht ſchlafen können heute Nacht. 

Der Onkel: Wir werden den Arzt erwarten. 

Der Großvater: Bereitet mich auf die Wahrheit vor! 

Der Onkel: Aber es giebt keine Wahrheit! 

Der Großvater: Dann weiß ich nicht, was es giebt! 

Der Onkel: Ich ſage Ihnen, es giebt garnichts! 

Der Großvater: Ich möchte meine arme Tochter ſehen! 

Der Vater: Ihr wißt doch ſehr wohl, daß das unmöglich iſt; man darf 
ſie nicht unnötigerweiſe aufwecken. 

Der Onkel: Sie werden ſie morgen ſehen. 

Der Großvater: Man hört gar nichts aus ihrem Zimmer. 

Der Onkel: Ich wäre unruhig, wenn ich etwas hören würde. 

Der Großvater: Es iſt ſchon ſo lange her, daß ich meine Tochter ge— 
ſehen habe! . . . Ich habe geſtern Abend ihre Hände genommen und 
habe fie nicht geſehen! . . . Ich weiß nicht mehr, was aus ihr wird ... 
Ich weiß nicht mehr, wie fie iſt. . . . Ich kenne ihr Geſicht nicht 
mehr. . .. Sie muß ſich wohl verändert haben in den letzten Wochen... 
Ich habe die kleinen Knochen ihrer Wangen unter meinen Händen ge= 
fühlt. . . . Zwiſchen ihr und mir iſt nur mehr die Finſternis, und Ihr 
alle.. .. Das heißt kein Leben mehr... das iſt kein Leben mehr! ... 
Ihr alle ſeid da, und ſeht mit offenen Augen in meine toten Augen 
und keiner von Euch hat Mitleid. . . . Ich weiß nicht, wie mir iſt ... 


man jagt niemals, was man jagen ſollte ... und alles iſt 
ſchrecklich, wenn man daran denkt. ... Aber warum ſprecht Ihr jetzt 
nicht mehr? 


Der Onkel: Was wollen Sie, das wir ſprechen, da Sie uns nicht 
glauben wollen? 


322 Maeterlinek. 


Der Großvater: Ihr habt Angſt, Euch zu verraten. 
Der Vater: Aber ſo ſeid doch vernünftig. 
Der Großvater: Man verbirgt mir etwas ſchon lange! — Es iſt etwas 


im Haufe vorgegangen . . . Aber ich beginne zu verſtehen .. . die 
Täuſchung dauert zu lange. . . . Ihr glaubt alſo, daß ich es niemals 
erfahren werde? — Es giebt Augenblicke, wo ich weniger blind bin 


als Ihr, wißt Ihr das? — Höre ich Euch nicht flüſtern, ſeit Tagen, 
als ob Ihr im Hauſe eines Gehenkten wäret? — Ich wage nicht zu 
ſagen, was ich heute Abend weiß. . . . Aber ich werde die Wahrheit 
erfahren! Ich werde warten, bis Ihr die Wahrheit ſagt; aber ich 
weiß ſie ſchon lange, Euch zum Trotz. — Und jetzt fühle ich, daß Ihr 
alle bleicher ſeid als der Tod. 

Die drei Töchter: Großvater, Großvater! Was iſt Euch? 

Der Großvater: Ich ſpreche nicht von Euch, Kinder, nicht von Euch. . . . 
Ich weiß ganz gut, Ihr würdet mir die Wahrheit ſagen, wenn jene 
nicht um Euch wären. . . . Übrigens weiß ich beſtimmt, daß jene Euch 
auch täuſchen. . . . Ihr werdet ſehen, Kinder, Ihr werdet ſehen. . .. 
Höre ich Euch nicht ſchluchzen, alle drei? 

Der Onkel: Ich bleibe nicht länger hier. 

Der Vater: Iſt meiner Frau wirklich ſo ſchlecht! 

Der Großvater: Man ſoll nicht länger verſuchen, mich zu hintergehen; 
jetzt iſt es zu ſpät und ich weiß die Wahrheit beſſer als Ihr. .. 

Der Onkel: Aber wir ſind doch nicht blind! 

Der Vater: Wollt Ihr in das Zimmer Eurer Tochter gehen? Hier iſt 
ein Mißverſtändnis, ein Irrtum, der ein Ende finden muß. Wollt Ihr? 

Der Großvater: Nein, nein, nicht jetzt — — noch nicht — —. 

Der Onkel: Sie ſehen alſo, Sie ſind nichl zurechnungsfähig. 

Der Großvater: Man weiß nie alles, was ein Menſch während ſeines 
Lebens nicht hat ſagen können. . . . Wer macht jetzt dies Geräuſch? 

Die älteſte Tochter: Die Lampe flackert ſo, Großvater. 

Der Großvater: Ich glaube, fie iſt ſehr unruhig, ſehr unruhig. . .. 

Die Tochter: Der kalte Wind quält ſie. . .. 

Der Onkel: Es giebt keinen kalten Wind hier, die Fenſter ſind geſchloſſen. 

Die Tochter: Ich glaube, ſie will verlöſchen. 

Der Vater: Es iſt kein Ol mehr da. 

Die Tochter: Sie verliſcht ... 

Der Vater: Wir können nicht ſo im Finſtern bleiben. 

Der Onkel: Warum nicht? Ich bin daran ſchon gewöhnt. 

Der Vater: Es iſt Licht im Zimmer meiner Frau. 

Der Onkel: Wir werden Licht holen, bis der Arzt kommt. 
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Der Vater: es ift wahr, man ſieht genug; von draußen kommt die Helle. 
Der Großvater: Iſt es draußen hell? 
Der Vater: Heller als hier. 
Der Onkel: Ich plaudere ganz gerne im Finſtern. 
Der Vater: Ich auch. 
(Pauſe.) 
Der Großvater: Ich glaube, die Uhr macht ſoviel Geräuſch. 
Die älteſte Tochter: Das kommt daher, weil man nicht mehr ſpricht. 
Der Großvater: Aber warum ſchweigt Ihr alle? 
Der Onkel: Wovon ſollen wir denn ſprechen? Ihr ſeid heute garnicht 
ernſt zu nehmen. 
Der Großvater: Iſt es ſehr finſter im Zimmer? 
Der Onkel: Es iſt nicht ſehr hell hier. 
(Pauſe.) 
Der Großvater: Ich fühle mich nicht wohl, Urſula; mach' ein wenig das 
Fenſter auf! 
Der Vater: Ja, Kind, mach' ein wenig das Fenſter auf; ich muß auch 


friſche Luft haben. 
(Urſula öffnet ein Fenſter.) 


Der Onkel: Ich glaube poſitiv, daß wir zu lange eingeſchloſſen waren. 

Der Großvater: Iſt das Fenſter offen, Urſula? 

Die Tochter: Ja, Großvater, es iſt weit offen. 

Der Großvater: Man ſollte es nicht glauben; es kommt gar kein 
Geräuſch von draußen! 

Die Tochter: Nein, Großvater, nicht das geringſte Geräuſch. 

Der Vater: Es iſt eine außerordentliche Stille. 

Die Tochter: Man könnte einen Engel gehen hören. 

Der Onkel: Das iſt's, warum ich das Landleben nicht liebe. 

Der Großvater: Ich möchte irgend ein Geräuſch hören. Wieviel Uhr 
iſt es, Urſula? 

Die Tochter: Bald Mitternacht, Großvater. 

(Nun beginnt der Onkel im Zimmer auf und ab zu gehen.) 

Der Großvater: Wer geht hier ſo um uns herum? 

Der Onkel: Ich bin's, ich bin's, haben Sie keine Angſt! Ich fühle das 
Bedürfnis, ein wenig zu gehen. (Pauſe.) — Aber ich ſetze mich ſchon 
wieder — ich ſehe nicht, wohin ich gehe. 

(Pauſe.) 

Der Großvater: Ich möchte wo anders ſein! 

Die Tochter: Wohin möchtet Ihr gehen, Großvater? 

Der Großvater: Ich weiß nicht — wohin — in ein anderes Zimmer, 
irgendwohin — irgendwohin... 
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Der Vater: Wohin könnten wir gehen? 
Der Onkel: Es iſt zu ſpät, anderswohin zu gehen. 
(Pauſe. Alle ſitzen unbeweglich um den Tiſch herum.) 
Der Großvater: Was höre ich, Urſula? 
Die Tochter: Nichts, Großvater; es ſind Blätter, die fallen. Ja, es ſind 
Blätter, die auf die Terraſſe fallen. 
Der Großvater: Geh das Fenſter ſchließen, Urſula! 
Die Tochter: Ja, Großvater! 
(Sie ſchließt das Fenſter und kehrt dann an ihren Platz zurück.) 
Der Großvater: Mir iſt kalt! (Pauſe. Die drei Schweſtern umarmen ſich.) 
Was höre ich jetzt? 
Der Vater: Die drei Schweſtern umarmen ſich. 
Der Onkel: Mir kommt vor, daß ſie heute Abend ſehr bleich ſind. 
(Pauſe.) 
Der Großvater: Was hör ich jetzt, Urſula? 
Die Tochter: Nichts, Großvater, ich habe die Hände gefaltet. 
(Pauſe.) 
Der Großvater: Was hör ich, was hör ich, Urſula? 
Die Tochter: Ich weiß nicht, Großvater; vielleicht ſind es die Schweſtern, 
die ein wenig zittern. 
Der Großvater: Ich fürchte mich auch, Kinder! 
(Ein Mondſtrahl fällt durch einen Winkel der Scheiben und verbreitet hier und dort 
ein ſeltſames, eigentümliches Licht im Zimmer. Es ſchlägt Mitternacht. Beim letzten 
Schlag iſt es, als ob einige ein ſehr leiſes Geräuſch hörten, wie wenn jemand 
eilig aufſteht.) 
Der Großvater (zuſammenfahrend, vom Schauer gepackt): Wer iſt aufge— 
ſtanden? 
Der Onkel: Man iſt nicht aufgeſtanden. 
Der Vater: Ich bin nicht aufgeſtanden! 
Die drei Töchter: Ich auch nicht! — Ich auch nicht! — Ich auch nicht. 
Der Großvater: Jemand iſt da, der vom Tiſche aufgeſtanden iſt. 
Der Onkel: Zündet das Licht an! 

(Hier hört man plötzlich den entſetzensvollen Schrei eines Kindes im Zimmer rechts; 
das Schreien, immer mehr vom Schreck geſteigert, dauert fort bis zum Ende 
der Szene.) 

Der Vater: Hört doch! Das Kind! 

Der Onkel: Es hat noch nie geweint! 

Der Vater: Wir müſſen nachſehen. — 

Der Großvater: Licht! Licht! 

(Man hört mit raſchen und leiſen Schritten im Zimmer drüben laufen. — Dann 
Totenſtille. — Alle horchen in ſtummem Entſetzen, bis die Thüre des Zimmers langſam 
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aufgeht; die Helle daraus ſtrömt in den Saal, die barmherzige Schweſter erſcheint 
auf der Schwelle, in ihren ſchwarzen Kleidern und verneigt ſich, das Kreuz ſchlagend, 
als Zeichen, daß die Frau geſtorben iſt. Alle verſtehen und, nach einem Augenblick 
der Unentſchloſſenheit und des Grauens, treten ſie ſchweigend ins Sterbezimmer. An 
der Schwelle tritt der Onkel höflich zurück, um die Töchter eintreten zu laſſen. Der 
Blinde, allein gelaſſen, ſteht auf und bewegt ſich, tappend in der Finſternis, um den Tiſch.) 


Der Großvater: Wohin geht Ihr? — Wohin geht Ihr? — Sie haben 


mich ganz allein gelaſſen! 


Ende. 


Nicht zu 


gebrauchen! 


Seelendrama von Peter Merwin. 
(Magdeburg.) 


IL 


chon wieder mach' ich nun vom Wan⸗ 
dern Raſt 
Auf meines jungen Daſeins Pilgerfahrt, — 
Wann du ein Ende wohl, du Wandern, 
haſt? — 
Dasſelbe Elend ſtets! — von andrer Art 
Nur fühlt die Rohheit dieſer Chefs ſich an, 
Ach, gegen ihren „unſern jungen Mann“. 
Auch hier, ich ſpür's, iſt kurz mein Aufent⸗ 
halt, 
Auch dieſe Stelle hier verlaſſ' ich bald, — 
Wo iſt die nächſte? — ja, ich weiß ſchon, wo: 
Ja, deine nächſte Stell' iſt deine letzte; 
Dort, junge Seele, jüngſt noch lebensfroh, 
Wirſt du, — noch ſchwarz gelockt, — der 
abgehetzte, 
Der allerärmſte aller weißen Sklaven, 
Ausſchlafen — lange — ſüß; o, ſchlafen! 
ſchlafen! — — 


Schon wieder tauchen ſolche qualm'gen 
Kerzen, 

In fremder Stadt, in ihren düſtern Flimmer 

Mich junges Blut mit einem vollen Herzen, 

Der Heimat fern, in einem öden Zimmer, 


22 Vol. 8/1 


| Mein Weh in Wehmutsdämmerſchein be- 

grabend. — — 

| Das alſo iſt der erſte Feierabend 

Im neu'n Geſchäfte nach dem erſten Tag— 
werk. — — 


Wie, Feierabend? nein, zur Feier 

Hebt jetzt die Nacht ſchon ihre Schleier: 

Da eben hämmert neun der Wanduhr 
Schlagwerk. 

Wenn falb ſich Mondſchein lagert auf den 
Dächern —, 

Die Fledermäuſ' enthuſchen ihren Löchern —, 

Auf ausgeſtorbenem Gehöft 

Der Hofhund ſchaurig kläfft, 

Und wenn die Grille zirpt im Säuſelſchilfe: 

Dann, daſeinsmüde, ſchleicht aus dem 
Geſchäft 

Der Hörige, der Handelungsgehülfe. — 

Die nächſten Stunden ſtehl' ich jetzt dem 
Schlafe, 

Den ich, der Arbeit kraftbedürft'ger Sklave 

So nötig habe, daß er wieder ſtärke 

Mich zu dem öden nächſten Tagewerke 

Von acht Uhr früh bis gegen Neune zu 

Mit anderthalben Stunden Mittagsruh. 
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Doch ſcheuchen Herzeleid und Sorg' und 
Kummer 

Mir von der Seele weg den ſüßen Schlummer; 

Denn vielgeſtaltig mir vor Augen ſchwanken 

Im qualm'gen Kerzendämmer die Gedanken. 


Der Chef will mir nicht fort von vor den 
Augen. — 
Vorm Magen ſolch geſchmacklos Gold— 
gebummel, 
So ſeh ich vor mir ihn behaglich ſaugen 
An einem ſchmierigen Cigarrenſtummel, 
Der lange nicht mehr brennt vor lauter 
Lauge: 
Mit dem in ſeines Mundes rechten Winkel, 
So näſelt er, Kopf hoch vor blödem Dünkel, 
Uns an mit ſtolz verkniff'nem Augenzwinkeln 


Von unterm Klemmer auf der Naſenſpitze | 


Daß ſie ihm ſeine frühe Glatze ſchütze, 

Hat er im Geh'n und Stehen auf die Mütze; 
Sein engliſch gelber Backenbart iſt ſpärlich, 
Als ward dem Acker Mäuſefraß gefährlich. 
Nicht anders näſelt uns der Fürchterliche, 
Als mit den Händen in den Hoſentaſchen, 
Uns, ſeinen Sklaven, zu die Götterſprüche, 
Die ahnungsvoll wir ſuchen zu erhaſchen —, 
Ja, oder ſtochernd in den faul'gen Zähnen, 


Mundſperrend zu ſolch' unverhängtem 
Gähnen, 

Daß man ihm weit hineinſchaut, wie dem 
Drachen, 

Der nach dem Reiter ſchnappt mit weitem 
Rachen. 


Er näſelt uns, ſein „Arbeitsrindviehzeug“, 
Nicht anders an als nur mit „ihr“ und 
euch! 
Und doch —, der Bube, roh jo gottes— 
ſträflich, — 
Wie iſt er gegen Kunden überhöflich, 
Wie biegt er da und ſchmiegt ſich! — ja, 
und doch — 
Da ſchlängelt er ſich in ein Mauſeloch; 
Anſtändig kann er ſein: nur iſt zu gut 
Für ſeine Hörigen das liebe Gut: 
„Ha, gegen euch, mein Viehzeug, ſtumm 
und dumm, 
Kann ich mir Rohheit leiſten —, major 
sum —!” 


Mermin. - 


Die Ruſſin badet nackt vor ihren „Seelen“: 
Vor ihrfehlt ihnen die Geſchlechtserkenntuis: 


So muß auch uns modernen Sklaven fehlen 


Für unſrer Chefs Gemeinheit das Ver— 
ſtändnis. — 


Ach, und das Elend: da iſt auch ſolch alter 
Grauköpf'ger, fünfzigjähr'ger Stamm⸗Buch⸗ 


halter, 
Auch der iſt noch ſolch „unſer junger 
Mann“ —, 


O Elendswurm! O Hungermann 

Mit fünfzehnhundert Mark und Weib —, 
fünf Kinder, 

Ja, oder mehr noch, und Gehalt noch minder! 

Wie tritt das Ungeheuer dieſen Armen 

Mit Füßen —, Steine könnt's erbarmen! 

„Aus dem Geſchäft — fort! Ochſe! Eſel!“ 

So geht's in einem fort mit dem Genäſel; 

Ja, — und was ſoll er machen, dieſer 
Tropf? 

Wer nähm' ihn wieder mit dem grauen 
Kopf? 

Will er mit Weib und Kind nicht auf die 
Gaſſen, 

Dann muß er ſich den Schimpf gefallen 
laſſen —. 

Und, ach, ein ſolches Elendswurm auf Erden, 

Dem's ſchlechter noch ergeht, als Droſchken— 
pferden, 

Hab' ich die Ausſicht, auch dereinſt zu 
werden, — — 


Wenn ich ſie habe —, wenn das Glück 

mir günſtig —, 

Wenn ich ſolch' ſchöne Stell' einſt habe —, 

ſolche, 

tauſend Stellenloſen — 
brünſtig! — 

Wenn ich nicht auch, ein Strolch gleich 

andern Strolchen, 

Brach viele Jahre, Sommer, Winter brach, 

Im Freien nächt'ge einſt bei Unk' und 
Molchen —, 

Wenn meines Jammerdaſeins Weh und Ach 
Sich weiterſpinnt in kläglichem Gewebe 

Zu grauen Haaren, — — — wenn ich 

das erlebe! — 


Erfleht von 
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Doch das erleb' ich nicht: in braunen 
Haaren 
Werd' ich, — das weiß ich, ja! — von 
hinnen fahren: 
Das iſt mein Amulet, das iſt mein Troſt 
Vor all dem Weh, womit du, Zukunft, 
droh'ſt; 
Derweil die Zähn'zuſammenbeißen, heißt es: 
Bei all der Bosheit dieſes Schachergeiſtes! 
„Zu End' geht's doch!“ mit dem Gedanken 
zwing' ich 
Mein Herz zu kaltem Pulſ' und immer 
kälterm: 
Was ſich zu tragen zwingen läßt, erzwing' 
ich — 
Nur euch zu Liebe, meine lieben Eltern! — — 
Wie bracht' an dieſem erſten Tage ſchon 
Für meine zwei Mark zwanzig Tagelohn 
Mein Blut zum Sieden dieſes Unholds 
Hohn: 


Er ſchaut mir zu beim Schreiben, vorge- 


beugt, 
Und mit dem dicken Finger ſtreicht 
Er mir die Schrift aus, noch von Tinte 
feucht; 
Und zwiſchen Mundaufreißens heißem Odem 
Und Zähneſtocherns fäulnisſchwangerm 
8 Brodem 
Genäſelt kommt's: „Die Sauerei! — die 
Klexe! — 
Volksſchüler ſind mir lieber — —, dieſe 
Sechſe! — — — 
Eh'r zu gebrauchen noch als ſolch' hoch— 
naſ'gen 
Schmierfinken von Primanern der Gym⸗ 
naſien; 
Wär's nicht zu ſchade um die edle Strazze, 
Ich ſchlüg' fie Euch um Eure Eſels— 


frage!" —— — 
Wie Rheinwein fie in ſchmutzigen Bes 
hältern —, 


Will Hochſinn ich mir in Gemeinheit keltern: 

Die Schande ſchluck' ich würgend, — 

Ach, geht es nur noch irgend, — 

Hinab zu Liebe meiner lieben Eltern; — — — 

Da ſitzen ſie, — Papa mit kurzem Pfeifchen 

Sieht nach voll Andacht dort den Wolfen- 
ſtreifchen, 
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Lieb Mama näht an einem neuen Hemde 
Für ihren Herzeusjungen in der Fremde: 
„Was macht er jetzt? ob er auch an uns 
denkt? — 
Ach, wieder eine Stelle! — Hoffnungs— 
ſchimmer! 
Doch endlich — doch! — wenn Gott es 
gnädig lenkt, 
Arbeitet er ſich ein und bleibt für immer: 
Vorüber iſt die Prüfungszeit, die harte, — — 
Wir haben von ihm morgen eine Karte.“ — — 
Ja, wüßtet ihr, wie euer armes Kind, 
Worüber ihr gebreitet habt die Hände 
Vor jedem Sturm, vor jedem leiſen Wind, 
Wie über'm Wachslicht außen der vier 
Wände: 
Wie der ſich ärger ſchinden muß und 
placken 


Als ſolch ein Droſchkengaul, dreiviertel 


blinder, — 
Wie's hergeht über ihn mit Stiefelhacken 


Von ſolchem ſchacheriſchen Menſchen— 
ſchinder, — 

Wenn ihr das wüßtet, meine Lieben, 
Guten: 

Dann würde euer Herz vor Weh ver— 
bluten, —— — 


Und daß ihr das nicht wißt, das iſt ſo beſſer: 
Ich lege vor den Mund mir ſieben Schlöſſer, 
Daß nicht mein Weh ſein furchtbar Schrei'n 


erhebe: 
Erfahren ſollt ihr nichts, — — — ſo lang' ich 

lebe. — — — 
'ne Stelle, wo ſich bleiben läßt, ſolch' 

feine? — 


Die ich jetzt habe, iſt noch nicht ſo eine, — 
Jedoch in Ausſicht —, ja, mit fürchterlicher 
Gewißheit hab' ich die: ſie iſt mir 

fiher! — — — 


Hätt' ich nur erſt geſchrieben dieſe Karte, 

Von meinen Lieben ſehnſuchtsvoll erharrte! 

„Gut angekommen! — auch der Chef iſt gut. 

Es wird noch Alles, faßt nur guten Mut.“ 

So ſchwarz auf weiß ſoll ich noch Hoffnung 
lügen, 

Und doch ſchon liegt fie in den letzten 
Zügen, ae 
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Nein, heute — heute Abend kann ich's 


nicht, — 
Mein Weh — heut aus dem Herzen bann! 

ich's nicht. — — 
Iſt gar kein Troſt? — Ah, komm', du 


treue Flöte: 
Ja, zaubr' ein klingend Stückchen Morgenröte 
Mir in das Düſter meiner Daſeinsnöte, — 
Ein Weilchen nur: wenn du es auch ver— 
ſchönſt 
So lange nur, als du voll Wehmut tönſt! — 
Jedoch dann werd' ich weinen —, könnt' 
ich's nur! 
Du Tau, erfriſche die verdorrte Flur — — 
O könnt'ſt du weinen, arme Kreatur! 
Die thränenreiche Wehmut iſt Verzweiflung 
Imheil'gen Heilprozeſſe der Zerträuflung. — 
So komm, du Flöte! — — — nein, ich kann 
nicht ſpielen: 
Mißtönig aus dem Herzen quillt das Fühlen, 
Nicht willig iſt die Lippe zu Muſendienſten; 
Das Elend iſt nicht aufgelegt zu Künſten: 
Es läßt die Schwermut wohl in guten 
Tagen 
Spiel mit ſich treiben vom Behagen, 
Jedoch läßt ernſtlich Weh ſich nicht ver— 
höhnen, 
Nachahmer nur zu ſein von Wehmutstönen: 
Eh' ließ es noch durch fremdes, wahrhaft 
Stöhnen, 
Als durch ſolch' künſtlich ſchön geweinte 
Thränen, 
ſeinem harten Schickſal ſich ver— 
ſöhnen —— — 
Fort — in den Winkel, Flöte: die du 
ſchienſt 
Mir treue Freundin in den guten Tagen, 
Du ſcheuſt dich auch nicht, jetzo mir den 
Dienſt, 
Da ich ſolch' Elendswurm bin, aufzuſagen; 
Elende, wir im Schauer-Daſeinskampfe 
Mit ſeinem ſtill unheimlichen Geſtampfe, 
Wir müſſen ſacht und ſachte uns gewöhnen, 
Die Luft an allem Überflüſſ'gen, Schönen, 


Mit 


An Licht und Luft, erwerbsunnützen 
Scherzen, 

An Spiel und Menſchheit — aus dem öden 
Herzen —, 


Merwin. 


Die Luſt am ganzen Daſein auszu⸗ 
merzen. — — 
Was waren das für andre — Götterzeiten: 
Ich liege auf dem Sopha, — es entgleiten 
Der Flöte Wogen ſüßer Luſt, 
Und es entflutet meiner Bruft 
Die Seele mit in andre Erdenweiten, 
Auf Tönen ſchwärmt ſie in geweſ'ne Zeiten; 
Und in dem trauten Dämmerſtübchen lauſchen 
Lieb Mütterchen und Väterchen dem 
Rauſchen, 
Hüpfen dieſer Tones⸗ 
wogen; — 
Weltfern iſt ihre Seel' auch mitgezogen: 
Dem Papa iſt die Pfeife ausgegangen, 
Entſeelt hat er ſie noch im Munde hangen, 
Der Mama ruh'n, in ſeligem Entzücken, 
Die Händ' im Schoß vom ew'gen Strümpfe- 
ſtricken; — 
Das Spiel iſt aus — —, die Tonflut iſt 
verklungen —, 
„Solch' lieben 
Jungen!“ — — 
Der Sandmann kommt —, Schlaf fühl’ ich in 
den Augen; — 
Zu Bett! — Du lieber Gaſt, ich halt dich feſt: 
Voll Seligkeit ſoll ſich die Seele ſaugen — —, 
Zu Bett! — unn fei'r' ich Nichtſeins herr⸗ 
lich Feſt. 
Dem Elend, Himmel, ſchenk' den Schlaf 
nun traumlos, 
Schenk' mir ein Stückchen Daſein, — zeit- 
und raumlos. 
O Segen: Eins noch giebt es, das uns rette, 
Uns arme Proletarier der Feder, 
Uns ärmſte aller armen Lebenskämpfer 
Wir haben für den Wahnſinn daſeinsöder 


Dem Flüſtern, 


Erwachend ruft Mama: 


Verzweiflung ſelber in der Hand den 
Dämpfer: 
Den ew'gen Schlaf. — — Ha, gründlich 
auszuſchlafen 
Vom Daſeinsfluch des armen weißen 
Sklaven! 
I: 
„So dreh dich im Kreiſe — jo dreh dich 
herum 


Bei Fideldum, Fideldei, Fideldeidum!“ 


Nicht zu gebrauchen! 


Noch ſpukt im Kopfe mir die Klageweiſe 
Der Klarinett', des Baſſes tief Gebrumm — 
Dreht ſich im Walzertakt um mich im Kreiſe 
Die grüne Welt —, dreh' ich mich drin 
herum; 
Das ſchlanke Mädel mit den blonden Zöpfen 
Noch fühle ich an meine Bruſt ſich ſchmiegen. 
Von meiner Luſt muß ich erſt Atem 
ſchöpfen 
Bei einem Glaſe — —, Kellner, ein Glas 
Bier, — 
Noch eins! ich glaube, es iſt Nummer vier. 
Wie unverhofft, wie ungerufen brach 
An dieſem freien Sonntagnachmittag 
Herein in meines Daſeins Weh und Ach 
Dies Wonneſtündchen, — träumt mir? bin 
ich wach? — 
Im Saale ſchillert Frauenflor und Flitter: 
Es plaudern, lächeln ehrſam ernſte Mütter, 
Und unter Kleider-Raſcheln und Geknitter 
Wie lachen, kichern ihre flüggen Küchlein 
Laut auf und heimlich hinterm duft'gen 
Tüchlein: 


Vor allen andern ſtrahlte ſie heraus, 

Wie eine Roſ' aus einem Blätterſtrauß; 

Und als zum Tanz die Flöte lockend klagt, 

Die Geige girrt, „hm! hm!“ Baß dazu ſagt: 

Da hab' auch ich es keck gewagt —, 

Was wagt nicht alles ſolch' ein toter 
Mann! — 

Der ſchlanken Maid bot ich ein Tänzchen an: 

Des Mädels Wang’ iſt purpurrot er= 
glommen, 

Die Mutter hat es freundlich aufgenommen. 

Nun drehten im Kreiſ' wir uns wirbelnd 
herum, 

Sie an die Bruſt mir dicht gelehnt das 
Köpfchen: 

Wie flogen ihre blonden Zöpfchen 

Zum Fideldum, Fideldei, Fideldeidum! 

Und nachher hab' ich in der Kaffeepauſe 

Keck Vortrag über allerlei gehalten, 

Was hier auf Erden und im Weltraum⸗ 
hauſe, 

Und über jetz'ge Zeiten und die alten: 

Da ſchwieg das Kichern, Raſcheln und 
Gezauſe, 
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Still lauſchten mir die Jungen und die 
Alten; 

Ich hab' ihr Wort: ich bringe ſie nach 
Hauſe, 


Ich liebenswürd'ger Tauſendſchwerenöter, — 
Wie ward darob das Mädel rot und röter! 
Jetzt iſt hinaus der ganze Schwarm, 
Sie mit den andern Mädels Arm in Arm, 
Um Feld und Garten draußen zu be⸗ 
ſchauen; 
Mich hat erwählt das allgemein' Ver⸗ 
trauen, 
Derweil die Stühle und die Sachen 
Als cavalier servente zu bewachen: 
Dahin haſt du es einmal noch gebracht, 
Verlor'ner, dem ſchon gähnt die ew'ge 
Nacht! 
O Kind, du mit verſchämtem Liebesblick, 
Wie träumſt du jetzt von künft'gem Liebes⸗ 
glück; — 
liebeflammend 
ſchwärmſt, 
Der ſieht ſich ſelber ſchon, der Armſt', 
Mit dem Revolver in der Hand — 
Ach, gegen ſeine eig'ne Bruſt geſpannt. 
Du holdes Kind, ſiehſt du's mir nimmer an, 
Das gottverfluchte „unſer junger Mann“? 
Erkennſt nicht zwiſchen dieſen Brau'n das 
Brandmal 
Der weißen Sklaverei —, nicht dieſes 
Schandmal, 
Ach, von den Nägeln an den Stiefelſohlen 
Des Kaufmannschefs? Ha, gäb's noch einen 
Schandpfahl: 


Und der, von dem du 


Er müßte dran! 


Kam ich doch wieder bei dem daſeinskranken 
Gegrübel an, — bei dieſen Nachtgedanken? 
Ich will doch dieſen Sonntagnachmittag, 
Deß Abendrot herein noch einmal brach 

In dieſes Daſein, öde, ſandig, flach, — 

Noch feiern wie ein Kind des Paradieſes, 
Als ob's kein ſchön'res Daſein gäb' als 


dieſes: 

Das ſonn'ge Heute fei'r' ich, — ob die 
Raben 

Sich morgen auch an meiner Leiche 
laben. — — — 
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Ein Glas noch, Kellner! — ſei es auch 
das fünfte, 
Verjubl' ich, hei, auch meine Staatsein— 
künfte! 
In brauner Flut erſäuf' ich meine Qual: 
Erſäuf' ich dich, Kontor, dich düſtres Loch, 
Wohin nicht Mondſchein dringt noch Sonnen— 
ſtrahl, — 
Auf Erden giebt es wohl kein wüſtres Loch. 
Mit feinen ſchmier'gen Tiſchen, Pult an Pult, 
Worüber dicht gebeugt mit Lammsgeduld 
Solch „unſer junger Mann“ ſein Daſein 
kläglich 
Abwürgt für zwei Mark zwanzig täglich, 
Um von ſolch' ſchönſtem Poſten hier auf 


Erden 
Hals über Kopf bald fortgejagt zu wer— 
den. — — — 
Dir Chef, — daß dich der Teufel holt: 
dies Glas! 


Du Malefizgeſicht von Schachergeiſt, 
Erſaufe, Tier, in dieſem braunen Naß! — — 
Das war das fünfte Glas; — he, Porte— 
monnaie, 
Wieviel noch biſt du willens ſherzugeben? 
Im Portemonnaie ſteckt unſer Glück und 
Weh, 
unſer ganzes 
Leben. — 
Nur noch zwei Mark —, nur noch? 
Haſt, Portemonnaie, du irgendwo ein Loch? 
Ja, oder ob ſich irgend was verkroch? 
Mit hergebracht doch hab' ich ihrer ſieben, — 
Wo ſind die andern fünfe nun geblieben? — 
Als flotter junger Kaufmann freigehalten 
Hab' ich die Jungen und die lieben Alten: 
Davon bekam dein praller Bauch die 
Falten. 
An Einem flotten Sonntagnachmittag 
Hab' ich mit Einem Male ausgegeben, 
Wovon ich Leichtfuß ſo mit Ach und Krach 
'ne ganze Woche ſollte leben. 
Das kommt davon, wenn ſiebenſpännig 
Fährt ſolch' ein „unſer junger Mann“, 
Der kaum einſpännig fahren kann. — 
Das war der letzte Mutterpfennig; 
Bekomm' ich mein Gehalt nicht, hat's ge— 
ſchnappt: — 


Steckt unſre Stimmung, 


Merwin. 


Wenn ich's bekäm', dann hätt' ich Glück 
gehabt; 
Ich merke ſchon die Abſicht dieſes Wichts: 
„Du thatſt mir fo und ſoviel Schaden, 
Womit dein Conto ward beladen: 
Von deinem Lohn mein Schaden, — da 
bleibt nichts.“ — 
Doch meinethalb behält ſein Geld der 
Schuft: 
Hab' ich's —, ob nicht: zuletzt kommt doch 
die Gruft. — 
Schief ſind die Hacken und entzwei die 


Sohlen —, 
Wovon ſie machen laſſen? — Nun, die 
alten, 
Gichtbrüch'gen Dinger: wie mein Atem— 
holen, 
So lange werden ſie denn doch noch 
halten: — 


Du altes Lied mit ewig gleichem Leiern 
Hier unter'm Schädeldach, ſei ſtill, ſei ſtill! 
Vergeſſen will ich, ja, ich will! 

In brauner Flut will ich mein ganzes 

Denken 

Samt der verfluchten Grübelei ertränken, 
Vergeſſen trink' ich mir, — Vergeſſen, 
Daß Monde, — Wochen mir noch zuge— 


meſſen, — 

Ein Glas noch, Kellner! — das iſt Nummer 
acht —, 

Ja, oder ſechs? — ich weiß nicht, was es 
macht, 

Und — — 

Das Bübchen, — ſieh! — in feinem Garten⸗ 
fleckchen, 

Dem ſelbſtgeſchaff'nen, pflanzt als Bäume 
Stöckchen, — 

's iſt guter Leute Kind: dies Höschen —, 
Röckchen — — 

O Gott, einſt war ich auch ſolch' herzig 
Knäbchen, 


Baut' auch mir meine Welt aus Sand, 
ſolch' Gärtchen; 
Die Bäume drin, das waren Zweig' und 


Stäbchen; 
Ich baut’ mit Gräben, Wall und Ausfall⸗ 
pförtchen 


Aus Sand und Erde mir ſolch' ſtolze Burg 


Nicht zu gebrauchen! 


Und führte aus der Plump' ein Flüßchen 


durch; 
Ich hätt' dabei in Weltverſunkenheit, — 
Sagt Mama — immer vor mich hin 
lallei't; 


Aus ſchnitt ich mir Papier-Theaterpuppen, 
Ließ ſchön ſie reden in verworr'nen Gruppen; 
Aus vielen Schachteln meine Bleiſoldaten 
Ließ ich verrichten nie erhörte Thaten; 

Noch ſeh' ich mich in Kittel, Höschen kurz, 
In Stiefelchen, Barett und Lederſchurz; 

Die Leute, ſagt Mama, ſind vor dem 

lieben, 

Niedlichen Bübchen alle ſteh 'n geblieben. — 
Dann kam die Zeit —, o göttliches Ge— 


ſchmöker: 
Geſchichten aus dem Altertum von Becker, — 
Der Lederſtrumpf, — der Robinſon von 
Campe; 
Geſtreckt aufs Sopha — ſtolzeſter Quar- 
taner —: 
Dies herrlich Schwärmen bei der Abend— 
lampe 
Mit Falkenaug', — dem letzten Mohi⸗ 
kaner, — 


Mit Robinſon auf ſeiner wüſten Inſel 
Und mit Ulyſſ' bei Polyphem, dem 
Pinſel! — 
Doch keine Fabel iſt die Seligkeit: 
Sie ſpiegelt aus altfränkiſch gläub'ger Zeit 
Sich heute noch zurück für jeden 
Herein in düſter ſchwarze Daſeinsöden; 
Ja, heute giebt's den Himmel noch auf 
Erden: 
„Wollt, Menſchen, ihr das Himmelreich, 
Dann müſſet ihr wie dieſe werden, — 
Dann werdet dieſen Kindern gleich.“ — 
Nur ſchade, daß der Traum der Seligkeit 
Nicht ewig währt, — daß er vom ſonn'gen 
Heut 
Bis morgen früh verdammt iſt zum Ver— 
welken, — 
Wie vor mir dort die Farbenpracht der 
Nelken. — 
Ach, in der Kaufmannslehre ſchlug mein 
f Stündlein 
Mir, flottem Burſchen, ehmals heiter'm 
Kindlein. 
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Ich, auch einſt glücklich, ſelig gleich den 
Vögeln, 

Die frei dort unter'm Himmelsdache ſegeln: 

Jetzt, ach! nach allen Menſchenſchinder— 
Regeln 

Gezeichnet von 'nes Buben Stiefelnägeln, — 

Verkauft mit Leib und Seele ſolcher räud'gen 

Kramſeele, deren Augen ſchon beleid'gen. — 

Weh, hier in meinem Herzen dies Gebohre! 

Könnt' ich doch weinen — Blut aus jeder 
Pore, 

Und, alſo weinend, ſterben! 

Daß ich, ſo jung in Daſeins Sumpf und 
Moore, 

Schon die Erkenntnis muß erwerben 

Des Schauerſpruchs: nessun maggior do- 
lore — —. 

Auch zwiſchen deinen Brau'n in klarer 
Schrift 

Zu leſen ſteht, du Büblein froh und 
munter: 

Du — du lebſt auch nicht lange, dich 
auch trifft 

Frühſterben, — gehſt im Daſeinskampf 

auch unter — — 
Wo iſt der Kellner, daß — — 


Horch! ſpielt von fern da nicht ein Orgel— 
dreher? 

Jetzt ſchweigt's; — horch! anders klingend 

kommt es näher: 

Das iſt romantiſch ſpan'ſches Saitenſchwir— 


ren, — — 
Horch! jetzt hervor ſich drängt Maultrommel— 
ſchnarren, — 
Da! — ſchüchtern hören läßt ſich Flöten— 
gien, 


Mißtönig hör' ich jetzo Kinderknarren — 
Und jetzt — o weh! — blechern Topf— 


deckelklirren, — 
Von Weibern lachend Kreiſchen, und da— 
zwiſchen 
Hör' ich ſich Kinderſtimmen jauchzend 
miſchen. — 


„Trapp! trapp! trapp! trapp!“ zu zweien 

und zu dreien — 

Das iſt nach Taktſchritt Maſſenluſt in 
Reihen: 
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Dies luſt'ge Stückchen Leben, — ich will 
wetten! — 

Iſt keine Menſchheit in Papiermanſchet— 
ten. — — — 

Da ſind ſie ja: bei Gott! mit Kind und 
Kegel 


Ein glücklich Völkchen höchſt fideler Vögel: 
Voran dem Zug ein Paar erſt mit Guitar— 
ren, — 
Da! mit papiernen Brillen, falſchen Naſen, 
Etwelche machen die hanswurſt'gen Narren, 
Die auf Geäſt und Stöcken lieblich bla— 
ſen, a 3 
Da ſchwankt einher auf einem Hundekarren 
Des Völkerzuges Heiligtum: das Bierfaß, 
Rechts lieblich ein Tenor, und links ein 
Bierbaß: 
Das Weibsvolk folgt nach mit Kinder- 
wagen; 
Und Jungens, die die Stullen tragen, 
Marſchieren mit dem Mannsvolk wacker 


fürbaß; 

Man merkt's an ihrem blanken Sonn⸗ 
tagsputz: 

's iſt Menſchheit, Wochentags in Ruß und 
Schmutz: 


Es iſt der Mann vom dritten Feiertag, 
Der feiert ſeinen Sonntagnachmittag. — 
Bei dieſer Luſt am Blödſinn und Ge— 
klimper 
Da iſt kein widerlich Gethu, Gezimper 
Von ſolch' vornehm-halbbatz'gem Volk —, 
Solch' mondentfallen-bettelpatz'gem Volk: 
Friſch aus dem Herzen iſt das ein Ge— 
jubel, 
Nicht feil für Mille Thaler, Franks und 
Rubel. — 
Beim Anſchau'n dieſer hellen Luſt in Maſſe 
Iſt's, als ob mich auch Luſt zur Luſt er— 
faſſe, — 
Als ob mein Herz in gleichem Schritt 
und Tritt 
Marſchiere pulſend nach dem tollen Takt: 
Gern jauchzt' ich in dem wilden Jubel mit, — 
Ich fühl's, wie mich das Dſchingderaſſah 
packt. — — 
Doch, weh! was ſeh' ich da bei Mann 
und Weibe: 


Merwin. 


Ihr tragt ja alle, alle rote Schleifen, — — 

O hütet euch! — bei Leibe 

Laßt von der Polizei euch ja nicht greifen! — 

Und was ſich irgend ſchnäuzen will im Zug, 

Das zieht hervor ein rotes Taſchentuch. 

„Laßt jedem Thierchen,“ 

Zwar heißt es, „ſein Plaiſirchen,“ — 

So laßt auch dieſem luſt'gen Menſchenzuge 

Das Späßchen mit dem roten Tajchen- 
tuche —, 

Doch lieber ließet ihr die Kinderei: 

An Staatsumſturz denkt gleich die Polizei, — 

Vom Stock macht los die rote Schnupftuch⸗ 
Fahne! — — 


Nun, luſt'ge Proletarier-Karawane, 
Biſt du vorüber —, wie ein Traum ver⸗ 
ſchwamm 
Der letzte Klang des greulichen Tamtam. — 
Mein Herz zieht mit euch, Brüder-Pro— 
letarier —, 
Ja, Brüder find wir, find ſolch' blüten- 


paar'ger, 

Gleich-ſommerlicher Wuchs auf einem 
Stiel, 

Und doch von der Natur ein ungleich 
Spiel: 

Ein Froſt befiel uns beide: wohl und 
munter 

Kamt ihr davon, — wir gingen daran 
unter; — 

Zwei Brüder: ja, wovon in Schmach und 
Gram 

Der eine ſank — —, empor der andre 
kam — —. 


Euch Brüder-Proletariern von der Fauſt, 
In Jacke, Bluſe, Schurz, das Haar zerzauſt, 
Gelungen iſt's, euch aus dem Sumpf zu 
retten: 
Wir Proletarier mit Papiermanſchetten, 
Wir ſitzen tiefer drin —, viel ſchlimmer 
Als jemals — ohne jeden Hoffnungs— 
ſchimmer. — — 
Wie wenn wo einfällt eines Hauſes Wand 
Von Sturmes- oder Feuerroſſes Stoß, 
Und all' der kleine Wirtſchaftskram und 
Tand 
Und das Familienleben liegt dann bloß, 


Nicht zu gebrauchen! 


So daß davor hält auf der Straße Stand, 

Mit Fingern hinzeigt Alles — Klein und 
Groß: 

So lag von jeher vor der Weltgeſchichte 

Das Elend bloß der letzten Menſchheits— 
ſchichte. 

Ihr ſchrie't hinaus eu'r Elend in die Welt 

So lange, bis die Weltgeſchichtstrompete 

Zurück es dröhnend über'n Erdball gellt: 

„Arbeiterfrage!“ „Proletariernöte!“ 

Ins Ohr dem Bürger und den Herr'n 
bei Hofe: 

Es iſt jetzt ihre eine einz'ge Strophe. 

Wie wird euch jetzt von Groß und Klein 


geſchmeichelt, 
Wohlwollen euch von Groß und Klein ge— 
heuchelt, 
Wie werdet ihr geſtrichen und geſtreichelt! 
Wohlwollen? — nimmer! — nein, es iſt | 
die Furcht, 
Die ihre Wangen bleicht, die Stirnen 
furcht — 


Vor euch, ihr Proletarier von der Fauſt: 
Daß die auch unrecht einmal niederſauſt: 
Die Fauſt, die gut iſt, um davon zu leben, 
Könnt's auch mal ſein, um ſie zum Kampf 
5 zu heben. — — 
Ja, Menſchheit euch — urwüchſiger, ftrub- 
haar'ger — 
Euch geht es gut, ihr Brüder-Proletarier! 
Uns Proletarier in Papiermanſchetten — 
Wollt' uns das Schickſal halb ſo gut nur 
betten! 
Wir Proletarier in papiernen Kragen, 
Wir müſſen ganz im ſtillen unſer Weh — 
Noch weit unſäglicher als eures — tragen 
Und es verſtecken unter Lack, Glacé. 
Ob tauſendweis in Weh und Ach 
Wir untergehn: es kräht kein Hahn danach. 
Wir armen Proletarier von der Feder, — 
Zu ſtillem Waldplag ſchleicht für ſich ein 


jeder: 
Ein Krach —, ein Blitzen —, in der Stirn 
das Blei, — 
Mit einem Daſeinsjammer iſt's vor⸗ 
i bei! — — — 


Ein freſſend Kapital, — der Eltern Not, — 
Gehn wir noch als ſolch' langer Schlagetod 
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Mit einem Bart am Kinn auf Schulen, — 
Und dann iſt's mit dem eig' nen Brot 
Erſt recht noch nichts: 
Ihr geht zum Geldverdienen an die Spulen, 
Noch kaum des Konfirmandenunterrichts, 
Euch aufgezwung' ner Tugendlehr' ent— 
ſprungen: 
Ihrkönnt nichts, wißt nichts, ſchafft ſchonGeld 
als Jungen. 
Ja, Männer ihr der Fauſt, zum Schlag ge— 
ballter! — — 
Wer hätte Angſt vor unſerm Feder— 
halter! — 
Herrgott! wär' ich, ſtatt ſolch ein Lump 
der Feder, 
Arbeiter in der Bluſ', — im Schurz, im 
Leder, 
Und ſolch ein räud'ger Hund 
Thät nur zum Schimpfen auf den Mund: 
Wie ſchlüg' ich den mit Fäuſten in den Grund! 
Doch dulden muß ſolch Federfuchs — und 
ſchweigen: 
Arbeiter dürfen Ehrgefühl bloß zeigen. — — 
Wie ſeltſam: nicht ein blutsverwandtes 
Fleckchen 
Iſt eurer und der unſern Seele eigen: 
Dort trennt uns Bluſ' und hier moder— 


nes Röckchen, — 
Dort in der Hand die Kell' und hier das 

Stöckchen, 
Hier feine Schmiegungen und dort die 

eck'gen; — 


Und doch pocht euerm unſer Herz entgegen: 

Wir wünſchen euerm Ringen brünſtig 
Segen — 

Nicht eurethalben, — nein, nur unſretwegen: 

Vielleicht, daß auch für uns was davon 
abfällt, — — 

Ja, wer's erlebt! 

Wem nicht zu ſpät herniederſchwebt 

Der Segen, und ihm auf ein frühes Grab fällt! 

Ja, dieſer Segen! — Herr, wie herzlich gerne 


Säh' ich all dieſe menſchenſchind'riſch 
räud'gen, 

Geſchwoll'nen Kaufmannschefs an der La— 
terne, — 


Ha, dieſe Schacherſeelen, ruppig ſchneid'gen, 
Die ſtatt der Herzen unter weißen Weſten 
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Nur Schlüſſel tragen zu den Feuerfeſten! 
Und meinen Jetz'gen —, dich ſäh' ich zumal, 
Ach, gar zu gerne am Laternenpfahl: 
Ich zöge mit am Strick, — an höchſter Pappel, 
Du Hund, ſäh' ich am liebſten dein Gezappel, 
Ihn — — —, Federfuchs, ach, dein ohnmächt'⸗ 
ges Schimpfen, 
Was kann das dir, du armer Schwächling, 


helfen? —-— — 

Sieh da! heim kommen meine alten 
Nymphen 

Samt ihrem duft'gen Schwarm von jungen 


Elfen, — 
Und ſiehe, da iſt Meine, 
Die allerliebſte, blondgezopfte Kleine! 
Dies Kind mit feiner Augen Flimmer— 

zauber, — 
Das wär ſo was! zu dieſem Trippeltäubchen 
Fürs Leben ſein der girrend ſtarke Tauber, — 
Das Hähnchen ſein zu dieſem ſchlanken 


Weibchen! — 
Auf dieſen Zöpfen ſolch ein Morgenhäub- 
chen, — 
Mit ihr vereint zu bau'n ſolch huſchig 
Neſtchen —! 
Das wär ſo was fürs Leben! — Leben? — 
Ach! — 
Vielleicht von Monden noch ſolch ſchäbig 
Reſtchen, — 
Von Wochen noch — — vielleicht vom 
andern Tag 
Solch unverkäuflich Ladenhüter -Pöſt— 
chen! — — — 


Schon wieder da, ihr alten Spukgeſtalten: 
Mein eig'nes Schauerbild? ihr Schacher— 
beſtien? — 
Doch heute noch ſollt ihr mir Frieden 
halten —, 
He, Kellner, noch ein Glas! 
Heut ſchlürf' ich noch das Daſein friſch 
vom Faß: 
Du, Schwermut, ſollſt mir nicht mit Ihr 
das Walzen, 
Das jetzo losgeht —, nicht die Luſt ver- 
ſalzen.— — — 
Die Welt iſt ja jo herrlich; fie umfangen 


Merwin. 


Hier möcht' ich gleich in glühendem Ver— 


langen, — 
Und, ach! ich bin ja noch ſo jung: es 
dehnen — 
Es ſchmiegen ſchwellend ſich noch meine 
Sehnen, 
Sie halten bis zu Alters grauem Däm— 
mern — — — 
Sie hielten, wenn nicht — —, muß, muß es 


denn ſein? — 
Wenn in des Herzens allzu muntres 
Hämmern 
Aus meiner eig'nen Hand nicht drönt: 
„Halt ein!“ 
Muß es denn ſein? — ſo jung! — ich 
könnte weinen! 
O Gott! (vielleicht ja giebt es doch noch einen): 
Zeig einen Rettungsweg: ſeh' ich auch keinen, 
So ſiehſt doch du aus deinem Himmel 


welche: 

Erlaß mir, Gott, den Trank aus dieſem 
Kelche! 

III. 

Elf! — Zwölf! — fo trifft der mitternächt'ge 
Schlag 

Nach Schlaf mich ringend noch; mich fand 
im Bette 

Der Zehn: — der Elfuhrſchlag ſchon wach, 
und wach 


Verlechzt nach Schlaf, den ich ſo nötig hätte. 
„Schlaf ein!“ „ſchlaf zu!“ „ſchlaf ſchnell! — 
nicht ſo gemach!“ 
So iſt, als pochte hörbar mir das Blut: 
Vergeude nicht den Schlaf, das liebe Gut!“ — 
Aufrühreriſch arbeiten meine Nerven! 
Die Tagesdinge ſeh ich Schatten werfen; 
Es ſpukt vor mir der jüngſt verblich’ne Tag 
Mit ſeiner alten, immer neuen Schmach, 
Die über mich herein von Lippen brach, 
Die da verflucht ſei'n! — bald, — bald kommt 
der Krach! 
„Ihr könnt mir nicht bezahlen all den 
Schaden, 
Den ihr mir thut; ich hab' ihn auszubaden; 
Das nächſte Mal, ihr Ochſen ihr am Pult, 
Seid ihr hinausgeworfen ohne Gnaden!“ — 
Und wie die Sonne war ich ohne Schuld! 


Nicht zu gebrauchen! 


Um euch nur, liebe Eltern, ſchweig ich ſtill 
Und trag's noch die paar Tage mit Geduld. 
Wohl weiß ich, wo hinaus der Bube will: 
Für dieſe flotte Zeit zum Lückenbüßer 
Bin ich genommen, — Wochen ſechs bis acht; 
Sind die vorbei, dann kann ich wieder 
ſchießen: 
So war's, eh' ich ſchon ankam, abgemacht, 
Entlaſſung abgemacht iſt ohne künd'gen 
Bis hier von dieſem Schlaukopf, dem aus⸗ 
bünd'gen. 
Jetzt, ohne mir erſt was am Zeug zu flicken, 
Hätt' er das Recht, auch jo mich fortzu— 
ſchicken. 
Doch jetzt nun kommt's drauf an, 
Um das Gehalt für „unſern jungen Mann“ 
Mit Ehr' und Anſtand ſich herumzudrücken, 
Drum geht er jetzt mich an mit ſieben 


Trümpfen 
Und ſteigert, wo's zum Schluß geht, noch ſein 

Schimpfen, 
Das wär' denn für mein wochenlang 

Geſchuffte 


Die einz'ge Löhnung von 'nem Schufte: 
„Die friſche Luft, der Sonne heitres Scheinen 
An Wochentagen, in den Arbeitsſtunden 
Iſt nicht gemacht für Unſereinen; 
Für Millionäre bloß und Vagabunden.“ 
So höhnt er, — kommt nach Tiſche kurz 
vor Acht, 
Wenn ſchon die Arbeitsleute Schicht gemacht, 
Er kommt herein laut ſchmatzend an dem 
Braten, 
Der in die faulen Zähne ihm geraten. 
Ans Pult geſetzt, geſchrieben und geſtempelt: 
„Nun geht es los! Die Armel aufgekrempelt! 
Der Kaufmann iſt der frei'ſte Mann der 
Welt: 
Arbeiten darf er, ſo lang' es ihm ge— 
A 


Noch ſeh ich mich — giebt's gar nichts was 
mich ſchütze 

Vor der Erinn'rung? — mit der farb'gen 
Mütze 

Noch ſeh' ich mich —, ſchief auf dem Ohre 
ſitzend; 

Stolzieren ſeh ich mich, den Kopf im Nacken 
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Und unterm Arm den rieſ'gen Bücherpacken, 
Mit der Cigarre, ſtatt zwiſchen meinen 


Lippen 

Stets in der Hand: ſo ſeh ich mich dran 
nippen. 

Wie hing mir da der Himmel noch voll 
Geigen! 


Die Welt — nicht bloß die Erde war 
mein eigen; 
Nur Umgang hielt ich mit Gedankens 
Meiſtern 
In ſchönen Leibern mit erhabnen Geiſtern. 
Wenn damals ein Stück Menſchheit von 
dem Schlage, 
Wie der hier, protzig, ekelhaft geſpreizte, 
Mir — ſchwimmend in der Bläue ſchön'rer 
Tage, — 
Von außen ſchonGewürm, die Straße kreuzte: 
Daß mir ſein Anblick nicht den Tag verderbe, 
Bog ich ihm aus, als ob die Näh' ſchon färbe. 
So geht man wohl herum um eine Kröte, 
Daß, ſich vergiftend, drauf der Fuß nicht 
trete. — 
Und jetzt lauſch' ich dem Räudigſten der 
Sorte 
Wie einem Gott: er jagt mit einem Worte 
Aus dem Kontor mich —, vor des Daſeins 
Pforte. — — 


Die Schulzeit! — wie man oft aus Angſt 
nicht ſchlief 
Vor ei mit an und mit dem Optativ, 
Vor Metrik und dem Teufelskram auf mi, 
Tangente und dem er Quadrat mal pi! 
Wie einen Sullas Krieg nicht ſchlafen ließ! 
Wie quälten mich des Ilias Gleichniſſe 
Und die Bravour, wie mit dem Spieß 
Der Griechenheld den Tro'r durchſtieß, — 
Ach, und nun erſt die Schiffsverzeichniſſe! 
Bei abendlicher Lampe die zehnmaligen, 
Durchochſerei'n für Prob'extemporalien! 
Und griff man nicht in ſeinen Herzensnöten: 
„Herrgott, nur keinen Durchfall!“ gar zum 
Beten? 
Doch trotz der Not — der burſchikoſe Flegel — 
In ſeinem Hirn — mit abgeſtumpftem Kegel, 
Mit Kugelſchnitten keck verflocht er 
Die braunen Zöpfe einer höhern Tochter. — 
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Wie jetzt, wo wahre Not mich hat gepackt, 
Noch oft ſolch eines Schultraums Not mich 
zwackt: 
„Hab keine Tafel —, kann nichts —, bin 
ganz nackt!“ 
Ja, wahre, letzte Not; furchtbares Ringen, 
Das Letzte an ſich ſelber zu vollbringen! — 
Mir angezüchtet erſt ſo unter Qualen, 
Dann meiner Seele liebgeword'ne Feſſel: 
Was hab' ich jetzt von all den Idealen 
Bei Conto, Hauptbuch, auf dem Dreh— 
bockſeſſel! 
Mag davon Müßiggang — vornehm hoch- 
fahr'ger — 
Auch ſchnarrend faſeln in Salon, Palaſt: 
Für uns, der Feder arme Proletarier, 
Iſt Ideal nur unnütz Zeug, Ballaſt — — 
Ach, wenn nur weiter nichts, als unnützer 
Ballaſt: 
Die Ideale gab das Mißgeſchick 
Uns Armſten mit als um den Hals den 
Strick. — 
Ja, lernen wir's, — wir unſrer Väter Söhne: 
Aus der modernen Menſchheitfortgeſchlichen 
Hat ſich das Ideal, das ewig Schöne: 
Aus der Modernität iſt's ausgeſtrichen! 
Das Ideal, zu dem du doch ſo gerne 
Aufſchauſt nach Feierabend, — das verlerne! 
Vor dir entwichen iſt's in ew'ge Ferne. 
Ich hab's verlernt: Homer, du Shakſpeare, 
Dante, 
Einſt heiß geliebt, — jetzt ekelt ihr mich an! 
Ahnt ihr die Not, die ſolch Menſchheits— 
verbannter —, 
So ein moderner „unſer junger Mann“, 
Hat durchzumachen — jetzt, — ja, jetzt, 
Eh er's Piſtol ſich an die Stirne ſetzt? 
Was Schönes eu'r begeiſtert Auge ſah, 
Was Großes ihr berichtet, das geſchah: 
Was hilft das mir? — was iſt mir 
Hekuba! 
Wohl Herzensnöte habt ihr ſchön gefeiert: 
Die Leidenſchaft, die Liebe abgeleiert: 
Den Daſeinskampf nur, das Erbärmliche, 
Die Not ums Brot: das ärmlichſt Armliche: 
Das ahnt ihr nicht, — nicht, wie es jetzt 
ſich ſteuert 
Im Daſeinsſumpf — verzweifelt, uferlos: 


Merwin. 


Seid klein als Tröſter, nur als Rufer 
groß. — 

Und wenn zum Menſchheitsbuch, zur Menſch⸗ 
1 heitsfibel 

Ich mich bekehrt': es findet in der Bibel 

Tröſtung, ſchon Dageweſ'nes für fein Übel 

Ein jeder, für ſein Elend, — ja, ein jeder, — 

Nur nicht, — wie wahr ſie alles auch be— 


ſchreibe, — 
Nur nicht der Proletarier von der Feder: 
Nicht leben dürfen bei geſundem 

Leibe! — — 


Von all dem ſchönen, dem gelehrten Kram, 
Worein einſt meine Seel' in Angſt und Gram 
Auf höh'rer Schule ſich hat eingetaucht, — 
Vom Kram, der dann ſich in ihr feſtgeſaugt, 
Iſt kein Atom, das mir am Pult hier taugt; 
Und was hier auf dem Drehbock wird ge— 
braucht, — 
Wovon ich müßt' durchtränkt ſein und 
durchlaugt, 
Da von bin ich entfernt nicht angehaucht: 
Was ich nicht brauche, das, — mehr als 
genug, — 
Das kann ich; was ich brauch' beim 
Contobuch, 
Das kann ich nicht: das iſt — das iſt 
mein Fluch! — 
Ja, Fluch euch Idealen! Fluch der Kunſt! 
Dem höhern Wiſſen —, Fluch dem Schön= 
heitsdunſt: 
Ihr habt mein junges Daſein mir verhunzt, 
Habt mich, wo ich jetzt bin, ſoweit gebracht —, 
Habt einen Lump — ja, Lump! — aus 
mir gemacht. 
Du biſt nicht — — — — 
Nur frei heraus damit, nur nichts vertuſcht! 
Dein Daſein iſt ja doch einmal ver⸗ 
Das iſt mein Fluch: ich bin nicht zu ge— 
brauchen, — 
Der Fluch, ja, unter dem ich muß ver⸗ 
hauchen. — — 


Nicht zu gebrauchen? und für zwei Mark 
zwanzig 

Bis in die Nacht vom frühen Morgen 
ſchanz' ich? — 


Nicht zu gebrauchen! 


Ja, ſchanzen, — doch mit Hand und 
Feder nur: 
Und ſchon der Kopf iſt meiſtens anderwärts, 
Und keine Spur 
Iſt je dabei die Seele und das Herz. 
Bloß Schreiber bin ich —, ohne Firma— 
ſtempel, 
Summiere bloß gegebene Exempel, 
Bin Hausknecht bloß in Sankt Mereurii 
Tempel; 
Nicht liege ich dem Schacher ob mit Brunſt, 
Nicht iſt er Daſeinszweck mir, höh're 
Kunſt. — 
Wenn ſolch ſtrebſamer „unſer junger Mann“ 
Des fußbeſchwingten Schachergottes Gunſt 
Genießen will: dann muß — ja dann — 
Dann darf ihm nimmer von was anderm 
träumen, 
Als Wagenſchmiere, Lack und Leim und 
— Leimen: 
Das Eſſen all und Trinken hat Geſchmack 
Ihm nur von Wagenſchmiere, Leim und 


Lack; 
Sein Schwur, — liebt er die ritterlichen 
Schwüre, — 
Sit nur: bei Lack und Leim und Wagen 
ſchmiere; 


Und macht er Verſe, iſt ſein liebſter Reim 

Auf: Wagenſchmiere, Lack und Leimen, 
Leim. 

Solch kaufmänniſch Genie von Gottesgnaden 

Schon auf der Schulbank war er: hielt zum 
Narren 

Mit Meſſerplimmen ſeine Schulkam'raden, 

Als Lehrling trieb er heimlich mit Cigarren 

Schon Handel —, nur noch fehlte ihm der 
Laden; — 

So Einer, ja, kann was zuſammenſcharren! 

So Einen, — Solche von der Schulbank 
kenn' ich, — 

Und hat er auch von Hauſe keinen Pfennig: 

Ihm ſteht es irgendwo ſchon im Geſtirne, — 

Ihm ſteht's geſchrieben auf der dreiſten 
Stirne: 

„Der fährt noch mal mit eigenem Geſchirr 

Am eigenen Palaſt vor mit Geklirr, 

Und von den Hottentotten bis nach Birma 

Ertönt der Ruf der weltbekannten Firma.“ 
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Wie ungezählter Wellen Schar ſich bäumt 

Vor zack'ger Klipp' im Meere, — einſam 
öder, — 

Und eine bloß, drauf raſtend, fie um- 
ſäumt, — 

Doch in Entſagung, lautlos blöder, 

Der andre Haufen endlos weiter ſchäumt 


Nach dieſer einz'gen, fehlgeſchlag'nen 
Brandung 

Und, ziellos ſchaukelnd, klimmend weiter 
träumt, 


Der Hoffnung bar auf eine andre Landung, 
Auf eine glücklicher vollführte Strandung, 
Erſehnte Ruhe, — perlende Verſandung: 
Alſo umlagert, wie das Riff die Welle, 
In hellen Haufen „unſer junger Mann“ 
Solch eine einz'ge ausgeſchrieb'ne Stelle — 
Unglücklicher Gedulds- und Lungermann. 
Ein Chef nur ruft und Hundert — Hundert 
kommen —, 
Von Hundert wird nur einer angenommen; 
Nur einen braucht er von uns neun und 
neunz'gen, 
Gebrauchen kann er drum auch nur dich 
einz'gen. 
Wir müſſen, ach, wir unbrauchbaren Andern 
Zurück ins ſtellenloſe Elend wandern. — 
Der Kampf ums Daſein in der dichtge— 
ſcharten 
Modernen Menſchheit iſt jetzt im Entarten 
Zum Kampfe um ein Plätzchen bloß zum 
Kämpfen; 
Und wir, die nicht erobern ſolch ein Plätzchen, 
Wir machen ſelbſt ein Ende: triefend, — 


hänfen —, 
Ja, oder bleiern, wir Menſchheitsaus— 
ſätz'gen. — 


Das iſt ein ſchaurig Kämmerchenvermieten: 
Die Bäume alle ſind beſetzt, geſichert 
Den „Tücht'gen“: den Geriſſ'nen, Abge— 

brühten, — 
Wie dann das höhniſch über mich noch kichert: 
„Etſch! ihr habt keinen! — flugs hinab— 

gefahren 
Zum bodenloſen Schlund der Unbrauch— 

baren!“ — 
's iſt ſchaurig der moderne Daſeinskampf, 
Wie im Theater greuliche Panik: 
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Ein lautlos Würgen, lautloſes Geſtampf 

Herum mit Stiefelabſatz auf Genick, 

Bruſtkaſten, ins Geſicht der Schwächlichen 

Von all den Starken. — Ihr Zerbrechlichen, 

Gemütsmenſchheit, fahrt aus dem Licht, — 
hinab 

Zum ewig Unbrauchbaren in das Grab! — — 


Ihr Eltern, züchtet eurer Knaben Seelen 
Zur Ehrfurcht vor der Göttlichkeit der 
Zahlen, 
Geld lehrt ſie zählen, zählen, gierig zählen, 
Vorm A-B⸗C Markzeichen lehrt fie malen 
Und Zahlen ſagen, eh ſie „Mama“ ſprechen: 
Vor allem hütet ſie vor Idealen, 
Wie vor der Diphtherie und vor Verbrechen; 
Und habt ihr ſolchen lieben Herzensjungen, 
Der blindlings von dem Schönen wird 
erfaßt, 
Die Kindheit hat verſungen und verſprungen, 
Doch dem kein Bar ihr einſtens hinterlaßt, 
Womit ſo gern geklirrt wird und geklungen: 
Das Letzte dann, wohin ihr euern Jungen, 
Das arme Weſen, hingebt, ſei der Schacher: 
Eh’ werd' er Beſenbinder, — Holzklein— 
macher, — 
Erſäuft ihn eh'r, — wie einen jungen Hund, 
Im Strome, wo am tiefſten iſt der Grund. — 
Ich hab' es durchgemacht, ich muß dran 
glauben 
Heut, wo Geldklirren hören macht die 
Tauben, 
Geboren ohne ſo und ſoviel Mille: 
Das wär für mich des Unglücks ſchon die 
Fülle; 
Doch nun das Mit erſtzum verhunzten Ohne: 
Kein Geld und doch mit höherm Sinn 
geboren, — 
Das iſt ſchon halb verloren; 
Jedoch damit nun auch die Krone 
Zu meiner Lumpenherrlichkeit nicht fehle; 
Geworden bin ich eine Schacherſeele! — 
Ihr habt mein junges Daſein mir ver— 
pfuſcht, 
Ihr in den Sternen, verfluchte Ideale! — — 
Wär's erſt vorbei! — wär' ich erſt fort⸗ 
gehuſcht, 


Von dieſer Erd', aus dieſem Jammerthale! 


Merwin. 


IV 

Was mir die Haare kräuſelt, zauft, 

Iſt das der Nachtwind, der all hier ſchon 
hauſt 

Und mit den Bäumen flüſternd, ſäuſelt, 
ſauſt? — — 

Wie? ohne Hut? verzweifelungsbeſeſſen 

Hab' ich vielleicht zu Hauſe ihn vergeſſen, — 

Vielleicht auch ihn verloren unterdeſſen? — 

Bei Nacht? — im Freien und im bloßen 
Kopf? 

So weit biſt du herunter, Elendstropf! 

Wie weit du jetzt herunter biſt —, wie weit, 

Das brauchſt du nicht erſt an Barhäuptig⸗ 
keit —, 

Das konnteſt du vorhin ſchon daran jehen 

Daß er dir ungeſtraft — — — — Ohr— 
feigen bot, 

Und, Feiger, du, um ihnen zu entgehn, 

Davon gingſt, — — o, ich fühl's: ich 
werde rot. 

Das ſeht ihr, liebe Eltern, iſt mein Tod. — 


Wie thu ich's nun? — Es kann doch nie und 
nirgends 

Sich wer mit größerer Bequemlichkeit 

Des Atemholens, dieſes Daſeinswürgens 

Entledigen als hier — um dieſe Zeit. 


Vonderbehäb'gen Chriſtenmenſchheit weit — 


Weit bin ich ab, die ſo verſeſſen iſt, 

So unſereinen, ſolchen Armen, 

Da er ſchon drin im Leidvergeſſen iſt, 

Zu retten aus hochchriſtlichem Erbarmen, — 

Ja, die da unſereinen, da er eben 

Entſchlüpfen will dem Käfig Daſein, — 
Leben, 

Zurückeſtößt, wo hinter Gitterſtäben 

Hyäne Daſein zähneleckend kauert 

Und auf das kaum entſchlüpfte Opfer 
lauert. — — 

Der Ort iſt paſſend, paſſend iſt die Zeit, 

Und höchſt verlockend die Gelegenheit: 

Wohl tauſend Bäum', an jedem wohl ein 
Zacken, 

Wohl tief genug, von hier aus ihn zu 
packen, 

Und hoch genug, daß freiſchwebt Spitz' 
und Hacken, — 


Nicht zu gebrauchen! 


Hier ift der Leibriem, gut um Hals und 
Nacken. 

Doch liebt wer eine naſſe Totenfeier: 

Da flimmert durch den Säuſelwall von 


Schilfe, 

Wenn es ſich nickend beugt, der blanke 
Weiher; 

Da kommt mit ſeinem Licht der Mond zu 
Hilfe 


Beim Rüſten zu dem letzten Abenteuer; 
Das Elend einer ganzen Stadt hat Platz 
Es hier zu thun: ein Nu — geatmet hat's! 
Dort iſt — — — 
Ha, was iſt das? — das 

iſt der Garten, 
Wo eines Sonntags — ſo vor hundert 

Jahren — 
Unvorgeſeh'ne Freuden meiner harrten, 
Die herrlichſten, weil es die letzten waren: 
Dies Tanzen, Liebeln mit der kleinen 


Blonden — — 

Pfui, Mädchen, mit nem Lump, 'nem Un⸗ 

brauchbaren! — 

Pfui, über dich Verkomm'nen, Vagabon⸗ 
den! — 


Wie in den Stall ein höheres „du mußt!“ 
Das Pferd zurücktreibt: ſo in meiner Bruſt 
Führt mich zurück die Gottheit Unbewußt 
An dieſen Ort vergang'ner — letzter Luft. — 
Auf dieſe Bank will ich —, in dieſe Laube 
Mich ſetzen nun zur mitternächt'gen Raſt: 
Hier war es, wo ich jüngſt die Trippeltaube, 
Die Hingegebne, glühend hielt umfaßt: 
Dies Koſen —, zärtlich Girren, — zartes 
Scherzen — — 
Ich mit dem vorgeahnten Blei im Herzen! — 
Am nächſten Sonntag wieder will im Garten 
Hier in der Laube mich das Kind erwarten; 
„Am Sonntag!“ o, du meine letzte Lüge: 
Wer weiß, wo ich da bin —, wo ich dann 
liege! — 


Die Stellenloſigkeit! — ich hab' es durch⸗ 
gemacht: 

In allen Zeitungen die Stellenjagd, 

Bewerbungsſchreiben mit 'nem Pfund 
Atteſten, 

Geſandt in alle Welt nach Oſt und Weſten; 


339 


Ich hab' an Rechtsanwalt, Gerichtsvoll— 
zieher 

Nach einer Schreiberſtell' mich abgehetzt: 

So früh ich kam, — es war ſchon immer 
früher, 

Wer dageweſen: „ſchon beſetzt — beſetzt!“ 


Als Hausknecht, Ladenrein'ger, als Portier, 


Arbeiter gar hab' ich mich ausgeboten: 
Auf all die hundert Brief’ —, o, Harrens 
Weh! — 
Nicht ein Beſcheid —, ein Schweigen wie 
von Toten! 
Und meldet' ich mich irgendwo mal mündlich: 
Ach wie bekam ich's dann erſt recht, — recht 
gründlich: 
„So? ſolch verdorbner Kaufmann — 
Schreibgeſelle 
Hält gut genug für ſich 'ne Arbeitsſtelle? 
Such dir nur wieder ſolchen Schreiber- 


tiſch 5 
Hier haſt du deinen ſchön geſchriebnen 
Wiſch 1% — 
Unbrauchbar für das Schurzfell und fürs 
Pult — — —, 
Herrgott! und doch — bin ich denn daran 
ſchuld? 
Verſündigt hat an mir als Menſchheits— 
jährling 
Sich ſchon die Band’ —, an mir als Kauf- 
mannslehrling: 


Die eingegangnen Briefe überſchrieben, 
Als Laufburſch Tages ſich umhergetrieben 
Am Poſtbriefſchalter, auf der Gaſſe; — 
Höchſtleiſtung: Führung einer Portokaſſe. 
Herum bei faulen Köpfen gehn zur Mah⸗ 
nung; 
Von Bücherführen keine blaſſe Ahnung; 
Als Stift getreten, treten dann als Stift, 
Die einz'ge Mitgift: Spinnewebeſchrift. — 
Dann heißt's: „Ernannt ſei zum Kommis, 
zum wohlbeſtallten; 
Such dir 'ne Stelle wo! — noch keiner blieb; 
Wir können keinen jungen Mann behalten, 
Der bei uns ausgelernt hat, — aus Prin—⸗ 
e 
Such eine Stelle! — ſuche, Karo, ſuch! — — 
Fluch ſolcher Kaufmannslehre, dreimal 
Fluch! — 
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Ich, von Natur an Raffgier ſolch ein 
ſchwacher 
Gemütsmenſch; wie kam ich nur zum Ge— 
pracher? 
Ihr lieben Eltern, euern lieben Jungen — 
Wie opfertet ihr den herzloſem Schacher? — 
Mich, der nach Höherm grübelnd ſtets ge— 
rungen, 
Gabt in die Fäng' ihr ſolchem Widerſacher 
Vor allem dem, was jemals ward beſungen! 
Ich bin wie Acker nun, geborſten bracher, — 
Solch Saitenſpiel, zerſchmettert ausge— 
klungen; — — 
Laß deine Eltern, die zu grauen Haaren 
Um dich frühzeitig ſchon erkoren ſind: 
Sie haben —, werden erſt an mir erfahren, 
Daß in des Schachers Reich verloren ſind 
Wir, die zum Raffen nicht geboren ſind. 
Sie ließen mir die Wahl, dem Herzenskind: 
Sie hätten ausgezogen Hemd und Rock, 
Wenn ich gewählt den Doktorhut und Stock; 
Mich reizte „Kaufmann“, — was ich da— 
von ſah: 
Geſchniegelt ſtets, und kein' Examina; — 
Ha, „junger Kaufmann!“ — immer flott! 
Gebügelt immer, wie ein junger Gott. — — 
Doch, wenn nun nicht ſolch „unſer junger 
Mann“ —, 
Was hätt' ich werden ſollen — ſonſt —, 
was dann? 
Denn Menſchheit ohn' X Mille muß auf 
Erden 
Doch etwas — etwas werden. 
Vielleicht bei einer der Behörden 
Solch Sublaterne mit der Drüſenbinde? 
Eh man, ſo heißt es, da hindurch ſich winde 
Durch dieſes Heer der Militäranwärter, 
Verhungert man: was iſt da hart — was 
härter? — 
Ein Handwerk? — Wenn von Blei nicht —, 
wär der Boden 
Von Gold: doch jo geht's auch in Lump! 
und Loden: 
Ihr, die ihr fahrt in Vaters derbe Hoſe, 
Könnt ſprechen — ihr! — von Handwerks 
goldnem Loſe: 
Ihr, mit den Fäuſten in den Hoſen— 
taſchen, 


Merwin. 


Habt alle Klugheit, allen Witz auf Fla— 
ſchen. — — 
Studieren? ſolch Stück Menſchheit, afa- 
demiſch, 
Wie's jetzt bei Schuſterſöhnen epidemiſch? — 
Ach, ohne ſo und ſo viel Mille 
Iſt auch bei dieſem idealen Böhmiſch 
Kein Segen mehr — bei dieſer Überfülle. 
Mein Schulkam'rad, der ſtets dieſelbe Bank 
Mit mir geſcheuert all die Jahre lang: 
Als ich ihn wieder ſah als Philologen, 
Das war, als ſie ihn aus dem Waſſer zogen: 
Erhatte ſich ertränkt, um nicht beim Lungern 


Auf ſolch ein Amtchen vorher zu ver— 


hungern. — 
Arbeiter ſollt man werden; die ſtehn ſich gut 
Jetzt unter väterlicher Staatsobhut; 
Ja oder, ſind die Knochen gut geraten, 
Geht auf zwölf Jahr' man unter die Sol— 

daten. — 
Geht das ſo weiter: dann — du, ohne Geld, 
Weh dir, du kommendes Geſchlecht in Hoſen! 
Weh dir! eh du erblickſt das Licht der Welt, 
Biſt du geweihet ſchon dem Bodenloſen; 
Um Mädchen betet, hoffnungsvolle Mütter: 
Die find verſorgt bei bill’gem Tand und 


Flitter; 
Sind's Buben: gleich ins Waſſer die ge— 

ſchmiſſen: 
Thut' ihr's, daß ſie nicht ſelber einſt es 

müſſen. — — 
Ins Waſſer — —, mich erſäufen — —, dort 


der Weiher —, 
Vergeſſen hab' ich ganz, warum ich kam, 
Bin gleich verfallen in die alte Leier, 
Statt zu befrei'n mich von des Daſeins Gram. 
Jedoch ins Waſſer? — darin bin ich 
ſchwach! — 
Und an den Zacken? — das iſt nicht 
mein Fach: 
Aufs Herz das Blei —, ins Herz: ein Krick, 
— ein Krach —,— —, 
Ich thu's, — ich thu' es noch: ſei ſtill, mein 
Herz, 
Ich mache noch die Reiſ' ins Nirgendwärts, 
Nur fehlt mir heut noch das Billet von 
Erz. — — — 


Nicht zu gebrauchen! 


Heut reif’ ich nicht: noch hab' ich eine Stelle, 
Und iſt ſie ſchlimmer noch als in der Hölle; 
Noch hat er mich nicht über ſeine Schwelle — 
Mich nicht — — hinausgeworfen —: das 
iſt der Reſt! 
Abwarten will ich, daß er mich — — — 
hinauswirft, 
Auf daß die Seel', eh ſie den Leib ver— 
läßt, 
Bis auf den Boden Schimpf und Schande 
ausſchlürft. 
Zwar iſt, ihr lieben Eltern in der Ferne, 
Nur kurz die Friſt: ich gönnt' euch längre 
gerne, 
Die ich mit Schimpf und Schand' und 
Daſeinsleid 
Euch noch erkaufe —, kurz die Spanne Zeit, 
Daß meinen Brief, den letzten, ihr erhaltet 
Und ahnungslos mit freud'ger Haſt entfaltet: 
„Wenn — wennihr dieſe Zeilen werdet leſen, 
Dann bin ich tot —, bin nicht mehr, bin 
geweſen —,“ 
85 Brief im Kopf hier hab' ich fertig ſchon, 
es Schreibens liegt Papier gewärtig ſchon, 
1925 da — ich ſeh den Poſtbriefboten ſchon, 
Der euch den Brief bringt von dem toten 


Sohn. 
„Der iſt von ihm —, hier guten Boten— 
lohn!“ — 
„„Ade auf ewig! — euer lieber Sohn!“ 
O Segen, daß ich dann nicht mehr dabei 
bin —. 


Da mußten mich heut morgen eure Zeilen, — 
Auch eure letzten, — noch zuletzt ereilen: 
„Beſuchſt du uns zu Pfingſten? kommſt 


du los? 
O lieber Junge, komm: die Freud' iſt 
groß!“ — 
Zu Pfingſten? — In die Zukunft welche 
Strecke 


Schaut ihr hinaus, noch wie die Jüngſten: 
Zu Pfingſten? 


Wer weiß, wo ich dann bin, — wo ich 


mich recke! 
„Halt aus, dann wird aus dir doch noch 

was Rechts; 
Sei ſtetig; laß dein Schwärmen endlich, 

Stürmer!“ 


23 Vol. 8/1 


341 


Nicht ahnt ihr's Schreckliche, und doch — 
ihr ſprecht's: 

Aus mir was werden? — Staub, — ja, bald, 

— und Würmer. — — 

Wenn heut auch nicht, — mein Wort, ich 

ſchwör's dir zu, 

Daß ich es noch —, daß ich es baldigſt thu'. 


Das Nichts? — doch ob Unglauben uns 
nicht narrt, 
Und doch ein Gottiſt, durch deu alles ward,. — 
Ein Gott, ſchon hier, im Drangſal, noch ſo 
hart? 
Ob nicht ein Sein nach dieſem unſer harrt? 
Was hier ſo ſäuſelt, rauſcht, ſo zitternd blinkt, 
Iſt das nicht Gott, der zu mir ſpricht, 
mir winkt: 
„Harr' aus! du lebſt noch fort, auch ein- 
geſcharrt?“ — 
Märchen, die mit der Milch das Kind 
ſchon trinkt: 
Urſach' und Wirkung, — rohe Mechanik 
Iſt unſer Gott —, iſt unſer Unglück, Glück. 
Die Welt iſt unregiert, — nein, miß regiert; 
Ein Haushalt, ſchlechter als garnicht geführt. 
Trotz — trotz des Glaubens, — der bru— 
tale Satz 
„wer es kriegt, 
der hat's!“ 
Und, ach, ein Jenſeits? — ohne Stoff 


Regiert die Menſchheit: 


nicht Kraft: 
Der Moder iſt's, der Leben: Würmer — 
ſchafft. 
Gott? Jenſeits? — Ach, es glaubt ja auch 
nicht dran 


Mein Vater, ſolch gedankenreicher Mann: 
Noch weiß ich, da wir im Bett ſchon lagen, 
Da Ahnungen mein Hirn durchflogen, 
Geſtützt halb auf den Ellenbogen 
Legt' ich ihm vor all dieſe letzten Fragen. 
Und er, — beſorgt, daß ſchlechte Frucht 
mir trüge 
'ne off'ne Antwort, doch zu wahr zur Lüge, 
Bracht' ſolch papiernen Gott mir vor — 
ſo ſo! — 
Und ſolch papiernes Jenſeits — nirgendwo, 
Was nicht geglaubt, gepulſt wird: nur 
gedacht, 
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Von Hirn bloß künſtlich wird zurecht gemacht. 
Da ſchlug's mir Wurzeln; ich, in Ahnungs— 
not, 
Rief aus: „Geht's mir mal ſchlecht, ſchieß' 
ich mich tot!“ 
Nicht glaubteſt, Vater, du an meinen Ernſt: 
Weh, Armſter, daß du nun dran glauben 
lernſt! 
Gäb's einen richt'gen Gott, ein richt'ges 
Dort, 
Dann tanzt' ich barfuß und bei trock'nem 
Brot, 
Im Armenhauſe lebt' ich glücklich fort, 
Bis endlich mir ein höheres Gebot, 
Zuriefe aus den Wolken: „ſtirb! ſei tot!“ 
Doch ſo a FRE 
Da's heißt: dort iſt nichts —, wird nichts fein 
und war nichts, 
Aus dieſer Nacht geht es zu keinem Morgen: 
So will ich eher heut als morgen 
Aus dieſem Jammerdaſein in das Gar— 


nichts. —— — 
Doch nun nach Haus, — noch hab' ich ein 
zu Haus —, 


Noch! — bald nun hab' ich gar ein 
eignes Haus: 
Da wirft kein ſtrenger Hauswirt mich hinaus. 


18 


So müd und, hu! die Luft, die feuchte, kalte! 
Vor Froſt und Schwäche bin ich wie ge— 
brochen: 
Kaum, daß ich mich noch auf den Beinen 
halte; — 
Ja, oder ſitzt der Froſt mir in den Knochen, 
Da ich in dieſem Nebel, dem uralten, 
Der bis ans Herz mir ſchon hinangekrochen, 
Schon ein Jahrhundert in der Irre gehe, 
Die Welt in faſerndem Gewirre ſehe! 
Was iſt die Uhr? — Uhr? — wo ich die nur 
habe? —— — 
Verſilbert, ja: des Wiegenfeſtes Gabe 
Hier in der Taſche für dies glatte Ding, 
Daß das mir Helfer ſei zu bald'gem — — 
Wozu ne Uhr auch, die nach Stunden ging? 
Hier zwiſchen dieſer viert' und fünften Rippe 
Hab' ich 'ne Uhr noch mit Sekundenlaufe: 


Merwin. 


Hätt' ich erſt ſtill dies Tiktak, dies Getippe! 
Würd' ich das los! — könnt' ich auch das 
verkaufen! — 


Der kalte Nebel! — hu, wie bin ich müde! 
Im Kopf mir flackert's wie 'ne Stall— 
laterne; — 
Blei im Gebein, Sand unterm Augen— 
lide — — —; 
Noch ſchlaft ihr, liebe Eltern in der Ferne: 
„Klingling“ bald geht's in Rucken, grell 


nervös: 
„Ein Brief vom Jungen — — , „„Habt ihr 
dies geleſen - — 
Und bald kommt dann mein alter Grauer 
nach, 
Mein Reiſegefährt' in Freud und Trauer, 
nach: 


Mein Koffer, — diesmal ohne ſeinen Herrn. 

Wie oft ſchon trat ich, wenn mein Mt 
glücksſtern 

Mich wieder heim ins Stellenloſe bracht', 

Mit ihm zur Thür herein — bei Tag, 
bei Nacht! 

Was zaudr' ich noch —, und warum thu' 

ich's noch nicht? — 

Nun iſt's ſo weit, — und nun — nun thu' 

ich's doch nicht! — 


Was kommen könnte — — worauf wart' 
ich noch? 

Mir iſt, als eines Dinges harrt' ich 
noch — — —; 

Ich thu's! — nur mit den froſterſtarrten 
Fingern 


Läßt es ſich an den eiſigglatten Dingern, 
An dieſen Drückern, ſchlecht herum ſich 
fingern — —. 


Herrgott, dies Elend, wenn es fehle ginge! — 
Hier an der Bruſt mach' ich die Finger warm: 
Und iſt geſchmeidig wieder Hand und Arm, 
Ja dann — — —; hier, zwiſchen viert’ und 
fünfter Rippe —, 
Wie wer ſchiffbrüchig zwiſchen Klipp' und 
Klippe, — 
So fühl' ich es, als ob ich's blank betippe: 
Hier zappelt's Ding, das ſchuld an 
allem iſt 


Richt zu gebrauchen! 


Und harmlos thut, als ob's von nichts 
was wüßt. — 
Ich habe ſtets gehofft und hoff' es noch: 
Von ſelber ſtill ſtehn ſollt' mal dies Gepoch — 
Herzfehlers halb, vom Vater mitgebracht: 
Doch wie ein überfleiß'ger Stückarbeiter 
Arbeitets ſtetig fort, ſacht —, immer ſacht! 
Und hämmerte noch hundert Jahr' ſo 
weiter — —. 
Jetzt pocht mir's Herz —, ſo ſpring doch! — 
bis zur Kehle —, 
Jetzt kann ich's nicht —, ich zittre: jetzt 
ging's fehle — — 
Muß es denn ſein? Iſt das des Liedes 
Ende? 
Hab' ich nicht liebe Eltern in der Ferne, 
Die breiten über ihren Sohn die Hände? — 
Ja, daß ich nun wie'n Geiſt aus einem Sterne. 
Vor ihnen mit dem grauen Koffer ſtände? 
Nach ſolchem Schimpf? Solch' an die Luft 
Geſetztes! 
Das müßte ſein doch eines Daſeins Letztes: 
Beim Arm gefaßt, geſtoßen: „Willſt du gehn! 


Hinaus, nie wieder, Lump, laß dich hier 


ſehn!“ — — 
Ha, leben will ich, atmen! — Was Schimpf! 


was Schande! 


Will leben! geh die Welt aus Rand und 
Bande —, 
Will leben trotz der ganzen Menſchheitsbandel 
Ich bin ja noch ſo jung! daliegen — 
eiſig — — = 
Nein, heim zu meinen lieben Eltern reiſ' ich; 
Das Reiſegeld — —, weh mir! den letzten 
Pfennig 
Ja hab' ich ausgegeben — —, ach, kein 
Pfennig —, 
Nicht hier, — nicht da! — Ja, meine Schwäche 
kenn' ich: 
„Komm! lebe weiter! komm!“ daß nicht 
ſolch Rufer 
Zurück mich locke an des Daſeins Ufer, 
Hab' ich das Steuer in die tiefſte See 
Verſenkt mit Vorbedacht, — oh weh mir! weh! 
Nun Heimkehr, — alle Reiſen —, nun ade! 
Mit allen bis auf die nun iſt's vorbei, 
Zu der ich hab' hier das Billet von 
Blei. — — — 
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Thun muß ich's — —, doch ich kann's nicht — 
kann's nicht thun, — — 

Jetzt kommt was —, jetzt erſcheint was — hör' 
nur! — Nun? — 

Aus Himmelsblau jenſeits des Nebelmeeres 
Wird kommen —, rufen was, ich ſeh's — ich 


hör' es: 
„Bleib! biſt gerettet! der Himmel iſt kein 

Leeres“ — — 
Hier iſt in Todesnot wer, — Hilfe! 

Hilfe! — 


Wer ſchrie da? — Ich? — Doch ſchrie da noch 
ein Andrer 

In letzter Not, der Schrei kam aus dem 
Schilfe: 

Das iſt, wie ich, ſolch müder Erdenwandrer; 

Wart, Nachbar drüben zwiſchen Schilf und 
Ried, 

Ich reiſe mit; hei, das Geſchäft, das blüht! 

Es ſind doch auf dem ganzen Erdenrunde 

Wohl ihrer drei in jeglicher Sekunde 

Wie ich ſo weit: 

Der that's, — der thut's, — der dritte iſt 
bereit; 

Allein von zweien, dreien täglich ſpricht 

Schon der Berliner Polizeibericht, 

Und drunter ſind doch immer Etliche, 

Die's eigentlich nicht nötig hätten, — welche, 

Hoch — Höchſt', Erhabne, Menſchengöttliche, 

Die trinken aus dem ſelbſtgewürzten Kelche, 

In Luſt und Ehre unerſättliche, 

Gelehrte, Denker, Hochgeehrte ſind's, — 

Heh, Kam'rad, biſt auch vielleicht ein Prinz? 

Horch! deutlich hört' ich's antworten: „ich 
bin's!“ 

Ich Proletarier aus Millionenmaſſe, 

Hei, reiſe in Geſellſchaft erſter Klaſſe. — 

Mitnehmen könnt' ich noch den Chef, ihn 
faſſen: 

Fünf im Revolver, drei noch zum Verpaſſen. 

Doch viel zu müde bin ich ſchon zum Haſſen: 

Was leben will, das will ich leben laſſen. 

Unbrauchbar war ich, und an mir ganz recht 

Gethan hat Firma Schraderſon und Hecht. — 

Nur ihr zu Hauſe, meine lieben Eltern —: 

Zwar nie mehr werdet ihr des Lebens froh, 

Doch finden werdet ihr dereinſt in kältern, 

In ſpätern Zeiten: es war beſſer ſo! — 
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Kann nicht mehr gehn und ſtehn, muß 
niederſitzen, — 

Wohin nur? — an die Erde? — lauter 
Pfützen! 

Den Mantel draufgeſpreizt: nicht feuchtet's 
mehr, 

So! nun erkält' ich mich auch nicht — 
nachher. 

So. — Jetzo iſt mir: ſitz' ich einmal nieder: 


Auf ſtehe ich nicht wieder, — nicht ſo bald, — 
Als ob ich einſchlief — ſachte, ſo recht bald, 
Und auf nicht wieder wachte —, nicht ſo bald; 
Und untern Kopf, wohin der, — wenn ich 
ſchlief, — 
Zu liegen käme, leg' ich mir Mutterns Brief. 
Vielleicht dann träumt mir ſchönes von 
daheim — 
For in that sleep of death — das giebt's 
nicht mehr, 
Du alter Schwede: da giebt's kein Geträum, 
Liegt ausgeſtreckt auf feuchtem Raſen wer, 
Zur Landſchaft die Figur, wie ich — — 
nachher. — — 
Huhu! mich friert! — Halt ſtill, du ſtörriſch 
Ding; 
Ich thue dir ja nichts, du närriſch Ding, 
Will nur die Hand an deiner Wärme ſtärken, 
Und bloß mir deinen Arbeitsplatz mal merken. 
Hier alſo! Wollte einer mal ins Kippen 
Den Erdenhimmel bringen und die Hölle, 
Dann müßt' er zwiſchen dieſen beiden 
Rippen, — 
Hier! — drücken auf die Lebensquelle 
Hier dieſen eh'rnen Mund: hier iſt die 
Stelle, — — — 
Pit! Narr! ich ſage ja nur „wenn“ und 
„dann“: 
Das iſt nur ei mit Optativ und an; — — 
Ha, was iſt das? — als ob was flüſternd 
ſpricht? 
Ein Menſch! ein Menſch! — die Menſchheit 
fürcht' ich nicht 
Mit einer Seele, raſchelnd, klappernd, 
erzen; 
komm, verbirg dich 
nicht! — 
Solch' Menſchen fürcht' ich mit 'nem guten 
Herzen; 


Biſt du ſo einer: 


Merwin. Nicht zu gebrauchen! 


Ha, nur ein Blick aus Mitleids Auge — 
jetzt, — 

Zu mir ein herzlich Wort nur — jetzt 
zuletzt, — 

Vom Puls vibrierend ein ſolch Händedruck: 

Weh, was aus mir —, aus dem Nachher 
dann werde! 

Ein Wort —, ein Blick —, ein Hand— 

ſchlag — und ein Ruck: 
Und wieder dann gehörte ich der Erde — — 


Gott Dank! Kein gutes Herz iſt in der 
Nähe: 

Sich räuſpert auf dem Baum nur eine 
Krähe. 

Auf atm' ich wieder, — Herz, gehſt wieder 
ruhig: 

Gerettet! was gethan ſein muß, das thu’ 
ich. — — — 

Jetzt gilt es: wie beim Skatſpiel klaren 
Sinn's! 


Oho, 'ne Probe! hört nur an: ich bin's: 

Panis, — piscis —, langſam! — crinis —, 
ſacht! — — 

Den ganzen Vers hätt' ich euch durchge— 
macht; — — 

Friends, Romans, countrymen lend me your 
Sars — — 

Die ganze Rede halt' ich euch: könnt ihr's? 

Daß ich umſonſt mein kaltes Blut nicht lobe, 

Seht her, nun kommt die Haupt-, die letzte 
Probe: 

Seht ihr den Zacken oben, 

Als ob er ſchwarz aus grauem Nichts 
dort hinge? 


Den hol' ich euch herab mit dieſem 
Dinge — — 

Krach! Knack! — — — Wie's auch dadrüben 
kracht, 

Vieltönig! — Hat's noch wer wie ich ge— 
macht? 

Da liegt der Zweig: noch bin ich nicht 
im Schlaf! 


Und, blankes Ding, du funktionierſt korrekt: 
Und wo dein Blei dies erſte Mal ſchon traf 
Geſchickt ein Ziel, planlos — ſo weit geſteckt, 
Da geht's gewiß das zweite Mal nicht fehle, 
Wo es ſich handelt um 'ne Menſchen— 

ſeele. — — — 
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Der Krähe dort wohl kam ich in die Quer: Lebt, Eltern, wohl: jetzt will ich unter— 
Sie flattert ängſtlich hin und her: tauchen; 
Hantiert mit mir, Frau Nachbarin, Ade, du Welt, die mich nicht konnt' ge— 
Wie's euch beliebt —, nach euerm Sinn, brauchen! — 
Nur hackt mir nicht die Augen aus — — Kind, ſpiel' nicht mit dem blanken Dinge! — 

nachher. — — ſieh! 
Feſt drück“ dich ein, — fo! — feſt, du | Ein Druck nur mit dem Finger — — — 

kalte; Erz ſo! — — ade! 
Ins warme Fleiſch — — mich friert! — — 

aufs zappelnd Herz — Ende. 


Ae 


Hin amerikanischen Niger 


Von Moritz Braſch. 
(Leipzig.) 
J. dem klaſſiſchen Lande religiöſer Sekten hat ſich vor einigen Jahren eine 

„Geſellſchaft für moraliſche Kultur“ gebildet, welche ſchon durch ihre 
völlig antikirchliche Tendenz, mehr aber noch durch den eigentümlichen Inhalt 
ihres Bekenntniſſes — oder vielmehr, da ſie ein ſolches garnicht beſitzt — 
durch ihre Ideen höchſt bemerkenswert erſcheint. Der Begründer dieſes in 
allen größeren Städten der Nordamerikaniſchen Union bereits ſeine Anhänger 
zählenden Vereins iſt: William Mackintire Salter, welcher ſelbſt als 
das Ziel hinſtellt, „in Unabhängigkeit von den religiöſen Dogmen der Ver: 
gangenheit der Sache des Guten zu dienen.“ Er ſteht gänzlich außerhalb 
der chriſtlichen Kirchen und ſucht das Werk aufzunehmen, welches dieſe in 
einem ſolchen Maße ungethan gelaſſen haben: das Werk der moraliſchen 
und religiöſen Reform. 

Dieſe ethiſche Geſellſchaft hat ein Netz von Vorträgen über ganz 
Amerika organiſiert, unterhält Schulen für den ethiſchen Unterricht der 
Jugend, unterſtützt Armen- und Krankenpflege u. ſ. w. Den Frauen iſt 
hierbei ein großes Maß von Thätigkeit eingeräumt. Sitz des Geſellſchafts⸗ 
vorſtandes iſt Chicago. 

Es knüpft ſich hohes ethiſches Intereſſe an dieſe Beſtrebungen auch für 
die europäiſche Menſchheit, insbeſondere für Deutſchland, welches jetzt gerade 
in einem tiefen ſozialen Umwandlungsprozeß begriffen iſt. Dieſes mag es 
rechtfertigen, daß wir dieſem Gegenſtande einige Betrachtungen widmen. 
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Es iſt offenbar, daß es bei dieſer ganzen Reformbewegung auf die 
möglichſt weite Verbreitung ſolcher ethiſchen Überzeugungen abgeſehen iſt, 
welche ihre Quelle nicht in einer der fog. poſitiven Religionen haben und 
welche die Kraft beſitzen ſollen, für ihre Bekenner uicht nur den alten 
Glauben zu erſetzen, ſondern auch gewiſſe ſittliche und ſoziale Wirkungen 
auszuüben, welche den hiſtoriſchen Konfeſſionen ſeit den Tauſenden von 
Jahren ihres Beſtehens nicht gelungen ſind. Wir haben hier alſo eine Art 
von religiöſer Reformation vor uns, welche im Grunde doch wiederum 
nicht religiös iſt, noch auch ſein will, vielmehr das religiöſe Moment gänzlich 
entbehrlich machen wird. 

Auf welcher Baſis ſoll dies nun geſchehen? Welches ſind die Mittel, durch 
welche die Stifter der „Geſellſchaft für moraliſche Kultur“ ein ſo ſchwer zu 
erlangendes, hohes und außerordentliches Ziel erreichen wollen? 

Vor mir liegt ein ſtattlicher Band: „Die Religion der Moral.“) 
Es ſind dies Vorträge, welche William Mackintire Salter in der „Geſell— 
ſchaft für moraliſche Kultur“ zu Chicago gehalten hat. Herr Profeſſor 
Georg von Gizycki zu Berlin, der ſelbſt ein hervorragender Schriftſteller 
auf dem Gebiete der Ethik iſt, hat ſich der Mühe unterzogen, dieſe Vorträge 
ins Deutſche zu übertragen, was ihm ſo vorzüglich gelungen iſt, daß dieſelben 
ſich wie ein original deutſches Buch leſen und zwar — wie ein trefflich 
geſchriebenes deutſches Buch leſen. Denn, um das gleich hier hinzuzufügen: 
Salter iſt ein gedankenreicher und anziehender Schriftſteller, der es 
verſteht, ſeine Materie — moralphiloſophiſche Fragen werden bei uns in 
Deutſchland meiſt etwas trocken behandelt — dem Leſer intereſſant zu 
machen. Ein nicht zu unterſchätzendes Moment, da wohl auch in Amerika 
— tout comme chez nous — im Gegenſatz zu rein hiſtoriſchen, litterariſchen 
oder äſthetiſchen Gegenſtänden rein moralphiloſophiſche Probleme ſchwerlich 
auf einen großen Zuhörerkreis rechnen können, wenn es dem Redner nicht 
gelingt, ſeine Abſtraktionen durch konkrete Beiſpiele und durch fortwährende 
Bezugnahme auf die aktuellen Zuſtände der heutigen Geſellſchaft den Zu— 
hörern zu veranſchaulichen. In der That müſſen Fragen, wie ſolche: Was 
iſt eine moraliſche Handlung? Giebt es ein höheres Geſetz in der Ethik? 
Giebt es etwas Abſolutes in der moraliſchen Welt? u. dergl. für den 
heutigen Amerikaner etwas ſehr Weltfernes und Abſtraktes haben, wie er 
ja nach allem, was wir über ſeine intellektuelle Richtung wiſſen, immer noch 
eine ausgeſprochene Abneigung gegen alle reine Theorie hat. Aber daß das 
Werk in der großen transatlantiſchen Republik Aufſehen erregt und eine 
Anzahl Auflagen erlebt hat, ſpricht doch dafür, daß es William Salter durch 
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dieſe Vorträge gelungen iſt, ſeine für philoſophiſche Fragen ſchwer zugäng— 
lichen Landsleute zu elektriſieren. 

Wir haben es hier alſo mit einer Art Programm zu thun, welches 
jedoch zugleich, wenn man will, den Katechismus und die Dogmatik 
der neuen ethiſchen Geſellſchaft bildet. 

Der umfaſſende Band enthält 15 Kapitel, welche die verſchiedenſten 
Fragen der Ethik und der Religionsphiloſophie behandeln, ſo zwar, daß 
der Verfaſſer auf Grund der von ihm geübten Kritik der religiöſen Moral 
und des konfeſſionellen Dogmas immer die Notwendigkeit einer „über: 
religiöſen“ Ethik zu erweiſen bemüht iſt. Aber William Salter begnügt 
ſich nicht mit dem bloßen Beweis der moraliſchen Unzulänglichkeit des 
Beſtehenden, ſondern er geht auch ans Werk, Bauſteine zuſammenzutragen 
für ſeinen neuen Tempel, der hier zwar noch nicht als fertiges Kunſtwerk 
daſteht, aber zu welchem doch ſchon das Fundament gelegt und die Grund— 
mauern errichtet ſind und der auch ſchon im übrigen die ſchönen Formen 
ſeiner künftigen Vollendung erkennen läßt. 

Die hier vereinigten Vorträge Salters ſind teils religionsphiloſophiſchen, 
teils ethiſchen Inhalts. Jene geben eine Art von Kritik der bisherigen theiſti— 
ſchen Gottesvorſtellungen, dieſe wollen eine Moral begründen, als deren Baſis 
nicht die Religion, ſondern die ſittliche Natur des Menſchen dienen ſoll oder 
vielmehr: der bisherige Begriff der „Religion“ wird ein anderer: wer immer 
von einer Sache völlig in Anſpruch genommen wird, von dem kann man 
ſagen, er habe Religion. „Es kann nicht geleugnet werden, ſagt Salter, 
daß die Revolutionäre Rußlands eine Religion haben. Es kann nicht ge— 
leugnet werden, daß der Gedanke der Menſchenrechte, als er in Frankreich 
vor hundert Jahren entſtand, eine Religion wurde für Tauſende. Vergebens 
würde die vollkommenſte Theorie vom Leben und dem Weltall eine Religion 
genannt werden, wenn ſie die Seele der Menſchen nicht bewegen, das Leben 
nicht erfaſſen und es zu höherer Geſtaltung bringen könnte. Wenn alſo die 
Moral, wenn der Gedanke des Guten im Geiſte einiger Weniger die Ober— 
gewalt erlangt über alle andern Gedanken, wenn er ſich ihrer Gefühle be— 
mächtigt und ihr Leben beherrſcht: ſo iſt er deren Religion.“ 

Aber Salter geht noch von einem zweiten Princip aus, um die Moral 
zur Religion umzugeſtalten. „Es giebt verſchiedene Religionen, ſagt er 
(S. 11), je nachdem die Gegenſtände, auf welche der Menſchen höchſte 
Neigungen ſich richten, verſchieden ſind. Die wahrhafte Religion würde 
diejenige ſein, in welcher ſich das höchſte Intereſſe auf das vereint, was 
wirklich das Höchſte und Erhabenſte in der Welt iſt. Nun bringt die 
Moral, wenn richtig ausgelegt, den Menſchen mit der tiefſten Natur der 
Dinge in Verbindung. Woran ich auch immer zweifeln möge, ich kann 
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nicht an dem Geſetze der Pflicht zweifeln, — ich kann nicht daran zweifeln, 
daß es Recht und Unrecht giebt, daß das Rechte mich verpflichtet, daß ich 
es thun ſoll. Es ändert daran nichts, daß ich dieſes Geſetz gelernt habe, 
daß andere es zuvor gelernt haben, daß ich wenig mehr von demſelben 
weiß, als was mir von demſelben überliefert oder gelehrt worden iſt; es 
ändert daran nichts, daß ich es jetzt nicht vollkommen kann, daß ich in meinen 
Urteilen darüber manchmal irren mag . . . . .. Aber das Rechte ſelbſt ändert 
ſich nicht mit meinen Wünſchen und Urteilen. Das Rechte würde nicht ſelbſt 
aufhören zu ſein, ob auch mein Gedanke des Nechten aufhörte. Das iſt 
das Geſetz der Gerechtigkeit. Wenn man es nicht anerkennt, bleibt es 
gleichwohl das Geſetz. Es iſt offenbar: Die Menſchen machen dies Geſetz 
nicht, ſondern finden es nur. Wenn es außer den Menſchen noch andere 
vernunftbegabte Weſen giebt, ſo iſt es ganz ebenſo wahrhaft auch auf dieſe 
anwendbar: das Geſetz iſt ein allgemeines Geſetz für alle vernünftige 
Intelligenz. So wenig machen die Erde und die Sterne das Geſetz der 
Schwerkraft, dem ſie gehorchen, als der Menſch das Geſetz der Pflicht macht. 
Und wenn auch kein Gott wäre, wie „Gott“ gewöhnlich verſtanden wird, 
das Geſetz würde nicht aufhören zu ſein, denn es gehört zur Natur der 
Dinge. Ja, wahrhaftiger als das Geſetz der Schwerkraft gehört es zu ihr. 
Ich kann im Geſetz der Schwerkraft keine Notoendigkeit erkennen; ich kann 
mir vorſtellen, daß es ein anderes Geſetz geben könnte als dieſes, nach 
welchem die Körper ſich in dem Verhältniſſe ihrer Maße und im umgekehrten 
Verhältnis des Quadrats ihrer Entfernung von einander anziehen. Aber 
für vernünftige Weſen kann es kein anderes Geſetz geben, als dieſes Geſetz 
der Gerechtigkeit, der gegenſeitigen Achtung und Ehrerbietung. . . . . .. 
Und ſo wird die Moral, nein ſie wird Religion. Der allein vollbringt 
eine wahrhaft moraliſche Handlung, der ſie thut, weil er muß, weil die 
Natur der Dinge ihn drängt, ſie zu thun. Für den Kryſtall könnte es 
Religion ſein, ein Kryſtall zu werden, den Drang anzuerkennen, der die 
vollkommene Geſtalt hervorbringen würde. Für den Menſchen kann ſie nur 
die ſein, ein Menſch zu ſein, den Teil des Menſchen an der allgemeinen 
Aufgabe zu vollbringen. Die Moral iſt nur eine Form des allgemeinen 
Geſetzes; und indem er ihren Anforderungen entſpricht, wird der Menſch 
über ſich ſelbſt hinausgehoben, und wie die Fluten des Oceans pochen 
„in Antwort auf der fernen Himmelskörper Puls“, ſo ſchlägt ſein Herz im 
Gleichklang mit der Bewegung des Weltalls.“ 

Wir haben dieſe ganze Stelle aus dem erſten einleitenden Vortrage 
„Die Religion der Moral“ hierher geſetzt, weil ſie den Grundgedanken des 
ganzen Werkes enthält, der ſich in den folgenden Vorträgen unter mannig⸗ 
faltigen rethoriſchen Wendungen wiederholt. 
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Mehr philoſophiſchen Gehalt zeigt der Vortrag: „Giebt es etwas 
Abſolutes in der Moral?“ Hier iſt Salter bemüht, in die tiefern Be- 
ziehungen zwiſchen Ethik und Religion einzudringen, als es ſonſt in dem 
auf populäres Verſtändnis hinzielenden Buche geſchieht. 

Das Problem iſt hier weſentlich dieſes: Giebt es etwas von Menſchen— 
Beziehungen Unabhängiges, etwas, welches als der innere Grund der 
Moral angeſehen werden kann? Salter bejaht die Frage: „Eine abſolute 
Moral iſt nur das Geſetz einer ſozialen und politiſchen Ordnung, in welcher 
das größte Wohl des Menſchengeſchlechts geſichert ſein würde; und die— 
jenigen würden die erhabenſte Höhe der Moralität erreichen, welche, ohne 
darauf zu warten, daß die Geſetzgebung es ſanktioniere oder daß andere 
Menſchen ihnen mit ihrem Beiſpiel vorangehen, es freiwillig jetzt zum 
Geſetz ihres Lebens machten.“ 

Nicht unintereſſant ſind diejenigen Partieen des Werkes, welche eine 
Kritik der chriſtlichen Dogmatik darbieten, insbeſondere wo es ſich um die 
Perſon und Lehre Jeſu Chriſti handelt. Der gebildete deutſche Leſer wird aller— 
dings mit Verwunderung entnehmen, daß hier Gedanken als neu vorge— 
tragen werden, welche längſt der großen philoſophiſchen Strömung in Deutſch— 
land in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts angehören. Wer die Werke 
von David Friedrich Strauß und Ludwig Feuerbach kennt, weiß, daß der 
amerikaniſche Religionsreformer in dieſer Hinſicht ihm nichts neues bietet. 
Aber dieſer Umſtand nimmt der Sache das Verdienſtliche nicht, da das 
Buch weſentlich für diejenigen beſtimmt iſt, welche in Amerika aus den 
Feſſeln kirchlich dogmatiſcher Beſchränktheit zur Freiheit des Gedankens er— 
hoben werden ſollen. Aber auch für deutſche gebildete Leſer werden dieſe 
Kapitel („Die Sittenlehre Jeſu“ und „Befriedigt die Sittenlehre Jeſu die 
Bedürfniſſe unſerer Zeit?“) mancherlei Anregendes haben und zwar durch 
die neue Form, in der hier die Fragen der christlichen Ethik vorgetragen 
werden. Die Neuheit der Form beſteht in der Art, wie die weſentlichen 
Grundſätze der chriſtlichen Ethik mit dem Maßſtab der heutigen ſozialen 
Verhältniſſe geprüft werden. Dieſe Kritik gelangt zu dem Reſultat, daß 
die chriſtlichen Lehren für die heutige Geſellſchaft ihre Bedeutung und ihre 
Kraft verloren haben. 

Bis zu einem gewiſſen Grade iſt Salter bemüht, mancherlei in der 
Sittenlehre Jeſu, wie ſie uns in der Apoſtelgeſchichte und in den Evan— 
gelien überliefert iſt, zu verteidigen, und zwar zunächſt gegen diejenigen, 
welche dieſe Moral lohnſüchtig nennen und gegen ſie den Vorwurf er⸗ 
hoben haben, daß ſie von den Menſchen nicht fordere, das Rechte zu thun, 
weil es recht iſt, ſondern weil ſie in einem künftigen Zuſtande werden 
belohnt werden, wenn ſie es thun, und beſtraft werden, wenn ſie es nicht 


350 Braſch. 


thun. Gegen dieſes Mißverſtändnis glaubt er den Stifter des Chriſtentums 
in Schutz nehmen zu müſſen. Und auch noch eine zweite Anklage gegen 
die Moral Jeſu ſucht unſer Ethiker zu entkräften: daß ſie überſpannt 
und unausführbar fe. Das Rechtsbewußtſein und die Ehre, hat 
man geſagt, verhindern uns eine Lehre gut zu heißen, die uns befiehlt, die 
andere Backe zum Schlage herzuhalten, nachdem die eine zuvor geſchlagen 
wurde; und die Rückſicht auf die wirtſchaftliche Selbſterhaltung ver— 
biete uns, einer Moral zu folgen, die das Gebot aufſtellt, dem noch den 
Rock zu laſſen, der uns den Mantel nehmen will. . . . Salter ſieht hierin 
nichts als die Forderung der vollkommenſten Hin gebung, das hohe, aber 
ſchwere Poſtulat der Selbſtloſigkeit. Und dieſe ſind nach ſeiner ſittlichen 
Auffaſſung weder unnatürlich, noch unmöglich. Sie ſind die Realiſation 
der wahren Menſchenliebe. Der Vorwurf, Jeſus habe das Familien— 
leben gering geſchätzt, wird von Salter mit dem Hinweis auf die vielen 
Stellen im Evangelium zurückgewieſen, aus denen ganz deutlich hervorgeht, 
daß er die Idee der Familie und des Chebündnifjes, welches deren 
Baſis, durchaus heilig hielt. 

Nach dieſer Apologetik der Moral Jeſu wendet ſich Salter gegen die— 
jenigen, welche neuerdings gern eine Parallele ziehen zwiſchen Socrates, 
Jeſus, Sakya⸗Mouni und Confucius. Solch ein Vergleich bleibe unfrucht— 
bar, obgleich die hochentwickelte Kenntnis der altindiſchen und oſtaſiatiſchen 
Religionen zu ſolchen Parallelen vielfach herausfordere. Nichtsdeſtoweniger 
müſſe man doch die Verſchiedenheiten der Zeiten und Umſtände, unter 
denen dieſe Religionsſtifter (was Socrates garnicht geweſen iſt) wirkten, 
in Betracht ziehen. Unleugbar, im Vergleich mit den altteſtamentlichen 
Geſetzgebern und ihren Auslegern gab er dem Sittengeſetz mit mehr 
Beſtimmtheit eine innerliche Anwendung, indem er ſagte, daß unſere Ge— 
danken und unſere bloß geſprochenen Worte eine moraliſche Bedeutung 
haben gleich unſeren Handlungen. „Daß wir nicht aus ſchlechten Motiven 
handeln ſollen, iſt in der That ein moraliſcher Gemeinplatz; Jeſus aber 
lehrte der Sache nach, daß wir die ſchlechten Motive garnicht haben ſollen. 
Unterdrückung derſelben iſt der gewöhnlich aufgeſtellte Grundſatz geweſen. 
Jeſus ſetzt einen erhabenen Geiſteszuſtand voraus, in welchem Unter: 
drückung garnicht erforderlich iſt.“ ... „Man hat gejagt, daß dieſes 
unmöglich iſt, daß unſere inneren Gefühle nicht unter unſerer Herrſchaft 
ſtehen, und daß wir auf jeden Fall nicht für ſie, ſondern nur für den 
Schaden verantwortlich gemacht werden dürfen, welchen andern zuzufügen, 
ſie uns beſtimmen können. Jeſus will nichts von alledem einräumen. 
Nichts, was in der Richtung des Guten liegt, iſt unmöglich: wenn unſere 
inneren Gefühle ſchlecht ſind, ſind wir verantwortlich dafür, daß wir ſie 
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beſtehen laſſen, und können wir ſie ändern; es giebt ſo etwas wie eine Ver— 
letzung unſeres eigenen Selbſt, die eine tiefere iſt, als jede Ver— 
letzung, die wir andern zufügen können. Das Leben ſoll Ernſt werden, 
gegen einen Zweck gehalten werden, Zucht enthalten; und das Ideal, auf 
das wir unſer Herz richten, iſt trotz zahlloſer Mißerfolge, es zu erreichen, 


So findet Salter vieles in der Morallehre Chriſti durchaus nicht ver— 
werflich, ja ſogar den Ausdruck das „Reich Gottes“ möchte er, freilich 
in Vorbildung ſeines Sinnes, für unſere Zeit beibehalten wiſſen. So ift 
ihm die Bedeutung des „Reiches Gottes“ in der heutigen modernen Welt 
die, daß der Menſch notwendig einer andern Ordnung der Dinge 
angehört, als der, von welcher er Erfahrung hat. Er kann ſehen, was iſt, 
und zu gleicher Zeit ſich einen Begriff bilden von dem, was ſein ſollte; 
in dieſem Begriff findet er das Ziel von dem, was iſt, und den 
Zweck, auf welchen ſich ſeine Gedanken und Kräfte rechtmäßig richten. 
Und wie er dieſen Begriff vermöge der Vernünftigkeit bildet, die in ihm 
iſt, ſo auch können alle vernünftigen Weſen ihn bilden und bilden ihn 
thatſächlich, in verſchiedenem Grade der Klarheit: und das Ziel iſt daher 
ein Ziel für alle vernünftigen Weſen und dieſes iſt nicht mehr und nicht 
weniger als das einer vollkommenen Gemeinſchaft derſelben. Aber 
vielleicht beſſer noch können wir es eine Verbrüderung nennen, da hier— 
durch die Idee Vergeſellſchaftung, eines gemeinſamen Intereſſes, eines 
gemeinſamen Lebens, einer gemeinſamen Freude höchſt wirkungsvoll und 
herzbewegend in uns erregt wird. Es iſt eine Sehnſucht in uns nach Ver— 
brüderung. Wir werden von dem modernen Ziel der Selbſtkultur nicht 
mehr befriedigt als von dem ältern, unſerer eigenen Seelen Seligkeit. In 
unſern tiefern Augenblicken verlangen wir hinauszugehen aus unſerm 
Selbſt und uns über es zu erheben und zu fühlen, daß wir Teile eines 
größern Ganzen ſind und wir in demſelben eine mehr als private 
Miſſion haben. Das Wohl und Glück ſelbſt, nach dem wir verlangen, 
wollen wir nicht für uns ſelbſt gewinnen, ſondern wollen, daß es komme 
infolge unſerer Weltbeziehungen, als eine Art von Gabe und Dank 
und Segen des höhern Ganzen. Und dies allein iſt Religion, wenn das 
Geſetz für mich das Geſetz für alle iſt, wenn das Wohl für mich das 
Wohl für alle iſt, wenn die Flut und die Freude des univerſellen 
Seins mich durchfließen und ich weiß, daß es nicht länger dieſes arme 
endliche Selbſt iſt, welches lebt, ſondern das Welt-Selbſt, das in mir 
lebt, und der Welt⸗Zweck, der mich vorwärts führt. 

In dieſem Gedankengange erinnert der Amerikaner an einen unſerer 
größten deutſchen Ethiker, an Friedrich Schleiermacher: ganz dieſelbe 
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enthuſiaſtiſche Begeiſterung für die Idee des Alls, ganz dieſelbe Forderung, 
daß das Individuum ſich von dieſer Idee durchdringen laſſe, um zur höhern 
religiöſen und ſittlichen Weihe zu gelangen. Doch kommen wir zur Kehrſeite 
der Medaille. Hat Salter verſucht, mancherlei Anklagen gegen die Lehre 
Chriſti als nicht ſtichhaltig zu erweiſen, ſo erhebt er ſich nunmehr ſelbſt 
als Ankläger, um nachzuweiſen, daß eine Anzahl chriſtlicher Lehren dem 
fortgeſchrittenen Geiſte einer höheren idealen Ethik widerſpricht und dieſes 
geſchieht in dem Vortrage: „Befriedigt die Sittenlehre Jeſu die 
Bedürfniſſe unſerer Zeit?“ 

Salter geht aus von einem allgemein anerkannten Mangel an Offen— 
heit und Ehrlichkeit des Intellekts auf Seiten derjenigen, welche die Diener 
und Verkünder der Lehre der alten Religionen ſind und hält ihnen die 
Forſcherehrlichkeit, Unerſchrockenheit und Selbſtloſigkeit der Männer der 
Wiſſenſchaft entgegen. Von hier wendet er ſich Jeſu, den Apoſteln und 
den Kirchenvätern zu. Er prüft ihre Ausſprüche über den Staat und die 
Gerechtigkeit, findet, indem er den Evangelien, ſowie den Schriften des 
Tertullianus Cyprianus und Auguſtinus die betreffenden Ausſprüche der antiken 
Philoſophen, der römiſchen Kaiſer und der Rechtsgelehrten entgegenſtellt, 
daß dieſe letzteren eine viel würdigere Auffaſſung vom Staate und ſeinen 
Aufgaben hatten, als jene Begründer des Chriſtentums mit ihrem ſtereo— 
typen Hinweis auf den Himmel, was vielfach nichts als ein Verlegenheits— 
mittel war, um heiklen Fragen der Politik auszuweichen. Vergebens ſuchen 
wir in jenen chriſtlichen Quellen einen Ausſpruch wie den des philoſophiſchen 
Kaiſers Mark Aurel, daß es zum Begriff eines freien Staates gehöre, 
daß alle Bürger gleich ſeien und daß er ein Königtum verwirklichen wolle, 
welches es ſich zur erſten Pflicht machen werde, die Freiheit der Bürger 
zu achten (Medit. I, 14). Oder wenn der berühmte römiſche Juriſt lehrte: 
„So weit das Naturrecht in Betracht kommt, ſind alle Menſchen gleich“ 
und „Nach dem Naturrecht werden alle Menſchen frei geboren.“ 

Dieſer Mangel an wahrhaft freiheitlichen Elementen in der Religion 
Chriſti iſt es, aus welchen Salter ſeine ſtärkſten Waffen gegen den Fort⸗ 
beſtand aller ſogenannten geoffenbarten Religionen ſich holt. 

Aber was ſoll an deren Stelle treten? „Ein von dem der alten 
Religion ſehr verſchiedener Geiſt,“ antwortet Salter, „muß die neue Reli⸗ 
gion beſeelen. Der ſtoiſche und nicht der in der Lehre Jeſu enthaltene 
Grundſatz muß für das menſchliche Leben die Regel geben: „Der Weiſe 
muß ſich am öffentlichen Leben beteiligen” (roAreisoda ToV 00por). 
Denn durch den Staat und nicht durch irgend ein mythiſches Gericht in 
den Wolken ſind die Zwecke des Rechten und Gerechten zu vollbringen.“ 

Wir gelangen damit zu dem eigentlichen Kern des Salterſchen Buches, 
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zur Frage, was kann die neu zu begründende Religion zur Löſung des 
ſozialen Problems beitragen? Salter behandelt dieſe Frage in den 
beiden Vorträgen: „Das ſoziale Ideal“ und „Das Problem der Armut.“ 
(S. 244 — 298.) 

Er frägt: Was iſt die Bedeutung der individuellen Seele, getrennt 
von der Geſellſchaft? Was iſt Gerechtigkeit, was iſt Liebe, was Großmut, 
was Ritterlichkeit, was ſind Wahrheit, Redlichkeit und Treue, was ſind 
Patriotismus und Gemeingeiſt, was ſind Keuſchheit und Mäßigkeit? Setzen 
alle dieſe Tugenden, ſetzt die ganze Moral nicht ſoziale Beziehungen, das 
Verhältnis von Menſch zu Menſch voraus? Ja, das innerſte Weſen der 
Moral iſt der Ausdruck ſolcher geſellſchaftlicher Beziehungen, ſowie das 
Streben nach ſozialer Abſonderung, der Individualismus, die wahre und 
eigentliche Urſünde iſt. „Ein Gefühl für die Rechte jedes menſchlichen 
Weſens, und ſei es auch das niedrigſte und ſchlechteſte, ein Gefühl, das uns 
nicht erlaubt, es mit Füßen zu treten, wenn es auch im Staube vor uns 
liegt, eine Empfindung unbeſchreiblicher heiliger Scheu, ob ſelbſt mit Mitleid 
gemiſcht, ſobald irgend eine menſchliche Geſtalt vor unſerm Auge vorüber— 
zieht: — das iſt das Maß und der Prüfſtein, ja, die ureigenſte Bedeutung 
der Moral.“ 

Aber was iſt das ſoziale Ideal, was ſein Inhalt und wie ſeine Form? 
— „Wenn wir eine ſtrengere Wahrheit,“ antwortet Salter, „edlere Formen 
des Gefühls der Ehre fordern, als ſie gewöhnlich unter den Menſchen 
zu finden ſind, ſo geſchieht dieſes nicht darum, weil wir uns von der Ge— 
ſellſchaft ausſchließen wollen, ſondern weil wir den Forderungen einer 
idealen Geſellſchaft ftattgaben; und wenn wir eine höhere Gerechtigkeit, 
als der Staat ſie verordnet, fordern und wollen, ſo geſchieht dies darum, 
weil wir uns als Glieder eines höhern Staates bekennen, welcher 
bisher nur in der Vorſtellung exiſtiert. Jede Erhebung über Sitte, 
und geſchriebenes Geſetz iſt eine Erklärung, daß das Ideal unſere wahre 
Heimat iſt, iſt eine Hingabe an das Ideal gegenüber der Unvollfommen- 
heit des Wirklichen und Sinnenmäßigen. Denn nicht ſowohl der Ge— 
ſellſchaft, wie ſie thatſächlich beſchaffen iſt, als dem geſellſchaftlichen 
Ideal gehören wir.“ 

Treten wir den beſonderen Eigentümlichkeiten dieſes ſozialen Ideals 
unſeres amerikaniſchen Reformers näher, ſo ergiebt ſich, daß er die Gleich— 
heit als die Form ſeines Ideals anſieht: nicht die Gleichheit der einzelnen 
in Stellung und Funktion, nicht daß alle dasſelbe Werk verrichten 
oder dieſelbe Gegenleiſtung für ihr Werk empfangen, ſondern, daß alle 
wechſelſeitig ſowohl Zwecke als Mittel ſeien, daß keiner ſich unter 
fange, einen andern zum bloßen Werkzeug für ſeine eigene Befriedigung 


354 Braſch. 


zu machen, ſondern jeder den andern als ein Weſen anerkenne, das Wert 
und Würde in ſich ſelbſt hat. 

In Bezug auf die einzelnen Poſtulate Salters iſt es nicht leicht, aus 
dem ununterbrochenen Strome ſeiner rethoriſchen Ergüſſe beſtimmte und 
poſitive Vorſchläge herauszufinden. Doch ſehen wir, daß in ſeiner idealen 
Zukunftsgeſellſchaft zwiſchen Nation und Nation wohl ein Völkerrecht 
herrſchen ſoll; aber Krieg ſowohl als Eroberung ſollen verboten ſein, wenn 
ſie ſelbſtſüchtige Vergrößerung zum Zwecke haben. Die Aufrechterhaltung 
eines Abhängigkeitsverhältniſſes bloß für Handelsintereſſen und eigenen 
Vorteil ohne die bewußte Abſicht, diejenigen, welche in dieſem Verhältniſſe 
ſtehen, zu civiliſieren und für bürgerliche Pflichten geeignet zu machen, 
ſtempelt es zum Verbrechen. Hier hat der Redner offenbar gewiſſe moderne 
Kolonialbeſtrebungen im Auge. Nicht minder ſieht er als ein Verbrechen 
an die Art, wie Amerika den eingeborenen Indianern gegenüber gehandelt 
hat, obgleich er andererſeits zugiebt, daß „die Civiliſation ein vollkommenes 
Recht dazu hat, die Barbarei aus dem ausſchließlichen und unfruchtbaren 
Beſitze des Bodens zu vertreiben.“ 

Dann fällt mancher anderer Seitenhieb auf die politiſchen Zuſtände 
Amerikas, wie die Korruption des Beamtentums, welches immer nur im Inter— 
eſſe und zu Gunſten der jedesmaligen politiſchen Partei, der es angehört, thätig 
iſt. Salter bekämpft, wie dieſes ſchon ſo oft von einſichtigen amerikaniſchen 
Patrioten geſchehen iſt, den Wechſel der Beamten mit der jedesmaligen Präſi— 
dentenwahl und tritt für die Stabilität der Staatsdiener ein. In der Frage, 
wie ſich der Staat gegenüber dem modernen Geſellſchaftskampfe verhalten 
ſoll, tritt er dafür ein, daß er ſeine alleinige Aufgabe nicht nur in der 
Aufrechterhaltung von Ordnung und in dem Schutze von Leben und Eigen— 
tum der Bürger ſehe, ſondern daß er auch eingreife in das ſoziale Getriebe, 
um den ökonomiſch Schwachen gegen die Ausbeutung des Starken zu 
ſchützen. Hier nimmt das Staatsideal Salters eine etwas ſo zialiſtiſche 
Farbe an, obwohl er ja mit Recht darauf hinweiſt, daß faſt alle modernen 
Staaten, ohne der ſozialiſtiſchen Utopie ſchon dadurch anheimzufallen, ſeit lange 
bemüht ſind, durch ſozialiſtiſche Einrichtungen wie durch die Geſetzgebung 
einen ſolchen Schutz den ſchwächeren Geſellſchaftsmitgliedern angedeihen zu 
laſſen. „Angenommen,“ frägt Salter, „das Leben vieler ſei kaum des 
Lebens wert, warum ſoll der Staat nicht eintreten, es lebenswerter zu ge— 
ſtalten?“ Und was das Eigentum anbelangt: „warum,“ fährt der Redner fort, 
„ſoll der Staat ſich nicht das Ziel ſetzen, nicht bloß den augenblicklichen 
Beſitzſtand zu beſchützen, wie auch immer derſelbe gewonnen ſein möge, 
ſondern die Geſetzgebung ſo zu geſtalten, daß das Eigentum, ohne vom 
Staat willkürlich verſchenkt zu werden, ſich doch allgemeiner verteile? Thut, 
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frage ich, der Staat ſeine Schuldigkeit, wenn er durch den Charakter ſeiner 
Geſetzgebung, durch Verleihung von Privilegien dahin wirkt, den Prozeß 
der Anhäufung von Eigentum in den Händen einiger Wenigen 
zu unterſtützen und die Kluft zwiſchen die verſchiedenen Klaſſen des Gemein— 
weſens zu erweitern?“ Die Löſung des induſtriellen Problems, die Aufhebung 
aller nicht ſelbſtverſchuldeten Armut, die Erhebung der arbeitenden Klaſſen zur 
vollen Würde und zum vollen Werte von freien Männern, für alle die Gewähr 
wenigſtens der Mittel und der Gelegenheit zu wahrem und zu edlem Leben — das 
iſt nach alledem eine ſehr einfache Sache. Eine ſehr einfache Sache, ſage ich, 
wenn ſie auch nicht vollbracht worden iſt in den Jahrhunderten der Ver— 
gangenheit, und wenn ſie auch ſelbſt, ach, in vielen Jahrhunderten der 
Zukunft vollbracht werden ſollte. Nicht durch Arbeiterverbindungen, obwohl 
dieſe bei dem gegenwärtigen Elend notwendig und rechtmäßig ſind; denn 
das heißt nur Selbſtſucht gegen Selbſtſucht, Klaſſe gegen Klaſſe hetzen. 
Nicht durch Unterſtützung der Arbeit ſeitens des Staats, nicht durch eine 
Art von Geſetzgebung, obwohl beides in ſeiner Weiſe nützlich ſein mag. 
Nicht durch verſchwenderiſche Mildthätigkeit, welche diejenigen oft ſchädigt, 
welche empfangen und keineswegs diejenigen immer ſegnet, welche geben, da 
die Mittel der Mildthätigkeit ſelbſt oft durch rückſichtsloſe Selbſtſucht und 
Ungerechtigkeit erworben ſind. Es iſt ein weit einfacheres und weit 
radikaleres Heilmittel, als irgend eins von dieſen. Es beſteht: „in der Auf— 
nahme eines neuen Grundſatzes in die Herzen der Menſchen. 
Es beſteht darin, das Geſetz des ſozialen Ideals anzunehmen und es 
zum Geſetz des Geſchäftslebens ſelbſt zu machen .. . . . .. 4 

Und was hat, fragen wir, mit alledem die Religion zu thun, deren 
Reich ja nicht in dieſer Welt iſt? „Das iſt es ja, antwortet Salter, was 
die beſtehenden Religionen als ſo vollkommen überlebt und unberechtigt 
erſcheinen läßt. Die beſtehenden Religionen haben aufgehört, für ideale 
Überzeugungen einzutreten. Die heutigen Kirchen ſind alle Freunde der 
beſtehenden Ordnung. Die Moral iſt eine Überlieferung geworden. Wenig 
wird jetzt geſagt, die Menſchen ſchamrot zu machen und ihrem Leben und 
der Geſellſchaftsordnung zu widerſprechen, durch ein Ideal davon, wie alles 
dies ſein ſollte. Wer wird wieder das Banner abſoluter Gerechtigkeit 
emporhalten? Wer wird die Moral ihrer konventionellen Vorſtellungen 
entkleiden und Sünden tadeln, welche jetzt frei ausgehen und Forderungen 
an die Menſchen ſtellen, von denen ſie jetzt nicht träumen? Diejenigen, 
welche dies thun, welche das Element des Unendlichen in der Moral 
erkennen, welchen Religion und Gerechtigkeit eins ſind, und welche 
das Geſetz des Höchſten zum Geſetz alles Lebens machen, — ſie 
werden die Herolde, die Propheten der Religion der Zukunft ſein.“ 
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Was nun bei dieſem begeiſterten Propheten der neuen ſozialen Religion, 
welcher, wie es ſcheint, bereits viele Anhänger zählt, beſonders intereſſant 
erſcheint, iſt der Umſtand, daß dieſe ganze halb ſozialiſtiſche, halb religiöſe 
Bewegung in Amerika zwar mancherlei Ahnlichkeiten mit gewiſſen Strömungen 
im alten Europa hat, aber doch eine von dieſen gerade entgegengeſetzte 
Tendenz zeigt. Während bei uns die Führer der kirchlichen Orthodoxie — 
ſowohl des Proteſtantismus, als auch des Katholismus — den durch den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften geſunkenen Kredit ihrer Kirchen dadurch wieder 
zu heben bemüht ſind, daß ſie dieſelben als die einzigen Retter aus der 
ſozialen Not hinſtellen, wie dieſes durch die Vertreter unſerer ſog. chriſtlich— 
ſozialen Parteien geſchieht, ſehen wir in Amerika den umgekehrten Prozeß 
ſich vollziehen. Inmitten einer noch ſehr ſtarken, von der philoſophiſchen 
Kritik wenig berührten Bibelgläubigkeit ſucht das religiöſe Freidenkertum 
die populäre ſozialiſtiſche Strömung, welche in Sachen der Religion meiſt 
ein materialiſtiſch⸗atheiſtiſches Gepräge hat, auf ſein Gefilde zu leiten und 
zwar zu Gunſten einer edlen philantropiſchen Moral. 

Ob dieſe Bewegung eine Zukunft haben wird? Die Führer derſelben 
ſcheinen es zu hoffen. In einer Rede, welche Salter am erſten Jahrestage 
der „Geſellſchaft für moraliſche Kultur“ in Chicago unlängſt hielt, ſpricht 
er ſich über die Ausſichten und künftigen Erfolge ſeiner Beſtrebungen ſehr 
zuverſichtlich aus. Hierbei verfehlt er nicht, bei einem Rückblick auf die 
bereits erzielten Reſultate der Anregung und der Mitwirkung auch anderer 
Männer, wie die des verdienten Profeſſor Adler in New-York, dankbar zu 
gedenken. Doch zeigt er auch auf die Grenzen hin, durch welche ſeine 
Beſtrebungen von dem zaghaften Vorgehen von Männern getrennt werden, 
die ſich bei allem guten Willen doch nicht zu dem Entſchluß aufraffen können, 
mit ihrer alten religiöſen Tradition ganz zu brechen. Er tadelt jene Lauen, 
welche wähnen, auf dem Boden der neuen ſozialen Bewegung ſchon zu ſtehen 
und es doch noch für möglich halten, mit den Glaubenslehren und den 
Denkweiſen der Vergangenheit einen Vergleich zu ſchließen — ein Plan, 
welchen eine falſche Sympathie nicht minder als die Klugheit diktieren kann, 
welcher aber nichtsdeſtoweniger die „Aufrichtigkeit des Sinnes und die Kraft 
der Abſolutheit der Überzeugung“ vernichtet. 

Salter ſchließt mit dem kategoriſchen Worte: „Wir treten für den Anfang 
einer neuen Ordnung der Dinge ein, und eine neue Ordnung der Dinge 
muß kommen. Die alte liegt im Sterben, wenn ſie nicht ſchon tot iſt, in 
faſt allen Geiſtern von höchſter Intelligenz und offenſter Redlichkeit... 
Wir bedürfen einer Religion, die alles, was in der privaten Moral heilig 
iſt, behält und die bürgerliche und ſoziale Tugend zu ihr hinzufügt. Wir 
bedürfen einer Religion, von deren erſten Grundſätzen einer der ſein 
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wird, ſich am öffentlichen Leben zu beteiligen, — deren höchſter Glaube der 
ſein wird, daß Gerechtigkeit jetzt herrſchen kann, und daß die höchſte 
Gerechtigkeit auch die wahrhaft thunlichite iſt.“ 


* * 
* 


Die junge, aber ſchon ſo mächtige transatlantiſche Republik, deren 
ungemeſſenes Aufſtreben die Bewunderung der Welt erregt, hat bisher wenig 
geiſtigen Einfluß auf das alternde Europa ausgeübt. Unſere Reaktion iſt 
immer bemüht, auf die ſozialen und politiſchen Schattenſeiten dieſes Staates 
hinzuweiſen. In Amerikas Dichtern und Schriftſtellern jedoch liegt vielfach 
noch ein reines, jungfräuliches und begeiſterungsfähiges Element vor, deſſen 
verjüngendem Einfluß wir uns nicht entziehen ſollten. Ja bei einigen ihrer 
beſten Autoren, z. B. bei dem vor einem Decennium verſtorbenen Emerſon, 
finden wir Deutſchen ſogar einen tiefen, uns verwandten Seelenzug. 
Unſere Vorſtellungen von den Amerikanern, welche durch deutſche Touriſten 
und Publiziſten meiſt aus politiſcher Tendenz gefälſcht werden, bedürfen 
noch gar ſehr der Berichtigung. Wenn wir uns ein Bild von dem Weſen 
des Amerikaners machen wollen, ſchieben ſich unwillkürlich jene Phantaſie— 
geſtalten unter, wie wir fie aus den Darſtellungen Coopers, Sealsfields 
und Thackerays kennen. Aber wer möchte behaupten, daß dieſe noch der 
wahre Ausdruck für das großartig entwickelte Leben der heutigen transatlantiſchen 
Republik ſei? Freilich der herrſchende Zug in der Natur des Amerikaners 
iſt immer noch die raſtloſe Arbeit im Dienſte ſeines leidenſchaftlichen 
Erwerbtriebs. Hierzu kommt, wie es in einem demokratiſchen Gemeinweſen 
ſelbſtverſtändlich iſt, die ausſchließliche Herrſchaft der öffentlichen Meinung, 
welche hier eine Macht beſitzt, wie in keinem andern Lande der Welt und 
dem gegenüber das individuelle Denken und Empfinden völlig in den 
Hintergrund tritt. 

Aber es iſt unverkennbar, daß ſeit einigen Decennien ſich eine Art 
Gegenſtrömung geltend macht, welche von einigen wiſſenſchaftlichen 
Centren der Union, wie Boſton, Philadelphia, New⸗York und Chicago 
ausgeht und die ſich zunächſt als leidenſchaftliches Bedürfnis nach geiſtiger 
Vertiefung kund giebt. Es iſt eine Art von Geiſtesariſtokratie, deren 
gemeinſames Weſen in dem Verlangen nach einer idealen, über das materielle 
Treiben hinausgehenden Erhebung ſich zeigt. So manche auffälligen und 
unerklärlichen Erſcheinungen in dem Kunſt- und Litteraturleben Amerikas 
finden hier ihre Erklärung. Damit hängt auch aufs innigſte die Thatſache 
zuſammen, daß von allen jungen Ausländern, welche deutſche Univerſitäten 
beſuchen, Amerika das größte Kontingent ſtellt. Es iſt auch nicht zufällig, 
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daß z. B. die Wagner-Aufführungen in Bayreuth, ſowie die Myſterienſpiele 
in Oberammergau von Amerikanern am meiſten frequentiert werden. 

Doch wird dieſer neu erwachte amerikaniſche Idealismus niemals in 
hohlen Utopismus und leere Phantaſtik verfallen. Ein geſunder Zug von 
Utilitarismus und Realismus wird ihm immer verbleiben. Und dieſe 
Miſchung giebt das richtige Verhältnis beider Seiten. Die imponierenden 
Konſequenzen dieſer in den beſten Männern der Nation treibenden Richtung 
treten jetzt ſchon zu Tage, wie die Bildung jener „Ethiſchen Geſellſchaft“ 
beweiſt. Kein Land kann mitten in einer entſittlichenden Korruption ſo 
großartige Beiſpiele von Bürgertugend, Wohlthätigkeitsſinn und Opfer— 
fähigkeit aufweiſen als dieſer transatlantiſche Staat. Und hieran knüpft 
ſich auch die Hoffnung aller Edlen des Landes. Salter iſt nicht blind 
für die moraliſchen Schäden ſeines Vaterlandes und an vielen Stellen des 
oben genannten Werkes ſpricht ſich eine Bitterkeit und ein ſchmerzlicher 
Unmut darüber aus. Aber er faßt ſie ganz richtig nur als die Über— 
treibungen der groß und frei angelegten Natur ſeiner Landsleute auf. 
Sie in das rechte Fahrwaſſer hineinzuleiten, hält er für die erſte und 
dringendſte Aufgabe der heimiſchen Staatskunſt und alles patriotiſchen 
Wirkens des einzelnen. Und dieſer Aufgabe vor allem iſt auch die von 
ihm begründete „Ethiſche Geſellſchaft“ gewidmet. 

Salter hat offenbar ſich ein Vorbild genommen: das iſt der edle 
Emerſon, deſſen litterariſche Denkmale jetzt noch auf die beſſern Elemente 
der Nation von großem Einfluſſe ſind. Emerſon war freilich der bedeutendere 
Schriftſteller, der feingeiſtigere Eſſayiſt und Dichter. Aber Salter iſt der 
größere Redner und Agitator. Indes ſind es dieſelben erhebenden Ideen, 
dieſelben hochherzigen Empfindungen, die wir hier wie dort finden und es 
iſt löblich von Salter, daß er aus ſeiner Bewunderung für den Dichter— 
Philoſophen von Boſton kein Geheimnis macht. Aber es iſt nicht 
unintereſſant, zu ſehen, wie Emerſon ſelbſt vorausſah, daß nach ihm ſeine 
Ideen durch thatkräftige Männer einſt realiſiert werden würden. In einem 
ſeiner ſpäteren Vorträge ſagte Emerſon, gewiſſermaßen die Beſtrebungen der 
Gegenwart vorausahnend: „Es zeichnet unſere gebildeten Klaſſen ehrenvoll 
aus, daß ſie an den Beiſtand glauben, den das Herz dem Verſtande leiht 
und daß ſie aus ſeinen Eingebungen Größe und Stärke ſchöpfen. Und 
wenn ich ſage, die „gebildeten Klaſſen“, ſo kenne ich die noch nie dageweſene 
ſegensreiche Tragweite dieſes Wortes, das heute nicht Hunderte, ſondern 
Millionen umfaßt. Und mehr — wenn ich um mich blicke und das geſunde 
Material betrachte, aus dem die gebildete Klaſſe hier beſteht, wenn ich ſehe, 
welch hoher perſönlicher Wert, welche Menſchenliebe, welche Zukunftsverheißungen 
mit reichem Wiſſen und praktiſcher Fähigkeit gepaart ſind, wenn ich bedenke, 
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daß unſere durch Genie und Bildung ausgezeichnetſten Männer dieſer 
Klaſſe von Wohlthätern angehören — ſo vertraue ich auf dieſe hohe 
Ritterſchaft der Tugend — und zweifle nicht, daß die Intereſſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Politik, der Humanität geſichert ſind. Ich denke, dieſe Hände 
find ſtark genug, die Republik aufrecht zu erhalten. Ich erkenne die Ver— 
heißung beſſerer Zeiten und größerer Männer.“ 


un. er 1 a + ar 
Die Feufh- Pascha Virehönig uurlle. 
Don Dr. Bernftein. 
(Steglitz) 


G war in den ſechziger Jahren. Ismail-Paſcha war Vicekönig von 
Agypten und der Muffettiſch war ſein Finanzminiſter. Ein voll⸗ 
kommeneres Inſtrument iſt in die Hand eines Deſpoten nie gelegt worden. 
Wer war dieſer Muffettiſch? 

Jedes Kind in Agypten kannte ihn, jeder fürchtete ihn. Als Ismall— 
Paſcha geboren wurde, kam die Mutter des Muffettiſch an den Hof, um 
als Amme den neugeborenen Prinzen zu nähren. Somit war Jsmail-Sadyf, 
benannt der Muffettiſch, der Namensvetter und Milchbruder des Vicekönigs. 
Der aufgeweckte Knabe erhielt freien Unterricht und dann, um der Mutter 
willen, eine kleine Brotſtelle auf der Daira-Sanieh, d. h. auf den Domänen 
des Vizekönigs. 

Selbſt aus den Reihen der Fellachen hervorgegangen, kannte Ssmail- 
Sadyk ihre Lebensgewohnheiten wie niemand, ihre Liſten und ihre Schlupf— 
winkel; durch ſeine Anſtelligkeit, ſeine Schlauheit rückte er ſchnell zum Guts— 
verwalter auf und dann zum Muffettiſch oder Inſpektor der Domänen, 
welche übrigens nicht beſonders umfangreich waren. 

Seine geſprächige, heitere, witzige Laune mag den Muffettiſch ebenſo— 
ſehr empfohlen haben, wie ſeine unbedingte Ergebenheit, und ſo wurde er 
der unzertrennliche Diener und Freund des Vicekönigs. Seine beſondere 
Brauchbarkeit zeigte ſich, wenn es, ohne Aufſehen zu erregen und ohne in 
die eigene Taſche zu greifen, galt, die Fellachen aus ihrem Eigentum heraus— 
zumanövrieren, fie auf anderen, minderwertigen Ländereien anzufiedeln und 
ſo die beſten, fruchtbarſten Grundſtücke für den Vicekönig zu erwerben. Ihm 
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hat Ismall-Paſcha das lawinenartige Anwachſen feiner Domänen, welche 
binnen zwei Jahren 600,000 Feddan, in der Folge ſogar 900,000 Feddan, 
d. h. ungefähr ein Fünftel des ganzen kultivierten Landes, umfaßten, zu 
verdanken. 

Daß der Muffettiſch ſich ſelbſt dabei nicht vergaß, iſt nach orientaliſchen 
Begriffen nur ſelbſtverſtändlich. Es dauerte garnicht lange, ſo beſaß der 
arme Fellah, der Sohn der Amme, 30,000 Feddan des beſten Landes. 

Wenn er die Fellachen zu tauſenden zu unentgeltlicher Frohnarbeit 
auf den Gütern ſeines Herrn zuſammentrieb, dann war es eine Kleinigkeit, 
bei derſelben Gelegenheit auch ſeine eigenen Grundſtücke koſtenfrei zu beſtellen. 

Auch deutete er öfter dem Vicekönig an, wenn dieſer ſich in Geldver— 
legenheit befand, was nur zu häufig der Fall war, daß er das Geld wohl 
aufzutreiben wüßte, wenn er nur dürfte. Damals war Ragheb-Paſcha 
Finanzminiſter, ein Türke von echtem Schrot und Korn, ein würdevoller, 
höchſt reſpektabler Greis, aber ein Mann der alten Schule, der es vortrefflich 
verſtand, mit ſchönen, wohlgeſetzten Reden die Gläubiger des Vicekönigs auf 
die Zukunft zu vertröſten oder auch durch allerlei Ausflüchte oder neu— 
erſonnene Zahlungsförmlichkeiten und Schreibereien hinzuhalten, um Zeit zu 
gewinnen. Aber das waren abgeſtandene Künſte, die nicht lange vorhalten 
konnten und durch welche er die notwendigen Millionen nicht aus der Erde 
zu ſtampfen imſtande war. Offenbar war der Finanzminiſter nicht auf 
der Höhe der Zeit und ſo wurde er denn eines Tages, als ſich ein paſſender 
Vorwand fand, entlaſſen und anſtatt ſeiner der Muffettiſch zum Finanz— 
miniſter ernannt. 

Von ihm erwartete man Großes und er hat die Erwartung nicht ge— 
täuſcht. In ſeinem Heimatsdorfe die Fellachen, ſeine früheren braunen 
Kollegen, machten große Augen, als ſie ihresgleichen ſo hoch emporſteigen 
ſahen, und auch die Andern im Delta, in Ober-Agypten, im ganzen Nilthal 
machten große Augen, als ſie die Gründlichkeit und wilde Energie gewahr 
wurden, mit welcher die Eintreibung der Steuern jetzt vor ſich ging. Der 
Finanzminiſter begann damit, daß er den Kurbatſch, d. h. die Nilpferdpeitſche, 
dieſes uralte, patriarchaliſche Hilfsmittel der Steuereintreibung, als eine 
zu milde, veraltete Methode, von der erſten Stelle abſetzte und ſtatt deſſen 
die Palmblattrippe, über einem gelinden Feuer geröſtet und gehärtet, zu 
Ehren brachte. Dieſe neue Inſtitution wirkte Wunder. Erſtens ſchreckte ſie 
die Einbildungskraft des Fellah wegen ihrer Neuheit und dann ſchreckte ſie 
in Wirklichkeit wegen ihrer einſchneidenden Schärfe und Beweiskraft. So, 
meinte er, würden Steuerhinterziehungen am wirkſamſten bekämpft. Das 
waren keine Friedenspalmen, die jetzt geſchwungen wurden, das waren 
Wünſchelruten eigener Art, die den verborgenen Schatz gar ſchnell zu Tage 
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förderten! Die Überlegenheit des Finanzminiſters war offenbar, ſein neues 
Syſtem hatte ſich glänzend bewährt. 

Andrerſeits war es wirklich bewunderungswürdig, in wie kurzer Zeit 
er ſich die nötigen Kenntniſſe im Rechnungsweſen aneignete, wie ſchnell er ſich 
in das ausländiſche Bankweſen einarbeitete und wie bald er den europäiſchen 
Bankiers und Bankagenten gegenüber, obwohl er keine Sprache als arabiſch 
verſtand und ſich des Dollmetſchers bediente, bei Unterhandlungen von Kauf: 
verträgen und Anleihen den Meiſter herauskehrte und wie er über Nacht 
ſelbſt den Vicekönig in Schatten ſtellte, deſſen große Leidenſchaft es war, die 
Paſtré, Sinadind, Oppenheim, Erlanger, Biſchoffsheim, Cernuſchi und wie 
ſie alle hießen, Tage lang und halbe Nächte lang hinzuhalten und durch 
Unterhandlungen zu ermüden, um ihnen einen beſſern Zinsfuß oder beſſere 
Amortiſationsbedingungen zu entlocken. Denn längſt hatte man zu Anleihen 
ſeine Zuflucht nehmen müſſen. Die übertriebene Zähigkeit des Vicekönigs 
hatte leider die Folge, daß die Bewerber, welche er gegeneinander auszu— 
ſpielen wähnte, ſich heimlich einigten, einander bei Tag und bei Nacht in ſeinem 
Kabinett ablöſten, um die dringenden Verlegenheiten des Staatsſchatzes voll 
auszunutzen und die Beute zu teilen. Und wenn der Vicekönig unter ſolchen 
Verhältniſſen ſich einen Zinsfuß von dreizehn, vierzehn oder fünfzehn Prozent, 
gegen Verpfändung aller möglichen Sicherheiten, gefallen laſſen mußte, ſo 
ſchmerzte das ſehr. Es ſchmerzte um ſo tiefer, da er ſich gar zu gern als 
finanzielle Kapazität erſten Ranges rühmen hörte und durch ſeine glänzende 
Überredungsgabe und ſeine ſeltene Beherrſchung des Franzöſiſchen alle Welt 
zu verblüffen meinte. 

Daher war es ihm eine ſehr angenehme Überraſchung, als ein Franzoſe, 
Mr. Lahevardiere, mit einem Ordensbändchen im Knopfloch, ſich vorſtellen 
ließ und im Namen einiger namhafter franzöſiſcher Bankinſtitute Geld zu 
ſehr vorteilhaften Bedingungen anbot. Er widmete ſich mit Eifer dem 
wunderthätigen Franzoſen und war nicht wenig ſtolz, als er eine bedeutende 
Anleihe zu achtdreiviertel Prozent zum Nennwert zuſtande brachte. Freilich 
beunruhigte es ihn ein wenig, als der Muffettiſch ihm mitteilte, daß die 
ägyptiſchen Obligationen augenblicklich im Auslande zum Kurſe von neunzig 
notiert waren. Wie konnte alſo Mr. Lachevardiere mit hundert bezahlen 
wollen, was er am offenen Markte nur mit neunzig abſetzen konnte? Aber 
das war ſeine Sache. Vielleicht machte er ſich eine Ehre daraus, vielleicht 
wollte er die andern ausſtechen! Um nur den dringendſten Verpflichtungen 
der Staatskaſſe zu genügen, brauchte man ſofort zwanzig Millionen Franken; 
es handelte ſich um längſt fällige Zahlungen an auswärtige Fabrikanten. 
Dieſe ſtellte Mr. Lachevardidre ſehr zuvorkommend auf Rechnung der An— 
leihe, gegen Garantieſchein der ägyptiſchen Regierung, ſofort zur Verfügung. 
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Das Geſchäft war abgemacht, der Anleihevertrag vollzogen und Mr. Lache— 
vardiere nach Paris abgereiſt. 

Der Vicekönig befahl dem Muffettiſch, zwanzig Garantieſcheine von je 
einer Million Franken nach Paris zu ſenden und gleichzeitig an die Fa— 
brikanten Wechſel, in Höhe ihrer Forderungen, auf die von Lachevardisre 
bezeichneten Banken gezogen, abgehen zu laſſen. Nach einiger Zeit kamen 
ſämtliche Wechſel, Mangels Zahlung, proteſtiert aus Paris zurück, was ab— 
geſehen von der großen Demütigung, nach dem franzöſiſchen Geſetz, eine 
Stempelſtrafe von vier Prozent und große Gerichtskoſten nach ſich zog. 
Das war alſo ein barer Verluſt von faſt einer Million Franken. 

Böſes ahnend, ließ ſich der Vicekönig die Vollmachten des Mr. Lache— 
vardiere, der ſich ja als Vertreter verſchiedener Bankinſtitute eingeführt 
hatte, aus dem Finanzminiſterium holen. Unmöglich dieſe Vollmachten auf— 
zufinden! Wo waren ſie geblieben? Ragheb-Paſcha war außer ſich vor Ver— 
druß, denn die Einreichung der Vollmachten hatte einige Tage vor ſeiner 
Entlaſſung ſtattgefunden. Er verfiel infolge der Vorwürfe des Vicekönigs 
und infolge des Argers in eine ſchwere Krankheit — aber die Vollmachten 
des flinken Franzoſen blieben verſchwunden. 

Telegraphiſch befragt, beteuerte Mr. Lachevardiͤre hoch und heilig, 
die zwanzig Millionen in Garantieſcheinen niemals erhalten zu haben, da— 
her auch nicht in der Lage geweſen zu ſein, zu zahlen. Der Muffettiſch 
ſchwor hoch und heilig, daß er die Garantieſcheine an eben demſelben Tage, 
wie die Wechſel, abgeſchickt habe. 

Er hatte ſie in der That abgeſchickt und zwar durch den Ceremonien— 
meiſter Zeky-Bey. Dieſer bartloſe, ob ſeiner Eheloſigkeit angeſtaunte, am Hofe 
des Vicekönigs ſehr beliebte alte Junggeſelle, mit ſeinem gemeſſenen, beinahe 
feierlichen Weſen, war die Vorſicht in Perſon. Ihm hatte er die 20 Garantie— 
ſcheine anvertraut. Auch hatte er ihm ſehr ſtrenge Weiſungen mitgegeben. 
Da ihm nämlich Mr. Lachevardière und die ganze Anleihe verdächtig vorkam, jo 
hatte er eingeſchärft, die zwanzig Millionen nicht aus der Hand zu geben. 
Es ſei eine diplomatiſche Sendung, in der er nach Paris gehe. Seine 
Diplomatie ſolle darin beſtehen, daß er zwar nach Paris gehe, aber nie— 
mals nach Paris komme, daher am beſten ſchon in Marſeille erkranken und 
ſich ſofort ins Bett legen müſſe, und zwar ſo lange, bis er ihn telegraphiſch 
zur Weiterreiſe nach Lyon ermächtige, und in Lyon müſſe er ſich ebenfalls 
ſofort wieder ins Bett legen u. ſ. w. 

Voll Eifers für feine erſte diplomatiſche Sendung wurde Zeky-Bey 
ſchon unterwegs auf dem Schiffe krank und legte ſich in Marſeille begeiſtert 
zu Bett, in welchem er eine Woche blieb, bis eine Depeſche ihn aus dem 
Marſeiller Bett erlöſte und nach Lyon aufs Krankenlager warf. Auch hier 
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legte er eine glänzende Probe ſeines diplomatiſchen Könnens ab, bis ihn 
endlich ein Befehl des Muffettiſch nach Alexandrien zurückberief. Für dieſe 
aufreibende diplomatiſche Thätigkeit im Dienſte des Vaterlands verſchaffte 
ihm der Muffettiſch einen türkiſchen Orden. Von der Anleihe des Mr. Lache— 
vardiere war keine Rede mehr. Dem Muffettiſch war es zu danken, wenn 
der Verluſt ſich nur auf eine Million Franken bezifferte. Der Vicekönig 
überließ künftig die Einleitung und Unterhandlung von Anleihen dem 
Finanzminiſter, zu deſſen eigenſtem Reſſort ſie gehörten, und dieſer ſchloß 
niemals eine Anleihe, ohne für ſich, nach dem Brauche des Landes, ein ſehr 
bedeutendes Bachtſchiſch, d. h. Geſchenk, zu ſichern. 

Daß die fortwährenden, teils im Auslande, teils im Inlande, unter 
drückenden Bedingungen, abgeſchloſſenen Anleihen, deren Zinsfuß zeitweiſe 
zwanzig und dreißig Prozent erreichte, zum Ruin der Finanzen führen mußten, 
das war ja vorauszuſehen. War denn das Land zu arm, waren denn die 
Staatseinnahmen Ägyptens unzureichend, eine geordnete Verwaltung zu er— 
möglichen? 

Die Haupteinnahmequelle Agyptens, welches vorwiegend ein Ackerbau— 
ſtaat iſt, war von jeher die Grundſteuer. Die Geſamtfläche des kultivierten 
Bodens ſchwankt zwiſchen fünf und fünfeinhalb Millionen Feddan, je nach 
der Höhe der Nilüberſchwemmung und je nach dem Zuſtand der Kanäle. 
Davon waren dreieinhalb Millionen Feddan faſt ausſchließlich in Händen 
der Fellachen, man nennt fie „harraggi“, mit einer durchſchnittlichen Be— 
ſteuerung von dreißig Mark pro Feddan. „Aschuri* hießen anderthalb 
Millionen Feddan, welche dem Vicekönig und reichen Paſchas gehörten und 
durchſchnittlich mit zehn Mark pro Feddan beſteuert waren. Zu dieſer 
Kategorie gehört das beſte und fruchtbarſte Land des Nilthals und es iſt 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit, daß die Reichen und Mächtigen kaum den 
dritten Teil der Grundſteuer zahlen, die der arme Fellah zu erlegen hat. 
Dann kommen noch die ſteuerfreien „Wakf“, d. h. Kirchenländereien, etwa 
eine halbe Million Feddan, welche durch Legate und Vermächtniſſe der 
Gläubigen den Moſcheen zugewendet wurden, in Betracht, und aus deren 
Erträgen die Inſtandhaltung der Gebäude und die Ausgaben für den 
Gottesdienſt beſtritten werden. Obwohl dieſe Erträge ſehr bedeutende ſind, 
jo ſieht man doch nirgends in der Welt jo verwahrloſte Gotteshäuſer, wie 
im Orient, ſo daß die ſchönſten Denkmäler einer großen Vergangenheit, 
die glänzenden Bauten altarabiſcher Kunſt, einem traurigen Verfalle preis— 
gegeben ſind. 

Die erwähnten Grundſteuern brachten damals jährlich gegen ſieben— 
einhalb Millionen Pfund oder einhundertfünfzig Millionen Mark. Dazu 
kamen noch fünf Millionen Pfund oder hundert Millionen Mark aus den 


364 Bernſtein. 


Erträgen der Zölle, Gefälle und Eiſenbahnen, ſodaß die Staatseinnahmen 
des Vicekönigs insgeſamt ſich jährlich auf zwölfeinhalb Millionen Pfund 
oder gegen zweihundertfünfzig Millionen Mark beliefen. Damit, ſollte man 
meinen, hätte ſich ſchon eine ordentliche Staatsverwaltung einrichten laſſen, 
wenn man erwägt, daß Ismall-Paſchas Großvater, Mehemed-Ali, mit 
einer Einnahme von jährlich fünf Millionen Pfund oder hundert Millionen 
Mark, wovon die Hälfte aus der Grundſteuer floß, wirtſchaften mußte. 
Damit hat er jahrelange Kriege geführt, wobei zeitweiſe 195,000 Mann im 
Felde ſtanden und hat das türkiſche Reich in den Grundveſten erſchüttert, 
hat ſeine Dynaſtie feſt aufgebaut und durch zeitgemäße Reformen in 
allen Zweigen der Verwaltung eine wahre Wiedergeburt Agyptens ein— 
geleitet. 

Die Grundſteuern hatten ſich alſo ſeit Mehemed-Alis Zeiten, d. h. binnen 
dreißig Jahren, verdreifacht. Nichtsdeſtoweniger haben dieſe Steuern, wenn 
ſie auch ungerecht verteilt ſind, an ſich nichts drückendes für den Fellah. 
Die Franzoſen müſſen für weniger fruchtbares Land die doppelte, die 
Engländer die dreifache Grundſteuer entrichten. Aber die Art der Eintreibung 
und eine Menge willkürlicher Nebenſteuern machen die Grundſteuer zur 
unerträglichen Plage und führen die Zerrüttung der Fellachen herbei. 

Wenn der Finanzminiſter Geld brauchte, und es vergingen keine vier 
Wochen unter Ismall-Paſcha, wo er nicht in der dringendſten Geldverlegen— 
heit war, ſo verteilte er, ohne Rückſicht auf die Jahreszeit, auf den augen— 
blicklichen Saatenſtand, alſo auch ohne Rückſicht auf die Zahlungsfähigkeit 
des Landwirts, den Bedarf nach einem feſtſtehenden Verhältnis auf die 
Provinzen, deren Mudire, d. h. Gouverneure, ihre Quoten auf ihre fämt- 
lichen Diſtrikte abwälzten, die Diſtriktsvorſteher, oder Mamure, aber auf 
ihre ſämtlichen Ortsvorſteher oder Schech-el-belled. Vom Schech-el-belled 
wurden die einzelnen Steuerpflichtigen herangezogen, aber der Schech-el-belled 
blieb für feine ganze Steuerquote verantwortlich, ſowie der Mamur für 
den Geſamtſteuerbetrag ſeines Diſtrikts und der Mudir für den ſeiner 
Provinz. 

Die Folge iſt, daß die beſſerſituierten Fellachen jedesmal, wenn der 
Steuereinnehmer nebſt Kawaſſen, d. h. mit bewaffnetem Gefolge, ſeine Runde 
macht, noch nachträglich, obwohl fie ihre Steuern bezahlt haben, Steuerzu— 
ſchläge zahlen müſſen, um die durch die Säumigen und Zahlungsunfähigen ent⸗ 
ſtehenden Ausfälle zu decken. Ein echter Fellah iſt aber in ſolchem Falle 
zu ſtolz, um ohne Kurbatſch ſein Geld herauszugeben. Gelingt es dem 
Schech-el-belled nicht, auf dieſe Weiſe den ganzen Rückſtand herauszube⸗ 
kommen, oder ſagen wir herauszuſchlagen, ſo muß er mit dem eigenen 
Vermögen einſpringen, ſonſt wird er vom Mamur ebenfalls dem Kurbatſch 
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unterworfen, ſowie dieſer vom Mudir. Dieſe Rechtsgleichheit vor dem 
Geſetze, oder vielmehr vor dem Kurbatſch, war die einzige, die dem Fellah 
ganz klar zum Bewußtſein gebracht wurde. 

Wenn die Wohlhabenderen auf die erwähnte Weiſe einige Mal im 
Jahre für die Widerſtrebenden oder Unvermögenden eintreten müſſen, ſo iſt 
unausbleibliche Folge, daß auch ſie ſchnell verarmen. Was iſt das Ende 
vom Liede? Die Zahlungsunfähigen mehren ſich und verſchwinden aus 
dem Orte, um ſich der Palmblattrippe, welche immer grauſamer gehandhabt 
wird und den Gefängnisſtrafen, wobei die Säumigen mit ſchweren Ketten 
aneinandergefeſſelt werden, zu entziehen. Die verlaſſenen Acker verderben 
und veröden ſehr ſchnell unter dem ägyptiſchen Sonnenbrande. Das 
Häuflein der Beſſerſituierten, die den Schech-el-belled umgeben, ſchmilzt 
zuſammen und eines Tages ſteht er einem klaffenden Steuerrückſtande 
ratlos gegenüber und zieht ebenfalls vor zu verſchwinden, nach entfernten 
Provinzen oder nach Syrien, was in einem Lande, wo es keine Standes— 
ämter giebt, nicht ſchwer fällt. Wenn der Steuereinnehmer erſcheint, dann 
it die Stätte, bis auf einige invalide Frauen und Greiſe, leer und ver— 
laſſen. So find viele Ortſchaften unter Ismall-Paſchas Regierung ver: 
armt und aufgegeben worden. Die verlaſſenen Ländereien werden dann einfach 
gegen Bezahlung der Rückſtände an andere Fellachen vergeben oder, iſt der 
Boden gut, an Günſtlinge verſchenkt oder auch für die Regierung mit Be— 
ſchlag belegt. Oft nimmt die Sache einen andern, für den Fellah nicht 
weniger unglücklichen Ausgang. 

In notleidenden Ortſchaften erſcheint zugleich mit dem Steuereinnehmer 
der mit ihm gemeinſam operierende Grieche. Das iſt der geborene Wucherer 
Agyptens, der auf dieſem Gebiete unübertroffen daſteht. Sein einziger 
ernſter Rivale iſt der Schami, d. h. der Syrier. Gegen den Griechen ſind 
die Juden und Armenier die reinen Waiſenknaben, Stümper, die vom Ge— 
ſchäft nichts verſtehen. 

Der Grieche begnügt fi ſelten und nur in einem Anfall von Edel: 
mut mit einem Zinsfuß von drei Prozent monatlich; gewöhnlich nimmt er 
fünf Prozent und kurz vor der Ernte, wenn das Geſchäft blüt, acht und 
zehn Prozent monatlich, den Monat zu vier Wochen gerechnet. Dabei muß 
ihm der Fellah ſeinen Acker zur Sicherheit verſchreiben und falls dieſer zur 
Verfallszeit nicht zahlen kann, ſo beantragt er, ſeitdem die neuen gemiſchten 
Tribunale eingeführt ſind, die gerichtliche Zwangsverſteigerung. Das frühere 
Geſetz geſtattete ſolche Enteignung Schulden halber niemals, außer mit Ein⸗ 
willigung des Schuldners. In der Subhaſtation kauft der Grieche, der die 
nötigen Schliche kennt, den verpfändeten Acker für einen Spottpreis, der 
den Schuldbetrag nicht deckt. Der Schuldner bleibt auch für den ausgefallenen 
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Reſt in alle Zukunft verantwortlich — eine große Härte und Ungerechtigkeit. 
Es vollzieht ſich unaufhaltſam ein großartiger Beſitzwechſel zu Gunſten der 
griechiſchen Wucherer und erklärt die erbitterte Mißſtimmung, welche gegen 
die koſtſpieligen gemiſchten Tribunale auf dem Lande herrſcht. Hat ſich aber 
noch einmal der Grieche zu einer Stundung der Schuld herbeigelaſſen, ſo 
muß ihm der Schuldner einen Bürgen ſtellen, der mit ſeinem Acker für 
Kapital und Zinſen haftet. Natürlich wird auf dieſe Weiſe ſein Geſchäft 
immer ſchöner. Wehe aber, wenn der Grieche auf jede Zinszahlung verzichtet 
und bei der Ausſaat, wo der Fellah Geld braucht, ausgemacht wird, daß 
das Darlehen in Bohnen oder Gerſte oder Baumwolle zum halben Marktpreiſe 
zurückgezahlt werden ſoll! Da die Bohnen und die Gerſte höchſtens 
120 Tage, die Baumwolle 180 Tage bis zur Reife im Boden bleibt, ſo 
entſpricht dieſe Abmachung einer Verzinſung von zweihundert bis dreihundert 
Prozent im Jahre. 

Der des Leſens und Schreibens unkundige Fellah iſt dem Griechen 
gegenüber, der auch ein Eingeborener von griechiſchem Stamme iſt, ſowohl 
ſeiner höheren Bildungsſtufe, als auch ſeiner rückſichtsloſen Habgier wegen, 
ganz wehrlos. Wo man in Agypten auf den Dörfern ein größeres, modern 
ausſchauendes, weißgetünchtes Gebäude von weitem ragen ſieht, mit wohl— 
gepflegtem Gemüſegarten, voll Bamien, Tomaten und Eierfrucht, da kann 
man mit ziemlicher Beſtimmtheit annehmen, daß da der Grieche wohnt, dem 
die beſten Acker ringsum gehören, und dem das benachbarte Dorf mit Leib 
und Seele verpfändet iſt. 

Was nun die vorerwähnten landwirtſchaftlichen Nebenſteuern betrifft, 
jo wäre ich in Verlegenheit anzugeben, was unter Ismall-Paſcha in Agypten 
nicht beſteuert war? Es exiſtieren z. B. offiziell dreieinhalb Millionen 
Palmbäume. Zur Bequemlichkeit des Steuererhebers ſind ſie in drei 
Klaſſen geteilt. 

Zur erſten Klaſſe gehören die ausgewachſenen, mindeſtens zwölf Jahre 
alten Palmen, welche einen vollen Ertrag liefern und jährlich mit zehn 
Piaſtern oder zwei Mark beſteuert ſind. Aber auch die männlichen Palmen 
desſelben Alters, welche gar keine Frucht geben, aber zur Befruchtung der 
andern unentbehrlich ſind, zahlen die gleiche Steuer. Die zweite Klaſſe 
umfaßt die ſieben bis zwölf Jahre alten Palmen und zahlt fünf Piaſter oder 
eine Mark pro Palme. Die dritte Klaſſe mit dem Nachwuchs, der noch keine 
Frucht trägt, zahlt drei Piaſter oder ſechzig Pfennige pro Palme. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird infolgedeſſen der Nachwuchs in unverantwortlicher Weiſe zerſtört. 

Aber nach Entrichtung des erwähnten Steuerbetrages hat die Palme 
ihrer Steuerpflicht noch lange nicht genügt. Denn wenn eine ausgewachſene 
Palme ihre zehn Piaſter erlegt hat, ſo geſchah es nur für das Recht zu wachſen, 
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zu atmen, Frucht zu bringen, überhaupt zu exiſtieren. Der Steuererheber 
fordert noch eine beſondere Steuer für ihre Zweige, für ihre Blätter, für die 
Blattrippen und für den Baſt und ſtellt ſich ein, ſobald der jährliche Schnitt 
ſtattfindet. Außerdem muß das verarbeitete Material beſonders verſteuert 
werden, alſo die Palmenſtricke, die Palmbaſtmatten, die Palmenkörbe, die 
Palmenkiſten, die Palmenbeſen und die Palmenfächer. Vor allen Dingen 
aber muß die Dattel, wenn ſie zum Markte gebracht wird, beſteuert werden. 

In Folge dieſer Steuerplackereien ſind die Palmen an Zahl ſehr zu— 
rückgegangen. Ein großer Verluſt für das Land! Denn in Hungerjahren, 
wenn der Nil ausgeblieben iſt, d. h. nicht die normale Höhe erreicht hat, 
dann iſt die Dattel oft die letzte Zuflucht des Fellah. Während in der 
Trockenheit alle Vegetation abſtirbt und alle Kulturen verſagen, bleibt 
der Ertrag der Datteln unberührt, denn die Palme reicht mit ihren unge— 
heuer langen Wurzeln bis unter den tiefſten Waſſerſtand des Nil und dringt 
in Tiefen, wo ſie ſeine meilenweiten ſeitlichen Infiltrationen erreichen kann. 
Auch in gefährlichen Überſchwemmungsjahren iſt kein Baum geeigneter als 
die Palme, durch ihr mächtiges Wurzelwerk, die Dämme zu ſchützen. 

Nichtsdeſtoweniger wenn der Steuererheber in Sicht iſt, dann hilft es 
nichts, dann muß der arme Fellah mit ſchwerem Herzen ſeinen Stolz, die 
Zierde feines Ackers opfern und die herrlichen Bäume fällen. Aber Ismall⸗ 
Paſcha war auf der Höhe ſeines königlichen Berufes. Trotzdem die Palmen 
abgehauen waren, ließ er den betreffenden Steuerbetrag, ohne die Veran— 
lagung zu ändern, jedesmal dem Stammgrundſtück zuſchreiben, ſodaß dieſe 
„abgehauene Palmenſteuer“ noch den Eigentümer belaſtete, wenn die Er— 
innerung an die Palmen längſt erloſchen war. 

Die menſchliche Kreatur, der arme Fellah, wurde genau ſo wie ſeine 
Palmen behandelt. Der Erfindungsgeiſt des Muffettiſch im Beſteuern ſeines 
mühſamen Tagewerks iſt ſchwerlich jemals überboten worden. Der Steuer— 
erheber und der arme Fellah ſind unzertrennliche Lebensgefährten. Er meldet 
ſich gleich bei der Geburt, und zwar zuerſt wegen der Salzſteuer, welche pro Kopf 
der Bevölkerung erhoben wird und 6 Piaſter 10 Para, d. h. 1 Mk. 25 Pf. 
beträgt. Das macht auf eine Durchſchnittsfamilie von acht Köpfen zehn 
Mark jährlich, die an die Regierung, welche das Salzmonopol hat, entrichtet 
werden müſſen, ob man Salz braucht oder nicht. Das iſt eine große Härte, 
weil der Arme in Agypten niemals Salz kauft. Die Natur bietet ihm 
Salz im Überfluß. Auf niedrigen Bodenſtellen und am Rande der Wüſte 
ſchwitzt und kriſtalliſiert das Salz ſehr häufig aus dem Erdboden, von weitem 
ſichtbar, und braucht nur aufgeleſen zu werden. 

Die elende Erdhütte des Fellah iſt mit der Gebäudeſteuer belaſtet, 
oder, falls er zu Miete wohnt, dann iſt ſein Mietsvertrag beſteuert. Außer 
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feinem Grundſtück ift auch fein Viehſtand beſteuert, und zwar jedes einzelne 
Tier, das Schaf, die Kuh, der Büffel, das Kameel, der Eſel, das Pferd u. ſ. w. 
Beſonders drückend iſt die Schafſteuer, und die Schafzucht iſt im Lande in— 
folgedeſſen ſehr zurückgegangen. All dieſe Tiere find einmal als Arbeits- 
gefährten des Fellah, wenn ſie auf dem Felde ſind, beſteuert und zum 
zweiten Male, wenn ſie zum Verkauf zum Markte kommen. Selbſt der 
Miſt der Tiere, wenn er zu flachen Kuchen geknetet und getrocknet, als 
Brennmaterial, zu Markte kommt, iſt beſteuert. Um verkaufen zu können, 
muß der Fellah einen Gewerbeſchein haben, der auch beſteuert iſt. Der 
Ertrag ſeines Grundſtücks iſt ebenfalls beſteuert, ſtellenweiſe ſogar ſehr hoch 
beſteuert. So muß der Tabak mit 250 Piaſter, alſo mit fünfzig Mark, 
pro Feddan, außer der laufenden Grundſteuer, beſteuert werden. Auch ſein 
Ackergerät und ſein Handwerkszeug iſt beſteuert. Sein Karren, ſein Boot 
auf dem Nil ſind beſteuert. Selbſt ſein Darlehn, das er in ſeiner Ver— 
zweiflung beim Griechen aufnimmt, um ſeine Steuern zu bezahlen, iſt be— 
ſteuert. Der Steuererheber begleitet ihn auf Schritt und Tritt und ver— 
läßt ihn erſt am offenen Grabe, nein er verläßt ihn auch da noch nicht, bis 
ſeine Verwandten die Beſtattungsſteuer für ihn erlegt haben. Nur eine 
Steuer hat der Muffettiſch vergeſſen, eine Jahresſteuer für den armen Fellah, 
für das Recht, ungeſtört im Grabe ausruhen zu können. 

Es iſt, wie geſagt, unmöglich, allen Steuerquellen nachzugehen. Sie 
bilden ein undurchdringliches, unzerreißbares Gewebe, in welchem ſich die 
beſten Kräfte der braunen Kinder erſchöpften. Was half es ihnen, daß 
gerade damals, infolge des amerikaniſchen Bürgerkrieges, die Nachfrage 
nach ägyptiſcher Baumwolle in ungeahnter Weiſe ſich geltend machte und 
ein wahrer Goldſtrom ſich von Liverpool nach Alexandria jahrelang ergoß, 
da jeder von dort ankommende Dampfer ungeheure Summen baren Geldes 
als Gegenwert für die ausgeführten Baumwollladungen brachte? Der 
Muffettiſch ſorgte dafür, daß dieſer Segen ſich für den armen Fellah in 
geſteigerte Arbeit, erhöhte Steuern, vermehrtes Elend, kurz, in Unſegen 
umſetzte. Aber wie? War denn der Muffettiſch wirklich ganz unempfindlich 
und taub für die Wehklagen, die zum Himmel emporſtiegen? Nein! Aber 
er war im Banne einer Idee. Die Idee eines Finanzminiſters iſt ein ge— 
fährlich Ding, zumal wenn ſie auf einem Rechenfehler beruht. Er hatte 
aus den ſtatiſtiſchen Tabellen des damaligen mehrjährigen Baumwoll-Exports 
zu ſteigenden Preiſen einen ungeheuren Einnahmeüberſchuß für Agypten 
herausgerechnet. Wo blieb dieſer Überſchuß? Es quälte ihn Tag und 
Nacht, daß er dieſen unproduktiven Überſchuß, der irgendwo, vielleicht im 
Erdboden verſteckt ſein müſſe, nicht finden konnte. Wenn er dieſen Über⸗ 
ſchuß nur entdecken könnte, dann wäre alles gut, denn damit hätte er alle 
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ausländiſchen Schulden bezahlt. Ihm war die Abhängigkeit von Europa, 
wie ſie der Vicekönig durch ſeine Anleihen heraufbeſchwor, ein Dorn im 
Auge. Er fühlte national, er ſchwärmte für nationales Geld, für nationale 
Schulden und, fügen wir hinzu, für nationale Ketten. Er kam damit einer 
Idee des Vicekönigs auf halbem Weg entgegen. 

Der Vicekönig hatte nämlich viel und tief darüber nachgedacht, warum 
wohl ſein und ſeines Landes Kredit ſo ungenügend, ſo ſehr geſunken ſei, 
während in Paris ſich Anleihe an Anleihe, wie eine ewige Perlenſchnur an— 
einanderreihte, ohne den Kredit merklich zu erſchüttern? Auch er wollte, 
wenn es ſein müßte, konſtitutionell regieren, wie ſein großes Vorbild an 
der Seine. Der Kaiſer Napoleon ſaß damals noch feſt auf dem Throne 
Frankreichs. Der Napoleoniſche Ideenkreis beherrſchte nicht nur die europäiſchen 
Staaten durch ſeine politiſchen Schlagworte, ſeine offizielle Lügenpreſſe, ſeine 
Moden, ſeine Operetten, ſondern machte ſich noch auffälliger, noch zudring— 
licher in Agypten geltend. Die konſtitutionelle Komödie in Paris wurde 
hier zum Satyrſpiel und zur Poſſe, als der Vicekönig und der Muffettiſch, 
um die nach europäiſchen Begriffen unentbehrliche Kontrole zu ſchaffen, die 
Delegiertenverſammlung, d. h. das ägyptiſche Parlament beriefen. Suchte 
man an der Seine um die parlamentariſche Steuerbewilligungsmaſchine 
ein liberales Mäntelchen zu hängen oder blendende Dekorationen von 
Volksbeglückung, Civiliſation, Nationalitätsprinzip, natürlichen Grenzen vor— 
zuſchieben und eine flüchtige Täuſchung zu bewirken, ſo herrſchte am Nil, 
wie an einer Provinzbühne, der kraſſe ungeſchminkte Egoismus. Die glänzenden 
Dekorationen waren hier elende Verſatzſtücke, die niemand täuſchen konnten, 
wo Strebertum, Freibeuterei und lauteingeſtandene Grundſatzloſigkeit das 
öffentliche Leben beherrſchten. Damals ging überhaupt ein abenteuerlicher 
Zug durch die Politik, den Handel, die Kunſt, das Privatleben, wie eine 
Seuche, von der die beſten Arzte nicht zu ſagen wußten, ob ſie durch An— 
ſteckung oder ſpontan entſtanden war. Jedenfalls war Paris der Haupt— 
herd dieſer Seuche, aber die ganze Welt ſchien verſeucht. Vielleicht wird 
dieſe Epoche in der Weltgeſchichte einmal einen beſondern Namen tragen 
und, um mit einem einzigen Worte dieſen moraliſchen Zerſetzungsprozeß zu 
kennzeichnen, das Zeitalter der Korruption heißen. 

Die Degiertenverſammlung war alſo nach Kairo berufen. Denkwürdig 
war die erſte Sitzung, für welche der Muffettiſch vom Vicekönig den intereſſanten 
Auftrag erhalten hatte, den Delegierten ihre ſpezielle Aufgabe zu erläutern 
und ihnen einen Begriff von konſtitutioneller und parlamentariſcher Regierung 
zu geben. Als er ihnen angedeutet hatte, daß die regierungsfreundlichen 
Mitglieder gewöhnlich auf der rechten Seite Platz nehmen, auf der linken 
aber diejenigen, die zur Oppoſition gehören, ſo ſtürzten ſämtliche Delegierte 
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mit dem Ausrufe „Daß Gott verhüte!“ auf die rechte Seite. Darauf ſetzte 
ihnen der Muffettiſch auseinander, daß eben zum Weſen einer parlamentariſchen 
Verſammlung, wie Licht und Schatten, zwei gegenſätzliche Parteien gehören 
und daß die allergetreueſte Oppoſition Seiner Hoheit des Vicekönigs ſich ums 
Vaterland ebenſo verdient mache, wie die Anhänger der Rechten — aber 
es half nichts, niemand wollte die verlaſſene Seite wieder einnehmen. 
„Allah bewahre uns ſelbſt vor dem Scheine einer Oppoſition gegen unſern 
erhabenen Herrſcher und ſeinen großen Muffettiſch!“ Solche Loyalität ent— 
ſtammte der väterlichen Erziehung mit dem Kurbatſch. 

Der Muffettiſch wußte mit den Delegierten trefflich umzugehen. Die 
ungeheuerlichſten Budgets, die drückendſten neuen Steuern wurden ihm 
ſpielend bewilligt, ſobald er z. B. auf die entehrende Alternative hinwies, 
ſich an europäiſches Kapital und an Ungläubige wenden zu müſſen. Oder 
geſprächsweiſe, im familiärſten Ton, indem er ſich zu ihnen ſetzte, unter 
Lachen und Scherzen ſchlug er ihnen ein patriotiſches Opfer vor. Jeder 
ſolle freiwillig ſich ſelbſt beſteuern und nicht mehr geben als ihm lieb iſt 
und als der gute Effendina, d. h. der Vicekönig, ihm wert iſt, und ſei's 
auch nur, um dem Lande mit gutem Beiſpiel voranzugehen. Sofort über— 
bot einer den andern mit klingenden Beweiſen ſeiner Ergebenheit. Er ließ 
durch ſeinen anweſenden Katib, d. h. Schreiber, alles genau notiren und 
dann, wehe dem, der zögerte oder Ausflüchte machte, der nicht auf Heller 
und Pfennig ſeinen Beitrag leiſten wollte, denn die ägyptiſchen Delegierten 
waren durchaus nicht unverletzlich! Auf die unbarmherzigſte Weiſe würde 
ihnen die Palmblattrippe zu Gemüte geführt haben, daß man in dieſem 
Jammerthal vor allen Dingen Wort halten müſſe. 

Soviel gute Laune neben ſoviel Grauſamkeit iſt eine Miſchung, welche 
für das Weſen des Muffettiſch bezeichnend iſt. Er hatte den Teufel im 
Leibe, einen bösartigen und einen gutartigen zugleich. 

So wurde die Delegiertenverſammlung, ſtatt eines Hortes der Freiheit 
und Wohlfahrt, in der Hand des Muffettiſch ein Werkzeug der Bedrückung, 
das er meiſterhaft handhabte, das aber für die Zukunft des Volkes nicht 
ohne erziehlichen Wert war. 

Er ſetzte auch die Mukaballah durch, ein Geſetz, das wohl nie und 
nirgends ſeinesgleichen hatte. Als jede Einnahmequelle des Landes ver— 
pfändet und kein ausländiſches Kapital mehr zu haben war, erſann er 
folgenden Ausweg. 

Jeder Grundeigentümer ſollte von der Hälfte ſeiner Grundſteuern für 
alle Zeiten befreit ſein, außerdem eine giltige, ſtaatlich anerkannte Beſitz— 
urkunde für ſeinen Grund und Boden erhalten — die Mehrzahl der Eigen— 
tümer hatte kein Hodjet oder, wie wir ſagen würden, keine Grundbuchein⸗ 
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tragung — dagegen ſollten ſie freiwillig, außer den laufenden Steuern, die 
im voraus längſt eingetrieben waren, ſechs Jahresſteuerbeträge auf einmal 
entrichten. Der Staat machte ein ſehr ſchlechtes Geſchäft, indem er gerade 
von den ſicherſten Steuern, denn nur die Wohlhabenden konnten zahlen, die 
Hälfte für alle Zeiten aufgab, vorausgeſetzt, daß der Staat ſeiner Verpflichtung, 
die herabgeſetzte Grundſteuer der Mukaballah-Grundſtücke nie mehr zu 
erhöhen, gewiſſenhaft nachkommen wollte. 

Es meldeten ſich freiwillig oder auch unfreiwillig eine große Anzahl 
von Eigentümern, ſodaß ein Betrag von ſiebenundzwanzig Millionen Pfund 
zuſammenkam, zumal als der Muffettiſch einwilligte, um den weniger Be- 
mittelten den Beitritt zur Mukaballah zu erleichtern, die ganze Zahlung auf 
die nächſten ſechs Jahre zu verteilen. 

Die Mukaballah machte in Paris und London großen Eindruck. Der 
Kurs der ägyptiſchen Werte ging in die Höhe. Flugs benutzte der Vice— 
könig die gute Stimmung zur Ausgabe von Mukaballah-Obligationen, welche 
in Paris und London ſehr gern genommen wurden. 

So mußte dasjenige Inſtitut, welches er ſeinem feierlichen Verſprechen 
gemäß nur dazu geſchaffen hatte, um mit nationalem Kapital die im Ausland 
kontrahierten Schulden ein für allemal zurückzuzahlen, ſtatt deſſen dazu her⸗ 
halten, um neue Schulden im Auslande aufzunehmen, ohne die alten zu tilgen. 

Kaum war Geld in der Staatskaſſe, ſo ging auch gleich wieder die 
alte Geldverſchleuderung, eine Wirtſchaft los, gegen welche eine polniſche 
Wirtſchaft muſtergiltig genannt werden kann, natürlich, um ſehr bald wieder 
den alten Notſtand herbeizuführen. Wo blieb das Geld? So fragten die 
Scharen der geängſtigten Obligationsinhaber, wenn die fälligen Zinſen 
ausblieben. Wo blieb das Geld? So fragten die unbezahlten Offiziere 
und Soldaten und die hungernden Beamten. Wo blieb das Geld? Das 
iſt die ſtets wiederkehrende, nie gelöſte Frage, obwohl drei europäiſche 
Unterſuchungskommiſſionen Jahre lang in Agypten getagt und unterſucht 
haben. Die Kaſſenbücher waren zu dieſem Zwecke extra neuangelegt worden, 
und zwar nicht nur die Bücher des Rechnungshofs in Kairo, ſondern die— 
jenigen aller Verwaltungen im ganzen Lande. Der Viceköng mußte, nach dem 
Urteil der engliſchen Rechnungsräte, offenbar Bücherreviſoren, die die nötigen 
Erfahrungen in diskreten Fällen beſaßen, haben kommen laſſen. Auch 
ſeinen Grundbeſitz hatte er auf einen fremden Namen, auf die ſogenannte 
Darra Khaſſa, d. h. Domäne der Familie, als vorſichtiger Geſchäftsmann 
und guter Familienvater umſchreiben laſſen, um allen Eventualitäten ge⸗ 
wachſen zu ſein. 

In der That hatte der Vicekönig die Finanzen des Landes an den 
Rand des Abgrunds, bis zum offenen Bankrott gebracht, obwohl die Steuer⸗ 
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einnehmer in unerhörter Weiſe im Lande hauſten und keinen Pardon gaben, 
d. h. abſolut keinen Steuerrückſtand duldeten, ſondern dem armen Fellah 
das Vieh, Haus und Hof, Hab und Gut wegnahmen und verkauften. Der 
Vicekönig hatte befohlen und der Muffettiſch hatte gehorcht. Und dennoch 
war der Vicekönig mit dem Muffettiſch nicht zufrieden. Was half es dieſem, 
daß er die gehäſſigen Maßregeln wie immer ganz auf ſeine Verantwortung 
nahm und mit dem Fluche derſelben ſich belaſtete? Das Geld reichte nicht, 
es reichte immer nicht. Es war unbegreiflich, wo es blieb? 

Freilich eine ganze Reihe von koſtſpieligen Leidenſchaften, welche den 
Vicekönig beherrſchten, waren wohl geeignet, einiges Licht darüber zu ver— 
breiten. 

Erſtens ſeine ungeheuren Landerwerbungen. Dazu hatte er noch ſeinen 
Bruder Muſtafa⸗Fazil⸗Paſcha und ſeinen Onkel Halim-Paſcha gegen Ent— 
ſchädigung expropriirt und in blinder Eiferſucht und Herrſchſucht des Landes 
verwieſen. Der erſte erhielt zwei Millionen Pfund, der zweite 1,200,000. 

Um alle dieſe Ländereien zu bewirtſchaften und zur Geltung zu bringen, 
hatte er, der im kleinen bei ſeinen ererbten Domänen Sachkenntnis, 
Ordnung und Sparſamkeit bewieſen hatte, neue, ſogenannte intenſive 
Methoden angeordnet und es begannen wahre Orgien von Beſtellungen 
landwirtſchaftlicher Maſchinen. Da waren Dampfpflüge und Bewäſſerungs— 
maſchinen und Säemaſchinen und Dreſchmaſchinen und Mähmaſchinen, welche 
den primitiven Verhältniſſen am Nil nicht angepaßt, ihren Zweck meiſt ver— 
fehlten. Dieſe ſchweren, engliſchen Maſchinen lagen wie geſtrandete Schiffs— 
güter überall in Agypten umher und verroſteten im Nilſchlamm. 

Fünfzehn neue Zuckerfabriken fügte Ismall-Paſcha zu den beſtehenden 
vier, von denen bald die meiſten ſtillſtanden, wegen der Unfähigkeit des 
einheimiſchen Perſonals, dem ſie anvertraut wurden, nachdem die hochbe— 
ſoldeten europäiſchen Ingenieure entlaſſen waren. Die koſtbaren Maſchinen 
waren ſehr bald zu Grunde gerichtet. 

Dann war infolge ſeines Beſuches in Paris eine unbändige Bauluſt 
in Haußmanns Manier über ihn gekommen. Ganze Stadtteile Kairos 
wurden niedergeriſſen und in ganz moderner, unſchöner Weiſe wieder auf— 
gebaut. Der herrliche Esbekiehplatz mit ſeiner urwüchſigen, tropiſchen Ve— 
getation und mit ſeinen wunderbaren, uralten Bäumen wurde zerſtört, um 
einem engliſchen Raſen von ſehr zweifelhafter Güte, der trotz unabläſſiger 
Beſprengung jeden Sommer unter der ägyptiſchen Sonne verbrennt, Platz 
zu machen. Hier entſtanden ein Cirkus und zwei moderne Theater, ftillofe 
Gebäude, deren eines damals die Pariſer Operettenkönigin, Mademoiſelle 
Schneider beherbergte, wofür fie hunderttauſend Franken für die Saiſon 
erhielt. 
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Dann träumte der Vicekönig von einem Schloß am Bosporus. Schnell 
eine Depeſche! Und der ſchöne Palaſt Emerghien iſt ſein eigen. Und nun 
ging's ans Umbauen und Vergrößern, und dann mußte er mit Pracht 
ausgeſtattet werden, auf daß er würdig ſei, ihn und ſeinen Harem, bei 
einem dorthin geplanten Ausfluge, aufzunehmen. Überall Gold und Samt 
und Seide, um ſeinen Herrn, den Sultan, neidiſch zu machen. 

Der Ausruf einer Haremsſchönen bei den Pyramiden von Ghizeh: „wie 
müßte ſich hier in der Wüſte ein Kiosk doch reizend machen!“ genügte und 
der Kiosk wurde beſtellt. Aus dem Kiosk wurde eine Villa und aus 
der Villa ein ſtolzer Palaſt. Herrliche, jahrhundertalte Sykomoren 
wurden hinverpflanzt, ein Nilarm zugeſchüttet und in Gartenland ver— 
wandelt und dann eine großartige Allee bis zum Ghezirehpalaſt angelegt, 
jo daß mitten in der Wüſte ein architektoniſches Märchen aus tauſendundeiner 
Nacht leibhaftig daſtand. Dieſes Märchen koſtete dreißig Millionen Franken. 
Und ſolch' ſteinerner Märchen beſaß er zuletzt dreiundvierzig, wie Abdin, 
Kaſr⸗el-Nil, Abbaſſieh, Rhoda u. ſ. w. Und ſolche dreiundvierzig Paläſte 
verſchlangen Summen, die keine Märchen, ſondern fabelhaft waren. 

Und dann ſeine Reiſen! Zuerſt zur Ausſtellung nach Paris, wo 
Agypten entſchieden die erſte Rolle unter den ausſtellenden Staaten zweiten 
Ranges ſpielte. Dann kam die denkwürdige ſchleunige Abreiſe nach Vichy, 
als die Cholera in Agypten ausbrach. Und dann nach Konſtantinopel! 
Gegen eine Erhöhung des Tributs erhielt er vom Sultan einen Ferman, 
der ihn ermächtigte, mit dem Auslande Handelsverträge und Anleihen ab— 
zuſchließen und ſein Heer unbeſchränkt zu vermehren. 

Jede dieſer Reiſen wird durch eine Millionenanleihe eingeleitet, welche das 
Reiſegeld liefert und durch eine Millionenanleihe abgeſchloſſen, um die kleinen 
unterwegs zurückgebliebenen Schulden zu berichtigen. 

Dann kam die Rundreiſe nach allen Hauptſtädten Europas, auch nach 
Berlin, um die Souveräne zur Einweihung des Suezkanals einzuladen. 
In aller Erinnerung ſind noch die Feſte, die damit verknüpft waren. Solche 
Pracht und ſolche Gaſtfreiheit iſt niemals zuvor geſehen worden. Was ſind 
die von den Dichtern des Altertums beſungenen Herrlichkeiten Cleopatras, 
was ſind die phantaſtiſchen Schilderungen Shakeſpeares in Antonius und 
Cleopatra gegen den Empfang, welcher der Kaiſerin Eugenie acht Tage lang 
im Ghezirehpalaſt zu Kairo und vierzehn Tage lang auf der Nilfahrt nach 
Ober⸗Agypten vom Vicekönig bereitet wurde? Das war nicht nur orientali- 
ſche Pracht, ſondern Abendland und Morgenland hatten ſich vereinigt, um 
einer ſtolzen und ſchönen Fürſtin eine Huldigung ſondergleichen darzu— 
bringen. Und dann der Empfang des Kaiſers Franz Joſeph und des da— 
maligen preußiſchen Kronprinzen Friedrich, des Prinzen Heinrich der Nieder— 
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lande und des Prinzen von Wales und ſo vieler tauſend Künſtler und 
Journaliſten, berühmter und unberühmter Männer aus aller Herren Ländern, 
die nicht nur die Einweihungsfeierlichkeiten mitmachten, ſondern noch wochen— 
lang nachher auf Koſten der Regierung lebten. Und wie lebten ſie! Ein 
Regiment von Köchen war zu dieſem Zwecke aus Paris verſchrieben worden. 
Feuerwerk, Bälle, Konzerte, Theater und Opernvorſtellungen löſten ſich ab. 
Den ganzen Tag hielten an den erſten Hotels, wo die Gäſte untergebracht 
waren, elegante Equipagen zu ihrer Verfügung. Mit den Gaſtwirten war 
ſogar das Menu abgemacht, welches, einſchließlich Wein und täglich Cham— 
pagner, in Kairo und Alexandrien fünfundſechzig Franken, am Suezkanal 
einhundertundfünf Franken für die Perſon täglich ausmachte. Als nun das 
letzte Feuerwerk verpufft, der letzte Gaſt abgereiſt war und jene plötzliche 
Stille und Leere eintrat, welche zu nüchternen, proſaiſchen Betrachtungen 
anregt, fand es ſich, daß die Rechnungen zuſammen eine Million dreimal— 
hunderttauſend Pfund oder ſechsundzwanzig Millionen Mark ausmachten. 
Und dennoch waren viele Ausgaben nicht inbegriffen, z. B. diejenigen, welche 
durch Mitwirkung der Flotte und des Heeres, durch Feuerwerke, Bälle, 
bengaliſche Beleuchtungen an Bord, aus den Militärkapellen u. ſ. w. ſich 
ergaben. 

Der Sultan war nicht zum Feſte erſchienen. Er war wütend darüber, 
daß ſein Vaſall es gewagt, ohne ſeine oder ſeiner Geſandten Vermittlung 
die fremden Souveräne einzuladen. Jetzt galt es, ihn wieder zu beſänftigen. 
Mit ſanften Reden war es nicht gethan. Thu' Geld in deinen Beutel, 
fo lautete jetzt das Stichwort. Ismall-Paſcha dampfte nach Konſtantinopel ab. 

Doch geſtalteten ſich die Beziehungen zum Padiſchah ſo vortrefflich, der 
Sultan wurde ſo zutraulich, ſo herzlich, daß der Vicekönig beinah erſchrak 
und dem Muffettiſch telegraphierte, er fühle, er brauche wieder Geld, viel 
Geld, er möge ſo ſchnell als möglich eine große Anleihe abſchließen, was 
auch ſehr ſchnell gelang, da der Zinsfuß längſt zur Nebenſache geworden. 

Ismails Tagewerk in Konſtantinopel war eine Reihe der koloſſalſten 
Beſtechungen, die je die Welt geſehen. Als der Sultan Abdul-Aziz dem 
Vicekönig anzeigen ließ, daß er in Emerghien mit ihm ſpeiſen werde und 
daß er ihn dispenſiere, ihm halbwegs zum Serail entgegenzugehen, und daß 
er ihn an ſeinem Palaſt erwarten möge, da gab der Vicekönig dem Bringer 
dieſer großen Gnade, dem Adjutanten Refik-Bey, zehntauſend Pfund. Das 
königliche, maſſivgoldene, edelſteinverzierte Service, auf welchem aufgetragen 
wurde, machte er dem Sultan zum Geſchenk. Es koſtete 600,000 Pfund. 
Für den langerſehnten Ferman, der ihm die erbliche Thronfolge gewährleiſtete, 
gab er in der Freude ſeines Herzens ebendemſelben Refik-Bey ein Bachtſchiſch 
von 120,000 Pfund. Als der Sultan dies erfuhr, verwunderte er ſich über 
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die Unverſchämtheit ſeines Adjutanten und befahl ihm, das Geld herbeizu⸗ 
bringen, von welchem er ihm 25,000 Pfund einhändigte, den Reſt von 
95,000 Pfund aber ſelbſt behielt und zum übrigen legte. Er hatte nämlich 
bereits 650,000 Pfund für den Ferman erhalten. Die Geſchenke an den 
Groß⸗Vezir, an die Sultanin Validé, d. h. an die Kaiſerin-Mutter, an den 
Harem des Sultans u. ſ. w. entziehen ſich jeder Schätzung. Der Tribut 
an die Pforte wurde auf das doppelte erhöht und beträgt ſeitdem 750,000 
Pfund jährlich. 

Die Einzugsfeſtlichkeiten in Alexandrien dauerten drei Tage, ebenſolange 
die in Kairo und verſchlangen dort wie hier an Dekorationen, Triumphbogen, 
Illuminationen, öffentlichen Speiſungen des Volkes vor den Paläſten des 
Vicekönigs aus der Staatskaſſe je 250,000 Pfund. 

Unter den vom Vicekönig aus Konſtantinopel mitgebrachten, koſtbaren 
Geſchenken war das koſtbarſte dasjenige, welches er für ſich ſelbſt beſtimmt 
hatte, eine wunderbar ſchöne, junge Griechin, die er zu einem unglaublichen 
Preiſe in Konſtantinopel, wo alles käuflich iſt, erſtanden hatte. Dieſe 
Griechin hatte ſchon auf der Überfahrt die andern Damen des Harems 
durch den Vorzug, den ihr der Vicekönig einräumte, aufs höchſte gereizt 
und einen ſolchen Sturm des Unfriedens entfeſſelt, daß, um den Unruhen 
zu entgehen, die erſte Regierungshandlung des Vicekönigs in Alexandrien 
war, dieſe gefährliche Schönheit ſofort nach Kairo zu ſenden. Seinen Auf— 
enthalt in Alexandrien, der auf acht Tage bemeſſen war, kürzte er plötzlich 
ab und reiſte allein in wichtigen Staatsgeſchäften nach Kairo ab. 

Nun war er alſo Khedive geworden, d. h. beinahe ſouveräner Fürſt. 
Dem Gelde hatte er dieſen Erfolg zu danken, das iſt klar. Ja, Geld, Geld, 
das war ſein Ideal. „Das Geld iſt der mächtigſte Hebel auf Erden und 
zwei mal zwei iſt vier,“ ſo lautete ſein Glaubensbekenntnis. Mit Geld läßt 
ſich die ganze Welt kaufen; ſie gehört dem Meiſtbietenden. In der That, 
hatte er nicht das Höchſte, das Begehrenswerteſte auf Erden mit Geld er— 
ſtanden? Macht und Schönheit waren ſein. Wahrheit und Gerechtigkeit 
kündeten ſeine Zeitungen und Tribunale. Alles war zum Tageskurſe für 
das liebe Geld zu haben, alles bis auf eines, das unbeſtechlich iſt, ein 
gutes Gewiſſen. 

Aber ſo bürgerliche Skrupel mußte er ſich aus dem Sinne ſchlagen, 
wenigſtens vorläufig, denn für die nächſte Zeit hatte er noch viel vor. Und 
dennoch, unſichtbar gähnte ſchon der Abgrund, der ihn verſchlingen mußte, 
ohne daß er es ahnte. Zuverſichtlich war noch ſeine Bruſt von neuen, weit— 
ausſchauenden Plänen geſchwellt. 

Die finanzielle Bedrängnis, dies unleidliche Netz von Schulden, in 
deſſen goldenen Maſchen er ſich verſtrickt fühlte, wollte er ſchnell zerreißen. 
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Darum war ihm nicht bange. Alle Schritte waren gethan. Frankreich und 
England hatte er in den ägyptiſchen Kredit unlösbar verwickelt, ſie mußten 
ihn aufrecht erhalten, ob ſie wollten oder nicht. Die Regierungen hatte er 
aufgefordert, ſich durch offizielle Agenten von der Unmöglichkeit zu über— 
zeugen, daß das Land ſeinen internationalen Verpflichtungen in Bezug auf 
Verzinſung der Anleihen nachkommen könne. Daher eine Herabſetzung 
der Schulden oder wenigſtens der Zinſen unabweisbar ſei. 

Der engliſche Schatzſekretär Goſchen und der Franzoſe Joubert, mit 
außerordentlichen Vollmachten ausgeſtattet, kontrolierten mit Argusaugen 
im Schatzamt zu Kairo, wo alle Staatseinnahmen zuſammenſtrömen ſollten, 
auch in den Provinzial- und Diſtriktskaſſen, wo die Steuern geſammelt 
wurden, und hatten neuerdings bedeutende Durchſteckereien entdeckt. Große 
Steuerbeträge wurden bei Nacht und Nebel aus den Provinzen direkt nach 
Abdin dem Vicekönig abgeliefert oder aber auch zum Palaſt der Königin— 
Mutter gebracht. Nachdem ſolche Transporte mehrfach abgefaßt waren, be— 
ſtanden die Herren Goſchen und Joubert auf der Entlaſſung des Finanz— 
miniſters, der nach engliſchen Begriffen allein dafür verantwortlich zu 
machen ſei. 

Der Muffettiſch, der die Macht des Vicekönigs, alſo auch die ſeinige, 
durch die Kontroleure bedroht und ſich zum Sündenbock beſtimmt ſah, 
ſtand dieſen ausländiſchen Pedanten, dieſen engliſchen Rechenmaſchinen, wie 
er ſie nannte, ergrimmt gegenüber, und ſuchte gegen ſie den Vicekönig auf— 
zuſtacheln, der ihn mit heimlicher Freude gewähren ließ. Beſonders ſchimpfte 
er auf Goſchen, dieſen Halsabſchneider, der nur auf die wucheriſchen 
Aktionäre, nicht auf den armen Fellah Rückſicht nehme und mit ſeinem 
Konverſionsprojekt womöglich dreißig Schilling für jedes Pfund aus dem 
Lande herausſchlagen wolle. 

So auch eines Abends in Abdin, auf dem Balkone, wo der Vicekönig 
mit ſeiner Umgebung nach Sonnenuntergang, wie allabendlich, friſche Luft 
ſchöpfte, machte ſich der Muffettiſch in der ausgelaſſenſten Weiſe über ſeine 
engliſche Herrlichkeit Mylord Goſchen luſtig, indem er ſeine ſteifen, langweiligen 
Manieren nachahmte und alle zum Lachen brachte. Auch der Vicekönig 
ſcherzte und war an dem Abend beſonders leutſelig und redete jeden ſeiner 
Gäſte mit „mon cher“ und „mon ami“ an, was eine große Auszeichnung war. 

Am nächſten Morgen war Kairo in der größten Aufregung. Was 
war geſchehen? Genaues wußte niemand zu ſagen. Man erzählte ſich oder 
vielmehr man flüſterte, — denn alle Bazare, Kaffees, ſelbſt die Harems 
waren von Spähern des Vicekönigs (auch eine Napoleoniſche Errungen— 
ſchafth) heimgeſucht, — daß der Muffettiſch verhaftet, zur Deportation ein⸗ 
geſchifft und auf dem Wege nilaufwärts nach dem Lande ſei, von welchem 
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kein Agypter je zurückkehrt. Andere ſagten, daß er noch im Angeſichte 
Kairos an Bord des Regierungsdampfers von zwei Eunuchen des Vicekönigs, 
die ihn eskortierten, mit einer Taſſe Kaffee vergiftet worden ſei, daß bei 
ſeiner kräftigen Konſtitution das Gift nicht wirkſam geweſen und ihm Folter— 
qualen verurſacht habe, bis er aus Mitleid mit einer ſeidenen Schnur er: 
droſſelt worden ſei. Dieſe Gerüchte und andere Lesarten jagten einander 
und durchliefen die Stadt wie ein Fieber. Was war geſchehen? Damals 
blieb alles in geheimnisvolles, unheimliches Dunkel gehüllt, das erſt nach 
Jahren in authentiſcher Weiſe gelichtet wurde. 

An demſelben Tage, wo wir den Muffettiſch auf dem Balkone in 
Abdin ſcherzen ſahen, hatte er dem Vicekönig ſein in reſpektwidrigem Tone 
verfaßtes Entlaſſungsgeſuch eingereicht. Er ſei es müde, den Befehlen Un- 
gläubiger zu gehorchen, er weigere ſich, das Land an Fremde auszuliefern 
und den Vicekönig bei ſeinem vaterlandsfeindlichen Beginnen zu unterſtützen. 
Auch müſſe er ihm allein die ganze Verantwortlichkeit für das Goſchen'ſche 
Konverſionsprojekt überlaſſen. 

Der Vicekönig hatte an jenem Abend, obwohl er das Schriftſtück in 
der Taſche hatte, nicht die geringſte Empfindlichkeit verraten. Am nächſten 
Morgen früh ließ er den Muffettiſch zu einer Spazierfahrt rufen. Der dem 
Tode Geweihte glaubte an einen Verſöhnungsverſuch und kam. Sie ver— 
ließen Abdin im offenen Wagen und fuhren, nur vom gewöhnlichen Sais 
begleitet, ſtatt, wie ſonſt, zur Schubraallee, diesmal nach Ghezireh, jenſeits 
des Nil. Unterwegs ſahen noch Vorübergehende ſie rauchend plaudern und 
lachen. In Ghezireh angelangt, fuhren ſie durch das Thor in den Palaſt 
und hielten vor dem Portal. Der Vicekönig ſtieg zuerſt aus und befahl 
dem dort wachthabenden Offizier den Muffettiſch zu verhaften. Dieſer lachte 
laut auf, indem er es für Spaß hielt. Es war aber blutiger Ernſt. 
Haſſan⸗Paſcha, des Vicekönigs Sohn, erwartete ihn und ließ ihn gewaltſam 
in eine abgelegene Kammer des Erdgeſchoſſes bringen und ſtellte eine Schild— 
wache davor. Dann überlieferte er ihn einem rieſenhaften Sudaneſen, der 
in der Armee diente, und gegen eine Belohnung den Auftrag, ihn zu er: 
droſſeln, übernommen hatte. Er vollführte den Befehl in echt ſudaneſiſcher 
Weiſe, indem er ihm die Kehle mit der Fauſt zuſammenſchnürte, bis er ſtill 
war, wobei ihm der Muffettiſch, der ſich wehrte, den halben Daumen abbiß. 
Lange Jahre verzehrte dieſer edle Krieger ſeinen Ehrenſold in Minieh in 
Oberägypten, bis die Zahlungen unter der engliſchen Verwaltung eingeſtellt 
wurden, worauf er ſich von ſeinem Eide für entbunden erachtete und das 
Schweigen brach. 

An demſelben Tage, an welchem der Muffettiſch auf ſo ſchreckliche Weiſe 
aus dem Leben geſchieden war, meldete ſich beim Khedive in Abdin eine 
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verſchleierte Dame in tiefiter Trauer, die Lieblingsgemahlin des Muffettiſch. 
Sie fiel dem Khedive zu Füßen und unter Thränen und Schluchzen flehte 
ſie um das Leben ihres Mannes. Der Khedive beruhigte ſie und gab ihr 
ſein Ehrenwort, daß ſie für ſein Leben nicht zu fürchten habe. Sein Schick— 
ſal ſei in der Hand des Staatsrats, der gewiß Gerechtigkeit und Milde 
walten laſſen werde. 

Um der Form zu genügen, hatte der Vicekönig den Muffettiſch wegen 
Hochverrats verklagt. Der gefügige Staatsrat hatte, ohne den Angeklagten 
zu hören, ohne ein Wort der Verteidigung, ihn für ſchuldig erklärt 
und zur Verſchickung nach dem weißen Nil verurteilt. Als Schuldbeweiſe 
galten gewiſſe telegraphiſche Auskünfte, welche von den Mudiren erfordert, 
drahtwendend eingelaufen waren, nämlich, Befehle des Muffettiſch, dafür zu 
ſorgen, daß dem Fellah, bei der Eintreibung der Steuern, erklärt werde, 
daß das Geld an die wucheriſchen Ungläubigen, welche aus Europa herge— 
ſchickt ſeien, um das Land auszuſaugen, ausgeliefert werden müſſe; ein 
andermal, daß ſie das Volk auffordern ſollten, die Fremden zu vertreiben, 
dann brauchten ſie nicht mehr ſo ſchwere Steuern zu zahlen. 

Dieſe Befehle, welche der Vicekönig als eine Aufreizung zur Ermordung 
aller Fremden darſtellte, waren ſicher nur im Einverſtändnis mit ihm ſelbſt 
ergangen und höchſt wahrſcheinlich von ihm ſelbſt erſonnen, um den Muffettiſch 
damit zu verderben. 

Die Aufregung über ſeine Verhaftung erſtreckte ſich bis Konſtantinopel. 
Vom Sultan kam der telegraphiſche Befehl, den Muffettiſch, da er Muſchir, 
d. h. ein hoher türkiſcher Würdenträger ſei, zur Aburteilung durch ſeines— 
gleichen ſofort nach Konſtantinopel zu ſenden. 

Darauf antwortete der Vicekönig zuerſt garnicht, bis er nach einiger 
Zeit in der Lage war, den ordnungsmäßigen Totenſchein des Muffettiſch aus 
Dongola von einem dortigen italieniſchen Arzte zu erlangen und damit den 
überzeugenden Beweis zu liefern, daß der ordnungsmäßig Verurteilte und 
Verſchickte unterwegs ordnungsmäßig geſtorben ſei. 

Zugleich mit dem Muffettiſch wurden ſeine Oberbeamten, welche in 
ſeine Geheimniſſe eingeweiht waren, und eine große Anzahl von Frauen 
ſeines Harems verhaftet und eingeſchifft. Von ihnen hat man nie wieder 
gehört. Die Verwandten der Opfer wandten ſich brieflich nach Khartum 
und weiter ſtromaufwärts nach Dongola um Auskunft, konnten aber nicht 
das geringſte erfahren. Gleichzeitig entſtand ein unheimliches Sterben der 
höchſten Beamten in Kairo, unter den frühern vertrauten Freunden des 
Muffettiſch, die an der Spitze des Schatzamtes und der Steuerverwaltung 
ſtanden und um ſo manches Finanzgeheimnis wußten. 

Das gewaltige Vermögen des Muffettiſch wurde vom Vicekönig konfisciert. 
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Die mit der Liquidation betrauten Beamten ſtellten feſt, daß er an Grund— 
beſitz dreißigtauſend Feddan, beſtes Aſchuriland, drei Paläſte in Kairo, mit 
vielen auserleſenen Sklaven und Sklavinnen, von den weißen koſtbaren 
Georgierinnen, durch alle Schattierungen, bis zu den dunkelſten Sudaneſinnen 
beſaß. Eine erſte Auswahl wurde für Abdin gemacht, viele Frauen an 
Armeeoffiziere zur Belohnung der Treue gegeben, der Reſt an Händler 
verkauft. An Wertpapieren wurden hundertfünfzigtauſend Pfund und bar 
fünftauſend Pfund gefunden. Der ungeheuer reiche Schmuck, der im Harem 
fortgenommen wurde, erreichte beim öffentlichen Verkauf die kaum glaubliche 
Summe von 650,000 Pfund. Die Schulden des Muffettiſch beliefen ſich 
auf 200,000 Pfund. Auch wurde feſtgeſtellt, daß ſeine jährlichen Aus— 
gaben für den Haushalt 300,000 Pfund oder ſechs Millionen Mark be— 
trugen. Das alles hatte der Sohn der Amme binnen acht Jahren erworben 
und das alles wurde die Beute des Vicekönigs. Herr de Leon, der 
franzöſiſche Konſul in Kairo, war bei der erwähnten Verſteigerung im 
Palaſt des Muffettiſch gegenwärtig und in ſeinem offiziellen Berichte beſchreibt 
er, wie die Sklaven die ungeheuren Schüſſeln, gefüllt mit den wunder⸗ 
vollſten, goldgefaßten Juwelen herbeiſchleppten, wie ſich die Leute um die 
Schmuckgegenſtände zur Erinnerung an den Muffettiſch riſſen, und wie 
der Sohn desſelben unter den zuſammengeſtrömten Kaufluſtigen ruhig daſaß 
und ſeine Freunde mit Kaffee und Cigaretten bewirtete. 

Nachdem der Muffettiſch vom Schauplatz verſchwunden war, empfand 
erſt der Vicekönig den ganzen Wert eines ſolchen Dieners und die Größe 
des Verluſtes. Immer verdroſſener ertrug er die Maßnahmen der von 
den Großmächten wirkſam unterſtützten Kontroleure, welche mit Nubar-Paſcha 
als Miniſterpräſidenten ein Triumvirat bildeten, und im Intereſſe der aus— 
ländiſchen Aktionäre die Finanzen des Landes verwalteten. Der Vicekönig 
konnte die Minderung ſeines Anſehens nicht verſchmerzen. Die unabhängigen 
oder wie der Vicekönig ſagte, die unverſchämten Manieren Nubar-Paſchas, 
an deſſen devoteſte Huldigungen er fünfzehn Jahre lang gewohnt war und 
der ſich jetzt von den Großmächten gedeckt wußte, waren ihm unerträglich. 
Der Schatten des Muffettiſch verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Wie 
feiner poſthumen Mahnung gehorchend, entließ er, trotz der Warnungen 
der diplomatiſchen Agenten Frankreichs und Englands, das aus Nubar— 
Paſcha und den zwei Kontroleuren beſtehende Miniſterium. Dieſe Heraus— 
forderung beantworteten die Großmächte damit, daß ſie den Sultan zum 
längſtvorbereiteten, entſcheidenden Schritte gegen ihn veranlaßten. 

Eines Morgens, es war am 26. Juni 1879, das gewohnte Leben 
herrſchte in Abdin, auf den weißen Marmortreppen eilten goldbetreßte Lakaien 
auf und nieder, die Adjutanten des Khedive in blitzenden Uniformen kamen 
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und gingen, als ein Bote ein großgeſiegeltes Telegramm brachte und es 
dem uns wohlbekannten Ceremonienmeiſter, jetzt Zeky-Paſcha, übergab. Dieſer 
beſah das großherrliche Siegel S. M. des Sultans und las die Aufſchrift: 
„An den Ex-Khedive von Agypten Ismall-Paſcha.“ 

Als ob eine Viper ihm zwiſchen den Fingern plötzlich emporgezüngelt 
wäre, erblaßte, erbebte er am ganzen Leibe und ſtieß den verhängnisvollen 
Brief von ſich, dem Boten wieder zu. Der Siegelbewahrer Kafri-Paſcha, 
einige hohe Beamte kamen dazu, auch Adjutanten; die Beſtürzung war 
allgemein; Keiner wollte die Depeſche mit einer ſo ſchlimmen Nachricht zum 
Vicekönig hinauftragen. Alle wieſen auf Zeky-Paſcha, der müſſe es thun. 
„Aber erlauben Sie, meine Herren, ich bin Ober-Ceremonienmeiſter; dieſe 
Depeſche betrifft Staatsgeſchäfte von der höchſten Diplomatie, die nicht meines 
Amtes iſt —“ In demſelben Augenblicke erſchien als Retter in der Not 
Scherif-Paſcha, der erſte Miniſter. Die Depeſche wurde ihm gereicht. Er 
ſah die Aufſchrift und ſtutzte einen Augenblick, dann ergriff er ſie mit tapferm 
Sinn und ging hinauf. 

Der Vicekönig zerriß den Umſchlag und, gefaßt, ohne eine Miene zu 
verziehen, las er ſein politiſches Todesurteil und ſchickte nach dem Sohn. 
Scherif-Paſcha fuhr ſo ſchnell, als die Roſſe ihn fahren konnten, zum 
beſcheidenen Heim des Kronprinzen Tewfik-Paſcha, um ihm die gute Nach— 
richt zu bringen. Dieſer, im Beſitze einer ähnlichen Depeſche mit der Auf— 
ſchrift „An den Khedive von Agypten S. H. Tewfik-Paſcha,“ war im Be⸗ 
griff, zum Vater zu fahren. In Abdin angelangt, ſaß Ismall-Paſcha noch 
an derſelben Stelle des Divans in tiefen Gedanken verloren. Er erhob ſich, 
ging ſeinem Sohn entgegen, umarmte ihn, küßte ihm die Hand und ſagte: 
„Du biſt jetzt mein Herr und der Herr dieſes Hauſes und dieſes Landes. 
Sei glücklicher als Dein Vater!“ Darauf zog er ſich zurück und gab den 
Befehl, ſämtliche Damen ſämtlicher Harems im größten Saale in Abdin 
zu verſammeln. Die ſchönſten der Schönen wählte er aus und ließ allen 
ohne Ausnahme ihren Schmuck abnehmen. Dann beſtellte er ein Heer von 
Koptiſchen Juwelieren, welche unter Verſchluß und Bewachung Tag und 
Nacht arbeiten mußten, um die Edelſteine aus den Faſſungen zu heben, 
damit der unermeßliche Schmuck leichter und ſicherer transportiert werden könne. 

Die übergangenen Haremsdamen, als ihnen die Sache klar wurde, 
rächten ſich durch furchtbare Wutausbrüche und zertrümmerten alles, was 
ihnen in die Hand fiel, Scheiben, Spiegel, Luxusmöbel, Vaſen u. ſ. w. 

Ein Hämmern und Packen begann in allen Schlöſſern des Vicekönigs. 
Was nur irgend von Wert war, Lampen, Spiegel, Gemälde, Broncen, 
Antiquitäten, Möbel, auch was niet- und nagelfeſt war, mußte aus den 
Wänden gebrochen und eingepackt werden. Die maſſiv goldenen Tafelge⸗ 
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ſchirre hatten allein ſchon einen Wert von 800,000 Pfund; von ſeinen andern 
24 Tafelgeſchirren nahm er 22 mit. Nur zwei, die des Mitnehmens nicht 
wert waren, verblieben ſeinem Nachfolger. Alles wurde dann hinausgeſchafft, 
ein langer Güterzug damit befrachtet, nach Alexandrien abgeſchickt und auf 
die Vicekönigliche acht „Mahrouſſé“, welche im Hafen vor Anker lag, 
verladen. 

Dann verließ Ismall-Paſcha mit ſeinen Kindern und ſeinem Harem 
in einem Separatzuge Kairo. Drei Stunden ging die Fahrt durch das 
Delta, das im herrlichſten Schmucke der Felder prangte. Es blüte gerade 
der Berſim und ſandte ſeine balſamiſchen Düfte ſo herzerquickend, ſo ſehn— 
ſuchterweckend bis zu ihm, der dieſe Stätte ſeines Glanzes vielleicht niemals 
wiederſehen ſollte. Ob er wohl den armen Fellah, der ſich auf dem Acker 
redlich mühte und beim Vorüberbrauſen des Zuges vielleicht einen Moment 
aufſchaute, nicht im Herzen beneidete, da er in dieſer wunderbar milden, 
gottbegnadeten Heimat bleiben durfte? Nein! So ſentimentalen Anwand— 
lungen war Ismall-Paſcha nicht zugänglich. Dafür war er ein zu guter 
Rechner. Er nahm eine Abfindung von zwei Millionen Pfund mit. Wer 
kennt den Betrag, den er ſchon im voraus in Sicherheit gebracht hatte? 
Aber war er wirklich ein guter Rechner? Kam nicht ſein Sturz und ſein 
Unglück gerade davon, daß er das Unberechenbare, die idealen Mächte des 
Lebens vollſtändig mißachtet hatte? 

Ismail⸗Paſcha mietete ſich in Neapel, in der Favorita, einer früheren könig— 
lichen Reſidenz ein. So begann er einem Schatten nachzujagen. Seine raſtloſen 
Wanderungen von Paris nach London und von London nach Paris, um 
bei den wechſelnden Machthabern des Tages ſeine Wiedereinſetzung auf den 
ägyptiſchen Thron und die Verdrängung ſeines Sohnes zu betreiben, blieben, 
obwohl er tief in ſeinen Geldbeutel greifen mußte, erfolglos. Mit geſunkenen 
Hoffnungen, müde kehrte er zuletzt den erſten und teuerſten Hotels den 
Rücken, als er bemerkte, daß die Fürſten und Staatsmänner, welche er fürs 
Leben verpflichtet zu haben glaubte, ihn nach und nach aufgaben. Selbſt 
„der erſte Gentleman Europas“, wie der Prinz von Wales genannt wird, 
ignorierte ſeine Gegenwart in London vollſtändig. Da begriff er, daß 
ſeine Rolle in der abendländiſchen Welt ausgeſpielt ſei und bewarb ſich 
eifrig beim Sultan um die Gunſt, ſeinen Palaſt Emerghien wieder beziehen 
zu dürfen. Endlich, nicht ohne klingende Nachhilfe, wurde ihm die Er— 
laubnis gewährt und er ſiedelte mit ſeinen Frauen und Kindern dort— 
hin über. 

Nun träumte er von ſtaatsmänniſchen Erfolgen am Bosporus. Wenn 
er erſt Groß⸗Vezir geworden, dann wollte er auf dieſem Umwege zur alten 
Macht wieder emporſteigen. Aber der Sultan erinnerte ſich nur zu gut 
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feiner Vergangenheit und der von ihm fo oft bewieſenen Treulofigfeit und 
Wortbrüchigkeit. Die Verrätereien des habſüchtigen Verſchwenders waren 
unvergeſſen. Das heiſchte eine ſorgſame Überwachung. Die Geheimpolizei 
glaubte einmal Umtriebe zu endecken und warnte den Sultan, welcher er— 
ſchreckt ihn jetzt in ſtrengere Obhut nehmen ließ, ihm jedes Ausgehen aus 
dem Palaſt, das Empfangen von Beſuchen, Briefen und Zeitungen verbot, 
ſodaß Ismall⸗Paſcha ſeit Jahren thatſächlich der Gefangene des Sultans iſt. 
Wie ſehr es im Orient unter ſolchen Verhältniſſen leicht iſt, von der 
Bühne in einer Verſenkung oder durch eine Taſſe Kaffee zu verſchwinden, 
iſt niemandem ſo klarbewußt wie ihm. Der Schatten des Muffettiſch, der 
ihn hier bei Nacht noch häufiger als am Nil heimſucht — denn Ismall 
leidet an hochgradiger, nervöſer Schlafloſigkeit — könnte leidlich verſöhnt 
ſein. Jedenfalls hat Ismall-Paſcha jetzt Zeit, darüber nachzudenken, ob das 
Geld wirklich der mächtigſte Hebel auf Erden iſt und ob es in der Welt 
keine koſtbareren Schätze zu heben giebt? 
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nordiſchen Dichter kommen nicht vom Weibe 
und Weibiſchen los, und die Männer ſpielen 
in ihren Schriften eine klägliche Rolle. 


Bomane und Novellen. 
Alltagsfrauen. Ein Stück moderner 


Liebesphyſiologie von Ola Hanſſon. 
Berlin, S. Fiſcher. 

Der Verfaſſer genießt hohes Anſehen 
bei den „konſequenteſten“ Realiſten, d. h. 
bei jungen Dichter-Denkern, die keine 
Sackgaſſe ſehen können, ohne ſich ſofort 
beflügelten Schrittes hinein zu verrennen, 
bei naiven Feuerköpfen, die das ſublimſte 
Pfadfinderglück verſpüren und die Ein- 
bildung idealſter Modernität, wenn ſie an 
einer unüberſteiglichen Wand anprallen. 
Sackgaſſe und Wand heißen dann etwa 
neue Gleiſe, und der Jubel iſt groß. Der 
Spaß für den unbefangenen Zuſchauer 
nicht minder. Ola Hanſſon iſt Skandina⸗ 
vier, alſo fühlt er ſich ſtark in Weiberpſycho— 
Phyſiologie von Haus aus. All dieſe 


Die Frauen, welche Herr Hanſſon in 
dieſen halbnovelliſtiſchen, halbfeuilletoni— 
ſtiſchen Aufzeichnungen mit Geiſt und ſelbſt— 
gefälliger Pedanterie und endloſen Wieder— 
holungen in einem geſucht bizarren und 
ſtelzbeinigen Stil analyſiert, gleichen ſich 
wie ein faules Ei dem andern, nur daß die 
Eier von unterſchiedlichen Vögeln ſtammen, 
von Spatzen, Hühnern, Tauben u. ſ. w. 
Die Ausbeute an neuer Weisheit iſt gering. 
Auch künſtleriſch wird ſich das Buch in der 
verweibſten Litteratur keinen hohen Rang 
erobern. Gegen Hanſſons frühere Schriften 
weiſt es keinen Fortſchritt. M. G. C. 


Neue Gleiſe. Gemeinſames von Arno 
Holz und Johannes Schlaf. Drei Teile 
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in einem Bande. Berlin, Fontane & Comp. 


— Ein ehrliches, tüchtiges Stück Arbeit, 
das die beiden Autoren gemeinſam voll— 
bracht: die novelliſtiſchen Studien „Die 
papierne Paſſion“ und „Papa Hamlet“ 
und das Drama „Die Familie Selicke“. 
Typiſcheres und Virtuoſeres hat der Im— 
preſſionismus in der modernen Berliner 
Dekadenzlitteratur nicht aufzuweiſen. In 
der techniſchen Kleinmeiſterei, nicht in der 
Dichtung großen Stils, wird dieſes Buch 
allerdings das bedeuten, was der Titel 
ausſpricht: Neue Gleiſe. Die Nachtreter 
dürften aber kaum einen weiten Weg vor 
ſich ſehen. eee 


Ferien⸗Träume. Von Alois 
Wohlmuth. München, Albert & Comp. — 
Der Verfaſſer iſt den aufmerkſameren 
Freunden deutſcher Litteratur längſt kieb 
und wert geworden durch eine Reihe von 
Schriften, die weit ab liegen von der 
Gattung der äſthetiſchen Salonſalbaderei, 
d. i. des litterariſch Langweiligen in ſeiner 
furchtbarſten Geſtalt. Seine Buſchiade 
„Hans Schreier, der große Mime“ 
(unter dem Pſeudonym Errath veröffent— 
licht, mit köſtlichen Illuſtrationen von dem 
genialen Jungmünchener Franz Stuch) 
iſt die gepfeffertſte und luſtigſte Humoreske, 
die ſich in dieſer trüben, ſteifleinenen Zeit 
des unter Polizeiaufſicht dichtenden reichs— 
herrlichen Deutſchlands denken läßt. Auch 
ſeine „Streifzüge eines deutſchen 
Komödianten“, wie ſeine autobiogra— 
phiſchen Skizzen „Ungeſchminkt“ leben 
und weben in jener herzerquickenden Un— 
gebundenheit, welche das ewig unverwüſt— 
liche Kennzeichen echten Künſtlergeiſtes und 
unverfälſchten Poetenſinns bleiben wird, 
trotz aller philiſtröſen Drangſal ringsum. 
Und nun erſt dieſe „Ferien-Träume“! 
Da geht's in Proſa und Poeſie von allerlei 
Stilarten und Versmaßen gar erbaulich 
durcheinander, um dem Leſer (ohne Vor⸗ 
urteil, bitte!) die bunten Erlebniſſe eines 
gar wunderlichen Kauzes von einem ferien— 
mäßig über alle Stränge und Landkarten 
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ſchlagenden Bühnenkünſtler recht anſchau— 
lich nahe zu bringen. Welch ein Genuß 
für den, der dergleichen aufs Intimſte 
nachzufühlen verſteht, und welch ein wohl— 
verdienter Arger für den — andern! Proſit, 
Wohlmuth! M. G. C. 


Die klugen Jungfrauen. Roman 
in drei Bänden von G. M. Conrad. 
Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich. — 
Ein ſelten intereſſanter Roman! Was 
ſage ich? ein Roman? nein, das iſt eben 
das Intereſſanteſte an den Buche, daß es 
eigentlich kein Roman, ſondern wahre wahr⸗ 
haftige Wirklichkeit iſt, ſo packend, ſo natur⸗ 
getreu dem Leben nacherzählt, daß der 
Leſer, ähnlich wie der Beſchauer eines 
guten Panoramas, nie weiß, wo er die 
Grenze zwiſchen der gemalten Leinwand 
und dem realen Vordergrunde ſuchen ſoll. 
Und mit einem guten Panorama hat das 
Conradſche Buch außer dieſer auch noch 
eine andere Ahnlichkeit; es gewährt dem 
Leſer aus dem Nahen, Unmittelbaren, ſo 
zu ſagen Alltäglichen heraus einen weiten 
wunderbar feſſelnden Rundblick über die 
Höhen und Tiefen, die flachen Sandwüſten 
und die entzückenden ſchattigen Oaſen des 
Lebens einer ſich entwickelnden Weltſtadt. 
Wir glauben an das, was uns da in oft 
poetiſcher, oft ſatiriſch bitterer Weiſe vor— 
geführt wird; wir glauben ſo feſt daran, 
daß wir uns München nicht mehr ohne 
den fanatiſch großherzigen Architekten und 
Hauptmann a. D. Zwerger, und ohne die 
geniale Flora Kugelmeyer denken können. 
An jeder Straßenecke werden wir uns 
nach der geſtrengen und tugendſamen Frau 
Dietelinde und ihrem geduldigen Eheherrn, 
dem berühmten Flötenſpieler und Frauen⸗ 
arzt umſehen. Wir freuen uns darauf, 
dem ehrenfeſten, mannhaften Oberſten 
Gotteswinter zu begegnen, und wären 
garnicht böſe, wenn wir ſein Töchterlein 
Hermine in ſeiner Geſellſchaft fänden. Das 
alte, ſtattliche Haus der Loge zum Sirius 
in der Hundskugel ſteht ſo lebhaft vor 
unſeren Augen da, als hätten wir an der 
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berühmten Frauenverſammlung im Ban⸗ 
kettſaal teilgenommen, und nachher auch 
noch die prophetiſche Rede des bekehrten 
Horchers und ernſt gewordenen Spaß— 
machers der Loge mit angehört. 

„Als er nur den Mund öffnete, ſchrie 
alles: Bravo, bravo! das iſt Komik. Er 
aber ließ ſich nicht irre machen, und ſprach 
ernſt und feierlich: „Ja, ehrwürdige und 
geliebte Brüder — das iſt Komik! Spezi— 
fiſche Freimaurerkomik, daß uns die Frauen 
auf den Köpfen tanzen!“ (Die Logenbrüder 
tagten eine Treppe hoch, den Damen 
hatte man aus beſonderer Gefälligkeit den 
im zweiten Stock gelegenen großen Saal für 
den Abend überlaſſen.) „Wir machen die 
Muſik, und die Weiber den Tanz. Und 
die Situation der Welt iſt die, daß der 
Tanz immer energiſcher zur Hauptſache, 
und unſere Muſik zur Nebenſache wird. 
Denn die Frauen tanzen nach ihrer eigenen 
Melodie, welche ihnen der Geiſt der Zeit 
ſelbſt eingegeben hat. Während unſere 
Muſik, eine Muſik der hohlen Worte, 
keine Seele mehr rührt, und keinen Hund 
vom Ofen lockt, erſchüttern die Frauen 
alle Herzen, und bringen die Welt in Be⸗ 
wegung. (Hört!) Wir ſind ſchlechte Muſi⸗ 
kanten, Drehorgler, wenn Sie wollen, ſehr 
genügſame Drehorgler, denn wir orgeln 
um das kümmerliche Almoſen des Beifalls, 
den wir uns ſelbſt als Bettlermünze bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren zuwerfen. Wir haben 
das Geheimnis des Wortes, die Frauen 
haben das Geheimnis der That. Die That 
ſteht über dem Wort, die That entſcheidet. 
Und wo die That entſchieden hat, vermag 
das Wort nichts mehr. Es iſt leerer Schall: 
das iſt die Komik unferer Situation, ehr- 
würdige und geliebte Brüder, daß wir 
hier unten müßig ſitzen, und Witze reißen 
über diejenigen, die da oben die Hände 
rühren am Webſtuhl der Zeit. Daß ich, 
als der vermeintlich ſpaßhafteſte aller Frei⸗ 
maurer, Ihnen das mit dürren Worten 
ſagen muß, iſt freilich von einer rieſigen 
Komik, ich möchte ſagen, von einer welt⸗ 
geſchichtlichen Komik. Der ſelige Gugge⸗ 
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moos hat in unſere Loge die klugen 
Jungfrauen im Bilde geſtiftet, der Zu— 
fall, ein Ironiker von ganz anderem 
Kaliber, als der ſelige Guggemoos, hat 
uns heute Abend die Klugheit der Frauen 
in Fleiſch und Blut und in Lebensgröße 
in unſer Haus geſtiftet. Es iſt nun in 
unſeren Willen geſtellt, den Spott dieſer 
Stiftung in Segen zu verwandeln, ſofern 
wir den bittern Ernſt unſerer Aufgabe 
noch zu erfaſſen vermögen. Reden Sie 
ſich nicht auf den Konſervatismus unſerer 
Inſtitution hinaus. Sie iſt nicht kon— 
ſervativ, ſie iſt dekadent! Der leben— 
dige, großausſchreitende Konſervatismus iſt 
bei den Frauen und ihren ſozialen Idealen! 
Wer Augen hat, zu ſehen, der ſehe, wer 
Ohren hat, zu hören, der höre, und wer 
mich begriffen hat, dem wird die Geſchichte 
von dem Apoſtel einfallen, der aus einem 
Saulus ein Paulus geworden — durch 
Erleuchtung von oben (mit dem Finger 
nach der Decke weiſend) und durch die 
Stimme in ſeinem Innern: du biſt der 
beſte Bruder auch nicht!“ 

Niemand hat ihn verſtanden, aber alles 
ſchreit wie beſeſſen: bravo! bravo! bravo! 
Sie halten die Rede für einen kapitalen 
Scherz. — Und der Angeklatſchte und An- 
gebravote ſaß drüben neben dem Oberſten 
Gotteswinter, ſtille, ſtumm, bleich, wie ent 
rückt, und doch ein Opfer des lärmenden, 
tobenden Haufens, ein Opfer der grenzen⸗ 
loſen Dummheit und Sinnesverhärtung 
in der ſtupiden Logenluft. Aber nicht nur 
dieſer Teil des merkwürdigen Buches, auch 
alle anderen Teile, Situationen und Per⸗ 
ſonen ſind aufs Feinſte und Treffendſte 
gezeichnet, ſo zwar, daß die Handlungen 
und Schickſale der Menſchen uns als das 
natürliche Ergebnis ihrer Eigenart er— 
ſcheinen, genau — wie es der aufmerkſame 
Beobachter im wirklichen Leben auch findet. 
— Keine Wirkung ohne Urſache. Die 
Andeutung dieſer Urſachen, die Schilderung 
ihrer unvermeidlichen Wirkungen auf das 
Einzelweſen und die Allgemeinheit iſt es, 
die dem Buche einen ſo großen Reiz verleiht. 
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Das ſtellenweis Sprunghafte, ſcheinbar 
Unvermittelte in der Schreibweiſe erhöht 
nur den Eindruck der Wahrhaftigkeit der 
Erzählung. Iſt doch auch das wirkliche 
Leben zuſammengeſetzt aus Bruchſtücken — 
abgeriſſenen Fäden, die erſt der feinere 
Geiſt, das ſchärfere Auge wahrnimmt und 
aneinanderzureihen vermag. — Natürlich 
haben „Die klugen Jungfrauen“, als Kunſt⸗ 
werk betrachtet, auch ihre Fehler, aber — 
tadelloſe Schönheit langweilt, allzugroße 
Vollkommenheit von Büchern und Menſchen 
erfüllt den Leſer oder den Mitmenſchen 
ſtets mit einem leiſen, mißtrauiſchen Un⸗ 
behagen, und fo find es gerade die natür- 
lichen Fehler, die hie und da an das 
Häßliche ſtreifende derbe Ungebundenheit 
Conrads, die dem Buche ein charakteriſti⸗ 
ſches Gepräge verleihen und als vielleicht 
etwas zu tiefe Schlagſchatten, die Licht⸗ 
ſeiten desſelben um ſo heller hervortreten 
laſſen — d. h. ſelbſtverſtändlich nur in den 
Augen der vernünftigen und ehrlichen Leſer. 
Zartbeſaitete Seelen, Heuchler, „höhere 
Töchter“ und ſtrebſame Jünglinge mögen 
ſich indeſſen ſorgfältig vor der Leſung der 
Conradſchen „Klugen Jungfrauen“ hüten. 

H. von Alten. 


Johannes Schaf. In Dingsda. 
Berlin, S. Fiſcher, 1892. — Ein delikater 
heller Band, mit zwei Berliner ſchnoddrigen 
Figuren draufgemalt. Wir glaubten ſchon 
Zuchthaushautgout erwarten zu müſſen. 
Aber ganz im Gegenteil! Eine ganz 
ſtimmungsvolle ſüße Muſik. Der Verfaſſer 
flüchtet ſich aus dem Großſtadt-Lärm nach 
einem friedlichen Dörfchen, das er nicht 
nennen will, nach „Dingsda“, ſucht noch 
vorher fein Heimatsdörfchen auf, ſchlendert 
auf und ab, beſucht Hütten und ſtille 
Plätzchen, krabbelt auf Berge und Felſen, 
ſtreunt durch Wieſen und Kirchhöfe, und 
beſchreibt das alles in jener ſentimentalen 
Stimmung, die ein Städter empfindet, 
wenn er im Sommer hinaus auf's Land 
kommt, ſich der Natur freut und wieder 
ein Kind werden will. — Nun in dieſer 


385 


poetiſchen Gattung haben wir am „Tauge⸗ 
nichts“ und in der „Harzreiſe“ unüber⸗ 
treffliche Vorbilder. Die hat auch der 
Verfaſſer nicht erreicht. Eher noch den 
erſten. Wollte ſie vermutlich auch nicht 
erreichen. Dachte wahrſcheinlich garnicht an 
ſie. Auch iſt es nicht mehr ganz dieſelbe 
Gattung. Es kommt das zerpflückende, 
analyſierende Prinzip des Modernen hinzu. 
Die Malweiſe des „Samt-Breughel“. — 
Aber Eines muß betont werden: dies Buch 
iſt ſo zart und ſauber geſchrieben (die zwei 
Hallunkenkerls auf dem Titel ſind wohl ein 
Verſehen des Metteur), der Gedankengang 
von Anfang bis zu Ende ſo korrekt, ſo 
brav, ſo friſch und geſund, daß es wirklich 
Zeit wäre, das dumme Geſchwätz von dem 
riechenden, unantaſtbaren Charakter der 
jungen deutſchen Litteratur ſuchte ſich ein- 
mal eine andere Melodie aus. He, Ihr 
Marlitt- Töchter — wenn Ihr noch exi⸗ 
ſtiert — die Ihr immer Angſt habt, wenn 
Ihr aus Eurer „Gartenlaube“ heraus- 
tretet, gleich bis zum Knöchel im Sumpf 
zu waten, ſchaut Euch das Buch an, es 
iſt ſo rein, wie Euer reinſtes Linnen im 
Kaſten; Ihr dürft es ſogar Eurem 14-jäh- 
rigen Schweſterchen vorleſen. — Oder, 
hätte ich das lieber nicht ſagen ſollen? — 

Eigentümlich, wie der ſich breit gebende, 
verweilende, hinausziehende, moderne Stil 
mit dem ſo gerne plaudernden, nord— 
deutſchen Charakter ſich trefflich ver- 
quickt! Wie der zu unendlichem Redeſchwall 
ſtets große Luftmengen parat haltende 
Norddeutſche auch die endloſen Tiraden 
der modernen Schreibweiſe gern meiſtert! 
Die jüngſte Wendung des deutſchen Er— 
zählungs⸗Stiles hat etwas ſpezifiſch Nord- 
deutſches: Pro Pagina ein Gedanke; und 
der Reſt: Schwall, Suada, Luft, Wieder- 
holungen, und jene reizenden Flick-Inter⸗ 
jektionen, wie nur er ſie kann: Na? Ja? 
Ach ja! Nanu? Nun ja! Ach was! Nun! 
So ja! — Und immer geht es über die 
Poeſie, über die Kunſt, über die Lit⸗ 
teratur, ſogar über die Gedanken; nie die 
poetiſche Erregung als ſolche, plötzlich her⸗ 
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vorbrechend, feſtgenagelt, und damit baſta; 
und dann ruhig mit dem Geſchwätz! — 
Immer über den Gegenſtand; nie den 
Gegenſtand ſelbſt: Immer Opitz „von 
der deutſchen Poeterey“; nie Goethe 


„über allen Wipfeln iſt Ruh“. — Und 
immer iſt es die eigene koſtbare Perſon 


des Verfaſſers, die vorgeführt wird, die 
unterſucht, analyſiert, ausgezogen, ange— 


zogen, deren jeder Gedanke unters Mikro- 


ſkop gelegt wird. 
zugerufen: Du langweilſt Dich doch nicht? 
Dieſer koſtbare Leib des Verfaſſers, und 
dieſe koſtbare Seele des Verfaſſers, die 
erſt auf ſentimentalen Flügeln empor— 


gejauchzt wird, um dann mit einem „Ach 


ja“! auf das Sofa alltäglicher Mittel— 
Region wieder hinabzuſinken. Dann ver— 
wundertes Fragen: „Nanu?“. Dann 
orientierendes: „Ach ſo!“. Und ſchließlich 
zufriedenes „So ja!“. — Druckbogen geht 
es ſo zu. Und dann kommen noch zu 


allem Überfluß Wiederholungen wie: „Mir“ 


iſt, als ſäh' ich alles tief, tief in mich 
hinein; als ſäh' ich in alles, alles tief 
hinein.“ (p. 119); oder „es liegt etwas 
in ſeinem Spiel, etwas, etwas ...... 
Hm! — Etwas,“ (p. 170); oder: „und 
nichts denken; nichts, nichts denken.“ (p. 14); 
oder: „Glück! Glück! — Zuviel Glück! Ein 
böſes, gefährliches Glück! Zuviel Glück!“ 
(P. 92). Wir waren faſt geneigt, mit dem 
Verfaſſer (p. 178) auszurufen: „Wind, 
Wind, alles Wind“! — Wenn da einmal 
ein Parodiſt wie Mauthner oder Gump— 
penberg drüber kommt! 

Doch, das macht nichts! Auch Berliner 
Sentimentalität wird ihre Käufer finden. 
Wenigſtens in Berlin. 
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Kurt Martens. Sinkende Schwim— 
mer. Novelliſtiſche Skizzen aus dem Stru— 
del der Zeit. Berlin W 57. Verlag von 
Max Hochſprung. 1892. 

Geſchickte Mache und kein Deut dichte— 
riſcher Kraft. Da hat in einer der 7 Skizzen 
ein liebekundiger, abgelebter Aſſeſſor ein 


Und dem Leſer wird 
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junges Penſionsmädel in der Jasminlaube. 
Die junge Dame merkt plötzlich, daß er 
ſie mit den Augen des Verführers anſieht. 
„Wie ein Teufel ſiehſt Du mich — ſo 
teufliſch an! — Laß mich los!“ u. ſ. w. Nun 
ſteht der Aſſeſſor da und hält, ſtarr und 
bleich, eine moraltriefende Abſchiedsrede: 
„Wie ſcharf doch die Unſchuld den Satan 
erkennt“ u. ſ. w. „Der Teufel der Un⸗ 
zucht, den Du geliebt haſt, verwandelte Dir 
den Duft der Liebe in ſtinkenden Moder!“ 
— Da gellt heiſeres Lachen laut durch 
die Sommernacht und ſchreckt die Geiſter 
der ſchlummernden Natur. In dem ganzen 
Buche iſt keine Seite, keine Zeile echt. 
Alles iſt maskeradenhaft aufgeputzt, leerer 
Klingklang. Auf Seite 120 marſchieren 
Soldaten „aus allen Schichten des farben— 
reichen Volkes“. Und ähnlicher Unſinn 
iſt über das ganze Buch verſtreut. Sogar 
die Vorrede „An meinen zweiten Vater“ 
iſt ein einziger Phraſenſchwall. 


G. Morgenſtern. 
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Violen der Nacht. Ein Liederbuch 
von Wilhelm Arent. (Berlin bei C. F. 
Conrad.) — Ich will die Perſpektiven für 
Arent ganz neu einſtellen, ſeinem Weſen 
einmal wieder in einer andern Dimenſion 
beizukommen ſuchen. Aus ſeinem eigenen 
Mund habe ich die intereſſante Außerung: 
Das lyriſche Gedicht geht nie aus 
einer Stimmung hervor, ſondern 
eine ganze Summe entläd ſich in 
ihm. Dieſer Satz ſtand mir aus der 
poetiſchen Selbſterfahrung längſt feſt, umſo 
bedeutſamer war mir von einer durch und 
durch lyriſchen, in keiner Beziehung kritiſch 
veranlagten Natur dieſelbe Beobachtung zu 
erfahren. Dies pſychologiſche Schema muß 
konſequent durchgeführt werden. Daraus 
jedoch findet die Lyrikopſychologie die be= 
deutſamſten Formeln. Beſonders wird das 
äſthetiſche Problem der „Poeſie“ in eine 
völlig unerwartet neue Perſpektive gebracht, 
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zur pſychologiſchen Darſtellung künſtleriſcher Liebfrauenmilch S. 50.) Daß dieſer Mann, 


Geſetze und Formen das ſchwerſte Material 
zu Tag gefördert. 
poetiſchen Anſchauensweiſe laſſen ſich aus 


dieſer grundlegenden Thatſache erklären. 
Bei Arent drückt ſie ſich deutlich in einer 


Reihe von Dichtungen aus, Dichtungen, 


die offenbar feiner ganzen Empfindungs- | 
weiſe völlig adäquat find, denen aber das 
eigentlich Lyriſche, nach den pſychoökono⸗ 


miſchen Qualitäten gemeſſen, mehr oder 
minder abgeht: ſeine eigentümliche 
Reflexionspoeſie. Arent iſt eine re— 
produktive Natur; das entſpricht feinem 
lebendigen Drang zur Bühne, d. h. beides 
iſt Symptom der gleichen inneren Ver— 
faſſung. Daher arbeitet die Reflexion 
an allem mit. Ich vermute das: der 
Kampf gegen die körperlichen Leiden, die 
Vorſicht, die aufgenötigte Logik der Selbſt— 
pflege hat feiner ganzen Aſſociationsthätigkeit 
verſtändlicherweiſe einen Stich ins logiſch 
Verknüpfende, Denkende gegeben. Und doch 
iſt Arent keine Denkernatur, kein richtend— 
ſchaffender Geiſt. Auch das ſcheint mir 
bei meiner Auffaſſung leicht erklärlich: 
er behandelte dieſe Logiknicht als Selbſtzweck, 
nicht als Denkſport, ſondern immer mußte 
der therapeutiſche Effekt beachtet und berück⸗ 
ſichtigt werden. Die Reflexion, zunächſt in 
der Selbſtpflege, blieb nur vermittelndes 
Glied zwiſchen den Wahrnehmungen des 
Geſundheitszuſtandes, es kam nicht zu ab⸗ 
ſtrakter Reflexion. Dazu gerechnet, daß 
nur eine eminente Thätigkeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, nur furchtloſe Selbſtbeherrſchung 
ihn körperlich relativ ſo geſunden ließ, wie 
er geſundete, ſo wird klar, daß ſämtliche 
Funktionen des Aſſociations⸗ 
apparats im Sinne dieſer nichtab— 
ſtrakten Reflexivität abgelenkt 
werden. Daraus ging wohl erſt ſein 
Trieb zur Schauſpielkunſt hervor: er, der 
ſtets an ſich ſelbſt den Menſchen bilden, 
pflegen, ausgeſtalten mußte, empfing den 
Drang überhaupt, künſtleriſch Menſchen zu 
ſchaffen. (Symptomatiſch die lyriſchen 
Charakterſkizzen, z. B. „Roi vierge“ 


Alle Sonderheiten der 


der dem Fernſtehenden höchſt blaſiert 
ſcheint (— auch mir früher! —), für das 
Kind ſoviel Empfindung übrig hat, für 
den werdenden Menſchen, paßt ſehr gut 
hierzu. — — Aus dieſen poſitiven That- 
ſachen glaube ich nun die überwiegende 
Gedanklichkeit ſeiner Lyrik erklären 
zu können ohne ſpeziell dafür eine 
myſteriöſe „Verlangſamung der pſycho— 
phyſiſchen Thätigkeit“ (— auf Fechnerſche 
Theorieen geſtützt, in einer Kritik der 
„Liebfrauenmilch“ —) zu hypoſtaſieren. 
Jedoch ich betonte, die Reflexivität geriet 
nicht ins Abſtrakte: auch die lyriſchen 
Außerungen ſeiner Weſenheit ſind nie das, 
was man „Gedankenpoeſie“ zu nennen 
pflegt: eine ganz andere Nuance der Ver- 
ſtandeseinwirkung kommt zu Stande — 
vgl. meine Schrift „Wilhelm Walloth“ 
S. 28 —. „JFantaſus II.“, „Durchs Kalei- 
doſkop“, „Liebfrauenmilch“ geben plaſtiſche 
Beiſpiele. („Jeunesse dorée“, „Künſtlers 
Erdenwallen“, „König Ludwig“, „Don 
Paraſole“, vieles auch im „Modernen Trio“.) 
Auch die Anſätze ſozialen Raiſonne— 
ments ſind daraus verſtändlich. Und ganz 
natürlich wird, daß Arent auf ſolche Poe— 
ſieen beſondern Wert legt, (Vorrede zum 
„Modernen Trio“ uſw.): ſie ſtammen eben 
tief aus ſeinem Weſen; ja ſehr tief, will 
es auch äußerlich ſcheinen, als ſeien ſie 
Künſtelei. (Alle die kurzenProſabemerkungen 
und Vorreden ſind ſolche Produkte in Proſa— 
form, z. B. „Violen der Nacht“ S. 58 u. 
60, vergl. auch „Liebfrauenmilch“: Wort 
zur Einführung, Zeile 13—15.) Aus dieſen 
Geſichtspunkten nähere ich mich eben einem 
völligen Verſtändnis des abſtruſen Außeren 
Arentſcher Versbücher. 

Jetzt zum Ausgangspunkt zurück: 
Arents Reflexionspoeſie giebt die lehr— 
reichſten Beiſpiele für den Satz: Eine 
Stimmungenſumme wird im lyriſchen 
Gedicht zur Entladung gebracht. Eine 
Reflexion, alſo eine ſynthetiſche Erkenntnis, 
vielleicht witzartig pointiert, („Wilhelm 
Walloth“ S. 8) iſt, wie ich es ſchon öfters 
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formelte, die Lunte, welche den Stoff zur 
Exploſion bringt. Darnach wird der ganze 
Ton der Produktion terminiert. Aber nach 
allen Seiten quellen, Schöpfungen der 
einzelnen Stimmungen, Lichter und 
Töne in umſtrickendem Gewühl aus. 
(Z. B. S. 28 III.) Außerdem: 


Dichterleben. 
Heut Sonnenduft, Lenzpulſe, Lerchenjubel, 
Die Seele ſchwellen tauſend Frühlingstriebe 
Und morgen Nebelnacht, Leidenſchaftstrubel ... 
Heut Feſſeln, Pflichtkandare, Sklavenengen: 
Morgen König, um Edens Thor zu ſprengen, 
Der Hölle Tode spforten zu erſchließen! 
Heut Arbeit ganz und morgen ganz genießen, 
In tiefen durſt'gen Zügen Allzerfließen, 
Taumeltod, Wahn und Raſerei der Sinne 
Und Wolluſt ſchmachvoll, ohne Glück und Frieden „. 

Die ſummierten Stimmungen regulieren 
den Vorrat der Aſſociationen, aus ihnen 
heraus werden die lebendigen Nuancen 
der Ausgeſtaltung geſchaffen: vor allem 
aber bedingen ſie die elementaren Reize 
an Tönen, Lichtern, Farben, die ſich in 
Epitheta, Vergleiche, Wortklänge uſw. ein⸗ 
ſchmeicheln. 

Für den Mechanismus dieſer Vorgänge 
bieten die „Violen der Nacht“ weitere 
richtige Belege, in der Art wie ſich Stim— 
mungen zum Leben drängen, die eigentlich 
gegenſätzliche Vorſtellungskomplexe aſſo— 
ciativ mit ſich führen, zu Leben drängen 
durch gedämpfte Aſſociationen, 
durch Vorgänge der pſychiſchen Irra— 
diation. Ich muß mich genauer erklären. 

Wenn Flaubert von „mondloſer Nacht“ 
redet (allerdings iſt die Wendung nicht 
ſpezifiſch flaubertiſch, ſondern recht trivial; 
ich „zittre“ nur um einen konkreten Fall 
vor mir zu haben!!), hat das eine ganz 
andere plaſtiſche Wirkung, als der Ausdruck 
„dunkle Nacht“ ſie haben würde. Das 
beruht kurz geſagt — demnächſt werde ich 
die Sache prinzipiell behandeln — darauf: 
Der Ausdruck zeugt die Aſſociation „Mond— 
licht“, welche dem ganzen Bild einen Be— 
leuchtungswert giebt und es dadurch zu 
bedeutender Plaſtik bringt, in konkrete 
Perſpektive rückt. Dieſe Aſſociation jedoch 
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iſt der zu erregenden Vorſtellung konträr, 
denn eine Empfindung des Dunkels ſoll ja 
künſtleriſch ſuggeriert werden. Darum ſucht 
das Endwort „— los“ ſie zu unterdrücken. 
Aber, gleichſam eine Lichtverſtreuung oder 
Irradiation, eine Nachwirkung des 
aſſociierten Reizes bleibt, der Reiz wirkt 
alſo durch ſein bloßes „Vorhandengeweſen— 
ſein“. So bleibt nach Dämpfung der 
Aſſociation „Mondlicht“ etwas wie ein 
leichter, grünſilberner Duft über dem Vor— 
ſtellungsbilde, daß durch dieſe minimale 
Lichtintenſität Plaſtikund Formbeſtimmtheit 
bekommt, obgleich der Eindruck des Dunkels 
nicht geſtört iſt. 

Derartige Dämpfungen und Irra— 
diationen ſind für die pſychophyſiſche Nach— 
konſtruktion des Kunſtwerkes, für die 
Aſthetit der Zukunft von großer Wichtig— 
keit (vgl. mein „Wilhelm Walloth“ S. 98). 
Mit dieſer Thatſache laſſen ſich eine ganze 
Reihe bisheriger äſthetiſcher Formeln und 
Unerklärbarkeiten erklären. — Von ihren 
intenſiven Stimmungswirkungen ſoll eine 
Arentſche Strophe zeugen (S. 10): 

„Sonnenglut auf ſchimuernden Blüten 

Der Blumen ſich zitternd legt, 

Bis die Roſen, die purpurumglühten 

Der Nach thauch leis bewegt.“ 

Die alte Aſthetik würde vielleicht von 
Antecipatio oder NEOANWDLS oder Kon- 
traſtwirkung oder etwas noch Gelehrterem 
reden; wie da die eine Welle weichen Nacht— 
dunkels in die Purpurglut ziſcht, ſo daß 
ein ganz neues, ſtimmungsintenſives Gemiſch 
entſteht und zwar durch die aſſociative 
Thätigkeit. Es käme auf den Verſuch an, 
ob ſich in dieſer Weiſe nicht Arents eigen⸗ 
tümliche Schwülen, ſinnenglühenden Lyrika 
verſtehen laſſen. 

Das ſind die funktionellen Thatſachen, 
die Arents Lyrik, ganz beſonders den 
„Violen der Nacht“ zu Grunde liegen. 
Wenn ich nun nach meinem Geſchmack noch 
ein paar — nicht alle — Perlen aus⸗ 
wählen darf: — „Mondnacht“ (S. 12), 
„Stimmung“ (S. 14), „Hedwig“ (S. 15), 
„Im Hochgebirge“ II- IV (S. 19—21), 
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„Ich beichte“ (S. 35), „Faust up to date“ 
(S. 43), „Der Schänder“ (S. 58). 

Darmſtadt. G. Ludwigs. 

Opfer oder Sieger? Novellen in 
gebundener Rede aus dem Reiche der 
Kunſt von Alma Leschivo. Wismar. 
Hinſtorff'ſche Hofbuchhandlung. 1891. — 
Ich kann mir nicht helfen, ich habe ſtets 
ein geheimes Mißtrauen gegen Lyriker, die 
fortwährend von ihrer Liederluſt und Lieder— 
kunſt ſingen, und gegen Novelliſten, in deren 
Erzählungen Künſtler und Dichter die erſte 
Geige ſpielen. Es kommt mir vor, als 
krampften ſich ſolche Leute ängſtlich an die 
Kunſt ſelbſt, als Stoff, um ihre eigene 
künſtleriſche Ohnmacht in der Geſtaltung 
des wirklichen Lebens zu verbergen. 
Anſtatt die Liebe ſelbſt, die ihn plötzlich 
packt und ſchüttelt, in ihren leiſeſten 
Zuckungen dichteriſch zu erfaſſen, ſingt ein 
ſolcher Berufsminnedichter ſtets von ſeinen 
ſchönen Liebesliedern, und anſtatt ein 
Stückchen Wirklichkeit künſtleriſch zu be⸗ 
wältigen, zeichnet der Novelliſt, der gar⸗ 
nicht weiß, wie es in einem wirklichen 
Künſtlerherzen ausſieht, eine ideale Karri- 
katur ohne Fleiſch und Blut, die er auf 
den Namen „Künſtler“ tauft. Solche 
Künſtlernovellen, nach Heyſeſchem Muſter, 
aber ohne den feinen Heyſeſchen Formen⸗ 
ſinn in zierliche Verſe gebracht, ſind Alma 
Leschivos poetiſche Ergüſſe, wortreich, kraft— 
meieriſch, leidenſchaftheuchelnd, bombaſtiſch 
und proſaiſch zugleich. Wenig wahre 
Empfindung bei viel künſtlich geſchraubter 
Leidenſchaftlichkeit, ſehr glatte Verſe ohne 
jedes Feingefühl für die innere Form, viel 
Gerede über Psychologie ohne pſychologiſche 
Zergliederung und Vertiefung der Charaktere 
— das ſind die Hauptmerkmale dieſer 
Dichtungen, die überdies an endloſer Länge 
leiden. Der geſchraubte Ton und die 
unerſättliche Redſeligkeit ermüden den Leſer, 
und ich glaube, daß wenige „Opfer“ der 
Dichterin ſich bis zum Schluß des Buches 
durchwinden und, dem Schlafe trotzend, als 
„Sieger“ hervorgehen werden. 

Heinrich Freimund. 
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Goethe und Charlotte von Stein. 
Acht Lieder. London. Druck und Verlag 
von Aug. Siegle, 30, Lime Street, E. C. 
1891. — Der Dichter dieſer acht Lieder 
hat ſich beſcheiden nicht genannt; alſo iſt's 
Pflicht des Recenſenten, die Mitmenſchen 
auf ſeine Spur zu leiten. Und nichts iſt 
leichter; denn er iſt etwas, was keiner außer 
ihm: ein Hügelbeſteiger, und heutzutage 
giebt's ja nur Bergbeſteiger. Und noch 
mehr, er iſt der König aller Hügelbeſteiger, 
der von ſich ſagen kann: 

Ich ſteig auf alle Hügel, 
Ruf allen Vögelein, 

Ruf allen Windesboten 
Den ſüßen Namen Dein. 

Aber der Steckbrief kann noch beſtimmter 
gefaßt werden: der Hügelbeſteiger hat ein 
„armes Herz“, das „zerſpringet vor Wonne 
und vor Luſt“, er hat einen „armen Kopf“, 
der's kaum faſſen, glauben, denken kann, 
und im Herzen hat er einen Tiegel, oder 
vielleicht (ich bitte die Goethe-Philologen 
die Frage zu entſcheiden) ſein Herz iſt ein 
Tiegel; denn, alſo ſteht geſchrieben auf 
Seite 9: 

Mein Kind, man darf nicht auf der Goldeswag 
Zu ſtrenge wägen, was der Dichter zag, 
Geformt im Tiegel ſeines Herzens heiß, 

Oft nicht ins rechte Wort zu faſſen weiß. 

Doch genug von Herrn Goethe II. 
Ich komme zu Charlotte II. Sie wird 
in einer Strophe angeredet: 1) Du lichte 
Sonn', 2) Du ſel'ge Pein und Wonn', 
3) Du keuſche Bergesroſ', 4) Engel, in 
einer andern: Du Stern, Du Mond und 
Sonne, Mein Erd- und Himmelreich! 
außerdem natürlich: Lieb', Herrin, Kind. 
Iſt's nun immer noch unmöglich, zu er- 
mitteln, wer der Verfaſſer und die An⸗ 
gebetete iſt, dann geb ich als getreuer 
Recenſent den kürzeſten Weg an: Fragt 
Johannes Brahms, dem das Buch ge— 
widmet iſt. G. Morgenſtern. 


Dramen. 
Die Tragödie der Ideale der Gebildeten 
hat ſo gut ihre Berechtigung, wie die 
Tragödie des Elends der dumpfen Maſſen, 
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für die das Reich des Geiſtes nicht ge— 


kommen, ſo lange ſie noch in den ſozialen 
Höllenſchlünden der gemeinſten Alltagsnot 


eingekerkert liegen. „De Waber“ von 
Gerhart Hauptmann (Verlag von S. 
Fiſcher, Berlin) und „Der Wert des 
Lebens“ von Rudolf Lothar (Verlag 
von E. Pierſon, Dresden) ſind gleich— 
berechtigte Dichtungen erſten Rangs und 
von abſoluter Modernität, obgleich Haupt= 
mann bis zur äußerſten Grenze des litte— 
rariſch überhaupt noch möglichen Dialeft- und 
Armeleut-Dramas gegangen und Lothar 
mit vornehmſtem künſtleriſchen Konſervatis— 
mus die Formen des mittelalterlichen 
Myſteriums gewählt, um uralte und ewig 
neue Probleme des Geiſtes und Gemütes 
mit dem modernſten Gedanken-Raffinement 
zu behandeln. So ſhakeſpeariſch Haupt- 
mann, ſo goetheiſch ſpricht uns Lothar 
an. Wir müßten eine ganze Abhandlung 
ſchreiben, wollten wir auch nur annähernd 
dieſe Lebensdichtungen nach ihrem geiſtigen 
und ethiſchen Inhalt, ihrer wahrhaft poe— 
tiſchen Schönheit und ſozial-philoſophiſchen 
Bedeutung erſchöpfen oder die Vorzüge 
ihrer ſo verſchiedenen Technik entwickeln 
und abwägen. Von Lothars „Wert des 
Lebens“ wurden Vorſpiel und erſter Auf— 
zug zuerſt in unſerer „Geſellſchaft“ abge— 
druckt. Der große dramatiſche Zug ge— 
winnt in den folgenden Akten, namentlich 
mit der Einführung der genial erfaßten 
Figur der Lilith, eine machtvolle Steige— 
rung, ſo daß der Leſer bis zum Schluſſe 
in Atem erhalten wird. Welches Theater 
wagt die erſte Aufführung? — 
M. G. G. 


uber die beiden vorſtehenden, hoch— 
bedeutſamen Werke werden wir in der 
nächſten Nummer ausführlichere Beſpre— 
chungen bringen. 
Die Schriftleitung. 


Die neue Zeit. Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen von Richard Voß. Das Stück 
fpielt in der Gegenwart auf einer kleinen 
norddeutſchen Inſel. Es hat urſprünglich 
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den Titel „Die Frau Paſtorin“ geführt. 
Denn ſie iſt die heldenhafte Märtyrerin 
im Drama, das ſie mit ihrem Vergiftungs— 
tod beſchließt. Die Umtaufe in „Neue 
Zeit“ iſt keine glückliche, einmal, weil ſie 
die tragiſchen Werte verſchiebt, zweitens, 
weil der Dichter ſelbſt ſich nicht über die 
Parteien erheben konnte oder wollte und 
darum in dem vorgeführten Lebensaus— 
ſchnitt der Kampf zwiſchen alter und neuer 
Zeit ziellos hin- und herwogt, bis er 
gegen das Ende des Stücks wie ein chao— 
tiſcher Nebel zerſtiebt und die Einzel— 
menſchen an ihrem Privatelend zugrunde 
gehen, an einer charakterologiſchen Fiktion, 
fern von Raum und Zeit. Der alte Paſtor 
iſt ein ſtarrer Orthodoxer, ſein von den 
Studien heimkehrender Sohn iſt Rationaliſt, 
und die Gattin und Mutter wird zwiſchen 
den beiden Tollköpfen wie zwiſchen zwei 
Mühlſteinen zerrieben. Jede dieſer Figuren 
bekommt einen Stich ins Verrückte dadurch, 
daß ſich der Dichter nicht bemüht hat, bei 
der Stange zu bleiben, d. h. durch folge— 
richtige Schilderung innerlich wahrer Cha— 
raktere ſtatt durch Häufung von äußeren 
Theatereffekten Konflikte zu ſchaffen und 
zu löſen. Bis zum Schluſſe des dritten 
Aktes weiß uns Voß mächtig anzuregen 
und zu feſſeln, dann aber erfolgt der 
Bruch, weil der Dramatiker vor dem 
Theatraliker verſchwindet. Der Schlußakt 
iſt ein Zerr- und Jammerbild dichteriſcher 
Verlegenheit. Und da es, um ein Ende 
zu finden, heißt: Vogel, friß oder ſtirb! 
ſo ſtirbt ſchließlich der Vogel, einfach, weil 
die Geſchichte als Trauerſpiel enden ſoll. 
M. G. C. 


Frau Magdalena, ein Schauſpiel 
in 4 Akten von Ludwig Hoffmann. 
München, Schweizer, 1890. 

Der Verfaſſer, Juriſt, hat einen Stoff 
gewählt, der ihm aus dem Berufsleben 
wohl bekannt ſein mochte und der unſere 
Aufmerkſamkeit ſehr in Anſpruch nimmt: 
Verlauf des Verhältniſſes einer geſchiedenen 
Frau zu der von ihr getrennt heran⸗ 
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wachſenden Tochter. Nur ſchade, daß die 
Sprache zu wenig dichteriſch iſt, d. h. der 
charakteriſierenden individuellen Färbung 
entbehrt. Es iſt Buch- und Kanzlei-, aber 
keine wirkliche Lebensſprache. Gelänge 
dem Verfaſſer eine Umſchmelzung des 
Werkes nach dieſer Seite, ſo wäre an einer 
guten Bühnenwirkung des Schauſpiels nicht 
zu zweifeln. 8.-C. 


Toni Stürmer. Eine Alltagsge— 
ſchichte in fünf Szenen. Von Cäſar 
Flaiſchlen. Berlin, Fontane & Comp. 

Die ſtärkſte Wirklichkeitsdichtung, die 
zugleich das Wunder vollbringt, der Poeſie 
keinen Abbruch zu thun und der Perſön⸗ 
lichkeit des Dich ters ihren Originalitäts— 
anteil zu ſichern. Ein ganz eigenartiges 
Werk, das tadellos und von ſouveräner 
Überzeugungskraft wäre, hätte der Dichter 
den Umſchlag im Charakter des Geg en— 
ſpielers (Wolfram Märklin) nicht mit ſolcher 
Plötzlichkeit im Schlußakt bewirkt. 

e e e 

Frühlings-Erwachen. Eine Kinder— 
tragödie von Fr. Wedekind. Zürich, 
Jean Groß. 

Ein dramatiſcher Erſtlingswurf, mit der 
Klaue des Löwen gezeichnet. Prachtvollſte 
Miſchung von ſchneidendſter Satire und 
gemütvollſtem Humor, dazu als Grund— 
lage dichteriſch-ernſthafte Erfaſſung eines 
Lebensproblems von höchſter pädagogiſcher 
Bedeutſamkeit. Flaiſchlen und Wedekind, 


Süddeutſche beide, ſchlagen machtvoll eigene 


neue Töne an. M. G. C. 


Johann Neſtroys geſammelte 
Werke. Herausgegeben von Vine. Chia- 
vacci und Ludwig Ganghofer. Stutt- 
gart, A. Bonz & Co. — Der launige 
öſterreichiſche Schauſpieler und Poſſen⸗ 
fabrikant, dem Witz, Situationskomik und 
eine gewiſſe derbe, aber wirkſame Charakteri⸗ 
ſierungskunſt nicht abzuſprechen iſt, hat 
ſich eigentlich ſchon lange überlebt, und 
nur der Wiener Lokalpatriotismus, der 
ſich ſo gern mit recht vielen großen öſter⸗ 
reicher Dichtern brüſtet, ſichert ſeinem An⸗ 
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denken ein Plätzchen auf Erden. Ob es 
darum aber gerade notwendig war, heute 
noch ſeine geſammelten Werke vor dem 
Verſchimmeln zu retten? Ich glaube, außer 
einigen fanatiſchen Wienern wird niemand 
dieſe Frage bejahen. „Schon 1840,“ ſagt 
der grundehrliche Viſcher, „trat mir der 
Verfall der Volkskomödie unter den Händen 
Neſtroys entgegen.“ Sollte es heute mit 
dem deutſchen Theater etwa noch ſchlimmer 
ſtehen? Dann freilich dürfen wir uns nicht 
wundern, daß Neſtroy noch nicht ver— 


geſſen iſt. r. 


Soziale Litteratur. 

Die ſoziale Frage und ihre 
Löſung von Ernſt Buſch. Berlin, 
Pfeilſtücker 1892. Preis 2 Mark. 

„Die Unifizierung der Vermittlung 
zwiſchen Produktion und Konſum, die Be— 
ſeitigung des Handelsprofits, enthält die 
allein mögliche und deshalb dringend ge— 
botene Löſung der ſozialen Frage“... 
dieſe Worte enthalten die Quinteſſenz des 
hochintereſſanten, mit großer Sachkenntnis 
und glühender Begeiſterung geſchriebenen 
Werkes. Bedenkt man, zu welch niederen 
Preiſen die meiſten Waren hergeſtellt 
werden und vergleicht man damit die durch 
Ladenmiete, Unkoſten für Geſchäftsreiſende, 
Annoncen, Handelsprofit u. ſ. w. enorm 
geſtiegenen Verkaufspreiſe, ſo kann man ſich 
nicht des Gedankens erwehren, daß die Kauf— 
leute und Zwiſchenhändler, welche ſich, ohne 
eine wertbildende, geſellſchaftlich notwendige 
Arbeit zu leiſten, trotzdem das Meiſte 
„verdienen“, eigentlich Paraſiten am ſozialen 
Körper ſind. Die zahlloſen Kaufläden in 
den Städten, das große Heer der Geſchäfts⸗ 
reiſenden, das Reklameunweſen, das gierige 
Trachten „Geſchäfte“ zu machen, ſtatt nutz⸗ 
bringend thätig zu ſein — das ſind wider— 
liche Erſcheinungen. Die Händler und 
Spekulanten ſtreben nur darnach, den 
Preis einer Ware zu erhöhen, ohne daß 
ſie dabei den Wert vermehren. Bei unſeren 
hochentwickelten Verkehrsverhältniſſen iſt 
es wahrlich nicht mehr notwendig, daß eine 
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Ware auf dem, Wege vom Produzenten 
zum Konſumenten durch 4 oder 5, Geſchäfte“ 
läuft, welche ſämtlich daran „verdienen“, 
ohne das Produkt beſſer zu machen. Die 
Konſumenten müſſen teuer bezahlen, die 
Produzenten, d. h. in erſter Linie die Ar⸗ 
beiter werden ſchlecht entlohnt, die Geſchäfte⸗ 
macher „verdienen“. Darin, daß die Produkte 
der Arbeit Waren werden, an denen ſich 
die Kapitaliſten und kapitalſammelnden 
Geſchäftsleute bereichern, während die Ar- 
beiter ſelbſt Not leiden, liegt in Wirklich⸗ 
keit die Grundurſache unſeres ſozialen 
Elends. Buſch hat die Mißſtände unſeres 
Handelsweſens mit großem Freimute be— 
leuchtet; deshalb verdient ſein Buch größt- 
mögliche Beachtung. J. Gg. St. 


Nationale Produktion und na— 
tionale Berufsgliederung von Dr. 
Hermann Loſch. Leipzig. Duncker und 
Humblot. 1892. Preis 6 Mark. 

Dieſes Werk nimmt unter den na⸗ 
tionalökonomiſchen Schriften eine hervor⸗ 
ragende Stelle ein. Der Verfaſſer bekundet 
ſowohl eine außerordentliche Vertrautheit 
mit der einſchlägigen Litteratur, als auch 
eine vornehme Geſinnung, die ſich in ge— 
rechter Würdigung vieler ſozialiſtiſcher, von 
den Fachgelehrten gewöhnlich ignorierter 
oder hochmütig beſpöttelter Schriften zu 
erkennen giebt. Der durch reiches ſtatiſtiſches 
Material geführte Nachweis, daß in allen 
Branchen der Großbetrieb den Kleinbetrieb 
beſiegt, daß ferner eine nationale Regelung 
der Produktion nicht bloß möglich, ſondern 
notwendig iſt, muß von jedem Einſichtigen 
als richtig erkannt werden. Man muß 
dem wackeren Gelehrten Recht geben, wenn 
er ſagt: „Die Geſundung der zerwühlten 
Volkswirtſchaftsverhältniſſe kann nur aus 
einer planmäßigen Ordnung der na⸗ 
tionalen produktiven Kraft, aus einer 
ſozialwirtſchaftlichen Produktionstechnik her⸗ 
vorgehen; ſo allein wird auch das Menſchen⸗ 
material eine durchgreifende wirtſchaftliche, 


geiſtige und ſittliche Umbildung erfahren.“ 


Aus dieſen prächtigen Worten klingt ein 


ö 
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erhebender Idealismus. Wahrhaftig, ein 
ſolcher Idealismus, der, auf dem Boden 
eines ökonomiſchen Materialismus ſtehend, 
die Pfahl⸗ und Saugwurzeln des menſch⸗ 
lichen Daſeins klar erkennt und mutig dem 
ſchönen Ziele der Verſöhnung der Klaſſen⸗ 
intereſſen zuſtrebt, iſt dringend notwendig 
für alle Nationalökonomen. Bis jetzt hinkte 
die Volkswirtſchaftslehre der Entwicklung 
der Technik und der ſozialen Verhältniſſe 
nach. Es iſt an der Zeit, daß ſie in klarem 
Verſtändniſſe des Beſtehenden auch die 
Entwicklungslinie der Volkswirtſchaft er= 
kennt und zur Erreichung erſtrebenswerter 
Ziele anſpornt. Ich zweifle nicht, daß 
Hermann Loſch, ſowie ſein Gefinnungsver- 
wandter: Heinrich Herkner in dem von 
ihnen gepflegten Wiſſenszweige in kurzer 
Zeit als Autoritäten gelten werden. Das 
hier beſprochene Buch kann und darf keiner 
von denen unbeachtet laſſen, die ſich mit 
Nationalökonomie beſchäftigen. 
J. G. St. 


Die Stellung der Frau imöffent⸗ 
lichen Leben. Von C. W. Kambli. 
St. Gallen u. Leipzig. Buſch u. Co. — 
Die Frauenfrage bewegt heutzutage mehr 
denn je die Geiſter, gleichviel ob ſie lieber 
bejahen oder verneinen. Selbſt der deutſche 
Reichstag mußte ſich mit ihr beſchäftigen, 
obwohl dabei, dank der geſchloſſenen 
Phalanx der politiſchen und religiöſen 
Säuglinge, ſo gut wie nichts herauskam. 
Gewiß hat daher Kambli Recht, wenn er 
behauptet, daß Deutſchland in dieſer für 
das geſamte ſoziale Leben ſo bedeutſamen 
Angelegenheit hinter allen Kulturſtaaten 
zurückſtehe. Um ſo erfreulicher iſt es aber, 
daß ein Pfarrer — freilich ein ſchweizeriſcher 
Pfarrer — den Mut hat, mit der Tradition 
der Geiſtlichkeit zu brechen und für die 
Befreiung des Weibes durch Arbeit und 
Bildung mit der Kraft ehrlicher Über⸗ 
zeugung einzutreten. Ein ſolches Wort 
aus ſolchem Munde findet vielleicht gerade 
beim deutſchen Philiſter, der, um bekehrt 
zu werden, ſtets ein Autoritätchen mit 
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Talar oder mit Polizeiſäbel braucht, noch 
am eheſten Gehör. 
Heinrich Freimund. 


Rechts- und Staatswiſſen⸗ 
ſchaftliches. 
„Vom Rechte, das mit uns geboren 
ward — —.“ 

Goethes Fauſt, I. Teil. 
Für dieſe Rubrik, die, wie in einem 
der letzten Hefte bereits bemerkt, von nun 
an über ſämtliche neuere Erſcheinungen 
aus den Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
berichten wird, falls ſie allgemeineres Inter— 
eſſe beanſpruchen dürfen, iſt eine Reihe 

von Recenſionsexemplaren eingegangen: 


Schroeder, E. A., Zur Reform des 


Irrenrechtes. Sozialwiſſenſchaftliche Rechts— 
unterſuchungen. Zürich 1891. Orell Füßli. 
(VIII. 70 S.) Mk. 1,50. — Seinem Werke 
„das Recht im Irrenweſen“ ließ der Ver— 
faſſer eine neue kleinere Schrift folgen, 
wie es im Vorwort heißt, aus dem zu 
jenem Werk geſammelten Material und 
den für dasſelbe gemachten Studien. Die 
Schrift enthält daher nur einzelne Exkurſe 
und Nachträge; es ſind loſe aneinander 
gereihte Aufſätze, beſtimmt, die Idee des 
Hauptwerks im Detail zu begründen, d. h. 
gegen die Macht der Irrenärzte in den 
einſchlägigen Fragen Oppoſition zu machen, 
und ein förmliches, beſſeres Beweisverfahren 
herbeizuführen. Die einzelnen Aufſätze 
führen folgende, auf den Inhalt hin⸗ 
weiſende Titel: Der Rechtsbegriff des 
Irrſinns, über die richterliche Gewalt und 
die naturrechtliche Aufgabe der Arzte in 
Irrenſachen, die Beweisführung durch die 
Geſchworenen im Irrenprozeß, konkrete 
Fälle, das Rettungshaus. In einer be⸗ 
kannten kritiſchen Zeitſchrift iſt das Buch 
von einem ganz ſchiefen Geſichtspunkt aus 
kritiſiert: Der Verfaſſer kenne weder die 
geltenden Vorſchriften, noch die Zuſtände 
in den Irrenanſtalten, noch den heutigen 
Stand der Irrenheilkunde; ſeine Schriften 
ſeien die eines wohlwollenden und für feine 


prozeßordnung. 
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Sache begeiſterten Dilettanten, ſie entzögen 
ſich aber einer wiſſenſchaftlichen Kritik. 
Abgeſehen von der falſchen Verurteilung 
im Bauſch und Bogen (ohne Einzelbegrün— 
dung) iſt die Arbeit zu kritiſieren als erſter 
Verſuch auf einem unbebauten Gebiete, 
der in manchen Punkten einen Anſtoß für 
zukünftige Reformen geben wird, während 
er in andern einer Klärung durch weitere 
Forſchungen bedürftig iſt. Ich verweiſe in 
dieſer Beziehung auf die jüngſt erſchienene 
Schrift von Kretzſchmar, die Unvollkommen⸗ 
heit der heutigen Pſychiatrie und die 
Mangelhaftigkeit der deutſchen Irrengeſetz— 
gebung mit Entwurf einer neuen Irren— 
Ein Wort für Laien, 
Arzte und Juriſten. Leipzig, Uhlig, 1891. 

Leonhard, R., Der Entwurf eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs für das deutſche 
Reich und ſeine Beurteilung in einer furz- 
gefaßten Überſicht dargeſtellt. Marburg, 
Elwert, 1891. — Der vorliegende erſte Teil 
iſt ein Sonderabdruck aus dem Rechts— 
geleerd Magazijn, und will laut Vorwort 
beſonders denen dienen, welche vor oder 
neben einem eingehenderen Studium der 
Entwurfs- Litteratur die wichtigſte Be⸗ 
wegung auf dem neueren deutſchen Privat— 
rechtsgebiete in einem zuſammengedräng⸗ 
ten Geſamtbilde zu betrachten wünſchen. 
Trotz ihres geringen Umfanges bietet ſie 
in dem angedeuteten Sinne eine ganz aus— 
gezeichnete Überſicht. Der zweite Teil 
ſteht noch aus. 

Sattler, H., Die Effektenbanken. 
Mit einem Vorwort von Profeſſor Dr. 
Adolf Wagner. Leipzig, Winter, 1890. — 
Trotz des großen Umfanges, welchen die 
Emiſſion von Wertpapieren und ähnlichen 
Geſchäftszweigen in der Gegenwart auf— 
weiſen, hat ſich die bisherige Litteratur nur 
wenig mit den einſchlägigen Fragen befaßt. 
Erſt in die jüngſte Zeit fallen zwei dies⸗ 
bezügliche Veröffentlichungen, „die Technik 
des deutſchen Emiſſionsgeſchäfts“ von Lotz, 
und die ebenſo gründliche als ſcharfſinnige 
Unterſuchung über die „Effektenbanken“ 
von Sattler. Die Arbeit fußt, wie in der 
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Vorrede hervorgehoben wird, auf den 
deutſchen Verhältniſſen, auf ausländiſchen 
nur inſoweit, als ſie auf die Entwicklung 
der deutſchen Verhältniſſe von Einfluß ge— 
weſen ſind. In letzterer Beziehung kommt 
namentlich der Pariſer Crédit Mobilier in 
Betracht. In zeitlicher Hinſicht ſind die 
Verhältniſſe etwa bis zu Anfang 1891 
berückſichtigt worden. Was die äußere 
Einteilung betrifft, jo iſt die ganze Ab— 
handlung in zwei Teile geſchieden, einen 
„theoretiſchen Teil“ (S. 1—67) und einen 
„hiſtoriſch-kritiſchen Teil“ (S. 68—135). 
Den Kern des erſten Teils bildet die Dar— 
ſtellung der Effektenbanken als Banken, 
welche mit Effekten Handel treiben wollen, 
und die Schilderung der wichtigſten und 
wiſſenſchaftlich am meiſten intereſſierenden 
Geſchäfte mit Effekten. Der zweite Teil 
der Arbeit behandelt die Entwicklung, 
welche die Effektenbanken genommen haben, 
ſowie die Rolle, welche ſie heute in der 
Volkswirtſchaft ſpielen. (Vgl. meine aus⸗ 
führliche Beſprechung der beiden Bücher in 
Grünhuts Zeitſchrift für das Privat- und 
öffentliche Recht der Gegenwart.) 

Hölder, E., Pandekten. Allgemeine 
Lehren. Mit Rückſicht auf den Civilgeſetz⸗ 
entwurf. Freiburg, Mohr, 1891. — Unter 
den Erſcheinungen auf dem Gebiete des 
bürgerlichen Rechts nimmt ein zu den 
vielen alten hinzugekommenes neues 
Pandektenlehrbuch eine beſondere Stellung 
ein. Es liegt bislang nur der allgemeine 
Teil vor; aber es iſt hier, meines Wiſſens 
zum erſten Male, der Entwurf des bürger— 
lichen Geſetzbuchs mit Geſchick in der ſyſte— 
matiſchen Darſtellung benützt und gewürdigt, 
was in Verbindung mit einer durchſichtigen 
Darlegung des Stoffes und Vermeidung 
eines unnützen Ballaſtes von Litteratur— 
und Quellenangaben in den Anmerkungen 
einen Hauptwert des Buches ausmacht. 
Außerlich und innerlich ſpürt man etwas 
von einer moderneren Auffaſſung des 
Rechtsſtoffes. 

v. Ihering, R., Geiſt des römiſchen 
Rechts auf den verſchiedenen Stufen ſeiner 
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Entwicklung. 1. Teil. 5 Auflage. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1891. — Der erſte Teil 
von Iherings berühmtem Buch über den 
Geiſt des römiſchen Rechts liegt nun bereits 
in fünfter Auflage vor; für ein juridiſches 
Buch, das kein Lehr- und Handbuch iſt, 
ein bedeutender Erfolg. Es iſt ein wört— 
licher Abdruck der vierten Auflage. Die 
Vorzüge des Buches bedürfen hier keiner 
weiteren Empfehlung. 

Davidſohn, C., Die Reichsgeſetze zum 
Schutze des gewerblichen, geiſtigen Eigen— 
tums (industrielle und techniſche Urheber 
geſetze'). Ein Handbuch für Juriſten, 
Gewerbetreibende und Techniker. München, 
Beck, 1891. — Davidſohn kommentiert hier 
ſämtliche Reichsgeſetze zum Schutze des 
gewerblichen geiſtigen Eigentums (ein 
Ausdruck, der beſſer vermieden worden 
wäre), das Marken- und Muſterſchutzgeſetz, 
Patentgeſetz und Gebrauchsmuſterſchutzgeſetz. 


Rehbein, H., Allgemeine deutſche 
Wechſelordnung mit Kommentar und An— 
merkungen. 4. Aufl. Berlin, H. W. 
Müller, 1891. — Der Kommentar iſt bereits 
bekannt. Die vorliegende vierte verbeſſerte 
Auflage hat die Vorzüge der früheren er— 
halten und vermehrt. 

Goldſchmidt, L., Handbuch des 
Handelsrechts. 3. Aufl. 1. Bd. Stuttgart, 
Enke, 1891. — Die Neuauflage von Gold— 
ſchmidts Handbuch des Handelsrechts liegt 
in der erſten Lieferung vor. Der erſte 
Band behandelt in der erſten Abteilung 
die Univerſalgeſchichte des Handelsrechts 
(Theodor Mommſen zugeeignet). Es iſt 
eine bedeutſame juriſtiſche Arbeit, die auch 
weitere Kreiſe intereſſieren dürfte. 

Panofsky, A., Repetitorium der 
deutſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte, ſowie 
kurzgefaßter Auszug aus dem gem. 
deutſchen Privatrecht mit beſ. Berückſicht. 
des preuß. Landrechts. Berlin, Lehmann, 
1891.— Der Lehmannſche Verlag in Berlin 
giebt eine Sammlung juriſtiſcher Repetitorien 
heraus. Band 1 enthält deutſche Rechts— 
geſchichte und deutſches Privatrecht. 
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Die Rechtſprechung des k. b. Ver⸗ 
waltungsgerichtshofs nebſt dem bei dieſem 
Gerichtshofe niedergeſetzten Kompetenz— 
konfliktsſenate ſowie des k. b. Gerichtshofs 
für Kompetenz-Konflikte. Mit Anhang 
und Generalregiſter. 1. Bd. Ansbach, 
C. Brügel & Sohn, 1890. — Im Verlage 
von Brügel in Ansbach ſind in letzter Zeit 
verſchiedene praktiſche Werke aus dem Ge— 
biete der Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
erſchienen. Unter ihnen beanſprucht das 
angezeigte Werk beſondre Beachtung, das 
in ſeiner Überſichtlichkeit den in der Praxis 
thätigen Juriſten viel Zeit und Mühe 
erſparen wird. 

überſicht der geſamten ſtaats⸗ 
und rechtswiſſenſchaftlichen Lit— 
teratur des Jahres 1891. Von Otto 
Mühlbrecht. XXIV. Jahrgang. Berlin 
1892. Puttkammer und Mühlbrecht. — 
Auch dieſer neue Jahrgang, welcher als Ver- 
einigung der ſechs zweimonatlichen Doppel- 
nummern einen ſtattlichen Band bildet, 
giebt eine erſchöpfende Überſicht über die 
litterariſche (über- Produktion auf dem 
Gebiete der Staats- und Rechtswiſſen— 
ſchaften, und zwar ſowohl der deutſchen 
als auch der fremdſprachigen Werke. Es iſt 
äußerſt dankenswert, daß wir bei der un- 
abſehbar anwachſenden Maſſe der Litteratur 
des In- und Auslandes durch dieſe „über— 
ſicht“ in den Stand geſetzt ſind, uns leicht 
und ſchnell zu orientieren und die einiger- 
maßen bedeutenden Erſcheinungen der 
Litteratur herauszufinden. 

Die Lehre von der Teilnahme 
und die Rechtſprechung des Deut⸗ 
ſchen Reichsgerichts. Kritiſche Studien 
von Prof. Dr. Karl Birkmeyer. Berlin 
1890. Verlag von Otto Liebmann. — 
Ein energiſcher Anlauf gegen die „Teil 
nahmejudikatur des Reichsgerichts“ ſeitens 
eines kriminaliſtiſchen Schriftſtellers, deſſen 
Name für volle Wiſſenſchaftlichkeit der in 
dem Buch behandelten Frage bürgt. Unter 
Heranziehung von etwa 170 Urteilen de3- 
ſelben wird die vom deutſchen Reichsgericht 
angenommene ſogenannte „ſubjektive Teil 
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nahmetheorie“ als eine verfehlte und dem 
Geſetze widerſprechende darzuſtellen verſucht. 
Schon wiederholt, aber bisher ohne Erfolg, 
iſt das Reichsgericht in dieſer Richtung 
angegriffen worden. Ich glaube auch nicht, 
daß Birkmeyers Angriff eine Anderung in 
der Judikatur herbeiführen wird. Denn 
eine ganz glatte Löſung geben auch ſeine 
Unterſuchungen nicht. Von größtem In⸗ 
tereſſe für die Rechtswiſſenſchaft iſt aber, 
daß in dieſer für die Theorie und Praxis 
gleichwichtigen Frage — in ſo eingehender 
und konſequenter Darſtellung auch der ent- 
gegengeſetzte Standpunkt vertreten und 
begründet worden iſt. 


Das preußiſche Allgemeine 
Landrecht und der Entwurf des 
deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuchs. 
Vergleichende kritiſche Bemerkungen von 
Dr. J. Meisner, Oberlandesgerichtsrat 
in Poſen. Berlin 1890. Verlag von Otto 
Liebmann. — In beſonders wichtigen 
Rechtsfragen werden die Beſtimmungen des 
preußiſchen allgemeinen Landrechts mit den 
Vorſchlägen des Entwurfs des deutſchen 
bürgerlichen Geſetzbuchs kritiſch verglichen, 
wobei der Verfaſſer auf Grund eigner 
praktiſcher Erfahrung und einſchlagender 
wiſſenſchaftlicher Litteratur die Vorzüge 
des im preußiſchen Staate geltenden 
Privatrechts im Gegenſatz zum Entwurf 
darzuſtellen ſucht. Es entſpreche dem 
deutſchen Rechtsbewußtſein und dem prak— 
tiſchen Bedürfnis weit mehr als der Ent⸗ 
wurf, und ſei daher der geeignetſte Aus⸗ 
gangspunkt und die beſte Grundlage für 


Abänderungen anläßlich der Umarbeitung 


des Entwurfs (während es bei der erſten 
Ausarbeitung nicht die gebührende Berück— 
ſichtigung gefunden habe). Abgeſehen von 
einem etwas einſeitigen Standpunkt und 
einer Vorliebe für das geltende preußiſche 
Landrecht, enthält das Buch eine Reihe 
guter legislativer Vorſchläge, die Beachtung 
verdienen. 


Quellen zur deutſchen Reichs— 
und Rechtsgeſchichte. Zuſammengeſtellt 
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und mit Anmerkungen verſehen von Dr. 
H. O. Lehmann, Profeſſor in Marburg. 
Berlin 1891. Verlag von Otto Liebmann. 
— „Zur Förderung der Kenntnis der 
deutſchen Rechtsgeſchichte durch Erleichterung 
des Kennenlernens der wichtigſten Ab⸗ 
ſchnitte“ hat der als Schriftſteller im Ge— 
biete des „deutſchen Rechts“ bekannte Ver— 
faſſer eine vorzügliche Quellenſammlung 
zur deutſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte 
zuſammengeſtellt. Außer verſchiedenen 
älteren ähnlichen Materialienſammlungen 
beſitzen wir zwar ſchon Schröder und Lörnt, 
Urkundenſammlung, und die neuerdings er— 
ſchienenen Ausgewählten Urkunden-Samm⸗ 
lungen von Altmann und Bernheim, ganz 
abgeſehen von den größer angelegten fran— 
zöſiſchen Sammlungen von Tardif (für 
Geſchichte des Rechts) und der Collection 
de textes pour servir a l’enseignement de 
I'histoire (für allgemeine Geſchichte) — aber 
gerade für die Zwecke der deutſchen Rechts— 
geſchichte iſt dies Buch als äußerſt will— 
lommenes Hilfsmittel zu begrüßen und 
warm zu empfehlen, das die oben ge— 
nannten neueren Sammlungen ergänzend, 
mit dieſen wohl die etwas zu umfangreichen 
„Germaniſchen Rechtsdenkmäler“ von Geng— 
ler erſetzen dürfte. 

Über das landesherrliche Ehe— 
ſcheidungsrecht. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des Eheſcheidungsrechts und zur 
Interpretation der neuern Reichsgeſetz— 
gebung von Adolf Stölzel. Berlin 1891. 
Verlag von Franz Vahlen. — Gegenüber 
den Unterſuchungen von Borntak und 
Meurer (als ſei jenes Recht durch die 
neuere Reichsgeſetzgebung abgeſchafft oder 
mindeſtens umgeſtaltet worden) verteidigt 
der Verfaſſer (auf praktiſchem und wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiet gleich bekannt) ſeine 
früher bereits zu wiederholten Malen aus— 
geſprochenen Anſichten in erneuter Be— 
gründung, der im weſentlichen nur zuzu— 
ſtimmen iſt. „ Meurers Einwände find 
haltlos. 

Naturrecht, geſchichtliches Recht 
und ſoziales Recht. Von R. Frank. 
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Leipzig 1891. Verlag von Hirſchfeld. — 
Eine den modernen Verhältniſſen Rechnung 
tragende intereſſante Unterſuchung über 
das Weſen des Rechts. 

Das Reichsgeſetz betreffend die 
Invaliditäts- u. Altersverſicherung 
vom 22. Juni 1889. Erläutert und mit 
Ausführungsvorſchriften herausgegeben von 
K. Trutzer. Ansbach 1891. Verlag von 
C. Brügel & Sohn. — Eine äußerſt 
praktiſche Erläuterung des Geſetzes, die 
inhaltlich und äußerlich den bisher er— 
ſchienenen Ausgaben in der Geſetzſammlung 
von Brügel & Sohn in Ansbach ſich 
würdig anreiht. D 


Litteraturgeſchichte. 


Goethes Taſſo und Kuno Fiſcher 
nebſt einem Anhange: Goethes Taſſo und 
Goldonis Taſſo. Von Franz Kern. Berlin 
1892. Nicolaiſche Verlags-Buchhandlung. 
— Wenn zwei Goethe-Forſcher mit einander 
in Streit geraten, ſo fällt gewöhnlich für 
den, der nicht zur Zunft gehört, herzlich 
wenig ab. So auch hier. Der Verfaſſer, 
ein nüchterner, klarer Kopf, der ſeinen 
Taſſo ordentlich inne hat, wendet ſich 
gegen mehr oder weniger falſche Anſichten 
Kuno Fiſchers; und zwar weiſt er nicht 
bloß die Hauptſünden nach, nein, er nimmt 
möglichſt alle Spreu mit. Daß es Kern 
gelungen iſt, Fiſchers Anſichten über die 
Entſtehung des Taſſo und über den Zu— 
ſammenhang der Handlung — nach Fiſcher 
ſollen Antonio und Taſſo in den erſten 
beiden Akten als friſche Bekannte, in den 
letzten drei aber als alte Gegner dargeſtellt 
ſein — gründlich zu widerlegen, halte ich 
für ſicher, und die beiden erſten Kapitel 
find der wertvollſte Teil des Buches. 
Anders ſtehe ich zu den folgenden Ab— 
ſchnitten, wo die Charakteriſtik der Haupt— 
perſonen, die Fiſcher gegeben, kritiſiert 
wird. Hier wird die Lektüre zur Qual. 
Schritt für Schritt wird Einzelheit nach 
Einzelheit abgehandelt, und wenn man 
auch gern zugeſteht, daß Kern auch hier 
den richtigen Blick zeigt — man fragt ſich 
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doch unwillkürlich: warum dieſe emſige, 
pedantiſche Kritiſierarbeit, wo doch keine 
friſche Menſchenſeele, die den Taſſo lieſt, 
wie man eben eine Dichtung leſen ſoll, 
auf Fiſcherſchen Wegen wandelt? Ich 
denke, der Verfaſſer nimmt mir's nicht 
übel, wenn ich geſtehe, die beiden letzten 
Kapitel ſeines Buchs nicht durchgeleſen zu 
haben, dafür aber den Taſſo ſelber. 
A. E. 


Studien zu Hans Sachs. Von 
Karl Dreſcher. Marburg 1891. — Eine 
ſehr fleißige philologiſche Arbeit, die, auf 
genauen Quellenſtudien beruhend, neben 
zahlreichen textkritiſchen Bemerkungen auch 
einige allgemeine Geſichtspunkte für die 
Arbeitsweiſe des Dichters beibringt. So— 
gar einige noch ungedruckte Gedichte des 
Nürnberger Schuhmachers, deren Verluſt 
wohl die Menſchheit, nicht aber die deutſche 
Profeſſorenſchaft verſchmerzt hätte, werden 
hier zum erſten Male veröffentlicht. Mit 
einem Wort: viel handwerksmäßige Philo⸗ 
logie und, was davon unzertrennlich iſt, 
herzlich wenig Geiſt. Ir. 


Nordiſche Heldenſagen. Aus dem 
Altisländiſchen überſetzt und bearbeitet von 
Karl Küchler. Bremen. M. Heinſius 
Nachfolger. 1892. — Fürſt Wladimirs 
Tafelrunde. Altruſſiſche Heldenſagen. 
Mit Einleitung und Bibliographie von 
Bernhard Stern. Berlin. Siegfried 
Cronbach. 1892. — Altisland, deſſen reiche 
Sagadichtung vielleicht das getreueſte 
Spiegelbild altgermaniſchen Volkstums ift, 
und Altrußland, das, vom ſchwarzen Meer 
nach Archangelsk und Tomsk verſchlagen, 
im trüben Norden die Lieder von König 
Wladimir und ſeiner auf Kiews weißer 
Burg! tafelnden Heldenſchar ſingt, — wie 
innerlich verwandt erſcheinen ſie dem hiſto⸗ 
riſchen Betrachter trotz aller Verſchiedenheit 
der Geſichtszüge! Einem Geſchwiſterpaar 
gleichen die beiden; der thatenfrohe Ger— 
mane iſt der Bruder, der reichere Slave 
die Schweſter, aber beide, derſelben Ur⸗ 
mutter entſproſſen, haben als köſtliches 
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Erbteil für die Irrfahrten des Lebens das 
„Singen und Sagen“ mitbekommen, der 
Germane die Sagas, der Ruſſe die By⸗ 
linen. Beſitzen wir von den nordiſchen 
Sagen ſchon eine ganze Reihe guter und 
ſchlechter Überſetzungen und Bearbeitungen, 
ſo waren die altruſſiſchen Heldenlieder bis 
jetzt nur wenigen Gelehrten zugänglich. 
Bernhard Stern, der uns hier zum erſten 
Male eine Überſetzung der Bylinen giebt, 
verſchafft dadurch den vielen, die des 
Ruſſiſchen nicht mächtig ſind, zum erſten 
Male die Gelegenheit, ſich ſelbſt ein Urteil 
über die altruſſiſche Volkspoeſie zu bilden. 
Die kritiſche Einleitung bringt in aller 
Kürze alles Wiſſenswerte über den Stoff, 
die Entſtehungszeit, die Sprache und 
Metrik der Bylinen. Verdient alſo die 
Sternſche Arbeit die Anerkennung aller 
Gebildeten, ſo läßt ſich leider von Karl 
Küchlers Bearbeitung der Sagen von 
„Gunnlaug Schlanzunge, Frithjof und den 
Wölſungen“ nicht das Gleiche ſagen. Sie 
iſt zwar weder ſchlechter noch beſſer als 
andere Überſetzungen, aber ſie iſt einfach 
überflüſſig. —T. 


Die jüdiſche Litteratur ſeit Ab— 
ſchluß des Kanons. Eine proſaiſche 
und poetiſche Anthologie mit biographiſchen 
und litterargeſchichtlichen Einleitungen. 
Herausgegeben von J. Winter und 
Aug. Wünſche. Trier. Sigmund Mayer. 
1891. — Es wird wohl keinem Vernünf⸗ 
tigen einfallen, ein ganzes koſtbares 
Menſchenleben zu opfern, um ſich durch 
den ganzen ſcholaſtiſchen Wuſt der jüdiſchen 
Litteratur hindurchzuarbeiten. Aber ſelbſt 
wenn es unter uns Deutſchen einen ſolchen 
antiquariſch vernagelten Kopf gäbe, ſo 
müßte er ſich dreimal begraben laſſen und 
dreimal wiedergeboren werden, ehe er all 
den rabuliſtiſchen Unſinn in ſich aufge: 
nommen hätte. Denn wie verſchieden die 
paar jüdiſchen Philoſophen, die in der 
Geſchichte der mittelalterlichen Philoſophie, 
d. h. in einer Zeit jämmerlichſten geiſtigen 
Niederganges, eine nicht unbedeutende Rolle 
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ſpielen, mit ihrer oft kühnen Freigeiſterei 
neben der geiſtesarmen, ſpitzfindigen, 
dummpfiffigen, langweiligen Talmudweis⸗ 
heit! Und doch thäte uns gerade heute, 
wo über die Judenfrage ſo viel wahres 
und unwahres, geſcheites und dummes 
zuſammengeſchrieben wird, ein unpartei— 
iſcher Schiedsrichter not, ein gelehrter 
Wegweiſer, der uns durch den Urwald 
des Talmud geleitete und uns deſſen 
Fauna und Flora ſchauen ließe. Denn 
das eine darf man ſich nicht verhehlen, 
daß kein Jude uns über die Morallehre 
des Talmud reinen Wein einſchenkt. Das 
Beſchönigen und Verſchweigen iſt hier 
ebenſo an der Tagesordnung, wie im 
gegneriſchen Lager das oft ungerechte Be— 
ſchuldigen und Verleumden. Wir aber, 
die wir mitten in den großen geiſtigen 
Kämpfen der Gegenwart ſtehen, haben 
wahrhaftig beſſeres und wichtigeres zu 
thun, als uns um ſolchen öden Quark 
mittelalterlicher Rabbiner zu kümmern. 
Als ich daher hörte, daß uns eine vollſtän— 
dige Darſtellung der geſamten jüdiſchen 
Litteratur ſeit Abſchluß des Kanons von 
ſachmänniſcher Seite geboten werden ſollte, 
wurde ich im erſten Augenblick freudig 
überraſcht. Aber auch nur im erſten 
Augenblick! 
blatt der erſten Lieferung den Namen 
eines jüdiſchen Rabbiners und eines 
deutſchen (2) Theologieprofeſſors las, wußte 
ich ſchon, woran ich war. 
Lieferung des auf drei Bände berech— 
neten Werkes beſtätigte meine Befürchtung. 
Obwohl hier nur die helleniſche Litteratur, 
namentlich Philo, Joſephus, die Targunim 
und der Anfang der Miſchna behandelt 
wird, ſpürte ich ſchon, wie wenig kritiſcher 
Geiſt die beiden Verfaſſer beſeelte. So 
ſehr auch die beiden Herausgeber den 
Schein der Objektivität zu wahren wiſſen — 
„Meidet allen böſen Schein!“ lautet ja ein 
Bibelſpruch in der falſchen Lutherſchen 
Überſetzung —, fo läuft das Ganze doch 
nur auf eine Verherrlichung des jüdiſchen 
Volksgeiſtes hinaus, und der Rabbiner, 


Denn als ich auf dem Titel- 


Und die erſte 


Kritik. 


deſſen Führung ſich der chriſtliche Theologe 
blindlings anvertrauen mußte, wird bei 
der Auswahl der überſetzten Talmudſtellen 
ſchon dafür geſorgt haben, daß dieſer Nimbus 
nicht durch irgend ein ungeſchicktes Citat 
grauſam zerſtört werde. 

Edgar Steiger. 


Benjamin Disraelis Dichtun⸗ 
gen. I. Disraelis Leben und Jugend— 
ſchriften. Von Dr. Pf. Aronſtein. Offen⸗ 
bach a. M. 1892. — Warum wohl Herr 
Aronſtein über Disraeli ſchreibt? Was ginge 
den zufällig deutſch redenden Aronſtein 
der ebenſo zufällig engliſch ſchreibende 
Disraeli an, wenn es nicht beide Juden 
wären? Einem Deutſchen würde weder 
der Menſch noch der Schriftſteller Dis— 
raeli ſonderlich imponieren. Ein Mann, 
der ſich taufen läßt, um den Bollblut- 
engländer zu ſpielen, der ſich ohne jedes 
politiſche Ideal, ohne jede perſönliche Über- 
zeugung ins öffentliche Leben drängt, um 
mit allen Mitteln Carriere zu machen, 
der Tory wird, um ſich von der Sonne 
des engliſchen Adels beſtrahlen zu laſſen, 
der eine alte Witwe heiratet, um ſeine 
Schulden zu bezahlen, und ſchließlich als 
Premierminiſter der Königin Viktoria die 
erſte Geige ſpielt, — fürwahr ein präch— 
tiges Raſſenexemplar! Und wie der 
Menſch, ſo der Schriftſteller, routiniert, 
witzig, vielſeitig — aber ohne jede Tiefe, 
ohne alles Gemüt! — Th. Schweizer. 


Schillerbriefe. Die Herausgeber— 
thätigkeit der modernen Germaniſten hat 
ſich bisher mehr Goethen als Schiller zu— 
gewendet, obgleich auch für dieſen letzteren 
noch keineswegs kritiſch und biographiſch 
alles geſchehen iſt, was für ihn zu ge— 
ſchehen hat. Beſonders betrübte es ſtets, 
eine einheitliche Ausgabe der Briefe des 
populärſten Dichters vermiſſen zu müſſen, 
da die verſtreut erſchienenen einzelnen 
Stücke ſowohl, wie die bis jetzt ausge— 
gebenen Sammlungen von Briefen an 
einzelne Adreſſaten deutlich zeigten, ein 
wie unübertreffliches Bild des Geiftes: 
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lebens und Entwicklungsganges Schillers 
gerade durch eine chronologiſche Folge 
ſeiner ſämtlichen Briefe zu geben ſei. 
Intimere Freunde des Schillerforſchers 
Robert Boxberger wußten allerdings, 
daß dieſer beſcheidene, aber um ſo fleißigere 
Mann ſeit vielen Jahren ſich mit dem 
Plan einer ſolchen Ausgabe beſchäftigte, 
ein großes Material zuſammentrug und 
dieſes ſtets zu vermehren beſtrebt war. 
Als er am 25. März 1890 in Sulza 
ſtarb, ſchien die Ausführung des ge— 
waltigen Planes von neuem vertagt, ſeine 


Arbeit eine vergebliche geweſen zu ſein. 
Um ſo erfreulicher iſt es nun, zu hören, 


daß dieſes trübe Geſchick, das ſchon ſo 
mancher 
ſchieden geweſen iſt, die Arbeit Boxbergers 


nicht treffen wird. Ein Freund Boxbergers, 


der durch treffliche litterarhiſtoriſche Ar— 
beiten bekannte Dr. Fritz Jonas, trat das 
Erbe des Verſtorbenen an, und die Deutſche 
Verlags-Anſtalt in Stuttgart, durch ihre 
eigene hervorragende Stellung in der 
Heimat Schillers beſonders dazu berufen, 
hat es freudig übernommen, dieſes bände— 
reiche Werk allen Freunden und Verehrern 
des Dichters zu übermitteln.“) 

Es handelt ſich hier um eine bevor: 
ſtehende Publikation von größtem Wert. 
Denn wer je einen Blick in Schillerſche 
Briefe geworfen hat, weiß, daß ſie dem 
Gedankeninhalt wie der Schreibweiſe nach, 
zu den ſchönſten gehören, die überhaupt 
geſchrieben worden ſind, und daß ſie in 
ihrer Geſamtheit den beiten Schlüſſel 
zum Verſtändnis ſeiner Schriften und ein 
ergreifendes Bild ſeines geiſtigen Ringens 
und ſeiner ſittlichen Vervollkommnung bis 
zu der Höhe bieten, wo das Gemeine, das 


) Beſitzer noch ungedruckter Briefe Schillers 
find freundlichſt gebeten, fie im Intereſſe des Na- 
tionalwerks durch die Deutſche Verlags Anſtalt in 
Stuttgart zugänglich zu machen. Die Deutſche Ver— 
lags-Anſtalt übernimmt jede Garantie für eine 
tadelloſe Behandlung, und wird die Briefe nach 
genommener Abſchrift oder nach erfolgtem Der- 
gleiche in verſichertem Wertpacket den Abſendern zu— 
rückſchicken. 


deutſchen Gelehrtenarbeit be: | 
verwandtſchaftlichen Zug, der aber niemals 
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uns alle bändigt, in weſenloſem Scheine 
hinter ihm blieb und er die Angſt des 
Irdiſchen von ſich warf, um aus dem 
engen, dumpfen Leben in des Ideales 
Reich zu fliehen. 

Michael Bernays ſchrieb im Jahre 
1887: „Schillers Briefe wirken mit dem 
ganzen Zauber, mit dem ſeine Perſönlich— 
keit uns ergreift. Wer ſich in dieſelben 
hineinlebt, der gewinnt vielleicht eine Vor— 
ſtellung von der Macht ſeines Geſprächs, 


in welcher die eingeborene Hoheit ſeines 


Geiſtes unbedingt und uneingeſchränkt zu 
Tage trat. — Überall dieſelbe Klarheit, 
Feſtigkeit und männliche Sicherheit. Die 
mächtig geſchloſſene Einheit der Schiller— 
ſchen Natur giebt allen Briefen einen 


zur Einförmigkeit führt. Liegt ein großer 
Gegenſtand vor, ſo wird der Brief zur 
formvollendeten, gehaltreichſten Schrift, 
in welcher jedoch der Abdruck der Perſön— 
lichkeit deutlich erkennbar bleibt. Aber 
auch das Geringe, wenn er es erfaßt, muß 
von ihm in einen höheren Geiſtesbereich 
heraufgehoben werden. Mit welchem rein 
menſchlichen Anteil leſen wir feine Ge: 
ſchäftsbriefe, vornehmlich die Korre— 
ſpondenz mit ſeinem Cotta! Auch hier 
bewegt ſich die Rede in ihrem ſichern, 
feſten Gange; auch hier bewährt ſich die 
freie und ſcharfe Anſicht der Dinge. Der 
Genius tritt unbefangen in die nächſte 
Berührung mit Zuſtänden und Ber: 
hältniſſen der Wirklichkeit, um ſie zu be— 
wältigen und für ſeinen höheren Zweck füg— 
ſam zu machen. Sobald Schiller zur Feder 
greift, iſt er mit ſeiner ganzen zuſammen— 
genommenen Kraft gegenwärtig. Er be— 
herrſcht das Wort, wie er ſich ſelbſt be— 
herrſcht. Keine Laune, kein Wechſel der 
Stimmung darf ſich ſtörend dazwiſchen 
drängen. Größe und Würde ſtellen ſich 
von ſelbſt ein, und ſo fehlt auch nicht 
Natur und Einfachheit. Vor allem aber 
offenbart ſich in dem Ganzen dieſer Briefe 
die ſtete, auf beſtimmte Ziele und Gegen: 
ſtände gerichtete, unzerbrechliche Willens⸗ 
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kraft, welche doch nie zu ſtoiſcher Härte 
erſtarrt. „Der Menſch iſt das Weſen, 
welches will“ — dieſen Spruch, mit dem 
Schiller die ſittliche Freiheit des Menſchen 
verkündet, hat er durch ſich ſelbſt, in ſeinen 
Briefen fort und fort beſtätigt und be— 
glaubigt.“ 

„Schillers Briefe, als ein Ganzes 
betrachtet, müßten wohl für die 
ſchönſten unſerer Litteratur gelten. 
Neben den Leſſingſchen, von denen ſie ſich 
doch ſo gründlich unterſcheiden, bilden ſie 
die makelloſen Muſter deutſcher Epiſtolo— 
graphie. Ein unbefangenes Studium 


dieſer Briefe müßte manchen Wahn ver: | 


ſcheuchen, manche ſchiefe und einſeitige 
Vorſtellung wegräumen, welche noch immer 
oder jetzt wieder einzelne Deutſche und 


ganze Kreiſe unſeres Volkes an einer reinen 


und fruchtbaren Erkenntnis Schillers hin— 
dern. Und doch ſoll es uns allen ange— 
legen ſein, daß dieſes Heldenbild ganz ſo 
wieder erſtehen und ſtehen bleibe, wie es 


einem früheren Geſchlechte ſich lebendig 


dargeſtellt hat, durch Erhabenheit rührend, 
geweiht durch die Glorie jener echten, den 
Menſchen erhebenden Tragik. Auch nicht 
den leichteſten Zug in dieſem Bilde ſollte 
ſich der Deutſche rauben oder verfälſchen 
laſſen.“ 

Die neue Ausgabe verſpricht allen 
berechtigten Anforderungen zu genügen. 
Der Herausgeber ſtützt ſich auf umfaſſende 
Vorarbeiten und hat ſchon jetzt die leb— 
hafte Teilnahme und Unterſtützung vieler 
und namentlich auch bedeutender Forſcher 
auf dem Gebiet der deutſchen Litteratur 
erfahren. 

Die Sammlung ſoll in Lieferungen zu 
einem billigen Preiſe erfolgen, und wir 
werden darüber berichten, ſobald die erſte 
Lieferung erſcheint. Das aber möchten 
wir auch heute ſchon nachdrücklich betonen: 
Die Briefe Schillers ſind eine not— 
wendige Ergänzung jeder Aus— 
gabe ſeiner Werke und bieten den 
Gelehrten wie auch den Freunden der 
vaterländiſchen Litteratur, die nicht den 
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Anſpruch auf Gelehrſamkeit machen, einen 
unerſchöpflichen Schatz von Gedanken, die 
den Geiſt nähren, erheben und adeln und 
den Sinn zum Idealen in den Leſern 
lebendig erhalten oder erwecken. 


Vermiſchtes. 


Soeben erhalten wir die erſchütternde 
Nachricht, daß der begabte, erſt ſiebzehn 
Jahre alte Schriftſteller G. Ludwigs in 
Darmſtadt am 8. Februar ſeinem Leben 
durch eine Revolverkugel ein Ende gemacht. 
G. Ludwigs gehörte ſchon über zwei Jahre 
zu den Mitarbeitern der „Geſellſchaft“, 
und wer die ungemein feinſinnigen Arbeiten 
dieſes jugendlichen Feuergeiſtes las, hätte 
gewiß niemals geglaubt, daß ſie der Feder 
eines 16--17 jährigen Gymnaſiaſten ent— 
ſtammten. Daß eine ſo genial beanlagte 
und zugleich ſo ſenſitive Natur wie 
Ludwigs mit unſeren verknöcherten Schul- 
inſtitutionen — mit denen wir's ſo herr— 
lich weit gebracht! — in Konflikt geraten 
mußte, iſt nur natürlich. Doch würde 
er dieſe Wehen überwunden haben, wie 
Jeder von uns, — und es können ihm 
daher nur ganz raffinierte Quälereien aus— 
geſucht bornierter Philiſternaturen, die zum 
Teil in des jugendlichen Dichters nächſter 
Umgebung zu ſuchen ſind, in den Tod ge— 
trieben haben. — Ludwigs war einer unſerer 
eifrigſten und ehrlichſten Mitarbeiter in dem 
großen Kampfe, den wir um unſere Kunſt, um 
unſere Weltanſchauung zu führen haben. 
Es iſt daher unſere Pflicht, dem Dahinge— 
gangenen in den Spalten unſerer Zeitſchrift 
ein ehrendes Denkmal zu ſetzen. Dies ſoll 
im nächſten Hefte geſchehen. Merian. 


Unſere Byzantiner werden nicht müde, 
den „großen Schweiger“ Moltke dem be— 
lehrſamen Volke als „großen Schreiber“ 
vorzuſtellen. Seit dem Erſcheinen von 
Moltkes „Geſammelten Schriften und 
Denkwürdigkeiten“ iſt die Übertreibung der 
ſchriftſtelleriſchen Größe und Bedeutung 
des berühmten Feldherrn zu einem wahren 
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Unfug gediehen. Felix Dahn trieb die 
Geſchmackloſigkeit ſo weit, die deutſchen 
Schriftſteller ſamt und ſonders bei dem 
Muſterſchreiber Moltke in die Schule 
kommandieren zu wollen. Wir danken für 
den litterariſchen Schulmeiſter Moltke. 
Herr Dahn mag es perſönlich nach Luſt 
und Laune halten und ſeine Muſter wählen 
wo und wie er will. Ihm mag es ja 
ganz heilſam ſein, aus ſeiner weiſen 
bombaſtiſchen Runzelhaut zu fahren und 
ſeinen überkünſtelten Stil an der Schlicht⸗ 
heit und Nüchternheit Moltkeſcher Aus— 
drucksweiſe zu geſünderer Natürlichkeit zu 
bilden. Wir erkennen die Einfachheit des 
Moltkeſchen Stils gerne an, ohne darin 
etwas Beſonderes oder gar künſteriſch 
Hervorragendes zu finden. An einen 
wirklich hervorragenden Schriftſteller ſtellen 
wir ganz andere künſtleriſche und ſee— 
liſche Anſprüche, als ſie Moltkes geſammelte 
Schriften zu befriedigen vermögen. Den 
künſtleriſch ſo beſcheidenen Leſern ſoll ihre 
Bewunderung und ihr Vergnügen nicht 
verübelt werden, nur der lächerlichen 
Übertreibung des Moltkeſchen Schrift— 
ſteller⸗Verdienſtes wollen wirim Intereſſe 
unſeres nationalen Schrifttums 
entgegentreten. ee 


Der allgemeine deutſche Sprach- 
verein hat ſeinen Mitgliedern eine ſehr 
willkommene Weihnachtsüberraſchung be— 
reitet, indem er ihnen mit der Nr. 12 ſeiner 


„Zeitſchrift“ einen ſehr ſauber und ge⸗ 


ſchmackvoll ausgeſtatteten „Kalender auf 
das Schaltjahr 1892“ hat zugehen laſſen, 
der für jeden Tag des Jahres einen männ⸗ 
lichen und einen weiblichen Namen ent⸗ 
hält. Wir zweifeln nicht, daß hierdurch 
die Neigung, den Kindern deutſche 
Namen zu geben, lebhaft angeregt werden 
muß. Wir können unſern Leſern nur em⸗ 
pfehlen, den hohen nationalen Zielen des 
Vereins Aufmerkſamkeit und Teilnahme zu 
ſchenken. Gegenwärtig beſtehen 168 Zweig— 
vereine, und der Geſamtverein umfaßt 
über 14000 Mitglieder. Anmeldungen 
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unter Beifügung von mindeſtens 3 Mk. 
nimmt der Vorſitzende, Herr Muſeums⸗ 
direktor Profeſſor Dr. Herm. Riegel in 
Braunſchweig, entgegen. Von ihm ſind 
auch die Satzungen, Probeblätter der Zeit- 
ſchrift u. ſ. w. auf Anfordern koſtenfrei zu 
erhalten. 

Ein Kriegsgedenkbuch aus dem 
Kladderadatſch in Ernſt und Humor 
aus den Jahren 1870-1871. Vers und 
Proſa von Johannes Trojan und 
Julius Lohmeyer. Breslau. C. T 
Wiskott. 

Leuten, die an den Gedichten bei ihrem 
Erſcheinen Gefallen gefunden haben, wird 
ja auch dieſe Sammlung gefallen. Mir 
ſcheint, daß fie mindeſtens kein Bedürf⸗ 
nis iſt. P. K. 


Auguſte Viktoria. Das Lebensbild 
der deutſchen Kaiſerin. Dem deutſchen 
Volke dargeboten von Ernſt Evers. 
Zweite Auflage. Berlin, 1891. Buch⸗ 
handlung der Berliner Stadtmiſſion. 

Das Buch iſt 184 Seiten ſtark; kurz 
gefaßt hat ſich der Verfaſſer alſo nicht. 
Die Darſtellung iſt unerträglich breit. 
Marke: Bizanz. G. M. 


Wo ſteht die Wiege der Menſch— 
heit? Vom pflanzengeographiſchen Stand- 
punkt aus beantwortet von Dr. Joſef 
Murr. Innsbruck. Druck und Verlag 
der Vereinsbuchhandlung. 1891. — Der 
Verfaſſer, der an den Bericht der Ge— 
neſis von vornherein glaubt, wie er 
mitteilt, beweiſt die Richtigkeit des bibliſchen 
Berichtes noch einmal — recht überflüſſiger 
Weiſe. 1 


Der Realismus in Leipzig. Der 
Vorſtand der akademiſchen Leſehalle, 
der mit rührender Sorgfalt für das Seelen⸗ 
heil der armen, verf ührbaren akademiſchen 
Jugend beſorgt iſt, hat ſich bewogen ge— 
fühlt, die „Geſellſchaft“ nicht mehr auf⸗ 
legen zu laſſen. Die Begründung lautet: 
„Eine Reihe der frivolſten Mitteilungen 
haben den Vorſtand bewogen, das Blatt 
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abzuſchaffen.“ Ein ſchlimmeres Testimo- | wordene Deutſche Kunſt wieder in die 
nium paupertatis hätten ſich dieſe geſtrengen Kinderſchuhe zurückzuzwängen. Zudem 
Herren kaum ausſtellen können. Wir giebt es ja außer der akademiſchen Leſe⸗ 
aber können uns über unſere Verbannung halle noch genug Lokale, Leſecafés ꝛc., wo 
aus den geheiligten Räumen der Zopf- die „Geſellſchaft“ geleſen werden kann und 
gelahrſamkeit leicht tröſten; denn trotz auch eifrig geleſen wird. Und wahrlich, 
aller ihrer Bemühungen wird es dieſen es ſind nicht die ſchlechteſten unter den 
fürtrefflichen, hochgelahrten und frummben Leipziger Muſenſöhnen, die zu unſerer 
Herren nicht gelingen, die mannbar ge- Fahne ſchwören. M. 


Neues Breisausſchreiben. 


Unſer herzlieber alter Landedelmann [Arbeit — nicht über einen Druckbogen der 
im Norden ſendet uns eine zweite Preis- —„Geſellſchaft“ — rückhaltlos ihre Gedanken 
gabe im Betrage von vierhundert Mark. zu entwickeln, wie hier Beſſerung zu ſchaffen, 
Dieſelbe ſoll, zerlegt in 250 und 150 Mark, damit wir zu einem erziehungswürdigen 
den beiden beſten Arbeiten über die zweck- Geſchlechte gelangen, das den großen 
mäßzigſten Mittel und Wege zur Ver⸗ Aufgaben der Zukunft gewachſen iſt und 
beſſerung unſerer Raſſe zuerkannt werden. uns über das Dekadenzelend der Gegen⸗ 
Trotz aller civiliſatoriſchen Fortſchritte iſt wart in eine geſündere, freudigere Lebens⸗ 
das Menſchenmaterial minderwertig ge- epoche hinüberleitet. 
worden. Es hat ſich eine förmliche Kultur⸗ Die Arbeiten ſind in der üblichen Form 
krankheit herausgebildet, die uns körperlich bis zum 31. Oktober 1892 an die Redaktion 
und geiſtig mehr und mehr herunterbringt. der „Geſellſchaft“ einzuſenden. Das Preis⸗ 
Das troſtloſe Bild, welches die heutigen gericht wird aus einem Mediziner, einem 
ſozialen und politiſchen Zuſtände gewähren, Soziologen und einem Philoſophen be— 
iſt zum nicht geringen Teile auf die ſtehen, die Verkündigung des Spruchs und 
pſychophyſiologiſche Entartung der herr- Auszahlung der Preiſe am 1. Januar 1893 
ſchenden wie der dienenden Klaſſen zurück- | erfolgen. Die preisgekrönten Arbeiten wer— 
zuführen. Wir laden unſere Mitarbeiter den in der „Geſellſchaft“ veröffentlicht. 
und Freunde ein, uns in einer kurzen, klaren 


München, Februar 1892. Dr. M. G. Conrad. 


Im nächſten Hefte beginnen wir mit dem Abdruck der bei unſerer 
erſten Preisbewerbung gekrönten Arbeiten von Julius Litten, V. Rud⸗ 
loff und Troll⸗Borostyäni. 

Verlag und Schriftleitung der „Geſellſchaft“. 


—: — NENNE Rs a | 


BE Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſer Zeitfchrift 
behält fich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 3 Mark. Der Einzelpreis 
des Heftes iſt Mark 1,30, eleg. Quartals⸗Einbanddecken Mark 1,50. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 


Die Belelllchaft. 


3 Januar 1892. 5 


Inhalt: 


Bildnis von Karl Henckell. 
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Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſer Seitſchrift be- 
hält fich die Verlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 3 Mark. Der Einzelpreis 
des Heftes iſt Mark 1,30, eleg. Quartals⸗Einbanddecken Mark 1,50. 
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anſprüche einzulaſſen. Für unverlangt eingeſandte Manuffripte übernimmt weder die Redaktion noch der 
Verlag 1 Verbindlichkeit. 


— 2 — 


Eöuard Trewendt in Zöreslau. 
Soeben erſchien: 


ottſchall, Rudolf von: 
Nationallitteratur. 


Sechſte ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. In vier Bänden. 
8. Band I und II. Preis für den Band in Leinwand gebunden 6 Mk. 80 Pf., 
in Halbfranz geb. 7 Mk. 50 Pf. 
Der dritte und vierte Band werden das Werk im Februar nächſten Jahres ab— 
ſchließen. Der Kauf verpflichtet zur Abnahme ſämtlicher Bände. Dieſes Standard 
work unſerer Litteratur gehört in jede Bibliothek neben das Konverſationslexikon 
und die Weltgeſchichte. 


. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — — 


5 
ke Lon Adel F um von Gt Unall. 

Blütenkranz neuer a. Dichtung 11. Aufl. Ege gebunden 5 Mk. 

Carlo Zeno. Eine Dichtung. 3. Aufl. Geb. 2 Mk. 

Die Erbſchaft des Blutes. Roman. 3 Bände. Geh. 6 Mk. 

Die Göttin. Eine Dichtung. 2. Aufl. Geb. 2 Mk. 

Im Banne des ſchwarzen Adlers. Roman. 4. Aufl. Geb. 5 Mk. 

Das goldene Kalb. Roman. 3 Bände. Geh. 6 Mk. 

Maja. Eine Dichtung. 2. Aufl. Geb. 2 Mk. 

Die deutſche Nationallitteratur des neunzehnten Jahrhunderts. 6. Aufl. 
4 Halbfranzbde. Geb. 30 Mk. Bd. I u. II find erſchienen. Bd. III u. IV 
befinden ſich im Druck. 

Neue Gedichte. Elegant gebunden. 6 Mk. 75 Pf. 

Die Vapierprinzeſſin. Roman. 3 Bände. Geh. 7 Mk. 

Poetik. 5. Aufl. 2 Teile in 1 Halbfranzbd. geb. 13 Mk. 60 Pf. 

Schulröschen. Erzählung. 2. Aufl. Geb. 5 Mk. 50 Pf. 

Sebaſtopol. Dichtungen. Geh. 3 Mk. 

Theater und Drama der Chineſen. Geh. 3 Mk. 60 Pf. 

Verſchollene Größen. Roman. 3 Bände. Geh. 7 Mk. 

Welke Blätter. Roman. 3 Bände. Geh. 4 Mk. 50 Pf. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Citterariſche Streitſchriften 


aus dem Merkage von wilhelm Friedrich, K. K. Hofbuchhändler in Ceipzig. 


Tatur und Kunſt. 


Beiträge zur Unterſuchung ihres gegenſeitigen Verhältniffes. 
Von 


Conrad Alberti. 
Preis broſch. Mk. 4,—. 


In ſeiner ſchneidigen, fortreißenden Art entwickelt hier Alberti die Zwecke und Beſtrebungen des 
Realismus in der modernen Kunſt, als deren höchſtes Endziel er den unbedingten Wahrheitsdrang und 
Aufgehen in der großen Lehrmeiſterin Natur bezeichnet. Alberti entwirft hier in kurzen energiſchen Strichen den 
Grundriß einer modernen Aſthetik und ſchreibt die Geſetze vor, die die moderne Litteratur zu befolgen hat, 
wenn ſie ihre große Kulturaufgabe erfüllen will. Wer immer ſich über die Beſtrebungen der realiſtiſchen 
. den modernen litterariſchen Kampf orientieren will, wird Albertis „Natur und Kunſt“ nicht 
unberückſichtigt laſſen dürfen. 


Was erwartet die deutſche Kunft von Kailer Willelm II.“ 


Seitgemäße Anregungen. 
» Conrad Alberti. 


Preis broſch. Mk. 1,50. 


„Auch wo man mit dem Verfaſſer nicht einverſtanden ſein kann, wie bei ſeinem beredten Fürworte zu 
unſten der Neubelebung der Gotik, muß man den Ernſt und die edle Leidenſchaft anerkennen, womit er 
ee Aufgabe als Wegweiſer für den Zeitgeſchmack anfaßt. Seine Philippika gegen das einſeitige Kunſt⸗ 
gelehrtentum, ſeine Betonung der Notwendigkeit, Gemäldeſammlungen und Muſeen nach den Grundſätzen des 
Geſchmacks anzulegen und die Akademien ihres Hochſchulen-Charakters zu entkleiden, dem Schrifttum eine 
anſtändige Unterſtützung und wirkſamen Schutz von Staatswegen zuzuwenden, ſowie die beſtimmten Vor⸗ 
ſchläge, die er für die Hebung des Schauſpielweſens macht, empfehlen ſich von ſelbſt der Beachtung aller 
aufgeklärten Regierungen.“ Allgem. Kunftchronit. 


Revolution der Litteratur. 


Von 


Karl Bleibtreu. 


Dritte verbeſſerte Auflage. Preis broſch. Mk. 1,50. 

Längſt hat ſich Einſichtigen die Überzeugung aufgedrängt, daß wir an einem neuen Wendepunkt der 
Litteratur angelangt ſind, daß eine neue Sturm- und Drangperiode ſich allgewaltig erhebt, aus welcher das 
Bleibende 125 Wahre nach unklarer Gährung ſich geſtalten wird. So hat denn einer der Hauptvertreter der 
neuen Litteraturentwickelung den Verſuch gewagt, ſchneidigen, präziſen Ausdruck für die Ziele und bisherigen 
Erfolge zu bieten. Man kennt Bleibtreus litterariſchen Scharfblick und wird daher nicht ſtaunen, mit wie 
genialer Sicherheit hier alle Talmi-Größen der Reklame zerſchmettert und ſo manche verkannten Verdienſte 
zu Ehren gebracht werden. Die Broſchüre, welche das größte Aufſehen erregt, iſt berufen, wie ein reinigendes 
Gewitter am litterariſchen Himmel zu wirken. 


Zur Piycholsaie der Zukunft. 


Von 


Karl Bleibtreu. 


Preis broſch. Mk. 4,—. 
n zwei großen Abſchnitten „Zur Pſychologie der ſozialen Umwälzung“ und „Zur Pſychologie der 
Krie sr hat Bleibtreu die zwei großen Fragen der Zukunft: Die ſoziale Revolution und den Weltkrieg 
in allen Möglichkeiten beleuchtet. Geſtügt auf eine erſtaunliche Fülle von wiſſenſchaftlichem Material, hat er 
die Ergebniſſe feiner Studien aus feiner intuitiven Erkenntnis unter großartigen Geſichtspunkten zuſammengefaßt. 
Es iſt ein hochbedeutendes Buch, das allgemeines Aufſehen erregen muß. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Citterariſche Streitſchriften 
aus dem Verlage von wilhelm Friedrich, K. K. Hofßuchhändler in Leipzig. 


Der Rampf ums Daſein der Cilleratur. 


Von 


Hari Bleihtreu. 


Sweite verbeſſerte Auflage. Preis broſch. Mk. 2,—. 


„In ſieben Abſchnitten behandelt Bleibtreu feinen Stoff. Zuerſt wird mit einem gewiſſen Recht 
auf diejenigen hingewieſen, welche wie Nachtwächter immer noch vor den Olgötzen der verfloſſenen Litteratur⸗ 
epoche ſtehen, auf die Goethepfaffen und die Bewunderungsmaier ſchlecht geleimter Nippesſächelchen. Dann 
kommen die Enthüllungen über die ſogenannte Kritit unter Namennennung von Zeitungen und ihren kritiſchen 
Mitarbeitern. Ferner wird dem Theaterdrama eine beachtenswerte ruhiger gehaltene Betrachtung gewidmet, 
die freilich wohl urſprünglich nicht für dieſe Schrift geſchrieben zu ſein ſcheint. Ein weiterer Abſchnitt gilt 
der Litteraturgeſchichtee und iſt eine Verteidigung von Bleibtreus engliſcher Litteraturgeſchichte, wie in den 
nächſten Abſchnitten eine Beleuchtung von Bleibtreus Werken, insbeſondere ſeines Romans „Größenwahn“ 
ſich findet. Den Schluß macht ein Appell an die Monarchie und die wahre, d. h. geiſtige Ariſtokratie, welche 
allein die ſoziale Frage der Litteratur löſen kann. Niemand, hofft Bleibtreu, werde ſein Büchlein aus der 
Hand legen, ohne daß ihm ein Licht aufgegangen ſei über die gänzliche Verſumpfung unferer litterariſchen 
Republik, welche in der That der Zuchtrute eines Geiſtesmonarchen dedürfe.“ 

Richard Weitbrecht im Deutſchen Fitteraturblatt. 


f > Für freie Geiſter. <> 
St Ammen! MW. G. Conrad, 


Preis broſch. Alk. 5,—. 

„Wer ein offenes Auge, ein offenes Ohr für Freiheit und Fortſchritt auf allen Gebieten des Wiſſens 
und Glaubens hat, der findet hier Anregung, Belehrung. Die Sprache iſt originell, oft faſt zu kernig; aber 
gewiſſe Dinge kann man nicht mit Glacéèhandſchuhen anfaſſen. Das Buch verdient die weiteſte Verbreitung.“ 
Neue illuſtrierte Zeitung. 


Deutſche Weckrufe. 


i. G. Conrad. 


Preis broſch. Mk. 2,—. 


Wenn in unſerer waſchlappigen, ſchleicheriſchen, ſtreberiſchen Zeit einem Manne der Feder das Wort 
„ſtramm“, ſchneidig ohne Phraſe zuerteilt werden kann, ſo iſt es M. G. Conrad. Beſonders ſeine zeitgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen ſind es, die blutvoll und mutvoll, wahrhaft und wehrhaft Weckrufe ſind, die nur ein 
ganzer Mann einem ganzen Volke zurufen kann. Und das deutſche Volk verdient es aufgerüttelt, wachgezüchtigt 
zu werden aus ſeinem philiſterhaften Duſel. Byzantinismus und Alexandrinismus das ſind die modernen 
Ideen trotz alles Schönfärbens, Buckelmachens und Augenverdrehens. Nein, wir Deutſche ſind nicht mehr das 
Volk der Dichter und Denker, ſondern ein Volk von Philiſtern und Philologen. Und M. G. Conrad iſt es, 
der das Recht, die Kunſt und die Pflicht hat, mit uns deutſch zu reden; unbekümmert um Kaiſer und Kanzler, 
Papſt und Schriftgelehrte befehdet er „die Charakterloſigkeit und Bedientenhaftigkeit, die Ur- und Erbfeinde 
und Ur- und Erbjünden unſeres Volkes bis aufs Blut.“ 


Gelüftete Masken. 


Allerlei Gharukterküpfe uon I. G. Conrad. 


Preis broſch. Mk. 4,—. 


Gelüftete Masken! Unter dieſem anziehenden Titel veröffentlicht M. G. Conrad eine neue Reihe von 
zallerlei Charakterköpfen““ Dieſes Buch des unbeirrt ehrlichen und rückſichtslos freimütigen Autors ſchließt 
ſich jener Gattung von Werken, die er bereits mit ſeinen „Flammen“ und ſeiner „Pumpanella“ ſo erfolgreich 
gepflegt hat, aufs Würdigſte an. Namentlich die Charakterſtudien, die er diesmal vielgenannten modernen 
Geiſtern widmet — Nietzſche, Du Prel, Ibſen, Heyſe u. v. a. — werden, weil mit „humanen Dokumenten“ 
und Selbſterlebniſſen reich durchſetzt, das höchſte Intereſſe erregen und eine genußreiche Lektüre verbürgen. 


ur Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Ss 


Citterariſche Streitichriften 
aus dem Oerkage von wilhelm Friedrich, K. K. Hofbuchbändker in Keipzig. 


Pumpanella. 
Ein Buch für geiſtreiche Leute, die abſeits gehen. 
Von 


(M. G. Conrad. 


— 8 Preis broſch. Mark 5,— der — 


„Der Verfaſſer iſt ein feiner, geiſtreicher und origineller Kopf und dabei auch ein ſehr unterhaltender 
Plauderer, dem man gern zuhört, wenn man auch dann und wann mit ihm ſtreiten könnte. Das, was uns 
an Conrad aber am meiſten anzieht und was auch den Hauptreiz der vorliegenden beiden Bücher bildet, iſt 
das kernfeſte Deutſchtum, das in dem Verfaſſer ſteckt und das ihn, unbekümmert um das Nörgeln und 
Schimpfen der Gegner, geradeaus ſeine eigenen, von anderen Dichterwegen freilich grundverſchiedenen Pfade 
gehen läßt. Dies unbekümmert ſoll nun allerdings nicht heißen, daß Conrad ſich nicht auch feiner Haut zu 
wehren weiß; im Gegenteil — in den gegen die Kritikaſterei eines tonangebenden Schweizer Blattes gerich⸗ 
teten Artikeln führt Conrad eine ſo ſchneidige Klinge, wie jener eigentümliche Rezenſent ſie — verdient.“ 

Deutſches Tageblatt. 


Wilhelm II. und die junge Generation. 


Eine zeitpſychologiſche Petrachtung. 


Von 
Hermann Conradi. 
Preis broſch. Mk. 1,50. 


Ein genauer Kenner der Verhältniſſe, welche die junge Generation, beſonders den akademiſch gebildeten 
Teil derſelben, betreffen, ſchildert Conradi in kühnem, blendendem, hier ſarkaſtiſchem, dort einfach konſta⸗ 
tierendem Stil das Leben und Streben, das Wollen und Können, die Nöte und Drangſale, die Hoffnungen 
und Ausſichten des neuen Geſchlechts, läßt es aber nicht dabei bewenden, ſondern fügt in kurzen, ſicheren 
Strichen, in brillanten Alfreskoſkizzen überall die geſchichtlichen Hintergründe wie die pſychologiſchen Ent— 
wickelungsurſachen bei. Die kleine Schrift verdient beachtet zu werden. 


Die afademifthe Carriort der Gegenwart. 
Prof. Dr. Jah. Flach. 


Dritte, vielfach vermehrte und verbeſſerte Auflage. Preis broſch. Mk. 1.—. 


Eine ſcharf geſchriebene Broſchüre, in der ein Sachkundiger offenbare Krebsſchäden in unſerem Uni— 
verſitätsleben in unerſchrockener Weiſe aufdeckt. 


Die sogenunnlen „Jungdenlschen“ 


in unſerer zeitgenöſſiſchen Litteratur. 
Von 


Hans Merian. 
Preis broſch. Mk. 0, 60. 

Das Büchlein enthält ſcharf umriſſene Charakterporträts der hauptſächlichſten Vertreter der deutſchen 
realiſtiſchen Schule. In knapper, gedrungener Form giebt uns dieſe Schrift ein Bild der realiſtiſchen Bewe⸗ 
gung in der deutſchen Litteratur. Da ſie die Geſchichte des neuen, ſogen. 11 oder jüngſtdeutſchen Realis⸗ 
mus, ſowie geiſtvolle Charakteriſtiken ſeiner hauptſächlichſten Vertreter enthält, ſo eignet ſie ſich vorzüglich zur 
Einführung in die Werke unſerer modernen deutſchen Dichter. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. u 


Citterariſche Streitſchriften 


aus dem Verlage von Winkeln Feed che K. K. BofduchBändter in i Feipsig. 


Die Revolution des Volkes der Leſer. 


Von 
Hans Bembert, 
(Preis broſch. MER. 1,—. 


Was der Autor hier vorbringt, zeigt ein wirkliches Eindringen in das Weſen der Dichtkunſt, ſeine 
Bemerkungen über die Stellung des Poeten, über das Verhältnis der Litteratur zum Publikum find vor- 
trefflich gedacht. Es iſt eine litterariſche Kampfſchrift, die jeder mit Genuß und Nutzen leſen wird. 


Der Kampf um die neue Dichtung. 


Kritiſche Beiträge zur Geſchichte der zeitgenöſſiſchen deutſchen Litleratur. 
Von 
Edgar Steiger. 
Bweite Auflage. Preis broſch. MR. 2.—. 


Zum erſtenmale iſt der gemeinſame nennen, an welchem alle großen Kunſtwerke aller Zeiten gemeſſen 
werden können, gefunden, der ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. Dabei iſt das Buch in einer ſo 
ſchönen, klaren und emeinverſtändlichen Sprache geſchrieben, daß es eine Luſt zu leſen iſt. 1 der 
erſte polemiſche Teil funkelt ordentlich von ſchneidigen Schwerthieben, die links und rechts auf Stumpfſinn, 
Dummheit, Dünkel, Strebertum und Philifterium niederregnen, während der Be: kritiſche Teil in hin⸗ 
reißender Diktion die idealen Ziele der Zukunftsdichtung aufſtellt. So hat ſich das Buch von Edgar Steiger 
zur erſten kritiſchen That der jungen aufblühenden deutſchen Litteratur geſtaltet. 


Der (Realismus vor Gericht. 


Rach dem ſtenographiſchen Kericht über die Verhandlung am 23., 26. und 

27. Juni 1890 vor der Strafkammer I. des Kgl. Candgerichts zu Leipzig gegen 

Conrad Alberti, Hermann Conradi, Wilhelm (Palloth und deren Verleger 
(S8 184 und 166 des Reichsſtrafgeſetzhuches). 


Preis broſch. Mk. 1.—. 


Das Schriftchen bildet ein ſehr wichtiges Zeugnis für die Geſchichte der neuen deutſchen Litteratur und 
Rechtſprechung. Der berühmte Realiſtenprozeß, der mit der Verurteilung der Autoren endete und im In⸗ 
und Auslande unangenehmes en erregte, wird ſpäterhin ein intereſſantes Aktenſtück zur Kennzeichnung 
der kulturellen Zuſtände im Jahre 1890 — namentlich was Sachſen, das klaſſiſche Land der Reaktion 
betrifft — bilden. Die Verurteilten können nur noch an die Litteraturgeſchichte appellieren, dieſe wird ſie 
ſicher freiſprechen. 


Likteratur und Strafgeſetz. 


Als Manufkript gedruckte Verteidigungsfchrift des in dem oben erwähnten 
Realiſtenprozeß mitangeklagten Verlegers. 
20 Bogen. Preis broſch. Mk. 6,—. 


Enthält eine genaue Analyſe der beſchlagnahmten Romane vom äſthetiſchen Standpunkte aus und eine 
ſcharfe Widerlegung der von der Staatsanwaltſchaft erhobenen Anklagen nebſt intereſſanten Rückblicken und 
Sie auf ähnliche litterariſche Prozeſſe der Vergangenheit. 

Nur noch wenige Exemplare dieſer als Manufkript gedruckten Schrift find vorhanden. 


Eeipzig. Wilhelm Friedrich, 
K. R. Hofpuchhändler. 


— ————ů— —vV—u— 


C. G. Röder, Leipzig. 


AN. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. :<- 


Neuer Verlag: 


Deutſche Geſchichte 


von Dr. Karl Lamprecht, 


Profeſſor an der Univerſität Leipzig. 
Erſter Band. 


— 24 Bogen Oktapformat. 6 Mark, fein in Halbfranz geb. 8 Mark. = 


Dem erſten Bande ſollen in nicht allzulanger Friſt ſechs weitere von etwa gleichem 
Umfange und Preiſe folgen; in ihnen wird die Erzählung bis zur Gegenwart hinab 
geführt werden. 

Jeder Band bildet ein abgeſchloſſenes Ganze. 


„Ein Werk wie dieſe Deutſche Geſchichte, in welcher für die Geſamtentfaltung der materiellen 
wie geiſtigen Kultur einheitliche Grundlagen und Fortſchrittsſtufen nachgewieſen werden, beſaßen 
wir bisher noch nicht.“ 


(Tägl. Rundſchau. 1890, Nr. 272.) 


e en Novität der modernen Litteratur. S 


Soeben erſchien: & 


N Belix Hollaender 
Wagdalene Dornis. 


Ein moderner Roman. 


Ml. 3,50. 


Fella Hollaender, der Verfaſſer des Romans „Jeſus und Judas“, entrollt in feinem 
neuen Werke eine erſchütternde Familien-Kataſtrophe unter einer beſtimmten Grund-Idee. 
Er verſucht darzustellen, wie Menſchen ein ganzes Leben hindurch gleichſam in einer Nacht 
dahinwandeln, bis in dieſes Dunkel wie ein greller Blitz irgend ein gewaltiges Ereignis 
einſchlägt, das ſie jählings entwurzelt und zum Bewußtſein ihrer Perſönlichkeit bringt. Die 
1 Menſchen, ſowie die Handlung ſelbſt ſind von zu eigenartigem Gepräge, von zu 
einſchneidender Kontraſtwirkung, um in ein paar Worten wiedergegeben werden zu können. 
Wir verweiſen nur noch auf ein Wort Chamforts, das der Dichter ſeinem Roman als 
Motto voranſetzt, und in dem das treibende Moment in knapper Form zum Ausdruck kommt: 


„Alles zerbricht und zerreißt ſie mit Naturgewalt: Die Liebe. 
Denn ſie kennt weder Macht noch Geſetze.“ 


Früher erſchien von demſelben Verfaſſer: 


0 ) ) —— Ein moderner Homann 
| | ö aus dem 
Lol un 9 u 15. Berliner Studentenproletariat. 
Mk. 3,50. 
—— In allen Buchhandlungen vorrätig. . 


Berlin W. H. Fiſcher, Verlag. 


TFerlag von £Pierfon u Dresden und Leipzig. 
die Wehen nieder! Vertha v. Suttner: 


Dr. Hellmuts Donnerſtage. Mt. 3.—, 
; 1 geb. Mk 4,—. 
Eine Lebensgeſchichte 
von 


Bertha von Suttner. 
2 Bände Mk. 8,.—, geb. Mk. 10,—. 


Das herrliche Werk wird, ich zweifle 
nicht, ein standard work werden: ſeit Frau 
von Stadl hatten wir keine 5 mächtige weib⸗ 
liche Feder. Friedr. v. Bodenſtedt. 

Mit dieſem Buche 199 ſich der Autor 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 

Carneri, Sehe Freie Preſſe. 

Das ift nicht nur ein Buch: es iſt ein 
Ereignis. H. Hart, Tägliche Rundſchau. 

Darum gehört ihr Buch zu den ge⸗ 
lungenſten, die je geſchrieben worden ſind. 
Neumann: Hofer, Berliner Tageblatt. 


Es iſt ein mutiges und ein kluges 
Buch, das Frau von Suttner geſchrieben hat. 
Max Harden, Die Nation, 1890, Nr. 22. 


Ich bitte Sie, einige Stunden dieſem 
erfd ütternden Werke zu widmen, und wer dann 
on für den Krieg hat, den bedauere 
ich wirklich. 
Aus der Rede des Finanzminiſters 
v. Dunajewski im öſterr. Parlament 
18. April 1890. 


Scheele Roman. Mk. 3,.—, gebd. 


Erzähle u deu aus dem High 


A. G. v. Suttner: 


lee „Roman. 2. Aufl. 2 Bde. Mk. 6.—, 


anner 5 Kaulaſus. 2 Bde. à Me 3,.— 
geb. a Mk. 4,— 


Max Kretzer: 
Die Bergpredigt. Mt. 5,— geb. Mk. 6—. 
Die Betrogenen. Mt. 3,—, geb. Mk. 4—. 
Das Rätſel des Todes. Mk. 3,—, geb. 


* Zu bezichen ud alle e - 
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2 Soeben erschien: 


at Sensationelle Novität! - 


Der Spahi. 1 
| 


Roman 
nach dem Französischen des 


Pierre Loti 


von 


Hans Kraemer. 
Oktav. 320 Seiten. — Preis geheftet 4 Mark, fein gebunden 5 Mark. 


Verlag von J. Bensheimer, Mannheim. 


Vorrätig in allen Buchhandlungen. 
2 > 
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Lambrecht's nenester Patent-Polymeter, 


ein Instrument für ‚die denkbar sicherste lokale Wetterprognose, 
vielfach technische Zwecke und für Hygiene, hat als Hygrometer 
so mehrfache Verbesserungen erfahren, dass ich Ursache habe zu 
glauben, dass das erreicht ist, was sich überhaupt erreichen lässt. 


Die Ziele, die ich mir gesetzt, waren folgende: 

1) Das Instrument muss wissenschaftlich korrekt und zuver- 
lässig sein; 

2) es muss durch das beste Material (Phosphorbronce) und solide 
Arbeit gegen Gefährdung durch Wind und Wetter geschützt sein; 

3) es muss im Gegensatz zu der gewöhnlichen Praxis auf meine 
Gefahr und nicht auf die des Käufers versandt werden; 

4) es muss alle Fragen, die man unter dem Gesichtspunkte der 
Feuchtigkeitsmessung erheben kann, also die Frage nach der 
relativen Feuchtigkeit, dem Thaupunkt, dem Dunstdruck, dem 
Gewicht der Wasserdämpfe, ohne weitere Hilfsmittel 
beantworten. 

Durch die äussere Ausstattung glaube ich die verschiedenen 
Arten des Polymeters (Fenster-, Tisch-, Miniatur-, Reise-Polymeter — 
Luftprüfer), obwohl sie die billigsten aller hygrometrischen Apparate 
sind, würdig gemacht zu haben, als Geschenkobjekt edlerer Art 
gelten zu dürfen, an dem nicht blos Derjenige Freude haben kann, 
der sich eigens mit Wetter- und Klimakunde, mit Prognose und 
Hygiene befasst, sondern jeder Naturfreund, jeder Gebildete, der 
auch nur ab und zu an einen Einblick in die für uns so ausnehmend 
wichtigen atmosphärischen Vorgänge zu gewinnen das Bedürfnis fühlt. 

Preis in Messing (nur für hygienische und technische Zwecke) Mark 20,—. 
„ in Phosphor - Bronze (wetterbeständiges Metall)). „ 25,—. 
Barometer (s. ob. Abbildung) von 15 bis 150 Mark. 

Sendung event. auf Probe! Ältere Instrumente zur Umänderung erbeten. Prospekte 
und Preisverzeichnis über noch andere Neuheiten, sowie zahlreiche Anerkennungen von Autoritäten 
der verschi densten Berufszweige zu Diensten. 


Wilhelm Lambrecht, Göttingen, 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. 


Das nühlicte Geben Ü Vrobe-Unmmer gratis. 
für jede Hausfrau! 3 Man abonniere auf das 


Soeben erſchienen! Hoe höchſt originelle farbige Witzblatt 
Prattiſches Kothar 


Haushaltungsbuch M Mleggendorfers 


für bie 


fparfame Hausfrau Amon lätter. ” 
Eparlstte | Verlag von J. 23 Schreiber =) 


Buhenen. N in Eßlingen bei Stuttgart. 

128 Seiten. Wöchentlich eine Nummer. 

Elegant in Anfang Januar beginnt der 4. Jahrgang. 
N Preis per Quartal 3 Mark. 


gebunden. 
Jede Buchhandlung 


Strassburger Druckerel & Verlagsanstalt, Probe- Nummer gratis. 


vormals R. Schultz u. Co. Inſerate 50 Pfg. 1 4 x geſpaltene Non⸗ 
5 pareille⸗ Zeile. 


j 
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Aufruf! 


Sachkundige Kollegen in und außerhalb Deutſchlands, 
welche mich durch Mitteilungen, Hinweiſe, Übertragungen aus 
dem Gebiete der internationalen Revolutions- und Sozialismus: 
poeſie bei der Neubearbeitung einer maſſenverbreiteten 


Sammlung proletariſcher Gedichte 


unterſtützen wollen, werden gebeten, ihre gütigen diesbezüglichen 
Einſendungen an meine untenſtehende Adreſſe zu richten. 


Hottingen-Zürich, 


Minervaſtr. 1 III. 


Karl Henckell. 


Sc 


Dr 


0 von F. W. v. Biedermann 


Goethes Gespräche. 


Woldemar Freiherr von Biedermann. 
—— 9 Bände 8. 
Preis: 

Broschiert / 45,—. 

In Ganzleinwand gebunden / 53, 65. 
In Halbsaffian gebunden # 63,—. 
Ausgabe auf Velinpapier: broschiert / 55,-—, 
gebunden % 82, —. 


Wir wüssten keine kürzere und zugleich 
treffendere Beurteilung des Buches zu geben, 
als Goethes eigenes Wort im „Faust“: „Wo 
ihr's packt, da ist's interessant.“ 

Wilhelm Buchner. 


eee 


In der Straßburger Druckerei und Ver⸗ 
lagsanſtalt, vormals R. Schultz u. Comp., 


| in Straßburg i/E. erſchienen und durch 


alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Anſere Kleinen. 


Ein Buch für die Kleinkinderlehrerinnen 
ſowie 
für Lehrer und Mütter. 
Herausgegeben von 


FJ. Hipp und V. Schmidt 
Kreisſchulinſpektor Elementarlehrer 
in Mülhauſen im Elſaß. 

11 Bogen 8° und 13 Tafeln. 
Nebſt Beigabe: 
a) Religion für evangeliſche Schulen, 
b) Religion für katholiſche Schulen. 
Preis: Eleg. geb. / 3,80. 
Vorſtehendes Buch füllt eine große Lücke 
auf dem Gebiete des Kleinkinderſchulweſens 
aus. Es bietet eine Anleitung zur Aus⸗ 
führung der für den inneren Betrieb der 
Kleinkinderſchulen und für die Vor- und 
Fortbildung ihrer Lehrerinnen gegebenen 
Beſtimmungen und ruht auf den Grund- 
ſätzen, die überall für eine vernünftige 
Behandlung der Kleinen gelten. 
Bei Beſtellungen bitten wir anzugeben, 
welche Ausgabe gewünſcht wird. 


Neuigkeiten 


aus dem Verlage von 


Wilhelm Friedrich in Peipeig, 


R. R. hof buchhändler. 


S 


—— 1891. 14 4 —ů— 
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Albrecht, Engelbert: Ecce homo! Des jeligen Godbert Leben und Werke. Mit einem 
Preis he. 2 drei Zeiten mit fünf Büchern, zwei Intermezzos und einem Epilog. 86. 
reis M. 2,—. 


Ein ganzes Menſchenleben in Liedern! Ein moderner Ahasver, iſt der Dichter raſtlos über dieſe Erde 
und auf ihr durch Himmel und Hölle gewandelt und hat ſich auf dieſer Irrfahrt ſeinen bunten Llederſtrauß 
S Sein Auge ruht ebenſo liebevoll auf dem Kleingetriebe des Menſchenherzens, wie auf den gewaltigen 

ickſalen des großen Völkerlebens; dort findet er das tiefe Gefühl und den großen Gedanken, hier die That, 
er ſich beide e Alles aber, was fein Herz bewegt, wird ihm wie bon ſelbſt zum Gedicht, und 
ſo ſchenkt er uns in dieſem Werke eine in Inhalt und Form vollendete, gedankentiefe uns ſtimmungsvolle 
Lebensbeichte, die durch ihre Wahrheit und Wärme jeden Freund echter Dlchtung entzückeu wird. 


Arnim, Eva von: Hallali! Roman. 8“. Preis M. 5,—, eleg. geb. M. 6,—. 


Das liebenswürdige Erzählertalent der Verfaſſerin offenbart ſich in dieſem dem Leben abgelguſchten 
Roman auf das Glänzendſte. Die Offizierskreiſe, in deren Mitte wir geführt werden, ſind ſo anſchaulich und 
lebenswahr geſchildert, daß man ſich dem Eindruck des Selbſterlebten kaum entziehen kann. Wer könnte auch 
ſo prächtige Geſtalten ohne Modelle ſchaffen? Und doch iſt Alles, ſo ſehr es den Schein der Wirklichkeit trägt, 
von jenem zarten Hauche echter Poeſie umweht, der uns das Leben, ohne es zu fälſchen oder zu entſtellen, 
mit all ſeinen Wechſelfällen verklärt und verſchönt. Wir ſind überzeugt, daß die ſpannende Art, wie die Ver⸗ 
— 55 erzählt, dle liebenswürdigen Frauen- und Männercharaktere, die fie ſchildert, die farbenprächtigen 

er aus unſerem Geſellſchaftsleben, die ſie mit flottem Pinſel malt, das Buch zur Lieblingslektüre unſerer 
Gebildeten machen werden. 


Arwed, E.: Ein Diplomat. Roman. 8“. Preis br. M. 3,—, eleg. geb. M. 4,—. 


Die ſeltene Kunſt, ſchön und ſpannend zu erzählen, paart ſich in Arweds Meiſterwerke mit der feinſten 
pſychologiſchen Durchführung der mit markigen Strichen 85 eichneten Charaktere. Das find keine ſchablonen— 
haften Romanſiguren, ſondern 1 mit Fleiſch und Blut, deren innerſtes Seelenleben uns hier von der 
Hand eines Menſchenkenners entſchleiert wird. Dabei find die äußeren Verhältniſſe, unter deren Druck dieſe 

enſchen leben, ſo ſcharf beobachtet und ſo anſchaulich dargeſtellt, daß der Leſer gleichſam die ariſtokratiſche 
Atmoſphäre, die über dem Ganzen ausgebreitet iſt, mit jeder Zeile einatmet, ein Vorzug, durch den ſich Arwed 
den größten Meiſtern deutſcher Erzählungskunſt ebenbürtig an die Seite ſtellt. 


Bleibtreu, Karl: Letzte Wahrheiten. 8“. Preis br. M. 3,—. 


Dieſes gedankentiefe und ſprachgewaltige Buch, in dem ſich der Denker und Philoſoph Bleibtreu in 
ſeiner ganzen Größe seigt, will nichts Geringeres als eine pſychologiſche Analyſe des Genies geben. Gewiß 
ein kühnes Unterfangen, das eben nur einem wirklichen Genie, wie das Bleibtreu unte gelingen konnte. Bleib ⸗ 
treu taucht hier in die tiefſten Tiefen der Menſchenſeele und unterſucht, ausgerüſtet mit dem ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat der Gegenwart, die Wurzeln des Geiſteslebens, wobei er eine ganze Fülle bisher un⸗ 

eahnter Wahrheiten entdeckt, die er mit jenem warmen Idealismus, der ihm berauschende die Oberflächlich 
leben des ſeichten Materialismus verteidigt. Und in welch ſchöner, geradezu berauſchender Sprache werden 
dieſe letzten Wahrheiten, durch die Bleibtreu unſerem innerlich zerriſſenen, haltloſen Zeitalter Troſt und Er⸗ 
löſung predigt, vorgetragen! Noch niemals ſind ſo tiefe, feine, ſchier unſagbare Gedanken ſo klar und über⸗ 
zeugend, jo ſpannend und überraſchend dargeſtellt worden, wie in dieſem philoſophiſchen Meiſterwerke Bleib⸗ 
treus, das gedanklich und ſprachlich jeden Freund der Wahrheit geradezu entzücken muß. 


—— Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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Brand, Julius: Venus Aſtaroth. 8“. Preis br. M. 2,—. 


Wie ein rauſchendes Bacchanal, voll Kraft der Leidenſchaft und Wucht der Gedanken in bilderreicher, 
klangvoller Sprache dahinbrauſend, gemahnen dieſe vier erzählenden Dichtungen vielfach an Byron und 
Muſſet, nur daß Brand nicht, wie jene beiden großen Ausländer, aus dem Hundertſten ins Tauſendſte ab⸗ 
ſchweift, ſondern ſeinen Gedankenflug an rechter Stelle zu zügeln weiß. In Brands Dichtungen feiert die 
Allmacht der Sinnlichkeit ihren Triumph über Leben und Tod; da haben wir packende Szenen aus dem 
modernen Künſtlerleben neben einer glutvollen Schilderung des kurzen, im üppigen Venusdienſte durchſchwelg 
ten Lebens des Kaiſers Elagabal, einer ganz neuen, durch und durch modernen Faſſung des Tannhäuſer⸗ 
mythus und einem grauſen Phantaſieſtück, das uns in der unheimlich flackernden Beleuchtung eines wüſten 
Traumbildes „Aſtarots Totengericht“ ſchauen läßt. Brand hat auf ſeiner Palette die glühendſten Farben und 
wirft ſeine entzückenden Nachtſtücke mit ſo kecken Pinſelſtrichen hin, daß die Anſchaulichkeit ſeiner an für dich 
oft geradezu verblüfft. Dazu kommt eine Sprachgewalt und Formenſchönheit, die ſchon ganz allein für ſich 
Brand unmittelbar neben die größten Dichter der Gegenwart ſtellen würde. 


Fiſcher, Wilhelm: Unter altem Himmel. 8“. Preis br. M. 3,—, eleg. geb. M. 4,—. 


Dieſe treuherzigen und tiefſinnigen Geſchichten, die in ihrer knappen, kernigen Sprache und ihrer klaren 
Bildlichkeit vielfach an gute altdeutſche Holzſchnitte erinnern, gehören nicht in die jetzt ſo beliebte Kategorie der 
kulturgeſchichtlichen Koſtümromane mit ihrer mehr gemachten Altertümelei. Nein, hier iſt Alles wahr em⸗ 
pfunden und künſtleriſch geſtaltet. Der zarte Hauch altdeutſcher Sage, der ſilberne Schleier des Volksmärchens 
zittert über dieſen ſcharfumriſſenen Männer- und Frauengeſtalten, die uns ſo freundlich und ehrwürdig wie 
wohlerhaltene Ahnenbilder anmuten. Darin gerade, daß der Verfaſſer in den Geiſt unſerer Altvordern ein— 
zudringen wußte, zeigt fich feine dichteriſche Größe, die es liebt, ihre geheimſten, feiuſten und tiefſten Gedanken 
in das Märchengewand zu kleiden und Wirklichkeit und Phantaſiegebilde in wirkungsvollſter Weiſe zu ver- 
ſchmelzen. Und gerade darum lebt es ſich mit dem Dichter ſo ſchön „unter altem Himmel“! 


Geſellſchaſt, die. Monatsſchrift für Litteratur, Kunſt und Sozialpolitik. Begründet und 
herausgegeben von Dr. M. G. Conrad. VII. Jahrgang. Heft 10—12. Monatlich 
erſcheint ein Heft in gr. 8°, neun Bogen ſtark mit dem Bilde eines zeitgenöſſiſchen 
Schriftſtellers. Preis pro Quartal M. 3,—, Quartals-Einbanddecken M. 1,50. 


————⏑œr—¶1 t ³ ³o rf 


a zöſung der fogialen 
Fusch — Solger, a an Schubart. — Sommerfeld, A. von, Der Peſſimismus als Welt⸗ 


el 
Moderne Mütter. — Kritik über die neueſten deutſchen Romane, Novellen, lyrſſchen und dramatiſchen Werke, 
ſowie die geſamte wiſſenſchaftliche Litteratur, nebſt kritiſcher Rundſchau über die wichtigſten Erſcheinungen des 
ausländiſchen Büchermarktes. 


Groß, Ferdinand: Im Vorbeigehen. Geſchichten und Skizzen. 8. Preis M. 3,—, 
eleg. geb. M. 4,—. 


Als feiner Menſchenbeobachter, der mit überraſchendem Scharfblick den Dingen auf den Grund ſieht, 
als geiſtvoller Plauderer, der gleichſam ſpielend die tiefſten Gedankenprobleme löſt, als witziger Kopf, der das 
Ungleichartigſte in verblüffender Weiſe zu verknüpfen weiß, als gemütvoller Humoriſt, der ſich liebend in die 
kleinſten und beengendſten Menſchenverhältniſſe verſenkt und, wo es gilt, alle irdiſche Scheingröße mitleidig 
belächelt, — ſo ſtellt ſich uns Ferdinand Groß auch in ſeinem neueſten Werke dar. Groß iſt der geborene 
Feuilletoniſt, der überall im Buche der Natur und des Menſchenlebens ſcheinbar zwecklos blättert, dabei aber 
we die intereſſanteſten Seiten A Niemand wird dieſe Geſchichten und Skizzen, die bald ernſt, bald 
uſtig, bald gemütvoll ergreifend, bald ge ſtreich ſpielend das Groß⸗ und Kleinleben unſerer Geſellſchaft getreu 
wiederſpiegeln, ohne den höchſten Genuß und die tiefſte ſeeliſche Befriedigung leſen können. 


Heiberg, Hermann: Wer trifft das Rechte? Roman in 2 Bänden. Preis br. M. 10,—, 
eleg. geb. M. 12,—. 


„Wer trifft das Rechte?“ iſt ein ſchon vor Jahren vom Autor begonnenes, daun liegen gebliebenes und 
erſt in dieſem Jahre zum Abſchluß gebrachtes Buch. Es iſt mit der ganzen urſprünglichen Heiberg aus⸗ 
zeichnenden Friſche geichrieben und geſtaltet ſich namentlich auch durch feinen köſtlichen Humor zu einer der 
anziehendſten und elgenartigſten Schöpfungen des unermüdlichen und an ſtets neuen Erfindungen ſo reichen 
Künſtlers auf litterariſchem Gebiet. Und auch dieſes Werk Heibergs, obſchon tief in das Leben en e 
verletzt nirgends das äſthetiſche Empfinden. Wir glauben gerade „Wer trifft das Rechte?“ als ein Buch be⸗ 
nen zu können, das äußerſt populär u werden geeignet iſt. Die meift zutreffende Thatſache, daß Niemand 
ie Wahrheit hören mag und jeder dem Wahrheitsſprecher verletzt den Rücken wendet, findet in dem Roman 
unter der trefflichen Zeichnung der einzelnen Figuren eine überzeugende Beſtätigung. Das Buch iſt hoch⸗ 
intereſſant, die Sprache von köſtlich ebenmäßigem Fluß!!! Alles in Allem kann man ſagen, mit dieſem Buche 
trifft Heiberg das Rechte! 


23s deziehen durch alle Ruchhandlungen.—— 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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Knobloch, Luife von: Gemiſchte Ehen. Roman. Preis br. M. 6,—, eleg. geb. M. 7,—. 


Dieſem packenden, den Leſer in atemloſer Spannung haltenden Roman ſpürt man es an, daß er mit 
dem Herzblut der talentvollen Verfaſſerin geſchrieben iſt. Dieſe Frauen und Mädchen, dieſe Männer und 
Knaben — wer wäre ihnen im Leben nicht ſchon einmal begegnet? Wie ſchön und lebenswahr treten uns 
dieſe Menſchen alle aus den Blättern dieſes ergreifenden Buches entgegen, das den Sieg der wahren Liebe 
über alle Schranken, die ihr religiöſe und geſellſchaftliche Vorurteile ziehen wollen, in glutvoller, hinreißender 
Sprache verherrlicht. Gerade in unſerer Zeit, wo das Evangelium der echten Menſchenliebe wieder ſo oft 
von finſteren Wahnvorſtellungen verdunkelt wird, kann ſolch ein Buch, das mit männlicher Kraft und in 
künſtleriſch vollendeter For. dieſe alte und doch ewig neue Idee verficht, gewiß auf allſeitige Beachtung 
rechnen, um ſo mehr als die Tendenz die Erzählung nirgends ſtörend unterbricht, ſondern nur gleichſam tief 
auf dem Grunde der ſich haſtig abſpielenden Vorgänge ſchlummert. Das Buch iſt mit dem Herzen für das 
Herz geſchrieben, darin beruht ſein unvergänglicher künſtleriſcher Wert. 


Tippmann, Ja.: Gewalt. Drama in vier Akten. 8. Preis br. M. 1,—. 


Eine düſtere Familientragödie, in der die Saat der Schuld fieberhaft ſchnell reift und zwei Menſchen⸗ 
leben in den ſelbſterwählten Tod treibt, entrollt der geiſtvolle Verfaſſer vor unſeren Augen. Lippmann zeigt 
ſich hier als geborener Tragiker, der raſch und ſicher dem vorgeſteckten Ziele zuſtrebt und dabei Vollblut⸗ 
Fersch mit ſtarken Leidenſchaften auf die Bühne ſtellt, zugleich aber als echter Dichter, der über das düſterſte 
Verhängnis zuletzt noch den verklärenden Schimmer endlicher Erlöſung zu breiten weiß. In der Zeichnung 
der Charaktere des ehebrecheriſchen Liebespaars, des betrogenen Gatten, der alten Mutter des Helden, des 
verſchmitzten Rechtspraktikanten Kümmerlich, in dem kecken Wurf der einzelnen Situationen, in der kühnen 
Schilderung unſerer verkümmerten heutigen Rechts- und Juſtizverhältniſſe macht ſich der unerbittliche Realiſt 
geltend, während die große Idee, die dem Ganzen zu Grunde liegt, und der verſöhnende Schluß, der das 
„Vergieb uns unſre Schuld!“ jo ergreifend predigt, den vom Peſſimismus unſerer Zeit nicht angekränkelten, 
von dem Glauben an den Sieg des Guten und Schönen durchdrungenen „ zeigen. So ſtellt ſich das 
Werk, ähnlich wie Sudermanns „Ehre“, in dem großen Kampf der beiden litterariſchen Heerlager gleichſam als 
Parlamentär in die Mitte der Streitenden und weiß den wahren Idealismus und den wahren Realismus in 
harmoniſcher Weiſe zu verſchmelzen. 


Moderne Litteratur in oe Einzel⸗Darſtellungen. III. Adolf Glaſer. Von 
Oskar Linke. Preis br. M. —,75. Mit Glaſers Porträt. 


In ſeiner markigen, knappen und farbenſatten Weiſe ſchildert uns Oskar Linke das litterariſche Wirken 
Adolf Glaſers, der, ganz abgeſehen von ſeiner ſelbſtändigen dichteriſchen Thätigkeit, ſchon als verantwortlicher 
Leiter von Weſtermanns Monatsheften jedem Litteraturfreund eine wohlbekannte, von Alt und Jung en 
gejgäßte Perſönlichkeit iſt. Die vielſeitige Natur Glaſers, der als Lyriker, Novelliſt, ee faſt ebenſo 

edeutend iſt wie als Kritiker und Redakteur, zeigt ſich uns in Linkes liebevoller Skizze erſt in ihrem wahren 

Lichte, und doch iſt das Ganze, ſo warm auch der Biograph für das Große und Schöne in Glaſers Perſön⸗ 
lichkeit und Werk eintritt, nichts weniger als eine jener ſeichten Lobhudeleien, die heute den Büchermarkt über⸗ 
ſchwemmen, ſondern eine ernſte kritiſche Würdigung und ſomit ein wertvoller Beitrag zur zeitgenöſſiſchen 
Litteraturgeſchichte. 


Moderne Titteratur in biographiſchen Einzel⸗-Darſtellungen. IV. Wilhelm Walloth. 
Von G. Ludwigs. Preis br. M. 1,— Mit Walloths Porträt. 


Daß Walloth zu den hervorragendſten Dichtern der Gegenwart Nee wird heutzutage von der Kritik 
aller Parteien einſtimmig anerkannt. Einen ſolchen Stimmungszauber, eine ſolche Farbenglut der Darſtellung, 
eine ſolche Kraft der Leidenſchaft, eine ſolche Gedankentiefe und einen ſolchen Gefühlsreichtum ſuchen wir 
umſonſt bei irgend einem anderen zeitgenöſſiſchen Poeten, und an düſterer Tragik überragt er Alle, die heut⸗ 
zutage in Deutſchland die Bühne beherrſchen um Haupteslänge. Man kann ſich denken, welchen Reiz es für 
einen ſo feinen philoſophiſchen Kopf wie G. Ludwigs haben mußte, das dichteriſche Schaffen dieſer dämoniſchen 
Natur in ſeinen tiefſten Geheimniſſen zu e und die verborgenen Goldadern und Quellen aufzudecken, 
denen ſeine reiche, berauſchende Poeſie entſtrömt. Dabei geht Ludwigs ſelbſt ganz neue Wege und findet, 
indem er den ſtillen Pfaden des großen Dichters eifrig folgt, für die moderne Aſthetik und Kunſtkritik eine 
Fülle neuer Gedanken und Geſichtspunkte, die für die Geſchichte dieſer ke EHE von epochemachender 
1 jind. Darum hat feine Walloth-Biographie einen das augenblickliche Zeitintereſſe lange über- 
auernden Wert. 


Schneideck, Guſt. Heinr.: Neue Berliner Märchen. Mit künſtleriſch ausgeführtem 
Titelbild und zahlreichen Vignetten. 8°. Preis br. M. 3,—, eleg. geb. M. 3,50. 


Neu-Berlin im Märchengewande, die Weltſtadt und ihr wogendes Getriebe in der Mondſcheindämmer⸗ 
beleuchtung der naiven Volksdichtung — gewiß ein verführeriſcher Vorwurf für einen ee Dichter! 
Und bie glücklich, wie originell, wie geiſtreich und kindlich⸗wahr zugleich hat Schneideck dieſe ſchwierige Aufgabe 
gelöſt. Ein deutſcher Anderſon, verſteht er jene Miſchung von Naivetät und Ironie zu finden, die es ihm 
ermöglicht, Phantaſie und Wirklichkeit, Vergangenheit und Gegenwart in entzückenden Kleinmalereien zu ver⸗ 
ſchmelzen und Alles, was er mit ſeinen ſchalkhaften Kinderaugen erblickt, in jener treuherzigen Sprache, die 
von Herzen kommt und zu Herzen geht, vorzutragen. Es webt ein zarter Hauch von 70 über dieſen bald 
launig lächelnden, bald ſtill weinenden Märchenſkizzen, die, von warmen patriotiſchen Empfindungen getragen, 
der deutſchen Reichshauptſtadt und ihren großen e Aut aft Erinnerungen ein gerade durch ſein beſcheidenes 
Gewand entzückendes Denkmal ſetzen. Dabei iſt die Aus 11 7 0 des poeſiereichen Werkchens ſo glänzend, das 
Titelbild ſo ſtimmungsvoll, die verſchiedenen Vignetten ſo fein dem Texte abgelauſcht, daß wir nicht zweifeln, 
daß das kleine Prachtwerk baldigſt auf jedem deutſchen Büchertiſche zu finden ſein wird. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen — 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


F RRR Nr 


Schvarcz, Julius: Kritik der Staatsformen des Ariſtoteles. Mit einem Anhange, ent⸗ 
haltend die Anfänge einer politiſchen Litteratur bei den Griechen. Vermehrte Ausgabe. 
Gr. 8. Preis br. M. 3,50. 


Der geiſtvolle Staatsrechtslehrer, deſſen bahnbrechende Arbeiten trotz der ebenſo geiſtloſen wie hämiſchen, 
Anfeindung von Seiten der Zunftphilologen in allen wiſſenſchaftlichen Kreiſen das höchſte Aufſehen erregten, 
ja, man darf ohne Weiteres ſagen, eine ganz neue Auffaſſung des antiken Staatslebens zu Tage förderten, 
ſchenkt uns in dieſer feiner neueſten Publikation zum erſtenmal eine erſchöpfende Kritik der Ariſtoteliſchen 
Staatslehre. Man weiß dieſer Arbeit gegenüber nicht, wen man mehr bewundern ſoll, den n oder 
den politiſchen Denker Schvarcz. Auch der 1 Zünftler muß den Verfaſſer um ſeine gründliche Be- 
leſenheit und Quellenkunde, ſeine peinlich ſtrenge hiſtoriſch-philologiſche Methode, ſeine Ahle und Gewandt⸗— 
heit in der Handhabung der höheren und niederen Kritik beneiden. Was aber unſeren Philologen ganz abgeht, 
das freie, kühne philoſophiſch⸗juriſtiſche Denken, das den ſo geſichteten Stoff ordnet, gliedert und nach ſeinem 
Wert oder Unwert beurteilt, das beſitzt Schvarez im höchſten Grade. Dazu geſellt ſich eine Kunſt der Dar⸗ 
Fa und ein Glanz des Stils, der von der Trockenheit unſerer philologiſchen Schriften erfreulich abſticht. 

an leſe nur den Anhang, in dem Schvarcz die Anfänge der politiſchen Litteratur bei den Griechen zum 
erſtenmal in erſchöpfender Weiſe darſtellt. Wie leicht wird da der kritiſche Apparat gehandhabt, wie geiſtvoll 
iſt die Polemik, wie 0 und knapp die ganze Beweisführung, wie überzeugend die beigebrachten Be⸗ 
weiſe! Man freut ſich von Herzen, wie gründlich Schvarcz mit jo vielen alten Philologenvorurteilen auf— 
räumt und dem modernen Denken zu ſeinem Rechte verhilft. 


Strecker, Karl: Hobelſpähne. Novellen. 8“. Preis br. M. 2, — eleg. geb. M. 3,—. 


„Hobelſpähne“ betitelt der Verfaſſer dieſe Novellen, die wie liebliche Träume von Waldesduft und 
Waldesluſt, von kleinen Vogelſtimmen und den ſchönen Märchen des Abendwindes während der liebevollen, 
dichteriſchen Verſenkung in Natur und Menſchenleben gleichſam ſo nebenbei abgefallen ſind. Es ſind prächtige 
Geſchichten, von einem bald launigen, bald wehmütigen ga: durchweht, es ſind liebe, echt deutſche Menſchen, 
deren innerſtes Gemüt, deren Kämpfen und Leiden uns der Dichter hier ſchauen läßt, und die Sprache, in der 
er uns ſeine Herzensgeſchichten erzählt, 1 ſich den tiefſten Gedanken, den zarteſten Gefühlen ſo kleidſam 
an, daß man ſchon um deswillen Strecker zu den beſten Novelliſten der Gegenwart zählen müßte. 


Suter, Emil: Mroaſo. Gedicht. 8%. Preis br. M. 1,—. 


Eine ſeltſame, e Ne auf jeder Seite aufs Neue feſſelnde Dichtung, in der ſich der tiefſte Ernft 
und die furchtbarſte Tragik mit dem ausgelaſſenſten Humor und der zü Aachen Komik paaren! Ein zweiter 
Fauſt, ſucht der Dichter umſonſt im Sinnen enuß, in der Askeſe, im Sta en, im Ruhm fein Glück, um es 
ſchließlich auf kurze Zeit in der Liebe zu finden. Allein der Tod raubt es ihm wieder mit erbarmungsloſer 
Hand, und nun unternimmt der Verzweifelnde, von Gabriels Hand geleitet, eine phantaſtiſche Fahrt durch 
gie und Hölle, um ſchließlich im Nirwana Ruhe und Frieden zu finden. Das Gedicht ift ein wahres 

acchanal der verſchiedenſten Stimmungen und Empfindungen, ein treues Spiegelbild des uralten, unlöslichen, 
großen Widerſpruchs, der da Menſchenleben heißt. 


e Neue Dramen: „Semiramis. — Das Opfer. — Alboin.“ 8“. Preis 
r. M. 4,—. 


Der Tragiker Walloth offenbart ſich in dieſem ſeinem neueſten Werke in ſeiner ganzen Größe. Eine 
ſolche Stimmungsmalerei iſt wohl 18 75 überhaupt noch keinem Dichter gelungen; das tragiſche Schickſal, das 
mit feinem ehernen Schritt daherſchreitet, zittert hier gleichſam in den ſchwülen Luftwellen der mit Elektrizität 
geſchwängerten Atmoſphäre. Wir atmen beängſtigt dieſe dumpfe Gewitterluft, bis der jähe Blitz herniederzuckt 
und der erfriſchende Regen rauſcht. Und welche gewaltigen Heldengeſtalten Bin dieſer Blitz! Da eine 
Semiramis, eine unerſättliche, blutgierige Buhlerin auf dem Thron, die, noch eben Göttin und Furie, jetzt wie 
ein Kind vor dem nahenden Tode winfelt; dort eine babyloniſche Jungfrau, die, im Angeſicht des ihr bevor: 
ſtehenden Feuertodes, ſich dem weiten Aſtarteopfer, einem reichen aſſyrlſcheu Jüngling, in freier Liebe hingiebt, 
um, durch eine plötzliche Schickſalswendung gerettet, von ihm, den ſie liebt, verſchmäht zu werden; und endlich 
den Longobardenfürften Alboin, der, nachdem er des Gepidenfürſten Kunimund Tochter bezaubert und entführt 
und deren Vater niebergemeuchelt hat, jeinem geliebten Weib, das er dadurch in den Tod getrieben, in die 
Stille des Grabes nachfolgt. Es ſind erſchütternde, ee i die uns hier Wallot geſchenkt hat, 
und wir wollen nur hoffen, daß unſere Bühnenleiter ihnen bald die gebührende Aufmerkſamkejt ſchenken: denn 

ier haben ſie, was unſerem Theater not thut, wahre, echte Poeſie, Wucht der Gedanken, große Leidenſchaften, 
pannende Konflikte und eine e ene theatraliſche Technik. Daß Walloth hier, wie überall in ſeinen 
Werken, auch ein Sprachkünſtler erſten Ranges iſt, brauchen wir wohl nicht beſonders zu erwähnen. 


Die Verlagshandlung von Wilhelm Friedrich 


veröffentlicht jedes Vierteljahr ein derartiges Verzeichnis ihrer Neuigkeiten 
und erklärt ſich gern bereit, dieſe Verzeichniſſe auf Wunſch den Intereſſenten 
gratis zuzuſenden. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


Die Geſellfehaft. 


. Februar 1928. - 
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m 


Verlag von Wilhelm Friedrich, KH. N. Kofbuchhändler in Leipzig. 
Soeben erſchien: Zur 


Geſchichte und Begründung des Deffimismus, 


Von Eduard von Hartmann. 


II. erweiterte Auflage. 
1 Band Lexikon ⸗8 0. — Preis broſchiert 6 Mark. 


Der berühmte Philoſoph weiſt in dieſem Buche die Anfeindungen und Mißdeutungen, die ſeine Philo⸗ 
ſophie erfahren, mit glänzender Schärfe zurück. Er ner klar nach, daß fein Peſſimismus mit dem urſprüng⸗ 
lichen Peſſtmismus Kants völlig übereinſtimme und nichts zu thun habe mit der Schopenhauerſchen Ent⸗ 
ſtehung des Kantſ'chen Vorbildes, daß ſein Peſſimismus ein ſtreng wiſſenſchaftliches, lösbares und gelöftes 
Problem ſei, daß er nicht nur nicht ſchädlich ſondern geradezu die Vorausſetzung des religios⸗ethiſchen Idealismus 
ſei. Die neue Auflage iſt doppelt ſo ſtark als die erſte. Durch die neuen Zuſätze verdient die 
neue „ dieſelbe Beachtung wie ein neues Werk. In den hinzugefügten Abhandlungen 
orientiert der Verfaſſer über den allgemeinen Be riff der Axiologie, 9 die Stellung, die dem Peſſimismus 
in ſeinem philoſophiſchen Syſtem zukommt, beſprſcht das Verhältnis Plotius zum Optimismus und Peſſi⸗ 
mismus ſeiner Je und giebt eine . Analyſe des bekannten Werkes von O. Plismacher. Ferner be⸗ 
handelt er den Peſſimismus in der Lyrik, die ann des Peſſimismus für die Erziehung, widerlegt 
1 die Behauptung, daß der Peſſimismus zum Selbſtmord führe und weiſt die neuerlichen Angriffe 
von 9 Volkelt und Döring energiſch zurück. Schließlich beſchäftigt ſich der Autor noch mit dem Be⸗ 
denken, die von theologiſcher Seite in Betreff der Konſequenzen des Peſſim smus für den Gottesbegriff geltend 
en worden find. Aus dieſem reichen Inhalt wird man erſehen, daß das Buch für jeden, der feinen 

artmann gründlich kennen will, ganz unentbehrlich iſt. 5 


Grammatik, Bokabularium und Sprachproben 


der Dprade von Murray IJsland. 


Von Dr. A. Graf v. d. Schulenburg. 
—3 1 Band. 8. Preis broſch. 4 Mark. &-— 


Immer mehr hat ſich herausgeſtellt, daß für die allgemeine Sprachbetrachtung die wenig entwickelten 
afrikaniſchen und auſtraliſchen Sprachen ungeahnten Wert beſitzen. So wird man auch dieſer Arbeit über die 
Sprache der Murray-Inſel (in der Torres-Straße, mitten zwiſchen Neu-Guinea und Auſtralien), die hier zum 
erſten Male überſichtlich und klar dargeſtellt wird, mit demſelben Intereſſe entgegen kommen, wie es 
der Mytholog einer Naturreligion gegenüber hegt. Dazu kommt noch, ganz abgeſehen davon, daß unſere 
Colonialpolitik immer mehr die Aufmerkſamkeit auf den fernen Süden gewendet hat, das ſpezielle Intereſſe, 
daß die Sprache mit den auſtraliſchen Sprachen zwar wichtige Eigentümlichkeiten gemein hat, in anderen 
Beziehungen aber weſentlich abweicht, jo daß die Grammatik der Murray⸗Island⸗Sprache auch für den Fach⸗ 
mann von höchſtem Werte und größter Bedeutung iſt, um fo mehr, als über die Sprache Neu⸗Guineas noch 
faſt gar ae veröffentlicht wurde. Der Verfaſſer offenbart in dieſem ſeinem Erſtlingswerke ebenſo ſehr 
Kenntnisreichtum als die Befähigung für eine geſchickte Darſtellung. 


Eine Versfammlung, 
Ins Ammapad welche zu den kanoniſchen Büchern 
. 8 der Buddhiſten gehört. 
Aus der engliſchen Überfegung von Prof. F. Max Müller in Orford. 
Motriſch ins Deutſche übertragen. Mit Erläuterungen. 


Von Th. Schultze. 
1 Band. 80. Preis broſch. 2 Mark 50 Pfg. 


Seit Schopenhauers begeiftertem Hinweis auf die Schätze der altindiſchen Philoſophie hat die deutſche 
Leſerwelt dieſer unabläſſig ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, aber tn es als lebhaftes Bedürfnis empfunden, 
in einem kurzen Werke über das Grundweſen des Buddhismus erſchöpfende Auskunft zu finden. Dieſem Be⸗ 
1 kommt Th. Schultze mit ſeiner Uperfegung der Dhammapada in vortrefflicher Weiſe entgegen. Hier 
wird den Leſern in ſtiefſinnigen Spruchverſen, die der Überſetzer, wo es immer nötig ſchien, mit erläuternden 
Noten verſehen hat, ein Stimmungsbild des urſprünglichen echten Buddhismus vorgeführt, wie es nicht heſſer 
in das Verſtändnis dieſer eigenartigen, impoſanten Religion einführen kann. Die in Verſen geſchriebene Über⸗ 
ſetzung hat noch den Vorzug ſchöner Form, ſo daß die Lektüre auch äſthetiſchen Genuß bietet. 


—— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


Soeben erſchien in dem Verlage von 


A. Conrads Buchhandlung (Paul Ackermann) 
Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 19: 


Wilhelm rents 


Ponlen der r Nacht. Nacht. P Violen Violen der nach. 


Ein Liederbuch. 


Neue Folge. 


a Heft 1 man Ladenpreis. 


Gegen Einſendung von 


1 Mark in Briefmarken portofrei. 


Nachſtehend einige Urteile der Preſſe über Arent: 


Wenn Arent ſeinen Götz und Werther 


hinter ſich hätte, wäre fein „Kaleidoskop“ gez | 


wiß ein kleines litterariſches Ereignis. Es ent⸗ 
hält eine Unmenge feinſt getroffener Moment⸗ 
bilder, wie ſie nur ein wirklicher Dichter ſehen 
wird, eine Unmenge mit glücklichem Griff feſt⸗ 
gehaltener Stimmungen, wie es nur einem 
gelingen wird, der er gleich Arent vollſtändig 
auflöſt in ſeiner Lyrik. 
Citterariſcher Merkur XI, 30. 

Wilhelm Arent wird 7 zu den 
modernen Lyrikern gerechnet. Zu dieſen zählt 
ihn auch Edgar un im Kampf um die 
neue Dichtung. Was ich Arent beſon⸗ 
ders hoch anrechne, das iſt die ihm eigene 
Fähigkeit, Form und Inhalt i im innerſten Weſen 
harmoniſch zu verbinden. Und dieſe Sähigfeit 
iſt's, die Arent zum Dichter macht und zu 
einem ſehr begabten dazu . 
modern durch fe nervöſen Selbſtquälereien 
und ſeinen weiblichen Empfindungsreiz. 

Münchner Theater- AN Kunſtanzeiger 

(IV, Nr. 1298). 


Arent iſt ein dichteriſch hochveranlagter 


opf. Wohl nie hat ein Dichter eine 
ahnliche en entwickelt. Wohl nie 
haben ſich aber auch in einem Dichter zwei 
jo entgegengeſetzte Pole berührt .... Seine 
1 ce nlage hat etwas Exploſives an 
9 7 Gedanken brechen ſich gewalt⸗ 

un 8 Bah N Neue poetiſche Blätter, 


FE ift einer jener vor einigen Jahren noch 
blutjungen Dichter, an welche ſich zuerſt der 
Name „das jüngſte Deutſchland“ knüpfte. 
Seine kleinen, leicht aufgebauten Stimmungs⸗ 
bildchen und Gemütswallungen haben einen 

8 15 melodiſchen Rei Jedenfalls iſt 
Arent eine dichteriſch 13 ein Mann von 
lebhaftem Gemüt, ein chr intereſſanter⸗ junger 
Mann der . ein Künſtler von Wert 
werden dürfte : 
Nr. 180 (1890) Kölniſche Zeitung. 


Arent iſt S 


Ein ungewöhnlich phantaſiereicher Kopf, ein 
an Empfindungen reiches Herz, ein ſcharfer 
Geiſt, kurz alle Vorbedingungen für einen her⸗ 
vorragenden Dichter ſind gegeben. 

Dresdener Anzeiger vom 10. Okt. 1890. 


.. Neben Detlev Frhr. v. Liliencron 
iſt Arent der begabteſte und ſangesfreudigſte 
unter den Dichtern der jüngeren Generation 

Moderne Kunſt (Berlin). 


Ich halte, wie ich ſchon einmal an 
dieſer Stelle betonte, Arent durchaus für ein 
großes lyriſches Talent. 

Homanzeitung. 


Zu den beiten Dichtern der neueren Zeit 
gehört unzweifelhaft Wilhelm Arent 
Schon die erſten Gedichte des jungen Berliner 
Poeten zeigten Tiefe, Eigenart, Kraft und 
chwung. 

Blätter für litterariſche Anterhallung. 


„Arent iſt kein Balladendichter, er iſt un⸗ 
beftritten der reinste Lyriker, den wir haben; 
in ihm als faſt dem Einzigen verkörpert ſich 
— um ein treffendes Wort aus Hartmanns 
„Philoſophie des Schönen“ zu gebrauchen — 
die „rein lyriſche Lyrik“ unſerer Tage. 


Cillerariſche Blätter (Augsburg). 


Byron ward als Dichter des Welt- 
fe merzes enannt. Heine und Lenau gelten 
als ſeine Jünger. Arent iſt dieſem Dreige⸗ 
firn nahe verwandt .... Er kommandiert 
in Wahrheit die Sprache. Die Pracht und 
Melodik ſeiner Diktion ſchlägt das verklärende 
Gewand echter Kunſt um die düſtere Ent⸗ 
wickelung einer leidenſchaftlichen Dichterfeele.. 
eee Monatsblätter. 


Sen Dichterheim. 


Hervorragende Novität der modernen Litteratur. > 
Belix Hollaender 


agdalene Dornis. 


Ein moderner Roman. 


Mk. 3,50. 


Felix Hollaender, der Verfaſſer des Romans „Jeſus und Judas“, entrollt in feinem 
neuen Werke eine erſchütternde Familien⸗Kataſtrophe unter einer beſtimmten Grund⸗Idee. 
Er verſucht darzuſtellen, wie Menſchen ein ganzes Leben hindurch gleichſam in einer Nacht 
dahinwandeln, bis in dieſes Dunkel wie ein greller Blitz irgend ein gewaltiges Ereignis 
einſchlägt, das ſie jählings entwurzelt und zum Bewußtſein ihrer Perſönlichkeit bringt. Die 
handelnden Menſchen, ſowie die Handlung ſelbſt ſind von zu eigenartigem Gepräge, von zu 
einſchneidender Kontraſtwirkung, um in ein paar Worten wiedergegeben werden zu können. 
Wir verweiſen nur noch auf ein Wort Chamforts, das der Dichter ſeinem Roman als 
Motto voranſetzt, und in dem das treibende Moment in knapper Form zum Ausdruck kommt: 


„Alles zerbricht und zerreißt ſie mit Naturgewalt: Die Liebe. 
Denn ſie kennt weder Macht noch Geſetze.“ 


Soeben erſchien: 


Früher erſchien von demſelben Verfaſſer: 


) ) — Ein moderner Roman 
aus dem 
3 ess Un 9 Nas, Berliner Studentenproletariat. 


Mk. 3,50. 
——+ In allen Buchhandlungen vorrätig. . 


Berlin W. H. Fiſcher, Verlag. 


In der 5 Druckerei und e vormals R. Schultz u. Comp., 
in Straßburg E. erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dee Anſere Kleinen. 2 


Ein Buch für die Kleinkinderlehrerinnen, ſowie für Lehrer und Mütter. 
Herausgegeben von 
J. Hipp und V. Schmidt 
Kreisſchulinſpektor Elementarlehrer 

in Mülhauſen im Elſaß. 

11 Bogen 8° und 13 Tafeln. 

Nebſt Beigabe: 
a) Religion für evangeliſche Schulen, b) Religion für katholiſche Schulen. 

Preis: Eleg. geb. #4 3,80. 

Vorſtehendes Buch füllt eine große Lücke auf dem Gebiete des Kleinkinderſchul- 
weſens aus. Es bietet eine Anleitung zur Ausführung der für den inneren Betrieb der 
Kleinkinderſchulen und für die Vor⸗ und Fortbildung ihrer Lehrerinnen gegebenen Be⸗ 
ſtimmungen und ruht auf den Grundſätzen, die überall für eine vernünftige Behand- 
fung der Kleinen gelten. N 

Bei Beſtellungen bitten wir anzugeben, welche Ausgabe gewünſcht wird. 


Verlag von S. Fischer, könig. schwed. Hof buchhändler in Berlin W. 


EHEN HERRN III HHIHIt 


Henrik 


9 Tee 


mum 


IS 2 


Tad 


in autorisierter sorgfältigster Übersetzung 
und gediegener Ausstattung. 
Einzel-Ausgabe: 


Gesammelte Ausgabe: 
Moderne Dramen 


enthaltend: 
Komödie der Liebe, Bund der Jugend, 
| Stützen der Gesellschaft. 


Moderne Dramen Il 


8 enthaltend: 
Ein Puppenheim, Gespenster, 
in Volksfeind. 


Moderne Dramen Ill 
enthaltend: 
Wildente, Rosmersholm, Frau vom Meere. 


Preis pro Band elegant geheftet M. 3,50, 
elegant gebunden M. 4,50. 


Hedda Gabler 
M. 1,50, eleg. geb. M. 2,25. 


Komödie der Liebe 
M.1,—, eleg. geb. M. 1,75. 
Die Wildente 
M.1,—, eleg. geb. M. 1,75. 
Ein Puppenheim 
M. 1,—, eleg. geb. M. 1,75. 
Gespenster 
M.1,—, eleg. geb. M. 1,75. 
Rosmersholm 
M. 1.—, eleg. geb. M. 1,75. 


Der Bund der Jugend 
M. 1.50, eleg. geb. M. 2,25. 


Dle Frau vom Meere 
M. 150, eleg. geb. M. 2,25. 


Ein Volksfolnd 
M. 1,50, eleg. geb. M. 2,25. 


Die Kronprätendenten 
M. 1,50, eleg. geb. M, 2,25. 
Stützen der Gesellschaft 
M. 1,50, eleg. geb. M. 2,25. 


Kaiser und Gallläer 
Weltgeschichtl. Schau- 
spiel in 2 Teilen mit 
einem Porträt des Dich- 
ters und einer biogra- 
hischen Skizze von Otto 
rahm 55 geb. 


> 5 
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Neueste Erscheinungen 
der modernen Litteratur. 


Herm. Bahr, Die gute Schule. Naturalist. 
6 Roman. Eleg. geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 
Edw. Bellamy, Frl. Ludingtons Schwester. 
Roman über die Unsterblichkeit. Eleg. geh. 
M. 1.—, geb. M. 2.—. 
Arne Garborg, Bei Mama. 
geh. M. 3,50, geb. M. 4,50. 
Knut Hamsun, Hunger. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 
Ola Hansson, Alltagsfrauen. Eleg. geh. M.2,—, 
geb. M. 3,—. 
Otto Erich Hartleben, Angele. 
i in 2 Akten. Eleg. geh. M. —,75. 
Gerhart Hauptmann, DasFriedensfest. Eine 
Familienkatastrophe. Eleg. geh. M. 2,—, geb. 
M. 2,75. 
Gerhart Hauptmann, Einsame Menschen. 
Drama in 5 Akten. Eleg. geh. M. 2,—, geb. 


. 2,75. 


Roman. Eleg. 


Roman. Eleg. geh. 


Komödie 


Felix Holländer, Jesus und Judas. Roman. 
Eleg. geh. M. 3,50, geb. M. 4,50. 


Felix Holländer, Magdalene Dornis. Roman. 
Eleg. geh. M. 3,50, geb. M. 4,50. 


J. P. Jacobsen, Novellen. Eleg. geh. M. 1,50, 
geb. M. 2,25. 


A. Kielland, Johannisfest. Roman. Eleg. geh. 
M. 2,—, geb. M. 2,75. 

Max Kretzer, Meister Timpe. Sozialer Roman. 
Eleg. geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Johs. Schlaf, In Dingsda. Novellen. Eleg. geh. 
M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Rudolf Schmidt, Novellen. Eleg. geh. M. 3,—, 
geb. M. 4.—. 


Graf Leo Tolstoi, Die Früchte der Aufklärung. 
Lustspiel in 4 Akten. M. 1,—. 


Graf Leo Tolstoi, Die Macht der Finsternis. 
Dramat. Sittenbild in 5 Akten. M. 1,—. 


Emile Zolas Naturalistische Dramen. (Renee, 
Therese Raquin.) M. 1,50. 


Titterariſches Jahrbuch. 


Herausgegeben von Alois John, 
Eger, Bahnhofſtraße 25. 


Das „Litterariſche Jahrbuch“ iſt die erſte und einzige Revue dieſer 
Art, welche ſich den wiſſenſchaftlichen, litterariſchen und künſtleriſchen Intereſſen 
Weſtböhmens und der deutſchen Grenzlande widmet. Jeder Band bringt geiſt⸗ 
volle und anregende Beiträge, Porträts, Illuſtrationen, eine reichhaltige kritiſche 
Rundſchau ꝛc. ꝛc. 

Inhalt des II. Bandes: 

Rudolf Dellinger, se EN des „Don Cesar“ (mit Porträt). — Erinnerung an 
Jean Paul von Dr. Wolf. — Geſtalten aus Wallenſteins Umgebung: Gerhard 
v. Queſtenberg von Dr. 5. ae: — Das Schmellerdenfmal in Türſchenreut (mit Ab⸗ 
bildung). — Zu Goethe in Böhmen von Freiherrn v. Biedermann. — Kunſthiſtoriſche e 
von J. — Karlsbad im Herbſt von Alois John. — Gedichte: „Nürnberg“ von Beck und 


„Siechenhaus“ von A. John. — Correſpondenz. — Litterariſche Anzeigen. Die „Kritiſche 
Rundſchau“ enthält Beſprechungen von ca. 30 Schriften wiſſenſch. litterar. Inhalts. 


Preis eines eleg. geb. Bandes: 1 fl. Zu beziehen beim Herausgeber. 


Preisrätsel, 


a Manne fehlt das oft geteilt, 


robe-Uummer gratis. Was Frauen eigen iſt vereint! 
Probe- Nummer g der die richtige Löſung 


Man abonniere auf das u ieh mit 
” 177 0 1 er Abonnementsquit- 
höchſt originelle farbige Witzblatt Jeder hg gone. 9 
1892 au 


Lotliar 
LS, Meggendorfers Von Haus z Haus 


ge enſchrift ER died = i 50 P. 
reis pro Quarta P 
Sumoriſtiſ che Me & bis 1 5 15. März 1892 an d. Redaction 
3 F 5 d. l a 5 385 N Et bene ne 
Verlag von J. F. Schreiber erhält als Preis ein wertvolles Bu 
in Eßlingen bei Stuttgart. X 10 90 e 1 1 5 
zeſten 9 05 
Wöchentlich eine Nummer. 150 
Anfang Januar beginnt der 4. Jahrgang. a 8 preiſe Fin 1Räg- 
maſchine aſchmaſchine, old 
Preis per Quartal 3 Mark. Damenubr 5, E u ge An 
Jede Buchhandlung 1. Jan. beginnt in „V. der 
und jedes Wotan nimmt Beſtellungen entgegen. neuefte Ro⸗ % Woth the 


Probe- Nummer gratis. man von Anny 
Inſerate 50 1185 Me Non⸗ 5 aid ez aub er. 


Beſtellungen auf „V. H. z. H.“ nehmen 
alle Buchhandl. u. Poſtanſt, u. d. Exp. 
6 in Leipzig an. Probenumm. grat. u. fr. 

d. alle Buchh. oder durch d. Exp. Adolf 
Mahns Verlag in Leipzig. 


Derlag von Wilhelm Friedrich, R. N. Hoſbuchläncller in Keipzig. 
Soeben erſchien: 


Psychopathia spiritualis. 
Friedrich Nietzſche und die Mpoftel der Zukunft. 


Von Burt Eiener. 


t Gr. 80. Preis 2 Mark. se— 


. Friedrich 4 ae philoſophiſche Weltanſchauung, die 1 die geſamte gebildete Welt bewegt, 
wird hier zum erſten Male von einem congenialen Geiſt einer ſtrengen, aber gerechten Kritik unterzogen. Kein 
kleinlicher Nörgler, der den großen Philoſophen aus Neid oder Unverftand ed ſondern ein durch und 
durch moderner Geiſt, der Nietzſche wirklich verſtanden hat und fein Genie rückhaltlos anerkennt, unternimmt 
Kurt Eisner das kühne Wagnis, das berückende Phantaſiegebilde vom „übermenſchen“, der „jenſeits gut und 
böſe“ leben will, e zu zerpflücken und in ſeiner ganzen Nichtigkeit darzuthun, und das Alles mit 
a er Kunſt, in derſelben bezaubernden Sprache, aber getragen von der tiefen, warmen Überzeugung, daß 
Mitleid, Gerechtigkeit und Menſchenliebe die ewigen Leitſterne unſeres Handelns bleiben müſſen, wenn wir 
nicht in die Nacht der Barbarei zurückk llen wollen. Die gedankentiefe Schrift wirft allerlei Streiflichter auf 
die ſozialen Zuſtände der Gegenwart, auf die Raſſenfrage, auf den landesüblichen Darwinismus uud feine ver⸗ 
kehrte Anwendung, auf die litterariſchen Strömungen unſerer Tage und hält ſomit, von der Höhe einer ge- 
reiften, durch und durch modernen Weltanſchauung aus, unſerer Zeit mit all ihren Gebrechen den Spiegel 
vor, um ihr zum Schluß den einzigen Weg zur Rettung zu zeigen. 


U t 9 Roman aus dem heutigen Agypten 
er j alen. Ktaus Kittfand, 


80. Preis broſch. 6 Mark, geb. 7 Mark. 


Wiederum ſind die Augen der ganzen gebildeten Welt auf das alte Pharaonenland ae, das auf 
eine 6000 jährige Geſchichte zurückblicken kann, und auf lange Zeit hinaus wird die moderne Welt an dem Ge⸗ 
ſchick dieſes Wunderlandes das lebhafteſte Intereſſe nehmen. Da kommt der Roman Rittlands, der ſeinen 
Stoff aus dem Leben des modernen Agypten genommen, 5 rechten Zeit. Der Verfaſſer, der Land und Leute 
aus eigener Erfahrung kennt, Be den Leſer an der Hand einer überaus anmutigen Are in das Leben 
und Treiben des märchenhaften Cairo und Alexandrien ein. Wir glauben die ſchweigende Wüſte und den leben⸗ 
ſpendenden Nil mit den unverwüſtlichen Baudenkmälern der Urzeit mit eigenen Augen zu ſehen und geblendet 
zu werden von all der Märchenpracht des geheimnisvollſten Landes der Weltgeſchichte. 


Die Here von Hela. 


8 Dichtung von Karl Girth. nn m 
80. Preis broſch. 1 Mark. 


Eine Sammlung 
Vor poſten. „ Felde Leinemann 


8%, Preis broſch. 2 Mark. 


Gedichte von Conrad Wolfe, 


8. Preis broſch. 1 Mark. 


Eine neue Blütezeit der lyriſchen Dichtung iſt in den deutſchen Landen angebrochen; an Reichtum 
lyriſcher Srbiibutitäten ſucht en eit ihres Gleichen. Hier bringen drei hochtalentfertz Dichter ihre 
lheiſchen ez. lyriſchepiſchen Erſtlingsgaben; ein jeder von dem andern verſchieden und ſeine eigenen Wege 
gehend, drei Werke, die unſere lyriſche Litteratur wahrhaft bereichern. 


— 3Zu beziehen durch alle Ruchhandlungen.— 


— 


Verlag von Wilhelm Friedrich, H. N. Hofbuhhändler in Keipsig, 


Neue Berliner Märchen. 


Von Huf. Heinr. Schneideck. 
80. Preis eleg. broſch. 3 Mark, geb. 3 Mk. 50 Pfg. 


’ Dieſe Märchen wenden ſich nicht an die Kinderwelt, fondern an die Erwachſenen. Sie find aus einem 
fee poeſievollen Gemüt heraus geſchrieben und werden, liebenswürdig in Scherz und Ernft, jeden Leſer 


eſſeln. „Kaiſer Wilhelms Tod“ iſt ein kleines Cabinetſtück, das die Stimmung, die jeden beim Hinſcheiden 
es hehren Kaiſers ergriff, bewegt nachklingen läßt; und „Des großen Kurfürſten Umritt in der Neujahrsnacht“ 
zeigt uns eine Reihe von Bildern aus der Reichshauptſtadt, die auch der Nicht⸗Berliner mit Intereſſe an ſich 
„ läßt. Ein Prachtſtück iſt Bei Haaſe“; in der alten Berliner Weißbierkneipe hängt der Ver⸗ 
faſſer ſeinen 1 len nach, die den Leſer in die heiterſte Stimmung verſetzen. Und ſo ſind auch die an⸗ 
deren Märchen: „Die Thränen“, „Der letzte i „Das Märchen von der Prinzeſſin, welche das 
1 lernen wollte“, „Auf dem Tempelhofer Felde“ und „Der Architekt Heidebrink“, worin der Dämon der 
enuß- und Gewinnſucht und der betrügeriſchen Spekulation wahrhaft poetiſch behandelt wird, allen Freunden 
echter, kräftiger, freiſinniger Poeſie zu empfehlen. Der Verleger hat dem Inhalte entſprechend das Buch auf 
das feinſte und eleganteſte ausſtatten laſſen, ſo daß es eine Zierde jeder Bibliothek bildet. 


Der Npoſtel. 


Ein epifches Gedicht von Alexander Vetöfi. 
Deutſch von Ludwig Stein -Abai. 
80. Preis broſch. 2 Mark. 


Das eigentümlichſte Werk des genialen ungariſchen Dichters hat durch Ludwig Stein-Abai eine con- 
eniale Überſetzung gefunden, welche die bereits vorliegende bedeutend übertrifft. Burch das Gedicht weht 
er Hauch jener gewaltigen Freiheitsbewegung des Jahres 1848, welcher ſich der Dichter mit flammender Be⸗ 
geiſterung ange Stoffen hatte. Es ſpiegelt ſich in demſelben die leidenſchaftliche Seele des großen Dichters 
wieder und ſelbſt die künſtleriſche Unebenheit und Brockigkeit des Werkes, die laute Klage gegen das Ver⸗ 
hängnis erhebt, welches den Schöpfer vor der Vollendung dahinraffte, erhöht nur das Intereſſe Ar dieſe eigen⸗ 
artige epiſch⸗lyriſche Selbſtbiographie. So wird dieſes unſterbliche Werk in ſeiner neuen, wahrhaft künſt⸗ 
ler iſchen 2 des Beifalls aller ſicher fein, die Verſtändnis für gehaltvolle, individuelle Kunſt⸗ 
ſchöpfungen beſttzen. 


Aus dem Tagebuch eines Hundes. 


Von Oskar Vanizza. 
Mit Originalzeichnungen von Neinh. Hoberg. 
80. Preis eleg. broſch. 3 Mark. 


Mit dieſem Werke des jungen, 1 1 0 0 bekannten Münchener Schriftſtellers iſt die humoriſtiſche 
deutſche Litteratur der Neuzeit um ein liebenswürdiges und wertvolles Buch bereichert worden. Was dieſer 
kleine Dachs mit feinem drolligen, philoſophiſch angehauchten Hundeverſtande über das Treiben der böſen, bie 
pe knechtenden Menſchheit, über Gott und Welt, kurz über alles, was einer empfänglichen Hundeſeele 

eude und Schmerz, Belehrung und Unterhaltung bringen kann, was er über all das berichtet, das regt auch 
die verſtändige Mersch an, ſich lächelnd ihre Gedanken zu machen. Zu beſonderem Schmuck gereichen dem 
auf Büttenpapier gedruckten, höchſt eleganten und e 0 tatteten Büchlein die von . 

1 54 beigeſteuerten Illuſtrationen, die den Hinweis des Dichters in glücklichſter und feinſinnigſter 

eiſe bildlich wiedergeben. Jedem, der an humorvoller Lektüre und an einem im beſten Sinne des Wortes 
re Buche feine Freude hat, kann daher Panizzas Werkchen nicht angelegentlich genug 
empfohlen werden. 


—— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


Verlag von Wilhelm Friedrich, A. R. Kofbuhhändler in Leipzig. 


Taskaris. 


S Dichtung von Arthur Pfungſt. D 


Groß 8. Preis broſchiert 2 Mark, gebunden 3 Mark. 


I. Teil: Saskaris Jugend. 


Urteile der Preſſe: 


Die Dichtung hat den großen Vorzug, daß ſie eine Fülle anregender Gedanken und nichts von der 
bekannten öden Gefühlswinſelei und Gefühlsheuchelei enthält. Arthur Pfungſt iſt ein tiefſinnig, ein 
grübleriſch angelegtes Talent mit einem feinen Verſtändnis für das Formenſchöne. 
Freilich wird ſeine buddhiſtiſche Weltanſchauung, die er in dem Werk niedergelegt hat, manchem Leſer nicht 
ſonderlich behagen; allen aber, die dem Leben mit ſeinem gleißenden Schein bis auf den Grund zu ſchauen 
vermögen, wird ſein Werk einen hohen Genuß gewähren. Schleſiſche Zeitung. 1. Juni 1890. 


Der Verfaſſer iſt von allen unſeren deutſchen Dichtern vielleicht der größte Kenner indiſchen Geiſtes⸗ 
lebens; und fo hineingelebt hat er fich in dasſelbe, daß in feinen Schriften buddhiſtiſche Lehrmeinungen, Pro- 
dukte indiſcher Anſchauungs⸗ und Gefühlswelt die Fäden bilden, welche er durch die Kette ſeiner Kunſtwerke 


ſchließt. Der Vers iſt tadellos und die Naturſchilderungen ſind oft von entzückender Schönheit. 
Deutſche Blätter. Januar 1890. 


Herr Pfungſt iſt in litterariſchen Kreiſen Amerikas als vorzüglicher Überſetzer des Arnold'ſchen 
Gedichtes: „Light of Asia“ und als genialer, Gedankenreichtum mit ſchwungvoller Beherrſchung der Form 
in erfreulicher Weiſe verbinen der Verfaſſer origineller Dichtungen bekannt. Seine Dichtung „Laskaris“ 
darf alſo auf ein „herzliches Willkommen“ rechnen. Obgleich nur der erſte Teil vorliegt, ſchließen wir nach 
der Lektüre desſelben darauf, daß wir es hier mit einer hochbedeutſamen Dichtung didaktiſch-epiſcher Gattung 
zu thun haben. Das in Kanzonen abgefaßte Werk hat uns in Folge ſeines Fluſſes und Schwunges, ſeiner 
bald weich, bald mächtig austönenden Klangfülle, ſeines herrlichen und gereiften Gedankenreichtums unge⸗ 
wöhnlich angeſprochen. „Herold“. Milwaukee, 7. April 1890. 


Die Dichtung, von welcher wir hier handeln wollen, repräſentiert eine beſondere Gattung des Epos, 
die man als „philoſophiſches Epos“ bezeichnen kann. Wir wollen damit nicht ſagen, daß fie ſich in lang⸗ 
weiliger Lehrhaftigkeit ergeht und nach Art der didaktiſchen „Poeſie“ philoſophiſche Sätze abhandelt, aber die 
Reflektion nimmt darin einen ziemlich unverhältnismäßigen Raum ein, die Handlung wird dadurch etwas 
eingeengt und als Ziel des Dichters erſcheint nicht die Schilderung und lebendige Geſtaltung der Begeben— 
heiten, ſondern die Geltendmachung ſeiner philoſophiſchen Anſchauung. Vor der Hand liegt nur der erſte 
Band „Laskaris Jugend“ vor, aber der Verlauf der Dichtung läßt ſich daraus unſchwer erkennen. Laskaris, 
ein cypriſcher Jüngling, der eine trübſelige Kindheit verlebt hat, nährt in feinem Buſen eine heiße Sehnſucht 
die Welt zu ſchauen, große Thaten zu vollbringen und Reichtümer zu ſammeln. Sein väterlicher Freund 
Philalethes, ein greiſer Adept, der alles erlebt und alles erreicht hat, was das irdiſche Glück dem Menſchen 
zu gewähren vermag, und am Ende zu der Erkenntnis gekommen iſt, es ſei alles eitel, ſucht ihn von ſeinen 
phantaſtiſchen Erwartungen abzubringen, muß aber bald das Vergebliche dieſes Beginneus einſehen, und be— 
ſchließt deshalb, ihn nach ſeinem Willen in die Welt ziehen zu laſſen. Zunächſt bringt er ihn in ein von ihm 
ſelbſt einſt geſtiftetes Kloſter auf Rhodos, wo der Jüngling ſich der Krankenpflege unter der ſpeziellen Obhut 


* 

des Abtes Baſtlius widmet. Allein ein Abenteuer, das Laskaris eines Tages im Walde erlebt, treibt ihn wieder 
von dannen. Er findet an einſamer Stelle ein ſchönes Mädchen, das durch den Biß einer Schlange verwundet 
worden iſt. Aus der augenblicklichen Gefahr vermag er ſie zu retten, wobei ihr Bild ſich ihm unaustilgbar 
ins Herz einprägt, aber ſie iſt doch dem Fatum verfallen und durch Offenbarung wird ihm kund, daß er ſie nur 
dann dem Leben wiedergeben könne, wenn er den Nersiden Gold opfere. Um dies zu erlangen, eilt er zu 
ſeinem alten Freunde und Lehrer, der ihn gerade noch in die Kunſt des Goldmachens einweihen kann, ehe der 
erſehnte Tod ihm die müden Augen ſchließt. Laskaris übergiebt auf dem Scheiterhaufen die irdiſchen Reſte 
des Alten den Flammen, und ſammelt ſeine Aſche, um ſie nach Rhodos zu bringen. Damit ſchließt der erſte 
Teil der Dichtung, der uns bis jetzt vorliegt. 

In Philalethes verkörpert ſich die durch den Einfluß der buddhiſtiſchen Lehre entſtandene peſſimiſtiſche 
Weltanſchauung. Nach dem von Buddha gereinigten Hinduglauben webt ſich aus den Thaten, die der Menſch 
in ſeinem Leben vollbracht hat, ein neues Weſen zuſammen, das in dem neuen Leben die Folgen jener Thaten 
zu tragen hat. Die Seele wandert von Leben zu Leben und in jeder dieſer Exiſtenzen rächen ſich die Übel⸗ 
thaten der Vorexiſtenz. Dieſe ſtetige Vergeltung nannten die Juder das Karma. Das Ziel derſelben iſt, 
endlich zu einer Exiſtenz zu gelangen, die keine Übelthaten mehr aufzuweiſen hat. Und ſobald feine Ver⸗ 
geltung mehr nötig iſt, tritt das Nirwana, das Erlöſchen der Seele ein, nach dem die buddhiſtiſche Lehre 
eine ewige Sehnſucht nährt. Dieſem das Daſein prinzipiell negierenden Willen, der auch aus der Enthaltſam⸗ 
keits⸗Lehre Chriſti und aus der Askeſe des Mittelalters hervorſchimmert und der die Baſis der Schopen— 
hauerſchen Philoſophie bildet, ſteht in Pfungſts Dichtung das durch philoſophiſche Einflüſſe noch wenig be— 
rührte Naturkind Laskaris gegenüber. Der Jüngling iſt unter dem ewig heiteren griechiſchen Himmel im An⸗ 
ſchauen der herrlichen Natur, mit der er ſich eins fühlt, herangewachſen und huldigt, ohne ſich das Leben 
durch finſtere Grübeleien zu verkümmern, einer leichtbeſchwingten ſinnlichen Genußfreudigkeit, ganz nach Art 
ſeiner klaſſiſchen Ahnen. Daraus reſultiert natürlich eine lebhafte Sehnſucht nach der Welt und ihren Herrlich— 
keiten, die mit dem auf Weltverachtung und Weltflucht gerichteten Sinne ſeines Meiſters fortwährend in 
Konflikt gerät. Die Geſpräche der Beiden ſind in hohem Maße anregend und feſſeln das Intereſſe des 
Leſers durch ihren Gedankenreichtum bis zur letzten Zeile, ohne jemals lehrhaft oder langweilig zu ſein. 
Die Schilderungen der Natur, welche maßvoll die meiſt in Dialoge aufgelöſte Erzählung unterbrechen, zeichnen 
ſich durch Innigkeit und gewinnende Anmut aus. Die Sprache iſt ſchwungvoll und hochpoetiſch, dabei aber 
von bewundernswerter Klarheit und edler Einfachheit. Trivialitäten und Gemeinplätze ſind glücklich vermieden. 
Im Ganzen genommen iſt „Laskaris“ eine Dichtung von hohem künſtleriſchen und geiſtigen Werte, die wir 
allen Freunden einer gewählten Lektüre warm empfehlen. Wir ſind überzeugt, daß, wer den erſten Teil ge— 
leſen hat, ſehr begierig dem Erſcheinen des zweiten entgegenſieht. 

Breslauer Zeitung. 11. Dez. 1890. 


Dieſer Dichter iſt von Haus aus Philologe, man merkt ihm aber den Schulſtaub nicht an und ſo 
darf man auf eine gedeihliche Förderung des Werkes hoffen — — — — — — 


Deutſche Revue. Auguſt 1890. 


Pfungſt iſt jedenfalls ein reiches Dichtertalent, wie ſchon ſeine früheren Leiſtungen bewieſen haben. 
Machtvolle Phantaſie, Tiefe der Gedanken, leidenſchaftliche Kraft des Gefühls, große Sprachgewalt zeichnen 
ihn aus. Der Schauplatz der Handlung, die herrliche Inſelwelt des Agäiſchen Meeres, giebt dem Dichter 
Gelegenheit zu ſchönen Naturſchilderungen, ausgeſtattet mit dem ganzen Zauber ſeiner Phantaſie, ſeines 
warmen Fühlens und ſeiner glänzenden Sprache, welch letztere in ſchöngebauten, wohllautenden zehnzeiligen 
Jambenſtrophen dahinſtrömt. Blätter für litterariſche Unterhaltung. 15. Mai 1890. 


Einſtweilen liegt nur der erſte Teil einer großangelegten Dichtung vor. Es wäre demnach vermeſſen, 
über das Werk als ſolches ſchon ein Urteil abgeben zu wollen. Die Verſe ſind fließend und ſchwungvoll; die 
Reinheit der Reime iſt ſehr ſelten zu beanſtanden. Das lyriſche Element, Empfindung und ſinnende Be- 
trachtung, herrſchen vor, auch ein lebhaftes Naturempfinden zeigt ſich überall. Die Sprache, die der Dichter 
redet — und jeder originalſchaffende Dichter redet ſeine eigene Sprache — iſt ſchön und ſein rhythmiſches Em— 
pfinden iſt feinfühlend. Jedenfalls iſt die Dichtung fo bedeutſam, daß man dem Aufſchluß und Abſchluß durch 
den folgenden Teil mit vielem Intereſſe entgegenſieht. Poſener Zeitung. 15. Auguſt 1890. 


Aus dieſer kurzen Skizzierung des erſten Teiles des Epos ſchon geht hervor, daß wir in „Laskaris“ 
ein hochbedeutendes Dichterwerk vor uns haben. Die Idee hat etwas Verwandtes mit der Fauſtdichtung. 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöfen!" heißt es im Fauſt. Hier: „Der Knabe kennt das 
Glück, er kennt kein Leid. Das Leid der Welt, wer ſah es nur in Ferne? Ein jeder lernte es — auch er 
wird's lernen. Der Luſt entſage, dann wirſt Du glücklich ſein! Edles Thun gießt Ruhe in das Herz. Kämpfe 
und erringe Dir den Frieden, dräng machtvoll in der Menſchen Streit Dich ein, dann wirft im ew'gen Wechſel 
Du hinieden, trotz allen Leids der Erde glücklich ſein!“ Hausbuch deutſcher Lyrik. März⸗April 1890. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


Derfag von Wilhelm Friedrich, R. N. Hofbuhhändfer in Leipzig. 


Ein Schiſſbruch in indischen Heean. 


Von Hugo Walter. 


8 . Mit 3 Illuſtrationen und illuſtriertem Umſchlag. — Preis 2 Mark. 


Dieſe ſchlichte, ergreifende Erzählung ſchildert, ohne alle ausſchmückenden Zuthaten, ſtreng wahrheits⸗ 
etreu die Erlebniſſe eines Steuermanns, der ſich mit wenigen Genoſſen aus einem brennenden Schiff ins 
Boot retten muß und, vom Sturm verſchlagen, ſich 45 Tage lang durch Wellen und Sonnenglut, durch Hunger 
und Durſt durchkämpft, bis er endlich das erſehnte Land findet. Der Brand im Kohlenraum des Schiffes, 
die nächtliche Flucht in die Boote, die endloſe Seefahrt im Rettungsboot, die Qualen des Hungers und 
Durſtes, die Gefahren der wilden See, die Findigkeit der Schiffbrüchigen zur Erleichterung ihrer ſchrecklichen 
Lage, ihre heroiſche Ausdauer und ihr Jubel beim Erblicken des Landes — das wird alles ſo anſchaulich 
und doch ſo ſchlicht erzählt, daß es, wie alles Selbſterlebte, den Leſer doppelt packt. Der Verfaſſer, ein höherer 
Seeoffizier, der uns hier ein intereſſantes Stück aus ſeinem Leben ſchildert, iſt aber zugleich ein ſo ſcharfer 
Beobachter, daß alles, was er über Klima, Witterung, Formation von Land und See, Flora und Fauna be⸗ 
richtet, dadurch einen erhöhten Reiz erhält. Zugleich zeigt ſich in allem, was er über Seeweſen und Schiff⸗ 
fahrt ſagt, der erfahrene Fachmann, und das geniale Hilfsmittel, durch das ſich der Sturmverſchlagene das 
Tagebuch zu erſetzen wußte, um ſich auf weiter See zu orientieren, zwingt uns auch Achtung vor ſeinem hellen 
erfinderiſchen Kopfe ab. Was aber das Buch ganz beſonders auszeichnet, das ift der ſchlichte Seemannsſtil, 
der ſtets die Dinge mit den kürzeſten und treffendſten Worten bezeichnet und gerade durch dieſe Einfachheit 
doppelt anſchaulich wirkt. 


Offener Brief an Edunrd uon Hartmann 


zum 50. Geburtstage des Philoſophen. 


Von Dr. Max Hchneidemwin. 


8. Preis broſch. 2 Mk. 


Eine Schrift, die bei Anhängern wie bei Gegnern der Hartmann'ſchen Philoſophie gleich großes Auf- 
ſehen erregen wird. 


Madilaler Neali⸗mu⸗. 


Eine Unterſuchung 
über den menſchlichen Verſtand und über das menſchliche Gemüt. 


Von Adolf Siegfried. 
8°. Preis eleg. broſch. 2 Mk. 


In dieſer mit gewaltigem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug . und doch für jeden Gebildeten 
leicht verſtändlich gehaltenen Schrift, die in die drei Teile Traum, Erfahrung und Freiheit zerfällt, wird 
der Unterſchied zwiſchen Traum und Wachen feſtgeſtellt und das Daſein wirklicher Gegenſtände im Raum auf 
experimentellem Wege erwieſen, ein Kriterium der Wahrheit durch die Lehre des radikalen Realismus von den 
Schlüſſen geſchaffen und gezeigt, daß die Erkenntnistheorie des radikalen Realismus für alle Weltſyſteme giltig iſt. 


Moderne Titteratur in niograpticcen Eimeldarkelungen. 


V. Detler Freiherr von Lilieneron von Otto Julius Bierbaum. 
Preis broſch. 1 Mk. Mit Lilienerons Portrait. 


Detlev Freiherr von Liliencron, dieſer hervorragendſte und friſcheſte unter den neueren Lyrikern, findet 
in Otto J. Bierbaums friſch zugreifender Darſtellungsweiſe eine ebenſo verſtändnisvolle als gründliche 
Würdigung. Allen Freunden Detlev v. Liliencrons kann dieſe Schrift ebenſo empfohlen werden, wie allen 
denjenigen, die ſich über Weſen und Eigenheit dieſes hervorragenden Dichters erſt informieren wollen. 


Br Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


Verlag von Wilhelm Friedrich, K. K. Hofbuchhändler in Leipzig. | 


Ein Bicbespaar. 


Roman aus der Geſchichte Venedigs. 


Von Wilhelm Walloth. 


8°. Broſch. 5 Mk., elegant geb. 6 ME, 


Abermals, nach längerer Pauſe, bereichert Wilhelm Walloth die deutſche Litteratur um eines 
feiner poetiſchen leidenſchaftsvollen Werke. Diesmal führt er den Leſer nach der Republik Rn in deren 
81 1 Verhältniſſe er ihm tiefe Einblicke gewährt. Wie immer bei Walloth iſt auch hier das Lokalkolorit 
aufs Glänzendſte getroffen, die Charaktere in bean Zügen mit plaſtiſcher Schärfe herausgearbeitet und 
die Sprache von jenem berückenden Zauber, der auch den Kälteſten hinreißt. Aber Walloth bietet in 
dieſem Romane nicht nur dem kunſtſinnigen Leſer einen hohen Genuß, ſondern wird durch 
die 1 Darſtellung, die aufregende Handlung und die Gefühlstiefe auch ein größeres Publikum 
im hohen Grade zu feſſeln wiſſen. 


„ Reuter, Gabriele: 


Koloniſten⸗ Volk. 


Ein Roman aus Argentinien. 
8. Preis broſch. Mk. 5.—, eleg. geb. Mk. 6.—. 


Der Roman ſchildert in feſſelnder Weiſe die Verhältniſſe der eingewanderten Europäer in Argentinien. 
12 7 herrliche deutſche Frauengeſtalten bilden den Mittelpunkt der Erzählung, welche nach vielen Irrwegen 
es Schickſals die Heldinnen endlich im Hafen des erſehnten Glückes landen läßt. 
Ein prächtiges Werk, das wir der Anteilnahme unſerer Leſer auf das Wärmſte empfehlen können. 
Sit ſchon das landſchaftliche Kolorit, der lokale Hintergrund von ern Reiz, 5 wird dieſer durch die 
trefflichen Charakterzeichnungen noch überboten. Das Werk bietet die denkbar bieljeitigfte Anregung und wird 
zweifellos die Aufmerkſamkeit eines großen Leſerkreiſes auf ſich ziehen. Leipz. Tageblatt. 
Was das Buch vor allem auszeichnet, iſt eine lebensvolle Charakteriſtik, intereſſante Handlung, an⸗ 
ſchauliche Naturſchilderungen und eine geglättete, wohllautende Sprache. 
Deutſche Roman - Zeitung. 


8 
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lick und Br. > 


Ein Roman aus dem heutigen Ägypten. 


Von G. Reuter. 


Broſch. 5 Mk., eleg. geb. 6 Mk. 


Ein Buch, welches auf jeder Seite verrät, daß es aus dem vollen Leben gen de ſowohl was 
die einzelnen Figuren, wie die meiſterhaft geſchilderte Szenerie betrifft. In dem üppigen nderland am Nil 
hebt der Roman an; dort lernen wir zuerſt den en gt Gelehrten, Profeſſor Wulfhardt, kennen, 
dort begegnen wir der ſchönen, aber armen und oberflächlichen Octavia, dem alten, aber reichen und gewiſſen⸗ 
loſen Rinotti. In glänzenden Bildern malt der Verfaſſer das Leben in Alexandrien und Kairo; doch als ein 
tiefer blickender Beobachter hebt er den ſchimmernden Schleier, zeigt er uns die Fäulnis und Korruption, 
welche ſich darunter birgt. Mit Meiſterhand iſt die Entwickelung Octavias gezeichnet, ihr Wandel über die 
Höhen des Glückes, das ihr doch keine innere Befriedigung gewährt, bis fie durch Prüfungen und Schmerzen 
eläutert, vertieft und veredelt wird, bis ſie in der deutſchen Heimat endlich dem Manne die Hand reichen 
arf, der ſie heiß liebt, trotz allem, das ſie getrennt hat! Wir empfehlen das gehaltvolle Buch auf das Wärmſte. 


Pforzheimer Beobachter, 11. November 1887. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


a 5 + ++ (0 
3. Jahrgang der „Freien Bühne“. 
—r. . T— . 7˙*˙*—— 
Probehefte gratis! 
Von Januar ab erſcheint die „Freie Bühne“ in Monatsheften. 
Jedes Heft 7 Bogen ſtark. Preis pro Quartal Mk. 4.50. 
Geſchloſſener werden unſere großen Aufſätze, unſere kritiſchen Überſichten 
künftig hervortrete .. Und vor allem die dichteriſche Produktion, die en 
den ſichtbarſten Spiegel aller jener Geiſteskämpfe, die der wiſſenſchaftliche Teil 
des Monatshefies berührt, pflegen wollen, wird, ungehemmt durch zahlloſe 
kurze Fortſetzungen, ihre Flügel entfalten. 
Eine außergewöhnlich reiche Fülle wertvollen Materials liegt uns für 
die erſten Hefte vor. — Wir eröffnen das Quartal mit dem neuen Romane 


Arne Garborg's „Müde Seelen“ 


Ein erſchütterndes Seelengemälde aus dem religiöſen Leben der Zeit. 
Wir erwähnen ferner: 


„Der Tier und Menſchenfreund“, Erzählung von Emil Strauß. 

„Im Durchſchnitt“, Roman von Guftan Falke. 

„Meiſter Oeltze“, Drama von Johannes Schlaf. 

„Eisgang“, Soziales Drama von Max Halbe. 

„Frauenmut“, Komödie von Otto Erich Hartleben. 

„Die taubſtumme Katze“, Humoreske von Ernſt von Wolzogen. 

Unter unſeren wiſſenſchaftlichen Beiträgen heben wir ganz beſonders 
hervor eine größere Arbeit von 


Paul Göhre 
(dem Verfaſſer von „Drei Monate Fabrikarbeiter“), 
ſowie eine in abgeſchloſſenen Kapiteln durch mehrere Hefte hindurchgehende 
große philoſophiſche Arbeit, in der 
Bruno Wille 


unter dem Titel: 
„Die VPhiloſophie des reinen Mittels“ 
ſeine völlig eigenartige Weltanſchauung zum erſten Mal im Zuſammenhang vorführt. 

Lou Andreas Salome hat uns eine Reihe ungedruckter Briefe 
von Friedrich Nietzſche zur Verfügung geſtellt. 

Jedem Hefte wird eine eingehende kritiſche Rundſchau von indi⸗ 
viduellſter Faſſung beigegeben werden, regelmäßige Berliner Theaterbriefe 
liefert dazu L. Marholm. 

Über Malerei und franzöſiſche Litteratur berichtet Hermann Bahr. 
Die Redaction führt Wilhelm Bölſche. 

Abonnements nehmen entgegen: alle Buchhandlungen, Poſtanſtalten, ſo⸗ 

wie die Expedition Berlin W., Köthenerſtraße 44. 


Probe- Nummer gratis. 
Man abonniere auf das 


höchſt originelle farbige Witzblatt 
2 Kothar 


a, Meggendorfers . 
Humoriſtiſche Blätter. 5 | 


os Verlag von J. F. Schreiber 
5 in Eßlingen bei Stuttgart. 
Wöchentlich eine Nummer. 
Anfang Januar begann der 4. Jahrgang. 
Vreis per Quartal 3 Mark. 
Jede Buchhandlung 
und jedes Poſtamt nimmt Beſtellungen entgegen. 
Probe- Nummer gratis. 


Inſerate 50 Pfg. die 4 X geſpaltene Non⸗ 
pareille⸗Zeile. 
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Paris 1889: Goldene Medaille. 


Unbezahlbar 


ist Cr&me Grolich 
zur Verschönerung und Ver- 
es der Haut. Unfehl- 
ar gegen Sommer- und 
Leberfleeke, Mitesser, Na- 
senröte ete. Preis 1,20 Mk. 
Grolich-Seife dazu 80 Pf. 


Erzeuger: J.Grolich in Brünn. 


Cr&me Grolich ist ein rei- 
nes in Tiegel gefülites weiches 
Seifenpräparat, daher kein Ge- 
‘heimmittel! 

Käuflich in Leipzig bei 
Dr. E. Mylius, Engelapotheke, 
sowie in Parfümerie-, Droguen- 
handlungen und bei Friseurs. 

Beim Kaufe verlange man aus- 
drücklich „die preisgekrönte Créme 


Grolich“, da es wertlose Nachah- 
mungen giebt. 


Das 
N sohönste eh 
Namenstags-, Hoo 
zeits-, Jublläums- u. Well- 
nachts gesobenk 
ist und bleibt Ye 
selbstthäti 


mm 3 


65 vr 1 


Für 9 


Buchhandl. u 


NN 


Anny 


Haidezauber. 


Beſtellungen auf „ 8 


den grat. u. 
d. Exp. Adolf Mahns“ Verlag in Leipzig. 


Preisrätsel. 


ZW Dem Manne fehlt das oft geteilt, 
= Was Frauen eigen iſt vereint! 


der die richtige Löſung obigen 
e er Preisrätſels mit der Abonnements⸗ 


quittung Januar-März 1892 auf 


Don Haus zu Haus 


Wochenſchrift für die deutſche 5 
Preis pro Quartal 1 Mk. 50 Pf. 
bis zum 15. März 1892 an d. ah d. Bl. 
„V. H. z. H.“ in Leipzig einſendet, erhält als Preis 
ein wertvolles Buch. 
d. beſten, 


Rätſellöſun⸗ 
kürzeſten poetiſchen e ſind 
50 Haup { reife three ei 005. 
Damenuhr u. e 
ginnt in „V. H 


2m: 9 7 95 ſetzt. Am 1. Jan. be⸗ 
z. H.“ der neueſte Roman von 


Wothe 


nehmen alle 


Poſtauft 95 25 08 in Leipzi . 
fr. d. alle Buch. 5 Ya 


Soeben erſchien in dem Verlage von 


A. Conrads Buchhandlung (Paul Ackermann) 
Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 19: 


Wilhelm Arens 


ASP 5 
Violen der Nacht. 


Ein r 


Violen der Nacht. 


Neue Folge. 


à Heft 1 Mark Ladenpreis. 
Gegen 9 8 08 von 1 Mark in Briefmarken portofrei. 


Nachſtehend einige Urteile der Preſſe über Arent: 


Wenn Arent ſeinen Götz und Werther 
hinter ſich hätte, wäre ſein „Kaleidoskop“ ge⸗ 
wiß ein kleines litterariſches Ereignis. Es ent⸗ 
hält eine Unmenge feinſt getroffener Moment⸗ 
bilder, wie ſie nur ein wirklicher Dichter ſehen 
wird, eine Unmenge mit glücklichem Griff feſt⸗ 
gehaltener Stimmungen, wie es nur einem 
gelingen wird, der ſich gleich Arent vollſtändig 
auflöſt in ſeiner Lyrik. 

Citterariſcher Merkur XI, 30. 

Wilhelm Arent wird allgemein zu den 
modernen Lyrikern gerechnet. Zu dieſen zählt 
ihn 1 Edgar Stei er im Kampf um die 
neue Dichtung. as ich Arent beſonders 
25 ce das iſt die ihm eigene Fähig⸗ 

eit, Form und Inhalt im innerſten Weſen 
harmoniſ ſch zu verbinden. Und dieſe Fähigkeit 
iſt's, die Arent up Dichter macht und zu 
einem ſehr begabten dazu Arent iſt 
modern durch ſeine ln Selbſtquälereien 
und ſeinen weiblichen Empfindungsreiz. 
Münchner Ff, Kr. 129 und 8 anzeiger 


Arent iſt ein dicterſch e 
Kopf. Wohl nie hat ein Dichter eine 
ähnliche Produktivität entwickelt. Wohl nie 
haben ſich aber auch in einem Dichter zwei 
jo entgegengejeßte Pole berührt . Seine 
Seide Auge hat etwas Exploſives an 
ſan 1 25 Gedanken brechen ſich gewalt⸗ 
am Bahn Reue poetiſche Blätter. 
Arent iſt einer jener vor einigen Jahren 
noch blutjungen Dichter, an welche ſich zuerſt 
der Name, das jüngſte Deutſchland“ knüpfte. 
Seine kleinen, leicht aufgebauten Stimmungs⸗ 
bildchen und Gemütswallungen haben einen 
roßen melodiſchen Rei „Jedenfalls iſt 
Arent eine dichteriſche atur, ein Mann von | 
lebhaften Gemüt, ein chr intereſſanter“ 
junger Mann . er ... . ein Künftler | 
von Wert werden dürfte 2 
Nr. 180 (1890) Kölnische Zeitung. 


Ein ungewöhnlich phantaſiereicher Kopf, 
ein an Emp „ Herz, ein ſcharfer 
Geiſt, kurz alle Vorbedingungen für einen 
hervorragenden Dichter ſind gegeben. 

Dresdener Anzeiger vom 10. Okt. 1890. 


. Neben Detlev Frhr. v. Liliencron ift 

Arent der begabteſte und ſangesfreudigſte unter 

den Dichtern der jüngeren Generation 
Moderne Kunſt (Berlin). 


Ich halte, wie ich ſchon einmal an 
dieſer Stelle betonte, Arent durchaus für ein 
großes lyriſches Talent . 

Aomanzeitung. 


Zu den beſten Dichtern der neueren Zeit 
ehört unzweifelhaft Wilhelm Arent 

Shen die erſten Gedichte des jungen Berliner 

Poeten zeigten Tiefe, Kraft und 


Schwung 
Blätter für litterariſche Anterhaltung. 


Arent iſt kein Balladendichter, er iſt 
unbeftritten der reinſte Lyriker, den wir haben; 
in ihm als faſt dem Einzigen verkörpert ſich 
— um ein treffendes Wort aus Hartmanns 
„Philoſophie des Schönen“ zu gebrauchen — 
die „rein lyriſche Lyrik“ ie zuge 

Litterariſche Blätter (Augs urg). 


„Byron ward als Dichter des Welt⸗ 
ſchmerzes enannt. Heine und Lenau gelten 
als ſeine Junger. Arent iſt dieſem Dreige⸗ 
ſtirn nahe verwandt. Er kommandiert 
in Wahrheit die Spra e. Die Pracht und Me⸗ 
lodik ſeiner Diktion ſchlägt das verklärende Ge⸗ 
wand echter Kunſt um die düſtere „ 


Eigenart, 


| einer leidenſchaftlichen Dichterſeele .. 
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In dieser Broschüre beleuchtet ein Fachmann in überaus ein- 
dringlicher und von erschöpfender Sachkenntnis zeugender Weise 
die Ursachen, die dem häufigen Sitzenbleiben vieler Schüler in 
Gymnasien und anderen höheren Lehranstalten zugrunde liegen. 

Die Broschüre ist nicht eigentlich eine Sensationsbroschüre; 
aber die bisher ungekaunte freimütige Art, in der ein Fachmann 
hier sich über gewisse Mängel der Schulorganisation usw. usw. 
äussert, wird Sensation hervorrufen und grössten Beifall finden. 

Bestellungen nimmt der Verlag bereits jetzt entgegen. Ein- 
sendungen in Briefmarken gestattet. 
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Das Kücherliche Petlin 


April: Stimmungsbild von M. G. Conrad. 

(München.) 
ne J. 
F t um Helgoland!“ rief Fantaſio. „Helgoland wiegt doch ſchwer 
un ö auf unſerer neueſten Reichswage, nicht? Ungefähr wie ein halber 
Erdteil oder die ganze Zukunft unſerer Kolonialunternehmungen?“ 

Dabei ſchlug er einen Purzelbaum über meine Bismarck— 
ſtatuette, ſetzte ſich rittlings auf die eiförmige Handhabe meines 
Briefbeſchwerers und patſchte ſich auf die Schenkel. „Nicht um Helgoland!“ 

Ich hob den Kopf vom Manufkript und blickte ihn fragend an. 

„Nicht um Helgoland geb' ich meine Entdeckung.“ 

„Entdeckung?“ 

„Nein,“ lachte er in ſich hinein und ſchwang ſich ſtracks auf ſeine 
ſchlanken Beinchen, ohne von meiner Frage Notiz zu nehmen, „da ſoll nun 
ein neueſter Deutſcher — ſo ein preußiſches Angſtprodukt — ſo ein 
Teufelsfürchter —“ 

Und er ſchüttelte ſich vor Lachen. 

„Willſt Du Dir nicht die Ehre anthun, einen Augenblick ernſthaft ver: 
nünftig zu ſein, mein Hausgeiſt Fantaſio?“ 

„Ehre“ — er ſprang herab und pflanzte ſich auf dem weißen Bogen 
Schreibpapier vor mir auf, „Vernunft“ — er tippte mit ſeinem Finger 
auf eine Linie, „da ſchreib' die zwei Worte her und ich gieße das Tinten- 
faß darüber und zeige Dir, was es mit Ehre und Vernunft für eine Be— 
wandtnis hat in unſerem neueſten Reich.“ 
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„Sit das Deine ganze Entdeckung, Fantaſio? Die Mühe hätteſt Du 
Dir ſparen können.“ 

„Ich gieße das Tintenfaß darüber,“ wiederholte er mit leiſerer Stimme, 
darin eine gewiſſe Traurigkeit zitterte, „und erſäufe in der ſchwarzen Sünd⸗ 
flut, was an Ehre und Vernunft noch in Eurem trübſeligen deutſchen Reich 
allerneueſten Stils herumkreucht. Viel iſt's ja nimmer —“ Und mit einem 
ſchluchzenden Triller verſchwand er in der blauen Wolke, die ich aus meiner 
Wiener Meerſchaumpfeife über den Schreibtiſch hinblies. 

„Wo biſt Du, Fantaſio?“ 

Ich ſah ihn nicht mehr, als ſich der Rauch verzogen hatte. Aber 
plötzlich hörte ich ſeine Stimme wie aus weiter Ferne. Sie hatte etwas 
ſeltſam Feierliches. 

„In der Urnacht. Da iſt alles Licht gelöſcht, wie im Gehirn eines 
preußiſch-deutſchen Centrumsmannes mit Schwert, Kreuz, Roſenkranz und 
Eichenlaub. Da hört man nur die Fittiche des ſchwarzen Adlers rauſchen 
und ſeine Fänge wetzen, und darein miſchen ſich die Litaneien der orthodoxen 
Konfeſſionskäuzchen, die dichtgedrängt zuſammenhocken und ihre Kopffedern 
ſträuben vor Wonne, daß ſie die lichte, blonde Welt deutſchen Heldengeiſtes 
glücklich überwunden. Da iſt die Luft dick, ſchwer, moderig, gruftkapellen⸗ 
artig, wie in den Berliner Parlamentskatakomben bei der Volksſchulgeſetz— 
debatte ewig unglückſeligen Angedenkens. Da iſt . . .“ 

„Ach, geht's aus dem Ton?“ unterbrach ich ihn. „Laſſ' mich doch 
gefälligſt in Ruhe mit dem lächerlichen Berlin und feinen dekadenten Unter— 
nehmungen. Was geht mich Berlin an! Vor meinem Fenſter rauſcht die 
wilde Iſar und die freie Höhenluft der Alpen weht herein. Berlin iſt nicht 
das Reich, und das Reich mit ſeinen paar Millionen Knechtsſeelen, Muckern, 
Finſterlingen, Börſengaunern, Dummheitsſpekulanten, Blutſaugern, Leute: 
ſchindern und anderem lumpigen Übergangsgetier iſt nicht Deutſchland, und 
das engere Deutſchland mit ſeinem konfeſſionell-kirchlichen Moralkatzenjammer 
nach dem tollen Faſchingslotterleben der induſtriellen Sünder und Zöllner 
und dem goldenen Kalbsveitstanz der herrſchenden Kaſten iſt nicht die 
deutſche Welt und vor allem nicht die Vertretung des deutſchen Geiſtes, 
der in ewigen, unantaſtbaren Werken des Genies in Kunſt, Dichtung und 
Wiſſenſchaft ſeine Kraft und Majeſtät bezeugt hat und noch bezeugen wird 
vor Gott und Menſchen, auch wenn ganz Berlin an Gehirnſchwund und 
Rückenmarksdarre den Weg Babylons oder Jeruſalems wandelt und auf 
dem Hintern oder auf den Knieen oder auf dem Kopf zum Teufel fährt. 
Ich glaube an den heiligen, freien, wundermächtigen Geiſt der deutſchen 
Raſſe, die in 76 Millionen Menſchen zerſtreut auf dem weiten Erdenrunde 
wirkt und ſchafft, nach einem feſten, natürlichen Geſetz, das in ſeiner welt⸗ 
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geſchichtlichen Entfaltung wahrhaftig nicht abhängig iſt von dem lächerlichen 
Ding, das ſich Berlin nennt, dieſem Sammelſurium von Brutalität, Philiſtertum, 
Charakter: und Geſchmackloſigkeit, Impotenz und Größenwahn. Nun, Fantaſio?“ 

„Meine Entdeckung, meine Entdeckung,“ rief die Stimme heiter und 
immer näher kommend. 

„Deine Entdeckung?“ 

„Wie ich neulich die ſogenannte deutſche Reichshauptſtadt aus der 
Perſpektive eines niederbayeriſchen Dorfes, eines ſchwarzen, frömmelnden, 
moraliſch verlumpten Protzenneſtes betrachtete, da ...“ 

Plötzlich fühlte ich Fantaſios Geſtalt auf meiner rechten Schulter und 
ſeinen Mund an meinem Ohr. Und er ſchloß eine lange, gefährliche — 
natürlich höchſt ſtaats⸗ und geſellſchaftsgefährliche! — Mitteilung mit dem 
harmloſeſten Worte von der Welt: „Berliner Mumpitz.“ 

„Auf ſpaniſch: Todo es farsa.“ 

„Oder Paranoia.“ 

„Komödie thut's. Das langt, Fantaſio.“ 

„Das lächerliche Berlin, was?“ 

Mit einemmale Raſſeln, Säbelklirren, Schnarrlaute: „Achtung! Präſen⸗ 
tiert! Stellvertreter Gottes auf Erden!“ 

Fantaſio ſtand auf dem Deckel meines Meſſingtintenfaſſes, in Uniform, 
parademäßig, mit dem Knopf des Gefreiten am Kragen, in Haltung und 
Ausdruck der leibhaftige preußiſche Unteroffizier im Weſtentaſchenformat. 

„Das lächerliche Berlin! Es verdirbt mir noch meinen beſten Hausgeiſt ...“ 

„Nicht um Helgoland.“ 

Und das brave Kerlchen fiel mir lachend an die Bruſt. 

Dann richtete er die umgeworfene Bismarckſtatuette auf, ſalutierte vor 
ihr, blinzelte und rief: „Subtrahiert oder dividiert einmal den da aus der 
preußiſchen Staatsgeſchichte hinaus und ſagt mir, was dann von Berlin, 
Preußen und aller Herrlichkeit des allerneueſten Reiches übrig bleibt!“ 


II. 


Pumpanella hatte ſich während dieſer Unterhaltung mit der Ordnung 
meiner Bücherei beſchäftigt, ohne auch nur mit einem Worte ſich an unſerem 
Geſpräche zu beteiligen. 

Nun wurde ſie plötzlich laut: „Erlebtes, Erlauſchtes, Erlogenes.“ Sie 
ſtellte das letzte Buch in die Reihe. 

„Was ſoll das?“ fragte ich, mich nach ihr umwendend. 

„Ein Stück Berliner Litteratur, nichts weiter. Der neueſte Sammel⸗ 
band von Baron Wolzogen, Ihr wißt ja, dem Verfaſſer der Berliner Komödie 
„Lumpengeſindel. Der Mann erfindet immer ſo bezeichnende Titel.“ 
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Fantaſio kicherte: „Bezeichnend für die neueſte Berliner Kunſt und 
Litteratur. Wenig Erlebtes, einiges Erlauſchtes, am meiſten Erlogenes —“ 

„Ach, nun kann ich doch nicht länger an mich halten, hört Ihr? Ich 
verſtehe, wenn ſich's um Berlin handelt, weder Euren Ernſt noch Euren 
Spaß. Berlin iſt nun doch einmal die Hauptſtadt der deutſchen Intelligenz ...“ 

„Hiſtoriſch. Das heißt geweſen. Im Kritiſchen, Militäriſchen, Poli⸗ 
tiſchen. Und in einem ſehr beſchränkten Nüchterlings-Sinn,“ warf Fantaſio 
ein. „Das hat der guten Berolina übrigens Mühe genug gekoſtet. Es 
ging faſt über ihre Kräfte.“ 

Köſtlich, wie ſich jetzt Pumpanella zu ihrem Fantaſio in Poſitur ſtellte 
und mit dem ſanfteſten Ton ihre innere Erregung zu verſchleiern ſuchte. 

„Mein lieber Fantaſio, Intelligenz heiſcht immer höchſte Kraftan- 
ſpannung ...“ 

„Und wenn die Kräfte nachlaſſen, wendet man ſich vom Denken zum 
Glauben, vom Forſcher zum Dogmenpfaffen, man wird fromm und liefert 
die Kulturpolitik der Hierarchie aus. Eine impoſante Hauptſtadt der 
Intelligenz! Eine ſaubere Politik!“ 

„Ob das eine ſaubere Politik oder eine andere iſt, weiß ich nicht. 
Aber ich fühle, daß es natürlich, daß es menſchlich iſt. Berlin befindet ſich 
geiſtig erſchöpft, es will ſich in dieſer ungeheuren Kulturhetze ein wenig 
Ruhe gönnen, es geht in die Kirche, ſeine Nerven zu beruhigen . ..“ 

Fantaſio, ihren Ton nachahmend: „Es wird katholiſch, Berlin und ganz 
Preußen wird katholiſch, glaubenseinheitlich wie das ſchöne Land Tirol, weil 
der Katholizismus mannigfaltigere und wirkſamere Nervenberuhigungsmittel 
anzubieten hat, als irgend eine andere Konfeſſion. Dazu winkt noch ein 
ſeltener Ruhm: Berlin als die jüngſte Tochter Roms, wird würdig und 
fähig, dem heiligen Vater einen geſicherten Unterſchlupf zu bieten, wenn er 
ſich im Vatikan nicht mehr halten kann; Berlin, als Hauptſtadt der deutſchen 
Intelligenz verloren, findet ſich als zweites Rom, als Hauptſtadt der katho— 
liſchen Chriſtenheit wieder.“ 

Da lächelte die gute Pumpanella: „Das iſt boshafte Zukunftsmuſik, 
für die ich keine Ohren habe. Ich ſehe nur ſoviel ein, Berlin iſt müde, 
krank, ratlos, innerlich zerrüttet und zerfahren. Der Hauptſtadt der Intel⸗ 
ligenz iſt vor ihrer Gottähnlichkeit und vor den Sozialdemokraten bange 
geworden, ſie fürchtet ſich vor der Entwicklung des neuen revolutionären 
Geiſtes ...“ 

„Und in ihrer Furcht iſt ſie zu allem fähig, nur nicht zur Selbſthilfe, 
zur Erlöſung aus eigener Kraft. Darum verſchreibt ſie ſich den Mächten der 
älteſten Reaktion. Und die werden ihr am allerwenigſten helfen, ſondern nur 
ihren eigenen Vorteil mit eiſerner Zähigkeit im Auge behalten und verfechten.“ 
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„Aber Kinder,“ rief ich jetzt dazwiſchen, „ereifert Euch doch nicht um 
Berlin! Das kann uns ſehr gleichgiltig ſein. Es mag ſich auf eigene Ge⸗ 
fahr und Rechnung blamieren ſo viel es will. Es mag in ſeinen Schul⸗ 
einrichtungen hinter Belgien und Spanien zurücktreten. Die deutſche Geiſtes⸗ 
kultur iſt nicht an Berlin, die deutſche Volksſeele nicht an Preußen gefeſſelt. 
Deutſchland hat die goldene Epoche ſeiner Dichtung in Thüringen, ſeiner 
Kunſt im bayeriſchen Süden erlebt. Das Theater auf dem Feſtſpielhügel 
in Bayreuth, das die Reform des Dramas und der Oper in Fluß brachte 
und einen der idealſten Träume in der geſamten Kunſtgeſchichte verwirklichte, 
liegt nicht auf der preußiſchen Landkarte. Richard Wagner, der als größte 
Künſtlerperſönlichkeit dieſes Jahrhunderts dem deutſchen Genius in aller 
Welt die glänzendſten Siege erſtritt, iſt nicht auf preußiſchem Boden gewachſen 
und Berlin hat ſeine Meiſterwerke am ſpäteſten von allen deutſchen Haupt⸗ 
ſtädten kennen und würdigen gelernt. Bismarck hat ſich bekanntlich niemals 
als Berliner gefühlt, er haßte die Großſtadt als Kulturkloake, und die 
Schickſalswende am Lebensabend dieſer größten deutſchen ſtaatsmänniſchen 
Kraft beweiſt neben anderen merkenswerten Dingen, daß Dankbarkeit und 
Pietät keine ſpezifiſch preußiſchen Tugenden find. Schopenhauer und 
Nietzſche, Deutſchlands tiefſte und kühnſte Denker, Feuerbach und Strauß, 
die genialſten Kritiker der chriſtlichen Mythologie, haben fern von Berlin 
ihre Großthaten gewirkt. Alle dieſe Männer bedeuten für ſich allein eine 
ganze Kultur, die nicht vergehen wird, ſolange noch ein Fünkchen deutſchen 
Geiſtes in der Menſchheit lebt. Alle dieſe Männer ſind im höchſten Sinne 
Erzieher der deutſchen Nation. Was will daneben der preußiſche Unter⸗ 
offizier oder der Berliner Kleriker in der Geſchichte der künſtleriſchen, geiſtigen 
und ethiſchen Erziehung der germaniſchen Raſſe vorſtellen? Was will 
daneben der entwickeltſte diplomatiſche und militäriſche Apparat bedeuten, der 
die Hilfe der Geiſtlichkeit anruft und ſich in die Kirche flüchtet, um einer — 
wirtſchaftlichen Bewegung Herr zu werden, deren ſtärkſter Machtfaktor in der 
täglich wachſenden materiellen und perſönlichen Lebensnot der großen Maſſen 
liegt? — Wenn die Berliner ihr Fin de Siöcle haben wollen, laßt ſie's 
haben. Wir anderen ſind anſpruchsvoller. Weil wir geſünder und mutiger 
und lebensgläubiger find ...“ 

Ich unterbreche mich und blicke über die Stuhllehne. Fantaſio und 
Pumpanella ſitzen einträchtiglich umſchlungen auf dem dickſten Folianten 
meiner Bücherei — einer Beſchreibung der Zerſtörung Jeruſalems in 
älteſtem Straßburger Druck — und machen ein überlegen pfiffiges Geſicht, 
als wollten ſie ſagen: „Nun haben wir's ihm zum erſten April doch wieder 
gründlich angethan. Es lebe Bismarck!“ 

Das hat man von ſeinen Hausgeiſtern, wenn ſie einem mit dem 
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lächerlichen Berlin die Zunge ziehen. Immerhin. Wenn das Waſſer 
faul und ſtinkig wird und die ganze Umgegend zu verpeſten droht, iſt es 
Gewiſſensſache, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Ganz gleich, 
welcher Tag im Reichskalender ſteht. 


e 
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Ille aber die gläubig waren geworden, waren bei einander, und hatten 

alle Dinge gemein. Ihre Güter und Habe verkauften ſie, und 

teilten ſie aus unter alle, nachdem jedermann not war. — Apoſtel-Ge⸗ 
ſchichte 2. 44, 45.“ 

Dies iſt Kommunismus, eine Benennung, welche in der neueren Zeit 
eine ſehr unpopuläre Bedeutung bekommen hat. Wie lange und in welcher 
Ausdehnung dieſer Kommunismus unter den erſten Chriſten exiſtierte, können 
wir nicht mit Beſtimmtheit angeben. Was für weitere Schlußfolgerungen 
wir aber auch aus dem hier gegebenen Berichte ziehen mögen, dieſe frei- 
gebige Verteilung der Güter bekundete ſicherlich einen hohen Grad brüder— 
licher Liebe. 

Ich habe dieſen Text gewählt, nicht weil ich denke, daß er den Weg 
bezeichnet, der allgemein eingeſchlagen werden ſollte, noch weil ich glaube, 
daß er das, was gewöhnlich jetzt Kommunismus oder Sozialismus genannt 
wird, gut heißt, Benennungen, welche andeuten, als ob Anarchie das Mittel 
und Ermutigung zum Müßiggang das Ziel der ſozialen Reform ſeien; 
ſondern darum, weil dieſe freigebige Teilung der Güter, obgleich unaus- 
führbar in der geſamten menſchlichen Geſellſchaft, doch andeutet, daß 
brüderliche Liebe, oder die goldene Regel das wahre Grundprinzip iſt. Und 
wenn dieſer Grundſatz dem bürgerlichen Geſetz einverleibt und zu gleicher 
Zeit eine genügende Anregung zu perſönlichem Streben geboten werden 
kann, jo muß dies, wenn die chriſtliche Religion zuverläſſig iſt, die einzige 
Hoffnung der Menſchheit ſein zur Erlangung einer dauernden Wohlfahrt, 
des Friedens und der Erhöhung auf den erhabenen Standpunkt, der in der 
Abſicht dieſer Religion liegt. 
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Die Geſellſchaft, wie ſie jetzt beſteht, iſt nicht auf chriſtlichen Grund⸗ 
ſätzen baſiert. Der Grundſtein derſelben iſt nicht Chriſtus, ſondern die 
Selbſtſucht. Wir haben zwar freie Inſtitutionen, wie z. B. freie Volks⸗ 
vertretung in der Regierung, freie Konkurrenz in den Geſchäften, freie 
Schulen, freie Kirchen und dergleichen; aber da ſie einem Stamme ent⸗ 
ſproſſen, deſſen Rechte auf Eroberung beruhten, haben wir nur die Schöß— 
linge desſelben in einen friſchen Boden und eine freiere Atmoſphäre ver⸗ 
pflanzt. Wir haben auch Wohlthätigkeitsanſtalten — Aſyle, Armen: und 
Krankenhäuſer, geheime Brüderſchaften und kirchliche Miſſionen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, welche auf Milderung der zeitweiligen Leiden hinwirken, 
um die Armut etwas erträglicher zu machen, aber alle dieſe mildthätigen 
Beſtrebungen zuſammen genommen können nur eine temporäre Erleichterung 
verſchaffen, fie bringen keine gründliche Heilung der immer wieder auf: 
brechenden Wunden, die in dem unreinen Blut des ganzen ſozialen Syſtems 
ihren Urſprung haben. Je tiefer dieſe Wunden eingreifen, um ſo notwendiger 
werden derartige Wohlthätigkeitsanſtalten; ſodaß eine Vervielfältigung 
derſelben, anſtatt den chriſtlichen Charakter unſerer Civiliſation zu zeigen, 
Beweiſe vom Gegenteil ſind. Die Theorie unſeres ſozialen Syſtems iſt 
nicht die „goldene Regel“. Sie iſt Darwins „Das Recht des Stärkeren“. 
Es heißt nur jeder für ſich ſelbſt. Während es für den Einzelnen nicht 
unmöglich iſt, ſelbſt in einem Lande, wo Monopole unter dem Schutze der 
Geſetze blühen, der goldenen Regel entſprechend zu leben, ſo muß man doch 
zugeſtehen, daß das „Spiel des Grabſchens“ der Verbreitung chriſtlicher 
Grundſätze nicht gerade günſtig iſt, zumal wenn im Ernſt geſpielt und das 
ganze Land in den „Grabſchſack“ geſteckt wird. Alles, was Gott dieſem 
Lande zur Erhaltung und zum Gedeihen ſeiner Kinder verliehen, wird als 
ein „Grabſchſpiel“ betrachtet. Es iſt gerade, als ob ein Vater, der viele 
Kinder, verſchieden an Alter, Größe und Stärke beſitzt, alltäglich deren 
Nahrungsmittel in einem Korbe heimbrächte, ſowie deren Kleider und Spiel⸗ 
ſachen, denſelben ausſchüttete, und es den großen und kleinen, den ſchwachen 
und ſtarken Kindern überließe, ſoviel davon an ſich zu raffen als möglich. 
Einige würden mehr erhalten als ſie verwenden können, andere würden 
nur ungenügend bekleidet und halbverhungert ſein, während einige ſogar 
vor Hunger und Entbehrung ſterben müßten. Solche Handlungsweiſe 
unter den Kindern Gottes würde nicht zu deren Glück und Wohlfahrt bei⸗ 
tragen, ſelbſt nicht derjenigen, die im Streit erfolgreich wären, denn es 
würde in ihnen die Gefühle des Mitleids, der Barmherzigkeit und Gerechtig⸗ 
keit, ſowie alle anderen chriſtlichen Eigenſchaften vernichten. 

Die richtige Theorie für die Bildung und Wohlfahrt der bürgerlichen 
Geſellſchaft liegt zwiſchen der extremen Freigebigkeit, wie ſie der Text zeigt, 
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und dem anderen Extrem, welches jetzt in jo großartigem Maßſtabe von 
den gierigen Monopolen der civiliſierten Welt zur Schau getragen wird. 
Beide Extreme haben ſchlechte Reſultate erzielt, wo ſie angewandt wurden, 
und können nur mit dem Untergang der Nation oder des Gemeinweſens 
enden, die darauf gegründet werden. 

Dieſe goldene Mittelſtraße finden wir in den Theorien von Henry 
George. Der Grundton dieſer Theorie, ſo weit ich wahrnehmen kann, iſt 
eine Gemeinſchaft der Wohlthaten, vermittelſt auf natürliche Gerechtigkeit 
gegründeter Geſetze. Dagegen kann ſicherlich kein Einwand erhoben werden, 
vorausgeſetzt, die Theorie kann praktiſch verwirklicht werden ohne gewaltſamen 
Wechſel. Anarchie mag mit Recht von einem Volke gefürchtet werden, und 
weiſe Köpfe ſind nötig, um eine große Reform durchzuführen. Henry 
George iſt kein Anarchiſt. Auch iſt er kein Sozialiſt in der Bedeutung, 
die dieſer Benennung gewöhnlich beigelegt wird. Daß er als ſolcher be— 
trachtet wurde, weil ihn die Arbeiter New-Yorks als Kandidaten für das 
Mayorsamt unterſtützten, iſt nicht befremdend; denn wenn Leute gegen die 
Anarchiſten erbittert ſind, ſind ſie nicht ſehr wähleriſch in ihren Ausdrücken. 
Erregtes Vorurteil iſt blind gegen gerechte Unterſcheidungen. Ich finde 
ſeine Schriften durchdrungen von einem tiefen Gefühl für Recht und 
Gerechtigkeit. Sie bekunden eine aufrichtigere Verehrung Gottes und mehr 
wahre Menſchenliebe, als ich in irgend welchen anderen Schriften über 
Nationalökonomie gefunden habe. Und da „die Furcht des Herrn der 
Weisheit Anfang iſt, und das Ablaſſen vom Böſen Verſtand“, ſo ſcheint 
er, vom Standpunkte ſeiner Achtung für die ewigen Geſetze Gottes, das 
Problem unſerer nationalen Zukunft mit einer anderen unbekannten Klar: 
heit zu durchſchauen. Das Auge der Einfalt iſt des Lichtes voll. Seine 
ſorgfältige Rückſicht für beſtehende Intereſſen zeigt uns ebenfalls, daß ſein 
Ziel nur ein gutes iſt, und ſein Urteil nicht das eines wütenden oder auf— 
geregten Anarchiſten. Er beſitzt alle Eigenſchaften, um ihn der aufrichtigen 
Berückſichtigung aller Chriſten und Menſchenfreunde zu empfehlen. Wenn, 
was er in ſeinen Schriften und Reden ſagt, die ſchon unter den Lohnarbeitern 
herrſchende Unzufriedenheit vergrößert, ſo kontrolliert und leitet er dieſe 
Unzufriedenheit auch auf eine weiſe Art. Er iſt den Geſetzen gehorſam, 
und dringt auf Reform durch konſtitutionelle Mittel. Er appelliert nicht 
an zügelloſe Leidenſchaften, ſondern an die Vernunft und an das Gewiſſen. 

Aber die Ideen dieſes Mannes ſind es, die ihr nötig habt, und dann 
braucht ihr nur noch zu wiſſen, wie dieſelben die geſellſchaftliche Lage 
verbeſſern werden. 

Der Hauptpunkt dieſer Reform bezieht ſich auf den Beſitz des Grund 
und Bodens. Wir ſind ſo zu ſagen Landtiere. Wir ſind zur Bewohnung 
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des Landes erſchaffen. Jedes menſchliche Weſen hat alſo ein Geburtsrecht 
hier — ein Geburtsrecht am Grund und Boden — und zwar ein gleich- 
mäßiges Recht. Der Boden iſt eben ſo richtig eine natürliche Gabe Gottes 
an alle Menſchen, wie es die Luft zum Atmen und das Waſſer zum Trinken 
iſt, und Niemand hat ein von Gott verliehenes Recht, welch andere Rechte 
er auch haben mag, ſich ein Gemeingut anzueignen und für den eigenen 
Beſitz zu behalten. Naturrecht ſteht über dem legalen Recht. 

Das perſönliche Beſitzrecht am Boden hat ſeinen Urſprung in der 
Eroberung oder der Übermacht. Macht allein giebt kein Recht und kann 
kein Recht geben; aber das Recht, obgleich von den Menſchen ignoriert und 
zurückgewieſen, und Jahrhunderte hindurch im Grabe der Vergeſſenheit 
verborgen, kann und wird endlich auferſtehen und die Macht vernichten 
und zu Boden werfen; denn was vom Menſchen iſt, muß vergehen und 
nur, was Gottes iſt, hat Beſtand. So werden die Menſchen zur Er⸗ 
kenntnis der göttlichen Geſetze gezwungen. „Weil das Urteil über eine böſe 
That nicht eilig vollzogen wird, daher ſind die Herzen der Menſchenkinder 
ganz darauf verſeſſen, das Böſe zu thun;“ dennoch wird kein Urteil 
Gottes unvollzogen bleiben. Weder ein Einzelner noch ein Volk kann 
die göttlichen Geſetze, ob geiſtig oder natürlich, ungeſtraft verletzen. Dieſe 
Geſetze ſind in der Natur der Dinge geſchrieben und müſſen alle nicht 
damit übereinſtimmenden menſchlichen Geſetze nichtig machen. Es iſt eine 
ebenſo große Übertretung der göttlichen Geſetze, daß wenige Menſchen, 
oder viele Menſchen ſich alles Land aneignen und es beſitzen, als wenn 
ſie ſich die Körper der übrigen Menſchheit aneigneten und im Beſitz 
hielten. Dies kann man erläutern, wenn man ſich ein auf einer Inſel 
wohnendes Volk vorſtellt, ohne Mittel, dieſelbe zu verlaſſen. Wenn 
eine kleine Anzahl Menſchen die ganze Inſel eignen, ſind ſie dadurch auch 
Eigentümer aller anderen Bewohner, und haben Gewalt über Leben und 
Tod; denn wenn die Pächter ſich den Bedingungen der Landbeſitzer nicht 
fügen, dann werden ſie ins Meer getrieben. Das Land iſt die Baſis allen 
Beſitzes und aller Subſiſtenzmittel; und wer dieſe monopoliſiert, monopoliſiert 
die Freiheit und ſogar die irdiſche Exiſtenz. Es iſt ein göttliches Geſetz, daß 
der Grund und Boden eines Landes dem ganzen Volke desſelben zu 
gute kommt. Darin liegt die Gerechtigkeit der Georgeſchen Theorie. 

Betreffs der durch Arbeit erzeugten Güter iſt es etwas ganz Anderes. 
Es iſt gerecht, daß jeder Menſch die Produkte ſeiner Arbeit erhält. Güter, 
die durch Arbeit hervorgebracht wurden, können nicht rechtmäßiger Weiſe 
zum Gemeingut gerechnet werden. Sie können nicht gerechter Weiſe be⸗ 
ſteuert werden für öffentliche Zwecke. Nur das Land — das nackte Land 
— ſollte beſteuert werden, mögen es nun Farmen, ſtädtiſche Bauplätze oder 
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Häfen fein — beſteuert ohne Rückſicht auf die ſich darauf befindlichen Ber: 
beſſerungen, aber mit Berückſichtigung der Lage und ſolcher anderen Werte, 
die durch das ganze Volk erzeugt wurden. Es iſt ungerecht, daß kleine 
oder große Spekulanten Land halten, um die durch das Wachstum der 
Bevölkerung erzeugten höheren Werte zu erlangen; und es gehört kein all— 
zu ſkrupulöſes Gewiſſen dazu, um dies einzuſehen. 

Hier werfen ſich eine Anzahl Fragen auf und ich will verſuchen, dieſelben 
zu beantworten: 

1. Was ſoll mit den Ländereien geſchehen, die ſchon von Einzelnen 
oder Geſellſchaften geeignet werden? Nichts weiter, als daß alle Steuern 
des Individuums oder der Geſellſchaft auf den Grund und Boden und 
keine auf Verbeſſerungen oder perſönliches Eigentum gelegt werden. Alle 
werden das Land, welches ſie jetzt inne haben, behalten, ſo lange ſie die 
Steuer entrichten, welches nur ein anderer Name für Rente ſein würde, 
die dem Volke gezahlt wird. 

2. Welche Vorteile würden daraus erwachſen? Es würde alle Land— 
ſpekulanten, in Stadt und Land, veranlaſſen, allen Grund und Boden, 
den ſie nicht mit Vorteil benutzen können, aufzugeben und nicht länger der 
Bebauung und Benutzung vorzuenthalten. Wenn ich z. B. ein Stück Land 
eigne, welches mir jährlich eine gewiſſe Summe an Rente oder Wertzunahme 
bringt, würde dasſelbe aufhören, für mich eine profitable Anlage zu ſein, 
wenn ich aus der Rente oder Wertzunahme nicht mehr erzielen könnte, als 
die Steuer beträgt, welche ich dem Staate oder der Regierung zahlen muß. 
Dann werde ich meine Verbeſſerungen, mit denen das Land geht, verkaufen, 
wenn ich es nicht nutzbar machen kann. Dies wird Heimſtätten liefern für 
die Heimatloſen unter gleichen Bedingungen mit ihren glücklicheren Nach⸗ 
barn. Es wird die Lohnarbeiter rar und geſucht machen; und die Fabrikanten 
und Kaufleute, welche keine anderen Steuern zu bezahlen haben, als die 
auf den von ihnen benutzten Boden, werden, was ſie jetzt an anderen 
Steuern entrichten, in erhöhten Arbeitslöhnen zahlen. Ebenſo wird mit 
der Zeit dadurch die Anhäufung von Zinſen tragendem Kapital gehemmt, 
durch Ausgleichung der Gelegenheit zum Verdienſt und Verminderung der 
Gelegenheiten zur Spekulation und Monopoliſierung; doch dieſes ſchließt 
einige andere Fragen ein, die ich jetzt nicht erörtern kann. Es wird allen 
Menſchen Gelegenheit zu nutzbringender Arbeit geben und mit der Zeit die 
künſtlichen Klaſſenunterſchiede verwiſchen, welche ſich jetzt derartig erweitern, 
daß ſie den Beſtand unſerer Republik gefährden. 

3. Was wird mit den Steuern oder Renten geſchehen, welche durch 
die Agenten des Volkes, die Steuereinnehmer, einkaſſiert werden? Sie werden 
zum allgemeinen Wohl verwendet. Außer den Regierungsausgaben, welche 
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bedeutend vermindert werden durch die Anregung, welche die Induſtrie 
erhält, werden dieſe Fonds auf nationale, ſtaatliche und lokale Verbefferungen 
verwandt zur Beförderung der Bequemlichkeit, des Glückes und der Erziehung 
des Volkes, ſo daß Alle die daraus fließenden Wohlthaten genießen, und 
ſogar für die Altersſchwachen und Hilfloſen wird aus dieſen Fonds Für: 
ſorge getroffen, ohne daß ſie der Gedanke an ein Armenhaus zu demütigen 
braucht, denn ſie erlangen das Gefühl, daß ſie nur empfangen, was ihnen 
rechtmäßiger Weiſe zukommt. 

4. Wie wird dieſe Reform andere Reformen beeinfluſſen? Sie iſt 
das Fundament aller anderen Reformen. Wie alle Güter urſprünglich 
durch die Arbeit der Menſchen der Erde entnommen werden, und der ganze 
Unterbau der Civiliſation auf dem Grund und Boden ruht, ſo beginnt auch 
hier der Charakter der Civiliſation. Wenn der Stein, den die Erbauer 
unſerer Civiliſation verworfen, der Eckſtein geworden iſt, „dann wird der ganze 
Bau geeignet zuſammengefügt, zu einem heiligen Tempel des Herrn heran⸗ 
wachſen.“ Beſeitigung des erzwungenen Müßigganges wird auch Verbrechen 
und Laſter beſeitigen. Was iſt ein Tramp? Es iſt ein Mann, der da, wo 
er ſich befindet, keine lohnende Beſchäftigung finden kann und ſich auf die 
Wanderſchaft begiebt, um anderswo Arbeit zu ſuchen; da er nirgends etwas 
Beſſeres findet, wird er entmutigt, bettelt, verliert die Selbſtachtung, ſtiehlt 
aus Not und wird überall als gemeinſchädlich behandelt, und endet ſeine 
Laufbahn durch den Tod im Elend, vielleicht in einem Gefängniſſe der 
Civiliſation! Von dieſem unzufriedenen und leidenden Teile der Bevölkerung, 
ob nun aus wirklichen Tramps beſtehend oder nicht, erhalten unſere Trink⸗ 
lokale keinen kleinen Teil ihrer Unterſtützung. In der Bedrängnis ſuchen 
die Menſchen zeitweiliges Vergeſſen ihrer Not im berauſchenden Becher und 
allerlei ſinnlichen Zerſtreuungen. 

Üppiger Reichtum iſt die andere Wurzel des rieſigen Giftbaumes der 
Unmäßigkeit, welchen wir vergeblich durch Stutzen der Zweige zu vernichten 
trachten. Gebt den Menſchen Gelegenheit und ſie werden höhere Stufen 
des Daſeins erſteigen. Die Unterdrückten ſind die Verbrecher. Gebt ihnen 
die Möglichkeit, ſich ein Heim zu gründen und für Weib und Kind ein 
hinreichendes Auskommen zu finden und die natürlichen Gefühle im Men⸗ 
ſchen werden ihn veranlaſſen, die Gelegenheit zu benutzen. Wenn ihr ſagt, 
daß es in dieſem Lande eine Klaſſe gäbe, die, aus den Laſterhöhlen und 
Gefängniſſen europäiſcher Städte kommend, nichts Menſchliches mehr an ſich 
habe, woran man appellieren könnte, ſo denkt daran, was ſie in dieſe Lage 
gebracht hat, ſogar in ihrem Heimatlande, auf deſſen von Gott verliehenen 
Grund und Boden ſie kein Anrecht haben. Unſer gegenwärtiges Landſyſtem 
iſt im Weſentlichen gerade ſo. 
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Wir haben jetzt eine ſtarke Strömung nach Californien. Landſpekulanten 
heimſen eine goldene Ernte ein, weil dieſe Flut der Bevölkerung dem un⸗ 
bebauten Lande einen erhöhten Wert verleiht. Aber was bedeutet dieſer 
als nationaler Fortſchritt betrachtete Aufſchwung für die große Armee der 
Lohnarbeiter dieſes Landes? Nationale Proſperität? Für ſie iſt es ein 
Hohn und ein Raub; und was wir auch dagegen ſagen mögen, wenn ſie 
dieſen Gefühlen Ausdruck verleihen, es iſt eine traurige und Beſorgnis er⸗ 
regende Thatſache, daß das Sternenbanner, während es über einem ſo 
einſeitigen Fortſchritt weht, nicht mächtig an ihren Patriotismus appellieren 
kann. Sie fühlen, daß ſowohl Staat als Kirche ſich gegen ſie wenden, und 
als wahrhaft Ausgeſtoßene werden ſie Ungläubige und Rebellen. Laßt die 
Reformatoren den Urſprung der Dinge betrachten — die Wurzel aller unſerer 
Übel — die Not, die Männer zu Verbrechen und zur Trunkenheit treibt 
und Frauen der Proſtitution entgegenführt, und dann laßt ſie die Axt an 
die Wurzel legen. Selbſtprüfung iſt ebenſo heilſam für Nationen, als ſie 
es für den Einzelnen iſt. 

Außer der Erzeugung von Not, Laſter und Verbrechen und ſchließlich 
der Revolution hat das von allen civiliſierten Regierungen aufrecht erhaltene 
Landſyſtem auch noch die Malthus'ſche Theorie hervorgebracht, daß die Be— 
völkerung ſich naturgemäß ſchneller vermehre als die Unterhaltungsmittel; 
und daß es deshalb notwendig werde, daß Hungersnöte, Peſtilenzen, Un— 
glücksfälle und Kriege von Zeit zu Zeit die überflüſſige Menſchheit hinweg⸗ 
raffen, damit der Reſt erhalten werden kann. Dieſe nicht bloß unchriſtliche, 
ſondern mörderiſche Theorie iſt die legitime Schlußfolgerung unſeres gegen— 
wärtigen geſellſchaftlichen Syſtems. Unſer Chriſtentum und unſere Civiliſation 
ſind zwei gänzlich verſchiedene Dinge. Es wird zugegeben, daß Religion 
und Geſchäft ſich nicht mit einander vereinigen laſſen. Würden wir uns 
an Gott, den Vater Aller, wenden, um Erleuchtung zur Löſung aller unſerer 
nationalen Fragen zu erlangen, ſo glaube ich, deren Löſung würde eine 
einfache und leichte ſein. 

Es giebt noch einige wichtige, obgleich untergeordnete Probleme, die 
Berückſichtigung verlangten in einer ſorgfältig bearbeiteten Abhandlung zur 
Erklärung dieſer Theorie. Probleme, deren Löſung das von mir Geſagte 
vollſtändiger machen würden. Auch ich muß mit den Grundprinzipien zu⸗ 
frieden ſein, und zeigen, daß dieſelben gerecht und göttlich ſind. Es ſind 
die Prinzipien des „Neuen Jeruſalem“ erklärt in der bürgerlichen Regierung, 
und jeder, deſſen Empfindungsvermögen geſchärft wurde durch den höheren 
Sinn der heiligen Schrift, welcher das Kommen des Herrn bedeutet — 
kann, dünkt mir, mit vorurteilsfreiem Auge ſehen, daß die noch unpopulären 
und der Verfolgung ausgeſetzten Theorien von Henry George, Herbert 
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Spencer und Anderen, die Verkörperung der vom Himmel geoffenbarten 
Gerechtigkeit, Selbſtloſigkeit, Barmherzigkeit und göttliche Abſicht iſt, welche 
die Prophezeiung nicht nur eines neuen Himmels, ſondern auch einer neuen 
Erde bewahrheiten wird. Die Schriften von Henry George find vol dieſer 
himmliſchen Gedanken und Gefühle, und dies iſt der geheime Grund der 
bitteren Feindſchaft, der ſie ausgeſetzt ſind. Es iſt der Drache als Gegner 
des neugeborenen Kindes der Kirche. „Die alte Schlange, welche die ganze 
Welt betrogen,“ geſtört und ſich windend unter dem ihr ſchmerzhaften Lichte 
des Himmels, wird in ihrem glitzernden Reichtum und Stolz dieſes Kind 
des neuen Zeitalters verleumden und verhöhnen, und nichts unverſucht 
laſſen, um es zu verſchlingen. 

Um den Geiſt dieſer Reform deutlicher zu machen, will ich Auszüge 
machen aus den Schriften des Autors: 

„Alles, was wir zu thun haben, um eine gerechte Verteilung der Güter 
zu ſichern, iſt: das zu thun, worin alle Theorien übereinkommen, daß es 
die erſte Funktion einer Regierung, jedem den freien Gebrauch ſeiner eigenen 
Kräfte zu ſichern, beſchränkt nur durch die gleiche Freiheit aller anderen; 
jedem den vollen Genuß ſeines eigenen Erwerbs zu ſichern, beſchränkt nur 
durch ſolche Beiträge, die man billiger Weiſe von ihm für allgemeine Zwecke 
fordern kann.“ 

Er ſagt ferner: „Dieſen Punkt wünſche ich beſonders zu betonen, denn 
es giebt Menſchen, die fortwährend ſo ſprechen und ſchreiben, als ob jeder, 
der die jetzige Verteilung der Güter mißbilligt, verlangte, daß die Reichen 
zum Vorteil der Armen geplündert werden, daß für den Müßiggänger auf 
Koſten des Fleißigen geſorgt werde und daß eine verkehrte und unmögliche 
Gleichheit hergeſtellt wird, indem alle auf dieſelbe Stufe zurückgeführt, der 
Trieb nach Auszeichnung vernichtet und dem Fortſchritt Einhalt geboten 
wird. In der Reaktion von der ſchreienden Ungerechtigkeit der gegenwärtigen 
ſozialen Verhältniſſe wurden derartige wilde Pläne vorgeſchlagen und finden 
auch noch Verteidiger. Meiner Denkweiſe erſcheinen fie eben jo unpraktiſch 
und abſtoßend, wie ſie nur den lauteſten Anklägern des Kommunismus 
erſcheinen können.“ 

Sprechend von den kommuniſtiſchen Geſellſchaftszuſtänden unter den 
erſten Chriſten, ſagt er weiter, daß ein derartiger Zuſtand nur erreicht 
werden könne durch etwas, was die wilden Pläneſchmiede, die modernen 
Sozialiſten vollſtändig ignorieren — „durch einen tiefen, beſtimmten, intenſiven 
religiöſen Glauben, jo klar und glühend, daß er jeden Gedanken von Selbſt⸗ 
ſucht hinwegſchmilzt.“ „Aber die Möglichkeit eines derartigen Geſellſchafts⸗ 
zuſtandes ſcheint mir,“ ſagt er, „beim gegenwärtigen Stand menſchlicher 
Entwickelung eine Spekulation zu ſein, welche mehr in das höhere Reich 


416 Spencer. Es ift das Geſetz Chriſti. 


des religiöſen Glaubens gehört, als in das praktiſcher Staatswiſſenſchaft ... 
Dennoch iſt es klar, daß der einzige Weg, auf welchem der Menſch zu höheren 
Dingen gelangen kann (als die, welche er jetzt genießt), ihn dahin führt, 
ſeinen Lebenswandel mit den Geboten in Einklang zu bringen, die in den 
Beziehungen zu ſeinen Mitmenſchen ſo augenſcheinlich hervortreten — als 
ob ſie vom Finger der Allmacht eingezeichnet wären, auf unzerſtörbare 
Tafeln von Stein. In der Reihenfolge moraliſcher Entwickelung kommt 
Moſes vor Chriſtus; — ‚Du ſollſt nicht töten‘ — ‚nicht ehebrechen‘ — 
‚nicht fehlen — kommt vor Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich 
ſelbſt.. . . . Daß Gerechtigkeit die höchſte Eigenſchaft der moraliſchen Hierarchie 
ſei, will ich nicht ſagen; aber es iſt die erſte. Alles was erhaben iſt über 
Gerechtigkeit muß auf Gerechtigkeit beruhen und durch Gerechtigkeit erlangt 
werden. Es iſt nicht bloß Zufall, daß die Erklärung im alten Teſtament 
„der Herr, dein Gott, iſt ein gerechter Gott“ der ſüßeren Offenbarung „Gott 
iſt die Liebe“ vorangeht. Bis die ewige Gerechtigkeit erkannt wird, muß 
die ewige Liebe verborgen bleiben. Wie der Einzelne erſt gerecht ſein muß, 
ehe er wahrhaft großmütig ſein kann, ſo muß auch die menſchliche Geſell— 
ſchaft auf Gerechtigkeit baſiert ſein, ehe ſie wohlthätig ſein kann.“ 

Solches ſind die Gedanken, und derart iſt die Theorie eines Mannes, 
den die Reichen und Parteigänger vereint als einen dem Pöbel angehörenden 
hinſtellen wollten, als er Kandidat für das New-Yorker Bürgermeiſteramt 
war. Derart iſt der Mann, von dem, als er kürzlich in einer kleinen weſt— 
lichen Stadt eine Rede hielt, geſagt wurde: „Unſere Leute ſind nicht zahlreich 
hingegangen, um ihn zu hören, weil ſie ſich nicht dafür intereſſieren.“ 

Was den Mann betrifft, ſo will ich keine Prophezeiung wagen. Zu 
dem ſchließlichen Triumph ſeiner Theorien habe ich großes Vertrauen, denn 
ſie ſind gegründet auf die ewigen und allmächtigen Prinzipien wahrer 
Religion. Es iſt, wie mir ſcheint, die einzige Theorie, welche das größte 
und wichtigſte Problem aller Zeiten auf eine dauernde und friedliche Weiſe 
zu löſen vermag. Sie iſt das einzige Heilmittel für den inneren Zwiſt, 
der unſere Republik zu zerſtören droht, und in Wirklichkeit den Frieden aller 
civiliſierten Nationen gefährdet. In dieſer Anſicht werde ich von der un— 
populären Aufnahme derſelben nicht beeinflußt. Es bedarf nur der Erwägung 
eines Augenblicks, um zu der Überzeugung zu gelangen, daß jede auf eine 
radikale Reform abzielende Lehre einen derartigen Empfang zu erwarten 
hat. Es iſt nur die ſich immer und immer wiederholende Verfolgung des 
Kindleins zu Bethlehem. Wenn wir auf der Seite der Wahrheit ſein 
wollen, werden wir dieſelbe am wahrſcheinlichſten auf der unpopulären Seite 
finden. Dem ungeachtet iſt es die Pflicht des Wächters auf den Wällen 
Zions, zu wachen ob der Morgen kommt, ſo daß, wenn die Frager forſchen: 
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„Hüter, iſt die Nacht ſchier hin?“ er zur Antwort bereit ſei: „Wenn der 
Morgen ſchon kommet, ſo wird es doch Nacht ſein. Wenn ihr ſchon fraget, 
ſo werdet ihr wieder kommen und wieder fragen.“ — (Jeſ. 21. 12.) „O 
Land, Land! Höre des Herrn Wort!“ (Jer. 22. 29.) 


Lavenir est aux apathiques! 


Von Falk Schupp. 
(Berlin.) 


Der Worte dämoniſcher Reſignation, dereinſt zuerſt dem niederflackernden 
Thatenhirn des Gouillotinenbeherrſchers St. Juſt entflammt, beben mir 
durch die Lippen, als ich es ſchwarz auf weiß leſe: G. Ludwigs in Darmſtadt 
hat ſich erſchoſſen! Nicht als ob mich etwas undenkbar Grauſiges, ein Blitz 
aus heiterem Himmel niedergeſchmettert, mir war Ludwigs ſeit dem Augen⸗ 
blick, da ich ein Stück ſeiner geiſtigen Manifeſtation zu Geſicht bekam, eine 
Erſcheinung, der das Blutzeichen der geiſtigen Todesgeweihtheit in leuchtender 
Rotſchrift auf die Stirn geſchrieben war! Das war ein Hirn zu ſaftig im 
üppigen Traubengelock des Weinberges, um nicht ausgedörrt zu werden von 
den mürben Strahlen und dem öden Boden, mit dem es im Daſeinskampf 
zu ringen hatte. Ein offenes Buch liegt das geheimnisvolle Siebenſiegel— 
werk ſeiner inneren Seelenkreuzigung vor mir offen, ich blättere darin... 
Aber da meine Augen über die Keilſchriftkörper dieſer Offenbarungen gleiten, 
durchzuckt mich das meckernde Koboldgeflüſter der Erinnerung und weckt das 
hundertfältige Echo des Gemütes! Eine Stimme aber gackerte dazwiſchen, 
die feine, ſchneidende der weltverachtenden Ironie, die den Fährmann ſpielt 
über den Strom tragiſchen Mitgefühles, wenn ein Verzweifelter umfehr- 
bedürftig „holüber“ ſchreit! Und was flüſterte ſie? Die alte Mär von den 
beiden Einſiedlern, denen ein prophezeites Geſchick vorauf geſagt war, daß 
fie von Mörderhand fallen ſollen, welche einſt unter ihrer Schlafſtätte lauert. 
Der Eine ging ruhig zu Bett, wartend, ob das Geſchick hereinbreche und 
eines Tages plötzlich fand ihn der Genoſſe, den Dolch im Herzen. Angſterfüllt 
nun leuchtete der Andere Abend für Abend unter die Ruheſtätte. Jahre ver⸗ 
gingen. Da eines Abends blickt er hinunter und in den Kerzenſtrahlen funkelt 
ihn ein lauerndes Mörderaugenpaar an. „Endlich!“ als ob er darauf 
gewartet, entfährt es ſeinen Lippen, und im Nu ſtreckt ihn ein ge⸗ 
ſchleudertes Stilet nieder! 
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Ludwigs hat Nacht für Nacht die Räume feiner geiſtigen Behauſung durch— 
leuchtet, Nacht für Nacht dem Fatalismus bewußt getrotzt, bis er ihn un— 
erwartet zu Boden ſchmetterte. Er wollte das Mahnwort nicht begreifen, 
welches dieſen Worten vorſteht, er konnte es nicht begreifen, wie ſo viele 
von der jungen Geiſtgeneration es nicht vermögen! Niemand kann wider 
ſeine Natur handeln! Gewiß nicht! Niemand ſoll das auch! Aber der Selbſt— 
erhaltungstrieb iſt ſo lange unſer vornehmſter und berechtigtſter Willens— 
inſtinkt, als er nicht ſeine Entwicklungsbeſtimmung ſo weit erfüllt hat, daß 
er mit weltreifem Bewußtſein in die andere Form des Daſeins ausge— 
tauſcht werden kann, welche da heißt Tod! Und Ludwigs war ein Anfänger 
in der Kunſt des Lebens, ein junger Jäger, der kaum zum erſten Mal die 
Urwaldgefilde des Selbſtdenkens betreten, und in ſtolzer Zuverſicht nur mit 
der Keule ausgerüſtet iſt, mit der Keule des individuellen Kampfwillens. 
Er hört Rieſenwipfel rauſchen und ein tiefes Ahnen des Gemütes durch— 
ſchauert ihn, er ſieht Rieſenſtämme berſten, und die urgewaltige Vernichtungs— 
idee durchzuckt ſeine Gedankenhöhlen, und ſeine Keule ruht! Dann ſieht 
er das wogende Blutgedränge gieriger Beſtien, die ſich zerkrallen um 
eines Aaſes willen, ſo durchbrauſt ihn die ganze Macht ſeines Ichs, er hebt 
und ſchwingt die Keule und trifft! Aber wenn er dann ſieht, daß der Sieg 
nichts bedeutet als neues Aas, und daß der Kampf ein Gewerbe iſt, in dem 
Schakale und Wölfe den Rang ihm ſtreitig machen und Füchſe die Beute 
ſtehlen, da ekelt es ihn, er lehnt die Keule an und die Sehnſucht überkommt 
ihn zu bauen und zu ſchaffen, die Menſchheitsſehnſucht des Kulturberufes! 

Die Zukunft gehört den Apathiſchen! Mehr noch die Gegenwart, die 
herumgeht wie ein brüllender Leu und ihre Opfer ſucht! Wehe denen, die 
die Kunſt der Selbſterhaltung nicht gelernt, die ſich nicht tot ſtellen können, 
wenn das ſchnaubende Untier vorüberjagt. Die Lebenskunſt verlangt, daß 
man ſeine Löwengroßmut kennt, die an Gefallenem abgewandten Blickes 
vorübergeht, und nur die trifft, die ſich aufrichten! Wer ihn nicht kennt, 
den Lebensnerv der Schwachheit, der in der Ironie der Selbſtverneinung 
pulſt, der Größen zu erzeugen beſtimmt iſt und von der Tragik lebt, welche 
deren Sturz erſchafft. 

Dreiviertel des Modernitätsſpektakels der letzten Jahre, das verkennt 
man heute nicht mehr, iſt auf die Rechnung der Jugendrechte zu ſetzen. 
Die Zwanzigjährigen haben ſich einmal aufgebäumt gegen das behagliche 
Litteratur⸗ und Geiſterpfründnertum, welches ſich, beſonders in Deutſchland, 
ſo feſt eingeniſtet hatte. Ein gut Teil deſſen, was man in der Litteratur 
auf die Rechnung des „Idealismus“ geſetzt hatte, iſt im Grund nichts weiter 
als die ſolidierte und formal ausgereifte Gedanken-Gefühlsſchicht der 
Vierzig⸗ bis Sechzigjährigen geweſen, welcher die Zwanzigjährigen die ihre 
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gegenüber geworfen haben. Auch das Aufkommen der Weiberlitteratur, 
welche den allgemeinen Geiſtesſtand ſo entſetzlich nivelliert hat, war nichts 
weiter als die Folge jener unbewußten litterariſchen Alterskoterie der Vierzig⸗ 
bis Sechzigjährigen, an die ſie ſich unbewußt ergänzend anlehnte. Darum 
auch dieſer ſtupide Haß der „Alten“ gegen die „Jungen“, darum auch das 
im Unterdrücktenkampf oft bis zur grotesken Frechheit hinaufgeſchraubte 
Selbſtbewußtſein der letzteren. Und die Vertreter der Weiberlitteratur, jene 
Anarchiſten der Mittelmäßigkeit, hatten ihren beſonderen Grund, den Jungen 
gram zu ſein. Sie ſpürten mit dem Auffaſſungsvermögen, welches die 
notwendige Knechtung ihnen angelernt, das immens Virile der jungen 
Bewegung heraus und zogen es daher — dank dem Schickſal — vor, 
zu den Alten zu halten, denn Schmeerbäuche und Glatzen ſind 3 zu 
lenken, als Lockenhäupter und Feuerſtirnen! 

Ludwigs, dieſer im erſten Lichtaufatmen hingetretene Schößling ich 
geiſtiger Thatkraft, trägt alle Merkmale ſeiner Generation an ſich. Jede 
Fiber an ihm iſt männlich, ſelbſt aus dem wenigen, was Periodica von 
ihm gebracht haben, ſpricht eine ſo herbe, ſcharfe und verdichtete Männ— 
lichkeit, daß Männerverſtand dazu gehört, ihn zu erfaſſen und Männernerven, 
ihn zu vertragen. Und ſeine Männlichkeit hat ihn erwürgt, ſie hat ihn blind 
gemacht gegen die Zweiheit der geiſtigen Natur, ſie hat Samen auf Samen 
in ſeinem Hirn geſpeichert, der in wildem Drang den Schoß der aus— 
gleichenden Harmonie ſuchte und nicht fand. Seine Fruchtnatur war zu 
ſtark, aber ſein Gehirn noch zu ſehr in Wachstumskriſen, um das letzte 
Geheimnis einer großen Gebernatur zu erfaſſen. Er gab und gab und 
war enttäuſcht, wenn ihn die Geberwolluſt nicht befriedigte und er auf geiſtige 
Zinſen wartete, die nicht kommen wollten! Er bedachte nicht, daß ſchon im 
fleiſchlichen Geben neun Monate vergehen, ehe die paſſive Empfängerwelt das 
Geben lohnt! Und der geiſtige Geber, die geiſtige Vaterſchaft wartet nicht 
neun Monate, oft neun Jahre, oft neunzig vergeblich! 

So hat es ſich denn aufgehäuft und aufgetürmt in dem jungen Hirn, 
und in einem gebemüden Augenblick ſind die ungeſtümen Gedankenrieſen 
über einander hergefallen und haben ſich gegenſeitig zerfetzt. Ludwigs war ein 
Gedankenromantiker der Harmonie, der im verzweifelten Ringen nach dieſem 
Ideal mit ſeiner inneren Natur und der äußeren Umgebung in Konflikt 
kam, und darum wurde ſein Schickſal tragiſch. Er ſtarb den harten Tod 
des virilen Genies, das am Felſen der Harmonieloſigkeit zerſchellt. Auch 
Kleiſt erlag ja einſt derſelben Pſychoſe des Entwicklungsgenies! 

Phyſiſch wird Ludwigs als eine Natur geſchildert, welche einen hohen 
Grad ſcharfer Nervendifferenzierung erreicht und daher er ſich ſeiner Umgebung 
oft durch verwunderliche Excentricitäten bemerkbar machte, welche man heute 
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mit dem Stichwort dekadent zu belegen pflegt. Dieſe Art der Dekadenz, 
welche ſehr leicht der Perſönlichkeit den Anſchein der Verweiblichung giebt, 
iſt im innerſten Grunde manifeſtär nichts weiter als eine Vertiefung des 
Genußfeldes. Oft iſt es beſonders der Riechſinn, welcher bei genial ver⸗ 
anlagten Menſchen dieſer Ausgeſtaltung unterliegt (Schiller — Apfelfaul⸗ 
geruch, Muſſet — Weiberſchweiß, Maupaſſant — Ather), öfter der Geſchmack 
(Heine — Mandeltorten, Grabbe — Alkohol), ſeltener das Gehör (Lenau — 
Geigen), am ſeltenſten der Taſtſinn (Platen, der Marmordenkmäler befühlt). 

Bei Ludwigs ſoll gerade der Naſenſinn in dieſer Weiſe dekadifiziert ſein 
und das mag auch wohl der Grund ſeiner Hinneigung zu Verlain, dem kühnſten 
lyriſchen Sinngenußvermiſchungskünſtler, geweſen ſein. Dieſe Neigung jedoch 
war ſcheinbar eine unfruchtbare, denn Ludwigs' Lyrik, ſoweit ſie mir bekannt 
wurde, iſt ſchwach. Ihr Gebrechen liegt darin, daß jene genußwollüſtigen 
Sinneseindrücke bei ihm unverhältnismäßig mehr gedanklich-aſſoziative, als 
überfließende Gemütsimponderabilien auslöſten. Dann auch empfindet man 
eine gewiſſe Starrheit und Sprödigkeit des Wort- und Formbildungs— 
vermögens, welches weniger individuellen, als mehr ſtammpſychologiſchen 
Gründen entſpringt. Man findet es bei vergangenen und lebenden geiſtigen 
Höhenmenſchen des ziemlich unvermiſchten Heſſenſtammes, ich erinnere an 
Georg Büchner, ferner an Kaberlin. 

Als Ausdruck eines ſeltſamen Nervenlebens will ich ſeiner Lyrik ein 
gewiſſes Intereſſe nicht abſprechen, doch halte ich die Lyrik im landläufigen 
Kunſtſinne, welche nach einer vollendeten Übereinſtimmung von Form und 
Gefühlsinhalt ſtrebt, überhaupt in einer Zeit für minderwertig, in der 
die formelle Seite dieſer Kunſt ſo ziemlich ausgewirtſchaftet und ein neuer 
Gefühlsinhalt erſt gedanklich im Vorbau begriffen, aber noch nicht Wirklich— 
keit geworden iſt. 

Dem logiſchen Entwicklungsgang it Ludwigs in jenem ſeltſamen Über- 
gangsſtadium entriſſen worden, wo die Vollmondkraft einer fremdintellektualen 
Einflußmacht bei ihm erreicht war. Der Flutausdruck des geiſtigen Nietzſcheanis— 
mus war bei ihm vollendet, das Telluriſche reagierte gegen das Lunare, und jener 
ergiebige Ebbezuſtand begann, welcher Muſcheln und ſeltene Perlen zu fördern 
pflegt. Eine ſekundäre Geberrolle in Ludwigs' geiſtigem Keimdaſein mag 
auch Wundt geſpielt haben. Manche ſeiner äſthetiſchen Kombinationstypen ſind 
nur aus einem formal-ſuggeſtiven Abhängigkeitsverhältnis heraus ver: 
ſtändlich. 

Damit iſt die Reihe der allgemeinen Geſichtspunkte über Ludwigs erſchöpft 
und ich glaube, es iſt nicht ohne Intereſſe, nach dieſen pſychophyſiognomiſchen 
Erörterungen in dem Buche zu blättern, welches ſeine erſte abgeſchloſſene 
Produktivthat bedeutet, die Monographie Wilhelm Walloths. Ich muß 
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geſtehen, der Eindruck, den dieſe Arbeit auf mich machte, war ein außer⸗ 
ordentlicher, ein organiſch belebender. Mag ſein, daß da ſeeliſche Parallel- 
momente eine receptive Ahnungsbrücke ſchlugen, Thatſache jedoch iſt, daß ſie 
auf extrem anders organiſierte Geiſtweſen einen lähmend-negativen Eindruck 
machte. Ein begabter Kritiker, dem außer der Baſis des eigenen Produktiv⸗ 
gefühles ein hoher Grad intellektuell-analyſierender Adaptionsgabe zur 
Verfügung ſteht, erklärte mir, daß „er zu dumm ſei, um dieſen Miſt zu 
begreifen“. Und doch, als er nach einigen Tagen den toten Punkt des 
feindlichen Intellektextrems überwunden hatte, betonte er das außerordent⸗ 
liche Schwergewicht dieſer Arbeit. Genau ſo wird es vielen und gerade 
feinorganiſierten Naturen gehen, die Manifeſtation Ludwigs' kann nicht zu 
Unrecht phyſiſch mit dem Säbelhieb über den Schädel eines Gegners, welcher ein 
Floret in der Hand hat, verglichen werden. So wenig er mit einem 
Floret eine erfolgreiche Parade macht, ſo ſehr kann er dann mit jener 
unheimlichen Stoßwaffe verwunden, wenn er ſich von dem Schlage er: 
holt hat. 

Der Wert dieſer monographiſchen Bioſyntheſe liegt im geiſtigen Vor⸗ 
ſtadium ihres Entſtehens. Die Taine⸗Zolaſche kritiſche Grundforderung iſt 
für eine reifende ſubjektiv⸗ſynthetiſche Denkernatur fo unendlich ſchwer zu 
erfüllen und doch iſt ſie jetzt gegenwärtig die einzige innerkulturell berechtigte. 
Darum anerkenne ich Ludwigs' Buch, weil ich die Größe der vorauf— 
gegangenen peinigenden Selbſtentkleidung zu erfaſſen vermag. 

Walloth iſt für alle Zeit auf ein Piedeſtal geſtellt, für das er noch 
ein gut Stück Daſeinslänge Zeit gehabt hätte. Walloth iſt glückhafter als 
Achilles, er fand ſeinen kritiſch-ſynthetiſchen Homer noch als Lebender und 
brauchte nicht im quälenden Alexanderwunſch der Unverſtandenheit dahin: 
zuſiechen. Ludwigs löſte das Taine⸗Zolaſche Idealrätſel, indem er das Unge⸗ 
ftaltige dieſer Forderungen in meßbare Ferne projicierte und fi den Maß— 
ſtab aus dem Dreidimenſionalſyſtem feines Gemüts⸗ und Intellektbaues nahm. 
So faßte er die Forderung von der Kenntnis der Lebensunmittelbarkeit 
der kritiſchen zur kritiſierten Perſon ſehr glücklich dahin, daß er ſtatt lang— 
atmiſcher Milieuſchilderungen, wie es litterariſche Packträger- und Unterthan⸗ 
naturen genau nach Regel und Concept vollziehen, es vorzog, Walloths 
Perſönlichkeit in die Linſe ſeiner Anſchauungsſyntheſe zu ſtecken und auf eine 
breite Leinwand zu werfen, die zwar Reflex und Schatten vergröbert, aber für 
fremde Intellekte verdeutlicht. Der Eindruck dieſer Arbeit auf Walloth muß 
ein fundamentaler geweſen ſein, denn es iſt etwas moiraartig drückendes, 
zu ſehen, welche gewaltigen Gedankentöne ein Dichtwerk bei einer ſolch reich 
beſaiteten Natur ins Klingen bringt. Wenn im Schaffen des Geiſtmenſchen 
etwas dämoniſches liegt, ſo mag dieſe einzige Wirkung ſein! 
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Ludwigs benutzte die Monographie über Walloth, um ſich eine drückende 
Zahl originaler Gedankenreihen über Kunſtphyſiologie vom Leibe zu ſchreiben; 
die er nach eignem Vermerk nachdrücklicher behandelt, als die Aufgabe es verlangt, 
„um dies Schriftchen für meine Entwicklung fruchtbar zu machen.“ Dieſe 
Außerung hat mich in innerſter Seele erfreut, ſie iſt das Kanonenſignal eines 
ſelbſtbewußten Geiſtes, der Schulmeiſternaturen an Herz und Leber erbeben 
machen kann. Es ſteckt in ihr eine volle Kanne federweiß ſchäumenden Größen: 
wahnes, deſſen gerade der produktive Geiſtmenſch heute bedarf, um ſich gegen 
die verneinenden Majoritäten behaupten zu können. 

Obwohl der neuzeitige Leſer daran gewöhnt iſt, ein angezogenes Buch 
im kritiſch-ausgelaugten Gedankengang reproduziert zu finden, muß ich es hier 
ablehnen, da es mir wider die Natur geht und ich auch nicht den mindeſten 
Vorteil dieſer Methode einſehe. Genug, daß es ein bedeutſames Buch iſt, 
deſſen Ideenbarren noch ausgemünzt werden, wenn einſt die Interpreten— 
naturen das ſinkende Schiff der ausgenagten Antike verlaſſen und plötzlich 
Augen dafür bekommen, daß es längſt wieder neue Geiſtpyramiden giebt, 
in deren Katakomben ſie nach Herzensluſt wühlen können. 

Was dem Buch ohne Zweifel bedeutenden Außerwert verleiht, iſt die 
ſtiliſtiſche Beſonderheit. Die eigentümliche Abſtraktion der Ausdrucksweiſe, 
welche noch erhöht wird durch eine merkwürdige, der heſſiſchen Umgangs— 
ſprache entnommene Art, niedere Begriffsformen in die höchſte der Subjekt— 
Objekt⸗Darſtellung umzuwandeln, iſt dahin zu rechnen. Ludwigs denkt im 
abſtrakten, ins Schriftdeutſche übertragenen Dialekt ſeines Stammes. Dieſe 
Eigenart muß ihn auch für die philologiſchen Lexikographen von Wert 
machen, denn gerade die Richtung unſerer Sprachumbildung liegt noch ſehr 
im Trüben. Die Knappheit ſeiner abſtrakten Wortformeln kontraſtiert merk— 
würdig mit dem oft verſchlungenen, oft ſcharf ineinander geſchobenen Bau 
ſeiner Perioden. Trifft aber Knappheit der Abſtraktform und des Satzbaues 
einmal zuſammen, dann entſtehen Abſätze von monumentaler Architektur. 
Ich ziehe im nachfolgenden willkürlich einen derartigen Zwiſchenbau an: 
(Seite 10 unten): „Walloth aber iſt kein Menſch der Kraft, ſein Körper 
verträgt die Kraft nicht. Auch die Lyrika der erſten Periode, ſoweit ſie ſeine 
Eigenart zeigten, machten das deutlich. Wenn die Kraft gleichſam von außen 
ihm angezwungen, wird eine Miſchung entſtehen. Und in der That ſind 
die Gedichte des Hellenismus Kampfbilder. Ein Ziſchen, wie des Waſſer— 
ſtrahls im Brand, ein ſprühendes Bewältigen füllt Zauberreize hinein. 
Das Charakteriſtiſche liegt in Zwieſpalt mit dem Stimmungsvollen. Bedeut— 
ſamen Ausdruck findet das in der Form, und zwar beſonders in der 
Bildform, im innerlichſten Faktor. Die Kraft hat das Beſtreben, die Dinge 
im Bild zu meiſtern; das Leiden ſchmiegt ſich an. Die Seelenform der 
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Kraft iſt mitreißend, die des Leidens berauſchend, nervös. Demzufolge hat 
das Produkt des Überſchuſſes ein Expanſionsbeſtreben des Bildes: der ganze 
Gedankengehalt des Gedichtes ſoll in ein Bild gefaßt werden. Andererſeits 
will die zuckende Schönheit des Moments zu ihrem Recht kommen, durch 
eine gewiſſe Zuſammenhangloſigkeit der Bilder, die ihre freiere, ſelbſtändigere 
Wirkung ermöglicht: Die erſten Spuren des Kampfes zwiſchen dem reichen 
Romantiker und dem Modernen ſind das.“ 

Noch einige Worte der Klärung. Ludwigs war eine geniale Natur, aber 
man kann meine Bemerkungen über ihn leicht dahin verſtehen, als ſei er 
kurz aber vollwertig hinweggegangen, eine Auffaſſung, die ich ſelbſtver— 
ſtändlich nicht vertreten will. Ich will mit dem Gegenwert nicht zurückhalten. 
Der Zwieſpalt zwiſchen ſeiner inneren Gemütsgedankenkompenſation und ſeiner 
äußeren Erſcheinung — Inſaſſe einer methodiſchen Irrenanſtalt, vulgär 
Gymnaſium genannt — muß für den Philiſter eine unerſchöpfliche Quelle 
lebenswarmer Komik geweſen ſein. Um deſſentwillen wünſchte ich ein aus— 
gewachſener Philiſter zu ſein, denn in dieſem ſelbſtbehaglichen Zwerchfellkitzel 
muß ein Genußwert liegen, für den der empfindende Nervenmenſch kein 
Organ und keine innerliche Freiheit hat. Und. Ludwigs’ geiſtige Erſcheinung 
zeigt noch eine geſunde Menge Geburtsſchleim, in dem er jugendlich tapfer die 
werdenden Organe des genialen Geiſtmenſchen reckt. 

Über die Tragik des Todesfalles weite Sentimentalitäten auszuſpinnen, 
hat gar keinen Zweck. Innere Gründe waren ſeine tödliche Krankheit, äußere 
nur mitbeſtimmend, etwa wie eine falſche Medizin. Es liegt unglaublich 
viel vom Verſtandeſchielen des Philiſters, der ſich vorher ſo herzlich luſtig 
machen konnte, darin, Perſonen feines Milieus an dem Todes-Motiv zu 
beteiligen. Wer Augen hat, zu ſehen, der weiß, daß dieſe ganze Generation, 
die keine Väter haben will, um der Eitelkeit willen, es könnte der Impreſſion 
ihrer Größe ſchaden, den Tuberkel-Bacillus der Ironotragik in ſich trägt! 

Wer an Ludwigs etwas zu betrauern hat, iſt Conrad. Er hat einen ehr— 
lichen Förderungsanteil; ihm hat daher das fataliſtiſche Schickſal einen edlen 
Selbſtſold genommen, noch ehe er Zahlkraft hatte. Ich ſehe Conrad um 
eine ſchöne Hoffnung ärmer, iſt es doch eines der wenigen wollüſtigen 
Geheimrätſel einer wahren Gebernatur, andere zu entzünden und zu fördern. 
Gewiß wäre auch hier wieder der alte Weltkreislauf geſchehen, Ludwigs, auf 
dem Wege aller Entwicklung gehend, hätte gewiß eine Zeit lang den großen 
Undankbarkeitsacteur geſpielt, die eine Eiſennatur wie Conrad lächelnd 
überdauert, um dann ſchließlich jenen immanenten Verhältniswert zurüd- 
zulaſſen, welcher alle Geiſtmenſchen aneinander bindet. Gemütsfloskeln 
beiſeite, es iſt was thränenwert⸗erſchütterndes um den Tod eines jo ſaft⸗ 
grünen Sproßgeiſtes! 
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Erſchauernd faß ich zur Schaufel und laß hinabrollen die dumpfen 
drei Erdorakelwürfe letzter Ehrung. Wie ich mitleidfeuchten Blickes hinab— 
ſtarre, iſt mir als murmele die gähnende Sargtiefe zurück: L'avenir est 
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Won keiner von denen, die ſeit zwei Jahren in der „Geſellſchaft“ und 
8 anderen moderne Litteratur vertretenden Zeitſchriften Aufſätze und 
Gedichte von G. Ludwigs geleſen oder ſich mit deſſen vergangenen Sommer 
bei W. Friedrich erſchienener litterarpſychologiſcher Broſchüre „Wilhelm 
Walloth“ beſchäftigt, mag geahnt haben, daß hinter jenem Decknamen ein 
Gymnaſiaſt, ein Knabe von 15 bezw. 16 Jahren ſich barg. 

Paul Nodnagel iſt am 29. Oktober 1874 geboren, zu Bingen, wo ſein 
Vater damals Reallehrer war. Schon ſehr früh zeigte mein Bruder Spuren 
außergewöhnlicher Senſibilität, davon ſich beſonders ein Ausfluß mit großer 
Lebhaftigkeit meinem Gedächtnis eingeprägt hat: Von feinem zweiten Lebens— 
jahre ab brach das Kind lange Zeit jedesmal in Thränen aus, wenn in 
ſeiner Gegenwart das Schubertſche Müllerlied „Trockne Blumen“ geſungen 
wurde. Überhaupt zeigte er ſich ſchon damals ungemein empfänglich für 
muſikaliſche „Senſationen“. 

All die einzelnen kleinen feinen Züge zuſammenzutragen, die ſeiner 
Entwicklung die Richtung gegeben, würde hier zu weit führen. Ich be— 
ſchränke mich darauf, das Thatſachengerippe dieſes kurzen und doch ſo über— 
reichen Menſchenlebens darzubieten. 

In ſeinem fünften Jahre ſchwebte der Knabe mehrmals in äußerſter 
Lebensgefahr. Die Diphtherie rüttelte in zwei raſch nacheinanderfolgenden 
heftigen Anfällen an des Kindes ohnehin nicht großer Lebenskraft. Ein 
Bodenſatz von Kränklichkeit und Körperſchwäche blieb von dieſen beiden 
langwierigen Krankheitsperioden dauernd zurück. — 

Mittlerweile war ſein Vater als Lehrer an die Realſchulen zu Darm— 
ſtadt verſetzt worden. Paul wurde bald darauf der Realvorſchule übergeben, 
wo er ſich von Anfang an durch Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit aus⸗ 
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zeichnete. Später bei der Neugründung einer Gymnaſialvorſchule trat er 
in dieſe über. 

Als er damals einmal aus der Schule nach Hauſe kam, ſah er ſich im 
Beſitze eines kleinen Schweſterchens. Bei dieſem Anlaß that er eine Außerung, 
in der man ſchon einen Embryo der nachmaligen nervöſen Stimmungs- 
zerfaferung — eines Hauptcharakteriſtikums in Ludwigs’ Kunſt — erkennen 
kann. Er ſchilderte auf Befragen nach dem Eindruck, den ihm das freudige 
Familienereignis gemacht habe, ſein Gefühl mit den Worten, ihm ſei ge— 
weſen, als ob man ihm mit Bindfaden durch den Leib geſchnitten. 

Herbſt 1882 wurde ſein Vater Direktor der Realſchule zu Groß-Um⸗ 
ſtadt im Odenwald. Über die Weiterentwicklung in den ſieben Vierteljahren 
ſeines dortigen Aufenthalts fehlen mir, der ich inzwiſchen das Darmſtädter 
Gymnaſium weiter beſuchte, faſt alle Anhaltspunkte. Nur ſoviel weiß ich, 
daß er damals die bangen ſüßen Schauer „erſter Liebe“ erlebte. 

Von großer Wichtigkeit für ſeine Entfaltung war eine neue, Sommer 
1884 erfolgte Milieu veränderung. Sein Vater wurde an die Spitze des 
Realgymnaſiums zu Gießen geſtellt. In dieſer Stadt fanden wir zahlreiche 
Verwandte vor. Im Verkehr mit dieſen fühlte der Knabe ſich vielfach 
hinter mich zurückgeſetzt und fand das nicht, was ihm ſo notwendig ge— 
weſen wäre, Verſtändnis und liebevolles Eingehen auf ſeine Eigenart. 

Dieſe zarte fein differenzierte Natur wußte man nicht zu behandeln. 
Es iſt jetzt ein paar Monate her, daß er in einem Briefe gelegentlich auf 
jene Zeit zurückkam, wobei er ſich mit einem feinen komplizierten Mechanis⸗ 
mus verglich, der in plumpen unfähigen Händen ſich befunden. 

Bedeutungsvoll iſt der Umſtand, daß in jener Zeit der Vater mit dem 
Knaben eine intenſive Lektüre deutſcher Klaſſiker und Shakeſpeares begann. 
Ungefähr gleichzeitig hiermit entſtanden die erſten dichteriſchen Verſuche. Ein 
— noch vorhandenes — Drama: „Der Streit des Agamemnon und Achilles“ 
wurde von unſeren Vettern und Couſinen und mir mit großem Pomp und 
vor „zahlreichen“ aus dem Freundeskreis zuſammengetrommelten Zuſchauern 
— zur Darſtellung gebracht, allerdings zur Karrikatur à la Offenbach ent⸗ 
ſtellt. Der Dichter war nichtsdeſtoweniger ſtolz auf die Ehre, deren man 
ſein Werk würdigte, die Verballhornung amüſierte ihn ſelbſt, und er ſpielte 
ſogar — unter ganz beſonderen Ovationen — die Rolle des Zeus in dem 
Stücke perſönlich — freilich mit Hinderniſſen: Auswendiglernen iſt ſeine 
Sache nie geweſen. — 

Nun kam eine verhängnisvolle Zeit. Das unbeholfene Geſtammel 
ſeiner lyriſchen Erſtlinge wurde von uns Alteren mit ironiſcher Begeiſterung 
aufgenommen. Durch Apoſtrophierung als „Sonne des 19. Jahrhunderts“ 
und alle möglichen Veranſtaltungen „ihm zu Ehren“ hetzten wir ihn, der 
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natürlich, naiv, wie er war, alles für bare Münze nahm, in einen Zuſtand 
eingebildeter Größe hinein, darin er blind dafür war, wie grauſam wir 
ihn zum beſten hielten. Er ließ ſich auch durch keine Ermahnungen ſeiner 
Eltern in ſeinem Glauben an unſere Aufrichtigkeit erſchüttern, bis — aus 
welchem Motiv, kann ich aus der Perſpektive der Erinnerung nicht mehr 
kontrollieren, es wird aber wohl eine gewiſſe boshafte Schadenfreude 
ihre Rolle dabei geſpielt haben — ich unſeren Dummjungenhaftigkeiten 
dadurch die Krone aufſetzte, daß ich, wahrſcheinlich in recht plumper unge: 
ſchickter Weiſe, ihn ſeinen Illuſionen entweckte und ihm die Augen öffnete 
für das Spiel, das wir mit ihm getrieben. 

Wie verhängnisvoll die Folgen unſeres Sekundanerſtreiches ſein würden, 
konnten wir natürlich nicht ahnen. Aber auf dieſes Erlebnis des Knaben 
glaube ich die herbe düſtere Verſchloſſenheit zurückführen zu müſſen, die 
mehr und mehr ſein Gemüt umwölkte und ſich allmählich zu einem weſent— 
lichen Grundzug ſeines Charakters auswuchs. Dieſer Verſchloſſenheit ſind 
auch viele der Mißverſtändniſſe entkeimt, die nachmals ihm zeitweilig ſelbſt 
nächſte Angehörige entfremdeten. 

Mittlerweile ſcheint er unbeirrt weiter produziert zu haben, ließ jedoch 
niemandem etwas zu Geſichte kommen. Durch Zufall fielen mir — wohl 
im Frühjahr 1888 — drei kleine Erzählungen von ihm in die Hände, 
„Immenmärchen“, die ſich durch ſehr anmutige und liebenswürdige Phantaſtik 
einſchmeichelten. Im „Schillerbund“, einem Vereine, der uns feuchtohrige 
Jünglinge um die Kaffeekanne zu „äſthetiſchen Thees“ vereinigte, fanden 
die drei Märchen ehrliche Anerkennung, ja ſie wurden ſogar der Ehre 
gewürdigt, im „Kunſtfreund“, dem in einem Exemplar aufgelegten geſchriebenen 
und reichilluſtrierten „Organ“ des „Schillerbundes“, zum „Abdruck“ zu ge⸗ 
langen. Bei dieſer Gelegenheit bediente der junge Dichter zum erſten Male 
ſich des Decknamens „G. Ludwigs“. Urſprünglich wollte er ſich nach ſeines 
Vaters Vornamen einfach „G. Ludwigsſohn“ nennen; der unangenehme 
Beigeſchmack dieſer Bildung veranlaßte ihn jedoch, ſich mit der Abkürzung 
zu begnügen, die er denn ſpäterhin als Pſeudonym weiterführte und 
zunächſt bis zur Abſolvierung des Gymnaſiums beizubehalten gedachte. 

Der Herbſt verpflanzte ihn wieder in neuen Boden; ſein Vater wurde 
Leiter des Gymnaſiums und der Realſchule zu Worms. Sicherlich iſt es 
ein Moment von erheblicher Bedeutſamkeit für des Knaben Seelenentwickelung 
geweſen, daß es ihm nicht vergönnt war, an irgend einem Orte feſte 
Wurzeln zu ſchlagen, daß er nie den Begriff Heimat kennen gelernt, daß 
mit ſeiner Entwickelung keine Ortlichkeit völlig verwachſen konnte. Man 
darf die Einwirkung dieſes rein zufälligen Umſtandes auf das Stimmungs⸗ 
leben nicht unterſchätzen. Der beſtändige Wechſel der Umgebung — es war 


Hans G. Ludwigs (Paul Nodnagel). 427 


jetzt die fünfte Schule, der er ſeit ſeinem ſechſten Lebensjahre überantwortet 
wurde! — mag auch weſentlich dazu beigetragen haben, der Entwickelung 
des jugendlichen Geiſtes eine Richtung nach innen zu geben. 

Schon damals begann es übrigens für diejenigen, die mit Paul ver⸗ 
kehrten, bemerklich zu werden, daß er eine ſogenannte „unglückliche Natur“ 
habe. Jede leiſeſte Berührung der Außenwelt löſte ſehr ſtarke und tief— 
gehende Reflexe aus und tönte noch lange in ihm nach. — 

Von ſeiner Überſiedelung nach Worms ab fehlte mir die Möglichkeit, 
ſeine Weiterentwickelung mit eigenen Augen zu beobachten. Ich war auf 
das Spiegelbild, das ſeine Briefe boten, angewieſen und nur die Univerſitäts⸗ 
ferien gaben mir Gelegenheit zu perſönlichem Zuſammenſein mit ihm, und 
ſelbſt dieſe ſpärlichen Friſten wurden durch Reiſen auf ein noch knapperes 
Maß beſchränkt. So war denn meine Überraſchung außerordentlich groß, 
als er mir zu Beginn des Sommerſemeſters 1889 — ich hatte inzwiſchen 
mein Zelt in Heidelberg aufgeſchlagen — ein gedrucktes Gedicht zuſandte, 
das mir durch Ernſt und Schönheit des Gedankens ebenſo wie durch 
gewandte Handhabung der Form tiefen Eindruck machte. Es iſt das für mich 
jetzt doppelt ergreifende „Mein Teſtament“, das die Leſer der „Geſellſchaft“, 
als Epitaph ſozuſagen, an der Spitze der in dieſem Hefte abgedruckten Ge— 
dichte des Verſtorbenen finden werden. 

Begleitet war jenes erſte Exemplar des Gedichtes von einem Brief in 
ſehr launigen Knittelverſen, darin eine Stelle lautete: 

| „Verzeih, wenn nicht im Teſtament 
Als Erben Dich der Dichter nennt. 
Ein Wort will ich ins Ohr Dir raunen: 
Ein Dichtpoet hat ſeine Launen.“ 

In raſcher Folge brachten jetzt mehrere Zeitſchriften zahlreiche Gedichte 
von ihm, die der überwiegenden Mehrzahl nach einen tiefernſten Grundton 
haben. Vereinzelt finden ſich allerdings auch heitere und ſchalkhafte Strophen 
unter dieſen Erſtlingen; ebenſo begegnet man in ſeinen Briefen aus jener 
Zeit ab und zu noch einem liebenswürdigen, tiefſinnigen Humor. — 

Die obligate Römertragödie hatte er damals ſchon hinter ſich. Sie 
ließ ſich, anſtatt der üblichen fünf Aufzüge an einem genügen — irre ich 
nicht, ſo war allerdings noch eine Vertiefung und Ausdehnung auf drei 
Akte geplant, ob ſie jedoch zur Ausführung gekommen, weiß ich bis jetzt 
noch nicht. Die Handlung des „Ein Sieg des Kreuzes“ betitelten Dramas 
war gut erfunden und wirkungsvoll, die Pſychik wies gute Anſätze auf, 
während die Technik noch ganz im alten Fahrwaſſer plätſcherte. Indeß 
legten die ziemlich gewandten Blankverſe von eifrigem Streben nach Indi— 
vidualiſierung Zeugnis ab. — 
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Ibſens Werke waren es, die dem Jüngling nun zuerſt moderne Welt— 
anſchauung näherrückten. Gleichzeitig fing er an, ſeinen Vorurteilen gegen 
die deutſchen „Jüngſten“ zu Leibe zu gehen und ſie durch Urteile zu 
erſetzen. Über den Gang ſeiner ebenfalls damals begonnenen philoſophiſchen 
Studien Rechenſchaft abzulegen, bin ich augenblicklich außer Stande, da ſich 
ſeine ſehr gewiſſenhaften Aufzeichnungen über ſeine Lektüre, ſowie ſeine 
Excerpte aus derſelben zur Zeit nicht in meinen Händen befinden. Soviel 
mir erinnerlich, bildeten Eduard von Hartmanns Schriften, die ihn zuerſt 
durch ihren ſchriftſtelleriſchen Reiz beſtachen, aber inhaltlich häufig ſeinen 
entſchiedenen Widerſpruch erregten, ſeine erſte philoſophiſche Nahrung. 

Seine ganze bisherige Entwickelung drängte ihn zum Studium des 
Stimmungsphänomens, einem Gebiet, zu deſſen Erforſchung ſeine Umgebung 
ihm das denkbar günſtigſte Beobachtungsmaterial bot. Die Studien und 
Experimente am eigenen Leib beförderten eine immer ſchärfer in ihm her— 
vortretende Zwieſpältigkeit. Er war ein Zweiſeelenmenſch von einer ge— 
wiſſen Verwandtſchaft mit Adam Menſch; die eine Hälfte ſeines Inneren 
„verhielt ſich ruhig beobachtend, kühl experimentierend, während die andere 
in Stimmungen zerfloß“ — jo ähnlich bezeichnete er ſelbſt es einmal 
brieflich. — 

Welch außerordentliche Kenntnis des menſchlichen Seelenlebens er ſich 
in kurzer Zeit aneignete, das beweiſt z. B. die Novelle „Erſtickt“, die in 
ihrer urſprünglichen Form im Sommer 1890 entſtanden iſt. 

Von außerordentlicher Wichtigkeit war für ſeine Entwicklung das ge— 
nauere Studium der grundlegenden Werke von Wundt und Münſterberg. 
Beſonders die Schriften des Letzteren, die ihm viele der Ergebniſſe 
ſeiner ſelbſtändigen Unterſuchungen beſtätigten. — Im Herbſt 1890 begann 
er dem gewaltigen und gefährlichen „Umwerter aller Werte“ näherzu⸗ 
treten, ohne ſich jedoch von ihm überrumpeln zu laſſen. Allerdings 
erklärte er nach mehrwöchentlicher intenſiver Beſchäftigung mit Nietzſche, er 
müſſe eine Zeitlang pauſieren. „Es ſtrengt zu ſehr an und macht ganz 
toll. Da fehlt alle Ausarbeit, nichts als berſtende Probleme, Aphorismen, 
Deutefinger,“ ſchrieb er mir Weihnachten 1890, und dann: „Nietzſche gegen— 
über braucht man ſich nicht zu genieren und kann verwerfen und tadeln 
nach Herzensluſt. — Dem Manne gegenüber fühlt man ſich nur ſicher mit 
einem Bleiſtift in der Hand.“ 

Ein halbes Jahr danach ſchrieb er u. a.:: „In mir hat der Mann 
vom November bis Februar Revolution gemacht. Ich glaube, ich bin nun 
ſo gut wie fertig. Lernen — jeden Tag. Doch nie mehr — glaub' 
ich — wird ſich die Wegbahn, die Methode, die Weltperſpektive für mich 
ändern.“ 
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Von Oktober 1890 ab war ſein Vater an das „Neue Gymnaſium“ 
zu Darmſtadt verſetzt worden und Paul fand endlich die heißerſehnte Ge— 
legenheit, mit Wilhelm Walloth, dem er ſich nahe weſensverwandt fühlte, per— 
ſönlich zu verkehren. Allerdings blieb, und leider, dieſer Verkehr auf ein ſehr 
geringes Maß beſchränkt: immer mehr ſah ja der Jüngling ſich gezwungen, 
mit ſeiner Zeit zu geizen. Denn ſeine receptive und produktive litterariſche 
Thätigkeit durfte er nicht vernachläſſigen, weil ſie ihm zur Lebens- und Glückſelig⸗ 
keitsbedingung geworden — und zwar in einem Maße, daß ihm jede Ruhe— 
pauſe, die er ſich auf das Drängen ſeiner Freunde hin auferlegte, uner— 
träglich war und ihn tief un glücklich machte; andererſeits ließ aber fein 
Ehrgeiz nicht zu, daß er ſeine „Pflichten“ als Schüler hintanſetzte. Kam es 
einmal vor, daß er eine Antwort im Unterricht verfehlt hatte, ſo konnte 
man ſeinen Mienen noch ſtundenlang anſehen, wie ſehr ihn das wurmte. 

Überhaupt die Schule! — Sein größtes Unglück war der Schulzwang. 
Sich immer und immer gewaltſam auf einen inferioren Standpunkt zurück— 
ſchrauben und ſeine koſtbare Zeit auf doppeltes Durchackern — in häus— 
licher Vorbereitung und im Unterricht! — von Dingen verwenden zu 
müſſen, die völlig außerhalb ſeiner Berufs- (jaja, ihr Philiſterl) und Inter⸗ 
eſſenſphäre lagen; ſich in den Händen von pſychologiſch unfähigen, bloß auf 
Schablonennaturen abgerichteten pädagogiſchen Handwerkern zu wiſſen, von 
Menſchen, die ſeinen durch eigene Anſchauung gewonnenen Überzeugungen 
mit Vorurteilen oder Brutalität zu Leibe gingen — z. B. im Unterricht (0) 
ſämtliche Vertreter moderner Kunſt en bloc als „unreife Jungen“ ab— 
thaten!!! — die von dem Einfluß der Stimmungsphänomene auf das 
Seelenleben keinen Dunſt hatten, von ſolchen Menſchen abhängig zu ſein; 
dazu Eindrücke, wie ſie z. B. der ſchmachvolle Leipziger Realiſtenprozeß auf 
jeden künſtleriſch Urteilsfähigen machen mußte, auf eine ſo außer— 
ordentlich zart organiſierte Natur, wie die meines Bruders, aber in be— 
deutend verſchärftem Maße machte — —: alles dies wirkte zuſammen, daß 
ihn, — wie er mir Mitte vergangenen Jahres einmal klagte — „oft die 
Selbſtmordmanie mit tiefſter melancholiſcher Zerriſſenheit befiel.“ Wieder— 
holten Verſuchungen, allem ein Ende zu machen, widerſtand er nur mit 
großer Mühe. „Damals rettete mich Conradi“ — ſchrieb er mir von 
einem ſolchen Falle. Und häufig ſind ſeine brieflichen Ergüſſe von Klagen 
durchklungen, wie: „Wenn mir nur dies verfluchte Winkelleben die Kraft 
nicht bricht. — Und ich fürchte, ſie wird mir gebrochen!“ — 

Oder er klagt, einen herrlichen künſtleriſchen Stoff ſich entgehen laſſen 
zu müſſen, da er keinen guten Freund habe, der ihn mal ein halb Jahr 
auf der Schulbank vertrete. 

Auch in bitteren Sarkasmen entlädt ſich häufig ſein Grimm. „In der 
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Schule wird man nicht gelehrt, ſondern gelehrert,“ heißt es jo 'mal neben- 
her, und ein andermal erzählt er, daß er auch den „Herren Gymnaſiaſten“ 
aus Mitleid mit Intereſſe entgegenkomme. „Es ſieht aus, als wolle ich 
partout den Herren „Gymnaſiarchen“ (Conrad bildet das!) opponieren, 
auch darin!“ 

Daß dieſer Zuſtand mit einer Kataſtrophe enden müſſe, nach irgend 
einer Richtung hin, war von vornherein zu erwarten. Und doch war 
vorerſt keine Möglichkeit abzuſehen, ihn zu retten. Denn er ſah ſelbſt — 
und betonte es mehrmals — daß ihm ohne Maturitätsexamen ſeine ganze 
wiſſenſchaftliche Laufbahn verbarrikadiert wäre, ſeine wiſſenſchaftliche Lauf— 
bahn, in der er ſeinen eigentlichen, immanenten Lebensberuf erkannt hatte. — 

Nicht in ſeinen perſönlichen Verhältniſſen iſt daher wohl der tiefere 
Grund zu ſeinem Tode zu ſuchen, — und es wäre thöricht und ungerecht, 
von irgend einer Schuld irgend weſſen zu reden. — Verantwortlich zu 
machen iſt einzig und allein das heutzutage ſanktionierte Erziehungsſyſtem, 
der pädagogiſche Uniformismus. Dieſem iſt es zuzuſchreiben, daß 
dieſe außergewöhnlich veranlagte Natur nicht zur Vollreife gelangen konnte, 
daß fie in ihrer normalen Entfaltung — „normal“ — gemäß der ihr 
innewohnenden Norm! — gehemmt wurde. 

Eine direkte äußere Veranlaſſung, ein „Motiv“, den Tod zu ſuchen, 
ſcheint Ludwigs nicht gehabt zu haben — was hierüber die Preſſe durch— 
laufen, beruht meiſt auf müßiger Kombination, ſoweit es nicht völlig der Be— 
gründung entbehrt. — Vielmehr ſprechen alle Anzeichen dafür, daß Ludwigs 
ganz unvorbereitet aus dem Leben geſchieden iſt; ja ganz in letzter Zeit 
hatte er ſich in mehrfacher Hinſicht auf eine längere Lebensfriſt gerüſtet. 
Und, was mir das Entſcheidende ſcheint, er iſt gegangen, ohne auch nur 
im geringſten über ſeinen litterariſchen Nachlaß zu verfügen. Er, der ſo 
ganz in ſeinen litterariſchen Plänen aufging! Ich vermag mir ſein Ende 
nur auf eine Art pſychologiſch zu erklären: Wie aus ſeinem Leben, hat 
er auch aus ſeinem Sterben „ein Experiment gemacht“, Selbſtmord aus 
Stimmung, wenn man will: aus Laune! Wem das nicht denkbar ſcheinen 
ſollte, der möge Ludwigs' pſychologiſche Novelle „Erſtickt“ leſen — eben der 
eigentümliche Parallelismus zwiſchen des Dichters eigenem Ende und dem 
Tod ſeines Helden Hans Schenck veranlaßte mich, dieſes Werk aus dem 
Nachlaß für den Abdruck in vorliegendem Hefte auszuwählen. „Erſtickt“ 
bildet ein künſtleriſches Pendant zu der ebenfalls im Nachlaſſe befindlichen 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Abhandlung: „Pſychophyſiſche Entladungen. Zur 
Problematologie des Genies“ — die ich ebenfalls demnächſt der Offentlich⸗ 
keit übergeben werde — und ſucht die dort feſtgelegten Thatſachen intuitiv 
zu erfaſſen. Ludwigs wollte in der Novelle die bioökonomiſche Bedeutung 
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der künſtleriſchen Produktion für „mit Stimmungsfeinheit erblich Belaſtete“, — 
wie er ſich ſelbſt gelegentlich kennzeichnet — als ſeeliſches Sicherheitsventil 
darſtellen. Ich glaube ſagen zu dürfen, er hat dieſes Problem mit über— 
raſchender Schärfe angepackt und mit beängſtigendem ſeeliſchen Tiefblick durch— 
geführt. Im Hinblick hierauf glaubte ich auch einige kaum merkliche 
Schnitzer in Kleinigkeiten des Alltagslebens überſehen zu dürfen. 

Noch eine zweite Novelle hat uns Ludwigs hinterlaſſen, „Freigeſprochen“ 
betitelt, die mit noch größerer Kühnheit und Konſequenz den Einfluß des 
Stimmungslebens, ſomit auch des Stimmungsmilieus, auf die Willensakte 
des Menſchen plaſtifiziert. Er ſelbſt ſchrieb mir darüber: „Eine Arbeit 
von doktrinärer Konſequenz: ich muß, um mich durchzuſetzen, die Maſſe 
„mich zu lehren“ Extreme ſchaffen!“ 

Die Aufdeckung der feinſten Stimmungsfaſern war ſein ureigenes 
Gebiet und wo Walloth nur ſchüchtern taſtet und verſucht, da geht er ziel— 
bewußt und entſchieden vorwärts; er iſt der erſte, der den Mut hat, aus 
dem verfeinerten Determinismus, wie ihn Münſterberg vertritt, künſtleriſch 
die letzten Konſequenzen zu ziehen. Die gewiſſenhafte Ausmalung der 
Stimmungen bis in die feinſten Nuancen kennzeichnet Ludwigs' Epik in noch 
hervorſtechenderer Weiſe, wie diejenige Walloths, als eine lyriſche. — Auch 
die kurze novelliſtiſche Skizze „Auf der Suche“, ſowie das etwa 60—80 Seiten 
ſtarke Romanbruchſtück „Das zweite Geſicht“ — welches Werk ſein „Adam 
Menſch“ werden ſollte — haben dieſen ausgeſprochen lyriſchen — allerdings 
nervös lyriſchen — Grundzug. 

Außer einer Gedichtſammlung, die er unter dem ungemein bezeichnenden 
Titel „Heliotrop“ herauszugeben beabſichtigte — dieſes Heft enthält einige 
Proben daraus — habe ich noch zwei umfangreichere Manuſkripte vorgefunden, 
eine zum Teil druckfertige Broſchüre „Das Problem der Willensfreiheit“ und 
eine zweite äſthetiſche „Der Symbolismus“. Außerdem iſt noch eine Reihe 
von grundlegenden Aufſätzen zur Pſychophyſiologie der Kunſt vorhanden, 
deren einige bereits in Zeitſchriften erſchienen ſind. Sämtlich waren es 
Vorſtudien zu einem großangelegten Werk „Pſychophyſiologie der Kunſt“, 
davon er mir noch vor kurzem ſchrieb, er hoffe es dieſes Frühjahr endlich 
„unter die Feder zu bekommen“. 

Eine Fülle des Intereſſanten und Neuen enthält ein Fragment „Pſy— 
chologie des Schrifttums, Perſpektiven und Skizzen“, das ihm von 
großem Werte war. Noch wenige Wochen vor ſeinem Tode geſtattete er 
mir einen Einblick in das Manufkript, über das er wiederholt ſich brieflich 
geäußert hatte. Dabei empfahl er die Blätter meiner dringendſten Vorſicht: 
„Ich lege da ein Stück meiner Zukunft in Deine Hände! Alſo!!“ Einmal 
nennt er das Werk — das vorhandene Bruchſtück mag nach dem, was ich 
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darüber erfahren, den dritten Teil etwa des Ganzen ausmachen — ein 
„Buch für feine Finger und liebenswürdige Nerven“. 

Ein Lieblingsplan beſchäftigte ihn noch in den letzten Tagen ſehr 
viel: Er beabſichtigte einen Römerroman zu ſchreiben. Aber nicht als 
Konkurrent Walloths gedachte er aufzutreten, ſchon vor fünf Vierteljahren 
ſchrieb er mir das, ſondern „Die Periode der Dekadence — Sklavenkrieg, 
Sartorius ꝛc.“ zu künſtleriſcher Darſtellung zu bringen, war ſein Gedanke. 
„Dieſe Periode hat mich ſehr gepackt. Darein möcht' ich wühlen . 
Meine ſeeliſchen Lieblingsprobleme laſſen ſich auf dieſem Kulturgrund ſchön 
entfalten. Hat „Erſtickt“ den Abſturz des Dekadenten in geſunder Umge— 
bung gezeigt, kann ich dort das Steigen des Gemütsdekadenten in der 
ſozialen Dekadence in nervöſen Farben plaſtifizieren. Daß Walloth dieſer 
ſozialen Dekadenceepoche ausgewichen und ſtets nur die Individualdekadence 
der Kaiſerzeit ſieht, beruht auf ſeinem einſiedleriſchen Grübelcharakter, der 
keinen ſozialen Schwung hat.“ — 

Nicht nur den Bruder betrauere ich in G. Ludwigs, ſondern vor allem 
den Freund, meiner Freunde teuerſten. War doch er es, der vor dritthalb 
Jahren mich aus den ſchlafmützigen, von meinen „Gymnaſiarchen“ mir ein— 
geträufelten Vorurteilen gegen moderne Kunſt wachgerüttelt hat zu geiſtigem 
Leben. Ich fühle es als eine Pflicht der Dankbarkeit, was er bis jetzt ge— 
leiſtet hat, aus ſeinem Nachlaſſe möglichſt vollſtändig der Offentlichkeit zu 
übergeben. Was er noch würde geleiſtet haben bei längerer Lebensdauer, 
das zu fragen wäre müßig. 

Noch eins, ein Vermächtnis des teuren Toten: Im vorletzten Briefe, 
den ich von ihm empfing, legte er mir dringend ans Herz, ihn hinfort 
nur noch Hans G. Ludwigs zu nennen und möglichſt dazu beizutragen, 
daß dieſe Anderung raſch durchdringe. Als Andenken an ein liebes Er— 
lebnis wollte er den Namen Hans mit durchs Leben nehmen, und um ſeine 
Beziehungen zu ſeinem Hans Schenck ſchärfer zu beleuchten. Im Winter 1889 
hatte er bereits die Abſicht gehegt, als zweites Pſeudonym den Namen 
Hans Schenck anzunehmen. Als der Plan zu „Erſtickt“ reifte, gab er jedoch 
dieſen Gedanken wieder auf. In letzter Lebenszeit unterſchrieb er aus— 
ſchließlich noch Hans G. Ludwigs. Ich werde darum auch bei den Publi— 
kationen aus ſeinem Nachlaß ihn überall Hans G. Ludwigs nennen. Seine 
diesbezügliche Bitte an mich lege ich auch allen litterariſchen Freunden des 
Verſtorbenen dringend ans Herz. 
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Unser Bichterallun 
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Primavera. 
Von Julius Litten in Mannheim. 
(Freisgekrönt.) 


I. 

ie Gräfin Falk von Falkenſtein 

War ſtolz darauf, Poet zu ſein, 
War überzeugt, ſie würd' mit ihren 
Gedichten Allen imponieren 
Und gründen eine neue Ara. 
Ihr Pſeudonym war „Primavera“. 
Es blühten rings die Butzenſänge 
Und Lenz⸗ und Liebes⸗Liederklänge, 
Biftorien von den Pharaonen 
Und längſt entſchwundenen Nationen, 
Romane ältlicher Mamſellen, 
Bazar⸗ und Modenwelt⸗Vovellen. 
Es war die Zeit, wo bis zum Himmel 
Man pries ein lieblich Reimgebimmel, 
Wo man mit Soll ſtatt Meter maß 
Und Treu' und Glauben noch beſaß. — 
Sie ſprach: „Ich kann mit den Poeten 
„Erfolgreich in die Schranken treten, 
„Zumal mir meines Namens Glanz 
„verheißt des höchſten Ruhmes Kranz, 
„Ich brauch' mich ſo nur zu verſtecken, 
„Daß Alle mich ſogleich entdecken, 
„Dann komm' ich ohne jeden Paß 
„Samt Kontrebande zum Parnaß. 
„Mich wird das Lob der Menge tragen, 
„Kein Tadel wird an mich ſich wagen, 
„Denn weih' der Dichtkunſt ich die Kraft, 
„Fühlt ſich geehrt die Künſtlerſchaft.“ 
Und ohne lang ſich zu beſinnen, 
Umgab ſie ſich mit Dichterinnen, 
Erkennend, daß vor Allem nützt, 
Wenn Eins ſich auf das Andre ſtützt, 
Und daß unitis viribus 
Man heute reüſſieren muß. 
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II. 
Nun zu der Künfte Nutz und Frommen 
Sind ihre Damen angekommen, 
Es ſollt' das Schloß zu Falkenſtein 
Ein Muſen-Sitz und Dorort fein, 


Eulalia iſt zuerſt erſchienen, 
Um ihrer Meiſterin zu dienen; 
Sie überſetzte früh und ſpät 
Vom Volkslied jede Novität. 


Wo nur ein neues zu ermauſen, 
Benutzte Liſten fie und Flauſen, 
Sodaß die ganze Welt ſie pries 
Und fie die Volkslied ⸗Elſter hieß. 


Dann kam Aurora! Mit Romanen 
Erſchloß fie ſich des Kuhmes Bahnen, 
Sie reiſte in das ſchönſte Land 

Und ſchrieb darüber Band auf Band. 


Doch um Effekte zu erzielen, 
Ließ Liebesſtücke drin ſie ſpielen, 
Solch' Liebes-Bädeker⸗Roman 
Hat's vielen Leuten angethan. 


Antonie ſollt' die Lyrik pflegen, 
Die Kempner war ein Hund dagegen, 
Sie hat in einer einz'gen Nacht 
Swei ganze Bogen vollgemacht. 


Sie konnte Rieſiges verrichten 

In Liebes- und in Lenz⸗Gedichten, 
So daß in einem Dichterblatt 
Den Preis ſie gar errungen hat. 


Romane aber, zart und milde, 
Derfertigte gewandt Mathilde, 
Es lieſt ſie gerne jeder Chriſt, 
Der kritiſch unbeſcholten iſt. 
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Sie reichte dar der reifen Jugend 
Die friſch von ihr verzapfte Tugend, 
Sie hat, ſagt Jeder, der ſie kennt, 
Zur Tugend⸗Hebe viel Talent, 


Eliſe macht in Leitartikeln, 

Die geiſtreich glühn und ſprühn und prickeln; 
Sie ſollt' verwenden ihr Genie 

Zum Ruhm der Damen-Poeſie 


Und in Journalen und in Blättern 
Erleuchtend wirken oder wettern. 
Man nennt das im polit'ſchen Stil: 
Ein offiziöſes Preß⸗Reptil. 


Als ſechſter wurde in den Frieden 
Der Burg ein Homponiſt beſchieden, 
Der ſollt' der Gräfin Liederborn 
Für Flöte, Klavezimbel, Horn, 


Und was Apoll ihm ſonſt geboten, 
Umſetzen in geſchwänzte Noten. 
Ein Komponift, wie jeder weiß, 
Gehört in einen Damenkreis; 


Hein Künſtler kann ihn da erreichen: 
Sie halten ihn für ihresgleichen! 

Nimm Deine Voten in die Hand, 

Dann kommſt Du durch das ganze Land. 


Doch eines Autors ganzes Esse 

Hängt ab von einer guten Preſſe, 
Denn nennſt Du eine einz'ge Dein, 

So wird auch Dein die Mehrzahl ſein. 
Du darfſt ſie alleſamt benützen, 

Leihſt Du auch ihnen Deine Stützen! 
Drum „manus manum lavat“ heißt 
Der Wahrſpruch für den großen Geiſt. 


Um ſtarken Einfluß ſich zu ſchaffen, 
Gebrauchte ſie die ſchärfſten Waffen: 
Sie gründete ein Dichterblatt, 

Das „Pythia“ ſie benamſet hat. 


dur Leitung kürt' die hohe Dame 
Dann Einen, Quidam war ſein Name; 
Noch nicht fünf Luſtra drückten ihn, 
Sodaß er bildungsfähig ſchien. 


So vorbereitet war der Boden 
Für allerneuſte Damen⸗Moden, 
Und von der Sohle bis zum Kinn 
Fühlt' ſie ſich Dichterkönigin. 
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Man ſah ſie in Gedichten panſchen, 

Man ſah ſie in Romanen manſchen, 
Und Weisheit von den Wänden troff 
In dieſem neuen Artushof. 


III. 
„Goldſchnittband, ich grüße Dich,“ 
Rief die Gräfin Primavera, 
Und ſie überlas mit Eifer 
Ihre herrlichen Gedichte, 
Und ſie ſprach mit ſtolzer Miene: 
„Dieſes iſt der erſte Schritt 
„Auf der Bahn, die ich betreten, 
„Auf der Bahn, die bis zur Sonne 
„Meinen Dichternamen trägt.“ 
Und ſie hat im Kreis der Damen 
Beim äſthet'ſchen Thee, wo niemals 
Fehlen durft' der Komponiſt, 
Ihre Lieder vorgetragen. 

Als die Meiſterin geendet, 
Sprach der Komponift: „O, Gräfin, 
„O, Beſchützerin der Hünſte, 

„Als ein Denkmal Deiner Thaten, 
„Als Beweis für meine Treue, 
„Weih' ich Dir im Druck die Voten. 
„Bald auf Flügeln und Pianos, 
„Ja, auf allen Leierkaſten 

„Wird man Deine Lieder ſpielen, 
„Und mit heil'gen Schauern ſingt ſie 
„Jeglicher Geſangverein.“ 

Und Eulalia und Aurora 

Und Antonie und Mathilde 

Und Eliſe ſetzten ihr 

Einen Lorbeerkranz aufs Haupt. 
Und im wundervollen Chorus 
Naben ſie ein Lied geſungen. 

(Don Eulalia rührt der Text her, 
Die Muſik vom Homponiſten, 

Und der Flügel iſt von Blüthner.) 

Dann trat vor Eulalia knixend, 
Und ſie übergab der Gräfin 
Einen Band 

Sigeunerlieder 
In der Steppe ſelbſt geſammelt 
Und ins Deutſche übertragen 
von 
Eulalia 
und ſie trug 
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Ein'ge ausgewählte Proben 
Mit ſonorer Stimme vor. 
Einen Lorbeerkranz begeiſtert 
Reicht die Gräfin ihr mit Dank, 
Und die Taften hat gemeiſtert 
Unſer Künftler; es erklang 
Vun ein herrlich Lied im Chor, 
Das der Homponiſt natürlich 
Eigens für Eulalia ſetzte 
Nach der Gräfin ſchönem Text. 
Darauf legt Antonie einen 
Band der lieblichſten Gedichte 
Ihrer Gönn'rin in den Schoß, 
Und auch ſie trug ein'ge Lieder 
Tiefgefühlt im Kreife vor: 
Wolken, Wind und viele Sterne, 
Blütenbuſch und Vachtigallen 
Kamen vor im bunten Wechſel, 
Aber Lenz und Liebe ſpielten 
Doch die allererſte Flöte. 
Einen Lorbeerkranz begeiſtert 
Reicht’ die Gräfin ihr mit Dank, 
Und die Taften hat gemeiftert 
Unſer Künftler; es erklang 
Nun ein herrlich Lied im Chor, 
Das der Komponift natürlich 
Eigens für Antonie ſetzte 
Nach Auroras ſchönem Text. 
Dann erſchien Aurora lächelnd 
Und drei Bände ſchön gebunden 
Legt ſie in der Gräfin Schoß. 
Und der Inhalt war ein reicher: 
Er in Petersburg geboren, 
Und in Amſterdam erzogen, 
Hat ſtudiert in Heidelberg, 
Wurde Konful wie fein Vater, 


Ham nach Rom, Madrid und London. 


Herrlich ſind die Schilderungen 
Dieſer Städte und der Mädchen, 
Welche ſich in ihn verliebten. 
Endlich hat er ſich verlobt 

In Athen, und ihre Hochzeit 
Feierten ſie in Janeiro, 
Lebten noch in Dalparaifo, 
Mexico, Calcutta, Boſton, 

Bis er penſioniert in Görlitz 
Ruhe findet und dann ſtirbt. 
Einen Lorbeerkranz begeiſtert 


Reicht’ die Gräfin ihr mit Dank 
Und die Taften hat gemeiſtert 
Unſer Künftler; es erklang 
Dann ein herrlich Lied im Chor, 
Das der Komponiſt natürlich 
Eigens für Aurora ſetzte 
Nach Mathildens ſchönem Text. 
Drauf Mathilde tief errötend 
Legt ein Bändchen, reich gebunden, 
Primavera in den Schoß, 
Und der Inhalt war ein zarter: 
Er ein armer Hirtenknabe, 
Sie Comteſſe, reiche Waiſe, 
Und fie liebten ſich von Herzen, 
Und dann kam ein edler Wettſtreit, 
Ahnlich wie bei Barnhelms Minna, 
Denn er wollte ſie nicht haben, 
Weil ſie hochſtand und er niedrig, 
Aber ſie — ſie kriegt ihn doch. 
Einen Lorbeerkranz begeiſtert 
Reicht' die Gräfin ihr mit Dank, 
Und die Taſten hat gemeiſtert 
Unſer Künftler, es erklang 
Dann ein herrlich Lied im Chor, 
Das der Komponift natürlich 
Eigens für Mathilde ſetzte 
Nach Eliſens ſchönem Text. 
Doch die größte Überraſchung 
Hat Eliſe dann bereitet, 
Denn ſie reicht der Dichterfürſtin 
Stolz und freudig dar — ein Drama, 
Schweres Drama in fünf Akten, 
Deſſen Wiedergabe leider 
Ganz unmöglich, denn in Thränen 
Würd’ der Leſer ſchier zerfließen. 
Ach wie ſchade! Jammerſchade! 
Sämtliche Perſonen ſterben, 
Welche in ihm wirken müſſen, 
Alle ſind vom Stamme Aſras, 
Welche ſterben, wenn ſie mimen. 
Einen Lorbeerkranz begeiſtert 
Reicht? die Gräfin ihr mit Dank, 
Und die Taften hat gemeiftert 
Unſer Künftler; es erklang 
Dann ein herrlich Lied im Chor, 
Das der Komponiſt natürlich 
Eigens für Eliſen ſetzte 
Nach Antoniens ſchönem Text. 
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Alle waren nun bekränzt, 
Alle waren nun beſungen, 
Und es liefen Ruhmesſchauer 
Allen über ihre Rücken. 
Und ſo hätten ſie verklärt 
Gleich die Welt umarmen können. 
Schließlich haben ſie verzückt 
Und mit vielen ſchönen Worten 
Auch noch einen Lorbeerkranz 
Auf des Künſtlers Haupt gedrückt. — 
Alſo ſchloß die Ruhmesfeier, 
Ward der ſchöne Tag vollbracht, 
Und mit ſternbeſätem Schleier 
Löſt ihn ab die ſtille Nacht. 


IV. 


Die beſten Kritiken von Nah' und Fern 

Bat die würdige Gräfin erhalten, 

Sie ward in der Dichtkunſt als leuchtender 
Stern 

Geprieſen von Jungen und Alten. 


Von zwanzig Autoren-Deremen zugleich 
Iſt ſie Ehrenmitglied geworden, 

Und die Wände in Falkenſteins Muſenreich 
Bedeckten Diplome und Orden. 


Die Stätte, die irgend ihr Füßchen betrat, 
Durch goldene Lettern man ehrte: 

Es verkündete marmorner Tafeln Quadrat 
Der Nachwelt, wo einſt ſie verkehrte. 


Man ſetzt' ihr ein Denkmal im ſchweigen— 
den Hain, 

Und ihre geprieſ'nen Geſänge 

Ließ hören jedweder Geſangverein 

Und der Leierkaſten die Menge. 


Man übte auf Marter Pianos ſie ein, 
Auch die Fiedler hats Fieber ergriffen, 
Es plapperten munter ſie Papagei'n, 
Und die Schuſterjungen ſie pfiffen. 


Es ward in Konzerten die Menſchheit 
gerührt, 

Ihr der Sang Primaveras geboten, 

Der Komponift hat den Taktſtock geführt, 

Und die Kritiker tanzten nach Noten. 


Wo rührig die Preſſe das Saatkorn geſät, 
Begannen die Früchte zu prangen, 
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Wohl gab es auch Sweifler, doch war es 
zu ſpät, 
Sie wurden als Neider gehangen. 


Juſt ſo wie durch Flocken am felſigen Rand 
Die Maſſen im Thale ſich ballen, 

So ward dank der Preſſe das friedliche Land 
Von Ruhmes-Lawinen befallen. 


Auf Eulalia, Aurora, die häufig genannt, 

Auf Antonie, Eliſe, Mathilde 

Fiel ein Abglanz des Ruhms, und man 
pries ſie galant 

In Proſa, im Reim und im Bilde. 


So hat denn das Glück unſern Damen gelacht, 
Wo immer die Fahnen ſie hißten; 

Auch der Muſikus wurde mit Orden bedacht 
Und befördert zum Hof-Nomponiſten. 


1 
Die „Pythia“ bracht' der Gräfin Konterfei, 
Und Quidam hat den Text dazu geſchrieben, 
Er pries ſie ſehr, doch ſagt' er frank und frei, 
Er fänd' die Huldigungen übertrieben. 


Wohl ſei zu rühmen, daß fie ganz der Kunft 
Ihr reiches Leben habe opfern wollen, 
Doch ſtänd' ſie noch ſo hoch in Aller Gunſt, 
Er könne nur bedingtes Lob ihr zollen. 


Sie, als Perſönlichkeit, ſei Inbegriff 
Ihm alles Trefflihen in dieſem Leben, 
Doch ihren Werken fehl' der echte Schliff, 
Wie Künftler nur vermögen ihn zu geben. 


In Sorn geriet die ganze Muſenſchar, 
Bereinigt in der Meiſterin Gemache, 
Eulalia rauft' ſich aus ihr Rabenhaar, 
Eliſe ſchrie und tobte: Rache, Rachel 


Sie ſprach zur Gräfin: Quidam’s elend Spiel 
Muß man ſo ſchnell als möglich inhibieren, 
Er hat erklärt, von Sola lern' man viel, 
Und auch von Ibſen könn' man profitieren. 


Er hat erklärt, wer wahre Dichtkunſt ehrt, 

Den möchten wir mit unſerm Zeug ver: 
ſchonen, 

Das Anempfundne ſei die Seit nicht wert, 

Die daran wendeten wir Epigonen. 
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Und ferner noch ein kurzer Traum, ein Wahn 

Sei unſer Ruhm, ihm drohe ſchon Der- 
nichtung, 

Denn es ſei Pflicht, zu ſchaffen freie Bahn, 

Die Seit ſei reif für eine neue Richtung. 


O Primavera! Künd'gen Sie ihm auf, 

Daß wir nicht ſchlimm're Folgen auf uns 
laden! 

Er hemmt die Roſſe, hemmt den Siegeslauf, 

Um ſich im realiſt'ſchen Schmutz zu baden. 


Die Gräfin ſchrieb an Quidam num ergrimmt, 

Sie hätt' die „Pythia“ längſt nicht ſchön 
gefunden, 

Eliſe ſei zur Redaktion beſtimmt, 

Und er von ſeinem Amt ſomit entbunden. 


N 

Im Muſenhain zu Falkenſtein 
Hört Wehe man und Seter ſchrei'n. 
Der „Pythia“ letzte Wochen-NVummer 
Verurſacht dieſen ſchweren Kummer. 
Swar hat ſchon Lischen drin orakelt, 
Doch Quidam hat am Schluß ſpektakelt. 
Die erſtre hat das Blatt begonnen 
Und ſchöpfend aus der Weisheit Bronnen 
Seigt ſie der Menſchheit ſonnenklar, 
Wie's ſein wird, iſt und wie es war. 
Die Weisheit wird dann nicht mit Löffeln 
Uns angeboten, nein mit Scheffeln. 
Nach dieſem großen Hochgenuß 
Gab ſie den guten Rat zum Schluß: 
Laßt, Dichter, Euch zu keinen Seiten 
Zu hohem Geiſtesflug verleiten, 
Steigt wie in Mondſucht nur aufs Dach, 
Am beſten aber: Bleibet flach, 
Daß niedre Geiſter Euch verſtehn, 
Dann wird's Euch wohl auf Erden gehn. 

Jedoch nun kam ein andrer Klang, 
Betitelt: „Quidam's Schwanenſang.“ 
Der junge Dichter, ſchmerzbeklommen, 
Hat Abſchied hier vom Blatt genommen 
Und dann geſtanden frank und frei, 
Daß gegen die Tendenz er ſei. 
Sobald er käm' zu friſchem Schaffen, 
Griff er ſie an mit blanken Waffen 
Und würde kämpfen früh und ſpät, 
Bis man befiegt um Frieden bät'. 
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Dann folgt ein Wort für Primavera 
Nebſt Abſchied von der neuen Ara: 


Falkenſtein mit Deinen grauen 
Mauern und hyſter'ſchen Frauen, 
Mit dem ganzen Dichterkohl, 
Falkenſtein, o lebe wohl! 


O, Eulalia, Herrn und Damen 
Preifen Deinen Dichternamen, 

Ob und weil Dein Liederband 
Ihnen gänzlich unbekannt. 


Aber ich, geliebtes Weſen, 

Hab' ihn gründlich durchgeleſen, 
Und ich ſag' Dir's ins Geſicht: 
Wer ihn kennt, der kauft ihn nicht. 


O, Aurora, ſtatt zu ſchildern 
Immer nur in Reiſebildern, 
Wähle Dir ein feſtes Siel, 
Werde endlich doch ſtabil! 


Iſt Dir nur die Fremde teuer 
Und es hier Dir nicht geheuer, 
Nun ſo ſchreibe wie verhext 
Drüben, wo der Pfeffer wächſt. 


Du, Antonie, mußt hinwider, 

Ganz verkneifen Dir die Lieder, 
Selbſt wenn Du auch — Gott behüt — 
Uriegſt Koliken im Gemüt! 


Noch iſt an Dir Malz und Hopfen 
Nicht verloren. Nähen, ſtopfen, 
Kochen fteht Dir beſſer an, 

Denn Du kriegſt noch einen Mann. 


O Mathilde, unſrer Jugend 
Predigft Du in Büchern Tugend, 
Juſt ſo wie ein blinder Mann 
Von der Farbe ſprechen kann. 


Gähnen muß ich, ſchrecklich gähnen 
Stets bei Deinen Tugendſzenen, 
Darum bleib' ich lieber bei 

Des Boccaccio Schweinerei. 


O Elife, ohne Frage 

Weißt Du nichts vom hellen Tage, 
Runzeln haft Du im Geſicht, 

Aber nur vom Denfen nicht. 
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Weiber haben ohne Waffen 

Auf dem Schlachtfeld nichts zu ſchaffen, 
Drückt das Rüſtzeug Deinen Leib, 
Nun ſo werde Hökerweib! 

Lebet wohl, Ihr ſtolzen Warten! 
Du auch, Bock im Dichtergarten, 
Den Du düngſt mit Votenmiſt, 
Vielgeliebter Komponiſt! 

Einſt wirſt Du für Deine Thaten 
Schrecklich in der Hölle braten, 
Und der ganze Teufelschor 
Trägt Dir Deine Lieder vor. 


Und nun zu Dir, o Primavera! 

Ich ſeh' vergehen Deine Ara 

Wie Nebel, wenn im Morgenſtrahl 
Erglühend grüßen Berg und Thal. 

Die Seit iſt um, wo hohlen Phraſen 
Den CTuſch gefäll'ge Geiſter blaſen, 

Wo nur dem Klingklang die Getreuen 
Mit Palmen Weg und Steg beſtreuen. 
Wir habens ſatt! Wir wollen's wagen, 
Die Breſche in den Wall zu ſchlagen, 
Den Schutt für immer fort zu fegen, 
Den Weg zur Wahrheit frei zu legen, 
Damit verſchwunden die Beſchwerden, 
Wenn Größ're nach uns kommen werden, 
Damit ſie nicht im Kampf mit Tröpfen 
Wie wir die beſte Kraft erſchöpfen; 
Es ſei der Afterruhm vernichtet, 

Der ſchlimmen Schaden angerichtet, 
Und kämpft nur hierfür unſer Schwert, 
Das iſt allein des Schweißes wert! 

O rein'ge endlich Deinen Tempel 

Vom ſämtlichen Schmarotzer-Hrempel, 
Zieh unter's Facit einen Strich, 

Denn ſonſt machſt Du Dich lächerlich. 
Ich ſeh' die Dinge, wie ſie kommen: 
Heut' iſt man für Dich eingenommen, 
Da Ruhmesglanz die Menſchen blendet, 


Doch ſchnell hat ſich das Blatt gewendet, 


Und ſieht die Welt den Irrtum ein, 
Wird ſtärker nur der Rückſchlag fein. 

O wolle nicht mit vollen Händen 

Dein Geld an eitlen Tand verſchwenden! 
Anſtatt es alſo zu verbuttern, 

Magſt Du die wahre Kunft bemuttern, 
Und kannſt Du dieſe nicht erfaſſen, 


Magſt Du dies Kennern überlaſſen. 

Statt die Verleger noch zu mäſten, 

Magſt krönen Du die Allerbeſten 

Und Dichter, die der Menſchheit nützen 

Und darben müſſen, unterſtützen. 

O wolle meinen Worten glauben 

Und nicht verdrehten, alten Schrauben! 
Im Muſenhain zu Falkenſtein 

Hört Wehe man und Seter ſchrei'n, 

Und Jede iſt von ihnen allen 

Vor Sorn in Ohnmacht gleich gefallen. 

Der Künftler ſpielt auf dem Klavier 

In Furiosissimo-Manier, 

Solange bis es ihm gelang, 

Daß auch die letzte Saite ſprang, 

Und nach dem letzten ſchrillen Ton 

Lag hilflos er in Honvulſion. 


II. 
Primavera brachte wieder 
Eine neue Serie Lieder, 
Als die Welt ſie kaum erſchaut, 
Wurden auch ſchon Tadel laut. 


Lober fand ſie zwar hinlänglich, 
„Pythia“ pries ſie überſchwänglich, 
Doch ſie merkte, daß das Ding 
Nicht ſo flott wie früher ging. 


Als ſie dann ſich mit Romanen 
Wollt erſchließen neue Bahnen, 
Sah ſie voller Horn und Scham, 
Daß man wenig Anteil nahm. 


Auch Vovellen, flott geſchrieben, 
Sind faſt unbekannt geblieben, 
Für ein Drama inhaltsſchwer 
Fand ſich ſchon kein Leſer mehr. 


Märchen ließ ſie dann und Fabeln 
Schließlich drucken und Parabeln, 
Aber man gebrauchte nur 

Alles als Makulatur. 


Als ſie einſt ſich eine Düte 
Schnupftabak zog zu Gemüte, 
Las man auf dem Druckpapier 
Dieſer Märchen eins von ihr. 
„Finis“, hat ſie da geſprochen, 
Ihren Federkiel zerbrochen 
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Und geſchmiſſen voller Haß 
An die Wand das Tintenfaß. 


Nach Eulalias nächſtem Bande 

Ham — es iſt die wahre Schande — 
Gleich auch eine Parodie, 

Daß ſie Ach und Wehe ſchrie. 


Darum führten nichts im Schilde 
Mehr Antonie und Mathilde, 
Ihre Hefte ruhn verſteckt, 

Alſo find ſie abgeſchreckt. 


Nur Aurora läßt noch drucken, 
Kehrt ſich nicht ans Achſelzucken, 
Hartgeſotten iſt ſie jetzt 

Und mit jedem Hund gehetzt. 


Ganz zerhackt von blut'gen Schmiſſen, 
Angezapft und arg zerbiſſen 

Kämpft Eliſe todesmatt 

Weiter zwar in ihrem Blatt. 


Doch der Gegner, die ſich mehren, 
Hann fie kaum noch ſich erwehren, 
Und die Gräfin ſieht erſchreckt, 
Daß ſie bald die Waffen ſtreckt. 


Unſer Künftler pflegt die leiſen 
Langgezognen Trauerweiſen, 
Mit Andante fängt er an, 
Mit Adagio ſchließt er dann. 


Ach, das Glück vergangner Stunden 
Iſt auf alle Seit verſchwunden, 
Und die Muſen ſchleichen ſtumm, 
Hades ⸗Schatten gleich, herum. 


Tötlich iſt die Langeweile, 
Niemand ſchreibt mehr eine Seile, 
Alles fühlt, daß in der That 
Bald die Abſchiedsſtunde naht. 
Thränen fließen nun in Bächen! 
Ach, es iſt zum Herz-Serbrechen! 
Und die Gräfin ſitzt allein 
Wieder auf dem Falkenſtein. 


VIII. 


Eulalien, die Sigeunerlieder 
Schrieb in ein Buch mit Goldſchnitt nieder, 
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Ward ſtets das Dichten unbequemer, 
Dieweil ihr Mann Chauſſee-Einnehmer. 
Gelang der ſchönſte Reim ihr eben, 
Da mußt' den Schlagbaum hoch ſie heben. 


Antonien, die vom Lenz geſungen, 
Iſt längſt die Melodie verklungen, 
Sie hat, nachdem ſie ausgetobt, 
Sich binnen kurzem ſchon verlobt; 
Und ſeit dem erſten Kinderfchrei 
Iſt's mit der Poeſie vorbei. 


Mathilde, die der reifern Jugend 
Beſchrieb ſo wunderbar die Tugend, 
Iſt Kellnerin im goldnen Sterne, 
Daß ſie das Laſter kennen lerne, 
Und durch der Wißbegierde Macht 
Hat ſie's darin ſchon weit gebracht. 


Aurora, die mit Stangen reiſt, 
Schreibt fort und fort im alten Geiſt, 
Jedwed' Kapitel, jeder Band 

Spielt juſt in einem andern Land, 
So fliegt ſie für ihr Publikum 
Fortwährend in der Welt herum. 


Eliſe, als dahin der Flitter 

Des Pſeudo-Ruhmes, wurde bitter; 
So iſt ſie nach und nach geraten 
An die ſozialen Demokraten; 

Sie predigt ihnen früh und ſpat 
Die Propaganda blut'ger That. 


Der Komponift iſt fortgezogen, 
Nachdem der ganze Rauſch verflogen; 
Er kantort jetzt in Poſemuckel 

Und bläut der dummen Jungen Buckel, 
Oft denkt er noch ans früh're Los: 
Ja, ja, berühmt ſein iſt famos! 


Und Primavera? Ihrem Streben 

Hat andre Richtung ſie gegeben, 

Sie will vom Ruhme garnichts wiſſen 
Und hat den Lorbeerkranz zerriſſen. 

Sie pflegt die Kranken, hilft den Armen, 
Hat mit dem Unglück ſtets Erbarmen, 
Doch immer ſteht in hoher Gunſt 

Bei ihr der Künftler und die Kunft. 


e e 


* 
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Gedichte von G. KEudmigs. 


Mein Zeftament. 


n alle Lüfte ſtreuet meine Aſche, 

Daß ſie in leichtem Spiel der Wind erhaſche 
Und wehe fort, dahin, wo Keiner lebt. 
Mein Name ſei vergeſſen: Meine Sünden 
Den ſpäten Enkeln ſoll er ſie nicht künden, 
Soll künden nicht, was Gutes ich erſtrebt. 
Doch was ich hab' erreicht mit meinem Schweiß, 
Was meinen Brüdern Halt und Stütze bot, 
Wird nutzen Manchem noch in mancher Vot, 
Der nicht mein Grab, nicht meinen Namen weiß. 


Einſames Grab. 


ie ſäuſelnde Weide, 
Stille, wehende Trauerweide 
Schattet ein Grab. 
Sie ſtreuet ihr Laub 
Auf blumigen Hügel. 
Friſches Grün, 
In Lenzes frohem Sturme gepflückt; 
Sanft abtaumelnde, 
Kranke, 
Taubelaſtete Blätter flüſtern 
Auf blumigem Hügel. 


Bis einſt entſchwunden, 

Überhüllet vom Laub, 

Vergeſſen, entſchwunden das einſame Grab. 
Dann neigt ſich nieder 

Der Lebensbaum, 

Die ſtille, äſtige Weide 

Nieder über das Grab, 

Das verlor'ne, vergeſſene Grab. 

Dann neigen die Zweige ſich 

Kahl — tot! 


Ab ſchiedͤ. 
S* es auch Lüge, ſage nur ein Wort, 
Daß ich verzeihen ſoll, — ich will verzeihen — — 
Sieh', was Du thateſt, ich verſteh' es ja, 
Und alles, was Du thuſt, ich kann's verſtehen, 
Ein aufgelöſtes Rätſel iſt es mir — 
Ich habe Dich erraten. — — Aber nein, 
Ich will nicht forſchen müſſen .. .. Ruhe, Ruhe — — 
Daß einmal nur des Rätſels Krampf ſich löſe. 
Ich will Dich nicht verſteh'n, o kannſt Du nicht 
Mich lieben wie ein ander Weib, laß ab 
Von mir, du bange Frage! — Doch, und doch 
— — Sei es auch Lüge, ſage nur ein Wort, 
Daß ich verzeihen foll — — Ich — muß — verzeihen! 
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Waloͤfrieden. 
Wodan vom Wind umſchnoben, 


Regen ins Geäſt verſtoben, 
Sonngefunkel von den Tropfen, 
Die von Blatt zu Blatt ſacht klopfen, 
— s iſt der weiten Waldesſtille, 
Pochend Herz —. In weicher Fülle 
Naſchelt durch das Blattgeflirr 
Goldner Sonne Lichtgewirr, 
Schüttelt lichte Sottellocken, 
Sprengt durchs Grüne Leuchteflocken. 
Glanz durchblitzt der Tropfen Fall: 
Lichtduft, Lichtglück überall. 


Fach dem Regen. 

DR mise, Glanz, aus irrem, feuchtem Blau, 

Darein der Wolkenballen Silbergrau, 
Ein ſchelmiſch Blinken in den Regenpfützen, 
Draus Goldreflexe rings durchs Grün hinſpritzen — 
Ein weicher Hauch durchs regenblaue Grün — 
Und Funken, die in Tropfen ſich verſprüh'n, 
Blau, goldbraun, rot herausgeſchleudert blitzen, 
Im ſonndurchſchleierten Walddämmer glühn; 
Und überall geſpiegelt und gefunkelt — 
Don Büſchelſchatten ſchamhaft überdunkelt — 
Der wehe Glanz aus irrem, feuchtem Blau, 
Darein der Wolkenballen Silbergrau, 
Dazwiſchen goldner Glänze Schelmenblick: 
— — — Gleich meinem Glück. 


n 


Deingedenken. 


— An Dina. — 


O% wenn des Lichtdufts weiche Wellen 
In grüner Dämmerung verſchwimmen, 
In dunkler Roſen Glut die ſchnellen, 
Die hellen Waſſertropfen glimmen, 
Gedenk ich Dein! 
Wenn der Sonne Glaſt ſich in des Springquells Giſcht 
Verwühlt und feine Säule blitzend fprengt, 
Daß raſchelnd Perl' an Perle niederziſcht 
Und klatſchend ängſtlich ſich ins Becken drängt — — 
Wir ſaßen oft, vom Tropfenglitzerfall 
Umſtoben zwiſchen Roſenbüſchen, Bruſt 
An Bruſt. Wie ſich in Deiner Locken Schwall 
verwoben Glanz und Glaſt und Licht und Luſt. 
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Aus der heißen Sommereinſamkeit umher 
Schlang golddurchwirkt ein leichter grüner Schein 
Graziös um Deine Stirne ſich. Tief, ſchwer 
Derjchattet lagen Deine Augen. Rein 
Ihr Leuchten, das mich ganz, ſo ganz durchdrang. 
Da warſt mein letztes Glück Du. — 
Daß ich heut' 

Dich könnt' umſchlingen, wie ich Dich umſchlang 
In jener Seit, — die Dich ſo ſehr gereut. 

Oft wenn des Lichtdufts weiche Wellen 
In grüner Dämmerung verſchwimmen, 
In dunkler Roſen Glut die ſchnellen, 
Die hellen Waſſertropfen glimmen, 

Gedenk ich Dein! 


Glück. 

enn ich nur ſehe, wie Dein Blick ſich bricht, 

Dein Auge nur in einer Glanzeswelle 
Aufzitternd ſchwimmt, die Lippe nicht mehr ſpricht 
Und wenn, wie es aus ſeiner gold'nen Helle 
Bervorzuckt, jedes Haar mit leiſem Zerren 
Mir liebe Worte auf die Wangen ſtreift: 
Dann hab' mein ſtummes Glück ich aufgefunden, 
Dann ruhe ich und ſchweige meinen Gram. 
Laß nur ihr wortlos Kaſten dieſen Stunden, 
Dem Glück die Heimlichkeit, darin es kam: 
Wenn Deiner Sottellocken gold'ner Hauch 
Mir liebe Worte auf die Wangen ſtreift. 


wer 


G. Ludwigs f. 
& gute Nacht! — Dein Puls hat ausgeſchlagen 
* Und Deines Herzens heißes Hämmern ſtockt, 
Baft Du Dein Leben denn jo ſchwer getragen d 
Bat Dich fo früh der tiefe Schlaf gelockt d 
Ich möchte weinend meine Stirne neigen: 
Der Frühlingsſturm bricht ſtets die ſchönſte Saat, 
Und ſtandſt Du fern mir auch im Lebensreigen, 
Du warſt mir doch ein guter Kamerad. 


So träume ſüß ... Du ſollteſt Lorbeer brechen, 

Don Deinem Hute ſollt' der Lorbeer wehn, 

Du warſt fo jung, und konnteſt doch ſchon ſprechen: 
„Es ift genug! Du müdes Herz, bleib ſteh'n!“ ... d 
Der Welten Sweck wolltſt Du ſchon jetzt erfinnen, 
Des Wahnfinns Geiſter ſahſt Du ſcheu Dir nahn, 

Da war's geſchehn .. . ich ſeh Dein Herzblut rinnen .. 
Du lächelſt leis — es hat nicht weh gethan. 


G. Ludwigs. 


Wongr 


Berlin. 
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Nun hält die Nacht Dein heißes Herz umfangen, 
Es ſtarb ein Stern, bevor er aufgeglüht, 

Nur kurzen Weg biſt Du mit uns gegangen, 
Mit eigner Hand haſt Du Dein Siel verfrüht. 


So ſchlaf denn wohl — und ſcholl kein Prieſterſegen, 


Kein Glockenſchall in Deine Gruft herab, 
Will ich des Liedes dunkle Roſe legen 
Mit ſcheuen Thränen auf Dein Brudergrab. 


o witz (Pofen). 


Heimweh in die Welt. 
Een es doch ſo lang' vor Liebe ſtumm; 


Carl Buſſe. 


kann ich doch mein Herz, mein Herz nicht töten! 


War ich Dein, nur Dein in Glut und Nöten; 
weißt warum d 

Weil mein Herz fo wild; 

weil es Meere braucht, 

wenn der Sturm ins Blut mir taucht; 

weil es Deine Tiefen ſo gefühlt. 


Doch wenn nun der Frühling wieder ſprießt, 
o ich fühl's, ich fühl's, ſo ſtumm ich blieb, 
und im warmen Sturm der junge Trieb 
ſchwillt und ſchießt: 

wird mein Herz ſo wild, 

weil es Meere braucht, 

wenn der Sturm ins Blut mir taucht, 

weil es ſo in alle Weiten fühlt. 


Haft es doch gewußt! es war im Mai, 

als der ſtürzende Blitz uns rot umlohte, 
als ich meinem Bruder Donner drohte 

wild und frei: 

gabſt mir Deine Hand, 

mein in Glut und Schmerz, 

ſankeſt mir ans junge Herz, 

unten tief das ferne deutſche Land. 


Und wenn nun der Frühling blühen will 
und die wilden Blitze wieder glühn 

und im Sturm die Meere wieder ſprühn: 
dann, oh ſtill! 

gieb mir Deine Hand, 

Einmal noch ein Schmerz, 

Einmal noch ein deutſches Herz, 


dann — leb wohl, mein Weib, mein Vaterland. 


Richard Dehmel. 
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Freie Siebe. 


u haft Dich an mein Herz gehangen 
Und warſt an frommer Liebe reich, 
Serſtreuteſt meiner Seele Bangen 
Und zogſt mich in Dein Sonnenreich. 


Haft Troſtesfäden mir geſponnen 
Um meine Augen leidenſchwer, 
Vor Deinem Sauber iſt zerronnen 
Der Sorgengeiſter quälend Heer. 


Ich ſah in Deinem Weſen leuchten 
Die frohe frühlingsſtolze Welt, 

In Freudethränen ſich befeuchten 
Der Erde taubeſtäubtes Feld. 


Du warfſt Dich jauchzend mir entgegen 
Und lachteſt aller Laffen Spott, 

Du kamſt zu mir auf reinen Wegen, 
Denn Deine Liebe war Dein Gott. 


Wir trotzen dieſem Swerggeſchlechte, 
Das uns mit niedrer Schmach bewirft, 
Das wahre Glück, das heiße, echte 
Aus ſelbſtgefülltem Kelch ſich ſchlürft. 
Die Hände knüpfen wir zuſammen 
Und höhnen feige Tyrannei, 

Wir ſchüren unſrer Liebe Flammen 
Und bleiben auch im Leide frei! 


Hugo Grothe. 


Stiergefecht. 

armes Spanien, deine höchſte Wonne 

Ward dir geraubt! Des Scheiterhaufens Flammen, 
Die einſt ſo luſtig brannten, ſind verlöſcht. 
Ein Troft nur blieb im Leid dir — Stiergefechte! 
Denn einen halben Tag lang töten ſehen 
Und noch dazu am Namenstag der Heilgen 
Iſt Troſt, iſt Wonne jedem echten Spanier. 


Da ſitzen ſie in dichtgedrängten Reihen, 

Die Alle hergeführt derſelbe Wunſch: 

Blut fließen ſehn und ſtets von neuem Blut. 
O herrlich Schauſpiel, wenn wehrloſe Pferde 
Verbundnen Aug's, mit Wunden überfät, 

Im eignen ſchleifenden Gedärm verwickelt, 

Zu Tod gemartert ſinken in den Staub. 

Wenn hoch emporgeſchleudert der Torero 

Die Luft durchfliegt in blitzendem Gewand 
Und zuckend auf des Stieres Horn verendet, 
Da ſteigert ſich zum Wahnſinnsruf der Jubel, 
Bravo el toro ſchallt es, daß die Mauern, 

Die ſteingefügten, der Arena beben. 

Doch wie auch laut des Beifalls Stimmen toben, 
Erbarmen wohnt in keines Spaniers Bruſt, 
Ob wie ein Held der Stier dem Feinde trotzte, 
Sein Los iſt Tod; die Beſtie Menſch will Blut 
Sein Los iſt Tod und weh ihm, drei Mal wehe, 
Wenn er ermattet, eh' der Kampf beendet; 
Mit Feuer brennt man ſeine Wundenmale 
Und läßt von Hunden ſtückweis ihn zerreißen. 
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Abſcheu und Ekel trieb aus der Arena 

In reinre Lüfte mich. — Weltferne Länder 

Sah ich vor meines Geiſtes Aug ſich dehnen; 

Wo ſie des Spaniers Fuß betrat, zerſtörte 

Der Vorzeit Sitten, Bräuche er und Künfte, 

Gold, Freiheit, Alles, Alles raubt' er ihnen 

Und ließ zurück nur eines — Stiergefechte! 

In Blutdunſt aufgewachſen, ruft er prahlend: 

„Der Stierkampf ſtählt den Mut, reift künft'ge Helden.“ 
Mich dünkt im Schlachthaus nicht erzieht man Helden, 
Leicht wie die Luft verpeſtet es die Seele. 

Doch wär's auch ſo, ich preiſe Deutſchlands Sterne, 
Daß Heldenlorbeer um die Stirn zu ſchlingen 

Wir blut'ger Schlächterſpiele nicht bedürfen. 


Dresden. ad e Vene, Günther Walling. 
Oftergedanken. 
E war am erften Oſterfeiertag, 

Rings war es feierſtill in weiter Runde, 
Vom hohen Dome rief der Glocken Schlag 
Zur Stadt hinab die vierte Morgenſtunde. 
Da trieb es mich aus engem Schlafgemach 
Mit Sauberahnung in die Morgenſtille, 
Ich fühlte unterm blauen Himmelsdach, 
Daß über mir. Allvaters ew'ger Wille. 
Ich irrte planlos, in die enge Bruſt 
Ein Flutmeer von Empfindungen ſich drängte, 
Doch immer klarer ward es mir bewußt, 
Daß Geiſterwalten meine Schritte lenkte. 
Ich kam gemach zum Rhein, zum deutſchen Strom, 
Dumpf klangen meine Schritte auf der Brücke, 
Von drüben ſah ich träumend Stadt und Dom 
In ungewiſſem Dämmerlicht vor meinem Blicke. 
Blutrot ging hinter mir die Sonne auf, 
Sie malt' den Dom in lebensſatten Farben, 
Sie wob um einen jeden Säulenknauf 
Ein Diadem von goldnen Strahlengarben. — 
— — du ſtolzer Dom, du ſteinernes Gedicht, 
Du Offenbarung ew'ger Münſtlerſchöne, 
Du liegſt ſo ſtolz im klaren Morgenlicht, 
Entlockſt der Seele ew'ge Jubeltöne. 
Wie ſich des Menſchen Sinn zum Ew'gen rankt 
Sinnbildeſt du in deinen ſtolzen Türmen, 
Dem, der dich dachte, ewig ſei gedankt, 
Wenn auch ſein Nam' verklungen in den Stürmen. 
Du deutſches Bauwerk, Sinnbild deutſcher Kraft, 
Das feſt den Vorden kittet zu dem Süden, 
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Bis mich der Tod dereinſt von hinnen rafft, 

Will ich zu deinem Preiſe nie ermüden. 

— Und doch, mein Dom, nicht biſt du deutſch genug, 

Denn fremde Zunge ſpricht in deinem Innern, 

Die Römerzunge, uns an Schmach und Fluch, 

An unſre ſchwerſten Seiten zu erinnern; 

Die Römerzunge, kalt, empfindungslos, 

Die deutſches Blut im Cirkus einſt vergoſſen, 

Die Kinder rief von ihrer Mutter Schoß, 

Eh' ſie die Mutterliebe noch genoſſen. 

In dieſer Sprache fingt man Gottes Lob, 

Auf dieſer Sprache Worte foll man ſchwörend 

Das Römerreich ins jähe Nichts zerſtob — 

Warum in der verhaßten Sprache lehren d 

— Doch ſtille, kommen muß dereinſt die Seit, 

Ja kommen wird der Tag, wo in den Hallen, 

O ſtolzer Dom, vom Römerwort befreit 

In deutſcher Sprache die Gebete ſchallen. 

Dann reicht ſich Proteſtant und Hatholik 

Die freie Hand zu echtem Bruderbunde, 

Denn einer neuen Wahrheit ewig Glück 

Geht auf in jener ſegensreichen Stunde. 

Wohl ftehet dann im Dom die Kanzel leer, 

Nicht ſchallen Dogmen mehr von dem Katheder, 

In jener Seit giebt's keine Prieſter mehr, 

Sein eigner Prieſter iſt alsdann ein Jeder. 

O, jene Seit iſt ſchön; ihr goldner Ruhm 

Wird in der Seiten fernſte Tage dringen, 

Don freiem, edlem, ſtolzem Menſchentum 

Wird man begeiſtert in den Liedern ſingen. 

Ich bin nicht mehr, wie eine Stimme mahnt, 

Noch iſt der Menſch nicht reif zu ſolchem Glücke, 

Doch daß ich jene Seiten hab geahnt, 

Daß ich ſie ſah mit gottgeweihtem Blicke, 

Mir iſt's genug, mir ward das Glück zuvor 

Die Welt zu ſehn, befreit von Sweifelsſorgen: 

Der Wahrheit Sonne bricht durchs Himmelsthor, 

Der Menſchheit blüht ein neuer Oſtermorgen. 
Köln. Georg Barthel Roth. 
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Ürsticht, 


Studienblätter aus dem Nachlaß von G. Ludwigs. 


Es giebt Geheimniſſe, die nur Töne ansplandern, 
Worte brechen unter ihrer Laſt. 


Tea der Himmel, lebendig von Sternen, ſchimmernd da, leuchtend 
> dort, zuckende Flämmchen allenthalben. So blank alles. Und doch kaum 
etwas klar kennbar. Ein berauſchendes wirbelndes Lichtfeſt. Er träumte 
durchs Fenſter, ganz in ſtarrem Schauen, daß ihm die Augen brannten und 
das Bild zuletzt in Dunkel verwogend brodelte. Ein weher Druck lag über 
ſeiner Lunge, obwohl er nichts Beſtimmtes dachte. Mechaniſch unachtſam, 
faſt gelangweilt ſummſte er eine Melodie vor ſich hin. Vor Jahren war 
ſie ihm, geboren aus muſikaliſchen Erinnerungen, geſpenſtig aufgeſtiegen, 
eine Melodie von zäher Herbe. Immerfort ſummte er, die Klänge ſchmiegten 
ſich von ſeinen Lippen. Laſſen konnt' er's nicht. Teilnamlos, ohne ſie zu 
hören, pfiff er ſie, und doch ſpürte der beengte Atem ſtets ihren Ton. — 
Da: die Thüre ging, die Lampe wurde gebracht, davor der Sternhimmel 
verblaßte. Nun Tellergeklirr, Getapp und ſchreiendes Singen. Krachend 
ſchlug die kleine Anna die Thüre hinter ſich zu und ſtieß den Tellerpack auf 
das ſtärkedunſtende Tiſchtuch. Kindlich wilde Fröhlichkeit zappelte in ihr. 

„Komm' mal her!“ Er gab ihr einen derben Klaps: Thüren zuſchlagen 
durfte ſie nicht. Tiefer zog er ſich in die Sofaecke zurück, in die er vor 
dem gelben, platten Lampenlicht geflohen. Thränenwürgend lief Anna hinaus. 
Vaters Unfreundlichkeit fühlte ſie nicht hart, den Schmerz ſpürte ſie nicht. 
Nur eine ſcheue Betroffenheit, erſtauntes Selbſtmitleid ließ ſie in Thränen 
erbrechen. Auch den drinnen, durch den beißenden, rohen Lärm gekränkt, 
entnüchtert, in der ſchmutzigen Umgebung des Petroleumlichtes, überfiel ein 
anwidernd ſüßes Mitleid mit ſich ſelbſt, mit aller Welt. So tief war es, 
daß er aus ſchamhaftem Ekel raſch in beleidigenden Menſchenhaß verfiel. — — 


** * 
K 
Eine ſpitze Bemerkung ſeiner Frau hatte ihn während des Eſſens 
wütend gemacht. Seine geſtörten, abgebrochenen Träumereien machten ihn 
fibern. Als ſie gar in Ruhe das Zimmer verließ, brach ſein Zorn die 
Zäune der Vernunft. Er riß das Tiſchtuch mit ſeiner ganzen Laſt zur 
Erde. Der Lärm befriedigte ihn. Er trampelte auf den Scherben herum, 
daß ſie knirſchend knickten und dumpf in die Dielen kratzten. Gell krachte 
da und dort das gewölbte Geſchirr und hohl, in die Sohle ſtumpf ſtechend, 
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zerſcherbten die Trümmer kleiner und kleiner. Das Tuch klebte bierduftend 
in Fetzen und Fäden um die Spitzen und Kanten und riß unter ſeinen 
Tritten weiter. Da klingelt's ſchrillend. Das Dienſtmädchen meldet: „Herr 
Schmid iſt da!“ 

„So?! — Hach!! Reinführen! Gleich Licht!“ 

Er tappte bebend an Händen und Pulſen ins Beſuchzimmer. Die 
Thür zum Hausgang ſtand auf: vom hellen Hintergrunde hob ſich eine 
kleine dicke Geſtalt ab. Herrn Schmids Brille funkelte von irgend welchem 
Reflexlicht getroffen. 

„Guten Abend, Herr Schenck.“ 

Dieſer gewaltſam: „Nun, was ſteht zu Belieben? Bitte, treten Sie 
näher!“ 

Pauſe. Licht kam. 

Schenck erſchrak, als er des Beſuchers verſtörte Mienen wahrnahm, 
und drückte ſich in eine dunkle Sofaecke, ſelbſt mit einem Gefühl müder 
verzerrter Verſtörtheit im Geſicht. 

„Ich wollte — Sie haben mir immer Teilnahme — — Meine Auguſte 
iſt tot!“ 

„Was?!“ Schenck ſchrie faſt. 

„Ja, es geht Ihnen wohl nahe. Ein langjähriger Patient —“ 

„Geſtorben? Ja wann denn?“ 

„Kurz nach drei! Ganz leicht. Ich glaubte, ſie ſchliefe ein. Sie ſagten 
heute Morgen, es ginge beſſer —“ 

„Ja ja! Das war die Kriſe.“ Mit verändertem, verſchlucktem Tone 
wiederholte er ringsvergeſſen: „Es war die Kriſe!“ Angſtlich duckte er ſich 
hinter die Schattenlappen des Blumentiſches und ſtarrte zwiſchen die ſchwarzen 
Blattſilhouetten nach der Lampe. Schwer trommelte Schmid mit den Fingern 
auf die Plüſchdecke des Tiſches und ſtierte auch in das Licht, während das 
perlkleine Spiegelbild der Lampe wie zwei Thränen auf den Brillengläſern 
herumpurzelte. 

„Sie war mein Letztes, nachdem meine Luiſe geſtorben war. — — 
Ich kann garnicht heim gehen. So düſter. Ach! Guſte! Nein! — —“ 

Der Arme weinte faſt. Mitleidlos, in ſich ſelbſt gewühlt, ſah Schenck 
ins Licht, bis ihm die Augen brennend thränten. 

„Wir wollen zuſammen hin!“ brachte er heraus. 

Sie gingen. 

„Halt,“ — er viſitierte die Rocktaſche nach feinem Beſteck — „vielleicht, 
daß noch — hm! ja! gut!“ — 
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In Schmids Wohnzimmer flackerte die kalte, rotgelbe Welle einer 
Kerzenflamme. Eine angebrochene Flaſche ſtand auf dem Tiſch, daneben 
ein Glas abgeſtandenen Bieres. Traurig ſpiegelte das ſchwehlende Licht 
ſich in dem dunklen Naß: manchmal durchſchlüpfte ein glitzerndes Bläschen 
ſein Bild. Schenck beobachtete ſtumpfſinnig das Spiel, während der Alte 
das Nebenzimmer aufſchloß. Ein wegjagender Hauch zog durch die Ge— 
mächer, durch dies verſtörte unſichere Milieu, darin der Mann lebte, den 
das Leben allenthalben verſchüchtert und verſcheucht hatte. 

Schmid leuchtete voraus. Ein Betttuch erglänzte ſcharf, zwei Hügel 
warfen Schatten, gewölbte Schattenkegel: die Füße. Wie Schwefel von 
Papier hoben ſich die Hände vom Linnen ab, ſchmal, lang, wie pedantiſch 
gezeichnet ihre Linien. Die Bruſt lag flach, als wolle ſie ſich zu tiefem 
Atemzuge heben. Der Gedanke kitzelte beide. Schmid drückte dem Arzte 
die Hand: „Glückliche ſeufzen nicht.“ Der Mund geöffnet, eingefallen die 
Backen, ſchwarz umflort die Augen. Die Stirne bläulichgelb. Das Haar 
ſchimmerte grau, ſträhnig, ohne Glanz. Verlegen glitten Schencks Augen 
weg: faſt komiſch wirkte der verzerrte Schatten der Naſe Auguſtens, der 
auf dem Stubenboden mit unbeſtimmt grau gelichteten Konturen ſchwankte: 
ſo klein war Schmid, ſo niedrig hielt er das Licht. Ein ſcharfer Geruch von 
Medikamenten, trübſelig, ein wenig abgeſtumpft, erkältet, dazwiſchen molliger 
Duft durchzog das Zimmer. Offenbar lagen auf den Stühlen ſchon Blumen. 
Aus dem wogenden Dunkel trat manchmal auch mit tiefem Schwarz eine 
Blattform, ein lockerhängendes Blatt hervor, das wehmütig im Luftzug nickte. 

Der Vater trat ans Kopfende, an die andere Seite des Lagers, die 
Hand, gegen den Zug von der Thüre her, vor den Leuchter haltend. Durch 
die Fingerritzen tanzte ein Licht über der Leiche Mund. Es ſah aus, als 
zucke er ſchmerzlich. Schenck konnte einen Drang nach greifbarem Leben 
nicht bezwingen; als müſſe er ein Phantom zerſtören beugte er ſich nieder 
und überrieſelte zitternd mit den Fingerſpitzen die jungfräuliche Bruſt. 

„Kein Leben mehr? Nicht?!“ 

Verlegen ſtotterte er: „W.. wie? — Nei . . n — nein!“ Er zitterte. 
Er ſtampfte in die Bettvorlage. — Wie auf Verabredung gleichzeitig 
wandten ſich die Männer zum Gehen. 

Noch eins!“ Hans vergaß alle Rückſichten. Er mußte ſich hier gehen 
laſſen. Es beugte ihn nochmals nieder über Auguſte, und er ſog von ihrer 
bläulichen Stirn einen Kuß. 

Schmid ſtammelte ein Dankwort. 

Sie verließen das Gemach, der Schlüſſel knarrte und der Arzt verab— 
ſchiedete ſich. Halb taumelnd — wie es ihm dicht und breit um die Ohren 
brauſte! — kam er auf die Straße. 
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Er hatte ſie geliebt. Anfangs intereſſierte ſie ihn. Als er einſt ihren 
ganzen Organismus durchforſcht und unterſucht, war ihm ihre Geſtalt auf— 
gefallen; ein eigenartiger Reſtſatz dieſes Anblicks, ein wehes, ſtarkes Gefühl 
zu ihr hin blieb in ihm. Er verehrte die ſtille Dulderin, die großaugig 
und mit klugem Scherzen das Leben um ſich erlebte. Er wurde ruhig, 
gefügig, träumeriſch, fühlte, wie ein Schimmern, wie ein leichtes, hellgelbes 
Sonnenſchimmern, ein erwartungsfrohes Überlegen. Warum ſo froh? Sann 
er nach, fand er verſteckt, ganz verſteckt den lächelnden, großaugigen Mäd— 
chenkopf mit dem ſchelmiſch guten Lachen, das ſich um die roten Flecken der 
Backen faltete. 

Die Sterne waren verſchwunden: Mondnacht. Bleierne Bläue durch 
die Gaſſen, ſchwer, wechſellos, aber aufregend, als müſſe man das Licht 
halten, als wolle es eben verhuſchen. Schenck konnte noch nicht heimgehen. 
Er ging an den Rhein, der ſich in ölig-ſpiegelnden, zerfloſſenen Falten am 
Ufer herdrängte und verſchwommen, in breite Streifen verzerrt, ein Bild 
des Mondes und ſchwarze Schattenzacken der Gebüſche mitnahm. 

Es war ſcharf kühl, Hans empfand in der Naſe ein bitzelndes Preſſen. 
Der leichte Froſt, der ihn dicht umſchauerte über den ganzen Leib, die 
gleichmäßige Wehmut der grünſilbrigen Mondnachtſtille — ferne glaubte er 
den ſchmerzlich monotonen Ruf der Goldamſel zu hören, aus dem Weiden— 
geſtrüpp des anderen Ufers — verlornes Grillengezirp: er ſang die trübe 
Melodie, ſeine Melodie in ſich hinein. Vom nahen Ziegelofen zogen pikante 
Gaſe, belferte ein Hund. Ein Echo durchflimmerte die Kühle mit er— 
boſtem Hall. — 


* * 
* 


Er war in die Nähe ſeiner Wohnung gelangt. 

„Ah! Herr Schenck! Ich erwartete Sie im Ritter!“ 

Schenck ſchreckte auf den Anruf hin zuſammen. 

„Sie hatten wohl beim Schmid zu thun? Hört' ſchon, ſeine Tochter 
iſt den Weg alles Fleiſches —“ 

„Weiß!“ 

„Nu, ſo grimmig! Nicht, weil's Ihnen paſſiert? Ja, fatal: doch jeder 
Arzt . . . Übrigens der Alte iſt — hm! — arm oder nicht gerade reich — 
das Mädchen ſchön — hm!“ 

„Himmel!“ 

„Ei, bürgen Sie denn auch für die Moral Ihrer Patienten?“ 

Schenck hatte ſich abgewandt. Er ſpürte den Ingrimm in allen Muskeln 


zerren. Dann ſuchte er möglichſt ruhig auf den ſcherzenden Ton des 
Anderen einzugehen. 
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„Ja, warum auch nicht! Doch verzeihen Sie, ich muß —!“ 

„Oh, ich will abſolut nicht ſtören! Wiederſehen!“ 

Die Schritte verklappten nachgellend zwiſchen den niederen Häuſern. 

Gegen ſeine Gewohnheit ließ Hans ſich in einem Geſchäfte, das gerade 
ſchließen wollte — halb in kindlichem Trotz um den Ladenſchluß zu ver— 
zögern — eine Büchſe Cigaretten geben und zündete ſich eine an. Zu Hauſe 
legte er Hut und Stock ab und ging in den Garten, der im Dunkel 
lag. Denn in Mondnächten wurden erſt ſpät einige Laternen entzündet. 

Nur ferne, leiſe Schimmer verrieten, daß hinter dem Hauſe der Mond 
jtand. Durch Spalten der Fenſterläden fielen Schmale, ſtarke Lichtſtreifen auf 
das tiefgrüne Gebüſch. Die grauen Dampfwölkchen leuchteten ſchwach von 
ungewiſſen Strahlen und der Glut der Aſche in gelben und purpurnen 
Tönen durchhellt. 

Schenck gedachte ſeiner erſten Rauchverſuche. Sie waren auch hier im 
Garten geſchehen. Ihm bangte vor einer Entdeckung vom Fenſter aus. 
Haſtig ſog er. Nein! wenn man ihn ſah! wie blamabel. Das Ding 
ſchmeckte übrigens garnicht. Noch ein tiefer, dicker Zug und dann fort 
damit ins Gebüſch. Brr! Pfui Teufel, wie gut. Er ſtahl ſich in ſein 
Zimmer. Anderen Tages ſchimpfte er auf den Mitſchüler ein, der ihn auf 
dieſen Sumpf gelockt hatte. Oh, deſſen impertinenthochfahriges Geäugel 
und Lachen in dem pochigen, ſchweißiggelben . . . Gymnaſiaſtengeſicht. 

Mäßigen Schrittes ging er immer dieſelben Wege. Der Kies knirſchte 
unter ſeinem Fuß wie Glasſcherben — wie er in der widerſtrebenden Härte 
des ſtarkaufgeſchichteten Kieſes verſank. Das Gekritzel der Steinbröckchen 
juckte eigentümlich beunruhigend die Sohle — manchmal kam ihm da, mit 
einer unſtäten Atembeklemmung, die Erinnerung an die Szene nach dem 
Nachteſſen. 

Nun ein Klappern. Die Laterne an der Straßenecke wurde angezündet. 
Hans ſah ſie nicht. Ihr voller Strahl aber durchbrach und überglänzte 
das Blätterdunkel, rundliche Löcher in die Schwärze pfropfend. Faſt weiß 
ſchien der rotgelbe Gaslichtſtreif gebleicht vom geſpenſtigen Reflex im rätſel— 
vollen Geäſt des Laubgrüns. Ein dringender Wind durchbeugte es mit 
Geraſchel. Die Blattſchatten und -ſlhouetten zitterten und wirrten. Hin 
und wieder fiel blendend das volle Licht der Laterne in Schencks Träume 
und in die taſtenden, ſtarren Blicke, mit denen er die Konturen des Ge— 
büſches von der getünchten hartbeleuchteten Mauer des Nachbarhauſes ablas. 

Bilder ſanken in ſeine ausgeſtreckten, ſuchenden Gefühle und Gedanken— 
gänge, Erinnerungen an Erlebniſſe in dieſem Garten. 

Wenn kühler Mondſtrahl über das weiß beſchneite Sauerkirſchen— 
geſtäude glitt, glitzernd gleitende Lichter, ſpritzende, ziſchende Zünglein, 
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ſtechender Goldfünkchen, blaulich ſilbriger Spitzchen und Kryſtallſternchen 
Millionen aus dem Weiß hüpften — — oder über die ſchneeballgleichen 
Blütenbüſchel, die von ihrem öden Geruch wie von grauen Hauchen über— 
ſponnen waren, Blüten mit rotbraunen Kränzchen inmitten, die ſo eigen 
kontraſtierend an ſchwerduftenden, heißen Goldlack erinnerten. 

Eben funkelte breit, da und dort, im Laternenſchein eine braune Kirſche 
mit ölartig verwiſchtem Glanz. 

Hans zerdrückte eine der ſäuerlich kühlen ſaftigen Früchte auf der 
Zunge, die von Tabakdämpfen belegt war. Die Geſchmacksmiſchung und 
das unangenehme Fröſteln, das von der Kirſche im warmen Mund erzeugt 
wurde — auch die mondfilbernen, ſchneeſchweren Erinnerungen kälteten ihn 
plötzlich — ließen ſeine Erinnerungen einen ungraziöſen, peinlichen Sprung 
machen. 

Hier hatte er am Abend vor ſeiner Hochzeit ſinnend ſich ergangen, 
ſinnend über das Glück, das er aus allen Kräften wollte über ſeine Anna 
ſprühen laſſen. Doch er hatte etwas anderes erhofft. 

Was er alles damals geträumt hatte! 

Ja, ſeine Träume! Er konnte nicht mit vollen Klängen ſich wecken. 
Ihm fehlte die jubelnde, toſende Muſik im Herzen, die das Leben ihm hätte 
als Feſtmarſch begleitet. Drinnen war's ſtumm. Und darum fühlte er ſich 
ſo grenzenlos einſam, verlaſſen, daß ihm war, als gäbe es gar kein Weſen, 
an das er ſich könne anſchmiegen. 

Selbſt das Lebloſe ſah ihn auf Augenblicke ſo fremd an, alles ſchien 
ihm oft plötzlich fremd geworden. Sonſt hatte jede Form, die zufällige 
Geſtaltung einer Baumkrone vielleicht, etwas lebendig bekanntes, wie vom 
menſchlichen Geſicht ein Etwas. So daß er nachdachte: wie das wohl 
eigentlich ausſehe. Er kannte alles nur im Geflüſter menſchlicher Gefühle. 
Und dann wieder die Leere, Fremde: dann verriet ihn ſelbſt alles Tote. 

Eine Erinnerung an Auguſte huſchte vorüber, doch in dem hypno— 
tiſierenden Gebilde der Gebüſche und Bergkonturen, die er mit bekannten 
lächelnden Mienen vor ſich ſah, verſchwand ſie raſch. 

Da erklang vom Nachbarhauſe her — ſchon oft hatte es Schenck dort 
ſpielen gehört und es leidenſchaftlich lieb gewonnen — das zweite Scherzo 
Chopins, das leichtſinnig-ſchwermütige Liedthema des Mittelſatzes. Erſt das 
Orgelvorſpiel. Nun war auch der ſchmerzlich getragene Amſelruf verhallt, 
und hin hüpfte das reſignierte Lied immer wiederholt, angedeutet: fragend 
— hofft es noch, das arme Herz? — und gelles Kopſſchütteln und dies 
und das, müde Wehklage. 

Lauſchend ſtand Schenck, rieſelnde Schauer vom Hinterkopf zum Nacken. 
Zuerſt kam eine freudige Erſtarrung über ihn, dann brach es in ihm los 
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und er ſang die Melodie mit, während er Thränen in den Augen ſpürte. 
Da wogte aber auch wieder das Meer der Erinnerungsbilder auf, das 
vorher von dem einen Vorſtellungskreis verdrängt war. Alles ebbte und 
flutete in ihm, Altes und Neues. 

War's nicht ein Zufall, der ihn ſeeliſch gezeugt, wie ihn vielleicht ein 
Zufall, eine rohe Laune körperlich geſchaffen — was war's anders, dieſe 
Jugendliebe? Sie hatte ihn ausgeraubt, der Schmerz um das Mädchen hatte 
ihn alles gekoſtet, was ihn über andere hob, ließ ihn mit ſeinem Kinderleid 
verſtummen. Es kam vor dem großen Leid wie eine Scham über ihn, 
wenn er es in künſtlich gefügten Worten wollte ausklagen. Die Verſe, die 
er geſchrieben hatte, all die raſchen Kaleidoſkopbildchen, vernichtete er damals: 
ſie ſchienen ihm Poſe, Unwahrheit. Vor dem erdrückenden Weh ſchwanden 
die kleinen Stimmungsſchmerzen. 

Zum Glücklichſein hatte er kein Geſchick. Aber viel, viel Sehnſucht danach. 

Die Kinderliebelei war im Grunde genommen recht lächerlich. Und 
doch, und doch. — „Sunt pueri pueri —!“ — Kinderſeelen geſtalten ſich 
durch Kindereien und erſt die Mannesſeele formt ſich unter Männlichem. 
In tiefſinniger Verbiſſenheit zog er ſich trotzig auf ſein „Unglück“ zurück. 
Damit war ſein wahres Unglück erſt beſiegelt, damit ward es ihm zum 
Gebrechen der Seele. 

Hans ſpürte, daß ſeine Gedanken hier gleichſam auf den Sand gelaufen, 
er kam nicht weiter. Da auch brachen ſie ganz ab. Die Fermate war 
gebrochen. Das Scherzo verſtummte im ſelben Augenblick. Ein Fenſter 
ſeiner Wohnung ging. 

„Hans, kommſt Du noch nicht? Wir müſſen zuſchließen.“ 

„Ich komme.“ 

Ein wenig verſchreckt, verſtört kam er ins Haus; im Dunkel des 
Flures mußte er ſich an ſeiner Frau vorbeidrängen, ſo daß ihn das unſichere 
Greifen und Taſten, das ängſtliche Warnen Annas quälten und der froſtige 
Hausſchlüſſel ihm die Hand unangenehm berührte. 


* * 
* 


„Pfuh! Wabawawabawa!“ 

Hans dehnte und gähnte im Bett herum. Im Garten ſchon munteres 
Vogelgeklirr und Gezwitſcher. Mit farbigen Bogen blendete ihn die 
angelaufene Waſſerflaſche. Der Sonnenſtrahl ſchien ſeinen verſchlafenen 
Augen etwas blaßblaulich, milchfarben, flockig durch das unruhige, ſchlecht 
geſchliffene Fenſterglas leuchtend, auf dem gelben Fußboden zu liegen. 
Eins zwei drei — ſprang er mit beiden Füßen in das lichtgezeichnete, 
warme Fenſter auf den Dielen und rieb ſich behaglich ermattet die lauen 
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Schenkel, während die Zehen fröſtelndwohlig zuckten. Nun gähnte er ein 
Weniges und zog ſich an. Beim Waſchen, als das Waſſer ihn gefriſcht, 
geſtrafft, überkam ihn das Gefühl von etwas unangenehmen, eine widerliche 
Erwartung. Auf einmal ſchieden ſich ſeinem Ohr aus dem Straßenlärm 
die Klänge, die ihn Tags zuvor, im Garten, berückt. Alles fiel ihm ein. 
Doch er fühlte nicht ſcharf. Dumpfes Unbehagen, mürriſche Leere quälten 
ihn, wie Hunger. Klaren Bildern wich er aus. Er zwang ſich dazu und das 
machte ihn gereizt, überempfindlich. 

So verſah er ſeine Praxis mürriſch. Doch im Lauf der Stunden 
vergaß er ſeiner ſelbſt. Aus dem Schreien der Straßen in die dumpfen 
Krankenſtuben, darinnen gequälte Töne, ſchmerztolles Gekreiſch ſchwer nach— 
zitterten. Durch, zwei, drei Minuten mitten darunter und dann durch — 
ſo trug ihn ſein Wagen in behaglichbrummender, rumpelnder Abgeſchiedenheit 
dahin. Aus dieſer flüchtenden Bequemlichkeit heraus entwickelte ſich in ihm 
das milde, lächelnde Mitleid, der ſcherzende Troſt, die ihn den Kranken lieb 
und freund machten. Und ſich ſelbſt einzulullen, zu tröſten, ſcherzte er und 
machte vom Wagenfenſter aus ſeine ſtillen Bosheiten über das Menſchen— 
weſen ringsum. 

Recht aufgeräumt kehrte er zu Mittag heim, auch mit ordentlichem 
Hunger. Die anderen waren beinahe fertig mit dem Eſſen. 

„Wie iſt's mit meinen ſchwarzen Kleidern? Werden bald grau ver— 
ſchimmelt ſein.“ Gutmütig ſpottete er. 

„Nein, Hans, das geſchieht bei uns nicht.“ Sie hatte ihn miß— 
verſtanden. 

„Na na! Nicht geflunkert!“ 

„Wozu brauchſt ſie denn?“ 

„Zum Begräbnis.“ 

„Ach ſo, die Schmid.“ Sie erinnerte ſich dunkel, in der Zeitung die 
Todesanzeige geleſen zu haben; unwillkürlich, der Erinnerung nachſuchend, 
ſprach ſie die Worte gedehnt. 

Mißtrauiſch ſah Hans zu ihr hin, während er ein Fleiſchſtück zerlegte. 
Sie fühlte den Blick, las ihn aus den Mienen Annas, und mit leiſem 
Zucken des Kopfes, als käme ihr ein aufklärender Gedanke, gab ſie 
ruhig zurück: 

„Ich will für den Anzug ſorgen!“ 

Hanſens gute Laune war erſtickt. Im Ohr klang ihm noch: „Ach ſo, 
die Schmid,“ fragend, anklagend, berechnet, anmaßend. Die Speiſe quoll 
ihm im Halſe. Er ſtürzte ein Glas des weichen Waſſers hinunter. Nun 
ärgerte ihn noch ihre Gefügigkeit. Dann: ein leiſes Mitleid überkam ihn, 
wie oft, als er die drückende Stille fühlte, Annas verſchüchtert Geſichtchen 
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bemerkte. Er wagte drum nicht frei aufzuſehen. Das reizte ihn um 
ſo mehr. 

„Iſt nach mir gefragt worden?“ brach er ſtreitſuchend los. 

„Ich weiß nicht. — Geh' mal, Anna, frag' mal!“ 

„Nicht wahr, da kümmert ſich niemand drum? Geradezu Räuber— 
wirtſchaft, das!“ 

„War niemand da!“ berichtete jetzt Anna. 

„Die wird wieder ſchönen Kohl gemacht haben.“ 

„Ich will ſelbſt nachfragen.“ 

Seine Gattin brachte denſelben Beſcheid. Hans zog ſich lauernd, bos— 
haft aufs Sofa zurück. Man ließ ihn allein. 


* * 
* 


Der folgende Tag war Sonntag. Man mußte auf Beſuche gefaßt 
ſein. Die Flügelthüren zum Empfangsraum ſtanden offen. Schenck las 
an ſeinem Arbeitstiſch. Anna machte ſich in den Zimmern zu thun. Die 
kleine Anna kam von Zeit zu Zeit an die Thür, wenn ſie irgend welche 
Herzensangelegenheit hatte, als da iſt: Waſchwaſſer ausgegoſſen, blutig ge— 
kratzt, Schuhknöpfer verloren, Zinken am Kamme ausgebrochen. Endlich war 
ſie fertig und ſetzte ſich in ihr Spieleckchen zu den Puppen. Die ganze 
Szene hatte etwas Feierliches. Die freundlich beſonnten Zimmer, reinlich 
aufgeräumt, durchkühlt von dem geſcheuerten Braungelb der Bodendielen. 
Die Menſchen in Gala, ſo erwartend, geſpannt. Kaum wurde geſprochen. 
Die Kleine ſingelte vor ſich hin, jene Chopinſche Melodie, welche auch in 
ihr hängen geblieben. Hans pfiff manche Stellen ſacht mit oder trat den 
Takt, während er weiterlas. Durch die offenen Fenſter wogte in rhythmiſchem 
Lärmen das Geräuſch der Straße mit Schwärmen friſcher Luft herein, und das 
gedämpfte Geſchrill der Vögel untermiſcht mit dem vollen Hallen der Dom: 
glocken, zu einem knirſchenden, wühlenden Ganzen gemiſcht, anſchwellend und 
leiſer werdend in regelmäßigem Wechſel. 

Endlich raſſelte die Klingel. Gewohnheitsmäßig ſagte Schenck: „Du, 
Anna, ſieh nach —“ 

„Ei —!“ Der Ton der Antwort ſagte: Da geht ja ſchon eins. 
Draußen tappte die Magd raſch zur Glasthür. Hans vermeinte ſie vor 
ſich zu ſehen, wie ſie trappelnd die Schürze auf dem Rücken zuſammen⸗ 
band, vornübergeneigt. 

Sie meldete: „Herr und Frau Rach.“ 

„Ins ‚gute Zimmer führen!“ 

Er fuhr ſich mit den Fingern durchs Haar. Anna, die Mutter, rückte 
an Rock und Schürze, betaſtete die Friſur und warf der Tochter einen 


456 Ludwigs. 


vielſagenden Blick zu mit bezeichnender Gebärde nach dem neugiervollen 
Geſicht Ruhe befehlend. 

Nach den liebenswürdigſten Geſichts- und Leibesverrenkungen der 
Begrüßung fuhren die Damen mit Dienſtbotengezänk und Klagen auf ein- 
ander los, während Herr Rach ohne weiteres ſeinem „Freunde“ eine Mit— 
teilung machte, zu der er ſich verpflichtet glaubte: es ſei Stimmung gegen 
ihn in der Stadt vorhanden, beſonders bei den Klatſchbaſen beiderlei Ge— 
ſchlechts. Schenck dankte mit dem Einwand, man dürfe nicht auf alle An— 
zapfungen hereinfallen. 

„So etwas giebt ſich ja raſch, wenn's grundlos iſt.“ 

„Das iſt's eben, Herr Schenck. Ich glaub' auch, daß ſich die Sachen 
verſchwätzen, wenn keine Veranlaſſung — — wenn man —. Sehen Sie, 
das iſt's, das iſt's: prüdlüſterne Läſterer haben bei Ihnen aber in der 
That — hm! —“ 

„Du mein Saitenſpiel! Wieſo denn das? Tja?! haha?!“ 

Die Herren konnten ſich rückſichtslos ausreden, ſo lebhaft waren die 
Damen in ihrer Debatte. 

„Der Neid muß Ihnen laſſen, daß Sie — — ein — — ja ein 
ganz vorzüglicher Geſellſchafter im Amt und im Privatverkehr — —“ 

„Bitte! bitte! Glück, Stimmungsſache, Zufall!“ 

„Nun, nun. Uns zeigen Sie immer Sonnenſchein. Aber gerade Ihre 
ausgereifte ungezwungene Art hat — wiſſen Sie! es iſt ja lächerliche 
Prüderie, ganz unſtreitbar! Sie haben über Dinge nachgedacht, ſie bewältigt 
— na und da behandelt man das natürlich legere, derb naiv. Auch Ihr 
Beruf — — wie geſagt: ich bin ja ſelbſt ganz der Meinung, das iſt 
verächtliche Prüderie. Ich — — na, — überhaupt wir Menſchen mit 
reiferen Köpfen — Sie verſtehen ja! Kirchturmverſtand — puh — doch 
das Gekeif und die Hetzereien ſolcher Leute — ich glaube, auch recht 
hochgeſtochene Leutlein wohnen in dieſer Beziehung zu nah — an der 
Kirche —“ 

„Wir wollen Schencks jetzt nicht weiter aufhalten,“ warf Frau Rach 
dazwiſchen, ſie glaubte aus Frau Schencks Bewegungen eine Aufforderung 
leſen zu können. 

„Wir können ja ein andermal mehr darüber ſprechen.“ 

„Bitte ſehr! Ich habe die Sache ſchon völlig verſtanden. Herzlichen 
Dank übrigens.“ 

„Na, vielleicht kann ich Ihnen noch Dokumentäres mitteilen. Wir ſehen 
uns ja wohl 'mal im Ritter.“ 

„Sie wiſſen: ich komm' gewöhnlich nach dem Nachteſſen.“ 

„Alſo!!“ 


* * 
* 
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Fröſtelnd ſtand die ſchwarzgekleidete Menge um das Grab auf der 
Höhe des Friedhofs. Scharfer Zug überſchnob die Hügel, die Sonne ver— 
ſchwand hinter grauweißdunſtigen Wolkengebilden, an denen ſich das gold— 
glutende Licht in metalliſch tief glänzende Flächen brach. Das Wolkengedüſter 
zerfetzte den feuchten Glaſt und ließ ihn mit dumpferem Leuchten von ſeinen 
Zacken und Gipfeln flattern. 

Des Geiſtlichen Rede ſtrömte voll ausladend dahin. Faſt hätte er nach 
Sonnenuntergang erſt die Glanzſtelle erreicht, darin er den erhebend ſymbo— 
liſchen Vorgang in ſeine Worte wollte verweben. Er eilte, ſchielte nach dem 
Sonnenball, beeilte ſich mehr und erreichte die Sonne gerade noch. 

„Und gleich wie die Sonne am ſchönſten leuchtet, ehe ſie ſinkt, um Licht 
und Leben über andere Meere und Länder zu erwecken —,“ aufatmend 
folgte der Blick des Predigers Hand, Bewunderung fühlten ſie vor ſeiner 
Redegewalt. Sprach er doch, wie man hieraus ſah, unvorbereitet. Eben aber 
war das Tagesgeſtirn hinter düſtren Dämpfen vergraut. Raſch faßte der 
Pfarrer ſich, als er das wahrnahm, und fuhr fort: „— gleichwie der Sonnen— 
ball verſinkt, wie es ſcheint in ewige Nacht, und doch wieder kommt am 
anderen Morgen, ſo wird auch die teure Verſtorbene wiederkehren am neuen 
Weltmorgen! Amen!“ 

Man war erhoben, klatſchen hätte man mögen. Nun die üblichen 
Formalitäten. Die Verſammlung ging auseinander. Wie ſich der ſchwarze 
Ring brach, ſchlenkerten die tupfenden, wiſchenden Tücher der Frauen helle, 
grelle Töne in das Dunkel und die angefröſtelten Geſichter kontraſtierten 
mit beiden Farben. Die Weiber gingen mit ſchmerzverſchnupften Mienen, 
da und da weinend. Die Männer plauderten, erzählten Anekdoten von 
Auguſte. Man ſuchte ſich darüber zu einigen, ob ihr der Tod ein Glück 
geweſen oder nicht. 

Schenck hatte die ganze Komödie mit dem ſcharfen Blick und Ohr des 
Menſchenhaſſes verfolgt und ging nun ſinnend nach entlegneren Gegenden 
des Friedhofs. Da und dort Gruß. Brummig und knapp erwiderte er. 
An der Wolkenwand, die den Luftkreis abſchloß, hatte ein wundervolles 
Spiel der Farben begonnen. Braungolden waren die maſſigen Wolkenberge 
überwaſchen, verſchwemmt, in tiefem Schwarzblau plaſtiſch ſchattiert. Ein 
flockiger Dunſtſchleier zog vor dem Lichtmärchen her, flockiger, wogend— 
bewegter Goldſchaum, blau durchſprenkelt. 

Hans, für den das Leben ſelbſt nur Dunſt von Sonnenſtrahlen durch⸗ 
ſchwollen, verſenkte ſich märchenandächtig in den Anblick und ließ, unbeob- 
achtet, im Bewußtſein der Freiheit, ſeine Stimmungen ſtiller Totenandacht 
walten. Das beglückte und erleichterte für den Augenblick, daß er in licht— 
durchtränkten Träumen alle die Stoffe entladen, vergluten konnte, die ſich 
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in den letzten Tagen geſammelt zu verderbendrohender, lauernder Wut. Die 
mildgloſenden Farben, in ihrer gleichmäßigen Ruhe thaten den Augen, allen 
Nerven unendlich wohl. 

Er kannte ſeinen Kakodämon. Vor ihm war er zu zerſetzenden Studien, 
zur Medizin und Naturwiſſenſchaft geflohen; zur Abwehr zwang er ſich 
in Überluſtigkeit: alles, zu entfliehen dem Tiefſinn. Nun fielen ihm die 
Lebensſorgen wieder ins Bewußtſein: Rachs Freundſchaftsdienſt. Seine 
Luſtigkeit war übel vermerkt worden. Daß man den Menſchen nicht ſein 
Herz öffnen darf! Wie wenige ſind es wert, wie wenige vertragen es! 
Er hatte ein Gefühl unendlich erhabener Einſamkeit. Die es am innigſten 
verſtanden, die es einzig verſtanden, ſie hatte er begraben. Sie war ver— 
nichtet, auseinandergezerrt ihr troſtfrohes Gemüt mit ſeinen Geſtändniſſen — 
Staub. Ein peinlicher Gedanke, Trieb des Beſſermachenwollens, drängte 
ihn. Er meinte einen ſchlechten Eindruck verwiſchen zu müſſen, den er durch 
die prononziert gleichgültige Art gemacht, mit der er ſeine Leiden als die 
eines dritten ſcherzhaft erzählt. — Staub! — Nein, das iſt ja nicht mög— 
lich! Herzklopfen rann und tröpfelte durch ſeine Bruſt. Er lächelte: Weiß 
ja, zunächſt bäumt ſich der Trotz des Nichtglaubenwollens auf, Zeichen 
innerer Unerfahrenheit. Und doch geht mir's auch fo! — Da lag eine 
Leere vor ihm — umzitterte ſein Hirn, preßte; er wollte ſich hineinſtürzen, 
ſie erfüllen, beleben. Ach ſo, das! Ein unendlich Wehgefühl füllte mit 
neblig⸗ſchweren Klumpen den Raum. Er war verſucht, ſich umzudrehen; 
ihr nachzurufen, was er zu ſagen vergeſſen — ſo geht's einem doch immer 
beim Auseinandergehen: fatal! — ſie mußte noch nahe ſein. Mit weicher, 
thränenaufwühlender Gewalt drängte ſich vor ihn das Bild des Wieder— 
ſehens, ganz klar, mit den Worten und Blicken. Doch trug es eine gar 
merkwürdige Stimmung, ſo etwas kopfſchüttelndes, aufgedunſenes hatte die 
Szene. — Beklemmt ſeufzend ſchluckte er dumpf und wandte ſich zum 
Heimgehen. 


* * 
* 


Mittwoch mittags war „Einladung“ bei Rachs. Sie hatten ſchnell 
noch die ſchuldigen Gegenbeſuche gemacht und „beehrten ſich“ jetzt. Eine 
große Geſellſchaft. Das liebenswürdige Rentnerpaar hatte gar zu viele 
Freunde. 

Die Straßen lagen ſtill; aus den Häuſern klang da und dort Teller— 
raſſeln, Löffelklirren. Schwere, platte Hitze lagerte ſich nieder, über dem 
Asphalt flimmerte die heiße Luft. Träg ſchallten vereinzelte Schritte, 
klapp . . . — Schencks bogen aus einer Seitenſtraße. Hohe Zeit! Sie 
beeilten ſich und kamen erhitzt bei Rachs an. Mollig modrige Kühle ſchlug 
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ihnen aus den weiten Gängen entgegen. Tiefatmend haſteten ſie die 
ausgetretenen, ermüdend flachen Treppenſtufen hinauf. Luſtiges Stimmen— 
gewirr aus den Zimmern. Im Vorplatz wurden ſie empfangen. Wolken 
von Küchendunſt umhüllten ſie ſchweißregnend, behaglich ſchnoberte Schenck. 
Die Gaſtgeber eilten auf ſie zu. Schenck dienerte, die Handſchuhe abſtreifend, 
auf Frau Rach los, Rach bemächtigte ſich der Frau Doktor. Nach allen 
Seiten Begrüßung. Noch vereinzelte Spätlinge kamen. Plötzlich Getrappel 
und Bewegung. „Die Herrſchaften wollen ſich herüber bemühen.“ In 
zwei Zimmern war die Tafel gedeckt, einladend ſtand die Flügelthür zwiſchen 
den Räumen weit offen. Unter den platzſuchenden Gäſten lief das Dienſt— 
perſonal auf und ab, hie und da um Raum bittend. Die Wirte wieſen 
die Gedecke an. Kurze Begrüßung mit Nachbar und Nachbarin. Ins— 
geheim wurde das Geſchick der Rachs bewundert, die jedermann nach Lieb— 
haberei und Freundſchaft geſetzt. Nun feierliche Stille für Augenblicke, 
dann erklang das Geläute: Löffelklirren und ein breiter Lärm. Pikanter 
Krebsſuppenduft lagerte ſich über die Zimmer und ſank auf die Straße. 
Vorübergehende ſogen ihn begierig ein. Bald geriet geordnete Unter— 
haltung in Gang. Schenck wandte ſich mit einem Bonmot an Frau Pro— 
feſſor Dreher. „Spiel- und Feſthaus“: beliebtes Witzthema. Sie glaubte 
ſich berufen, das Unternehmen gegen eine Welt zu verteidigen; ihr Mann 
gehörte zu den Gründern. Die Nachbarn hörten das Schlagwort und los 
ging rings der Disput. 

„Na ja! da hat ſich ſchon eine ganze Schicht Mauerwerk geſenkt.“ 

„Ah, Herr Schadt, ich glaub' doch, daß — äh — daß Sie — äh, — 
daſſe — äh — daſſe das nur ſo — ähäh — na ſo ein „on dit“ iſt, äh — 
waſſe 198 55 | 

Kein, Herr! Profeſſor. Schadt hat recht; der Baumeiſter erzählt's 
1 8 

„Mehr Spielhaus als „Feſt“ haus.“ — 

Man beglückwünſchte Schenck für den Witz. 

„Auf Ihr Spezielles, Herr Doktor —!“ 

„Ah, proſit — Herr Rach!“ 

In Rachs Blick ſchien Hans etwas vertraulich Erinnerndes zu liegen, 
etwas Blinzeln. Er ſann ſtumm. Die anderen hatten auch gar eigentüm— 
lich hergeſehen. — Sein Nachdenken fiel auf. Währenddeſſen rollte das 
Gelächter bis ins Nebenzimmer in unruhigem Holpern. Vorneigen, Rück— 
biegen, Lachen, Rufen. Sie bemerkten ſeine Verlorenheit. Peinliche Stille 
entſtand. Er fuhr auf mit einem Blick der verlegenen Angſt. „Meine 
Damen und Herren —“ Es entfuhr ihm unwillkürlich. Halb erhob er 
ſich. Das ſah aus wie ein „offizieller Toaſt“ —. „Sie wiſſen, daß ich 
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große Anhänglichkeit an meine Geburtsſtadt habe, doch kann ich nicht ver— 
ſchweigen: Bis vor kurzem hatten wir 'ne Waſſerleitung, die nicht floß, 'ne 
Gasleitung, die nicht brannte, ein Spielhaus, das nicht ſpielte. Das hat 
ſich gemacht. Doch nun haben wir ein Feſthaus, das nicht feſt iſt!“ 

Der gellende Beifall durchwirrte ihn. Schief vor ſich ſtierend trank 
er ſein Glas aus. Ein Luftzug kam von der Straße. Ihm ward eng, 
ſchweißig eng. Puſtend blies er die Backen auf. Wieder impertinentes 
Anſehen, deutendes Gewiſper. Er ärgerte ſich. Die Gedanken, welche ihm 
rings kamen, machten ihn nervös. Hypnotiſierend fühlte er, ohne aufzuſehen, 
aller Blick. Er geriet ins Schweben. Es hob ihn vom Boden auf. Weiß— 
grau vor ihm, tief rotbraun unter ihm, oder nein — flimmernd — nein 
dunkel, ruhig, — unſagbar; ein gleichmäßiges dringliches Brauſen rings, 
drückende Angſt, Verzweiflung des Nichtanderskönnens. Endlich zerriß der 
Gedanke, das Bild, das Wort „Nu' grad'!“ die Hypnoſe. Mit leiſer Frech— 
heit ſah er auf. Alles war gut. Er ſpielte den Sicherfrechen und war 
haltlos: Nur das quälte ihn unbewußt, wie überſättigte Langeweile. Dann 
ſpie er verächtlich einen Witz aus. Und wieder die nervöſe Anmaßung der 
Gäſte. Ja, das war's: nervös. Die wollten alle eben einſchlafen. Faſt 
hätt' er's ihnen ins Geſicht geſagt. Ein paar Schimpfworte dazu, konnte 
nichts ſchaden, und dabei den Braten mit der Hand in den Mund ſtecken 
und unanſtändig ſchlurchen und ſchmatzen! Obendrein hatte er gute Luft, 
ſie zu fragen, ob ſie wirklich da wären. Das gleichmäßige Geſurre miſchte 
ſich darein. Mit zuckender Feinheit unterſchied er winzige Geräuſche darin. 
Er verfolgte ſie ſcharf, doch unachtſam. Die Klänge ſchnitten in ſein Gefühl, 
ohne daß er ſie beachtete, und doch kontrollierte ſie das Ohr. Er fuhr 
zuſammen, wenn ein Tönchen 'mal abbrach, wuchs oder ſiechte. Braun 
und grau wirrte es um ihn. Dabei aß er ruhig weiter. Endlich fand er 
wieder Sicherheit und wieder wehrte er der Angſt mit galligem Hohn und 
mit Frechheit der engen Hypnoſe. Seine ganze Haltung war kampfbereit, 
erkämpft. Er glaubte ſich Mittelpunkt der Geſellſchaft. — Zermüdet und 
wütend ſchied er auffallend früh. 

* * 
* 

Schencks erſter Gang am folgenden Morgen galt einem totkranken 
Mädchen. Mit der Gleichgültigkeit eines vorübereilenden Fremden nahm 
er die Unterſuchung vor. Kurz gab er Weiſungen. Raſch ging er. Sonſt 
war er nicht ſo. In mitleidend feinfühliger Empfindlichkeit eines ſterbenden 
Weibes quälte ſich die Kranke mit der Frage, was ſie dem treuen, guten 
Arzte gethan. Auch die Mutter geriet in Angſt. Mit dem Mißtrauen des 
Armen hatte ſie ihn beobachtet, ſie dachte an die Rechnung. Die ſchwere 
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lähmende Qual der Geldſorgen, Furcht, wie vor einem höheren Weſen, vor 
der fühlloſen Geſchäftswelt — Gedanken, die ſchwindeln machen. Dem 
Kinde gab es den Reſt. Müde gejagt von Leiden ſchlief es ein. — 

Schenck war gegen Gewohnheit und Herz gegangen, obwohl er das 
Ende nahe wußte. Unliebenswürdig blieb er am ganzen Vormittag und 
kehrte bedrückt, wie von der Laſt ungeſpendeten Troſtes, heim. So trieb 
er's weiter. Nur Thränen konnte er nicht ſehen. Er fühlte ſie heiß kitzelnd 
über die eigenen Backen laufen, mußte ſie gleichſam abwiſchen und — half. 
Doch meiſt war er in vornehmen Häuſern, wo keine Thräne die Koftbar: 
keiten beflecken darf. Alles ſchleicht lungernd, gelangweilt herum in pflicht— 
mäßiger Beſorgnis und unbehaglich durch all die Störung. Der Schmerz 
aber darf nirgend hin, höchſtens in abgelegene, ſtille Zimmer — niemand 
ſieht ihn. Das kannte Hans. In ihm ging es ähnlich her. Und weil 
er's kannte, hatte er nur das Lächeln des Spottes. — Gerade dieſe „feine 
Welt“ aber war es, die ihn im Innerſten verletzt: er haßte ſie. Lieblos 
gegen die Leidenden, abſtoßend gegen die Geſunden wurde er. Taglang 
war es ihm ein Ekel, an Krankenbetten zu ſtehen, dann wieder lächerten 
ſie ihn, die da in Schweißhitze ſchlaflos, gedankenlos ſich wälzten, die ſich 
hier vom Armſten nicht unterſchieden. Mit Wolluſt ſog er den fauligen 
Schweißdunſt ein. — Es erquickte ihn, ſich auf den herzloſen Standpunkt 
der Natur zu ſtellen, die Menſchen als Gegenſtände ſeiner Wiſſenſchaft zu 
behandeln, experimentierend mit ihnen zu ſpielen. Er beobachtete die Wir— 
kungen ſeiner Medikamente, gab — 's iſt ja nur Spiel, Scherz — ſcharfe 
Doſen, innerlich bangfröhlich, wenn's „recht weh that“. Die Zuckungen 
des Schmerzes konnte er ohne Mitleid ſehen. 


* * 
* 


Der Geſundheitszuſtand der Stadt ſchien enorm günſtig. Schenck 
machte ſich Kopfzerbrechens darüber. Konnte er doch in den Statiſtiken 
nichts davon merken. Er war viel zu Hauſe, grübelte. Schon einige 
Male hatte er vom Tode eigener Patienten gehört, denen er nicht zu letzter 
Hilfe geweſen. Das machte ihn nachdenklich. — Wieder war eine alte 
Patientin von ihm geſtorben. Am nächſten Tage begegnete er ihrem Gatten. 
Er drückte ſein Beileid aus. „Ich wußte garnicht, daß Ihre Frau Ge— 
mahlin — —. Ging es ſo plötzlich?“ 

„O — — nein!“ 

„Und keinen Arzt gehabt?“ 

„Warum nicht gar! — Natürlich. Doch Sie entſchuldigen — alle die 
Pflichten, Formen — verzeihen Sie, Beſtellungen —“ 
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Weg war er. Es ſchwindelte Schenck. Stier vor ſich ſah er die 
ſchwarze, maſſige Sphinx, die unbegreifliche Unabänderlichkeit. Mit dem 
Zorn des gekränkten Kindes ſtampfte er weiter. Er wollte auf das Ungetüm 
treten. Dann — nach wenig Schritten — kehrt er um: nach Hauſe. Er 
ſchließt ſich ein. Totenſtille in ihm. Ein klangkos ſchweres Zittern geht 
durch ihn. Dumpfer, dunkler Druck auf ihm. Man bat ihn zum Eſſen. 
Schweigen. Man klopfte. Schweigen. Rief nochmals. Schweigen. Drängte. 
Da brach ſein Zorn los. Krachend ſchmiß er die Thür auf. Verſtört ging's 
zu Tiſch. Er fraß die Speiſen hinunter, würgend und zerrend. Ver— 
ſchüchtertes Schweigen ängſtelte um die anderen. Er wurde ſcheu beob— 
achtet, ſah das. Flüchtend verließ er das Zimmer. Tag für Tag: er ging 
nicht aus, aß kaum. Mechaniſch that er die gewohnten Verrichtungen, ſtarr, 
ſtier, von ſich weg, ſchwarz, wirr denkend. Er hockte brütend an ſeinem 
Arbeitstiſch und ſchmierte auf Papier, phantaſierte und tobte, weinte ſchwach 
oder ſtöhnte hohl ſchnarchend. 


* 


Eine Woche lang hatte Schenck keine Krankenbeſuche gemacht. Man 
ſchickte nach ihm. Er kam nicht. Niemand mehr beſtellte ihn. Das machte 
ihn wütend. Das geregelte Leben hatte ihm Arbeitsdrang eingewöhnt, der 
nun unbefriedigt durch ihn wühlte. Modernd, faulend vergiftete er ihn in 
dieſem Zuſtand. Nur manchmal machte er ſich Gleichgültiges zu thun: 
Beſchäftigung, aber keine Arbeit. Er räumte im Zimmer um. Da und 
dort beſchäftigte ihn ein chemiſcher Verſuch. Dann ſetzte er ein Verzeichnis 
ſeiner Bücherei auf. Das brachte ihm die mediziniſchen Werke näher. Es 
erwachte ihm: er wolle ein Buch ſchreiben. Doch worüber? Etwas er— 
finden oder entdecken! Er ſchöpfte ſein Wiſſen aus, ſein Denken. Nichts 
da, was er hätte brauchen können. Das Buch ward ſeine fixe Idee. 
Kompilieren? Der Gedanke machte ihm übel. Dazu war er zu ſelbſtändig; 
einleben in fremde Gedanken konnte er nicht, wollte er nicht. Das nutzlos 
ſchwere Arbeiten machte faſt krank, aufgeregt. Er drückte ſich empfindlich, 
ſcheu im Haus herum. Oft überkam ihn Bangen, wenn er ſich abgequält, 
Sorgen um die Zukunft. Wie ſoll's werden?! Keine Einnahmen! — — 
Puh! wie platt! — Er fühlte ganz andere Sorgen: 

Es mußte Leben ins Haus, ja, aufgeregtes Leben. Aber ohne Menſchen. 

Hans ſtellte Blumen ins Zimmer, Blumen mit ſcharfem, ſchmerzlichem 
Geruch. Schlürfend ſollte der Duft durch die Nerven drängeln, leiſes 
Zittern aufſtreichelnd. Und er naſchte Muſik, wo er ſie fand. Das lief 
ihm über den Rücken. Auch die Töne mußten wehe thun, beleidigen, in 
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die Nerven wühlen: Chromatiſche Schwelgerei. So weich, ausgleitend, und 
doch pikant bitter. 

Dann: Medikamentengeruch — ja, etwas Scharfes! 

Schenck beſtarrte die ſchwarzvioletten, milchig glänzendgeſtreiften Blüten⸗ 
blätter eines Hyazinthenſtockes. Er ließ den Duft um ſich ſpielen, ſeufzte 
unter ſeinem Wehen. 

Das macht ruhig. Er meinte, er könne ſich auf die Blütentraube 
lehnen. Der Geruch würde ihn halten, ſanft umſchlingen ſein Haupt. 
Und die weichen Zottelglöckchen ſchlingen ſich wie ein ſtolzer Kranz mit 
ſorgender Zärtlichkeit in ſein Haar und kühl flecken ſie auf die Stirn. Sie 
ſtreicheln, als wollen ſie das Weh fortdrängen, lind. Ja — ſtreicheln, ſo 
allen Schmerz abſaugen, in ſich aufnehmen: Nur vertrauensvolle Ruhe. 
Mehr nicht; Pauſen und Schlummer. Auguſte! — 

Auguſte! 

Die Erinnerung ſchrie blitzend in ihm auf: Sie war es geweſen, die 
ſo alles in ſich genommen. 

Er hatte den Blumenſtock dicht herangeſchoben. Er verſchlang die 
Düfte, ſchluckte die traurigſüßgeſchwängerte Luft und glaubte ganz hinten 
am Gaumen das köſtliche Arom zu ſchmecken. Sein ganzer Leib war 
durchdrungen von dem dämmernden Dunſt. Vertrauensvolle Ruhe mußte 
er ſchmecken, auf Stunden hingegeben. Sonſt, das fühlte er deutlich, wenige 
Wochen — dort lauert Wahnſinn. 

Aber Auguſte — dahin! 

Und doch, er mußte ſie haben. Wie ſollte er Weib und Kind er— 
halten? Sein Werk fertig zu ſtellen, dazu durfte ihm die Kraft nicht 
fehlen. Er fühlte eine platte Müdigkeit: niederdrücken mußte er ſie in 
vertrauende Ruhe, warmverwühlt in etwas Lebendes. 

Da ſchlüpfte ein Ekel und Verdruß an ſeinen Gaumen. Er hatte 
ſeine Nerven betäubt; er empfand den Duft der Blume nicht mehr. Raſch 
trug er den Stock ans Fenſterbrett und ſetzte ſich ſchläfrig wieder an den 
Schreibtiſch, auf den einen Arm gelehnt. Die andere Hand hielt zwei 
Muſchelhälften, die als Federkaſten auf dem Tintenfaſſe ſtanden. Molliger 
Theedunſt lag über dem Zimmer. — — — 

— Wenn nun der letzte Korrekturbogen beſorgt — Briefe an 
Autoritäten — Lob einſammeln — Haufen Geld — hm! Dr. Hans Schencks 
Entdeckung — ſelbſt die Wurſtblätter ſaugen mein Buch aus. Auflage um 
Auflage: ſeht Ihr, Klat⸗pphiliſter! Ich brauch' Euch nicht! Unſer Leben iſt 
geſichert. — Pfui ehr! Vorhin erſt hatte er ſich hingeſetzt, todmüde vom 
phantaſtiſch träumenden Gedankenſuchen, Geiſthaſchen — nichts gewonnen! 
Was ſolls werden? Sinnend ließ er die Muſcheln auf den Tiſch fallen. 
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Das krachende Geräuſch löſte ſeinen Zorn aus. Er nahm die perlmutt- 
ſchimmernde Schale, warf ſie gell klirrend auf; zielte nach ihr mit der 
anderen; warf ſie von einem Tiſcheck zum anderen, lachte grimmig närriſch, 
wenn eine Scharte in ihren Rand brach und der Kreideſtaub über die 
ſchwarze Tiſchfläche fegte. So entlud er ſeinen Zorn in kleinen Schlägen 
nach und nach. Gerade ſchmiß er die Mulden in kindiſcher Fröhlichkeit 
zwiſchen die metallenen Federträger des Tintenfaßes, daß ſie in Splitter 
gellten, da brachte das Mädchen einen Brief. — Ganz fremde Handſchrift?! 
— Ach der? —! —: 

„Lieber Hans! Seit Jahren bin zum erſten Male auf europäiſchem 
„Boden und freue ich mich ſehr, meine alten Freunde wiederzuſehen. 
„Da Du in der Heimat der letzte biſt, bitte ich mich — natürlich nur 
„für den Fall, daß ich nicht ſtöre — bei Dir auf etwa drei Tage zu Gaſt. 
„Komme in acht Tagen, „näheres beſagen Programme“. 

„In der Hoffnung, die Europäer wieder von 'ner andern, als der 
„Comptoirſitzfleiſchſeite — wie die Jahre über — kennen zu lernen, zeichne 

„mit herzlichſtem Gruß Dein 
Fritz Schauenberg.“ 

Schenck vergaß ſich ſelbſt über den famoſen Comptoirſtilbrief ſeines Fritz. 
Alſo der kommt! Was, ſchon in Hamburg? Adreſſe hat er gar nicht ge— 
ſchrieben. Echt Yankee! Will nicht ſtören, nur nicht — kommt aber, ob ich 
will oder nicht. Hahaha! Aber willkommen! 

Er ſtürzte ins Zimmer ſeiner Frau. In aufgeräumteſter Stimmung 
deutete er das Nötige an. Da klingelt's. „Empfehlung von Herr Rach —!“ 

„Ich komme ſogleich!“ 

Endlich machte er wieder einen Krankenbeſuch. 

* * 
* 


In der Zeit der Vorbereitungen und des Wartens ging Hans oft aus. 
Bei allzuteilnehmenden Bekannten entſchuldigte er ſich mit einer Notlüge 
von Krankſein und zu Bette liegen in den letzten Tagen — daran ließ ſich 
witzig knüpfen: „Arzt, hilf Dir ſelber!“ Drum war jedermann raſch 
befriedigt. Seine Geſchäfte verrichtete er — verbittert: den Zug nahm ihm 
niemand mehr ab. Tief hatte er ſich auch in die Mundwinkel gegraben, 
— ohne Beachtung der Außenwelt. Seine Gedanken und Gefühle ſchwebten 
leicht dahin: endlich konnte er ſich alles vom Herzen plaudern, in leicht 
ſcherzendem Geſpräch Todesernſtes von ſich laſten. Fritz war ſchon als 
Mitſchüler gemütvoll anſchmiegend, anhänglich, ein rechter Seelenfreund. — — 

— Nun konnte Schenck ſeine alten, biſſig-entſchuldigenden Witze über 
alle Gebäude machen, vom engen ſchmutzigen Bahnhof bis zu ſeiner Wohnung. 
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Schauenberg kam ſich ganz fremd vor. Die Stadt hatte ſich ſehr verändert. 
Beſonders das Bahnhofviertel. 

Mit ſchönſter Gemütlichkeit und fidelſtem Klatſch verging der erſte Tag. 
Hans blendete die Teilnahme, mit der ſich Fritz nach allem erkundigte: 
das war alſo der alte herzensgute Kerl noch, wenn auch verdammt praktiſch 
geworden. Er durfte ſich ausſprechen, und das, er wußte es, mußte ihn 
heilen. Hier fand er die weiche Vertraulichkeit. Mit leislächelndem Über— 
legenheitsgefühl zuckte er da und dort raſch den Hyazinthenduft am 
Fenſterbrett ein oder ſchielte pfiffig vergnügt nach der erſtarrten, wie 
gefrorenzzadigen Silhouette des Blumenſtockes hin. Hoffnungsvoll praſſelte 
er ein Feuerwerk von Witz und Geiſt ab. Selbſt ſeine Frau mußte ihn 
bewundern. — — — 

— Die Stadt war beſichtigt. Nun gings an den Rhein. An die 
neuen Unternehmen: Hafenbau, Waſſerleitungsbau. Fritz ſtarrte in Staunen. 
Auch eine Eiſenbahnbrücke ſollte es geben. — Und dazwiſchen die altlieben 
Plätze. Hans konnte ſeinem Geſicht ableſen, wie er Wiederſehen mit ihnen 
feierte. Das hatte er erwartet. 

„Wir waren doch immer Schickſalsgenoſſen!“ begann er. 

— „Meinſt Du nicht, daß hier mit Bauplätzen etwas ſchönes zu ver— 
dienen iſt?“ 

„— Ah, was — ſagſt Du doch?“ 

Hans war erſchrocken. In ihm krampfte etwas zuſammen. Doch er 
ſuchte die Erſtarrung zu löſen; er wiederholte die Worte. 

— „Wie meinſt Du das?“ 

„Mir ſcheint, na, — ſo — wir ſind immer, wie ſoll ich ſagen, zuviel 
Gemütsmenſchen geweſen?!“ 

„Find' ich nicht! Mir gar nicht aufgefallen, freut mich übrigens 
zu hören.“ 

„Dennoch biſt Du's! Seh Dich noch ... hahaha ... ſentimentaler 
Schwärmer warſt Du —!“ 

„Ne', von dieſer Seite kenne ich mich wahrhaftig nicht.“ 

„Ja, es muß ſchon weit gekommen ſein; wenn man oft — oft ſchon 
muß man widergerannt —“ Schenck blickte verlegen vor ſich, — „wider— 
gerannt ſein, wenn man dieſe — nach heutigen Begriffen — dieſe Narren— 
kappe klingeln gehört hat.“ Er ſeufzte. 

„Mir auch noch nie begegnet. Hätte mir die Schwäche ſonſt abgewöhnt. 
Als Geſchäftsmann —“ 

„Man meint den herzloſeſten Barbaren vor ſich zu haben, wenn man 
Dich hört. Du biſt doch einer der Weichſten —“ 

„Will's nicht hoffen.“ 
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Peinliche Stille. Es war Hans nicht mehr recht geheuer. — — 

— „Hör' mal, Hans. Du biſt gegen Deine Knabenjahre merkwürdig 
geſprächig und witzig, ſogar frivol geworden. Geſtern —“ 

Das ſchmerzt. Was Rach gemeint, der ſagt's ihm am zweiten Tag 
nach dem Wiederſehen. Und die Gedanken löſen ſich allgemach von der 
Außenwelt und ſtieren ſchief vor ſich, ſo pfiffig — drollig. Dazu ſchlang 
ſich ein dummes Ermüdungsgefühl. Das lenkte ihn unwillig ab. Er brach 
los mit der Hartnäckigkeit des Verzweifelnden: 

„Und doch warſt Du jo gemütstief!“ 

„Nein, Hans! Ich wenigſtens hab' faktiſch nichts von gemerkt. Hab' die 
Schwäche wohl überwunden. So ſtets im Leben ſtehen. Du haſt doch auch 
— Deine Praxis — da kannſt Du das ja beurteilen.“ 

Hans tonlos, mit kindiſch-komiſchem, nichtigem Trotz: „Du warſt immer 
ein weicher Menſch!“ 

„Herrgott! Willſt Du mich ärgerlich machen?! Als Kind war ich 
vielleicht ſo; jezt bin ich Mann, kein Waſchlappen!“ 

„So meint' ich's ja nicht. Du — Du warſt aber immer —“ 

„Du — Du biſt ein komiſcher Kauz! So ſeid Ihr Mediziner all': 
frivol und mokant.“ 

„Ei —,“ verwundert wie ein kleines Mädchen ſagte er das, in wogend— 
engem Erſtaunen, „— bin — ich — denn — ſo?!“ 

„Mir ſcheint!“ 


* * 
* 


Fritz war abgereiſt. Hans hatte ihm den Aufenthalt verekelt. Gleich 
war er wieder in ſich zuſammengefallen, in die Schwäche, aus der ihn des 
Freundes Brief geriſſen. 

Und wieder ſann und ſann er: Das mußte doch anders werden! Der 
Druck und die Angſt und all das, nicht mehr zu ertragen war es. 

Er wollte leben. 

Wärme ſchwebte um ihn auf und ab, hüllte ihn leicht ein, trug ſeine 
Müdigkeit. Das machte glücklich, froh . . . . Eine ſchwebende Erinnerung 
ſprang auf. Woher? An was? Sie brachte Duft mit . . .. Duft — 
etwas dunkeles, feuchtes; wie glänzend — ſchwarzer Glaſt dämmerte vor 
ihm auf — jo ein müdlächelndes Glänzen darin — ſchwarz, leiſe hell 
durchhaucht. Da plötzlich ſtand das Bild vor ihm: Die violette Hyazinthe. 

Er drehte ſich um. Der Stock war verblüht. Er roch daran: Ein 
Fäulnisdunſt und Moordunſt und zitternde Spuren des Duftes. Die 
Glöckchen waren geſchrumpft und dürr gekrampft. — 

Jene Stunde ſtieg wieder empor: ſeine Sehnſucht der Müdigkeit. 
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Und wieder ſetzte ſich der Gedanke mit voller Klage feſt, beugend, durch— 
wühlend, wie eine geſchlungene Harmonie. Seine Aufmerkſamkeit ſchwoll 
dahin und dorthin auseinander in ſchwere Klänge. Stets aber ſtieg daraus 
die eine Maſſe: Ein Weh der einſamen Müdigkeit. 

Wo ruhen? Wo glauben? Vertrauen? 

Auguſte Du!?! 

Mit wahnwitzigem Trotz verlangte er ſie zur Stelle. 

Er ſprach kein Wort. Er dachte es nur. 

Sie mußte kommen. — Sonſt würde er ihr eine meterlange Rechnung 
ſchicken . . . Ja, jo konnte der Not vielleicht vorgebeugt werden . . . Wie 
ſie erſtaunen, zuſammenſchrecken würde, wenn eine Rechnung käme. Er hatte 
ihr wohl noch nie 'was aufgerechnet. Einerlei, auf jeden Fall ſollte ſie jetzt 
bezahlen. 

Er lachte über den Einfall. Ihm kam nicht, daß ſie tot. Doch fühlte 
er unbeſtimmt, daß ſie nicht kommen könne. Es hielt irgend etwas ſie ab, 
ganz beſtimmt, eine große, ſchwarzaugige Autorität, die er ſelbſt beſtellt hatte. 

Er verzichtete auf ſie. Kopfſchüttelnd ziſchelte er: „Auguſte“ und dachte 
weiter, angelte, hakte, ſuchte ferner, ſchlürfend ließ er die Gedanken ſchweifen. 

Sein Blick fiel auf die Straße nieder. Mechaniſch ſog er die Vorgänge 
ein. Er trank ſie aber nicht auf. Wie verdämmernd, unbedacht löſten ſie 
ſich im Auge auf, verſchwebten in neue Bilder. Nur einen leichten Trank 
ſpürte er, der ihn erquickte, mehr und mehr: den Lichtduft, der das ganze 
Straßenbild überhauchte. Ein matter flockiger Glanz war es, weißlich. 
Die grauſilbernen, leuchtenden Wolken, die im ſtrengen Weißblau des 
Himmels quollen und blähten, mit windzerzupften, verflockten Rändern 
ſtrahlten dieſe Beleuchtung zwiſchen die Häuſer durch die ſchattenſcharfe Luft. — 

Sein Auge hatte ſich im ſatten Grauglanz ermüdet und drehte ſich herab. 
Erfriſcht war ein Neues in ihm aufgewacht. Nun verfolgte er den 
wechſelnden Anblick des Menſchendrängens mit erinnerndem Erkennen, 
verſtand das Allgemeinmenſchliche der Vorgänge. Endlich erwachte er zum 
Betracht der ſtreng individuellen Bezüge dieſer Wahrnehmungen, er erkannte 
die Geſichter und verband mit den Geſtalten wieder lebendige Stimmungen. — 

— Dort aus dem niedrig⸗flachen Haus des Weinhändlers ſprang ein 
Hund mit Gekläff und Schreien. Ein zottelgewaltiger Bernhardiner war 
es, ein Tier mit lebendig goldbraunen Glanzaugen. Ein ſtillwarmer, 
ſonnigtraulicher Hitzglanz lag über den gelbroten Zotteln ſeines Rückens. 

Ja, ein Zottelhund, ein treukluges Tier! Hans ſtopfte die geballten 
Fäuſte in die Hoſenſäcke, begierig nach weicher Wärme, wie er ſie ſehnte. 
So den Kopf hineinſtecken in die Zotten! Er verſchränkte die warmen 
Rockärmel dicht vorm Geſicht und bohrte, wiſchte ſich hinein. Wer das 


468 Ludwigs. 


haben könnte: Atemlebendige Weſen, die ganz dulden, in die er ſich ver— 
wühlen konnte. Und dann das Herz pochen hören. Schenck legte fröſtelnd 
die Hand unters Hemd auf die Bruſt. Nein, das eigene tropfte zu ſicher, 
zu langſam. Angſtlich haſtend mußte der Puls rinnen, daß die Bruſt 
ſichtbar breit zitterte, aber kurzatmig, raſch: wie die Pulshaut an der 
Handwurzel, nur belebter — wie .. ein Vogelherzchen ... oder ein 
fürchtend Froſchherz. 

Ein Weſen, Menſch oder Tier, wollte er haben, dem er vertrauen 
durfte; vertrauensvoll in ſeiner Berührung entſchlummern. Nur das eine 
ſehnte er noch, dazu wollte er all das ſtrahlaugige Vertrauen — nur um 
ſchlafen zu können — Pauſe, Schlummer. 

Schenck fühlte, wie einen Hohn, über allem Denken Auguſtens Stimmung 
ſchweben. Er ſchüttelte banglächelnd den Kopf und lehnte ſich auf die 
Arme nieder, in ſich hineingähnend. Breit ſchläfrig legte er ſich über den 
Schreibtiſch hin. 


* * 
* 


Er hatte ſich eine Weile in ſonnigen Träumen gewälzt, dann weckte 
ihn ein blaßrotgelber Druck auf dem Auge. Das ſcheidende Sonnenlicht 
lag über ſeinem Geſicht, das während des Schlafes zur Seite zu liegen ge— 
kommen. Ein milchig ſilbernes Gerinſel verweichte ſeinem Blick die Gegenſtände. 
Er ſprang auf und ſchüttelte ſich in leichtem Schwindel. Nun ſetzte er ſich 
aufs Sofa, unbeſtimmt vor ſich ſinnend, künftige Situationen mit ſchau— 
ſpielernder Eitelkeit ausmalend. Annachen kam herein. Sie ſah den Vater 
auf dem Sofa. Dämmer im Zimmer und ſo eine weiche Stille, ein Trieb 
zur Vertraulichkeit: ſie ſprang faſt unwillkürlich und ohne Bedenken dem 
Vater auf den Schoß und küßte ihn, an ſeinem Bart zerrend. 

Hans fühlte die ſchmalkindliche Geſtalt an ſich gedrängt und führte in— 
ſtinktiv zwiſchen ſeine Bruſt und den Mädchenleib die Hand, taſtend und 
krabbelnd, bis er das kleine Herzchen pochen fühlte. Durch die Kleider rund— 
gedämpft rollte es an ſeine Fingerſpitzen und rieſelte durch die Nerven, 
zittern machend. Und er riß den Arm frei, preßte das Kind an ſich, feſt, 
feſt, daß es ſchrie, und küßte ihm gierig die Wangen. 

„Au au, wie Du — wie das kratzt!“ 

Er lachte ausgelaſſen und wiſchte ihr den Bart auf den weichen Bäckchen 
herum. In rotglühendem Jubel kriſch ſie und trampelte mit den Knieen 
auf ſeinem Schoß herum und bumbelte ihm gegen den Bruſtkaſten. Sie 
lachten ſchreiend. Und er ſchmiß ſie neben ſich auf das Sofa, drängte ſie 
mit gewaltigem Druck in die Ecke. 

„So! Stillgeſeſſen!“ 
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„Ah Rn, 

„Ich erzähl! Dir 'was.“ 

Da ward's ſtille. „Erſt die Ampel!“ 

„Jaja,“ murmelte er, „das giebt Märchenſtimmung.“ 

Er zündete die Kerze an und hing ſie in die ſchwarzgrüne Glasglocke. 
Daraus ſchlenkerten matte Lichtglänze und brandeten in die Fenſterſcheiben, 
wo ſie in matter Glut brachen, und flatterten irrend von Goldrahmen zu 
Goldrahmen an den Bildern rings, blöde über die fliegenbeſchmutzten Glas: 
ſcheiben leckend. Überall der wehmütige Grünſchimmer, auseinanderfließend, 
ins unbeſtimmt Dunkle verrinſelnd, mitten drin aber die glanzlos gelbe Flamme 
vom leichten Strahlenkranz umrahmt, ſo weh und kalt-trübe. Hans ſuchte 
das Zimmer ab und ſaugte die Lichteffekte ein. An der Wanduhr, dem 
Regulator ſchwamm das Bild im Glasfenſter des Kaſtens, und hinten das 
mattblinkende Meſſingpendel zerrte und riß einen ſchläfrigen Reflex hin und 
her. Schenck gab der Ampel einen verſuchenden Stoß: da, als habe die 
Meſſingſcheibe ihn abgeſchleudert, flog er fort und zitterte über das Glas, 
dann fing der ganze Lichtglanz im Zimmer an zu ſchaukeln, und Hans 
mußte den Takt dazu treten, mit den Fingern dreifach raſch trommeln, mit 
der Zunge ſingelnd ſchnalzen. Die Bücherrücken zuckten ſchielend aus dem 
Düſter auf, immer einen Augenblick, nachdem die Ampel ihre Schwingung 
beendet hatte. Das machte ihn nervös: daß es ſich jo folgen mußte: „— O“ 
und nicht gleichzeitig ging! Er hätte gern — und um es zu thun preßte er 
mit allen Muskeln des Oberſchenkels, mit den Fingern raſſelte er auf der 
Sofalehne — die Bewegungen zuſammenſtimmen gemacht. —- 

„Papa, warum erzählſt du nicht?“ 

Er hatte ſo etwas wie Liebe, Vertrauen zu Anna gefühlt. Das war 
aber verflogen. Wie ſie ihn mit der borſtigen Stimme aus dem weichen 
Zittern kratzte! Er hatte einen üblen Geſchmack davon auf der Zunge. 

„Ach!“ Mit einer ablehnenden, geekelten Schulterverrenkung ſtieß er 
ſie von ſich. — Das Mädchen kam mit der Lampe herein. 

„Wird bald gegeſſen?“ 

„Es kann auf'trag' werd'n.“ 

„Bitte gleich!“ 

Selbſtverſtändlich machte ſich Anna ſofort ans Tiſchdecken im Neben: 
zimmer. Hans lehnte ſich, die Augen geſchloſſen, im Sofa zurück; den 
Kopf ließ er hinten überhängen, daß der Atem ſchnarchend durch die Kehle 
raſſelte.— — — 

Auf Mutter wollte man nicht warten. Sie war ausgegangen. Wäh⸗ 
rend des Eſſens kam ſie; ihr Geſicht trug kühle Röte. Ein paar Worte 
über dieſes und jenes hinüber und herüber. Dann ging Hans in ſein 
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Zimmer zurück. Er ſetzte ſich wieder auf das Sofa. Licht wollte er nicht. 
Die Ampel brannte noch. Grünbehauchte Schwärze lag ihm um den Blick, 
nur im Kern konnte er deutlich ſehen, bis die Augen an das Licht ge— 
wöhnt. Dann ſtarrte er wieder in die Helle des Nebenzimmers und der 
Sammetdämmer des Blaugrüns verquoll in Undurchſichtigkeit. Nur neben, 
an den glanzig geſtrichenen Thürpfoſten empfand er ein mildes Licht. Das 
Gelb der Lampe in lange Furchen zerfaſert rann in den Thälchen und auf 
den Strichen, welche die Pinſelborſten in den Anſtrich gezogen. Hans 
wunderte ſich, wie er das ſo genau ſah und wie ihm — ſchaffte es der 
Anblick oder was? — leicht dazu wurde. — Über den gelben, wie blechernen 
Beleg aber ſtülpten ſich grüne Dämpfe. Wie der matte Reflex ſich darein 
miſchte. Es ſah aus, als kröche ein Garſtiges hinterliſtig über das argloſe 
mattglanzige, faſt glanzlos blinde Gelb. Und wieder ließ er die Ampel 
ſchwingen und dämmerte ſich in das Düſter ſeines Zimmers, abgewendet 
von der Scheinhelle der Petroleumlampe. Nun fühlte er auch die ſchleimigen 
Hellungen in dem Grünſchimmer, welche die eingeſchliffenen Figuren und 
Ornamente der Glasglocke durchſickern ließen. Mit ganz eigentümlicher 
Stimmung fühlte er die. Was das nur heißen mag, dieſe bängliche 
Leichtigkeit?! Er wand ſich in ſich herein. Die Frage ſtörte ihn und er 
nahm ſeine Spannung von dem Farbenſpiel. Doch zu zart, was er drinnen 
empfand. Als er in ſich hineinſann, ſchien ihm die Stimmung gar eine 
Phantaſie, eine leere Täuſchung. Nein; er ſuchte weiter nach den Farben. 
Da ſpürte er auch ſchon wieder die zarten Hellungen innen. Aha! So, 
mit Liſt und Schläue! Jetzt wollen wir die ſich verdichten und ſtärken laſſen 
und folange die Farben einſaugen. Dann plötzliche Überrumpelung; das 
Gefühl muß ich erwiſchen! Mit dem Chopinſchen Scherzomotiv wandte er 
ſich an die Lichteffekte. Halt! Der Spiegel! Was der zur ganzen Geſchichte 
meinte! Mit gewiſſer Schüchternheit dreht er den Kopf nach links, wo der 
Spiegel nicht weit von ihm an der Wand hing, an derſelben Wand, gegen 
die ſich das Sofa ſtemmte. Er ahnte Pracht. Blitzſchnell berechnete er die 
Effekte. Flachſchräge Strahlen mußten drin liegen, von der Lampe und von 
der Ampel, und mußten einen luftleichten Reflexſchaum ſprühen. Und richtig, 
der braunrote Plüſch des Tiſchteppichs, der faltig hängende Zipfel ſaugte 
den goldig heiteren Hellehauch ſchwer ein. Das hatte etwas ſchwer Feierliches. 
Aber da: der Ampelſchein fiel mit dem Schwingen der Glocke und brandete 
in den Goldreflex auf dem rotgelb geſtrichenen Fußboden. Die Farben 
fühlte Hans hart gebrochen auf dem energiſchen Untergrund. Die Miſchung 
wurde nun ſo jubelnd heiter. Und daß riß von ſeiner heimlichen Freude 
den Schleier. Gefunden: die Poren ſeiner Seele hauchten Blumendünſte 
geſättigt aus. Unbewußt hatte er ſich an Blütenpracht vollgeſogen. Wo ſie 
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nur waren? Er ſchnoberte und taſtete und ſuchte. Da auf ſeinem Arbeits— 
tiſch: ein großes Bouquet in breiter Vaſe. Und er hing ſich drüber und 
ſog und ſchlürfte und ſchwelgte. Ein berauſchendes Gemiſch: Hyazinthen 
und Heliotrop und Jasmin und Theeroſen mit gewaltigem Wohlgeruch: 
alles, alles. Muſik brandete in ihm auf, ſo ein fliegend raſches, maſſig 
klingendes Thema, Chopin mußte es ſein: das war ſo ganz der Blumen— 
ſtrauß. Dann als er den Sturm geſtillt und ſatt des Wohlgeruchs, ſank 
er zurück aufs Sofa. Doch ein Dankbarkeitsgefühl ließ ihn nicht ruhen. 
Er ſetzte zu einer Frage an. Das Wort erſtickte in Räuſpern. Nochmals. 
Er ward drinnen nicht verſtanden, da klein Anna gerade mit Geräuſch das 
Zimmer verließ. Da wollte er's laſſen. Und doch wieder ſetzte er an, 
unabſichtlich oder nur um ſeine Stimme zu prüfen. Nun ward er gehört. 

„Wie meinſt Du?“ 

„Von wem ſind denn die Blumen?“ Mit faſt beleidigter Härte 
ſagte er das. 

„Ich hab' fie mitgebracht. Du ſagſt — doch —“ 

„So — ſo?!“ Wie ein Jubel brach es in ihm los und ein Glück 
ging plötzlich durch ihn, wie junge Liebe. Er ſprang auf. Dann kam eine 
Schüchternheit und langſam — er machte ſich da und dort zu thun — ging 
er ins Eßzimmer. Er trat ans Klavier und räumte in den Notenbüchern. 
Sie ſtellte das Geſchirr geſchäftig zuſammen. Dabei drängte ſie ſich vor— 
ſichtig an ihm vorbei. Er drehte ſich um und — „Anna —!“ Er um: 
ſchlang ſie und preßte ſie an ſich, feſt, und ſaugte in ihren Blick hinträumend 
ſich an ihren Lippen an. Und ſie in wilder Freude: „Mein Hans!“ und 
Freudenthränen und krampfiges Lachen. Dann reißt ſie ſich los und ſie 
betrachten ſich, verwundert faſt. Und wieder „— Du?!“ und heißer Kuß 
und Umarmen. Endlich ließen ſie voneinander. Sie deckte den Tiſch ab, 
leicht und fröhlich. Er jubelte und pfiff und trällerte. Klein Anna kam 
„Gute Nacht“ zu ſagen. Kuß und Verſprechen einer großen Bonbondüte. 
Dann trug er den Strauß herbei. Mitten auf den Tiſch ſtellte er ihn, 
ſo daß ſeiner ſchwarzen Silhouette Gezack die Lampe verbarg und milden, 
riſſigen Dämmer in die eine Hälfte des Zimmers ſpannte. Die ſchwarz— 
weiche grüne Nacht des Ampellichts leckte und ſchillerte von neben herein. 

Mit zitterndem Zucken erwartete er ſeine Frau zurück. Anna kam. 
Er zog ſie auf den Stuhl zu ſich nieder. Sie lehnte auf ſeinen Knieen, 
das Haupt an feiner Bruft. Er ließ die Hand auf ihrem Haar ruhen. 
Wie aus jedem einzelnen Goldfaden fühlte er ein feines, langes Rieſeln 
in den Fingerſpitzen, ſo daß er zu zittern begann. Und er neigte ſich, ihre 
Stirn zu küſſen. Die locker verſtreuten Krumpellöckchen und Simpelfränzchen 
kitzelten ihm über die Lippen hin; wie durch einen Schleier ſah er durch das 
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Golddämmergezitter ihre lichtblauen Augen, faſt häßlich krampfhaft hoch 
aufgeſchlagen, in die Stirnhöhlen zurückgerollt; wie ſie ihn ſuchten, ſo weh, 
ſo fragend, erwartend. Er hob ihr Köpfchen, ein zieres Köpfchen, ein 
krankes, bleiches Geſichtchen, ein ſchmales, gramfeſtes Mäulchen — ſo ſchien 
ihm eben das all — und fein Kuß preßte in ihre Lippen; wie eine lenz- 
reife Knoſpe brachen ſie auseinander, ein ſchmales Rinnchen öffnend, das 
ſo eigenſchmerzlich, lieblich traurig ausſah. Als er ſie drauf von ſich 
weghielt, ſo ein ſehnſüchtiges Schrittchen, da glänzten und ſchimmerten 
hellgrau aus dem ſchwarzen Streifchen die ſpitzrundlichen Zähnlein — und 
wieder mußte er ſie küſſen, in den Mund hinein, daß die Zähne aneinander 
klirrten. Das war ein eigentümliches Gefühl. 

„Annchen, mein Annchen! Warum haſt Du mir das gethan!?“ 

„Nein, nein, alles vorbei! Schweig' mir, böſer —“ 

„Ich wollte ja, ſiehſt Du — — nachgeben konnt' ich nicht — — oh 
das liebe Mäulchen; ja, ſiehſt Du, ſo hab' ichs nie geſehen — — und 
ſiehſt Du und da hätt' ich auch geſchwiegen und Dir drauf geküßt.“ Schwer— 
atmende Pauſe im engen Kuß. 

Und wieder glückzerriſſene Stammellaute. Anna ſprach. Doch un— 
verſtändlich. — 

„Du Prinzeß Goldhaar! Weißt Du noch, damals, am Rhein, wie 
wir ſpazieren —“ 

„Ja und die Mücken — und Du hatteſt ein Buch — was war's?! —“ 

„Na, der olle Schiller?“ 

„Nein — nein!“ Sie ſann und ſuchte ſich zu erinnern. Verträumt — 
wie verſchämt mußte er lachen — ſah er ihr in den fernverlorenen Blick 
und in das erinnerungsaufgelöſte Geſicht. Wie leiſe Schwingungen, tick, 
tick, im Takte zum Klopfen ſeiner Pulſe, wogte irgend ein Arom auf ihn 
los!? Da nahm er ſie raſch an ſich, drückte ſie feſt gegen die Bruſt, ihr 
Haupt auf ſeine Schulter legend, ſo daß er ihr glückgeſchütteltes Herz ſpürte. 

„Nicht wahr, jetzt wollen wir aber auch nie mehr fjo—0—o fein?“ 

„H—a— ns!“ Weinen ſchwankte und gellte durch ihre Stimme, die 
belegt, wie in drei Tönen klang. 

„Nun — nun, ruhig! — Nichts mehr!“ Unwillkürlich legte er einen 
leis rauhen Befehl in ſeinen überraſchten, wehvollen Troſt. Ihm war 
ganz raſch zuckend ein Ekelgefühl, wie eine Duftüberſättigung, gekommen. 
Aber ihr Hälschen rankte ſich empor und ihre Arme knoteten ſich ihm um 
den Hals und weit den Kopf zurückgebeugt, thränenweiten Blicks — — — 
wie mit leuchtendem Schwerte eckig gehackt lag Lichterwirrwarr plötzlich in 
ihrem Geſicht. Er ſuchte und ſah den duftſtrotzenden Strauß, der ſeine 
Schatten um Anna ſchlang. Ein Seufzer der Erinnerung kam ihm. Immer 
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deutlicher ſpürte er die Mattigkeit und Sättigung, bis zum Ekel. Weh ward 
ihm, er hätte weinen mögen, wie ihm das in ſein Glück hinein kam. Und 
vorſichtig, wie ein Krankes zu tröſten, löſte er Annas Hände an ſeinem 
Nacken. 

„Komm', liebes, ich bin müde! Komm'!“ 

Und von einem Schluchzer in die Höhe gekrampft, hakte ſie ſich raſch 
um ihn und biß faſt in wilden Küſſen, und wieder klirrten ihre Zähne 
zuſammen, daß es ſie durchſchauderte. Dann ließ er ſie von ſeinem 
Schoße gleiten. 


* * 
* 


— — — — Hans hatte einmal in einem Muſeum einen japaneſiſchen 
Prachtrock geſehen. Die Erinnerung tauchte auf, verließ ihn nicht. Er 
mußte ſich Anna denken, wenn ſie das Kleid trüge, loſe an die Hüften ge— 
ſchlungen, in vollem Strom das Goldhaar drüber zuckend. Wie ſich das 
glanzmatte, warme Gold auf dem unruhigen, filberig ſchimmernden Roſa 
— jo ein orangeweiches Roſa — ausnehmen würde. Und die Draht: 
ſtickereien des Armels, der Brüſte. Unten aber der breite, lebendige Saum: 
tiefes, geziertes Blau, lauter halbmondförmige Läppchen, aufeinander genäht, 
daß es wie geſteppt ausſah. Etwas anderes dachte er ſich dazu: Er hatte 
das in Schaufeſtern oft geſehen, ein ſilberblinker Schirm übers Licht, ſpiegel⸗ 
klar, doch gewölbt, der das Licht nach unten mit flockig wolkiger Helle zurück— 
ſchlägt. So einer ſollte über Anna hängen. Die Fläche frißt die Geſtalt 
auf und wie gebläht und geſchwellt ſchwimmt im feuchtklaren Glaſt das 
gebauſchte Spiegelbild, konturgeborſten, karrikiert. Das Goldhaar ſchlängelt 
ſich leuchtend durch. In dem Silber liegen ſchwarze Schattenſtreifen und 
brennendweiße Glutflecken. Ein bleicher Hauch rinnt auf das Geſicht 
herunter und ſchillert ſpiegelnd in den Augen Das Gemälde ließ 
ihn nicht los. Es hatte eine gewiſſe Schreckhaftigkeit. Da mußte noch eine 
Gedanken⸗ oder Gefühlsverbindung wirken, die ihm verborgen war. Es 
beengte ihn, das Bild ſich auszumalen, langweilte, ekelte ihn zuletzt. Und 
doch ſann er ihm ſtets wieder nach. Mit verrücktem Gezerr belebte er die 
Geſtalt und verfolgte die Wechſel in dem Bauſchehauch der Glanzglocke. 
Schließlich fühlte er: das muß ich nachbilden. Er wollte es niederſchreiben 
mit all dem zuckenden, blähenden Schaumleben — ja auch den perlblaſigen 
Schaum, der bitzelnd dem Leuchteſilber entkräuſelte und gell in der Luft 
zu breitem Glanz aufklappte und platzte. Ganz deutlich ſah er alles vor 
ſich. Er ſetzte ſich zum Schreiben. Doch die Einkleidung! Eine Stunde 
verging. Er dämmerte und träumte und ſinnierte. Vergebens. Seine 
Gedanken wüſteten unbeſtimmt und wollten keine Geſtalt annehmen, ſich um 
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das Bild zu kriſtalliſieren. Dann entſchloß er ſich, ohne weiteres das Ge— 
mälde ſelbſt aus ſeinem Vorſtellen herauszuſchreiben, das deutliche, klare Ge— 
mälde, das ſo voll Lebens in ihm blinkte und glitzte. Doch der Anfang 
wollte ihm nicht gelingen. Noch kein Wort ſtand auf dem Papier. Ver— 
ſchmierte Buchſtaben und Silben und Anfänge, weiter nichts. Ihm ſchien, 
er ſpürte es ganz beſtimmt, daß ſich das nicht mit Worten ausdrücken ließe. 
Oder nein, ſo war das nicht gemeint. Nicht mit den gewohnten Worten, 
in den üblichen künſtleriſchen und ſprachlichen Formen; ſo meinte er es. 
Die Sprache würde berſten. Eine neue Weiſe, zu ſehen, zu formen brauchte 
er. Gefühlte, zuckende Laute und Klänge, Fragezeichen. — Aber nein, das 
all zu ſchaffen, all das neue — vielleicht große — dazu war er zu ſchwach. 
Blitzraſch ward ihm dabei, ganz zuletzt, auch klar, was ihn eigentlich an 
dem Bilde beengte und ängſtete. — 

Es dämmerte; leichte Lichthauche des Vollmondes leckten ſchon an den 
matten Häuſerſchatten her. Hans wollte noch ein Stündchen ſpazieren gehen 
und machte ſich auf den Weg. Ja, was ihn ſchmerzte: Es war ein reu— 
voller Ekel und eine beleidigte Qual, die ihm von der Stunde der Liebe 
geſtern geblieben war. Daß er Anna ſolchen Einfluß einräumen konnte! 
Zu geſtehen, daß er innerlich ſtets zu widerſprechen gezwungen war, all das, 
was er ihr im Liebesſtammeln geſtanden. Überhaupt, daß er ſchwach vor 
ihr geweſen. Doch der Ekel hatte eigentümliche Wucht und Dichte. Ob 
es Lebensüberdruß war? Er ſondierte. Das konnte er nicht merken. 

Hans war faſt erſtaunt, als er ſich am Rhein fand. Doch eine leiſe 
Erinnerung zuckte auf, daß er mit Abſicht hingegangen. Von beiden Ufern 
rutſchten in gebrochener Straße die Schimmer der rotgelben und tiefpurpurnen 
Laternen ins Waſſer. Ein heimliches, fernes Preſſen und klirrendes Ziehen 
klang aus dem Strom. Über die wellig durchkrampfte Fläche zitterte und 
ſpann das Mondlicht. Zerzerrt vom Zug der Strömung rinſelte der Licht— 
ſchein, in Fäden da, dort in blinkenden Flecken und riſſigen, eckigen Lappen 
über das glanzkühle Naß. Das Waſſer war von milchgraugedämpftem, 
erweichtem Grün, nur ſchräg geſehen, ſo in der Mitte des Bettes ſchien es 
ſammetgrün. Weithin ſchwankte das Netz der Mondſtrahlen, herrlich wie 
Hans es nie geſehen. Ein feuchtkaltes Atmen kam aus den Gebüſchen; 
leichter Sumpfdunſt und fernverwehtes Froſch- und Unkengeläut aus dem 
Ufermoraſt. Erinnerungsſchwer lagen die Gaſe vom Ziegelofen durch die 
Luft. „Wie, wenn ich nun nicht mehr heim käme?!“ Atembedrängendes 
Herzklopfen brach Hans aus. Sinnend, die Ereigniſſe nach ſeinem Tode 
bedenkend, ging er mit einer gewiſſen Entſchloſſenheit auf den Ziegelofen 
los. Er mußte lachen, wie er das bemerkte: So ohne weiteres ging er ins 
Sterben, wo er doch ſonſt alles, was er gethan, mit den komplizierteſten 
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Seelendeutungen begleitet. Als er ſich gähnend auf den Boden reckte, ganz 
im Bereich der Giftdünſte des Ofens, ſah er durchs Gebüſch vom Waſſer 
her das Mondfiligran ſchillern und funkeln. Er ſchloß die Augen und 
fühlte noch im maſſigen Dunkel die hellen Lappen und Fetzen des Nach— 
bildes. Dann hat er ſich fröſtelnd, bangatmend, faſt betäubt zu Schlaf ge— 
zwungen und hat noch einmal befriedigt gelacht . . . . . . . . . . .. 


Hie neue eutsche Alltagstragällie. 
Von Richard Dehmel. 
(Berlin.) 


J. Herbſt 1889 wurde in der ſogenannten gebildeten Geſellſchaft Ber— 
lins, vornehmlich der des goldenen Weſtens, ein Buchdrama plötzlich 
und ſogleich zur Quelle höchſt erregter Unterhaltungen, erweckte ebenſo heftige 
Widerſacher wie eifrige Bewunderer, wurde — mit einem Wort — wirklich 
geleſen, auch von Leuten, die ſonſt neue litterariſche Erſcheinungen nur dem 


) Der Aufſatz iſt in allen weſentlichen Teilen ſchon im April 1890 entſtanden. 
Die Bemerkungen über Hauptmanns zweites und drittes Drama ſind erſt nach— 
träglich eingefügt worden. Ich habe dabei gewiſſermaßen eine aktuelle Beſtätigung 
meiner prinzipiellen Erwägungen, Befürchtungen wie Hoffnungen, verfolgen können; 
und ſo dürften dieſe für den ſchaffenden Künſtler vielleicht einigen Wert haben. Haupt— 
manns neue Stücke „College Crampton“ und „De Waber“ habe ich leider nicht mehr 
genauer berückſichtigen können, weil der Aufſatz ſchon im Januarheft dieſer Zeitſchrift 
erſcheinen ſollte und nur durch ein Verſehen infolge des Redaktionswechſels bis jetzt 
liegen geblieben iſt. Dasſelbe gilt von Max Halbes „Eisgang“. Indeſſen werden 
die Schlußfolgerungen aus meinen allgemeinen Erwägungen auf dieſe drei Stücke 
auch ohne weitere Darlegung von ſelbſt ins Auge ſpringen. Bemerken will ich nur, 
daß mir der „College Crampton“ inſofern etwas weſentlich Neues und Fruchtbares in 
Hauptmanns Werdegang zu bedeuten ſcheint, als er endlich einen Menſchen bringt, 
der klar und ganz in ſich geſchloſſen aus eigenperſönlichen Motiven behandelt iſt. 
Allerdings macht Hauptmann ſonſt in dieſem Stück einen bedenklichen Schritt vom 
Vertiefungsdichter zum bloßen feineren Unterhaltungsdichter; denn ſeine Zugeſtänd— 
niſſe an die herkömmliche Luſtſpielhandlung gewinnen durch Nichts eine tiefere Berech— 
tigung, führen keineswegs zu irgend welcher Konzentration der inneren Lebenshandlung 
auf eine unzweideutige Entwickelungswahrheit. Das Zuſtändliche der Technik erſtickt 
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Titel nach oder höchſtens durch die Filter ihres Leib- und Tageblatts in 
ſich aufzunehmen pflegen. Das war um ſo verwunderlicher, als die Perſon 
des Dichters in Anbetracht ſeiner „Richtung“ ungewöhnlich unbekannt war. 
Denn Gerhard Hauptmann hatte bis dahin nur die ſtille Aufmerkſam⸗ 
keit Weniger durch eine kleine Erzählung aus der märkiſchen Haide — 
„Bahnwärter Thiel“ — gefeſſelt; eine Erzählung, die freilich in Schreibart 
und Aufbau noch ſtark nach Zola zugeſchnitten war, die in der ſeeliſchen 
Begründung des verbrecheriſchen Wahnſinns gegen den Schluß hin die 
Tiefe vermiſſen ließ, die aber von ſo kräftiger Beobachtungsgabe und 


auch hier wieder das Weſentliche des Vorgangs; und zum Schluſſe wieder nur das 
große Fragezeichen des kleinen Mutes. Darüber das Nähere im Aufſatz ſelbſt. Max 
Halbes „Eisgang“ iſt äſthetiſch von allerhöchſtem Intereſſe. Es bedeutet eine 
Anerkennung des ſogenannten idealen Bedürfniſſes, das der Unbefangene nun ein— 
mal fühlt im Leben. Es zeigt aber auch, wohin jene Technik der breiten, äußer— 
lichen Lebensähnlichkeit unrettbar führt, ſobald ſie über das ihr eigenſte Gebiet, die 
ſtimmungsvolle Zuſtandsmalerei, hinausgeht und die Darſtellung einer neuen Ent— 
wickelungswahrheit in Angriff nimmt. Dies durch die ſeeliſchen Beziehungen zwiſchen 
den Perſonen, alſo durch innere naturgetriebene Handlung, auszudrücken, verhindert 
der Stil, weil die Sprache der Wirklichkeit dieſe konzentrierende Tiefe nicht beſitzt; ſ. den 
Aufſatz. Alſo greift man zum Sinnbild: die Vorgänge werden zur bloßen allegoriſchen 
Illuſtration der Idee, wir genießen ein didaktiſches Gedicht in melodramatiſchen 
Wandelbildern. Um ſo mehr jedoch behält alles geiſtige Pathos, das eben unvermeid— 
lich iſt bei ſolcher tieferen Abſicht, den organiſch unempfundenen, ſog. rhetoriſchen, bloß 
momentan nervöſen Charakter der Alltagsdialektik. und jo haben wir denn in der 
Hauptperſon des Stückes, die uns als ein ſtarkmütiger Konſequenzenzieher erſcheinen 
ſoll, wieder nur eines dieſer halt- und inhaltloſen, anſpruchsvollen Mutterſöhnchen vor 
uns, deren wir ſo herzlich müde ſind, dieſer Hamlets der Mittelſorte. Und nun kommt 
auch gar noch Hauptmann mit einer ſtimmungsvollen Illuſtration zur Weltgeſchichte 
in fünf Bildern. Als ob uns nicht die Herren Maler ſchon genug mit ihren Schlacht— 
und Sündflut-Pan- und Dioramas ärgerten! Spukt denn Grabbes Halbgenie noch 
immer unter uns? Denn daß man heut Kulturgeſchichte in der Weltgeſchichte ſieht, iſt 
doch kein dramatiſcher Fortſchritt; das bringt der erzählende Künſtler zehnmal tiefer 
zum Ausdruck und Eindruck, und die dramatiſche Kunſtform hat doch wohl noch andre 
Zweckurſachen als bloß die Bequemlichkeit der dialogiſierten Zuſtandsſchilderung. Alles 
ſtückweis Einzelne in den „Wabern“ iſt ja von köſtlicher Feinheit und Eigenheit, 
menſchlich wie dichteriſch. Aber das Eine, das not thut?! Wieder erſt im letzten Akt, 
durch die Todesart des alten Hilſe im Gegenſatz zum Paroxysmus ſeiner Umgebung, 
alſo durch den bloßen Stimmungskontraſt, wird der Verſuch gemacht, eine umfaſſende 
Entwickelungswahrheit ſymboliſch anzudeuten. Wo bleibt die Darſtellung, die dar- 
ſtellende Handlung?! Denn das einzige Lebenstriebliche, das wirklich aus der Handlung 
der fünf Akte ergreifend zu Vernunft und Sinnen ſpricht: das Bischen Mitleidsidee? — 
Ich bitte um Entſchuldigung für dieſe Frage; aber einſt glaubte ich, der Sonnen⸗ 
aufgangsdichter ſei auch einer von denen, die die Menſchheit anders lieben als barm⸗ 
herzige Schweſtern — einer von den großen Brutalen, die das Herz in den Augen 
tragen und von Höhen aus in die Tiefe ſehen. 
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einer ſo einheimiſch eigenen Auffaſſung der Sichtbarkeiten in Natur und 
Menſchenleben zeugte, wie dies vorher noch bei Keinem der deutſchen Nach— 
ahmer des franzöſiſchen Marktmeiſters trotz aller Selbſtlobhuberei zu finden war. 

Und nun auf einmal die nervöſe Wirkung eines ſtummen Dramas. 
Unerhört in Spreeathen! — Alsbald ſuchte man ſich über die Urſache 
eines ſolchen Wunders klar zu werden. Die Tadler allerdings zeterten, 
das Stück — „Vor Sonnenaufgang“ — verdiene garnicht dieſe merkwürdige 
Beachtung, ſchafften damit natürlich die Thatſache nicht aus der Welt, ſondern 
ſteigerten nur die Erhitzung der Lobredner. Jede Schmähung auf die Ab— 
ſichten des Dichters, der durch feine brutale Rückſichtsloſigkeit gegen den 
gewohnten Ausdruck und die herkömmliche Auswahl des Stoffes nur auf 
die roheſte Neugier des Leſers ſpekulirt haben ſollte, wurde erwidert mit 
einer Verdächtigung der ſittlichen Ehrlichkeit des Angreifers, der grade nur 
dieſen Rohheiten in dem Stücke nachgeſpürt hätte. Und nicht immer ganz 
mit Unrecht. Denn der ruhiger Prüfende konnte ſich nicht verhehlen, daß 
in den letzten Jahren bei uns eine erkleckliche Anzahl ſchriftſtelleriſcher 
Exiſtenzen aus dem Boden geſchoſſen war, die mit ähnlichen Unflätigkeiten 
„arbeiteten“ und dennoch nicht mit ihren „künſtleriſchen“ Erzeugniſſen das 
erſehnte Aufſehen erregt hatten. Es konnte alſo nicht blos der Stoff ſein, 
was ſchließlich einen jo erbitterten Streit um den Wert des Werkes zeitigte. 

Zwar die dichteriſche Geſtaltung inſichwahrer lebensvoller Geſchöpfe 
— „handelnder Menſchen,“ wie Gerhard Hauptmann ſelbſt ſich ausdrückte — 
konnte gleichfalls nicht der Anſtoß geweſen ſein, der jenen plötzlichen Auf— 
ruhr im Publikum bewirkte. Hatte doch Ibſens Einzug in Deutſchland 
jahrelanger ſtiller Wühlerei bedurft. Um ſolche gleichſam elektriſchen Reize 
auf unſre vielgeſchäftige Gegenwart zu üben, dazu reicht das allgemein 
Gediegene oder das alltäglich Gemeine nicht mehr aus, dazu iſt immer 
irgend eine ganz neue, ganz beſondere Überrumpelung der geſellſchaftlichen 
Schläfrigkeit erforderlich. Worin beſtand nun dies packende Neue, Be— 
ſondere? — In künſtleriſcher Hinſicht blieb nur zweierlei übrig: die Aus— 
nutzung des Stoffes zu einer in gewaltigſter, unerhörter Steigerung fort— 
rollenden Handlung oder ein noch nie dageweſenes Mittel der Geſtaltung, 
eine auf den erſten Blick bannende Sprache, eine in den Grundſätzen neue, 
einheitliche Schreibart. 

Um zunächſt das Letzte zu erwägen, muß ich mich ſchon hier gegen 
Diejenigen wenden, die den Hauptmannſchen Stücken Nachahmung in der 
Sprache vorwarfen, beſonders Nachahmung Tolſtois. Naturgemäß ſteht 
er auf den Schultern der drei Meiſter, die gleich ihm das alltägliche Leben 
der Gegenwart in ſeinen mannigfachen Schichten darſtelleriſch zu verdichten 
oder zu entbreiten ſuchen und ſich deshalb auch der Sprache des alltäglichen 
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Lebens — wenigſtens ſcheinbar, um des Scheins der Wahrheit willen — 
mehr als frühere Dichter genähert haben. Aber ſchon zwiſchen dieſen Drei 
welche Verſchiedenheit der Schreibart je nach den verſchiedenen Zwecken! — 

Zola, der zu einer Auffaſſung des Menſchenlebens nötigen will, die 
jede Handlung nur als einen Ausfluß grobſinnlicher Triebe, mechaniſch 
bedingt durch zufällige Umſtände oder Maſſenwirkungen, anſchaut: Er läßt 
ſeine Menſchen in der Sprache des Alltags nur dann reden, wenn es ihm 
auf den ganz unmittelbaren Ausdruck augenblicklicher Begierden ankommt 
oder wenn er die ſtumpfſinnige Gleichgiltigkeit des Durchſchnittsmenſchen 
zeigen will. Dagegen: welche bis ins Kleinſte berechnete und gefärbte 
Sprache führen ſeine Menſchen, wenn er ihnen den künſtleriſchen Beweis 
der Unfreiwilligkeit ihrer Handlungen ſelbſt in den Mund legt. Man ver— 
gegenwärtige ſich nur, wie er z. B. noch jüngſt in der „Bete Humaine“ 
die Séverine den Mord des Präſidenten erzählen läßt; das it gradezu 
eine deklamierte Ballade. Oder man denke daran, wie ſchulmeiſterhaft er 
im erſten und zweiten Akt der „Renée“ die Perſonen Vorgeſchichte und 
Idee des Dramas entwickeln läßt und wie buchſprachenmäßig in demſelben 
Stück die pſychomechaniſchen Motive, das Weltſtadtmilieu und der Geſchäfts— 
apparat vorgetragen werden. Feiner und packender, aber im übrigen nach 
denſelben Grundſätzen gefügt und gefeilt, iſt die Sprache in „Therese Raquin“; 
zumal die Wortmacht Thereſens und Suſannens reicht weit über das Maß 
„natürlicher“ Ausdrucksfähigkeit hinaus. 

Ibſen. Es ſei endlich einmal bündig ausgeſprochen, daß Er die 
Sprache des Alltags überhaupt nirgends in Anwendung bringt, ſondern 
immer nur vortäuſcht. Er verfährt umgekehrt wie Zola. Während dieſer 
für ſeine Geſpräche die Sprache des Lebens einfach übernimmt oder mit 
ſeiner Kunſtſprache färbt, jenachdem ihm das Erſte oder das Letzte zweck— 
mäßig ſcheint, führt Ibſen überall nur eine Kunſtſprache und tönt dieſe 
hier und da mit einigen Außerlichkeiten der Alltagsſprache. Das itt leicht 
erklärlich, wenn man beachtet, daß Beide ganz entgegengeſetzte Ziele an— 
ſtreben. Zola will nichts als das Vorhandene feſtſtellen, will es beweiſen 
aus den Bedingungen der Vergangenheit, will den Leſer zwingen, „Geſetze“ 
zu erkennen. Ibſen will das Vorhandene deuten, will das Werdende vor— 
bereiten, will den Genießenden lehren, ſich „Ideale“ anzueignen. Daher 
häuft Zola Einzelheiten, ſucht durch möglichſt genaue Spiegelung oder Be— 
leuchtung der äußeren Umſtände wie der inneren Zuſtände jedesmal die 
Stimmung zuſammenzuballen, durch die er die Notwendigkeit eines ge— 
wiſſen Vorganges glaubhaft machen will; Ibſen füllt von vornherein in 
ſcheinbar ganz bedeutungsloſe Reden, Vorgänge oder Verhältniſſe eine ge— 
wiſſe bedeutungsvolle, ahnungsſchwere Stimmung, wie ſie im gewöhnlichen 
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Leben kein Menſch in ſeine Worte zu pfropfen vermag, vernichtet dann 
durch allmähliche Enthüllung dieſer Ahnungen, d. h. durch Steigerung der 
Anfangsſtimmung, den Schein der Bedeutungsloſigkeit immer mehr, bis er 
den Empfänglichen zermürbt genug glaubt, ihm das Dogma, mit dem 
er ihn überfallen will, erfolgreich in die Seele zu werfen. Zola alſo be— 
rechnet ſeinen Ausdruck mehr auf die Stimmung des wirkungsvollen Augen— 
blicks, Ibſen mehr auf die der Geſamtwirkung. Und ſo kommt es, daß 
Zolas Sprache breit, kühl, hell und farbig wirkt, zuweilen auch breitſpurig, 
kalt, grell und bunt, Ibſens Sprache ſpitz, ſchmül, ſchattig, bloß getönt, 
zuweilen ſpitzfindig, hitzig, dunkel, eintönig. 

Tolſtoi endlich, der die Menſchen — auch in ſeinen Kunſtwerken — 
auf ihren Inhalt an ſittlicher Glückſeligkeit prüft, iſt alltäglich in der Sprache 
nur dann, wenn ſchon der alltägliche Ausdruck alltäglicher Vorgänge ihm 
genügt, dieſe ſeine höchſte Lebensauffaſſung mittelbar anzudeuten. So— 
bald es ihm aber darauf ankommt, ſeeliſche Vorgänge und beſonders 
Wandelungen oder Läuterungen mit zweifelloſer Unmittelbarkeit darzuſtellen, 
legt er, ganz unbeſorgt um eine äußerliche Wirklichkeitstreue, ſeinen 
Leuten Worte auf die Lippen, die gewöhnlich bloß als tiefinnerſte Empfin— 
dungsregungen ſtumm in den Herzen der Menſchen gähren; man denke z. B. 
an die Selbſtgeſpräche in der „Macht der Finſternis“, an Pierre in „Krieg 
und Frieden“, an die ethiſchen Dialoge in „Anna Karenina“, an die ganze 
„Kreutzerſonate“. Und trotzdem wirkt das nicht unwahr; denn obgleich 
der Dichter ausſpricht, was feine Geſchöpfe im flüchtigen Leben nicht aus— 
ſprechen würden, ſo ſpricht er doch nichts aus, was ſie nicht ſelber denken 
oder empfinden müßten im dichteriſch feſtgehaltenen Augenblick. Und auf 
dieſe Weiſe kennzeichnen ſeine Geſpräche allerdings nur ſelten durch äußer— 
liche Eigentümlichkeiten die Beſonderheit des Sprechenden, aber immer 
empfängt man aus ihnen den Eindruck organiſch geſchloſſener Naturen, 
ſittlich einheitlicher Weſen. Und dadurch erreicht er es auch, daß ſeine 
Stimmungen niemals — wie bei Zola immer durch die abſichtsvolle 
Sammlung beweiſender Umſtände, und wie bei Ibſen immer durch die 
abſichtsvolle Deutung rätſelhafter Verhältniſſe — als künſtliche Stimmungen 
wirken, ſondern geradeſo, wie wir ſie in der Wirklichkeit unwillkürlich an uns 
ſelbſt und anderen erleben, nur geklärt durch eine ſelbſtloſe Anſchauung, 
eben dichteriſch dargeſtellt. 

Es wird nun jeder, der Gerhart Hauptmanns Schreibart unter— 
ſucht hat, zugeſtehen müſſen, daß von einer bloßen Nachahmung eines dieſer 
drei Ausländer hiernach nicht mehr die Rede ſein kann, am Allerwenigſten 
von einer Nachahmung Tolſtois. Denn während dieſer die Alltagsſprache 
als ein beinahe nebenſächliches Mittel zur Vorbereitung ſeiner Hauptzwecke — 
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oft genug mit einer ziemlich unkünſtleriſchen Nachläſſigkeit, manchmal mit 
gradezu einförmiger Gemächlichkeit — auf die gewöhnlichſten, allgemeinſten 
Vorgänge des Lebens beſchränkt: fällt bei Hauptmann das grundſätzliche 
Beſtreben in die Augen, die Sprechweiſe ſeiner Menſchen in jeder Lebens— 
lage mit der peinlichſten Achtſamkeit der zerriſſenen, wortarmen, auf Vor— 
ausſetzungen, Vermutungen und Wechſelbeziehungen geſtützten, durch Ge— 
berden unterſtützten, äußerlich eigentümlichen Sprache des Alltags anzu— 
paſſen. Am eheſten könnte man ihn noch in die Gefolgſchaft Zolas ein— 
reihen, weil dieſer — wenigſtens an manchen Stellen — die gewöhnliche 
Sprechweiſe gleichfalls für ſeine hauptſächlichſten Abſichten und Wirkungen 
ausnutzt. Auch mit Ibſens Schreibart kann in ſo fern ein Vergleich gezogen 
werden, als die von dem Norweger beliebte Ausſtopfung der Sprache mit 
dunklen Vermutungen und Andeutungen ihr Gegenſtück findet in der Aus— 
bildung, die Hauptmann der beziehungsreichen Halbheit der Umgangsſprache 
angedeihen läßt. Aber es beſteht doch der große Unterſchied zwiſchen beiden, 
daß jener von einer geſchloſſenen Grundſtimmung aus auf eine Spitze los— 
arbeitet, dieſer ſeinen Grundſatz nach jeder Richtung hin wirken läßt und ſich 
völlig fernhält von dem oberſten Strebeziel des nordiſchen Dichters, der 
dialektiſchen Begriffsſpalterei und Theſenverteidigung in den letzten Akten 
ſeiner Stücke. 

Und ſo darf man im allgemeinen wohl ſagen, daß der junge Deutſche 
aus der nur bedingten Anwendung oder Verwendung der gewöhnlichen 
Ausdrucksweife, wie wir ſie bei den drei fremden Meiſtern finden, die letzte 
Folgerung gezogen und eine Kunſtſprache erfunden hat, die ausſchließlich auf 
die Übereinſtimmung mit der alltäglichen Möglichkeit berechnet iſt. Ich ſage 
ausdrücklich „Möglichkeit“, da uns über die Wirklichkeit wohl erſt der — — 
verbeſſerte phonographiſche Zukunftshorchkaſten aufklären wird. Alſo eine 
grundſätzlich neue Schreibart, eine bisher nicht dageweſene Sprache iſt den 
Hauptmannſchen Stücken in der That eigen; es iſt nicht die Begierden zer— 
faſernde, Ereigniſſe vorbereitende Sprache Zolas, nicht die Ahnungen ge— 
bärende, Lehrſätze folgernde Sprache Ibſens, nicht die Seelen entfaltende, 
Erlebniſſe entwickelnde Sprache Tolſtojs, — es iſt die ſelbſtzweckliche Sprache 
des flüchtigen Augenblicks, des äußerlich wahrnehmbaren Zuſtandes, des 
körperlich faßbaren Vorganges mit allen ſinnfälligen Einzelheiten. Folge— 
richtig hat ja auch Hauptmann die drei Abteilungen ſeines zweiten Stückes — 
„Das Friedensfeſt“ — als „Vorgänge“ bezeichnet. 

Indeſſen hieße es wohl die litterariſche Genuß- und Urteilsfähigkeit 
der „gebildeten“ Menge überſchätzen, wollte man annehmen, daß ſie allein 
durch das außergewöhnliche Stilexperiment eines unbekannten Schriftſtellers 
ſo raſch in jene merkwürdige Aufregung hätte geraten können. Schriftſteller 
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von ungleich ſchärferer Abſonderlichkeit der Sprache haben dennoch die 
ſtumpfen Sinne unſrer Leſeſchlaraffen niemals in ſolchem Grade aufzu⸗ 
ſtacheln vermocht; beiſpielshalber von den Alteren Keller und Raabe, von 
den Jüngeren Liliencron, oder Peter Hille und Hermann Conradi, 
gar nicht zu reden von Nietzſche, dem Bräutigam der Einſamkeit. Zwar 
ſoll nicht geleugnet werden, daß in Hauptmanns erſtem Stück gewiſſe, bei 
einem derartigen Stoff durch ſeine ganze Schreibart bedingte Rückſichtsloſig— 
keiten grob genug waren, die Skandalſucht beſonders ſtark zu reizen und 
den Streit der Meinungen zu ſteigern; den eigentlichen Anſtoß jedoch können 
ſie nicht gegeben haben, da derlei Brutalitäten auf den Geiſt des Publikums 
nur den ſchon erledigten ſtofflichen Einfluß zu üben pflegen. 

Und ſchließlich die Handlung des Stückes? Bewegte dieſe ſich in ſolcher 
Entrollung gemüterſchütternder Ereigniſſe oder in ſolcher Häufung ſinnlich 
packender Auftritte vorwärts, daß allein hieraus der überraſchende Eindruck 
auf die Offentlichkeit zu erklären wäre? — Nun, die Handlung des Dramas 
iſt eher Das, was man gemeinhin „langweilig“ nennen würde. Und 
andrerſeits iſt ſchon vonvornherein erſichtlich, daß ſich der Dichter durch 
die geſchilderte Eigenart ſeines Stils überhaupt die Möglichkeit verſchloſſen 
hatte, ein mittels ſolcher Steigerungen feſſelndes Stück zu ſchaffen. Zu— 
dem zeigen die wirklich dramatiſchen Vorzüge eines Dramas ihre volle, 
durchſchlagende Kraft immer erſt bei der Aufführung. Irren doch immer 
wieder ſelbſt erfahrene Kenner der Mache in der Wahrſcheinlichkeitsberechnung 
der Erfolge, ſogar vor ſolchen Stücken, bei denen der Geſchmack des Publikums 
Geburtshilfe geleiſtet hat; welchen Beifall fand H. Sudermann's „Ehre“ 
trotz der Befürchtungen des gewiß erfahrenen Herrn Blumenthal, und wie 
ſchlecht hat ihnen das Publikum, trotz aller pikanten Erwartungen, für den 
ſentimentalen Hautgoüt in „Sodoms Ende“ gedankt! — 

Alſo das Neue, Beſondere, wodurch „Vor Sonnenaufgang“ jene ver⸗ 
wunderliche Bewegung in die Berliner Geſellſchaft brachte, mußte außer— 
halb der weſentlich dichteriſchen oder künſtleriſchen Eigenſchaften des Buches 
liegen. Und in der That war in dieſem Buche nach anderer Richtung hin 
etwas ganz Außerordentliches gewagt worden. Zum erſten Mal hatte ein 
deutſcher Schriftſteller in einem Bühnenſtücke öffentlich verſucht, ein Kunſt⸗ 
werk unzweideutig mit dem Geiſte einer Bewegung zu erfüllen, die aus den 
unterſten Schichten des Volkes emporgewachſen war, die immer dringlicher 
die Aufmerkſamkeit der herrſchenden, Bildung und Sitte, Recht und Pflicht 
beſtimmenden Schichten in Anſpruch nahm, — hatte zum erſten Mal im 
Gewande des Dichters Kritik geübt an der beſitzenden, machthaberiſchen 
Geſellſchaft der Gegenwart, nicht vom Boden dieſer Geſellſchaft aus, wie es 
Ibſen verſucht hatte, ſondern aus der Seele der Beſitzloſen, der Unterdrückten 
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heraus, mit der derben Offenheit eines ehrlichen Mitgefühls, eines guten 
Glaubens, mit der Sprache ſelbſtverſtändlicher, von ſich ſelbſt überzeugter 
Menſchenkinder, nicht mit den ebenſo anfechtbaren wie zweifelſüchtigen Aus— 
einanderſetzungen eines grübelnden Idealſuchers über Wahrheit, Freiheit und 
Verantwortlichkeit. 

Es mag immerhin zugegeben werden, daß ohne Ibſens mächtige Vor— 
arbeit in Deutſchland ein Stück wie Hauptmanns Bühnenerſtling nicht ſo 
ſchnellen Eingang in die Geſellſchaft gefunden hätte, vielleicht nicht einmal ent— 
ſtanden wäre. Aber der nordiſche Dichter, der moraliſche Verfeinerer des 
bürgerlichen Geſellſchaftsdramas, der geiſtige Erbvollſtrecker des franzöſiſchen 
Theſenſtücks, hatte dieſe Geſellſchaft doch nur angegriffen um ihrer ſelbſt 
willen. Freilich die Schnitte, mit denen er ihr zu Leibe ging, thaten weh; 
die Heilmittel, die er für die Zukunft verordnete, ſchmeckten bitter; aber man 
fühlte doch, daß da ein Arzt ſtand, der den angegriffenen Organismus für 
lebensfähig hielt, der ihn retten, erhalten wollte. Mit ihm konnte man ſich 
verſtändigen; mit ihm ließ ſich allenfalls rechten; Einiges konnte man 
annehmen, Anderes nahm Er vielleicht zurück. Und ſo erlebten wir allge— 
mach das köſtliche Schauſpiel, daß man ſich in der „gebildeten“ Geſellſchaft 
gefallſüchtig mit Ibſenſchen Gedanken aufputzte, daß manche Herrlein und 
beſonders Dämlein ſich ſelbſt als Opfer Ibſenſcher Verhängniſſe zu bemit— 
leiden anfingen, und daß der Dichter — in einem Anfall von allerdings 
höchſt zweideutiger Verſöhnlichkeit — — den fünften Akt der „Frau vom 
Meere“ ſchrieb. 

Hier jedoch ſtand plötzlich ein Dichter auf, der augenſcheinlich gar nicht 
mehr das Bedürfnis fühlte, ſich über die Möglichkeit oder die Bedingungen 
des Fortbeſtandes dieſer Geſellſchaft zu vergewiſſern, der von der Unheil— 
barkeit ihres ſinnlichen und ſittlichen Verfalls wie von einer Religion über— 
zeugt ſchien, der ganz durchdrungen war von den Trieben anderer, neuer 
Geſellſchaftskeime, die er in den Tiefen unſres Volkes immer kräftiger 
Wurzel faſſen ſah. Und Das hatte er in einem Kunſtwerk auszudrücken 
verſucht, und dies Kunſtwerk, dies Bildungserzeugnis mußte er nun — unter 
dem Zwange der wirtſchaftlichen Zuſtände — eben derjenigen Geſellſchaft 
in die Hand legen, die Er als lebensunfähig oder -unwürdig darſtellte und 
die ſich ſelbſt doch grade als Hüterin und Nährerin von Kunſt und Bildung 
fühlte. Das war „empörend“, war eine öffentliche Beleidigung dieſer 
Geſellſchaft, ein Schlag ins Geſicht des Brotherrn. Die Gleichgeſinnten, die 
Unzufriedenen, die Mitempfindenden klatſchten Beifall ob der „Wahrheit“, 
die Behaglichen, Gönnerhaften, Selbſtgenugſamen entrüſteten ſich ob der „Un— 
wahrheit“ der Dichtung. 

Das war der zündende Funke. Nicht aus dem Eindruck der künſtleriſchen 
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Behandlung eines unerquicklichen Stoffes entbrannte der Streit, ſondern aus 
der Wirkung einer kulturellen Grundanſchauung, einer ſozialen Zeitauffaſſung, 
die ſich zum erſten Mal in ſolcher Form ausſprach, getragen und gehoben 
von der inneren Macht, der ruhigen Sicherheit einer ſelbſtbewußten, unab— 
hängigen Perfönlichkeit. 

Fraglich blieb, inwieweit dieſer ſoziale Grundzweck künſtleriſch bewältigt, 
geſtaltlich verwirklicht, dramatiſch verwertet war. Und ſelbſtverſtändlich richteten 
ſich auch die Redereien im Publikum, je nach dem Maße der Urteils— 
fähigkeit, ſehr bald auf dieſe Hauptſache, zumal die Entrüſteten allen An— 
laß ſpürten — aus Schlauheit teils, teils aus Inſtinkt — die eigentliche 
Urſache ihrer Erregung der öffentlichen Beſprechung zu entziehen und ihr 
unwillkürliches Mißbehagen oder ihren vorbedachten Ingrimm an den 
„künſtleriſchen Rohheiten“ des Stückes ſchadlos zu halten. 

Die Spannung wuchs noch, als der Verein „Freie Bühne“ beſchloß, 
ſeinen Mitgliedern durch Vorführung des Dramas ein gründliches Urteil über 
deſſen Wert und Wirkung zu ermöglichen. Die Skandalfreunde, Lober wie Tad— 
ler, wurden immer heftiger, die ernſthaften Kunſtfreunde immer ſtiller. Die 
Aufführung fand ſtatt, wie allbekannt, im Leſſingtheater vor einem „ge— 
bildeten Publikum aus der beſten Geſellſchaft“, und die Spannung entlud ſich, 
wie nicht minder bekannt, auf eine Weiſe, die in den Annalen ſelbſt der 
radauſeligſten Berliner Vorſtadtſchmieren nicht ihresgleichen finden dürfte und 
deren Schilderung beſſer der Feder des Sittenforſchers überlaſſen bleibt. 

Der Unbefangene erkannte, daß der Dichter den negativen Pol ſeiner 
kritiſchſozialen Idee — die naturgemäße Vergewaltigung, Verkümmerung oder 
Entartung der leiblich, geiſtig oder ſittlich ſchwach Veranlagten durch unſere 
Beſitztumsverhältniſſe — mit einer wirklich ſeltenen Lebenstreue durch Ge— 
ſtalten zur Wirkung gebracht hatte. Die phyſiognomiſche Thatſache, die uns 
von allen Seiten her aus den mannigfachſten Erſcheinungen in die Augen 
ſpringt — die Abhängigkeit des ganzen äußeren und zum Teil auch des 
inneren Weſens der Menſchen von dem wirtſchaftlichen Gefühl, ob beſitzender 
Unterdrücker, ob unterdrückter Beſitzloſer — war von ihm aufs Schärfſte 
erfaßt und höchſt glücklich verwertet worden. Echt typiſche Geſtalten ſind 
ihm da gelungen, d. h. Einzelweſen von deutlichſter Eigenart, aus denen 
uns zugleich doch die unendlichen Ausblicke in die Geſamtheit aufſchießen. 

Da iſt vor Allen Hoffmann, der ſcharmante, ſchlaue, ſinnliche Ge— 
nußmenſch; deſſen Luſtbedürfnis durch die Bildung nur noch raffinierter, 
durch das Machtbewußtſein der gefüllten Börſe frecher geworden iſt; der 
ſich aus dem oberflächlichen Leichtſinn ſeiner Jünglingstage eine Spur 
renommiſtiſcher Gutmütigkeit bewahrt hat und ſie „mit Anſtand“ bethätigt, 
ſolange ſie ihm nicht unbequem wird und ſoweit ſie ſeinen Nebenabſichten 
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zu ſtatten kommt; der ſein Wiſſen ausnützt, um mit Berechnung ſeiner Selbſt— 
ſucht zu fröhnen, und ſeinen Witz, um die Selbſtſucht mit klingenden 
Redensarten zu beſchönigen. Da iſt ſein beſchränktes, ungeſchliffenes Gegen— 
ſtück Kahl Willem, der ſtumpfſinnige, faule Genußmenſch einer ausſterbenden 
Herrſchaftsgeneration, der in roher Gedankenloſigkeit ſeinen groben, gewalt— 
thätigen Gelüſten nachhängt, dem Humanität ein unbekannter Begriff iſt, 
den noch keine Bildung nötigt, ſeine naive Gemeinheit mit verzuckerten 
Gemeinplätzchen zuzudecken. Da iſt ferner ſeine Schlaffreundin Frau 
Krauſe, ein ähnliches Kulturgewächs, doch ſchon ein wenig angeſpritzt von 
dem Riechwaſſer moderner Luxusfäulnis, und mit einem Giftkern pfiffiger 
Niedertracht. Sie ergänzt gewiſſermaßen das bildungsarme Gegenſtück 
zu Hoffmann, gleich als hätte der Dichter andeuten wollen, daß die Natur 
auf einer tieferen Stufe der Geſittung zwei Geſchöpfe brauchte, um die 
Eigenſchaften heranzuzüchten, die ſie mittelſt einer höheren Kultur in 
einem Individuum zu zeitigen vermochte: die Durchſchnittseigenſchaften 
der Machthaber. 

Und neben Dieſen die Verkörperungen der Machtloſigkeit, wie ſie ſich 
unter den Einflüſſen der Machthaber zu entwickeln pflegen. Der Arbeiter 
Beibſt, der menſchliche Ziehhund; der zwar knurrt über die wenigen, mit 
Prügeln gewürzten Brocken von dem Brot, das er für ſeinen Herrn ver— 
dienen hilft; der aber für ihn weiterſchuftet, in feiger Treue, aus blöder 
Gewohnheit; ſeine Verſklavung hinnehmend wie ein Naturgebot; in jedem 
Fremden mißtrauiſch einen noch ſchlimmeren Blutſauger oder Betrüger 
witternd; freundlich erſt, wenn ihm ein Biſſen zugeworfen wird. Dann die 
ſchmarotzende Geſellſchafterin Spiller, die menſchliche Sofakatze; die aus 
der Unterwürfigkeit eine Wiſſenſchaft macht; der Reichen dünkelhafte Selbſt— 
ſucht umſchnurrend und beſchleichend, die Armen und Harmloſen tückiſch be— 
lauernd; die nicht murrt darüber, daß es Unterdrückte giebt, ſondern nur, 
daß ſie nicht ſelber nach Belieben Unterdrückerin ſein kann. Beide zwar 
nur ſkizzenhaft, doch ſcharf umriſſen in der Zeichnung. Aus dem Vollen 
gegriffen aber wieder Helene; die fleiſchgewordene Lauterkeit, die in hilf— 
loſer Angſt vor all der Unreinheit und Rohheit des Lebens an ſich ſelbſt 
verzagt; das unbefleckte Naturkind, das von der Bildung grade genug ge— 
koſtet hat, um mit Abſcheu zu ahnen, wie dieſe Bildung von der Gemein— 
heit mißbraucht wird; das ſich verzehrt in der Sehnſucht, herausgeriſſen zu 
werden aus all der Jammerhaftigkeit ihres eigenen Daſeins und der „be— 
ſtehenden Verhältniſſe.“ 

Ja! und dem Eindruck dieſer Geſtalten vermochte ſich auch das 
feindliche Lager der Skandalliebhaber nicht zu verſchließen. Wenigſtens 
anfangs nicht; denn das freundliche Lager — die Grünlinge im zweiten 
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Stock — ſorgte durch einen herausfordernden Beifallsulk ſehr bald dafür, 
daß den Gegnern immer ſtärker der Kamm ſchwoll. Allerdings hatte die 
Wirkung, die Einzelne der „ungebildeten“ Perſonen des Stückes auf dieſes 
gebildete Publikum übten, etwas ungewollt Poſſenmäßiges; nicht ganz 
ohne Schuld des Dichters, wie wir noch ſehen werden, — doch fiel die 
Hauptſchuld in der That dem mangelhaften Verſtändnis der Menge zur Laſt, 
deren Urteil befangen war durch die herkömmliche Verwendung ſolcher 
Figuren in den landläufigen Unterhaltungsſchwänken. Helene dagegen 
ergriff immer wieder durch ihre rührende Keuſchheit, ihre ehrliche Einfalt. 
Ganz beſonders aber legte die Art, wie das Haus den Hoffmann auf— 
nahm, Zeugnis ab für den Scharfblick des Dichters und zugleich ein unfrei— 
williges Zeugnis für die erſte, innerſte Urſache der geſellſchaftlichen Erregung, 
wie ich ſie vorhin gekennzeichnet habe. Es war ebenſo niederſchlagend wie 
erheiternd, dies Publikum allen Ernſtes einem Geſchöpf des Dichters gegen 
den Dichter ſelbſt, gegen ſeine reinigende Abſicht, Beifall klatſchen zu hören: 
eben dem Hoffmann, wenn er ab und zu mit einer ſo recht bequemen 
Börſenonkelmoral ans Licht kam. Das war dann jedesmal eine kleine 
Oaſe für die Bewunderer der Lindau und Blumenthal; aus dem Ge— 
klatſche und den obligaten Zurufen hörte man's heraus, wie überzeugt die 
Herrſchaften waren von der Weltweisheit, mit der ihr eigen Konterfei ſie 
anhöhnte. Es war ein gradezu juriſtiſcher Beweis für die Echtheit dieſer 
Geſtalt. So viel dickfellige Gewöhnlichkeit in faſt naiver Nacktheit auf Einem 
Fleck ſich entblößen zu ſehen: beim heiligen Goldkalb! es war eine imponierende 
Kundgebung. 

Anders verhielt es ſich mit der Geſtaltung der human revolutionären 
Idee des Dramas nach der pofitiven Richtung hin. Loth iſt der Träger 
dieſer Idee. Der Ausdruck möge nicht falſch verſtanden werden: nicht im 
Sinne einer althergebrachten Kunſttheorie, ſondern von dem Geſichtspunkt aus, 
daß wir mehr oder minder Alle Ideenträger ſind. Aber jene Idee iſt nicht 
überzeugend dargeſtellt worden durch die Art, wie Loth in ihr lebt und handelt. 
Auch hierbei muß ich mich zunächſt verwahren, etwa als Moraliſt verſtanden 
zu werden. Für die künſtleriſche Unterſuchung iſt natürlich diejenige Be— 
trachtungsweiſe ausgeſchloſſen, die ich draſtiſch folgendermaßen nach der 
Aufführung ausſprechen hörte: „Na, da möchte man ja gleich von morgen 
ab Säufer werden, wenn man davon ſo reizende Jöhren krigt wie die Helene 
und wenn die Mäßigkeitsapoſtel und Weltverbeſſerer alle ſolche Schwindler 
ſind wie der Loth!“ — Dieſe Art von überzeugender oder verfehlter 
Wirkung meine ich nicht. Ein Menſch, der das Schlechte um ſich her mit 
ſcharfem Auge ſieht, der ehrlich das Beſſere anſtrebt, der aber trotz aller 
Einſicht ein Schwächling bleibt, weil die allgemeine Verrottung auch ſeinen 
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Willen angefreſſen hat: wenn ein ſolcher Menſch, einheitlich ausgeſtaltet, 
uns vom Dichter vorgeführt wäre, ſo ließe ſich in künſtleriſcher Hinſicht 
Nichts dagegen ſagen. Man hätte höchſtens gegen das ganze Stück ein— 
wenden können, daß es ſeiner Weltanſchauung nach ein ſchwarzſeheriſches, 
kleinliches Tendenzſtück ſei. Und dem Publikum hätte grade Dies vielleicht 
behagt; man hätte dadurch ſich ſelbſt entſchuldigt gefunden, man hätte dem 
Dichter wohl gar ein mattes Lob gezollt für Einzelheiten feiner charakteriſtiſchen 
Kunſt, um über den „peinlichen“ Eindruck des Ganzen hinwegzukommen, 
und wäre dann zur Tagesordnung übergegangen wie über manches andere 
Erzeugnis derſelben Gattung, wie z. B. auch über Hauptmanns zweites 
Stück „Das Friedensfeſt“. 

Aber in dieſem erſten Stück, mit dieſem Loth war offenbar urſprünglich 
etwas Anderes, Größeres, Reiferes gewollt; das ſpürte man, das reizte. 
Etwas, wodurch die agitatoriſche Idee erſt zur dichteriſch ergreifenden, 
künſtleriſch überzeugenden Unmittelbarkeit werden konnte: die Darſtellung 
eines Menſchen, deſſen ſittlicher Wille, deſſen ſinnliche Empfänglichkeit eben 
nicht ſchwach, nicht niedrig genug war, um jenem wirtſchaftlichen Gefühl 
der Abhängigkeit von den Verhältniſſen zu erliegen, den im Gegenteil die 
Beobachtung der vernichtenden Wirkungen dieſes Gefühls zur Auflehnung 
gegen die Verhältniſſe trieb, deſſen Unabhängigkeitsſinn, deſſen Glaube an 
ſich ſelbſt im Kampfe gegen überlieferte Anſchauungen immer mehr erſtarkte, 
der vielleicht in dieſem Kampf zu Grunde gehen mußte, doch nicht durch 
einen Mangel an innerer Kraft, höchſtens durch den Mangel an äußerer 
Machtfülle oder durch eine ſtarke Leidenſchaft, die den ſtarken vernünftigen 
Willen kreuzte. Aber der Dichter iſt auf halbem Wege ſtecken geblieben. 
Hier ſpielte ihm die Schule einen Streich; hier erinnerte ſich der Jünger 
der Zola und Ibſen an die Lehrſätze der Meiſter, freilich nicht an die 
künſtleriſchen, blos an die wiſſenſchaftlichen und dogmatiſchen. Es entſtand 
ein Experiment, eine Konſtruktion, eben kein „handelnder Menſch“, eine 
Mißgeburt. Das Weſen Loths klafft in zwei Hälften auseinander, die nur 
ganz dünn durch eine Redensart — die Furcht vor dem „Geſetz“ der 
Vererbung — verbunden ſind: halb das Weſen jenes ſelbſtändigen Kraft— 
menſchen, halb das jenes redlichen Durchſchnittsſchwächlings, ohne daß eine 
organiſche Vereinung beider Anlagen erzielt iſt. 

Ich glaube, daß es zur Klarſtellung einiger Grundbedingungen für das 
dichteriſch-dramatiſche Schaffen gut fein dürfte, vielleicht auch die Einſicht in 
die Hauptbedingungen für eine erſprießliche Fortbildung dieſer Kunſt fördern 
könnte, grade hier nach den unterſten Urſachen der verfehlten Wirkung zu ſuchen. 

Wie ſchon angedeutet, ſcheint den Dichter zunächſt das ganz natürliche 
Bedürfnis beherrſcht zu haben, inmitten all der hemmenden, niederhaltenden, 
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verheerenden Mächte, die das Leben des Einzelnen wie der Gattung 
umflechten, auch diejenige Kraft ſchöpferiſch zu verlebendigen, die im Menſchen⸗ 
geſchlecht treibend, hebend, veredelnd wirkt. Mag eine ſolche Kraft nicht vor— 
handen ſein außer uns, mag ſie für eine übermenſchliche Naturanſchauung 
durchaus gleich bedeutend ſein mit jenen ſchlinmen Mächten: als „handelnde 
Menſchen“ nehmen wir ſie doch Alle, gezwungen durch unſer Zweck— 
bewußtſein, unwillkürlich als etwas Vorhandenes, Beſonderes an. Siehe 
Darwin: Vererbung und dennoch Entwickelung. Es iſt der ewige Zwieſpalt 
zwiſchen Vernunft und Welt. Aus dem Glauben an dieſe Kraft entſtehen 
all unſre ſittlichen Geſetze, entſpringt all unſer Verantwortlichkeitsgefühl, mag 
es ſich noch ſo mannigfach äußern in den Einzelnen: mag es einen Jeſus 
reizen, durch Selbſtvernichtung vor der ganzen Menſchheit Zeugnis abzu— 
legen für feine Lehre der Selbſtloſigkeit, mag es den Mörder reizen — 
wie das kürzlich irgendwo geſchah — nach ſeiner blutigen That ein durſtendes 
Kanarienvögelchen durch einen Trunk vom Tode zu retten. Es iſt der 
Glaube, aus dem einzig und allein unſer Drang nach nützlicher Bethätigung, 
unſre Sehnſucht nach Glückſeligkeit, unſer Lebensmut erklärt werden kann, 
weil es zugleich der Glaube iſt, der den Untergang des Einzelnen erträglich 
macht durch die Arbeit für die unendliche Zukunft der Geſamtheit; nur ſo 
iſt der ſcheinbare Widerſinn der ſeltſamen Thatſache zu löſen, daß grade die 
triebkräftigſten, ſchaffensfreudigſten Naturen den Tod am wenigſten fürchten. 
Dieſer Glaube wirkt alſo lebenserhaltend im Kampf der Menſchheit ums 
Daſein, — wohlgemerkt: in dem Kampf, der die heutige Menjchheit 
beſchäftigt, nämlich die zweckbewußte, ſittlich vernünftige Umzüchtung des 
Kampfes zwiſchen Menſch und Menſch zu einem Kampfe zwiſchen Menſchheit 
und Natur, ſei es der rohen, gewaltſamen Natur um uns, ſei es der 
groben, tieriſch begehrenden Natur in uns. Jener Glaube iſt alſo einerſeits 
tiefſte Wurzel unſrer geiſtigen Entwickelung, ſeine Pflege andrerſeits höchſtes 
Ziel und Gebot unſres Lebens, unſrer Handlungen. Alſo muß es auch — 
eben deshalb, weil die Kunſt nun mal im Leben wurzelt — höchſtes Ziel 
der Kunſt ſein, dieſen Glauben darzuſtellen, d. h. durch feſte Geſtalten zu äußern. 
Freilich ſtellt, wie überall, das höchſte Ziel auch hier die ſchwerſte Aufgabe; 
denn die Gefahr liegt nahe, daß die ſittliche Idee als moraliſierende Formel 
oder ſchönredneriſche Predigt zum Vorſchein kommt, daß der Dichter Ideal— 
verfechter zu Papiere bringt, die vielleicht durch ſcharfſinnige oder begeiſterte 
Worte belehrend, aber nicht durch ihr Weſen und Handeln überzeugend wirken. 
Aber darum dieſe Aufgabe der Kunſt ohne Weiteres leugnen, hieße die Kunſt 
losſchneiden von ihren innigſten Beziehungen zur Zeit, zum Leben, zur 
Natur; und grade die modern moniſtiſche Weltauslegung mit ihrer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungsmethode ſollte aufs Schärfſte die pſeudo— 
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äſthetiſchen Redereien über die „erhabene Zweckloſigkeit“ des künſtleriſchen 
Schaffens zurückweiſen. Während wir bei allen andern Menſchenkindern die 
Thatſache des zweckbewußten Handelns unbeſchadet aller determiniſtiſchen 
Theorieen eben als Thatſache hinnehmen müſſen, ja ſogar den Wert der 
menſchlichen Handlungen ausſchließlich nach dem höheren oder tieferen Grade 
ihrer Zweckmäßigkeit, ihres Nutzens für die Gattung ſchätzen, ſoll auf einmal 
das höchſte Wirken des Künſtlers in zweckloſer Entäußerung ſeiner beſonderen 
geiſtigen Anlagen zu ſehen ſein?!! — Man muß eben bei der Frage nach 
dem Zweck der Kunſt unterſcheiden zwiſchen dem Kunſtwerk als bloßer Er— 
ſcheinungsform und als Erzeugnis menſchlicher Thätigkeit. In erſter 
Hinſicht iſt es allerdings zwecklos, d. h. wir können den Zweck nicht nach— 
weiſen; aber dasſelbe gilt dann auch von jedem andern Erzeugnis menſch— 
licher Geiſtesarbeit, von der Entdeckung des Forſchers wie vom raffinierteſten 
Börſenmanöver. Übrigens: zwecklos pflegen wir nur Das zu nennen, 
wofür wir auch die Grundurſache nicht zu finden wiſſen. Das bezieht ſich 
alſo nur auf den Trieb zur künſtleriſchen Darſtellung, nicht auf die 
bewußte Thätigkeit der Darſtellung ſelbſt. Und es iſt ſehr fraglich, ob wir 
nicht auch für den darſtelleriſchen Trieb des Menſchen Zweckregeln aufſtellen 
würden, wenn wir tiefer in ſeine natürlichen Urſachen zu ſchauen vermöchten. 
Der „darwiniſtiſche“ Entwickelungsgedanke bedeutet ja im Grunde doch auch 
nur eine Vertiefung der Lehre vom Zweck, eine Zurückführung der Zweck— 
mäßigkeit auf feinere Wurzeln. Darin ruht eben aller Fortſchritt: in 
dem Bedürfnis, die Ideale immer weniger als willkürliche Forderungen, 
immer mehr als notwendige Ergebniſſe zum Bewußtſein zu bringen. 
Dichteriſches Zweckbewußtſein in höchſter Selbſterkenntnis iſt alſo das 
Streben, ein Kunſtwerk mit der treibenden Kraft, dem ſtärkſten gemeinnützigen 
Drange, d. h. der höchſten ſittlichen Zukunftsidee irgend einer beſtimmten 
Zeit, eines beſtimmten Volkes zu durchdringen. Und weil dieſes Streben 
in unmittelbarſte Wirkung umgeſetzt wird durch Geſtalten, in denen jene 
Kraft, jene Idee mit Wucht und Klarheit verkörpert iſt, deren Weſen und 
Handeln vom Glauben an jene Kraft und dadurch auch an die eigene 
Kraft erfüllt iſt, ſo iſt es das höchſte Ziel der Kunſt, ſolche Geſtalten zu 
ſchaffen und ſie in einen Kampf mit irgendwelchen ſchlimmen Mächten der 
Natur, des Lebens, der Zeit zu verwickeln. Im andern Falle — di. h. 
wenn im Kunſtwerk entweder auf ſolche poſitiven Ideenträger oder auf 
ſolchen ſittlichen Kampf verzichtet wird — verführt das dichteriſche Zweck— 
bewußtſein eben leicht zur einſeitig kritiſchen oder zur einſeitig verträglichen 
Darſtellung der Zeit und des Lebens, zur Konſtruktion von Anklagewerken 
oder Erbauungsdichtungen mit ihren niederen Abarten, dem Tendenzpamphlet 
und dem Unterhaltungsmachwerk. Man ſchlage nur die großen Dichtungen 
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der Weltlitteratur nach: die großen ſind eben diejenigen, die ſolche vom 
ſtärkſten Herzſchlag ihrer Zeit erfüllte Vollnaturen im Kampf mit über: 
kommenen Begierden, Übeln, Laſtern, Unzulänglichkeiten oder Mißſtänden, 
ſei es nach außen, ſei es gegen ſich ſelber, vorführen. Das iſt natürliche 
Sittlichkeit, künſtleriſch unbefangener Idealismus, im Gegenſatz zum dogmatiſch 
moraliſtiſchen, lehrhaft befangenen Idealismus, mag dieſer nun ein opti— 
miſtiſches, mag er ein peſſimiſtiſches Geſicht zeigen. 

Zu jenem höchſten Kunſtziel hatte Gerhart Hauptmann — gleichviel 
vorläufig, ob aus einem unklaren Naturbedürfnis, ob mit klarer Abſicht — 
in ſeinem Loth, wie er bis zu dem erquickend echten Liebesidyll gehalten 
iſt, einen Anlauf genommen. Da ſchien ſich ein Menſch entwickeln zu ſollen, 
beſchränkt zwar in ſeiner Einſicht, durchaus nicht beſonders gründlich und 
ſelbſtändig im Urteil, aber von einer urſprünglichen Empfänglichkeit für das 
gemütlich Reine und Echte, von einer unwillkürlichen Voreingenommenheit 
für den ſelbſtloſen Gedanken, der ſich grade in der Menſchheit regt, von 
einer ſtarrſinnigen, einer — um Hauptmann ſelbſt reden zu laſſen — 
„bärenhaften“ Kraft, mit Leib und Leben einzutreten für das, was ſich 
einmal auf dieſe Weiſe als „Überzeugung“ in ihm feſtgeſetzt hat. Kein 
zielloſer Wahrheitsbold und Lügenſchnüffler alſo — wie etwa Gregor 
Werle in der „Wildente“ —, der für jede Lebenslage irgend eine welt— 
verbeſſeriſche Phraſe in Bereitſchaft hat, ſondern ein Menſch, der von einer 
beſtimmten Wahrheit durchdrungen iſt, ohne ſich vielleicht über die Gründe 
Rechenſchaft geben zu können, der dieſen beſtimmten Wahrheitsgedanken 
verwirklichen will, ein Ideologe meinetwegen, beſeſſen von einer „fixen“ 
Idee, dem dieſe Idee aber innerſte Empfindung iſt, der unter Um— 
ſtänden Alles kalt zu Boden treten könnte, was ſeiner Überzeugung entgegen: 
ſtrebt oder ⸗arbeitet. Jedoch nur, ſolange dieſe Überzeugung ſein einziges 
Gefühl iſt und ſoweit ſie wirklichen, handgreiflichen, perſönlichen Wider— 
ſtand findet. 

Erwacht dagegen in einem ſolchen Menſchen ein echt ſinnliches, wahr 
leidenſchaftliches Gefühl, ein urnatürliches alſo im Gegenſatz zu dem ver— 
nunftgeborenen, ein Drang von Menſch zu Menſch, Weſen zu Weſen, gar 
zu einem Weſen, das ganz im Denken und Fühlen dieſes Menſchen auf— 
geht: ſo wird er einen ſolchen Beſitz mit derſelben ſtarrſinnigen Kraft feſt— 
halten wie ſeine ganze Weltanſchauung, wird den Wunſch der Leidenſchaft 

mit ſeiner Weltanſchauung zu verſchmelzen, das zweite Weſen mit ſeinem 
eignen Weſen immer inniger zu vermählen ſtreben. Und ſollte dieſe beider— 
ſeitige Weltanſchauung durch einen ſeltſamen Zufall — hier Familien: 
alkoholismus — die Vernunft zur Feindin des ſinnlichen Wunſches 
machen, fo werden fie ſich nach einem urewigen Naturgeſetz als eine Aus: 


490 Dehmel. 


nahme von der Schickſalsregel betrachten und den Wunſch um ſo hart— 
näckiger durchzuſetzen ſuchen, ſollten gleich er oder ſie oder beide an jenem 
Zwieſpalt früher oder ſpäter zu Grunde gehen. 

Obenein, und das iſt die Hauptſache, hätte einerſeits ein ſolcher 
Zwieſpalt des vernünftigen Willens und des ſinnlichen Begehrens den 
zielbewußten Kampf Loths gegen die hergebrachten „Verkehrtheiten“, d. h. 
die ſoziale Idee des Dramas, ſinnfälliger bloßgelegt, hätte durch das 
Hemmungsmoment des ſinnlichen Kampfes den anſchwellenden ſittlichen 
Kampf um ſo kräftiger herausgepreßt, die Spannung durch den Druck um ſo 
heftiger entladen; andrerſeits würde ein derart begründeter Untergang — 
ſei es Loths, ſei es Helenens, ſei es Beider — „tragiſch“ gewirkt, fittlich 
überzeugt, ſeeliſch ergriffen haben. Anſtatt deſſen ein widerſinniger, nichts— 
ſagender Verzicht, ein unſinniges, zweckloſes Opfer. Doch darüber ſpäter; 
hier iſt zunächſt feſtzuſtellen, warum die tragiſche Wirkung nicht ver— 
ſpürt worden iſt. 

Was iſt das Tragiſche? Wodurch wirkt es? Iſt es etwa ein überwundenes 
oder iſt es ein entwickelungsfähiges, unter Umſtänden notwendiges Kunſt⸗ 
mittel? — 

Wie vorhin nachgewieſen, treibt das dichteriſche Zweckbewußtſein in 
höchſter Potenz zur Erzeugung naturgemäßer Idealgeſtalten, die den 
ſittlichen Kampf der Menſchheit zu einer beſtimmten Zeit, in einem beſtimmten 
Volke bewußt oder unbewußt widerſpiegeln. Vorausſetzung iſt ſelbſtver— 
ſtändlich immer, daß die treibende ſittliche Idee vom Dichter in der That 
klarbewußt erfaßt worden iſt; hieraus erklärt ſich auch der Umſtand, daß 
der große Dichter bei den Zeitgenoſſen, die der Mehrzahl nach zu ſolcher 
Erkenntnis nicht befähigt ſind, in der Regel zuerſt auf Widerſpruch ſtößt. 

In jenem Kampfe kann der Ringende ſiegen oder unterliegen. Im 
erſtern Falle iſt das ſittliche Zweckbewußtſein des unbefangenen Vernunft— 
menſchen ohne weiteres befriedigt. Im letztern Falle nur, wenn der Unter— 
gang aus ſittlichen Gründen notwendig erſcheint — Gründen eben, die in 
derjenigen Weltanſchauung oder Zeitauffaſſung wurzeln, für deren Durch— 
bruch gekämpft wird. Nun kann der Untergang hauptſächlich durch äußere 
Einflüſſe oder hauptſächlich durch innere Eigenſchaften verurſacht ſein. In 
beiden Fällen aber muß der Ringende ſeinen Untergang ſelbſt, alſo 
durch ſein Ringen, herbeigeführt haben, da ſonſt Idee und Handlung 
auseinanderfallen würden, der Untergang für den dargeſtellten Kampf wert⸗ 
los, zur dramatiſchen Idee beziehungslos, alſo ſittlich unvernünftig, künſtleriſch 
zwecklos ſein würde. 

Und zwar wird der Untergang, falls er durch äußere Einflüſſe 
verurſacht wird, ſittlich notwendig erſcheinen nur dann, wenn entweder der 
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Kämpfende den Sieg der ſittlichen Entwickelungsidee wohl erſtrebt, letztere 
ſelbſt aber nicht richtig erkannt, wenn er ſich alſo im Ziel geirrt hat und 
ſomit die treibende Idealkraft durch den von ihm entfeſſelten Gegenkampf 
in die Erſcheinung tritt — oder zweitens, wenn er das ſittliche Ziel wohl 
richtig erkannt, aber im Kampfe dafür unſittliche Mittel angewandt, ſich alſo 
derſelben hemmenden Kräfte, die er vernichten wollte und dadurch zum 
Gegenkampf entfeſſelte, bedient hat, nicht aus eigenem Antrieb, ſondern 
unter dem Zwange übermächtiger Verhältniſſe, d. h. wenn die Entfeſſelung 
des Kampfes ſittlich zwecklos war. Mit dieſen Mitteln arbeitete vornehmlich 
die tragiſche Kunſt der Hellenen. 

Auf der andern Seite wird dementſprechend infolge innerer Eigen— 
ſchaften der Untergang nur dann ſittlich notwendig erſcheinen, wenn ent— 
weder der Kämpfende den Sieg der treibenden Entwickelungsidee blos erſtrebt 
hat, um damit ſelbſtſüchtigen, d. h. ſittlich hemmenden Nebenabſichten zu 
dienen, wenn alſo durch den Gegenkampf die ſieghafte Idee vor der Natur 
des Siegers ſelbſt geſchützt wird — oder zweitens, wenn er zwar aufrichtig 
jener treibenden Kraft zum Siege verhelfen will, dabei aber in Zwieſpalt 
gerät mit irgend welchen übermächtigen Empfindungen, die der in ihm ver— 
körperten ſittlichen Weltanſchauung widerſtreiten, wenn alſo der ſittliche 
Kampf verſchlungen wird von einem Kampf des Eigennutzes und ſomit 
der Kämpfende ſelber, ob bewußt ob unbewußt, die Entwickelungsidee, um 
deren willen er den Gegenkampf entfeſſelt hat, mitzuhemmen beginnt. In 
dieſe Grundbeſtandteile laſſen ſich hauptſächlich Shakeſpeares Verwickelungen 
auflöſen. Natürlich kann ich hier nicht auf alle die möglichen Kombinationen 
eingehen, die im Schoße dieſer Elemente ruhen. 

Immer wird demnach der ſittlich genügend begründete Untergang 
des ringenden Individuums eine Idee enthüllen, die zu einer beſtimmten 
Zeit, in einem beſtimmten Volke für die Gattung entwickelnde Kraft hatte 
oder noch hat, eben diejenige mittels kämpfender Geſtalten dargeſtellte Idee, 
durch die der zweckbewußte Dichter das ſittliche Zweckbewußtſein des natür— 
lichen Menſchen bethätigt. Das „Sittliche“ — des ſicheren Verſtändniſſes 
wegen ſei dies ausdrücklich wiederholt — immer nur aufgefaßt als Glauben 
an die treibende Kraft im Entwickelungskampfe der Menſchheit! Es iſt be— 
dauerlich, daß die beiden Begriffe, die ich im Laufe dieſer Auseinander— 
ſetzungen als „natürlich-ſittlich“ und „moraliſtiſch“ geſchieden habe, weder in 
unſrer noch auch wohl in andern Sprachen durch beſondere Schlagwörter 
feſt gegen einander begrenzt ſind. Auch „Sitte“ und „Sittlichkeit“ geben 
den Unterſchied ſo wenig wieder, daß vielmehr das zweite Wort beide 
Begriffe umſchließt. Diejenige Sittlichkeit, die auf Entwickelung der Ge— 
ſamtheit hindrängt, ift eben eine andere als diejenige, die nur der Er: 
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haltung der Geſamtheit dient. Die erſte hat einen mehr gläubigen, 
religiös ekſtatiſchen — die letztere einen mehr verſtändigen, ethiſch logiſchen 
Charakter. Jene wurzelt mehr in Gemüt und Anlage, dieſe mehr in Ein— 
ſicht und Erziehung des Menſchen. Daher die letztere immer von der erſteren 
befruchtet wird und dann ein neues Dogma gebiert, die erſtere immer gleich— 
ſam aus ſich ſelber wächſt und neue Entwickelungskeime zeugt, ſobald das 
Dogma zu altern droht. Durch ſolche Scheidung der Begriffe fällt auch gleich 
ein helleres Licht auf die Berührungspunkte zwiſchen künſtleriſcher, ſittlicher 
und religiöſer Selbſtentäußerung und ihre geſchichtlichen Zuſammenhänge. 
Indeſſen nicht blos die ſelbſtloſe, der Gattungsförderung nachhängende 
Vernunft, ſondern auch die ſinnliche Selbſtſucht des natürlichen Menſchen 
will durch die Kunſt befriedigt werden. Er will nicht blos ſittlich überzeugt, 
er will auch im Gefühl ergriffen ſein durch den Untergang ſolcher Ideal— 
geſtalten; er will nicht blos Erkenntnis ernten, er will auch eine Luſtwirkung 
empfinden. Angebahnt wird dieſe Wirkung allerdings ſchon durch den 
Kampf an und für ſich. Da wird gerungen um das Höchſte, wofür wir 
ſelbſt im Leben ringen. Unſre Gleichgiltigkeit iſt überwunden: der Dichter 
ringt als Schöpfer ſeiner ringenden Geſtalten mittelbar für uns. Unſerm 
ſtärkſten ſinnlichen Drange, dem Selbſterhaltungstriebe, iſt geſchmeichelt; wir 
nehmen teil an dem Schickſal des Kämpfers, wir übertragen unſre eigne 
Liebe zum Leben auf ihn, wir bangen mit ihm, wir ſind geſpannt auf den 
Erfolg. Der Kämpfende unterliegt. Wir ſehen ein, daß ſein Untergang 
fittlich notwendig war; aber unſer Selbſterhaltungstrieb würde ſich beleidigt 
fühlen, wenn der Untergang nicht auch ſinnlich als wünſchenswert em— 
pfunden würde. Wir ſind befriedigt nur dann, wenn der Kampf ein ſo 
unendliches Leid in der Seele des Kämpfenden erzeugt hat, daß die Ver— 
nichtung ſeines Lebens uns mit der erkannten Notwendigkeit verſöhnt als 
Erlöſung vom Schmerz des Lebens. Jedoch wir übertragen die Regungen 
unſres Selbſterhaltungstriebes nicht ganz auf den Kämpfenden: neben der 
ſinnlichen Ergriffenheit unſres Gemüts durch ſein leidvolles Geſchick bleiben 
wir uns doch zugleich unſrer Eigenperſönlichkeit bewußt. Unſer Selbft- 
erhaltungstrieb fühlt ſich zugleich gereizt durch die Unzulänglichkeit des 
Kämpfenden ſelbſt; wir empfinden ſie als ein Vergehen gegen unſre höchſten 
Lebensintereſſen und gewiſſermaßen als Undankbarkeit gegenüber der Teilnahme, 
die wir ihm ſchenkten. Wir wollen gerächt ſein. Der Untergang des 
Ringenden — ſittlich als notwendig erkannt — erſcheint uns nun auch 
ſinnlich wünſchenswert noch deshalb, damit dieſe unſre ſelbſtſüchtige Rachgier 
befriedigt wird. Wir weiden uns an ſeinem Leid mit jener grauſamen 
Wolluſt, die in ihrer urſprünglichſten Rohheit den Wilden ſtachelt, ſeinen 
gefangenen Feind zu martern, die ſich in den Tierquälereien des naiven 
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Kindes offenbart, die noch heut uns packt beim Anblick einer Lynchung oder 
Hinrichtung, und die eben durch die Dichtkunſt allmählich veredelt und 
ſittlichen Entwickelungszwecken dienſtbar gemacht worden iſt. 

Dieſe Erwägungen, in Kunſtgriffe umgeſetzt, ergeben ſich — wenn wir 
die großen Dramen der Weltlitteratur daraufhin betrachten — als die 
Mittel, durch deren vollkommene Vereinung eine Wirkung erzielt wird, die 
wir „tragiſch“ nennen. Das Tragiſche ift demnach der ſittlich als notwendig 
erkannte, ſinnlich wünſchenswerte Untergang von ideal ringenden Geſtalten 
durch mittelbare oder unmittelbare Selbſtvernichtung, die von unerträglichem 
Seelenleid befreit. Alſo nicht die Gerechtigkeit macht den Untergang des 
Ringenden erforderlich, weil er eine Schuld auf ſich geladen hat, die 
Sühne erheiſcht; wer könnte auch darüber entſcheiden? nur der dogmatiſche 
Idealiſt! Sondern das natürliche Zweckbewußtſein macht ihn not— 
wendig, einerſeits als ſittliches Zweckbewußtſein, weil da ein Menſch einen 
Kampf heraufbeſchworen hat, dem feine ſittliche Unzulänglichkeit (feine 
Unvernunft) nicht gewachſen iſt, durch den er daher Selbſtzerſtörung 
übt, — andrerſeits als ſinnliches Zweckbewußtſein, als Glückſeligkeitstrieb, 
weil die Rückwirkung jener Unzulänglichkeit ſolches Leid in ihm erzeugt, 
daß ſein Leben widerſinnig, ſeine ſchließliche Selbſtvernichtung zur Selbſt— 
erlöſung wird. Und nicht durch Mitleid (mit dem Unterliegenden) und 
Furcht (vor der eignen Schwäche) bewirkt dieſe Selbſtvernichtung einen, 
Genuß in uns vermittelſt einer „Reinigung“; denn Das wären keine 
Genüſſe, und die „Reinigung“ liegt eben ſchon in jener Erkenntnis der 
ſittlichen Idee, die durch das tragiſche Ende enthüllt wird! Sondern 
der Genuß beſteht in der Ausſöhnung unſerer Lebensfreude mit dem. 
tragiſchen Ende — alſo grade in der Befreiung von dem durch das 
tragiſche Ringen in uns erzeugten Mitringen, Mitleiden, Mitbangen — und 
in der Befriedigung unſrer Rachewolluſt durch das tragische Ende. Wir 
gewinnen ſomit durch Anwendung einer modernen Unterſuchungsmethode 
erweiterte, umfaſſende Kunſtbegriffe, welche die alten Erklärungen, die zu 
ihrer Zeit vielleicht erſchöpfend geweſen ſind, nicht etwa ausſchließen, ſondern 
auf tiefere Wurzeln zurückführen. Alſo die tragiſche Unpernunft des 
Menſchen: das iſt es, was das tragiſche Schickſal begreiflich und ergreifend 
macht, Das vor Allem muß zur vollen Darſtellung gebrocht werden Eben 
der Glaube des Menſchen an ſeine Ausnahmeſtellung im Ganzen und die 
Folgerungen, die der Einzelne daraus zieht! Denn das iſt das „große gigan— 
tiſche Schickſal“, welches die „Menſchen erhebt“, wenn es den „Menſchen 
zermalmt“ — wenn ich mir dieſe Verbeſſerung Schillers erlauben darf. 

Nach all dem iſt es nun erklärlich, warum wir in dem Stück „Vor 
Sonnenaufgang“ durch den Selbſtmord Helenens nicht ſo ſehr er— 
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ſchüttert als vielmehr zum Widerſpruch gereizt werden; es fehlen einige 
der weſentlichſten Vorbedingungen für die tragiſche Wirkung. Der Unter— 
gang des Mädchens erſcheint uns durchaus nicht ſittlich notwendig; im 
Gegenteil, die an ſich ſchon ziemlich unbeſtimmte ſittliche Idee des Stückes 
— die Überwindung jammerhafter Verhältniſſe durch Arbeit und Kampf 
für eine beſſere Zukunft — wird gradezu mit ihr vernichtet, nachdem Loth 
dem ſittlichen Kampf mit Redensarten aus dem Wege gegangen iſt. Ihr 
Selbſtmord iſt nicht ſittliche, ſondern ganz formale Selbſtvernichtung. Er 
erſcheint uns aber auch nicht ſinnlich wünſchenswert. Denn wir haben 
nichts oder nur wenig von einem Kampf bemerkt, der ſo unendliches Leid 
glaubhaft machen könnte, daß ihr Ende als Selbſterlöſung wirkt. Die That— 
ſache überraſcht uns, und wir müſſen verſtandesmäßig rückwärts ſchließen auf 
ſtarke leidvolle Vorgänge in dem Gemüt des Mädchens, die uns ſinnlich 
kaum wahrnehmbar geweſen ſind. Gar eine ſchaurige Befriedigung über 
das Ende dieſes Geſchöpfes zu empfinden, wird kaum einem Scharfrichter 
beikommen. Wir empfinden ihren Untergang als überflüſſige, beinahe un— 
verſtändliche Rohheit. 

Und damit iſt zugleich die Frage erledigt, ob die volle tragiſche Be— 
gründung erforderlich iſt, um uns das unglückliche Ende eines bühnen— 
dichteriſchen Geſchöpfes glaubhaft zu machen. Dieſem Mädchen würden wir, 
wenn wir ihr Schickſal in Wirklichkeit erlebten, unſer Mitleid freilich nicht 
verſagen; aber ihr Untergang als Schickſal einer künſtleriſchen Geſtalt 
wirkt unwahr. Denn die Wahrheit der Kunſt unterſcheidet ſich von der 
Wahrheit des Lebens und wird ſich immer unterſcheiden durch Eines. Der 
Vorgang des Lebens erſcheint uns wahr, eben weil er vor ſich geht; unſre 
Sinne überzeugen unſre Vernunft. Die künſtleriſche Handlung dagegen, 
als ein Erzeugnis vernünftiger Geiſtesthätigkeit, wirkt mittelbar durch die 
Vernunft auf unſre Sinne; ſie erſcheint uns wahr nur dann, wenn ihre 
Notwendigkeit zureichend begründet iſt. Und was die tragiſche Handlung 
angeht, ſo werden wir offenbar zur Erzielung voller künſtleriſcher Wirkungen 
und zur dichteriſchen Geſtaltung neuer poſitiver Ideen nicht dadurch ge— 
langen, daß wir Mittel der Begründung, die in jahrtauſendelanger Vorarbeit 
gefunden, ausgebildet und als zwecknotwendig erkannt worden ſind, einfach 
über Bord werfen, ſondern dadurch, daß wir ſie auf neue Grundmotive anwen— 
den, die dann infolge naturnotwendiger Anpaſſungen, Umbildungen und Ver: 
bindungen auch neue zweckmäßige, d. h. nicht ſelbſtzweckliche Darſtellungs— 
mittel erzeugen werden. Nur ſolcher Wechſel in der Art der Begründung 
bedeutet die Fortſchritte dieſer Kunſt; die Anpaſſung der Form an den Rohſtoff 
der Wirklichkeit hat erſt mittelbar damit zu thun. Ein raſcher Ausblick auf 
die großen Umriſſe derjenigen Kunſtepochen, von denen die deutſche Dramatik 
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bis vor kurzem hauptſächlich beeinflußt worden iſt, möge dies zeigen, und 
zugleich im Beiſpiel verdeutlichen, was ich unter einer ſittlichen Entwickelungs⸗ 
idee im höchſten poetiſch-dramatiſchen Sinne verſtehe. 

Des Atheners ſittliche Weltanſchauung ging ganz auf in der Ausbildung 
des Menſchen zum Staatsbürger, in der Entwickelung einer harmoniſchen 
Gleichberechtigung der Tüchtigen. Die Geſamtheit der Bürger wachte mit 
Eiferſucht darüber, daß nicht die Machtfülle des Einzelnen — wozu der 
helleniſche Charakter leicht verlockte — die Machtvollkommenheit des Ge— 
meinweſens beeinträchtigte; und ſelbſt die landläufige Moral pries zuletzt als 
höchſte Mannestugend die ooppoovvn, die beſonnene Mäßigung. Die 
Religion, aufs Innigſte vermählt mit den ſtaatlichen Einrichtungen, gipfelte 
in dem Glauben an eine Schickſalsmacht (ar, arayan, „e), die berufen 
war, die 1046, die Überhebung des Einzelnen, zu bändigen oder zu brechen; 
eine Macht, der ſelbſt die Götter unterthan. Das tragiſche Schauſpiel, 
ein Kind der Religion, aufgefaßt und ausgeübt als gottesdienſtliche Handlung, 
erfüllte daher ſeinen natürlichen ſittlichen Zweck, indem es jene religiös 
politiſche Idee in dem Untergang kämpfender Geſtalten enthüllte. Das 
tragiſche Ende erſchien ſittlich notwendig, wenn die gewaltige Tüchtigkeit 
eines Menſchen verblendet oder unwillkürlich jener höchſten Macht entgegen— 
wirkte, wurde demgemäß begründet — wie vorhin des Näheren erörtert — 
durch Entfeſſelung äußerer Einflüſſe. Man empfand: wie ungeheuer, wie 
verehrungswürdig und unantaſtbar in ihrer Furchtbarkeit muß eine Not— 
wendigkeit ſein, die ſolche Gewaltmenſchen zu beugen, zu vernichten vermag! 
Alſo eine Wirkung, vermittelt durch die reine, gläubige Anſchauung des 
Künſtlers wie des Genießenden, eine Wirkung ſchon durch die bloße Wucht 
der Geſtalten; denn es mußten eben Gewaltmenſchen ſein, wenn ihre Hand— 
lungen bei dieſer ſittlichen Vorausſetzung Eindruck machen ſollten. Darum 
einerſeits die Wahl der Stoffe aus den rieſenhaften Tyrannengeſchlechtern 
der Sagenzeit, und daher andrerſeits die engſinnige Deutung des tragiſchen 
Eindrucks, wie ſie in den Kunſtbegriffen des Ariſtoteles auf uns gekommen 
iſt. Es war natürlich, daß man die Ausſöhnung des Gemüts mit dem 
tragiſchen Schickſal überſah, weil man zugleich etwas wie Erbarmen mit der 
Hilfloſigkeit aller menſchlichen Kraft verſpürte. Es war natürlich, daß man 
jene grauſamen Schauer der Wolluſt auslegte als ein furchtſames Bangen 
vor der eigenen 7804 und der Übermacht der veuecıs. Es war natürlich, 
daß man jene zweckbewußte Erkenntnis der ſittlichen Notwendigkeit auffaßte 
als eine ſinnlich gläubige Reinigung von Mitleid und Furcht, d. h. von 
den Regungen der eigenen T8018. 

Die helleniſche Bildung entartete. Die Welt erlebte die Lehre Jeſu. 
Sie wies den Weg zur unbeſchränkten Freiheit und Glückſeligkeit des Ein⸗ 
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zelnen, indem ſie den Menſchen überzeugte von der Unabhängigkeit des 
ſelbſtloſen Gemüts, indem ſie den Glauben des Individuums emporriß aus 
dem Dienſt ſtaatsbürgerlicher Herrſchaftsgelüſte, ſtammesbrüderlichen Kaſten— 
dünkels. „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes 
iſt!“ Das bedeutete die Loslöſung des religiöſen Bewußtſeins vom politi— 
ſchen Bewußtſein, die Auflöſung der antiken Staatsformen: der politheiſtiſchen 
Ariſtokratenrepublik und der autotheiſtiſchen Kaiſerdemagogie der griechiſch— 
römiſchen Welt, und nicht minder der patriarchaliſchen Theokratie des Semiten. 
Es war der Grundſtein gelegt für eine ſittliche Weltanſchauung, die hinaus— 
langte über die engen Grenzen der nationalen Eigentümlichkeit. Die ſittliche 
Vernunft begann den Kampf für die Gleichberechtigung aller Menſchen, 
für die freie Entwickelung der Eigentümlichkeit jedes Einzelnen. Und dieſe 
Religion, die ſolche Keime in ſich barg, wurde zur Kulturreligion erhoben 
durch die letzten Kraftanſtrengungen des römiſchen Staates, des ſelben 
Staates, der jenem ſittlichen Gedanken bereits vorgearbeitet hatte durch 
Ausbildung eines ökonomiſchen Rechtsſyſtems, dem die unbeſchränkte Gewalt 
des Individuums — freilich nur erſt des beſitzenden, des machthaberiſchen 
Individuums — oberſtes Leitziel geweſen war, und zugleich des Staates, 
in welchem der kosmopolitiſche Indifferentismus des ſtaatsmüden Hellenen— 
tums zum weltmänniſchen Bildungsſport geworden war; denn dieſer Kosmo— 
politismus aus ſkeptiſcher Haltloſigkeit war immerhin etwas weſentlich Anderes 
als das Weltbürgertum aus humaner Überzeugung, das ſpäter erſt dem 
Chriſtentum entſprang. Und nun erlag das altersſchwache Rom und hinterließ 
das Erbe ſeiner Kultur, ſeiner Bildung, ſeines Wirtſchaftsrechtes, ſeiner 
neuen Religion der jungen Kraft des Germanen, der den Drang nach 
Selbſtherrlichkeit ſchon als eingewurzelte Gemütseigenſchaft mitbrachte. 

Die neue Religion bedeutete aber, mit ihrer eigenen Loslöſung vom 
Staat, zugleich auch die Loslöſung der tragiſchen Kunſt vom Staat und 
ſeinen nationalen oder partikularen Machtzwecken — und zugleich auch die 
allmähliche Loslöſung dieſer Kunſt von der Religion ſelbſt, deren eigen— 
tümlicher Erlöſungsglaube ja das tragiſche Gefühl als ſündhaft ausſchließt. 
Nichtsdeſtoweniger lag in dem ſittlichen Inhalt dieſer Religion, eben in 
der Lehre vom unterſchiedsloſen Werte des perſönlichen Gemütes, der Keim 
für ein neues tragiſches Entwickelungsmotiv verborgen; derſelbe Keim, 
aus dem nachher der Kirche ſelbſt die Reformation und den Staaten die 
Revolution über den Kopf wuchs. Nicht mehr die politiſche Entwickelungs— 
idee einer begrenzten Volksgemeinſchaft konnte das ſittliche Zweckbewußtſein 
des Dichters beim Schaffen beſtimmen: er mußte ſchließlich dazu gelangen, 
in dem ſittlichen Kampf ſeiner Geſtalten die freie Bethätigung des rein 
menſchlichen Kraftbewußtſeins, das natürliche Recht der ſtarken Eigentümlich⸗ 
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keit, die freie Entwickelung der perſönlichen Eigenſchaften, den ſittlich 
freien Willen zum Austrag zu bringen. Der Untergang des tragiſchen 
Kämpfers mußte demgemäß vorwiegend durch innere Eigenſchaften 
begründet werden. Es entſtand das Drama der maßloſen Leidenſchaften, 
der zwieſpältigen Charaktere, wie es zur höchſten Vollendung durch das 
germaniſche Genie Shakeſpeares gedieh. Das tragiſche Ende erſchien 
ſittlich notwendig, wenn die Eigenart des Ringenden das allgemeine 
Gleichgewicht der ſittlichen Freiheit gefährdete (Macbeth, Lear, Richard III., 
Coriolan) oder die Bethätigung des eigenen unabhängigen Willens durch— 
kreuzte (Hamlet, Timon, Romeo und Julie, Brutus in „Julius Caeſar“) oder 
wenn gar Beides zuſammentraf (Othello, Antonius und Kleopatra). Übrigens 
ſpricht Shakeſpeare ſelbſt im letztgenannten Stück (Akt 3, Szene 11) dies ſein 
oberſtes tragiſches Motiv mit klaren Worten aus, zugleich auch das Geſetz der 
tragiſchen Unvernunft berührend. 

Alſo auch hier wieder wurde durch die Art der tragiſchen Begründung 
die Wahl der Stoffe und der Stil bedingt; nur Geſtalten von außerordentlich 
geſteigerter Eigenart vermochten bei dieſer ſittlichen Vorausſetzung durch 
ihre Handlungen das ideale Zweckbewußtſein des natürlichen Menſchen zu 
befriedigen, die treibende Entwickelungsidee der Zeit künſtleriſch überzeugend 
zu enthüllen. 

Dass ſind die Kunſtepochen, unter deren Einfluß die deutſche Trogödie 
bis vor kurzem noch geſtanden hat; das ſind die Vorbilder, über die ſie 
ſich noch nicht erhoben hat. Denn wir leben noch mitten im Kampfe um 
ein neues Ziel der ſittlichen Weltanſchauung. Zwar haben wir erkannt, 
daß der ſittlich freie Wille des Einzelnen ſeine natürlichen, ſinnlichen, oft ſehr 
engen Grenzen hat, daß alſo ein neues natürliches Ideal erſtrebt, neue 
Beziehungen zwiſchen dem individuellen Willen und dem Willen der Ge— 
ſamtheit gefunden werden müſſen; aber dieſe negative Einſicht wartet noch 
des poſitiven Ergebniſſes, ſo mächtig auch die Strömungen nach neuen feſten 
Entwickelungszielen heute wieder mit einander ringen (Marx, Tolſtoi, 
Nietzſche, auch die Ethik der Spiritiſten). Freilich verſuchte man zu Ende des 
letzten Jahrhunderts in Deutſchland die ſittliche Weltanſchauung durch eine 
philoſophiſche zu erſetzen; der freie Wille ſollte aus ſich ſelbſt beſchränkt 
werden, und das Dogma des kategoriſchen Imperativs ſpiegelte ſich wider 
in der Kunſt Schillers. Indeß unter dieſem dogmatiſchen Idealismus ver— 
kümmerte nur die tragiſche Wirkung, ohne daß man im Grunde über das 
alte Entwickelungsideal hinauskam. Die natürlich ſittliche Zweckmäßigkeit, die 
den tragiſchen Kampf lenkte, ſodaß Unzulänglichkeit und Leid des Ringenden 
feine Selbſtzerſtörung⸗und⸗erlöſung notwendig machten, ſchrumpfte zuſammen 
zu einer lehrhaft moraliſchen, faſt juriſtiſchen Gerechtigkeit, die ein ſelbſt⸗ 
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verſchuldetes Schickſal mit erbaulichen Sentenzen auf den Sühnealtar 
ſchleppte. Schiller ſelbſt freilich entſchädigte uns für die natürliche Anfecht— 
barkeit der tragiſchen Motive ſeiner ſpäteren Stücke über und über durch die 
orgelhaft hinreißende Wucht in Stil und Durchempfindung ſeiner zeit- und 
weltumſpannenden Gedanken. 

Höchſt eigentümlich hat bisher nur Goethe den ſchwankenden Zu— 
ſtand dieſer maßſtabloſen Zeit, in deren Ausgang wir noch heute leben, 
als tragiſcher Dichter ausgebeutet. Er ſetzte dieſen Zuſtand gradezu an 
die Stelle ſolches treibenden Entwickelungsideals, und ſo ſteht Fauſt für 
immer feſt als Prototyp des Menſchen ohne ſittlichen Maßſtab: des 
Menſchen jeder Übergangsepoche. Und Das iſt die Seele aller jener Ge— 
ſtalten, die uns auch in dem Dramatiker und Epiker Goethe vorwiegend 
den Lyriker ſehen laſſen: jener Stimmungshelden Weislingen, Werther, 
Clavigo, Egmont, Hermann, Taſſo, Eduard, Wilhelm Meiſter u. ſ. w., 
über die auch unſre Neueſten noch nicht hinausgekommen ſind mit ihren 
Oswald Alving's, ihren Loth's und Vockerath's und wie ſie Alle heißen. 
Und wenn der Dichter Goethe aus dem Häuschen geriet, ſobald man Etwas 
über die ſittlichen Zwecke der Kunſt verlauten ließ, und dies ihm auch noch 
heute kindergläubig nachgebetet wird, trotz aller formalen Andersgläubig— 
keit: ſo hat dies eben ſeinen Grund ganz und gar in jener innerſten Ge— 
bundenheit. Aber man vergeſſe nicht, daß derſelbe Dichter Goethe, der 
nebenbei auch als Aſthetiker ſeine lichten Augenblicke gehabt haben ſoll, 
die Kunſt als „Auslegerin der Natur“ verherrlichte; warum nicht alſo auch 
als ſittliche Auslegerin?! — 

Heute aber iſt an die Stelle der deduktiven Spekulation über das 
abſtrakte Individuum, mit der uns die Rhetoriker den tragiſchen Geſchmack 
verdarben, eben blos die induktiv naturwiſſenſchaftliche Maſſenbeobachtung und 
die ſtatiſtiſch ſoziale Betrachtung des Durchſchnittsmenſchen getreten. Man 
hat die „Macht der Verhältniſſe“ ſtudiert, beſonders der hemmenden, 
da für die treibenden wie geſagt der rechte ſittliche Zukunftsmaßſtab heut 
noch nicht gefunden ſcheint. Aber anſtatt daraus den Schluß zu ziehen, 
daß neue wertvolle Kunſtformen, d. h. eine neue zweckmäßige Art der Be— 
gründung von künſtleriſchen Handlungen, und damit auch die allmähliche 
Entfaltung neuer natürlicher Ideale, nunmehr wohl am eheſten erzielt werden 
könnten durch eine gleichmäßige Betonung der inwendigen und der um— 
gebenden Triebkräfte, der inneren Eigenſchaften und der äußeren Einflüſſe, 
iſt man vorläufig — allerdings infolge einer erklärlichen Reaktion — 
wieder in das andere Extrem zurückgefallen und legt das Übergewicht all- 
zuſehr auf die Umſtände, das „Milieu“, und zwar vornehmlich auf die 
ſchlimmen Umſtände. Das optimiſiſche Dogma iſt abgelöſt worden vom 
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peſſimiſtiſchen. Die wiſſenſchaftliche Formel wird ausgebeutet zur Konſtruktion 
einer Schickſalsmacht, deren unheimliche Furchtbarkeit der antiken vH 
ſehr ähnlich ſieht, nur daß ſie nicht mehr wie im Altertum auf Kraftnaturen 
anwendbar iſt und daher nicht eine als natürlich empfundene ſittliche Ent— 
wickelungsidee enthüllt, ſondern im Gegenteil den Glauben des zweckbewußt 
handelnden Menſchen an den natürlichen Fortſchritt aufs Tiefſte beleidigt. 
Man überſieht, daß ſolche Formeln eben keine natürlichen Geſetze dar— 
ſtellen, da ſie ſonſt keine wirklichen Ausnahmen bei den Einzelnen zulaſſen 
würden, daß ſie vielmehr bloße Regeln ſind, gewonnen aus der Beobachtung 
willkürlich ausgewählter und auf wenige abſonderliche Eigenſchaften hin 
unterſuchter Gruppen von Individuen. Daher die Wahl der Stoffe aus 
denjenigen Erſcheinungen der Gegenwart, über die wir die anſcheinend 
ſicherſten Ergebniſſe der Forſchung beſitzen: vererbte Krankheiten, Wahnſinn, 
Alkoholismus, Neuraſthenie, ſoziale Verkommenheit u. a. m., — im „Friedens⸗ 
feſt“ ſchon gar verſchämte Liebäugelei mit dem Nikotinismus. Daher aber 
auch die notwendige Folge, daß grade das, was uns notthut, die dichteriſche 
Offenbarung der eigentlich zeitbewegenden, treibenden Kräfte der Gegenwart, 
die ſich eben nur verkörpern laſſen in zweckerfüllten, über das Durchſchnitts— 
maß hinausragenden Idealträgern, durch die Darſtellung ſolcher einſeitig 
angeſchauten Verhältniſſe immer weiter hinausgeſchoben wird; und daher 
auch das unabweisbare Gefühl des unbefangenen Vernunftmenſchen, daß 
in dieſen Stoffen und Vorgängen, ſelbſt bei peinlichſter Anpaſſung an die 
Einzelheiten der Wirklichkeit, dennoch ein im Ganzen unwahres Weltbild 
entrollt wird. Daher endlich im beſten Falle, d. h. wenn das natürliche 
Zweckbewußtſein des Dichters in dem unglücklichen Ende ſeiner unſelb— 
ſtändigen Geſchöpfe eine ſittliche Idee zum Ausdruck bringen will, der 
Erſatz des naturnotwendigen Kampfes um die Selbſterhaltung, der eigen— 
perſönlichen Entwickelung zur Selbſtvernichtung, alſo der Erſatz der tragiſchen 
Zweckmäßigkeit und Unvernunft — durch das (in dieſem Falle moraliſche) 
Symbol, deſſen Weſen eben darin beſteht, eine im Grunde unbeareifliche 
Idee vermittelſt des Gleichniſſes wenigſtens äußerlich der ſinnlichen Bor: 
ſtellung zugänglich zu machen. Das klarſte und durch die Stimmungs— 
macht der Umſtände künſtleriſch am Beſten vorbereitete Beijpiel*) bietet uns 
hierfür der Selbſtmord der Hedwig Ekdal in Ibſens „Wildente“, an und 
für ſich nur ein fratzenhaftes Seitenſtück zu dem zweckbewußten, der edelſten 
Lebensluſt abgerungenen Heilandstode Jeſu. 

Was die Kunſt durch Shakeſpeare gelernt hat, die Verinnerlichung 

) Vgl. auch die Bemerkung am Anfang über Max Halbe's „Eisgang“. Hier 
hat ſich alſo die techniſche Konſequenz dieſer ideellen Ratloſigkeit bereits des ganzen 
Stückes bemächtigt; ohne Frage ein techniſcher Fortſchritt, aber — in einer Sackgaſſe. 
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der tragischen Notwendigkeit, glaubt fie mit Einem Mal gänzlich entbehren 
zu können, weil wir erkannt haben, daß die freie Selbſtbeſtimmung, der ſittlich 
vernünftige Wille nur eine Naturkraft neben andern iſt. Als wenn damit 
ausgeſchloſſen wäre, daß grade dieſe Kraft in vielen Individuen vor allen 
übrigen Kräften wirken, d. h. Handlungen bedingen kann. Und grade ſolche 
Individuen ſind es, aus denen das dichteriſche Zweckbewußtſein in höchſter 
Potenz ſeine Idealgeſtalten ſchafft und die Mit- oder Nachwelt poſitiv hebt. 
Ein einziger Dichter unſerer Zeit hat uns ein Drama geſchenkt, in dem ein 
folder Ausgleich zwiſchen dem Zwang der Verhältniſſe und der eigenperjön- 
lichen Entwickelung wirklich zur Darſtellung gereift iſt, in dem durch die 
tragiſche Selbſtvernichtung einer ſolchen Idealgeſtalt eine volle ſittliche und 
ſinnliche Wirkung ausgelöſt wird: Tolſtoi in der „Macht der Finſternis“ 
mit ſeinem Bauern Nikita. Nur wer die Aufführung dieſes Stückes mit— 
erlebt hat, kann ermeſſen, welch ſchauriges Weihegefühl, welchen heiligen 
Durſt nach Selbſtüberwindung das Geſtändnis dieſes reuigen Lüſtlings 
erweckt, durch das er ſich den Gerichten überliefert, — gleichviel ob das 
Entwickelungsideal Tolſtojs, gänzliche Selbſtbefreiung vom Genußbedürfnis, 
auf den Kulturzuſtand unſres Volkes anwendbar iſt, ob nicht.“) Aber 
wohin wir ſonſt blicken unter den „großen Realiſten“, nichts als kritiſche 
Einſeitigkeit, peſſimiſtiſche Tendenz; eine künſtleriſche That ſchon, wenn 
wenigſtens — wie bei Doſtojewski — der Peſſimismus nur als Geiſt 
Gottes über den Waſſern ſchwebt, wenn der Genießende gezwungen wird, 
die bankerotte Weltanſchauung des Künſtlers aus ſeinen Geſchöpfen und Vor— 
gängen ſelber zu entnehmen, und er nicht die Menſchenmaſchinen eine ſelbſt— 
zweckliche Schickſalsformel als Schlüſſel zu ihren Verrichtungen in der Bruſt— 
taſche oder gar auf dem Präſentierbrett mit ſich herumtragen ſieht! — 
Und durch jene dogmatiſchen Einflüſſe iſt wohl auch Gerhart Haupt— 
mann verhindert worden, in ſeinem Loth eine moderne, den natürlichen 
Glauben an die Menſchheit befriedigende Idealgeſtalt zu ſchaffen trotzdem 
er in dem proletariſchen Kampf für die ſozialiſtiſche Zukunft einen natür⸗ 
lichen, wenn auch unſichern Wegweiſer gefunden hatte. Befangen in den 
Grundſätzen ſeiner Schule ſcheute er ſich, einen der Umgebung ziemlich 
unzugänglichen Charakter voll zu umfaſſen, grade weil dieſer Charakter 
bei der Ausarbeitung alsbald einen „Stich ins Ideale“ abkriegte; und davor 
haben wir jungen Wüteriche ja eine heidenmäßige Angſt, da meinen wir 
) Darum, wie geſagt, iſt mir auch Hauptmanns „College Crampton“ trotz Allem fo 
bedeutſam, weil hier doch wenigſtens ein Menſch vor uns ſteht, der aus ſeinen eigenen 
Wurzeln heraus begriffen iſt und in deſſen handelndes Werden oder Vergehen wir nur 


noch tiefer eingeweiht zu werden brauchten, um ganz zum Genuſſe einer wirklichen, 
lebendigen Entwickelungswahrheit zu gelangen. 
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immer gleich, das Geſpenſt vom ſeligen Schiller gucke uns über die Schulter. 
Und ſo wurde denn der Schluß à la „Wildente“ angeklebt, und dem Loth 
mußten natürlich alle möglichen Pinſelſtriche aufgeſchminkt werden, die dieſen 
Schluß einigermaßen vorbereiten ſollten, aber ihren Zweck verfehlten, weil ſie 
eben den weſentlichen Grundzug ſeiner Natur doch nicht ganz verwiſchen konnten. 

Hauptmann ſcheint allmählich, vielleicht infolge der Wirkungen, die 
ſeine Stücke von der Bühne aus auf ihn ſelber übten, in der That die 
dramatiſche Notwendigkeit erkannt zu haben, ſolche idealen Kraftträger in 
die Handlung hineinzuſtellen. Mir wenigſtens machte ſein drittes Stück — 
„Einſame Menſchen“ — grade aus dieſem Grunde einen weitaus reiferen 
und tieferen Eindruck als das erſte oder gar das zweite. Freilich meine 
ich nicht den Neuraſtheniker Johannes, dem man ſeine ganze geiſtige Be— 
deutung auch wieder nur aufs Wort hin glauben muß. Aber die Perſon 
der Anna Mahr und der Entſchluß, mit dem ſie in die Zukunft geht: Das 
beſagte zum mindeſten eine große äſthetiſche Erkenntnis, und es wäre auch 
eine poetiſche Großthat geworden, wenn der Dichter nicht erſt in den beiden 
letzten Akten angefangen hätte, die Handlung auf dies Ende hin zufammen- 
zuſchieben. So hat auch Anna leider einen Schein von un glaubwürdig 
rhetoriſchem Pathos behalten, hat nicht Raum genug gehabt, ſich recht zum 
Weſen ihrer Worte auszuwachſen. Denn nicht das ideale Pathos an und 
für fh wirkt auf der Bühne unglaubwürdig; erſt im Mund unfertiger 
Geſtalten erhält es ſeinen üblen Beigeſchmack. Warum glaubt man denn 
der „dummen Käte“ ihre plötzliche Erleuchtung?! In dieſer Gattin iſt dem 
Dichter eben eine volle tragiſche Geſtalt gelungen; leider auf Koſten der 
Idee des Stückes. Warum das alles, werden wir bald ſehen; am deut⸗ 
lichſten, wenn wir das erſte Drama des Dichters auf ſeine dramatiſchen 
Mängel hin unterſuchen. 

Von der Bühne herab wirkte Weſen und Handeln Loths umſo un⸗ 
wahrer, als der Schauſpieler ſich bemühte, beides dadurch in Einklang zu 
bringen, daß er ihn von Anfang an als Das gab, wozu ihn der Dichter 
im letzten Aufzug ſtempelt: einen ſchwächlichen Schwätzer mit löblichen Vor⸗ 
ſätzen, abhängig von jedem einigermaßen energiſchen Widerpart, von 
Hoffmann wie von Schimmelpfennig. Dieſem Heimchen konnte man unmög⸗ 
lich die „bärenhafte“ Vorgeſchichte ſeines Lebens zutrauen, unmöglich ſeine 
ganze agitatoriſche Miſſion und den unbekümmerten Freimut, mit dem er 
Hoffmann zu Leibe rückt, unmöglich ſeinen Eindruck auf Helene. Vertuſchen 
konnte der Schauſpieler den Fehler des Dichters allenfalls dadurch, daß er den 
Loth von Anfang bis Ende als einen verbohrten, eitlen Fanatiker ſpielte, 
der ſich die Liebe des Mädchens ſo obenhin gefallen läßt, weil ihre Be⸗ 
kehrung zu ſeinem Dogma ihm ſchmeichelt. Das würde zwar ebenſo wenig 
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zu der Dichtung ſelbſt gepaßt haben, grade zu dem Liebesidyll nicht, das 
ja der Dichter auf Loth wie eine Naturoffenbarung wirken läßt; aber es 
hätte wenigſtens verhütet, daß der innere Gehalt des Werkes ſo gut wie 
ganz verloren ging. Die unkünſtleriſche Naturwidrigkeit wäre zwar dieſelbe 
geblieben, aber der Abgang Loths hätte, wenn auch nicht ſittlich überzeugt, 
doch vielleicht die moraliſtiſche Schuapsteudenz des Stückes gerettet. So hin— 
gegen ſchien alles Tiefere eitel Dunſt, aufgeleſene Parteiphraſe, die erſten 
vier Akte überflüſſig, die Handlung noch widerſinniger, der Opfertod des 
Mädchens noch unglaublicher. Denn das Schlimme iſt: die Handlungs— 
weiſe Loths iſt die Handlung des Stückes. Alle früheren Vorgänge 
ſind einleitende Stimmungsbilder, Idylle; Helenens Selbſtmord klappt 
nach als ſeeliſch unvermittelte, neue Handlung, für deren wahrhafte Be— 
gründung bei Gerhart Hauptmanns breiter Technik wohl ein zweites Stück 
von gleichem Umfang nötig geweſen wäre, — und in der That könnte man 
das Schickſal Kätens in den „Einſamen Menſchen“ als dies zweite Stück 
betrachten. Selbſt des ſymboliſchen Wertes und Eindrucks entbehrte jene 
Überrumpelung des Zuſchauers, weil eben Hauptmann nicht wie Ibſen eine 
zwingende Geſamtſtimmung in eine derartige Parabel ausmünden läßt, 
nicht wie Ibſen die Geſchloſſenheit der perſönlichen Handlung durch die 
einheitliche Steigerung der Stimmung erſetzt, gewiſſermaßen lyriſch den 
Hörer bannt und ſpannt; ſondern Er verarbeitet jeden einzelnen Vorgang 
zu einer beſonderen Stimmung, läßt den Zuſchauer durch logiſche Verkettung 
der Einzelſtimmungen die Wahrſcheinlichkeit der folgenden Stimmungen und 
den Zuſammenhang der Vorgänge ſelbſt folgern, ſucht alſo jedem Vorgang 
ſeinen vollen ſelbſtändigen Wert zu wahren. Und als ſolcher iſt der 
Selbſtmord Helenens durchaus nicht vorbereitet. Die Augenblicksſtimmung, 
welche durch die Entbindung Marthas und das trunkene Gejohle des alten 
Krauſe erzeugt wird, iſt nichts als ein ſehr wohlfeiles ſinnliches Mittel, um 
die willkürliche Unwahrheit des Vorganges zu verbergen; es wäre genau ſo 
glaubhaft geweſen, wenn Helene in dumpfer Trauer händefaltend in einen 
Stuhl geſunken wäre, nach meinem perſönlichen Gefühl ſogar glaub— 
hafter. Kurz: von eigentlicher, ſeelenkundiger, dichteriſcher Notwendigkeit der 
Handlung keine Spur, weder in Loth, noch auch in Helene! — 

Die Aufführung deckte aber auch Schwächen des Stückes auf, die man 
beim bloßen Leſen kaum gemerkt, ja zum Teil als Vorzüge empfunden hatte. 
Grade jene prall aneinandergereihten St immungsbilder, durch die eine 
lebensähnliche Wahrſcheinbarkeit der Vorgänge erzeugt werden ſollte, erwieſen 
ſich nicht nur als unfähig, die pſychodramatiſche Entwickelung zu erſetzen, 
ſondern vernichteten mehrfach ſelbſt ihre eigene Bedeutung. In der erzäh⸗ 
lenden Kunſt, die das Allgemeingiltige im engeren Kreiſe breiter betonen 
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kann, iſt das weniger mißlich. Auf der Bühne dagegen ſchlagen die äußeren 
Überreichlichkeiten allzu leicht die inhaltlichen Feinheiten tot; zumal des⸗ 
wegen, weil die Phantaſie des Empfängers nicht in dem Maße frei iſt wie 
beim Leſen. Sie wird durch die Erſcheinung zu ſtark auf die Erſcheinung 
gebannt; alle Nebenſächlichkeiten haben denſelben ſinnlichen Wert wie die 
Hauptſachen, und wenn gar der abſonderlichen Nebendinge zu viele ſind, 
ſetzt dies die allgemeine Glaubwürdigkeit des dramatiſchen Vorwurfs an und 
für ſich ſchon in Zweifel. Grade ſolche Stimmungsmittel, durch die der 
Dichter eine kräftige Anſchaulichkeit der Verhältniſſe hatte erzeugen wollen 
und für den unbefangenen Leſer in der That erzeugt hatte, verſagten auf 
der Bühne völlig, verzehrten gewiſſermaßen ſich ſelbſt. Ich würde darüber 
unter andern Umſtänden kein Wort verlieren; aber bei einem Künſtler, der 
ſein erſtaunliches Geſchick, ſeine beneidenswerte Beobachtungsgabe dermaßen 
an die Kleinkunſt verſchwendet wie Gerhart Hauptmann, iſt die Feſtſtellung 
dieſer Mißgriffe von tieferer Bedeutung. Manche Vorgänge, die Entrüſtung, 
Mitleid oder Ekel erregen ſollten, wirkten auf ein tendenzfreies Gehirn durch 
ihre knallige Rüdigkeit einfach lächerlich. So die Heimkunft des alten 
Herrn Krauſe, die Rückkehr Kahl Willems vom Nachtbeſuch bei der Madame 
— daß übrigens ein jo reicher Bauernjunge ſich grade dieſe Giftmorchel 
ausſuchen ſollte, wird Herrn Hauptmann kaum ein Sandwichsinſulaner ohne 
weiteres glauben —, ferner Hopslabär, das Knechte- und Mägdegeträtſche, 
zum Teil auch der Entbindungstrubel und ſonſt noch Kleinigkeiten. Dieſe 
Knüppelhiebe zerriſſen in Einem fort das Stimmungsgewebe der Dichtung. 
Mit ſolchen Mitteln kann, wie geſagt, der erzählende Künſtler Stimmung 
machen; die Einbildungskraft des Leſers, aufs Ganze gerichtet, durch keine 
äußeren Wahrnehmungen behindert, gleitet darüber hinweg, indem ſie einreiht 
und unterordnet. 

Höchſte dramatiſche Gemüts wirkungen — wie fie Hauptmann im 
Gegenſatz zu Ibſens logiſcher Nervoſität anſtrebt — laſſen ſich überhaupt 
nicht durch bloße Stimmungen erreichen. Stimmung iſt im Grunde 
lyriſches Wirkungsmittel, vor allem weil fie an den ſubjektiven Zuſtand des 
Individuums gebunden iſt. Im Leben würde nicht blos jeder Einzelne aus 
irgend einem beſtimmten Vorgang ſeine beſondere Stimmung ſchöpfen, 
ſondern ſogar heute dieſe, morgen jene. Daher wird es keinem Dichter 
möglich ſein, hauptſächlich durch Stimmungsmittel alle Zuſchauer für alle 
Zeiten in denjenigen Empfindungszuſtand zu verſetzen, den er einem 
gewiſſen Bühnenvorgang — aus feiner Individualität heraus — entgegen: 
gebracht wiſſen möchte. Dazu bedarf es für das Trauerſpiel ganz anderer, 
innerer Zuſammenhänge zwiſchen Handlung und Charakteren. 

Ich will vorläufig einmal zugeben, daß es erſtrebenswert ſei, die bare 
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Wirklichkeit in ſcheinbaren Ausſchnitten auf die Bühne zu verpflanzen; aber 
dann darf man ſich nicht wundern, wenn damit auch die Wirkungen ins 
Theater übertragen werden, die ſolche Vorgänge im gewöhnlichen Leben auf 
den unbeteiligten Zuſchauer auszuüben pflegen, und zwar auf Jeden, auf das 
„naive Volk“ erſt recht, wie wir das bei der Aufführung des Stückes in 
der „Freien Volksbühne“ erlebt haben. Tritt uns unvermutet, eben im 
Ausſchnitt, Derartiges auf der Straße entgegen, jo ſehen wir zunächſt 
nur die groteske Erſcheinung im komiſchen Gegenſatz zu ihrer ernſthaft 
nüchternen Umgebung, und von tauſend Menſchen wird kaum einer im 
Augenblick an all die traurigen Zuſtände erinnert werden, mit denen dieſe 
Erſcheinung verknüpft iſt. Die Sinne ſind eben mächtiger als die Logik, 
und nur ſtete logiſche Geiſtesgegenwart kann über jene unwillkürlichen 
Sinnesregungen hinweghelfen. Solche Geiſtesgegenwart muß alſo der 
Künſtler von der Bühne herab zu erzeugen wiſſen. Er muß ſparſam mit 
den Stimmungseindrücken wirtſchaften, um den Verſtand des Zuſchauers auf 
die ſeeliſche Bedeutung derartiger Vorgänge aus langer Hand dreſſieren zu 
können, und er muß den lebensähnlichen Umſchlag der Stimmung durch 
künſtleriſchen Wechſel der Stimmung zu brechen wiſſen. 

Wenn aber halbe Akte lang, zum Teil von ganz überflüſſigen Leutchen, 
nichts weiter getrieben wird als dieſe zuſammengeklaubten Plattheiten, ſo 
laſſen die dicken Lichter die Schatten, welche ſie erſt ſtreuen ſollen, gar 
nicht zu Geſichte kommen, wirken als Selbſtzweck, als künſtleriſch unverdautes 
Einzelwerk. Kurz: die Farben des Hintergrundes drängen ſich ſo vor, daß 
man vom Bilde ſelber an umfangreichen Stellen überhaupt nichts merkt. 
Ja, es iſt ſehr die Frage, ob nicht durch Naturgetreuigkeiten ſo pedantiſcher 
Art, gleichſam wie durch Wucherpilze, die geſunde Entwickelung der 
Handlung und die kräftige Entfaltung der treibenden Idee ſchon in den 
Keimen erſticken muß. Und ſo werden wir folgerichtig auf die Frage nach 
der dramatiſchen Zweckmäßigkeit der äußeren Form geführt, der be— 
ſonderen Schreibart, wie ich ſie eingangs aus Hauptmanns erſtem Stück 
gekennzeichnet habe, wie er fie in feinem zweiten Stück noch knifflicher aus: 
gefeilt hat und wie ſie inzwiſchen von den Herren Holz und Schlaf zur 
fertigen Schablone geprägt worden iſt, — wie ſie aber Hauptmann ſelbſt 
in feinem dritten Stück ſchon wieder zu verlaſſen beginnt. Aller: 
dings erſt nach dem Schluſſe hin, eben unter dem Zwange ſeiner tieferen 
Abſichten. Aber das iſt bedeutſam; und nicht minder bedeutſam iſt es, daß 
ihm aus der erſten, ſchulgerecht alltäglichen Hälfte dieſes Stückes ein Theater⸗ 
direktor für die Aufführung einen ganzen Akt ſtreichen konnte. Ich will nicht 
unterſuchen, worüber man ſich mehr verwundern ſoll: über die ſtiefmütter⸗ 
liche Schere des Direktors oder über das Rabenvaterherz des Dichters. 
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Aber daß es überhaupt möglich war, aus einem poetiſchen Gefüge ohne 
Zerſtörung des ganzen Organismus gradezu den Bruſtkaſten herauszu⸗ 
ſchneiden, das giebt doch auch in techniſcher Hinſicht viel, ſehr viel zu denken. 

Form und Inhalt, Leib und Seele des Kunſtwerks tragen ſich ja gegen— 
ſeitig. Wenn einem Künſtler in einem und demſelben Drama ſo unleugbar 
lebensvolle, ſelbſteigene Einzelweſen wie Hoffmann, Helene, Kahl Willem, 
Beibſt und die Spillern gelungen ſind, zugleich aber die wirkliche Aus⸗ 
geſtaltung der dramatiſchen Idee und die ſeeliſche Begründung der tragiſchen 
Handlung ebenſo unleugbar mißlungen ſind, ſo wird man der gewöhnlichen, 
bequemen Erklärung künſtleriſcher Mängel durch die Begrenztheit des Talents 
nicht ohne weiteres das Wort laſſen dürfen. Umſoweniger, wenn man 
ſieht, daß ſich alles Gelungene in einem Geſichtsfeld vereinigt und daß 
auch alles Miß lungene an einem Faden hängt: ich habe die beiden That: 
ſachengruppen vorhin kurz als negative und poſitive Entäußerung der 
kritiſch ſozialen Idee des Dramas von einander geſchieden. Man fühlt ſich 
genötigt, die Mängel aus den Vorzügen zu begreifen, ihren einheitlichen 
Zuſammenhang im Mechanismus der Dichtung zu ſuchen. Man wird zu 
dem Schluſſe gedrängt: das von dem Künſtler gewählte beſondere Mittel 
der Verkörperung genügte wohl für den einen Teil ſeiner darſtelleriſchen 
Aufgabe, war aber unzulänglich für den andern Teil, begünſtigte die kritiſch 
nach geſtaltende Darſtellung auf Koſten der ſozial umgeſtaltenden. Sn: 
deſſen dreiſt angenommen, daß bei Schwächen von ſo organiſcher Geſchloſſen— 
heit die letzte Urſache doch nur in der einſeitigen Weltanſchauung des Dichters 
ſelbſt zu ſuchen wäre, ſo würde das höchſtens beweiſen, daß wir in der be— 
ſonderen Form, auf die er verfallen iſt, eben auch eine Ausgeburt ſeiner 
begrenzten Fähigkeiten vor uns hätten: eine Schreibart, angepaßt ſeinen 
engſinnigen Abſichten, ausreichend für die Wiedergabe lebensähnlicher 
Stimmungsbilder und durchſchnittsmäßiger Menſchen, aber unzulänglich für 
die höchſten und ausſchließlichen Zwecke des Dramas. 

Dieſe Schreibart mit ihrer umſtändlichen Zuſammenfügung äußerlich 
wahrnehmbarer Einzelheiten läßt wohl eine genaue Darſtellung plötzlicher 
Ereigniſſe oder beſtimmter dauernder Verhältniſſe oder unveränderlicher 
Eigenſchaften zu; daher ihre treffende Verwendbarkeit für genrebildliche 
Skizzen à la Holz und Schlaf, „unverbeſſerliche“ Zuſtände, unvermittelte 
Leidenſchaftsausbrüche, eigenartige Nebenfiguren und überhaupt für die 
bloße Vorführung von Geſtalten. Sie verſagt aber, ſobald es ſich 
darum handelt, irgendwelche Entwickelungsvorgange, umwälzende Erlebniſſe 
im Weſen der Geſtalten überzeugend zum Ausdruck zu bringen. Zunächſt 
aus Gründen der dramatiſchen Okonomie. Die einleitenden Vorgänge, die 
begleitenden Nebenumſtände und die Verſpinnung der Perſonen in den 


506 Dehmel. 


entſcheidenden Vorgang beanſpruchen bei dieſer Technik einen ſolchen Raum, 
daß für die Darſtellung der ſeeliſchen Nachwirkungen, auf die der Zuſchauer 
als auf die Hauptſache doch am meiſten geſpannt iſt, einfach die Zeit fehlt. 
Das Weſentliche wird erdrückt durch das Zuſtändliche; vergleiche 
oben Anna Mahr. Dieſe tiefſten Seelenregungen in ganzer Klarheit ans 
Licht zu ziehen, iſt die neue Schreibart aber auch deshalb unfähig, weil ſie 
durch ihr grundſätzliches Vorbild, die Umgangsſprache, vonvornherein ge— 
zwungen iſt, auf der Oberfläche zu bleiben. Auf dieſe Weiſe bringt ſie 
allerdings einen täuſchenden Schein alltäglicher Wirklichkeit zuſtande, zumal 
bei Nachahmung des Allbekannten, Gewöhnlichen, Gemeinen oder beſonders 
gewaltſamer, aufdringlicher Erſcheinungen. Jedoch das Bedürfnis des 
Menſchen nach Deutung der Wirklichkeit, ſeine Sehnſucht nach „Wahrheit“, 
geht leer dabei aus. Denn die Hauptſache, inwieweit nämlich bei den 
feineren und ungewöhnlichen Seelenregungen Wort und Geberde that— 
ſächlich den geiſtigen Zuſtand decken, bleibt jedesmal zweifelhaft. Dies fiel 
beſonders am Johannes Vockerat der „Einſamen Menſchen“ auf. Für 
eine Geſtalt wie die Käte genügte wohl die ungeſchickte Sprache des All— 
tags, machte ſie vielleicht noch rührender; aber auch ihr mußte der Dichter 
in den letzten Akten ſeine konzentrierten Lebensweisheitsſprüche in den Mund 
legen, um ſie ganz zur Wirkung zu bringen. An Johannes dagegen vermißte 
man von Anfang an die überzeugende Macht des Ausdrucks, und Anleihen 
bei Goethe zu dieſem Zweck wird Hauptmann wohl im Ernſte nicht auf 
eigene Rechnung ſtellen. Jedesmal wenn man eine unwillkürliche, grade 
durch die ſeeliſche Erregbarteit höchſt naturgemäße Geiſtesoffenbarung dieſes 
Menſchen und — mit ihr — des Dramas erwartete: auch dann immer 
nur ein techniſches Geſtammel nervöſer Interjektionen zu vernehmen, das 
zerpflückt den Eindruck der dramatiſchen Geſtalt. Zwar werden einige 
Scharfſichtige, ebenſo wie im Leben, aus den äußeren Merkmalen durch 
Vermutung den inneren Zuſammenhang richtig erraten; indeß dieſe will— 
kürliche Thätigkeit des Zuſchauers vernichtet zugleich den Bann der 
Dichtung, man verſpürt Langeweile, denn dieſelben Schlußfolgerungen zieht 
der Einſichtige im Leben ſelbſt viel ſchneller, und bloße ſoziale oder 
pathologiſche Durchſchnittserkenntniſſe gewinnt er aus den Erzeugniſſen der 
Wiſſenſchaft viel bequemer und gründlicher. 

Eben das, was auch in der Sprache des Lebens unausgeſprochen 
bleibt, obgleich es thatſächlich im Gefühl des Menſchen vorhanden iſt, die 
bewußte Urſächlichkeit bedeutſamer Handlungen, die Einheit des Ichs und 
ſeiner allmählichen Entwickelung nach Außen, vermag dieſe ſcheinwirkliche 
Kunſtſprache nicht greifbar zu machen. Und ſo, indem ſich der Künſtler 
des erſchöpfenden, vertiefenden, verdichtenden Ausdrucks entſchlägt, indem 
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er den ſeeliſchen Wert des dichteriſchen Wortes aus der Hand giebt, wird 
er dazu gedrängt, die Sprache ſeiner Geſchöpfe ſelber zu kommentieren. 
Es entſteht das novelliſtiſche Zwiſchenſchiebſel, die Polizeiſignalements-Cha⸗ 
rakteriſtik, der Interpunktions-Naturalismus. Der Dichter fängt an, mit 
den Mitteln des Schauſpielers zu arbeiten. Er überläßt es Dieſem, die 
Einheit herzuſtellen, die er ſelbſt nur angedeutet hat; die Erzeugung der 
Wahrſcheinlichkeit überläßt er für die entſcheidendſten Augenblicke dem 
günſtigen Zufall, nämlich der Tüchtigkeit des Interpreten. Aber die Ge— 
berde des Schauſpielers kann wohl die überzeugende Kraft des Wortes 
unterſtützen: erſetzen kann er es nicht! Und durch dieſe ſeeliſche Unzuläng— 
lichkeit, dieſe berechnete Flachheit und Halbheit der Sprache wird die Thätig— 
keit grade ſolcher Bühnenweſen, die uns im Leben erfreuen würden, mit 
einer unangenehm verſchwommenen oder peinlich rührſamen Stimmung 
umkleidet, welche trotz der Lebensähnlichkeit der Einzelvorgänge das Geſamt— 
weſen unwahr erſcheinen läßt. Einfach deswegen, weil wir im Leben an 
derartigen Menſchen die ergreifenden oder erbauenden Einzelvorgänge nur 
in weiten Zwiſchenräumen beobachten und ihre volle Würdigung erſt aus 
dem ganzen Lebens wandel des Individuums ſchöpfen. Auf der Bühne da— 
gegen dienen umgekehrt die zuſammengeſchobenen Einzelvorgänge dazu, das 
Bild dieſes Lebenswandels erſt zurechtzuſchmelzen; und wenn dann der 
Künſtler verſchmäht, die entſprechende Folgerung zu ziehen, d. h. die Sprache 
des Lebens gleichfalls zuſammenzuſchieben, aus dem Rohmaterial den Lauter— 
kern herauszuſchmelzen, ſo verkümmert eben der Inhalt unter der Form, 
Edelſinn und Gemütsdrang zerfließen zu hohler Wortmacherei und flauer 
Gefühlsſeligkeit. 

Ich will hier garnicht auf Loth als beweiſendes Beiſpiel zurückgreifen, 
da der Dichter dieſe Figur ſchon im Urbild falſch geſchaut hat; obgleich es 
bezeichnend genug iſt, daß Loths Sprache überall da, wo ſie ſeine geiſtige 
Eigenart veranſchaulichen ſoll, bedenklich an das Konverſationslexikon erinnert. 
Aber ſelbſt Helene ſtörte in manchen Augenblicken durch ſolche flache Em— 
pfindſamkeit. Mir wenigſtens kam ihr dreimaliges „Geh nicht fort!“ am 
Schluß des erſten Aktes platterdings ſchmachtlappig vor, nicht im geringſten 
„inbrünſtig“, wie es Hauptmann der Schauſpielerin deutet. Es hilft dem 
Dichter garnichts, in Klammern „ohne jede Sentimentalität“ zu vermerken, 
wenn das Markige in den Worten ſelbſt fehlt. Noch bedenklicher, wenn er 
überhaupt keine Worte findet! Die Unterbrechungen z. B. in Helenens bräut- 
lichem Geplauder durch die äußerſt lebenstreuen ſtummen Liebkoſungen — lang- 
atmig im eigentlichſten Sinne — erweckten in mir jedesmal Gefühle, die der 
dichteriſchen Abſicht ſchnurſtracks zuwiderliefen: während ſie den Eindruck 
der verſchwiegenen Keuſchheit des Mädchens ſteigern ſollten, wirkten ſie trotz 
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oder richtiger wegen des guten Spiels wie eine öffentliche Entblößung, alſo 
durchaus unkeuſch. Man fühlte ſich, genau wie man im Leben empfunden 
hätte, als un berufenen Zuſchauer. Ganz unzweideutig aber zeigt das „Frie— 
densfeſt“, eben weil darin die Schreibart noch ſelbſtzwecklicher dem momentanen 
Außenſchein fröhnt, zu welcher Mattheit und Schlappheit im Ganzen ſie 
verführt. Niemand wird beſtreiten können, daß mit dem wuchtig angelegten 
Weſen eines Menſchen wie Wilhelm, der ſich überzeugungsmutig auf eigene 
Fauſt ſechs Jahre durch die Welt geſchlagen hat, dieſer aufgedunſene Kummer 
um einen Augenblick der Überreiztheit, dieſe ohnmächtige Abhängigkeit von 
jedem Stimmungszufall, worin er durch das Stück ſchwankt, ſchlechthin un— 
vereinbar ſind. Und nicht minder berechtigt ſcheint mir die Frage, aus 
welcher Machtvollkommenheit denn ſolche Binſenſeelen wie Mama und Ida 
Buchner dieſen merkwürdig kräftigen, erfriſchenden Einfluß über dieſe ver: 
dumpfte und verſtockte Familie Scholz ausſchütten. Aus ſich ſelbſt doch wohl 
kaum! Ich habe der Aufführung dieſes Stückes leider nicht beiwohnen können. 
Möglich, und ſogar wahrſcheinlich, daß mein Urteil vor der Bühne manche 
Anderung erfahren hätte, aber kaum in den weſentlichen Punkten: Un⸗ 
zulänglichkeit der Sprache und Bedeutungsloſigkeit des „dritten Vorgangs“. 
Schrieb doch ſelbſt ein Bewunderer des Dichters damals: „Die Schlußwirkung 
iſt geſcheitert am Verſagen einer entſcheidenden Frauenrolle in einem Moment, 
da das gedruckte Textwort dem Schauſpieler faſt Alles überließ.“ Und wenn 
dieſer Bewunderer ſeinen Satz blos dahin aufgefaßt wiſſen wollte, daß eben 
die Zeit des vollen Verſtändniſſes für die Eigenart ſolcher Poeſie „noch nicht 
gekommen“ ſei, daß es auch neuer Schauſpieler bedürfe zur „klaren prak— 
tiſchen Ausgeſtaltung des dichteriſchen Willens“, ſo kann ich dazu nur be— 
merken: ich flehe zu allen Muſen aller Völker und Zeiten, daß die Zeit 
niemals kommen möge, in der ein Dichter die klare praktiſche Ausgeſtaltung 
ſeines Willens im Ernſte Andern überläßt! Das iſt ſchon nicht mehr 
naturaliſtiſche Tragödie: das iſt die — Tragödie des Naturalismus ſelber. 

In der „Familie Selicke“ der Freunde Holz und Schlaf die gleiche 
Verſimpelung natürlicher Innigkeit zu gefliſſentlicher Weichlichkeit, blos noch 
weinerlicher und langweiliger, weil eben noch vertiftelter und ohne den Schwung 
des Temperaments, der aus Hauptmann doch trotz dieſes lendenſchwachen 
Stiles hier und da herausbricht. Und, bedeutſam genug, auch in der 
„Familie Selicke“ wieder die Willkür der Schlußentſcheidung: wenn die brave 
Mäntelnäherin dem Pfäfflein in ſein lauſchiges Dorfhäuschen folgte, es würde 
ebenſo gut als Tüpfelchen aufs i paſſen wie das Tüpfelchen Entſagungsthräne, 
in die benamſtes Traktätlein ſanft verträufelt. Dieſelbe einheitsloſe Möglich⸗ 
keit! — Grade dieſe beiden ſpürſinnigen Künſtler, die ja auch äſthetiſch über 
alles Mögliche gegrübelt haben, ſollten ſich doch unter Anderm auch einmal 
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die ernſte Frage ſtellen, durch welche Eigenſchaften denn ihr Arbeitsmaterial, 
das Wort, von dem der andern Künſte ſo ſonderbar verſchieden iſt, und 
daraus die unumgänglichen Folgerungen für die notwendigſte Eigenſchaft jedes 
wirklich ſtilgerechten, d. h. allen natürlichen Bedingungen entſprechenden, 
poetiſchen Stiles ziehen. Das dürfte in der That fruchtbarer ſein, als auf 
Entdeckungsreiſen nach dem großen unbekannten Kunſt⸗X auszuziehen. Das 
Wort, an ſich ſowohl wie in ſeinen Beziehungen, iſt eben nicht blos ſinnlich 
ſpecialiſierend, ſondern zugleich begrifflich abſtrahierend. Beides muß alſo der 
dichtende Künſtler gleichermaßen berückſichtigen für den Stil ſeines Werkes, 
d. h. er darf die individuell zuſtändlichen Ausdrucksmittel nicht auf Koſten 
der typiſch entwickelnden ins Breite treiben, oder umgekehrt; ſonſt wird er 
eben oberflächlich oder redſelig, und wenn er noch ſo ſaubre Arbeit liefert. 
Wir zucken heut die Achſeln über jene bürgerlichen Alltagsdichter, die vor 
100 Jahren auf den Brettern herrſchten und die ſogar ein Goethe lächelnd 
lobte, — bis es ihm zu bunt oder vielmehr zu mauſegrau wurde und er ſie, 
mit Schiller im Bunde, aus dem Tempel warf. Freilich, Künſtleriſches 
haben ja die Alltagsdichter unſrer Tage Allerlei dazugelernt und ſelbſt ge— 
fördert; aber ob man über ihren dichteriſchen, lebensſchöpferiſchen Wert einſt 
ſehr viel anders denken wird als über Iffland und Gefolge, ſcheint mir 
manchmal doch recht zweifelhaft. Hat doch Mutter Mode dieſer Litteraten- 
familie in Ernſt v. Wolzogen ſogar ſchon ihren Benedix geboren. Und 
den Schauſpielern gilt auch heute noch Iffland als ein großer „Bühnen— 
dichter“; denn auch er liebte es, die „praktiſche Ausgeſtaltung feines Willens“ 
nach Möglichkeit dem Schauſpieler zu überlaſſen. 

Aber Eines wird, trotz aller Parentheſenwinke des Verfaſſers, ſelbſt im 
günſtigſten Falle der Schauspieler nie erzeugen können: den Glauben an 
die Notwendigkeit der Handlung. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich und andrer— 
ſeits beruht jede echt dramatiſche Wirkung ſo ingründig auf dieſem Glauben 
des Zuſchauers, daß der Künſtler nunmehr dazu gedrängt wird, ſich an Stelle 
der eigenperſönlichen Entwickelung, die er durch jene Kunſtſprache nicht er— 
ſchöpfend verſinnlichen kann, nach einem andern Hilfsmittel der Verglaub— 
lichung des Zuſammenhanges umzuthun. Und ſo wird er denn, ganz abge— 
ſehen von allen übrigen Einflüſſen unſrer Gegenwart, auch noch durch jenen 
formalen Sonderſtil verleitet, die innerliche Verknüpfung der Eigenſchaften 
und Handlungen hinter dem „wiſſenſchaftlichen Geſetz“ zu wittern, die na⸗ 
türliche Einheit durch die dogmatiſche Einheit zu erſetzen, wie das vorhin 
des Näheren erörtert wurde. Aber wohin kommen wir damit?! Was ſoll 
uns die feinſte Moſaikarbeit treffendſter Einzelzüge, wenn wir doch überall 
die Spältchen und Riſſe ſehen, wo ſie zuſammengeleimt ſind, überall das 
Schema ſehen, nach dem die Stiftchen und Paſten gefügt ſind! Iſt etwa der 
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Formalismus nüchterner Berechnung erſtrebenswerter als der ſchönlicher 
Gaukelei? Iſt denn die Haut ſchon der Leib, und iſt der Leib der Menſch, 
und iſt der Menſch ſein Leben, und iſt ſein Leben ſeine Zeit?! Wollt denn 
ihr Dichter blos noch das Staunen erleſener Kenner erregen, wollt ihr nicht 
mehr überwältigen! Was ſoll dieſe Nachäffung der Wirklichkeit. wenn 
ihr doch ſpürt, daß ſie an ſich nichts ſagt, wenn die abſtrakten Vermutungen 
der Wiſſenſchaft zu konkret perſönlichen Schickſalsgeſetzen aufgebauſcht werden 
müſſen! Iſt eine ſolche Scheindienerei in der Kunſt etwas Anderes, als wenn 
die Wiſſenſchaft ſelbſt, in mißverſtandener Übertrumpfung der induktiven 
Methode, verzichtend auf jede Intuition umfaſſender. Geiſter, zurückkehren 
wollte zur Kurioſitätenſammelei vergangener Jahrhunderte! — Und je voll— 
endeter dieſe Technik des Außenſcheins wird, umſo mehr verkümmert der 
Eindruck lebendigen Weſens. Bei den dramatiſchen Filigrankunſtſtückchen 
der Firma Holz & Schlaf will ich mich nicht weiter aufhalten; für dieſe 
Künſtler ſcheint ſogar die Zeichnung perſönlicher Eigenart ſchon ein überwun— 
dener Standpunkt zu fein. Außer der gut ſkizzierten Rahmenfigur des 
Ollen Kopelke iſt in ihren dramatiſchen Genrebildchen kein einziger Menſch 
auf ſein eigentümliches Weſen hin angeſchaut; Dutzendeigenſchaften ohne 
eine Spur typiſcher Verdichtung oder individueller Miſchung und Steigerung 
ziehen an uns vorbei wie ein Schlagſchattenſpiel auf der Wand. Indeſſen 
auch im „Friedensfeſt“ die üblen Wirkungen dieſer maskenhaften Schreibart! 
Man verſuche nur einmal, ſich einige Zeit nach dem Genuß des Stückes 
deſſen Hauptperſonen in eine neue Lebenslage hineinzudenken, ſich vorzuſtellen, 
wie ſie darin „handeln“ würden. Ja Gott, es geht nicht, beim beſten 
Willen nicht! höchſtens Robert mit ſeiner eingefleiſchten Ekelmeierei. Und 
ſelbſt Anna Mahr in den „Einſamen Menſchen“ überläßt uns noch demſelben 
Zweifel. Weil eben nirgends gehandelt wird, weil Alle nur ſtimmungs— 
voll „vor ſich gehen“ — zum Teufel gehen, die Waſchlappenſeelen! Ja, man 
kann in der That ungeduldig werden, wenn man zuſehen muß, wie ein 
Dichter ſeine Kraft in „konſequenter“ Schrullenjägerei marode hetzt und zwei 
Künſtler wie die beiden „Konſequenteſten“ ſich zu Künſtelern zerfitzeln. 
Und endlich das Höchſte! — Wenn die neue Schreibart ſchon verſagt, 
wo es gilt, das Weſen der Einzelnen ganz ans Licht zu holen: woher 
ſoll ihr dann die Macht kommen, Das in Geſtalten umzuſetzen, was im 
Volke gährt und reift, was im Leben ſelbſt noch nach Geſtaltung ringt, was 
aus der Sprache des Lebens kaum als Ahnung aufwärts taucht! Oder 
will der Dichter zu den Nachteulen kriechen, nun die Völker ſich erheben, 
eine neue Morgenröte zu begrüßen? Fühlt er ſich nicht mehr berufen, im 
Vorkampf der Entwickelung zu ſchreiten? hellen Auges, wo die Vielen 
noch taſtend tappen? kühnen Mundes zu verkünden, was ihn erſt in 
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Wahrheit zum Beobachter der Zeit, zum Seher macht? — Was ſoll uns 
all die Fragezeichendichterei, was die Gedankenſtriche am Schluſſe dieſer Stücke! 
Merkt denn vor Allen Hauptmann nicht, wie wenig Wert und Eindruck 
darin ſteckt, ja wie wenig das zu ſeinem Eignen Weſen ſtimmt, nachdem 
er ſelbſt doch endlich glücklich verſucht hatte, grade über Ibſens Frage— 
zeichen-Problematik hinweg zu kommen und die dramatiſchen Vorgänge 
wieder auf ihren ſelbſtändigen Wert hin zu behandeln! — 

Alſo: Verdichtung und Steigerung der Wirklichkeit, auch was die Form 
angeht! ſonſt kommen wir zu nichts. Kunſt und Natur ſind eben nicht 
Eines in dem oberflächlichen Sinn der Nachahmung des Außenſcheins, der 
bloßen Wiedergabe ſinnlicher Eindrücke. Und wenn über der Bühnenhöhle, 
in der Hauptmanns Sonne aufging, mit goldenen Buchſtaben Leſſings 
Spruch prangt „Kunſt und Natur ſei Eines nur“, ſo fehlt leider nichts 
als die Hauptſache an dieſem verkrüppelten Citat, nämlich das erklärende 
Kolon und die beiden folgenden Zeilen, in denen Leſſing verlangt, daß 
Kunſt ſich in Natur verwandle, d. h. ſelbſteigene Natur werde, ſo eins 
in ſich und wahr in ſich wie die all- eine Natur und darum auch eins mit 
der Allnatur; erſt dann habe „Natur mit Kunſt gehandelt“, d. h. erſt dann 
habe die Natur des Künſtlers ſich wahrhaft künſtleriſch entäußert. Und 
wenn Leſſing — teils weil auch ihm noch die Nachwehen der Renaiſſance 
in den Gliedern lagen, beſonders aber wohl deshalb, weil er den Franzoſen 
ihre Verballhornung der Antike grade an der Hand der Antike vor Augen 
führen wollte — wenn Leſſing ſich in den ſchulberühmten Stücken der 
„Dramaturgie“ bemüht, die ariſtoteliſchen Paragraphen von der Natur— 
nachahmung durch ebenſo willkürliche wie ſcharfſinnige Deutungen zu retten, 
ſo dürfen wir uns heute wohl getroſt geſtehen, daß er in der Regel da 
vorbei gehauen hat, wo er ſein äſthetiſches Genie noch nicht vom 
Gängelband der Alten losgeſchnitten hatte. Es iſt endlich an der Zeit, 
dieſe ſcholaſtiſchen Poſtulate außer Kurs zu ſetzen. Nicht „Nachahmung“ 
der „Natur“ iſt es, was den Schein der Wirklichkeit am Kunſtwerk erzeugt, 
ſondern lediglich Anpaſſung der Erfindungs- und Einbildungskraft an die 
natürlichen Zuſammenhänge) ſoweit wir dieſe in den Erſcheinungen erkannt 
und erfaßt haben; darum werden auch wohl kaum zwei Menſchen zu finden 
ſein, die ſich vollkommen einig wären über den „realiſtiſchen“ Maßſtab. Aber 
dieſe Anpaſſung an die Mechanik der Erſcheinungen iſt noch nicht die Kunſt 
als Ganzes. Denn das künſtleriſche Schaffen it, wie jede andre menſch— 
liche Produktion, Umwertung von Rohſtoffen, nicht bloße Wiedergabe, Aus: 
breitung des rohen Stoffes ſelber; und der Rohſtoff des Künſtlers iſt 
eben die Welt der Erſcheinungen im Spiegel ſeiner Sinne. Und einen 
ſolchen „coin de nature vu à travers un tempérament“ — um Zolas 
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Kunſtdefinition auf ihren beſcheidenen Wert zurückzuführen — ein ſolches 
Stück Rohſtoff in feſte Formen umzuwerten unter dem Prägeſtock einer 
zielgläubigen Entwickelungsanſchauung: Das erſt entſcheidet über die höchſte 
dichteriſche und künſtleriſche Bedeutung eines Werkes, über ſeine Unver— 
gänglichkeit. 

Und darum Krieg von nun an dieſen Stimmungsſtudien „nach der 
Natur“, wenn ſie ſich als fertige Kunſtwerke ausgeben; ſo nützlich ſie 
auch waren, den Heuchlern und Gauklern das Handwerk zu legen. Wollt 
denn ihr Dichter im Nützlichen ſtecken bleiben, ſelber zu Handwerkern 
werden? Wozu gab euch die Natur die Kraft, Menſchen zu formen, wenn 
ihr ſelbſt euch die Hände binden wollt mit einer Form der Unkraft! Sollen 
wir denn immerfort im Seichten fiſchen? So fahrt doch hinaus auf den 
See Genezareth, und ihr werdet ſehen: auch dieſe Netze zerreißen! — 

Ja! ich predige jetzt. Aber das wollt' ich auch! Krieg! — — Frei— 
lich, in einſamen Nächten, wenn der Gedanke ein Scherflein gilt und 
das Gemüt Millionen verſchenkt, wenn ich mit heißen Augen über die 
Dächer Berlins ſehe und die tauſend Spitzen und Zacken der dunklen Stadt 
auf in die funkelnde Ewigkeit weiſen, wenn ich ein ſchmelzendes Erz bin 
unter dem glühenden Odem der unerforſchlichen Inbrunſt: ja dann lieb' 
ich euch alle, möcht! ich euch alle umarmen, helft ihr doch alle das Un— 
kraut jäten, den Acker lockern, drin ſie ſprießen, die purpurnen Traum— 
blumen, die flammengelben Ähren der Zukunft! Aber die Zukunft beginnt 
ſchon! mit jedem Tag, mit jedem Augenblick beginnt ſie und — iſt da, 
wenn ihr ſie bringt! — Auf, laßt uns wieder Menſchen machen! neue 
treibende! ein Bild, das uns gleich ſei! uns, den Schaffenden! Propheten 
der Sonne, was ſäumt ihr?! — 


Her Nraieſungswert ler Musil. 


Von Dr. Heinrich Pudor. 
(Bresden.) 


De Wiſſenſchaft iſt nicht Selbſtzweck, ſondern fie dient religiöſen und ſitt— 
9 lichen Aufgaben des Lebens.“ Dieſen gewaltigen Satz las ich in den 
„Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts“; Hugo Göring, 
der würdige Nachfolger Fröbels und Herausgeber der „Neuen deutſchen 
Schule“, hatte ihn ausgeſprochen. Er übte auf mich eine große An⸗ 
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ziehungskraft aus, denn ich hatte meinerfeits ſelbſt mich davon überzeugt, 
daß die Wiſſenſchaft zwar gute Theorieen zu Stande gebracht, aber auf das 
Leben, auf die Fortentwickelung und Weiterentwickelung des Menſchen— 
geſchlechtes keinen Einfluß oder gar einen ſchädlichen Einfluß ausgeübt hatte. 

Ein Profeſſor der Archäologie konnte beiſpielsweiſe tagtäglich der 
Beſchäftigung mit den edelſten griechiſchen Geiſtern und deren Erzeugniſſen 
obliegen, ohne jemals auf den Gedanken zu kommen, dieſe Kenntnis auf 
das Leben anzuwenden, ſelbſt ſo edel zu werden, und ſeinen Mitmenſchen 
dieſen Adel zu weiſen. Es fehlte, kurz geſagt, die Anwendung der 
Wiſſenſchaft auf das Leben und auf die fittlihen Aufgaben des Lebens. 
Man hatte es vergeſſen, daß die Sittlichkeit ausſchlaggebend im menſchlichen 
Leben, wie in der menſchlichen Kultur iſt. 

Tolſtoj hält die Wiſſenſchaft für ein Übel, und will ſie aufgehoben 
wiſſen. Er hat vollkommen Recht, wenn er nur an die beſtehende Wiſſen— 
ſchaft denkt, die höchſtens den Wert hat, die Wunden, die unfittlicher 
Lebenswandel ſchlägt, vernarben zu laſſen. 

Und ähnlich wie mit der Wiſſenſchaft verhält es ſich mit der Religion. 
Auch ſie, die Sittlichkeitslehre, wurde nicht auf die Sittlichkeit angewendet. 
Sie wurde mehr und mehr theoretiſche Wiſſenſchaft, um die fi der 
Privatmann nur dann kümmerte, wenn er ſich trauen laſſen mußte. 

Ja, auf faſt allen Gebieten war es ſo oder ähnlich, namentlich aber 
auf dem der Kunſt. Auch die Kunſt will Tolſtoj verbannt wiſſen, aus dem 
Grunde, weil ſie ſchädlich wirke. Und offenbar hat er Recht, was die heute 
beſtehende Kunſt oder die heutige Anwendung der Kunſt betrifft. Denn 
die Kunſt will heute nicht beruhigen, ſondern erregen, nicht veredeln, ſondern 
reizen, nicht ſammeln, ſondern zerſtreuen, nicht läutern, ſondern trüben; 
der Zuſammenhang der Kunſt mit der Sittlichkeit hat ſich vollitändig. ver— 
flüchtigt; und daß die Kunſt dazu berufen ſei, zu veredeln, alſo ſittlichen 
Zwecken zu dienen habe, glauben heute nur noch wenige. 

Tolſtoj ſchrieb eine Kreuzerſonate. Tolſtoj ſah und erkannte, wie die 
Muſik heute die Menſchen nur reizt, verwirrt, erregt, aufregt, alſo verdirbt, 
nicht verbeſſert; deshalb hielt er auch die Muſik vom Übel. Ein junger 
talentvoller und temperamentvoller Muſiker ſpielt ein groß angelegtes 
feurig empfundenes Tonſtück mit ungezügelter Leidenſchaft; auch der 
Frau, mit der er es ſpielt, ſinken die Zügel aus den Händen, und der 
Ehemann, der daneben ſteht, ſieht, wie hier die Muſik — verdorben hat. 

Aber ob Tolſtoj, dem immer vorgeworfen wird, daß er zu weit gehe, 
hier nicht zu einem Fehlſchluß gekommen iſt? Iſt es die Muſik, die hier 
verdorben hat, oder nur die Behandlung der Muſik? Eine Kreuzer: 
ſonate, welche darauf ausgeht, ein kaum zu zügelndes Herz dennoch zu 
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zügeln, iſt ſittlich, wie jede Muſik, welche Fehler beſſern, Auswüchſe mildern 
will. Gewiß hat Tolſtoj Recht, wenn er meint, daß alle Muſik, welche 
ungezügelte Leidenſchaft, welche ein von der Unruhe zerfreſſenes Inneres, 
welche die Begierde nach allerlei Reizen und Genüſſen zum Ausdruck bringt, 
vom Übel iſt. Aber er vergißt, daß ebenſo alle Muſik, welche gezügelte 
Leidenſchaft, welche ein im Frieden ruhendes Inneres, welche das Streben 
nach dem Guten und Reinen, welche den Kampf des Menſchen gegen die 
Mächte der Finſternis darſtellt, von Nutzen iſt. 

Was ſpricht die Muſik aus? Gefühle und Empfindungen. Müſſen alle 
Gefühle und Empfindungen unedel ſein und muß deshalb jede Muſik 
unedel ſein? Oder iſt die Muſik edel oder unedel, in ebenſoweit, als die 
Gefühle und Empfindungen, welche ſie ausſpricht, edel oder unedel ſind? 

Offenbar hat die letztere Anſicht Recht. Aber das Gute hat der 
Tolſtojſche Rigorismus auch hierin, daß er uns klar macht, wie Kunſt von 
Sittlichkeit nicht zu trennen iſt. Und darin auch zum Teil liegt der Wert 
der Kreuzerſonate, daß ſie darthut, wie vollends Muſik und Sittlichkeit 
nicht zu trennen iſt. 

Schopenhauer nennt die Muſik die Darſtellung des Willens. Ich 
nenne ſie die Sprache der Seele. Ein Anderer nennt ſie Gefühlsausdruck. 
Aber es iſt damit nicht genug. Nicht nur Gefühle und Empfindungen, 
nicht nur Herz und Seele, nicht nur der Wille des Menſchen kündet ſich in 
der Muſik — nein, die ganze Geſinnung des Menſchen ſpricht ſich in der 
Muſik aus. 

Geſinnung kommt von Sinnen. Das Ergebnis des Sinnens und 
Trachtens eines Menſchen nennt man Geſinnung. Geſinnung deckt ſich 
alſo ziemlich mit dem undeutſchen Wort Charakter. 

Dieſe Geſinnung nun macht den ganzen Wert des Menſchen aus. 
Es kommt durchaus nicht allein auf die Handlungen an; wenn ein 
Reicher einem Bettler ein Almoſen giebt, ſo iſt dieſe Handlung nicht an 
und für ſich gut; wenn der Reiche dieſe Handlung gethan hat, nur um 
nicht mehr beläſtigt zu werden, ſo iſt ſie eigennützig und tadelnswert; 
wenn er ſie aber gethan hat in dem Gedanken, dem Armen eine Wohlthat 
zu erweiſen, ſo iſt ſie lobenswert. Alſo weniger auf die Handlung, als auf 
die Geſinnung, von welcher die Handlung begleitet iſt, kommt es an: Die 
Geſinnung erſt macht den Menſchen. 

Dieſe Geſinnung wird aus dem innerſten Menſchen heraus geboren, 
ſie iſt von dem ganzen Menſchen nicht zu trennen, ſie ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Denken, Fühlen und Empfinden, aus dem Sinnen und Trachten, 
aus allen Triebfedern des menſchlichen Handelns. Sie hat ihren Platz in 
der Seele des Menſchen. Sie wird abgeurteilt durch das Gewiſſen. Sie 
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wird geleitet durch das Herz und durch die Vernunft. Sie iſt alſo das beſte 
Abbild des ganzen inneren Menſchen. 

Ein anderes und nicht ſchlechteres Abbild des inneren Menſchen iſt der 
Geſang. Auch er zieht das innerſte Fühlen und Empfinden, Sinnen und 
Trachten ans Licht. Auch er kündet die Seele. Auch er iſt unterthan dem 
Gewiſſen; auch er iſt von dem ganzen Menſchen nicht zu trennen. 

Ja, wenn wir vom Menſchen dasjenige nehmen, was ſeinen Wert be— 
ſtimmt, alſo ſeine Geſinnung, und nach etwas ſuchen, was dieſer Geſinnung 
deutlichſter und klarſter Ausdruck ſei, ſo kommen wir zum Geſang. Ohne daß 
er es will, kündet der Menſch im Geſang ſein innerſtes Sinnen und Trachten. 

Darum nenne ich die Muſik einen Geſinnungsſpiegel. Er ſpiegelt den 
inneren Menſchen wieder, ſei dieſer Menſch nun Beethoven oder Mendelsſohn. 

Und damit gewinnen wir einen Maßſtab zur Beurteilung der Muſik. 
Wenn die Muſik ein Abbild der Geſinnung des Menſchen iſt, auf die Ge— 
ſinnung aber Alles ankommt, ſo werden wir die Muſik höher oder niedriger 
ſtellen, je nachdem ſie eine höhere oder niedrigere Geſinnung ausſpricht. 
Beethoven werden wir über Mozart, Schubert über Mendelsſohn ſtellen. 

Aber eine noch andere Folgerung können wir ziehen. Wenn die Muſik 
Geſinnungsſpiegel iſt, die Geſinnung aber den Wert des Menſchen aus— 
macht, ſo kann ja die Muſik zu dem beſten Mittel werden, den Wert des 
Menſchen zu erhöhen oder zu erniedrigen. Denn diejenige Muſik, welche 
eine edle Geſinnung ausſpricht, wird natürlich dieſe edle Geſinnung in das 
Innere desjenigen Menſchen verpflanzen, der ſie hört, ſchon aus dem 
Grunde, weil keine Macht der Erde einen gleich tiefgehenden und nach— 
haltenden Einfluß auf das Innere des Menſchen ausübt als die Muſik. 
Dadurch erlangt die Muſik einen gewaltigen Erziehungswert, der ihr in 
der neueſten Zeit aller Orten abgeſprochen worden iſt. 

Luther war wohl der Einzige, der dieſen Erziehungswert erkannte. 
Er nannte die Muſik „eine Zuchtmeiſterin, die die Leute gelinder und ſanft— 
mütiger, ſittſamer und vernünftiger macht.“ Er ſchrieb: „Dieſelbige Be— 
wegung des Gemütes im Zaume zu halten und zu regieren, ſage ich, iſt 
nichts kräftiger denn die Muſik.“ Ja, er ſchrieb ſogar in ähnlicher Weiſe, 
als es die alten Griechen gethan haben: „Denn nichts auf Erden kräftiger 
iſt, die Traurigen fröhlich, die Verzagten herzhaft zu machen, die Hoffährtigen 
zur Demut zu reizen, die hitzige und übermäßige Liebe zu ſtillen und zu 
dämpfen, den Neid und Haß zu mindern, und wer kann alle Bewegung 
des menſchlichen Herzens, welche die Leute regieren und entweder zu Tugend 
oder zu Laſter reizen und treiben, erzählen?“) 


) Gedanken von der Muſica. Aus dem Jahre 1538. 
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Luther ſuchte ja auch den Erziehungswert der Muſik ſeinen Ideen 
nutzbar zu machen, indem er den Gemeindegeſang ſchuf oder doch neu 
belebte, ausbildete und entwickelte. 

Es fragt ſich nun, ob es in unſeren Tagen, da die Frage nach Neu— 
geſtaltung des Erziehungsweſens eine ſo laute iſt, nicht auch an der Zeit iſt, 
der Muſik die ihr gebührende Stelle in der Erziehung anzuweiſen, ähnlich 
derjenigen, welche ſie im alten Griechenland eingenommen hat. 

Freilich müſſen wir vordem dahin gelangen, daß wir die Muſik über— 
haupt nach der Geſinnung, welche ſie ausſpricht, beurteilen, daß wir ſie als 
Geſinnungsſpiegel anſehen. Dahin aber iſt noch ein weiter Weg. Denn 
heute verſtehen wir unter guter Muſik ſolche, welche Effekt macht (Meyer: 
beer), welche einen ſchönen Ohrenſchmaus bereitet (Roſſini), welche die Sinne 
kitzelt (Chopin), welche reizt und erregt (Wagner); oder auch ſolche, welche 
die Formen beherrſcht (Reinecke), theoretiſche Probleme löſt (Rheinberger), 
oder mit kontrapunktiſchen Schwierigkeiten wie mit Puppen ſpielt (Raff). 
Das heißt, die Muſik iſt uns entweder Genußmittel oder Mathematik, 
niemals oder ſelten aber Seelenſpiegel oder Geſinnungsſpiegel. 

Welche Muſik erzieht denn heute unſere deutſchen Jünglinge auf? 
Wenn ſie ſich mit Tonleitern ermüdet haben, müſſen ſie Czerny'ſche Etuden 
ſpielen, die muſikwidrigſten Notenanhäufungen, die es giebt, und nach dem 
irgend ein modernes Salonſtück, deſſen Geſinnungswert durchaus negativ 
iſt, oder im beſſeren Falle eine Clementi'ſche Sonatine, deren Geſinnungs— 
wert gleich Null iſt. 

Und hier iſt es nun wirklich nicht ſo ſchwer, den Weg zu zeigen, der 
zur Beſſerung führt. Denn einen ſehr großen Teil der Schuld hat unſer 
modernes Klavier auf dem Gewiſſen, das mit ſeiner Ton bereitſchaft 
jegliches Gefühl für Tonerzeugung und Tonſchönheit unterdrückt hat. 
Ja, dem Klavier iſt mit Fug und Recht die Hauptſache der Schuld an der 
Verflachung der Muſik beizumeſſen. Hätten wir nur Geſangsmuſik gehabt, 
ſo wäre es wohl ſchwerer geweſen, es dem Menſchen anzugewöhnen, daß 
er auch dann muſiziert, wenn er gar keine Luſt hat, zu muſizieren. Aber 
das Schlechte, was man bei dem Klaviere zur Verfügung hatte, die ſchon 
erwähnte Tonbereitſchaft, und daher die Möglichkeit, mit den ſchon gegebenen 
Tönen zu ſpielen, und ſeine Ehre nicht in der möglichſt ſchönen Erzeugung des 
Tones, als vielmehr in der möglichſt raffinierten Ausbeutung der Töne zu 
ſuchen, machte man ſich auch bei dem Geſange zu Gute: aus der Seelenſprache 
ward ein Tonſpiel, aus dem Geſinnungsſpiegel ward eine Effekthaſcherei. 

So konnte es nicht Wunder nehmen, daß man den Zuſammenhang 
von Kunſt und Moral, von Muſik und Geſinnung mehr und mehr vergaß 
und daß man das Muſik und Seele verbindende Band mitten entzwei ſchnitt. 
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Wenn wir aber erſt dahin gelangt ſind, daß wir die Muſik nach ihrem 
Geſinnungswert beurteilen, dann werden wir der Muſik auch eine höhere 
Stelle in der Erziehung anweiſen müſſen. Sie wird, wie die Wiſſenſchaft 
und Kunſt, dem Menſchentume, nämlich der Geſinnung und der Sittlichkeit 
des Menſchen zu dienen haben. Solche Muſik, welche Leichtſinn, Frivolität, 
Banalität, Stumpfſinn, zum Ausdruck bringt, wird verdammt, ſolche, welche 
Seelenadel ausſpricht, ausgewählt werden. Heftigen, jähzornig angelegten 
Menſchen, wird ruhige, friedvolle Muſik, in ſich verſchloſſenen, zu wenig 
aus ſich herausgehenden Menſchen werden heitere, aufmunternde, lebhafte 
Weiſen zum Heile gereichen. Das zu lebhafte Weſen wird die Muſik ftillen; 
das zu ſtille Weſen wird ſie beleben. Gedämpftes Weſen wird ſie wecken, 
aufbrauſendes Weſen wird ſie dämpfen. Die guten Anlagen wird ſie 
hervorziehen, die ſchlechten unterdrücken; ſie wird mit einem Wort erziehen 
und veredeln. 

Beethoven wird alsdann eine erſte Stelle einnehmen, denn der Ge— 
ſinnungswert der Beethoven'ſchen Muſik iſt ein unermeßlicher. Dieſe Muſik 
kündet eine tiefe und eine reine Seele. Sie ſpricht von einem Menſchen, 
der ſein wild aufloderndes Herzensfeuer immer und immer zu dämpfen ſich 
beſtrebte. 

Chopin wird alsdann ſittenpolizeilich verboten werden; denn dorten, 
wo man eiſerne Charaktere erziehen will, wird man Waſchlappen nicht 
brauchen können. 

Nach dieſen Rückſichten wird man die ganze Muſik durchſickern laſſen 
durch den Filter der Geſinnung, und ich fürchte, es wird nicht allzuviel ſickern. 

Aber es wird doch immer genug bleiben. Zumal den Deutſchen, denen 
die Muſik im Blute liegt, die die herrlichſte Muſik geſchaffen haben, wird 
genug bleiben. Für die Deutſchen wird auch die Muſik ſtets den höchſten 
Erziehungswert haben. Denn der Deutſche hat dickes, ſchwerflüſſiges Blut 
und im Zuſammenhange hiermit iſt auch ſein Empfindungsleben ein zu ſehr 
ſich verinnerlichendes, ein zu wenig ſich entäußerndes. Dieſes gleichſam 
feſtſitzende, dabei aber doch fo tiefe Empfindungsleben kann die Muſik in 
die richtigen Bahnen lenken und das Widerſpiel von Aufnehmen und 
Ausgeben regeln. 

Man muß nur immer im Auge behalten, daß alle Muſik Nachahmung 
des Geſanges iſt, daß aber der Geſang aus der Seele kommt und mithin 
die Seele erleichtert und befreit. Freilich muß das, was erleichtert werden 
fol, vorher beſchwert geweſen fein; die deutſchen Seelen aber gerade find 
es, die ſchwer und tief, ſatt und voll ſind, ſodaß es ihnen gut thut, wenn 
fie erleichtert werden, wenn im Geſange ſich Freiheit kürt das ſchwer⸗ 
bedrängte Herz. 
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Und der Geſang iſt eine der geſündeſten Thätigkeiten des Menſchen, 
die es giebt, ja vielleicht die geſündeſte, aus dem Grunde nämlich, weil in 
ihm Seele und Körper auf gleiche Weiſe ihr Genüge finden. Die Seele 
iſt beſchwert von einem reichen Empfindungsleben; ſie ſucht ſich deſſen zu 
entledigen, dies aber geſchieht, indem der Körper im Geſange aus— 
atmet die Laſt der Seele. Hierbei erweitert ſich die Bruſt, hierbei 
dehnen ſich die Lungen, hierbei erhalten alle Organe Platz und Raum, und 
herrlich bricht ſich Bahn in freier Luft des Menſchen Ton. 

Kann man nun noch zweifeln an dem Erziehungswert der Muſik? 
Kann man nun noch zweifeln, daß ſie nicht nur das Empfindungsleben 
regelt, nicht nur dem Körper förderlich iſt, nein, daß ſie vor allem zwiſchen 
Leib und Seele jene ſchöne Harmonie erreichen helfe, welche das Ideal des 
griechiſchen Menſchentumes war, und dasjenige der deutſchen Kunſt iſt? 

Ja, wahrlich, als Geſinnungsſpiegel und als Seelenſpiegel ſoll die 
Muſik das Ihre helfen zur Erziehung des Menſchen, des deutſchen Menſchen. — 


Berliner Theater, 


Von Hugo Grothe. 
(Perlin.) 


tto Viſcher „Schlimme Saat“, Oskar Blumenthal „Heute und Geſtern“, 

Guy de Maupassant „Musotte“, Gerhart Hauptmann, „College 
Crampton“, Ernſt von Wildenbruch „Das heilige Lachen“. 

Wie das Getreide, der Wein und die Politik, ſo iſt auch heuer die dramatiſche 
Produktion in Berlin geringwertig und mager ausgefallen. Aufregende Meinungsde— 
batten und Spektakelſzenen, wie die verfloſſene Ara der „Freien Bühnen“, hat die dies— 
jährige Saiſon nicht aufzuweiſen. 

Handwerksmache, ſenile Impotenz, pfadfinderiſches geniales Brückenſchlagen, hohle 
Phantaſterei, dies die markanten Züge der oben genannten fünf neuen Stücke, die uns 
in Berlin anno 92 beſchert wurden. 

Die „Schlimme Saat“ iſt wie Wildenbruchs „Haubenlerche“, Fuldas „Verlorenes 
Paradies“ eine der Arbeiten, die unter dem unmittelbaren Einfluß der ſiegreich einge- 
ſchlagenen realiſtiſchen Kunſtrichtung entſtanden ſind. Die „Schlimme Saat“ wäre 
ohne Sudermanns „Ehre“ wohl ungeſchrieben geblieben. Geſchickter konnten die neuen 
und ergreifenden Momente jenes Dramas, das Milieu des Hinterhauſes und die dort 
ſich abſpielenden Familienkonflikte kaum benutzt werden wie von dem Schauſpieler 
Herrn Otto Viſcher. 

Die größenwahnſinnigen Irrlehren und die verfehlte Erziehungsmethode einer 
eitlen unverſtändigen Mutter aus der niederen bürgerlichen Sphäre bilden die ſchlimme 
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Saat, welche das Rad der Tragödie in Bewegung ſetzt. Den Sohn will die ver— 
blendete Mutter zum großen Künſtler machen und der Tochter zur Carriere verhelfen, 
indem ſie dieſelbe an einen reichen Fabrikanten zu verkuppeln ſucht. Man ſieht, das 
zu Grunde liegende Motiv hat eine ſoziale Perſpektive, deren dichteriſche Erfaſſung 
nicht von Unwert iſt. 

Das Stück birgt äußerſt wirkſame Szenen, ſo die Verfluchung der Mutter von 
Seiten der in geiſtiges und leibliches Elend verfallenen Kinder, Szenen, denen man 
tieferes poetiſches Empfinden nicht abſtreiten kann. Freilich der Schlußakt mit ſeinen 
ſtark gepfefferten Effekten hebt das Drama gänzlich aus dem Rahmen eines intimeren 
Seelengemäldes. Hier erkennt man, daß ein Bühnenroutinier den handelnden Per— 
ſonen Theaterblut einfiltriert, daß dieſe Menſchen Nervenſtränge beſitzen, die mit denen 
der Mutter Natur nichts gemein haben. Nichtsdeſtoweniger wird die „Schlimme Saat“, 
im Berliner Theater durch vorzügliche darſtellende Kräfte, insbeſondere durch die Damen 
Antonie Baumeiſter und Nuſcha Butze getragen, zu einem Repertoireſtück erſten Ranges 
werden. 

Auch Blumenthal iſt von der Kraft der realiſtiſchen Richtung ein wenig gepackt. 
Er hat aufgehört witzig zu ſein — vielleicht weil ihm allmählich der Eſprit ausgeht — 
und iſt in „Heute und Geſtern“ recht ernſt geworden. Das behandelte Thema „Kann 
ein Weib einen begangenen Treubruch durch reuige Beſſerung und tugendhaften Wandel 
ſühnen?“ iſt durchaus nicht neu. Marco Praga in „Ehrbare Mädchen“, Eduard 
Brandes in „Ein Beſuch“, Hans Hopfen in „Helga“ haben dieſen Punkt je in ver— 
ſchiedener Form und mit verſchiedener Löſung behandelt. Die Blumenthalſche Verſion 
zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie unnatürlicher iſt wie alle übrigen auf ähnlicher Frage 
baſierenden Dramen. 

Schon der Ausgangspunkt der Verwicklung, der Fehltritt der Frau, iſt uns aus 
ihrer Natur ſehr wenig klar gelegt und noch dazu höchſt ungeſchickt geſchildert. Ge— 
naueres über die näheren Umſtände des Fehltrittes erfahren wir nämlich nur in einer 
Erzählung des Ehegatten. Dieſer jammert von einer furchtbar durchlebten Stunde, als 
er ſeine Frau plötzlich habe allein laſſen müſſen mit einem jungen Hausfreunde, für 
deſſen Klavierſpiel dieſelbe kurz vorher, wie er ſelber geſehen und gefühlt, leidenſchaftlich 
begeiſtert geweſen ſei. Ein Mann, der ſeine Frau in einem ſolchen Moment im téte 
a töte mit einem gewandten Muſikanten zurückläßt, iſt eine Figur, bei dem ein paar 
aufgeſetzte Hörner durchaus keine tragiſche Wirkung machen. 

Noch komödiantenhafter giebt ſich die Löſung des Problems. Der hausfreund— 
liche Sünder verſchwindet und die junge Gattin verbringt nun ſieben Jahre in tugend— 
ſüßer Treue an der Seite des Gemahls. Eines Tages aber erſcheint der Genoſſe ihrer 
Schuld plötzlich wieder auf der Bildfläche. Um der Entdeckung ihres Fehls zu ent— 
gehen, nimmt die arme Frau Gift. Abgeſehen davon, daß ein Weib, das ſieben Jahre 
lügen und heucheln kann, ſicher im Stande iſt, dieſe Rolle auch in Zukunft weiter zu 
ſpielen, liegen die realen Verhältniſſe in „Heute und Geſtern“ derartig, daß eine einiger— 
maßen vernünftige Frau dieſelben auch ohne eine ſolche Kataſtrophe möchte löſen können. 

Von Blumenthals „Heute und Geſtern“ zu Guy de Maupassant „Mussotte“, das 
bedeutet einen Schritt von der Bühne ins wirkliche Leben. 

„Muſotte“ iſt kein Opus, das ſich in die herkömmliche dramatiſche Schablone ein— 
paſſen läßt. In „Muſotte“ haben wir ein Stück Menſchenleben, ohne ängſtliches Kon— 
ſtruieren mit kühnem Pinſel in einem gewaltigen Bilde hingeworfen. Ein eben ver— 
mählter junger Maler wird von der Hochzeitstafel hinweg zum Wochenbette ſeiner tot— 
kranken ehemaligen Geliebten gerufen. Dieſe ſtirbt in ſeinen Armen und hinterläßt 


* 


520 Grothe. Berliner Theater. 


ihm ein neugeborenes Weſen, ſein Kind, das ſie mit den letzten flehenden Worten der 
Liebe ſeiner jungen Gattin empfiehlt. 

Die Szenerie im Zimmer der Hebamme, die Geſpräche zwiſchen Amme und Arzt, 
der Sterbekampf der armen Muſotte ſind Meiſterproben eines realiſtiſchen Interieurs. 
Nicht das äußerlich Nackte, nicht das Schmutzige, das ungeſchminkt Rohe allein wird 
von Maupaſſant modelliert, jede Farbe, jede Herzensregung nach der guten wie nach 
der ſchlechten Seite hin wird hier belauſcht und gedeutet. Wenn die Partie der Muſotte 
in den Händen einer berufenen Schauſpielerin liegt — Roſa Bertens im Reſidenz⸗ 
theater iſt eine ſolche — muß das Drama eine tiefgehende Erſchütterung hervorrufen. — 

Wohl die merkwürdigſte Novität der letzten Monate war Hauptmanns „College 
Crampton“ im „Deutſchen Theater“. Rein konventionell in der Zuſammenſtellung der 
Luſtſpielchargen, unlogiſch in der Herbeiführung des Schlußaktes, reckt es doch ſeine 
Fühler in die Zukunft. 

Die herzensgute reiche Kaufmannsfamilie Strähler, der gemütvolle Backfiſch, das 
biedere Faktotum Löffler mit ſeinem barſchen Humor, das ſind freilich Geſtalten, wie 
ſie ſeit Kotzebue und Benedix in hundert und aber hundert Luſtſpielen über die Bühne 
wimmeln. Und der in friedliche Harmonie zerfließende unpſychologiſche Schluß, der den 
verbummelten und verſoffenen Profeſſor Crampton nicht im Säuferwahnſinn vorführt, 
wie man konſequenterweiſe erwarten ſollte, ſondern den alten Sünder gerührt, Beſſerung 
und Umkehr geloben läßt, muß bei Hauptmann dem Naturaliſten erſt recht die höchſte 
Verwunderung erregen. 

Aber mögen nun der Fehler ſein wie viele es wollen, der Hauptcharakter, dieſer 
Crampton, wetzt alle Scharten aus und hebt die Komödie über das Niveau der Durch— 
ſchnittsproduktion. In der Behandlung dieſer Figur liegt der Fingerweis, in welcher 
Art ſich das Deutſche Luſtſpiel zu lebensvoller Geſtaltung aufraffen kann. Vergleichen 
wir die wenigen guten Luſtſpielſchöpfungen, die wir Deutſchen beſitzen, ſo finden wir 
einen markanten Unterſchied. In „College Crampton“ iſt das pfychologiſche Moment 
zum erſten Male dem Luſtſpiel dienſtbar gemacht. 

Unſere Zeit, welche jede menſchliche Nervenfaſer mit immer ſchärferer Lupe be— 
trachten lernt, muß auch ins Luſtſpiel ihren verfeinerten Gehalt tragen. Auch im je— 
weiligen Seelenzuſtand, auch in der anormalen Konſtruktion der innerlichen Affekte 
kann ein tiefes komiſches Moment betont werden. Hauptmanns „College Crampton“ 
iſt in dieſer Beziehung in eine Linie zu ſtellen mit Molières „Tartuff“ und „Der 
eingebildete Kranke“. 

Nun „Das heilige Lachen“ von Ernſt v. Wildenbruch. 

Gewiß eine ſinnige Idee, eine Komödie zu ſchaffen, die den ewigen Sieg des 
jubilierenden Lachens über grauverſchleierte Wehmut und düſteren Grübelſinn ver— 
herrlicht. Gewiß, ſchmetterndes Lachen, das alle Unluſtatome, alle trüben ſchmerz— 
ſchwangeren Zuſtände vertreibt, thäte uns heute recht bis in die Seele wohl. Ob 
Wildenbruchs luſtſpielähnliche Phantaſterei ſolche reinigende Wirkung hat, möchten wir 
von ganzem Herzen bezweifeln. 

Irgendwo im Atherraum ſteht nach Wildenbruch eine „apotheca magna“. Alldort 
braut man alle angenehmen himmliſchen Säfte als wie Glaube, Liebe, Hoffnung u. ſ. w., 
notabene auch die Treue! Beſitzer dieſes göttlichen Brauhäuschens ift „der große Apotheker“. 
Der Firmainhaber hat einen Proviſor mit Namen Optimus, dieſer unter ſich einen 
Oberheinzelmann, der die gewöhnliche Sklavendienſte thuenden Heinzelleute kommandiert. 
Man ſieht, auch da droben iſt alles nach der Hofrangordnung eingerichtet. Wenn der 
Proviſor kommt, werfen ſich die braven Zwerge in Ehrfurcht auf die Kniee, erſcheint 
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aber der Herr Prinzipal, ſo ſinken ſie unter Lobgeſang und Beweihräucherung vor 
unterthänigſter Demut platt auf den Bauch. 

Es exiſtiert noch ein zweiter Proviſor, „Peſſimus“ geheißen, ein griesgrämiger 
Mann von Vernunft und Urteil, der begreiflicherweiſe ob ſeiner Nörgelei in Ungnade 
gefallen iſt. Dieſer Neidhammel beſchließt Rache an ſeinem bevorzugten Kollegen. Da 
jener den beiden Menſchenkindern Animus und deſſen Gattin Schönheit — Animus und 
die Schönheit haben mit göttlicher Beihilfe den heiligen Lachebengel gezeugt — als Tauf— 
gabe die Himmelstöpfe mit den ſüßen Schleckereien zur Erde niedertragen ſoll, gießt 
Peſſimus ſeinen neu erfundenen Trank, den „Peſſimismus“ dazwiſchen. Die biederen 
Bewohner des Städtchens Terra werden durch den gefälſchten Saft vergiftet, verjagen die 
Frau Bürgermeiſterin Schönheit und ſetzen den Peſſimus zu ihrem Herrn ein. Allein 
Peſſimus wird bald vom Lachegott übertölpelt, von den betrogenen Schildbürgern 
ſchmählich vertrieben und zum ewigen Hohn in eine große Flaſche geſperrt. 

Jedem wird klar werden, daß die ganze Geſchichte ein harmloſes Kindertheater 
iſt. Nirgends eine Spur von geiſtiger Tiefe, nirgends die mindeſte Seelenanalyſe. 
Überall philiſtröſer, ſerviler Gedankengang. Es fehlt nur noch, daß „der große 
Apotheker“ eine Krone trägt und der Lachegott zum Prinzen gemacht wird. 

O ja, ein Lachen, ein befreiendes donnerndes Lachen thut not. Wenn nur einer 
käme, ein moderner Ariſtophanes, der die Narren, die großen und die kleinen zum 
allgemeinen Gaudium nach der Peitſche ſpringen ließe, daß alle Schellen klingeln 
und klappern. 
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von Wichmann aufſteigen. 
keit will auch ihre Fortentwicklung haben 


Nomane und Novellen. Volkstümlich⸗ 


Franz Wichmann, Volkstümliche 
Geſchichten. Vier Erzählungen. Konſtanz, 
W. Meck. — Je aufdringlicher bei uns die 
techniſch⸗formaliſtiſche Hexenmeiſterei — in 
Nachahmung franzöſiſcher und anderer 
fremder Vormacher — ſich geberdet, deſto 
erfreulicher muten uns jene jüngeren Er- 
zähler an, die in Stoff- und Ausdrucks⸗ 
wahl ſich der ſchlichten Überlieferung unſerer 
Volkslitteratur nicht ſchämen. Allein dieſe 
Empfindung kann doch die kritiſchen Be⸗ 
denken nicht beſeitigen, die uns bei Be— 
trachtung der volkstümlichen Geſchichten 


und nicht auf bequemer Alttäglichkeit, auf 


kalendergeſchichtenmäßiger Gewöhnlichkeit 
hocken bleiben. Und Volkskunſt, will ſie 
recht geübt ſein, ſetzt keinen geringeren 
Aufwand von poetiſcher Kraft und Sinn 
für feinere geiſtige Reize voraus, als etwa 
die Atelier- oder Salonkunſt. Das Derbe 
und Handfeſte, das Rohe und Blutige 
thut's nicht allein, wenn man fich das 
Volkstümliche zum Ziele nimmt. In 
ſolcher Dichtung erfordert die natürliche 
Einfalt erſt recht die künſtleriſche Sorgfalt. 
Wichmann, der unſtreitig das Zeug zu 


522 


einem tüchtigen Erzähler hat, machte ſich 
diesmal die Arbeit zu leicht. Er iſt ſeinem 
Talente und der Volkslitteratur mehr 
ſchuldig als hausbackene Morithaten! 

M G 


Ehegeſchichten. Von Ernſt Zieg— 
ler. Dresden und Leipzig. Verlag von 
Heinrich Minden. Preis 2 Mk. — Die 
unter dem nicht ganz zutreffenden Titel: 
„Ehegeſchichten“ gebotenen Erzählungen 
Ernſt Zieglers entrollen zumeiſt erſchüt⸗ 
ternde Bilder aus dem Familienleben 
jener Kreiſe, deren freudeloſes Daſein 
zwiſchen ſchmerzlicher Erinnerung an eine 
düſtere Vergangenheit und banger Sorge 
vor trüber Zukunft dahinfließt. Durch 
die Plaſtik der Zeichnung treten insbeſon— 
dere die Frauengeſtalten recht lebendig 
vor das Auge. Das Herz erzittert, ge— 
ſchwellt von Mitgefühl und empfängt un— 
verwiſchbare Eindrücke, welche rückwirkend 
auf das Denken den Leſer zu wiederholter 
Lektüre des Buches nötigen. Der Autor 
bekundet außer dem feſſelnden Erzähltalente 
genaue Kenntnis und mitfühlendes Ver— 
ſtändnis der Tragik des Proletarierlebens 
in deſſen verſchiedenen Abſtufungen. Seine 
Erzählungen ſind daher geeignet, die altrui— 
ſtiſche Denkweiſe zu fördern und egoiſtiſchen 
Regungen vorzubeugen; aus dieſem Grunde 
ſind ſie in unſerer unglückſeligen Zeit völli— 
ger Entfremdung zwiſchen hoch und nieder, 
arm und reich dem Leſepublikum aller 
Klaſſen dringendſt zu empfehlen. Die 
„Ehegeſchichten“ werden insbeſondere für 
diejenigen, welche die Bücher nicht deshalb 
leſen, um fie ſpäter geleſen zu haben, ſon— 
dern um deren Inhalt beſtimmend auf 
Gemüt und Willen einwirken zu laſſen, 
von dauerndem Werte ſein. Ile e. 


Todſünden. Von Hermann Hei— 
berg. Berlin 1891. — In techniſcher Hin— 
ſicht iſt dieſer Roman ein neuer glänzender 
Beweis von der virtuoſen Gewandtheit 
des berühmten Romanciers. Dagegen 
fühlt man ſich verſucht, die Wahl des 
Stoffes zu bedauern. Der Roman der 
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Gegenwart ſoll nicht bloß die Phantaſie 
durch glänzende Darſtellung erregen, ſon— 
dern in erſter Linie die Gefühls- und 
Willensrichtung beeinfluſſen durch eindrin- 
gende Erkenntnis hinſichtlich der ſozialen 
Verhältniſſe unſerer Zeit, wie der pſycho— 
phyſiſchen Wurzeln der menſchlichen Cha- 
raktere. Der adelige Held des Romans: 
Tankred von Brecken, erregt unſer Inter— 
eſſe nicht. Wie er vom galanten Roué 
und Faullenzer zum Fälſcher, Betrüger 
und Mörder wird, iſt nebſt allem andern 
ſo meiſterhaft geſchildert, daß ſelbſt der 
nur durch die Brille der Kritik ſehende 
Leſer widerſtandslos ergriffen wird und 
das ganze Buch in einem Zuge lieſt. 
Trotzdem wird mancher das Buch unbe— 
friedigt weglegen und wünſchen, der große 
Meiſter der Darſtellung möge für ſeine 
Feder einen würdigeren, anſprechenderen 
Gegenſtand finden. J. G. St. 


Georg Egeſtorff: „Die Sünde. Ge— 
ſchichte eines Offiziers.“ Leipzig, Wil— 
helm Friedrich. — Nach landläufiger Namens- 
einreihung fiele dieſe Dichtung unter die 
Gattung des Romanes, — denn land— 
läufigermaßen nennt man ja wohl jede 
größere Geſchichte einen Roman. Es iſt 
gut und beweiſt ebenſo Erkenntnis wie 
Geſchmack, daß Georg Egeſtorff dieſen 
landläufigen Titelmißbrauch nicht getrieben 
hat. „Die Sünde“ iſt kein Roman. Der 
Lebensausſchnitt, den dieſe Erzählung giebt, 
iſt nicht umfaſſend genug dazu, auch fehlt 
es dieſer an dem nötigen Reichtum der 
Geſchehniſſe einerſeits und andererſeits an 
genügend tiefer und völliger Seelenanalyſe. 
Wir kommen überhaupt nicht recht mehr 
aus mit den alten Schubfächern „Roman“, 
„Novelle“ u. ſ. w., gerade wie die mo⸗ 
derne Malerei es verbietet, mit den Unter 
ſcheidungsworten „Genre“, „Hiſtorie“ ꝛc. 
zu operieren. Bequem iſt das ja, für 
den Kritiker nämlich, aber grauſam für 
das Kritiſierte, — ein gewaltſames Schnal— 
len auf Prokruſtesbetten. 

„Die Sünde“ iſt, genau beſehen, ein 
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erotiſches Sozialſtück im Rahmen eines 
Spezialſittenbildes. Geſchildert wird das 
Liebesleben eines Offiziers mit einer Lieder— 
ſängerin, ſtimmunggebend iſt in der Haupt— 
ſache nur das Milieu des Offiziers. Dieſe 
kurze, nackte Juhaltsangabe ſuggeriert höchſt 
wahrſcheinlich folgendes Bild: der bekannte 
leichtſinnige Offizier mit einem „Verhält— 
nis“ zweifelhafter Gattung; viel Schmutz; 
viel Brutalität; ſentimentale Beigaben, 
verſtärkt durch eine tragiſche Schlußdoſis. 
Aber die Suggeſtion iſt falſch. Wir haben 
hier eine ſehr ernſthafte, ſehr exakte, ſehr 
ſchlichte Wahrheitsdichtung (ich unter— 
ſtreiche mit Bedeutung die letzten Silben), 
kein pſeudorealiſtiſches Moderagoüt. Der 
Offizier, deſſen Geſchichte erzählt wird, iſt 
kein Lieutenant aus den „Fliegenden 
Blättern“, kein verdammter Schwerenöter, 
kein ſchnarrender Don Juan im bunten 
Rock, ſondern ein wirklicher Schärpen— 
edelmann, auf deſſen „Schlachtenfahne“, 
um mit Liliencron zu reden, der auch fo 
Einer iſt, „in leuchtender Schrift das edelſte 
Wort glänzt: Selbſtzucht, das Wort, das 
Wermut ſäet und Roſen erntet; das Wort, 
das die ausgeſtreckten, heißverlangenden, 
Arme langſam ſinken läßt: es muß ſein, 
willſt du dich vor dir ſelbſt achten; das 
Wort, das die Stirn mit Schweiß bedeckt 
und ſie trocknet wie ein kühlender See— 
wind am Julitag; das Wort, das uns 
nach härteſten Kämpfen in einen ſturm⸗ 
ſtummen, warmſonnigen, felderbeglänzten, 
einſamen Herbſtnachmittag ſtellt.“ — 
Mit dieſen Worten aus dem „Notturno“ 
in Lilienerons „Gedichten“ habe ich Weſen 
und Schickſal des Helden dieſer Geſchichte 
im Grunde gekennzeichnet und damit die 
Edelart dieſer Geſchichte ſelbſt. Auch 
die Chantantſängerin, die Heldin, iſt nicht 
nach der gebräuchlichen Schablone, ſondern 
eine beſondere, eigenlebendige Natur. Das 
gleiche gilt von allen übrigen Geſtalten 
dieſer Erzählung, das gleiche gilt von der 
Erzählung ſelbſt. Nichts wird den un— 


künſtleriſchen Wünſchen des verehrlichen 


großen Publikums geopfert, das nach 
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Spannungen lechzt und gierig iſt auf ro— 
mantiſche Beizwürzen; das künſtleriſche 
Gewiſſen eines echt modernen Poeten, der 
nach allen Lebens Seele forſcht und im 
Lebendigwahren das Poetiſche findet, iſt 
das herrſchend einzige Leitmotiv, daraus 
dieſe Geſchichte wurde. 

Es iſt freilich eine von den alten 
Geſchichten, die immer neu werden. Nicht 
die Heineſche von der erſten Beſten und 
dem Jüngling, der dann übel dran iſt, 
ſondern eine ſchlimmere und + befjere. 
Nicht jeder nimmt ſie ſo tragiſch wie 
Richard von Harff und Dagmar Gjellrupp, 
und ſie verlaufen zumeiſt im Sande, wenn 
nicht im Schlamm, — die erſten Pfad- 
ſucher im Geſtrüpp des jungdeutſchen 
Realismus haben das rückſichtslos gezeigt 
und haben ſich damit in den Ruf von 
Schlemmern des Schmutzes gebracht, 
während ſie doch nur Ausſchlämmer der 
kraſſen Wirklichkeit waren —, aber es iſt 
gut, daß wir in Georg Egeſtorff auch 
einen Wahrheitsdichter tragiſcher Aus— 
nahmefälle begrüßen dürfen. Ich kann 
es freilich nicht leugnen, daß es mir ein 
wenig den Eindruck macht, als neige er 
etwas zu ſtark nach den noblen Aus— 
nahmen, zumal was die Schilderung der 
Offizierskreiſe anlangt. Es wäre das 
wohl erklärlich, da ſich hinter dem Deck— 
namen Egeſtorff ein aktiver Generalſtäbler 
verbirgt, und es iſt erklärlich, daß ſchrei— 
bende Offiziere (auch Liliencron verfällt 
in dieſen Fehler) in der Reaktion gegen 
die geiſtloſen Verkarikierungen des deut— 
ſchen Lieutenants übers Ziel hinaus— 
ſchießen und hart in der Nähe eines 
dichteriſch idealiſtiſchen Zuchtwahlproduktes 
anlangen, das denn doch in der Rangliſte 
nicht den durchſchnittlichen Typus bezeichnet. 
Indes, dieſer Fehler erſcheint nicht auf— 
dringlich, künſtleriſch iſt er überhaupt nicht 
bemerkbar, höchſtens als Unterlaſſungs— 
ſünde. Ich meine: in der Schilderung 
jenes Provinzkavallerieoffizierskorps hätten 
auch ein paar kleine Schlagſchatten nicht 
geſchadet, an denen es in Wirklichkeit mut⸗ 
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maßlich nicht fehlt. Aber in der Okonomie 
dieſer Egeſtorffſchen Dichtung herrſcht über— 
haupt eine Neigung zu einer Ausleſe des 
Erfreulichen, was ja wohlthut nach jener 
Fülle von Unratausleſen, die wir lange 
genug vorgeſetzt erhielten. Vielleicht 
kommt ſpäter einmal die rechte Mitte. 
Da wir zum Glück jung ſind, können wir 
ja warten. 

Wie das Fauſtgedicht iſt dieſe Ge— 
ſchichte ein Drama männlichen Ringens, 
in welchem eingeſchloſſen eine Tragödie 
weiblicher Liebe liegt. Und auch hier be— 
ginnt das Ringen erſt recht, oder wenig— 
ſtens erſt recht nach neuen Zielen, nach— 
dem die Tragödie vorüber iſt. 

Richard von Harff, Premierlieutenant 
in einem Kavallerieregimente, das nahe 
bei Berlin in Garniſon liegt, hat ſich in 
Kopenhagen in eine Liederſängerin verliebt. 
Als dieſe nach Berlin kommt, wo ſie im 
„Wintergarten“ auftritt, wird aus der 
Verliebtheit Liebe. Eine echte, ganze, 
tiefe, herzaufwühleriſche Liebe, — meiſter— 
haft, dichteriſch ſchön und ſeeliſch wahr ge— 
ſchildert. Dagmar verläßt die Chantant— 
Atmoſphäre und läßt ſich für die Oper 
ausbilden. In rückhaltsloſer Liebe gehört 
ſie ihm; ihre Liebe zu ihm iſt ihres Lebens, 
ihres Fühlens, ihres ganzen Seins ein— 
ziger, ſelig banger Inhalt. Sie hat ihm 
ihr einziges gegeben, das ſie beſaß: „ihre 
Tugend und Scham, — ihr Höchſtes“. 
Dieſe Worte ſind aus einem Nietzſchecitat, 
das mit den Worten ſchließt: „eine ſchwer— 
mütige Geſchichte“, und dem zweiten Buche 
dieſer Erzählung vorangedruckt iſt, der 
Dagmar-Tragödie. Dies aber iſt der 
Tragödie Inhalt: Der große Rauſch, den 
die Natur vor die Liebe geſetzt hat, der 
blind und wolkengängeriſch macht, ſelig 
gedankenlos, verfliegt, und nun beginnen 
die Faktoren des Gegenſatzes: die Unter— 
ſchiede der Stellung, der Erziehung, des 
Geſchmackes ihr zerſtöreriſches Werk, — 
aus ihnen ſticht die böſe Blume des Miß— 
trauens herauf, die Liebevergifterin. In 
pſychologiſch feinſter Führung erwachſen 
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da aus der Seele des Helden, ihm unbe— 
wußt, die Begebniſſe. Er fühlt ſchmerzlich, 
wie es kalt in ihm wird, wie der Rauſch 
verfliegt und die Nüchternheit mit Zweifeln 
ſiegt, aber ein vornehmes Pflichtgefühl 
wird gerade dadurch wach. Kein frohes 
freilich, — ein drückender Zwang. Aber 
hinter dieſem Zwangsgefühle angeborener 
Pflichtſtrenge, die ihm gebietet, „die Sünde“ 
gut zu machen, d. h. diejenige zu heiraten, 
die ihm ihr alles gegeben, lauert die böſe 
Hoffnung: vielleicht war dies alles nicht 
ganz alles, vielleicht war es nur ein 
Reſt? Und er ſtürzt zu ihr mit wilden, 
beleidigenden Fragen. Sie aber ſchweigt. 
Nicht, weil ſie zu verſchweigen hat, ſon— 
dern weil dieſe Frage tiefſte Beleidigung 
für ſie iſt. Und nun ſpielt der Zufall 
ihm einen Trumpf in die Hand, der ihn 
ſchmerzt, der aber doch, ſo glaubt er im 
nagenden Schmerze vermeintlicher Gewiß— 
heit, ihm Erlöſung bringt von einer Pflicht, 
die ihm nun nicht mehr Pflicht dünkt. 
Ihr aber, da ſie ſeine Liebe verloren, iſt 
das Leben vorbei. Sie geht in den Tod. 
Im Sattel zu einem Rennen empfängt er 
eine Depeſche, die ihm das Unglück an— 
deutet. Mit dieſer Depeſche in der Taſche 
macht er, willenlos von dem Pferd getragen, 
das Rennen mit und ſtürzt. Eine Gehirn— 
erſchütterung raubt ihm monatelang das 
Bewußtſein; geneſen überſtürzt ihn erſt 
die Kunde des Geſchehenen und wirft ihn 
in ein langes Nervenfieber. Das letzte 
Buch zeigt den gebrochenen Mann, bis 
ihn der Gedanke der Sühne durch die 
Arbeit wieder frei und lebensluſtig macht. 
Er quittiert den Dienſt, giebt ſein Ver— 
mögen an einen Seelenarzt zur Unter- 
ſtützung geiſteskranker Frauen und geht 
als Beamter einer Geſellſchaft nach Klein 
aſien. 

Der Schluß klingt idealiſtiſch im alten, 
böſen Sinne Aber er iſt es nicht. Doch 
im Sinne eines neuen Idealismus iſt er 
es, im Sinne jenes Idealismus, der nicht 
bloß etymologiſch von Idee — Gedanke her- 
kommt. Ich kann die ſchöne Gedanken⸗ 
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reihe nicht hierher ſetzen, aus welcher er 
entſpringt, ich kann nur noch eines ſagen: 
Wer des Spruches lebt: „res severa 
verum gaudium“, der möge dieſes Buch 
leſen, dieſe Dichtung, welche wahr und 
ſchön, realiſtiſch und idealiſtiſch in einem iſt. 
O. J. Bierbaum. 


Tyrik. 

Felix Dörmann: „Neurotica“. 
(Dresden-Leipzig, E. Pierſon). 

übergangsmenſchen! Das iſt die 
Kunſt, der ich das Schlagwort „phyſio— 
logiſche Lyrik“ angehängt. Ein Empfin⸗ 
dungsleben, das zerſpellt und aus dem 
Zuſammenhang geriſſen, alſo nur noch 
der Reſonanzboden für Senſationen iſt, 
giſchtet in ſchaumig leichenblaſſen, durch— 
ſichtigen Blütenſträußen, wie aufgequirltes 
Waſſer aus Felſenritzen, durch jede morſche 
Stelle und Lücke des Organismus. Ur— 
ſprünglich war eine gewaltige Stärke 
des Wollens da — oder wenn das nicht: 
ſo hätte die Empfindensfähigkeit in einem 
ſoliden Körper ein gewaltiges Wollen, ein 
klar geleitetes, logiſch geregeltes Wollen 
erzeugt (— man gedenke daran, daß die 
Willenshandlung nur ein übergeleiteter 
ſenſoriſcher Reiz auf motoriſcher Bahn, wie 
Dr. Münſterberg nachgewieſen hat —). 
Und ein eigenartiger Altruismus — im 
Sinne Nietzſches — der mit dem Wollen 
naturgemäß zu ungezügelter Menſchſucht 
ſich würde verbinden; ein Altruismus, 
alſo: ein Kohäſionsbedürfnis, das der Dör— 
mannſchen Organiſation gemäß ſich als 
hochgradige Geſchlechtlichkeit ausdrückt. 
Natürlich ſtellt es das ideale Liebes— 
moment dar, da es ja einem allgemeinen 
Zuſammenhangsbedürfnis entſtammt. 

Dieſe Wollenskraft (mit Bedacht 
gehe ich den Worten Willens kraft u. a. W. 
aus Wegen, da ſie einen „Willen“ als 
komplettes, metaphyſiſches „Vermögen“ an⸗ 
deuten) und dieſer Altruismus find nun 
unter die Bedingniſſe einer zerſplitterten 
Nervoſität geſtellt. Will ſagen — man 
mißverſtehe das nicht —: die Veranlagung 
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der Nerven auf dieſe zwei Reaktionsweiſen 
wurde von einer Veränderung des Nerven— 
chemismus in Mitleidenſchaft gezogen, ſo 
daß Modifikationen des Wollens, des 
Altruismus durch das Mikroſkop des Be— 
wußtſeins, durch die Empfindensfähigkeit 
nämlich, geſehen werden. 

Aus dem Wollen wurde eine äußerſt 
plaſtiſche Empfänglichkeit für „Sen— 
ſationen“ (Stimmungsexperimente). Und 
wie denn die motoriſchen, das find Wollens⸗ 
funktionen, immer die innere und äußere 
Technik des Kunſtwerks bedingen, geht hier 
die Entladung in „ſenſationaler Lyrik“ 
vor ſich, oder wie ich ſie gemünzt habe 
(„Moderne Rundſchau“ IX.) in „phyſiolo— 


giſcher Lyrik“; das habe ich oben ſchon 


behauptet. Wie nun, formalhaft, dieſe 
Sache zu denken ſei, daß die Wollenskraft 
ſich zerſpellen kann in entſprechend gierige 
Senſationsempfänglichkeit: es muß in den 
Ganglienknoten etwas vor ſich gegangen 
fein, denke ich mir, fo daß die ſenſoriſch— 
motoriſche Überleitung geändert wurde; 
vielleicht der Kontext mit der Gehirnenergie 
iſt gelockert, infolge deſſen an Stelle der 
Überleitung, die Willen zeugt, ein ge— 
regeltes, „normales“, „geſundes“ Wollen — 
die Reflexkzeugung des Stimmungs- 
Wollens getreten, auf der ja die intimſten 
Vorgänge der künſtleriſchen Produktion be— 
ruhen, die pſychophyſiſchen „Entladungen“. 
Wie auch immer — Thatſache bleibt die 
Zerſplitterung einer gewaltigen 
Wollenskraft in intenſive Gier nach 
Stimmungen (Senſationen); That: 
ſache — ſoweit man mir eine Kauſalreihe 
will als „Thatſache“ laſſen gelten, da ihr 
ja, in der That, mehr oder weniger ſtets 
die „Ausdeutung“, „Auffaſſung“ Geburts⸗ 
hilfe leiſten muß. 

Wie ſich der Altruismus ins Ge— 
ſchlechtliche differenzierte, ſagte ich. 
Natürlich: Wollenskraft, Altruismus, das 
ſind keine phyſiologiſchen Werte, das ſind 
Dinge, ſchon durch das Bewußtſein ge— 
ſehen, ſchon „pſychologiſch“ ausgedeutet 
(— ich muß erſt einmal wieder an meine 
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pſychophyſiſche Grundperſpektive erinnern, 
die ich in der Fußnote „Geſellſchaft“ 1891 
VIII S. 1080 formuliert! —). Jedoch am 
lebenden Menſchen kann die intimſte 
Forſchung kaum tiefer gehen. Wir leben 
nun einmal das Leben der Perſpektiven, 
Wertungen, Ausdeutungen, meinetwegen 
das Leben der Lüge, wie man es fanatiſch 
ſchimpfen dürfte. 

Daß die Funktionen des Seelen-Nerven⸗ 
lebens nicht in iſolierten Strängen laufen — 
ſelbſtverſtändlich: homogenes ſummiert ſich, 
heterogenes modifiziert ſich (durch Diviſion 
und Multiplikation, bildlich geredet), wobei 
oft genug Indifferenz der Nervenſtände 
gegen einander ſich darſtellt: — das iſt der 
Stimmungschemismus, Bahrs „Dialektik 
der Gefühle“. So auch laufen die Fäden 
in Dörmanns Empfindungsleben zuſammen 
zu einem Senſualismus der Ge 
ſchlechtlichkeit. Und der iſt der Grund— 
akkord der „Neurotica“, den hätte ich nun 
endlich deutlich angeſchlagen: er kehrt in 
mannichfachen Variationen wieder und 
wieder, eine tolle Symphonie, ſchrill-jauch— 
zende Schärfe der Klangmalerei. Zumal 
ein Zug der Pſychotech nik, der ſich auf: 
fällig zeigt, drückt ihn aus: es geht eine 
Gewaltſamkeit durch die Gedichte, durch die 
Bilder und Vergleiche beſonders. Dieſelbe 
phantaſtiſche Überwältigung bei aller ner⸗ 
vöſen Schmiegſamkeit konſtatierte ich an 
Walloths Lyrik (vgl. meine Schrift „Wil- 
helm Walloth“ Abſchnitt 3). Dort auch 
legte ich ſie als Prinzip des Idealis— 
mus feſt, gegen die Schmiegſamkeit als 
Prinzip der Moderne. Im einzelnen 
Falle, beſonders bei ſo charakteriſtiſcher 
Miſchung der Prinzipien, muß man aller— 
dings auf einen individualpſychologiſchen 
Grund zurückgehen: bei Dörmann die un- 
bändige Willenskraft, die in der Pſycho— 
technik zur Sammlung gekommen. Ganz 
bedeutſam nämlich ſcheint: unter welchen 
allgemeinen Verhältniſſen dieſe Brenn- 
punktkraft auftritt. Ich finde, daß die 
Höhe der Sexualempfindung ſie wirkt. 
Und jo iſt die Sache geklärt: Die Wollens— 
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kraft, im Durſt nach Senſationen zerſpellt, 
hat eine Miſchung mit dem potenzierten 
Kohäſionsbedürfnis eingegangen zu raffi— 
nierter Geſchlechtlichkeit. Wenn ihr 
nun Erfüllung wird, wenn der nervöſe 
Trieb befriedigt iſt, tritt eine momentane 
Zuſammenfaſſung der Energie auf, ein 
Augenblick völlig unverletzter, völlig herge— 
ſtellter Kraft, und wieder entläd ſie ſich, 
wie oben angedeutet, am ſtärkſten in tech- 
niſchen Zügen. Auch eine pſychiſche Aus— 
geſtaltung, die alſo zunächſt nicht künſt— 
leriſch darf gewertet werden, giebt ſich das: 
oft in denſelben Gedichten nachzuweiſen, 
wie die techniſche Überwältigung, immer 
aber in pſychoökonomiſch gleichwertigen 
findet ſich der Mut zur Sünde, eine ver— 
zweifelte Energie der Sünde, eben— 
falls deutlich eine Zentration der Wollens— 
potenzen, die ſchon im K rankhaft⸗Überreizten 
ihrer Tendenz die fauligen Spuren der 
unheilbaren Zerſplitterung zeigt. 

Aus der gewöhnlichen Zerfallenheit ge— 
ſtaltet ſich dieſe gewiſſermaßen moraliſche 
Anlage des Wollens in einer gebrochenen, 
halbtönigen Reue von katholiſch-nervöſer 
Inbrunſt und Brunſt, deren in pſychoöko— 
nomiſcher Hinſicht bedeutſamſte Funktion 


ſcheinbar eine intenſive Schmerzens— 
wolluſt iſt. 
Für den nervöſen, ſozialpſychiſchen 


Prozeß, den ich durch die „Neurotica“ do- 
kumentiert ſehe, iſt das Phänomen des 
„zweiten Geſichtes“ beweiſend, das 
weniger ausgeſtaltet in den Gedichten er- 
ſcheint, vielmehr als Thatſache ausgeſprochen 
wird. Eine Bemerkung in Schopenhauers 
„Satz vom Grunde“ hat mich auf einen 
gangbaren Weg zur Erklärung des „zweiten 
Geſichtes“ gebracht, nachdem ich, unfähig 
die Sache gedanklich zu bewältigen, das 
Auskunftsmittel künſtleriſcher Darſtellung 
ergriffen (in meinem Roman „Das zweite 
Geſicht“). Wenn die nervöſe Funktion des 
ſogenannten „Verſtandes“ nicht mehr zur 
Motivationsregelung des Wollens aus— 
reicht, der Menſch mithin willensunfrei 
wird (— ich ſehe nämlich, wo ich hinſehe, 
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„Willensfreiheit“ und „Willensunfreiheit“ 
in einem pſychologiſch bedingten Sinne —), 
wenn das Stimmungswollen, ein reflex— 
artiger Vorgang eintritt (vgl. oben) wird 
die Wahlfähigkeit — irgend eine nervöſe 
Funktion, die mit andern als „Verſtand“ 
zu Bewußtſein kommt — ungebunden und 
ihre Regſamkeit verunmöglicht. Der Trieb, 
der unläugbar (aberzunächſt unbegreiflicher- 
weiſe) einen Stich ins Kritiſche, Sondernde 
hat — weshalb er als Wahlfähigkeit kann 
fungieren — ſaugt ſich, bei der großen 
Stabilität des Trieblebens begreiflich, an 
anderen Funktionen feſt, übt ſeine Kritik 
hier in Verſtandesform, geht aber immer 
gleichzeitig neben den lebendigen Verſtandes— 
und Stimmungsmomenten her; ſo daß der 
Menſch in jeder und jeder Lage neben ſeinem 
„intereſſierten“ Handeln ein Überlegenheits- 
gefühl behält, das aber durchaus keinen 
Willenseinfluß ausübt. Sehr raſch, ſehr 
begreiflich ſchlägt es unter einer beängſtigen⸗ 
den Schauſpielerei Spott und Hohn ein, 
und — wir haben das „railler lui — mème“: 
der Grundzug ſcheint mir, der modernen 
Jugend, (der ſo biologiſch-phyſiologiſch er— 
klärt wäre. Denn man bedenke nur, auf 
welcher Stufe der Nervoſität unſere Gene= 
ration biologiſch genötigt im Allgemeinen 
ſteht und addiere die umgebenden Zuſtände!) 
Das nenne ich „zweites Geſicht“, Ausdruck 
eines Zerſetzungsprozeſſes, der allerdings 
nur periodiſch zu ſein braucht, das 
„Übergangsfieber“. (Wie es bei Dörmann 
offenbar der Fall.) 

In Dörmanns Lyrik hat das „zweite 
Geſicht“, mit der logiſchen Verſtandesarbeit 
gepaart, eine beſondere Funktion, die nicht 
mit dem oben bloßgelegten pſychotechniſchen 
Zug der Überwältigung in Bild, Vergleich 
u. ſ. w. darf verwechſelt werden: ebenfalls 
eine Gewaltſamkeit, Phantaſtik, ja Gedank— 
lichkeit dieſer ſeelentechniſchen Requiſiten. 
Ich habe gelegentlich ſchon angedeutet, daß 
die lyriſche Intenſität der Stimmungen 
und die Reflexionsthätigkeit, welche durch 
Aufdecken irgend einer ſynthetiſchen Be⸗ 
ziehung, gleichſam die Lunte, das Lyriſche 
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zur Entladung bringt, daß dieſe zwei Kräfte 
in einer ungeraden Proportionalität ſtehen. 
In Dörmanns Gedichten gerade ſteht oft 
genug die Funktion der Reflexion in 
einem unkünſtleriſch hohen Verhältnis zur 
Stimmungenſumme. Und an Stellen, da 
die Gedanklichkeit zurücktritt, folgt aus der 
Thätigkeit des zweiten Geſichtes ein Uber⸗ 
legenheitsgefühl, das ſich als Idealismus, 
Romantizismus der Seelentechnik im ob— 
beſagten Sinne lyriſch darſtellt, jedoch von 
gewißgradiger Nüchternheit. 

In meiner Wallothſchrift habe ich, S. 29, 
geformelt, was Aufgabe der modernen 
Kritik am lyriſchen Kunſtwerk mir zu ſein 
ſcheint, „Aufdeckung des individuell-orga— 
niſchen Einheitprinzipes für Form und 
Inhalt der Lyrik“: „Die phyſiologiſche 
und pſychiſche Technik, alſo die Form 
in ihren zwei Geſtalten, habe ich auf das 
Körperliche des Schöpfers zurückgeführt. 
Hier iſt ebenſo der Inhalt auf die pſycho— 
phyſiſchen Empfindensqualitäten zurückge— 
bracht.“ Ich bin nun den umgekehrten 
Weg gegangen; zuerſt konſtruierte ich den 
Inhalt pſychophyſiſch nach, die Eigenzüge 
der Pſychotechnik find abgethan. Das 
Grenzgebiet der pſychiſchen und phyſiolo— 
giſchen Technik, zugleich der inneren und 
äußeren, die Rhythmik hätte ich vor der 
phyſiologiſchen zu erledigen. Daß ich auf 
die äußere Technik nicht beſonders ein— 
gehe: — die ſcheint mir aus ſozialen Ge— 
ſichtspunkten zu verſtehen zu ſein; die am 
individuellen Falle zeigen, würde die Sache 
in ungünſtiges Licht ſetzen. 

Man thut gut, Verſtändnis der Rhyth— 
mik zu erlangen, wenn man zunächſt die 
freirhythmiſchen Schöpfungen einer Perſön— 
lichkeit unterſucht. — Was ich bei Arent 
auffällig feſtſtellte: Schwertönigkeit der 
Streckzeiler bei häufiger Anwen— 
dung der Form, fand ich auch hier. 
Nicht daß dem Schaffen Dörmanns die 
innere Muſik fehlte: die ſtrengeren Maße 
ſind oft von entzückendem Wohllaut. Das 
Versgewand ſcheint bei ihm reine Form 
zu ſein, ohne die ſchaffende Notwendigkeit 
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aus dem Inhalt, die ihr gegeben kann 
werden. Sie dient der künſtleriſchen 
Suggeſtion, und die erſtrebt Dörmann 
offenbar weniger, zumal die Stimmung 
der Gedichte in eine Situation von ſuggeſtiver 
Gewalt geworfen zu ſein pflegt. So hatte 
er in der Schöpfung keinen Drang nach 
weiteren Verſtärkun gen, jo konnte ſich die 
ganze Plaſtik der Stimmung in dem 
Syſtem realer Reize ausleben, welches 
ihre Entladung hervorgerufen (— fo muß 
man die „Situation“ des Gedichtes genau 
beſtimmen —). Ganz beſonders haben in 
der That die freimetriſchen Lyrika einen 
feſten Bildkern, einen epiſchen Zug; die 
feſten Maße entladen häufig reine Stim— 
mung („Senſation“) im Spiel der ange— 
regten Aſſociationen, (— welche, ausge— 
drückt durch phyſiologiſche Beſonderheiten 
des Empfindensſyſtems, den größten Teil 
der „poetiſchen Freiheiten“ als „Metapher“, 
„Metronymie“, „Tropus“ in der Redeweiſe 
der Alten bilden. Davon alſo nachher! —). 
Der Cyklus „Satanella“ und einige andere 
Streckzeiler zeugen dagegen einen ganz 
eigentümlichen Reflex — den mir auch 
Arentſche freie Rhythmen unter gleichen 
Bedingungen wieſen. —: Sie ſind ſcheinbar 
von differenzierteſtem Klang und 
doch ſorgfältig beſehen, von rhythmiſcher 
Schwerfälligkeit. Aber — und das be— 
weiſt mir den Wert meiner Erklärungs— 
vermutung — nur Gedichte von wildeſter, 
faſt frierender Glut des Bildes, nur höchſte 
Extaſen wirken dieſe Täuſchung: die 
ſuggeſtive Gewalt iſt ſo ſtark, daß ſie eine 
optiſche Täuſchung ſelbſt für die Form be— 
wirken kann: 


Satanella III. 
Blaugrünes Ampellicht 
Flutet in vollen Strömen, 
Wie zitternder Weihrauchdampf, 
Wie phosphorſchimmernde Mondesgloriole 
Um Dein weit zurückgebogenes, 
Geiſterhaft herrliches Haupt; 
Schreckhaft leuchten 
Aus dem mattgetönten Antlitz 
Deiner Augen 
Bräunlich violette Ringe. 


* 
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Düſter gloſend wie Granaten 

Wühlen und drängen und bohren ſich 

Deine gewaltigen bannenden 

Flammenſterne 

Tief hinein ins Herz meines Herzens ... 

Nein, ich kann nicht, 

Kann nicht widerſtehen 

Dieſem wortlos-heißen Wollen, 

Dieſer liebesirren Bitte — 

Nimm mich hin! 

Der Zauber dieſes Gedichtes liegt alſo 
ihon in den phyſiologiſchen Werten. 
Sie, wie ich oben angedeutet, nach alter 
Nomenclatur, „die poetiſchen Licenzen“ 
ſind Ausdruck einer ſehr einfachen That— 
ſache: Stimmung bedeutet die Stabiliſie— 
rung von Aſſociationen, die durch nervmole— 
kulare Vorgänge geſchieht, eine Summation 
der Nervenſtände findet ſtatt, bis ſie im 
Stande ſind, das Aſſociationsleben zu 
wecken. Daher das, was der Volksmund 
„verträumt ſein“ nennt: der natürliche 
Hang zum Aſſociieren, wenn Einer „in 
Stimmung iſt“. Daher der köſtliche Reiz 
der einfachen Diktion v. Lilienerons: fie 
regt durch ihre Bemerkungen und Klammern 
nach allen Seiten aſſociativ an. Die ge= 
lockerten Aſſociationen bedingen die Farben, 
Klänge, Reize, aus denen die Geſamt— 
entladung ſich miſcht. Gerade die ganz 
entzückenden Halblichter, Wortlockerungen, 
Blicke und Augenblicke, die nur zwiſchen 
den Worten durchhuſchen, ſind ihr Werk. 
Nach ihnen aber vor allem ſteckt ſich der 
ganze Vorrat der Stimmungsbegriffe, 
Plaſtizitätsprinzipien ab, die dem Künſtler 
in der jeweiligen Schöpfung zu Gebote 
ſtehen: demnach ſind, wie beſagt, die 
„dichteriſchen Freiheiten“ ihre Funktion. 
Auf ihre Akkorde ſind demnächſt die Nerven 
abgeſtimmt, alle Empfindungen tönen ſie 
alſo ab. Alle die phyſiologiſchen Züge der 
Lyrik drücken nur ihren Wert aus. Ich 
habe in meiner Schrift „Wilh. Walloth“ 
(S. 15—23) an deſſen Lyrik dieſe Ver⸗ 
hältniſſe ganz eingehend dargelegt; die 
„poetiſchen Licenzen“ in ihrem pſycho— 
ökonomiſchen Sinne verſtanden — wohl 
zum erſten Male iſt dort der Verſuch dazu 
gemacht. Auch aus den „Neurotica“ will 
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ich einige Schlaglichter auf das Problem 
richten. 

Eine Beſchränkung iſt ſolchen Unter— 
ſuchungen natürlich: die phyſiologiſchen 
Züge auf ihren aſſociativen Wert zurück— 
zuführen, iſt der außenſtehenden Kritik un— 
möglich, nur die produktive Selbſtbeobach— 
tung kann den feſtſtellen. Das Experiment 
kann nicht weitergehen als dahin: die 
„poetiſchen Lieenzen“ auf ihren phyſio— 
logiſchen Ausdruck bringen. (Auch die 


Verſuche in meinem Wallothbuch ſind dahin 


beſchränkt.) 

Zur Sache alſo: Ein ſehr richtiger 
Zug, da und dort. Wie der naive, per— 
ſpektiviſche Genuß einer „Seelenthatſache“ 
in raffiniertes Experiment mit der nervöſen 
Senſation differenziert iſt, ſo ſeziert und 
dämpft das Empfindungsleben die deutlich 
ſchwingungshaften Eindrücke, ſekretiert das 
weſentlich Pſychiſche, die Bewußtſeins— 
zuthat, alſo am Ton den lebendigen Klang— 
charakter, nur das Schwingungsſkelett 
bleibt. (Auch Walloths Lyrik zeigt dieſen 
müden Prozeß.) 

Die Seelentechnik wies die gebrochenen 
Lichter des Willenslebens in eigenſinnigen 
Komplexen der Vergewaltigung, in der 
veraltet-vergleichshaften (— veraltet alſo 
aus biologiſchen Gründen! —) Weiſe: 
Lebenskomplexe in Lebenselemente umzu— 
ſetzen (— die moderne Formel: Lebens- 
komplexe in Lebenselemente umzuſetzen: 
Bilder in Farben u. ſ. w. verwandt dem 
zuerſt behandelten phyſiologiſchen Zug der 
Dörmannſchen Lyrik). Genau dasſelbe 
in verkleinertem Maßſtabe findet die 
Phyſiologie der Gedichte. Die Nüance, 
der Wortklang, das einzelne Wort will oft 
eine poſenhafte Vergewaltigung. Und 
hierhin vielleicht, in dieſem pſychotechniſchen 
und phyſiologiſchen Moment, liegt Dör— 
manns Schauſpielertrieb (auch das 
„zweite Geſicht“ funktioniert in dieſem 
Sinne!!) der Schauſpielertrieb, den ich 
einmal („Geſellſchaft“ 1891, S. 550) als 
Mitbedingung des lyriſchen Kunſtwerks 
nannte. 
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Auffällig iſt das Empfindensniveau in 
den „Neurotica“ auf mattglänzende, 
farbenzarte Durchſichtigkeit und alle 
verwandten Effekte geſtellt. In dieſer That- 
ſache wirken eine ganze Reihe Funktionen 
ineinander. Trägheit, Langſamkeit, Müde 
der pſychophyſiſchen Thätigkeit, die aus 
dieſem Empfindensprinzip ſpricht, giebt auch 
den allgemeinen Ausdruck der rhythmiſchen 
Schwertönigkeit. Das „zweite Geſicht“ mit 
ſeiner quasi abſtrakten, abſtrahierenden 
Tendenz ſcheint vorzugsweiſe — aber nicht 
ſtets! — verlangſamtem Geſamtwechſel 
parallel zu gehen. Die jenjationale Ver⸗ 
dampfung der lebendigen Schwingungs— 
eindrücke auf das Schwingungsſkelett ent- 
ſpricht dem deutlich. Daß dieſe phyſiologiſchen, 
rein innernerviſchen Dinge, denen kein cen= 
traler Einfluß einwirkt, an die cerebral- 
nervöſen Vorgänge des — man fühlt ſich 
zu jagen „rein pſychiſchen“ Lebens, des 
Wollenslebens, ihre Gangfäden nicht ge— 
klammert, iſt auch kein „Wunder“. Die 
Trennung zwiſchen Seele und Körper näm— 
lich hat ihren Thatſachenausdruck. Sie 
entſpricht einer Verſchiedenheit zwiſchen 
nervösmechaniſchen und central modifizier⸗ 
ten Vorgängen, ungefähr. (Das Problem 
der Willensfreiheit präſentiert beide Arten, 
wie ich oben habe angedeutet.) 

Genug damit über die Phyſiologie der 
Dörmannſchen Lyrik. Nur eine ſehr, fehr 
ſpezialiſierende Arbeit kann hier noch tiefer 
ſtreben, eine Arbeit vor allem, die mit 
offenen Karten, das iſt mit fleißigen Citaten 
auftritt. Ich hatte meine heimlichen Gründe, 
davon abzuſtehen. 

Und ſo habe ich den Ring geſchloſſen, 
der das Problem eines Lyrikers iſt. Unter 
der Hand wurde aus meiner kritiſchen Studie 
eine Phänomenologie überhaupt des mo— 
dernen Übergangsmenſchen nach gewiſſen 
Seiten hin. Dörmann verkörpert einen 
Extremfall dieſes Typus. — Fühlfäden und 
Leitungskanäle netzen ſich über mancherlei 
Problematiſches hin, woraus man denn 
dieſe Arbeit begreifen und entſchuldigen 
mag. Aber gerade in der Lockung der 
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„Neurotica“ zu ſozialpſychologiſchen Ana- 
lyſen ſehe ich, bei allem Periodenhaft— 
Flüchtigen, Überreizt-Gefährlichen dieſes 
Werkes ſeinen eminenten Wert. Man 
mache ſich klar, die Not erheiſcht 
es: die „Neurotica“ſind ein ſoziales 
Symptom. G. Ludwigs. 


Titteraturgeſchichte. 


Die Moderne Litteratur in bio- 
graphiſchen Einzel-Darſtellungen. 
V.: Freiherr Detlev v. Lilieneron 
von Otto Julius Bierbaum. Mit 
v. Liliencrons Porträt. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Friedrich. — Das iſt eine 
Kritik, wie ſie ſein ſoll, echt moderne 
Kritik! Kein gedankenloſes Nachplappern 
kalter Schablonen — Objektivität nennt's 
die wiſſenſchaftliche Sprache — auch kein 
ſorgſames pſychologiſches Gegrübel . . nein, 
dieſe Kritik iſt nichts, als die naive Reaktion 
gegen all das Schöne und Entzückende und 
Herzerquickende der Lilieneronſchen Poeſie. 
Bierbaum jubelt einfach ſeine Eindrücke, 
die er von Lilieneron empfangen, heraus 
— das iſt ſeine ganze Kritik, die in ihrer 
Einfachheit und Herzinnigkeit wahrhaft labt, 
entzückt. Aber nicht der Kritiker allein redet, 
auch der Dichter. Und das giebt der 
Biographie — ich möchte jagen —: einen 
ſo roſigen Schmelz. B. betrachtet nicht 
nur, nüchtern, grübelnd . . er fühlt auch 
nach, dichtet nach. Er will nur genießen, 
ſchwelgen in dem üppigen Reichtum dieſer 
Naturpoeſie. Ein Jauchzen ſchallt durch 
das Büchlein, ein ausgelaſſenes Jubeln 
über all die geſehene Schönheit .. . Und 
hierin bildet er den ſchroffſten Gegenſatz zu 
G. Ludwigs, dem genialen Verfaſſer der 
Walloth-Biographie. Der will nur analys 
ſieren, betrachtend die Seele herausſchneiden 
aus dem Kunſtwerk mit ganz neuen Appa— 
raten und Experimenten. Gedanklich ſteht ſo 
Ludwigs' Arbeit hoch über der Bierbaums .. 
aber trotzdem wird letztere viel mehr Freunde 
finden — und hoffentlich darunter auch Lilien— 
cron ſelber. Und dieſer kann ſtolz ſein auf 
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ſeinen Biographen — und ich will dieſem 
dankbar ſein, denn ſelten noch hat mich 
eine Kritik ſo ergötzt und erfriſcht und er— 
heitert, wie dieſe in ihrer jugendlichen 
Vorurteilsloſigkeit und Gefühlsſchönheit. 
Und was ich eben unter kalten Schauern 
ſchmerzlich-ſehnend miſſe, das weht er— 
quickend durch das ganze Buch: Frühlings- 
luft, reine blütenduftige Frühlingsluft .. 
Zum Schluß einige Bemerkungen über 
das Bild Lilienerons. Seither kannte ich 
das alte nur, worauf L. in Uniform ab— 
gebildet. Ich muß geſtehen, daß mir das 
neue, das L. in bürgerlicher Tracht ſchlicht, 
einfach darſtellt, bei weitem mehr zuſagt. 
Auch die Einzelausführung iſt prägnanter. 
— Aber was mich am meiſten an dem 
Porträt feſſelte, das mich gar nicht los— 
laſſen wollte und mich immer und immer 
wieder hinzog, — das waren die Augen, 
dieſe ſeltſam-ſchönen, träumeriſchen und doch 
energiefeſten Augen. Aus ihnen funkelt 
die ganze Individualität Lilienerons, in 
ihnen träumt ſeine ganze Poeſie. Ein 
träumeriſches Gemiſch von aufjubelnder 
Luſt und kaltem Schmerz, von thatfrohem 
Wollen und todmüder Reſignation .. .! 
Und auch dieſer Zwieſpalt um den Mund: 
ein halbes Lächeln, ein halber Schmerz — — 
aber aus allem leuchtet die tiefe, aus— 
ſpähende Sehnſucht .. Wonach? — Nach 
dem Tod? Nach dem Frühling? Wer 
Weiß Ludwig Sturm. 


Don Joſé Echegaray, der Verfaſſer 
des „Galeoto“; von Dr. A. Zacher. Berlin, 
Sallisſcher Verlag (Joh. G. Sallis). 176 S. 
— Seit Faſtenraths viel beachteten Ver— 
öffentlichungen über Echegaray in „Nord 
und Süd“ iſt über den „zweiten Calderon“ 
in Deutſchland nichts geſchrieben worden, 
was ein derartiges Intereſſe beanſpruchen 
dürfte, wie Dr. Zachers Buch, das uns 
heute vorliegt. Der Verfaſſer giebt zunächſt 
die Überſetzung einer ſchwediſchen Studie, 
welche Profeſſor Hugo von Feilitzen ge— 
ſchrieben hatte, und knüpft hieran eine 
überaus feſſelnde Beſprechung des „Galeoto“ 
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und ſeiner Geſchichte in Deutſchland, ſowie 
der ſpäteren Dramen Echegarays. — Da 
uns die Einleitung keinen Aufſchluß darüber 
giebt, in welchem Umfange ſich Zachers 
Buch an Feiligens Studie anſchließt, indem 
ſich der allzu beſcheidene Autor in ſeiner 
Vorrede mit der Bemerkung begnügt: 
„Wie ſchon aus dem Titel hervorgeht, 
bringen wir die Überſetzung und Er— 
weiterung einer Studie, welche den im 
Jahre 1887 zu Stockholm verſtorbenen 
Profeſſor Hugo von Feilitzen zum Verfaſſer 
hat“ — haben wir es für notwendig erachtet, 
Feilitzens ſchwediſche Originalarbeit ein— 
zuſehen. Da ſich aus ihr ergiebt, daß ſich 
Dr. Zachers Buch nur in den erſten 90 
Seiten an den ſchwediſchen Text anſchließt, 
wäre es richtiger geweſen, wenn der ange 
führte Paſſus der Vorrede, welche offenbar 
urſprünglich für eine Überſetzung der 
Studie allein geſchrieben worden war, 
abgeändert worden wäre. 

Was das Buch ſelbſt anbelangt, ſo 
bietet es ſoviel des Anregenden, daß wohl 
kein Leſer bereuen wird, es zur Hand ge— 
nommen zu haben. Wir werden zunächſt 
in das eigenartige Milieu eingeführt, das 
einen Echegaray erklärlich und verſtändlich 
macht. Der Verfaſſer verſucht zu zeigen, 
wie die neue ſpaniſche Richtung urſprünglich 
aus der Romantik hervorgegangen iſt, deren 
idealiſtiſche Anſchauungen ſie bewahrt, 
obgleich ſie das moderne Leben zum 
Gegenſtande ihrer Darſtellung nimmt. 
Wir werden von den Anſchauungen unter- 
richtet, die dem Spanier eigentümlich ſind, 
von ſeinen eigenartigen Ideen über weib— 
liche Ehre, Mannesehre, Religioſität, von 
den Konflikten, die ſich aus dieſen Auf— 
faſſungen ergeben, und von der peſſimiſtiſchen 
Grundanſchauung der ſpaniſchen Kunſt und 
Litteratur. Nachdem der Verfaſſer eine ein- 
gehende Schilderung der heutigen ſpaniſchen 
Dramatik geliefert hat, giebt er eine feſ— 
ſelnde Darſtellung von Echegarays Lebens- 
gang, die ſich faſt wie ein Roman lieſt, und 
geht hierauf zur Beſprechung der Dramen 


des überaus fruchtbaren Dichters über, 
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deren Inhalt er erzählt und deren Be— 
deutung er kritiſch darlegt. 

Wir müſſen es dem Leſer überlaſſen, 
dieſen Teil des Werkes zu würdigen, und 
möchten nur noch kurz bei Zachers wichtiger 
Beſprechung des „Galeoto“ verweilen. 

Bekanntlich hat dieſes DramaEchegarays 
auch in Deutſchland großes Aufſehen erregt 
und den vielbeſprochenen litterariſchen Streit 
Lindau-Grawein hervorgerufen. Zacher 
behandelt dieſen Streit mit großer Aus— 
führlichkeit und wir müſſen geſtehen, daß 
uns der Autor mit ſeinen Darlegungen 
zu feſſeln weiß. Iſt es ſchon ein unge— 
wöhnliches Faktum an ſich, daß ſich ein 
hervorragender Juriſt, als welcher Profeſſor 
Grawein in Czernowitz bekannt iſt, der 
Aufgabe unterzieht, ein Theſenſtück auf 
ſeinen ethiſchen Gehalt zu prüfen, ſo wird 
die Sache in dieſem Falle doppelt unge— 
wöhnlich, weil Profeſſor Grawein Lindaus 
Bearbeitung des „Galeoto“ in der 
„Voſſiſchen Zeitung“, ſowie in der „Mün— 
chener Allgemeinen Ztg.“ mit großer Hef- 
tigkeit angegriffen und nichts mehr und 
nichts weniger behauptet hatte, als daß 
Lindau das ganze Stück mißverſtanden 
habe. Denn: „anſtatt daß der deutſche 
(Lindau'ſche) „Galeoto“ zeigt, daß der Bruch 
der guten Sitte mit dem moraliſchen Fall 
und mit dem Tode bezahlt wird, iſt bei 
ihm nur geſchildert, wie die böſe Welt 
zwei Unſchuldige ſchließlich ſoweit bringt, 
daß ſie aus Verzweiflung ſchuldig werden.“ 

Kurz — Grawein appellierte von dem 
Lindau'ſchen„Galeoto“ (für welchen übrigens 
kein Geringerer als Faſtenrath eingetreten 
war) an den echten Echegaray'ſchen 
„Galeoto“, und man durfte wohl erwarten, 
daß der Czernowitzer Profeſſor Alles auf— 
bieten werde, um dem deutſchen Publikum 
den echten Echegaray vorzuführen. 

Statt deſſen erſchien im Jahre 1889 
die vielbeſprochene Bearbeitung Gra— 
weins, welche ähnliche Mängel aufwies 
wie ſie Grawein an der Lindau'ſchen Über⸗ 
ſetzung gerügt hatte. 

Jedenfalls hatte Grawein durch dieſes 
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Vorgehen das Recht verwirkt, gegen Lindaus 
Arbeit zu Felde zu ziehen. Die Einzelheiten 
dieſer litterariſchen Fehde bieten viel des 
Intereſſanten, das wir hier übergehen 
müſſen. Im Anſchluß an dieſelbe wirft 
Dr. Zacher die Frage auf, ob ein Über⸗ 
ſetzer das Recht hade, das Werk eines 
fremden Dichters umzugeſtalten, oder ob 
er verpflichtet ſei, ſich einer ſklaviſch getreuen 
Wiedergabe zu befleißigen. Er ſelbſt erkennt 
dem Überſetzer das Recht zu, „dem Ge— 
ſchmack ſeines Publikums Rechnung tragend, 
das fremde Dichterwerk in unſerem Sinne 
umſchaffend, von Neuem zu dichten“, um 


den höheren Zweck zu erreichen, daß der 


Dichter dem ihm fremden Volk bekannt 


gemacht werde! 

Auf dieſen Pfaden können wir dem 
verdienſtvollen Autor nicht folgen. Wo iſt 
die Grenze für das Erlaubte? Weſſen 
Geſchmack entſcheidet über berechtigte und 
unberechtigte Abweichungen von dem Ori— 
ginalterte? Nein. Vor allem gebe man 
uns eine wörtliche Überſetzung und über- 


laſſe es dem Dichter ſich ſelbſt ſeinen Weg 


zu bahnen. 

Jedenfalls iſt Dr. Zachers Buch eine 
ſehr beachtenswerte Leiſtung, welche unſer 
volles Intereſſe verdient und welche keinen 
Leſer unbefriedigt laſſen wird. Wir 
wünſchen ihm beſten Erfolg. —gst. 


Vermiſchte Schriften. 


George Kennan, Sibirien! Deutſch 
von E. Kirchner. 3. (Schluß-) Band. 
(Berlin, Siegfried Cronbach. 1892.) 4. Auf⸗ 
lage. — Zu den beiden erſten Bänden 
Kennanſcher Aufſätze über das Deportations— 
land des ruſſiſchen Deſpotismus geſellt 
ſich jetzt ein dritter, mit welchem die deutſche 
Ausgabe des allgemein verdientes Auf— 
ſehen erregenden Werkes zum Abſchluß 
kommt. Der Wert dieſes dritten Bandes, 
deſſen Übertragung übrigens eine ebenſo 
ausgezeichnete iſt, wie die ſeiner beiden 
Vorgänger, liegt weniger in den Kapiteln, 
die die Berichte des kühnen Forſchers über 
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Sibirien ſelbſt vervollſtändigen, als in 
denen, welche dem Leſer Kennans Be— 
obachtungen über ruſſiſche Cenſur, ruſſiſche 
Gefängniſſe und ruſſiſches Strafrecht mit- 
teilen. Erſt die hier geſchilderten Ver— 
hältniſſe bilden zuſammen mit dem ſibiriſchen 
Verbannungsweſen jenes furchtbare Syſtem 
der Bevormundung und Verſklavung, wel— 
ches der Zarismus dem ruſſiſchen Volke 
aufpreßt, jenes Syſtem, das gerade auf 
den gebildetſten, den fähigſten, den edelſten 
Elementen am ſchwerſten wuchtet und die- 
jenigen, die die Natur zu Führern ihres 
Volkes beſtimmt, zu Verbrechern, zu Mör— 
dern macht. 

Faſt unglaublich erſcheint es, was 
Kennan über die Handhabung der Cenſur 
berichtet. Jede Nummer einer Zeitung 
unterliegt der mehrmaligen Prüfung durch 
den Cenſor, deſſen „Billigung“ für jedes 
Wort des Inhaltes erforderlich iſt. Ob— 
wohl nun der Zenſor ſein Amt in rigo⸗ 
roſeſter Weiſe ausübt und oft mehr als 
die Hälfte des ihm vorliegenden Materials 
beanſtandet, darf der Leſer nicht etwa durch 
Lücken im Druck an jene Macht erinnert 
werden, die in vorſorglicher Weisheit den 
wackern Bürger vor dem Gifte „verderb— 
licher Tendenzen“ ſchützt. Beſagt doch ein 
Miniſterialentſcheid: „Leere Stellen in 
Zeitungen find ein ſtillſchweigender Proteſt 
gegen vorhergegangene Cenſur und können 
nicht geſtattet werden.“ In merkwürdigem 
Gegenſatze zu dieſer Maxime ſteht die 
Praxis bei der Reinigung ausländiſcher 
Zeitungen; denn vermutlich proteſtieren 
in dieſen die durch den Cenſor hergeſtellten 
ſchwarzen Rechtecke, die „verwerfliche“ 
Artikel dem Auge des Leſers entziehen, 


ebenſo laut, wie es in einheimiſchen Zei⸗ 


tungen unbedruckte Stellen thun würden. 

Macht ſich auf dem Gebiete der Cenſur 
ſtellenweiſe noch etwas Humor und Komik 
geltend, ſo tritt in den Berichten über 
Gefängnisweſen uns überall der furcht⸗ 
barſte Ernſt entgegen. Kennan ſieht in 
der unverantwortlichen Leichtſertigkeit, mit 
der man großenteils völlig Unſchuldige in 
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die Gefängniſſe wirft, und in der grau⸗ 
ſamen Härte, mit der man ſie jahrelang 
daſelbſt behandelt, die Urſache, deren Wir⸗ 
kung die Anwendung des „organiſierten 
Mordes“ als eines politiſchen Kampfmittels 
der ruſſiſchen Oppoſition iſt. Wie dieſe 
Kampfweiſe, die er nicht billigt, entſtanden 
iſt, zu erklären, iſt der Zweck der Aufſätze 
über Rußlands Gefängniſſe. Man begreift 
die Erbitterung und Verbitterung der Ter⸗ 
roriſten, wenn man lieſt, wie Männer und 
Frauen, Jünglinge und junge Mädchen 
verhaftet werden, nicht weil man ſie für 
ſchuldig hält, ſondern weil man bei ihnen 
die Mitwiſſenſchaft an irgend welchem Ver- 
brechen für möglich hält; man verſteht 
den ingrimmigen Haß der Unglücklichen, 
denen man durch jahrelange grauſam durch— 
geführte Einzelhaft und durch andere 
Methoden ſeeliſcher Folter Geſtändniſſe ab⸗ 
zupreſſen ſucht. In den Jahren 1872—75 
wurden wegen Beteiligung an der „revolu— 
tionären Propaganda“ über 1000 Perſonen 
in ein= bis vierjähriger Haft gehalten; nur 
193 von ihnen wurden vor Gericht geſtellt 
und ſelbſt dann noch 90 freigeſprochen. 
Während der Haft aber waren 80 in 
Wahnſinn verfallen oder geſtorben, zum 
Teil durch Selbſtmord. Mit Recht beklagte 
einer der Freigeſprochenen ſich dem ameri- 
kaniſchen Reiſenden gegenüber: „Sie be— 
ſtrafen uns mit drei Jahren Einzelhaft, 
und dann folgt die gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung darüber, ob wir hätten beſtraft 
werden ſollen.“ Faſt jede, ſagt Kennan, 
der ſo beſtraften und ſchließlich nicht ſchuldig 
befundenen Perſonen wurde ein Revolu⸗ 
tionär, und vor 1885 befand ſich mehr als 
ein drittel derſelben in Sibirien und zwei 
von ihnen .. waren des Blutes Ale⸗ 
xanders II. ſchuldig auf dem Schaffot ge⸗ 
ſtorben.“ Auf das Leben der Gefangenen 
im Gefängnis einzugehen, muß ich mir 
leider mit Rückſicht auf den beſchränkten 
Raum verſagen, auf ihren Verkehr mit 
einander durch das „Klopfalphabet“, durch 
die „Schachbrettziffer“ und durch den 
„Rohrklub“ will ich nur aufmerkſam machen, 
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desgleichen auf die Behandlung der Ver⸗ 
urteilten. 

Nur dem, was Kennan über das ruſ— 
ſiſche Strafgeſetz mitteilt, mögen noch einige 
Worte gewidmet ſein. Dies Geſetzbuch 
zerfällt in zwölf Abſchnitte, von denen 
ſieben mit 734 Paragraphen ausſchließlich, 
zwei mit 618 Paragraphen zum größten 
Teil ſich unmittelbar auf die politiſche 
Organiſation des Staates beziehen, wäh⸗ 
rend nur drei in 425 Paragraphen un⸗ 
politiſche Strafandrohungen enthalten. Da⸗ 
bei beſtraft man, und zwar unter Umſtänden 
mit dem Tode, nicht allein das Verbrechen, 
ſondern auch die unterlaſſene Anzeige des 
Mitwiſſers, ja ſelbſt die „ſchlimme Ab⸗ 
ſicht“ und ſogar deren Kenntnis, wenn 
dieſe nicht zur Denunziation benutzt wird. 
Faſt ebenſo abſurd erſcheint dem Ange— 
hörigen eines civiliſierten Staates das 
Mißverhältnis zwiſchen den für verſchiedene 
Verbrechen angedrohte Strafen; z. B. gilt, 
um nur eine der von Kennan angeführten 
Vergleichungen herauszugreifen, das Ver⸗ 
heimlichen einer Perſon, welche hinſichtlich 
des Lebens oder der Wohlfahrt oder der 
Ehre des Zaren eine ſchlimme Abſicht hat, 
für ein ſchlimmeres Verbrechen, als der 
vorbedachte Mord der eigenen Mutter. 

Sieht man, wie in Rußland Verbrechen 
konſtruiert und Verbrecher gezüchtet werden, 
dann begreift man, daß die ruſſiſche Re⸗ 
gierung ein ſo weites Zuchthaus braucht, 
wie es Sibirien iſt, trotzdem im Zaren⸗ 
reiche gerade die ſchlimmſten Verbrecher 
nicht beſtraft werden, ſondern .. 

M. Odern. 


Offenes Sendſchreiben an P. I. Herrn 
Profeſſor Theodor Billroth von Moritz 
Adler. Mit einem Vorwort von Baronin 
Bertha v. Suttner. Berlin und Leipzig, 
1892. Alfred H. Fried & Cie. 

Der bekannte Verfechter des Friedens⸗ 
gedankens wendet ſich in dieſer Flugſchrift 
gegen die Anregung Billroths, das 
Sanitätsweſen den Verhältniſſen des zu⸗ 
künftigen Krieges entſprechend zu ſtärken. 
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Des Verf. Leit- und Mahnwort iſt: Si 
vis pacem, para pacem, und in der 
lateiniſchen Originalweisheit, daß man den 
Krieg rüſten müſſe, wenn man den Frie— 


den wolle, ſieht er die Wahrheit, daß die 


Rüſtung den Krieg erzeugt. Würde man 
Billroths Anregungen folgen, ſo übertrüge 
ſich das fieberhafte Wettrüſten Europas 
nur noch auf das Sanitätsweſen. Und 
wie jeder Soldat, der zur Erhaltung des 
Friedens mehr gefordert wird, in Wirklich— 
keit die Spannkraft ſteigert, die zum Kriege 
drängt, ſo vermehrt auch jeder Kranken— 
pfleger mehr die Gefahr der Kataſtrophe. 
Billroth iſt mithin in ſeiner humanen 
Fürſorge für die zukünftigen Verwundeten 
eigentlich unbewußt mitſchuldig an dem 
drohenden Weltunglück. — Wenn man 
durch logiſche Deduktion zu dieſem Schluſſe 
kommt, ſo erkennt man erſt recht, wie un— 
logiſch ſich die Verhältniſſe Europas ent— 
wickelt haben und weiter entwickeln. Und 
an dieſen Fehlſchlüſſen der Dinge wird 
nicht nur die Folgerichtigkeit der Denker 
zu Schanden, ſondern auch das Daſein 
Europas! Immerhin verrichten die nicht 
fruchtloſe Arbeit, die vorerſt ſich bemühen, 
den Menſchenhirnen Logik beizubringen. 
Wenn alle Köpfe vernünftig denken, dann 
wird man die abergläubiſche Furcht vor 
der idiotiſch-brutalen Materie verlieren und 
wahrnehmen, daß die Menſchen ſtärker ſind 
als die Dinge. Kurt Eisner. 


Findel, Die Totengräber des 
Freimaurertums. 2. Auflage. Leipzig, 
J. G. Findel. 34 S. — Oberbreyer, 
Die Angſt der Proteſtanten vor den 
Jeſuiten. Frankfurt, Foeſer. 46 S. — 


Klopfer, Zur Judenfrage. Zeitge— 
nöſſiſche Originalausſprüche. München, 
Lehmann. 64 S. — Dieſe drei Schrift— 


chen gehören zur Dekadenzlitteratur, d. h. 
ſie ſind Zeugniſſe von der Rückbildung des 
öffentlichen Geiſtes in Deutſchland. Die 
Freimaurer-, Jeſuiten- und Judenfrage 
bildet ein Moment des Kulturverfalls am 
Ausgange dieſes Jahrhunderts. Findel 
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weiſt ſchlagend nach, daß die deutſche Frei— 
maurerei bis ins Mark verdorben iſt. 
Laſſen wir die Toten ihre Toten begraben. 
Oberbreyers Schriftchen enthält leider zu 
wenig und zu viel und in ſehr mangel— 
hafter Anordnung, um höheren Anſprüchen 
gerecht werden zu können. Daß die Ver— 
katholiſierung, richtiger Verjeſuitiſierung 
Preußens im beſten Zuge iſt, gewahren all— 
mählich die blödeſten Augen. Man kann alſo 
die Maske fallen und die Jeſuiten polizeilich 
unbehelligt im Deutſchen Reiche hantieren 
laſſen. Klopfers Sammlung von Ori— 
ginalausſprüchen deutſcher Schriftſteller und 
Gelehrter iſt zum Teil ſehr wertvoll. Nament⸗ 
lich ſoweit die Herrſchaften ſich verlogen 
und achſelträgeriſch äußern, mit allerlei 
Klauſeln und Schnörkeln, iſt das Ding 
charakterologiſch intereſſant. Als ent— 
ſchiedener Judenhaſſer bekennt ſich nur 


einer: E. M. Vacano. Das läßt tief 
blicken, jagt Sabor, der Weiſe von Frank— 
furt. RE 


Eugen Richters ſozialdemokra— 
tiſche Zerrbilder, beleuchtet von B. 
Auguſt. Leipzig, Thiele. 32 S. 

Eugen Richter hatte mit ſeiner Burleske 
„Sozialdemokratiſche Zukunftsbilder“ be— 
kanntlich einen anſehnlichen Zeitungs- und 
Markterfolg. Ein Witzbold hatte ſogar 
durch ein klug ausgeſtreutes Falſchgerücht 
den Hohenzollerndichter v. Wildenbruch zu 
der vielbelachten öffentlichen Erklärung ge= 
trieben, daß er keinerlei kaiſerlichen Auf- 
trag erhalten habe, die Eugen Richterſche 
Dichtung zu dramatiſieren. Das Wort 
„Viel Geſchrei und wenig Wolle“ trifft 
aber auch bei dieſer Richterſchen Leiſtung 
und ihrem Erfolge voll zu. Wie jämmer⸗ 
lich wenig Wolle in dieſer Richterei ſteckt, 
wurde nirgends überzeugender nachgewieſen, 
als in der vorliegenden kleinen Schrift. 
Der Verfaſſer (B. Auguſt iſt Deckname 
für einen hervorragenden wiſſenſchaft— 
lichen Schriftſteller, nicht, wie nur ganz 
Unkritiſche einen Augenblick wähnen konnten, 
für Auguſt Bebel) iſt Herrn Eugen Richter 
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nicht bloß als ſoziologiſcher Denker, ſondern 
auch als Volks- und Menſchenfreund aufs 
ſtärkſte überlegen. Der Vornehmheit der 
Bildung und dem Adel der Geſinnung 
entſpricht auch die edle, ſtiliſtiſche, im beſten 
Sinne volkstümliche Führung der Schrift 
von der erſten bis zur letzten Zeile. 
Fritz Hammer. 


Franzöſiſche Litteratur. 

Louis Gastine, Apötre, avec lettre 
critique de Mer. Fava, éveque de Grenoble. 
(Paris, Genonceaux.) — Gaſtine iſt ſelbſt ein 
Humanitätsapoſtel edelſter Art, der für 
Menſchenrecht und Menſchenwürde mann— 
haft in die Schranken tritt. Unbekümmert 
um das Argernis, das das vorliegende 
kirchliche Sittenbild bei Weltlichen und 
Geiſtlichen erregen wird, reißt er den 
Scheinchriſten und moraliſchen Leiſetretern 
unſerer Tage die Larve herunter und zeigt 
uns das grinſende Faunsgeſicht, das ſich 
hinter dem ſeidenen Lappen verbirgt. Unſer 
Autor iſt aber kein einfeitiger, kühl den- 
kender Rationaliſt, der der Religion feind— 
lich gegenüberſteht, dazu iſt er viel zu ſehr 
von dem Geiſt der wahren Religion der 
Liebe erfüllt. Eben darum wendet ſich 
der ſtreitbare Wahrheitsſucher mit gleicher 
Schärfe auch gegen die atheiſtiſchen Auf— 
klärungsfanatiker, die wahre Frömmigkeit 
und Muckertum in einen Topf werfen 
und in dem Streit zwiſchen Kirche und 
Staat die Rechtsbefugniſſe der weltlichen 
Macht zu erhöhen trachten, um die erſtarkte 
Staatsgewalt zur Knebelung der Religion 
benutzen zu können. 

Sein ſozialethiſches Glaubensbekenntnis 
hat Gaſtine in der antipatriotiſchen Studie 
„Patria“, die ich im Januarheft anzeigte, 
niedergelegt, heute legt er das Seziermeſſer 
an das kirchliche Leben im modernen Frank⸗ 
reich und analyſiert den intereſſanten Ent— 
wickelungsprozeß, der ſich im niederen fran— 
zöſiſchen Klerus gegenwärtig vollzieht. 
Getreu dem Spruch: „Greifſt du mal in 
ein Weſpenneſt, ſo greife ſicher, greife feſt“ 
geht der Autor auch diesmal zu Werke. 
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Sachlich und ernft, wie es der Gegenſtand 
erfordert, ſind die Auswüchſe, die die kirch— 
liche Stagnation im republikaniſchen Frank— 
reich erzeugt, geſchildert, alles perſönlich 
Gehäſſige iſt dabei mit feinſtem Takt ver- 
mieden worden. Trotzalledem begreift es 
ſich leicht, daß der Biſchof von Grenoble, 
dem der Verfaſſer feine Arbeit im Manu⸗ 
ſkript zur Begutachtung vorlegte, feinem 
Unmut über die Tendenz des Romans 
unverblümten Ausdruck gegeben und von 
der Veröffentlichung der Arbeit dringend 
abgeraten hatte. Die Kirche ſieht es nun 
einmal nicht gern, wenn ihre internen 
Angelegenheiten aus dem dämmerigen 
Halbdunkel, das fie profanen Augen fo 
ſorgſam verbirgt, in das helle Tageslicht 
gerückt werden. Biſchof Fava zeiht den 
Verfaſſer des „Apötre“ nicht etwa der 
Lüge, er giebt im Gegenteil die objektive 
Wahrheit ſeiner Schilderung ſtillſchweigend 
zu; er erklärt ſich nur als prineipieller 
Gegner aller derartigen Publikationen, weil 
ſie geeignet ſind, das Anſehen der Kirche 
zu ſchädigen. Gaſtine hat ſich, wie man 
ſieht, durch die eindringliche Mahnung des 
Kirchenfürſten nicht abhalten laſſen, ſein 
Werk in Druck zu geben, und er hat 
Recht daran gethan, gegen das biſchöfliche 
Erkenntnis Berufung beim großen Publi— 
kum einzulegen. Das Gutachten Favas, 
das dem „Apötre“ als Anhang beigegeben 
iſt, iſt übrigens die beſte Cenſur, die dem 
Buche zu teil werden konnte: es beweiſt 
klipp und klar, daß Gaſtine einen wunden 
Punkt im Organismus der katholiſchen 
Kirche aufgefunden und bloßgelegt hat. 
Adolphe Belots letztem Roman „Une 
femme du monde à Sainte-Lazare“ iſt 
noch ein allerletzter gefolgt, der unter dem 
Titel „P’tit Homme“ bei Dentu in 
Paris zur Ausgabe gelangte. Der Litte— 
ratur wäre übrigens kein großer Schaden 
geſchehen, wenn man ihr dies nachgelaſſene 
Werk unterſchlagen hätte, denn litterariſch 
iſt die letzte Schöpfung des allzufruchtbaren 
Romanverfertigers mehr wie wertlos. „P'tit 
Homme“, ein Kriminalroman allergewöhn⸗ 
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lichſten Schlages, der hart an der Grenze 
ſteht, wo die Senſationsgeſchichte aufhört 
und die Hintertreppenlitteratur beginnt, 
qualifiziert ſich als die flüchtige Sudelei 
eines Vielſchreibers, der ſich die Schrift— 
ſtellerei nie hat viel Gehirnſchmalz koſten 
laſſen. Unmögliche Menſchen, unmögliche 
Situationen und eine ungeſchickt erlogene 
Handlung, die, wenn die Sache einiger— 
maßen mit rechten Dingen zuginge, ſchon 
auf der dritten Seite zum Abſchluß ge= 
kommen ſein müßte. Dazwiſchen das leere 
Stroh abgedroſchener Phraſen und ein 
mißtönendes Tugendgequietſche durch alle 
Dur- und Molltonarten. Belot, der einſt 
als enfant terrible der Litteratur der Welt 
die ſchmutzigſten Romane geſchenkt hat, iſt 
mit der Zeit immer zahmer und lederner 
geworden; das letzte Produkt ſeiner nie 
raſtenden Feder ſchließt die litterariſche 
Laufbahn dieſes Vorſtadtromanciers würdig 
und harmoniſch ab. 

Jules Hoche, Fefee (Paris, Savine). 
Hoche hat mit Pierre Loti, den er ſchwär— 
meriſch verehrt, die Vorliebe für exotiſche 
Stoffe gemein, er kultiviert im übrigen 
einen gemäßigten Realismus, der ſtark 
romantiſch gefärbt erſcheint. Fefee, eine 
kleine algeriſche Maurin, iſt die raſſeechte 
Heldin einer tragiſchen Liebesgeſchichte, in 
der die ſengende Glut ſüdlicher Leidenſchaft 
lodernde Flammen entfacht. Der Ver— 
faſſer des „Vice sentimental“ erweiſt ſich 
aufs neue als tiefer Kenner des Frauen— 
herzens, vor allem tritt aber der glänzende 
Sprachkünſtler hervor, in deſſen Stil ſich 
die leuchtenden Farben des Südens zu 
ſpiegeln ſcheinen. 

Als neueſter Band der „Bibliotheque de 
romans historiques“ (Paris, Colin & Cie.) 
erſchien unter dem Titel „Marguerites 
du temps passé“ eine Sammlung 
hiſtoriſcher Novellen von Frau James 
Darmesteter. Die Verfaſſerin, die unter 
ihrem Mädchennamen Mary Robinſon in 
der engliſchen Litteratur heimatsberechtigt 
iſt, debutiert hier mit einem franzöſiſch 
geſchriebenen Werk, und man darf ſagen, 
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daß das franzöſiſche Schrifttum in ihr eine 
ſchätzenswerte Kraft erworben hat. Die 
friſch geſchriebenen Novellen behandeln 
Sujets aus der Zeit des Mittelalters und 
der Renaiſſance. An der Art, wie der 
tote Stoff ſeeliſch belebt iſt, erkennt man, 
daß eine warmblütige Poetennatur und 
kein trockener Pedant die Feder geführt 
hat. Der hiſtoriſchen Treue iſt darum 
aber kein Abbruch geſchehen. 

Die beſtbekannte Romanbibliothek „Au- 
teurs celebres“ (Paris, Flammarion) 
bringt in ihren letzterſchienenen Bänden 
wieder eine reiche Fülle vortrefflicher Werke 
aus der franzöſiſchen und ausländiſchen 
Litteratur. Die mir vorliegenden Nrn. 196 
bis 204 (Preis des Bandes 60 Cts.) 
enthalten: Catulle Mendes, „Jupe 
courte“ — Gogol, „Tarass Boulba“ 
— Chincholle, „Le vieux general“ 
— Pierre Newsky, „Le fauteuil 
fatal“ — Jacolliot, „Les Chasseurs 
d'esclaves“ — Cam. Flammarion, 
„Copernic et le systeme du monde“ 
— Mme. de La Fayette, „La prin- 
cesse de Cleves“ — Belot, „Da— 
colard et Lubin“ — Pedro de Alar- 
con, „Un Trieorne“. 

AdolpheJullien, Musiciensd’'au- 
jourd’hui. Ouvrage de 12 portraits en 
frontispice et de 32 autographes de com- 
positeurs celebres (Paris, Librairie de 
l’Art), Wie traurig es um die Muſik⸗ 
kritik der Franzoſen beſtellt iſt, das konnte 
man ſo recht an den abſonderlichen Urteilen 
erkennen, die gelegentlich der Pariſer Lohen— 
grinaufführung in der franzöſiſchen Preſſe 
laut wurden. Dummheit und Verſtändnis⸗ 
loſigkeit reichten ſich da brüderlich die 
Hände, und das wilde chauviniſtiſche Ge— 
heul diente nur dazu, die Ohnmacht und 
Unfähigkeit der ratloſen Kritikaſter zu ver⸗ 
decken. Da iſt es doppelt und dreifach 
erfreulich, einem Manne zu begegnen, der, 
wie der Verfaſſer des obengenannten Buches, 
feinſtes Kunſtverſtändnis und umfaſſende 
äſthetiſche Bildung mit unbeſtechlicher Ur⸗ 
teilskraft verbindet, und der dabei Über⸗ 
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zeugungstreue und moraliſchen Mut genug 
beſitzt, um ſich ohne Bedenken in das wilde 
Gewäſſer der öffentlichen Meinung zu 
ſtürzen und mannhaft gegen den Strom 
zu ſchwimmen, eine Leiſtung, die im kriti⸗ 
ſchen Beruf ein ganz beſonderes Verdienſt 
bedeutet. Die kritiſche Thätigkeit Ad. 
Julliens, dem die muſikaliſche Welt u. a. 
eine meiſterhafte Wagner-Biographie ver- 
dankt, gipfelt in dem beſtändigen Streben, 
den muſikaliſchen Horizont ſeiner Lands— 
leute zu erweitern und ihr Kunſtverſtänd⸗ 
nis zu heben. Bei der Voreingenommenheit 
und dem oberflächlichen Sinne des fran— 
zöſiſchen Publikums iſt das eine ſchwere 
und des öfteren auch recht undankbare 
Aufgabe. 

Ad. Jullien hat aus ſeiner Vorliebe 
für die Werke der deutſchen Meiſter nie 
ein Hehl gemacht. Er gehört zu den wenigen 
Franzoſen, die die deutſche Muſik von Grund 
aus kennen und verſtehen, und läßt keine 
Gelegenheit vorübergehen, ſeine Anſicht der 
öffentlichen Meinung zum Trotz in be— 
geiſterten Worten zu äußern. Wie tief 
Jullien in Geiſt und Weſen unſerer Muſik 
eingedrungen iſt, das beweiſen die kritiſchen 
Studien, die er in dem vorliegenden Bande 
Schumann, Wagner und Brahms widmet. 
Was hier über die drei deutſchen Meiſter 
geſagt wird, gehört zum Beſten, was über 
Wagner und die neudeutſche Richtung 
überhaupt veröffentlicht worden iſt. Man 
leſe beiſpielsweiſe nur einmal die fein⸗ 
ſinnigen Bemerkungen über Schumanns 
„Paradies und Peri“ oder die tiefgründigen 
Analyſen der Brahmsſchen Symphonien und 
man wird meine Bewunderung des Kri— 
tikers Jullien begreifen und teilen. Und 
ebenſo vortrefflich, wie die hier angeführten 
Arbeiten, find auch die Aufſätze über 
Berlioz, Ambroiſe Thomas, Verdi, Gou— 
nod, Lalo, Reyer, Saint-Saens, Bizet 
und Maſſenet, die den übrigen Inhalt des 
ſtarken Bandes bilden. Die Verlags- 
handlung hat das ſchöne Buch glänzend 
und vornehm ausgeſtattet, ſo präſentieren 
ſich Julliens „Muſiciens d'aujourd'hui“ nach 
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innen und nach außen als ein Prachtwerk, 
das einen Ehrenplatz in der Muſiklitteratur 
beanſpruchen darf. 

Profeſſor Lombroso in Turin iſt 
ein unermüdlicher Arbeiter, der mit wahrem 
Bienenfleiß unaufhörlich neues Beweis— 
material für ſeine bekannte wiſſenſchaftliche 
Theorie zuſammenträgt. Der letzterſchienene 
Band „Nouvelles recherches de 
psychiatrieetd’anthropologie cri- 
minelle“ (Paris, Alcan) berichtet über 
die neueſten Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen 
auf dem Gebiete der kriminellen Anthro- 
pologie und Pſychiatrie. Unter den Kapiteln 
des Buches nenne ich als beſonders inter- 
eſſant die Studien über phyſiognomiſche 
und morphologiſche Anomalien bei Ver⸗ 
brechern, über verbrecheriſchen Wahnſinn 
und den geiſtvollen Eſſay, der von den 
Revolutionen und ihrem Zuſammenhange 
mit dem politiſchen Verbrechertum handelt. 

Höchſt merkwürdige Dinge über die 
Geheimniſſe der franzöſiſchen Kolonialpolitik 
erfährt man aus den „Souvenirs mili— 
taires et financiers“, mit denen der 
ehemalige Direktor der verkrachten „So— 
eiete frangaise financière“ Charles Du- 
va! als Schriftſteller debutiert. (Paris, 
Savine.) Der größte Teil des Buches iſt 
dem Bericht über die franzöſiſche Campagne 
in Cochinchina reſp. die Tonkingexpedition 
gewidmet, die der Autor nominell als 
Unteroffizier, in Wahrheit aber als be— 
vollmächtigter Geheimagent der franzöſiſchen 
Regierung mitgemacht hat. Hätte Duval 
nicht die Vorſicht gebraucht, die Wahrheit 
der verblüffenden Mitteilungen, die er 
über ſeine offizielle Thätigkeit macht, durch 
unanfechtbare Dokumentbelege zu bekräf⸗ 
tigen, man wäre berechtigt, die Erzählungen 
des Unteroffizier-Diplomaten für eitel 
Windmacherei zu halten. Weit proſaiſcher, 
dafür aber um ſo glaubwürdiger klingt es, 
wenn Duval von den ſchlimmen Erfahrungen 
ſpricht, die er als Finanzmann und Leiter 
eines großen Bankinſtituts gemacht hat. 
In jedem Falle werden die ſenſationellen 
Enthüllungen Duvals viel Staub auf⸗ 
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wirbeln, und man darf den gegnerischen 
Kundgebungen, die das vorliegende Buch 
herausfordert, mit Spannung entgegenſehen. 

Nachſtehend gebe ich poſt feſtum eine 
kurze Überſicht über die franzöſiſchen Neu- 
erſcheinungen auf dem Gebiete der inſtruk— 
tiven Jugendſchriftenlitteratur, die uns die 
diesjährigen Etrennes wieder in reicher 
Fülle gebracht. 

Hier iſt an erſter Stelle der zwei⸗ 
bändige Roman „Mistress Branican“ 
zu erwähnen, um den der unermüdliche 
Jules Verne die Litteratur für die reifere 
Jugend vermehrt und bereichert hat (Paris, 
Hetzel & Cie.). Die Werke, die in der 
„Kollektion Hetzel“ Aufnahme finden, gelten 
mit Recht als das Vorzüglichſte, was die 
franzöſiſche Jugendſchriftenlitteratur auf- 
zuweiſen hat, und wenn der betreffende 
Band nun gar noch von Verne als Autor 
gezeichnet iſt, ſo ſieht ſich der Kritiker 
vollends der Mühe überhoben, ein Wort 
der Empfehlung hinzuzufügen. Ich begnüge 
mich daher mit der einfachen bibliogra— 
phiſchen Anzeige und bemerke nur noch, 
daß der beliebte Autor an Erfindungskraft 
und Verve des Vortrags im Laufe der 
Zeit nichts eingebüßt hat. „Mrs. Branican“ 
iſt ein Roman, der wie kaum ein anderer 
das Nützliche mit dem Angenehmen ver— 
bindet: er bietet eine lebendige, an Über— 
raſchungen reiche Erzählung und giebt dem 
Leſer dabei gute Gelegenheit, ſeine geo— 
graphiſchen und ethnographiſchen Kenntniſſe 
zu erweitern. Verne bewegt ſich hier 
übrigens auf dem Boden der realen That— 
ſachen und läßt ſich von ſeiner Phantaſie 
nicht zu den bekannten wiſſenſchaftlichen 
Abenteuerlichkeiten verleiten. Deshalb wird 
ſeine „Mrs. Branican“ auch von dem 
reifen Manne mit gleichem Vergnügen 
geleſen werden wie von der wißbegierigen 
Jugend, an die ſich das Buch in erſter 
Linie wendet. 

Eine ganz vorzügliche Lektüre für jugend⸗ 
liche Leſer bietet auch Jacques Nau- 
rouze in ſeinem hiſtoriſchen Roman „A tra- 
vers la Tourmente“, der, in ſich ab⸗ 
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geſchloſſen und unabhängig, als dritter Band 
der huntertjährigen Familiengeſchichte der 
Bardeur⸗Carbanſane bei Colin & Cie. in 
Paris erſchienen iſt. Der reich illuſtrierte 
Roman entrollt ein umfaſſendes und ſcharf 
umriſſenes Geſamtbild des Revolutions— 
ſturms; Naurouze hat es trefflich verſtanden, 
das Leben, Denken und Fühlen der fran— 
zöſiſchen Geſellſchaft in den ereignisvollen 
Jahren 1789—1793 zu charakteriſieren. 
Familien, die eine paſſende franzöſiſche 
Jugendlektüre ſuchen, bieten die Naurouze- 
ſchen Bücher einen wahren Schatz, und es 
ſteht außer Frage, daß „A travers la Tour- 
mente“ den Erfolg ſeiner beiden Vorgänger 
teilen wird. 

Eine ſeetechniſche Münchhauſiade erzählt 
G. Le Faure der reiferen Jugend in ſeinem 
„La guerre sous l'eau“ (Paris, Dentu). 
Es handelt ſich in dem Buche um die 
fabelhaften Entdeckungsfahrten eines durch 
elektriſche Kraft getriebenen ſubmarinen 
Bootes, bei deſſen Konſtruktion die Phan— 
taſie des Autors der modernen Schiffs— 
bautechnik ein gutes Stück vorausgeeilt ift. 
Die von wildeſtem Deutſchenhaß erfüllte 
Erzählung wendet ſich im übrigen aus— 
ſchließlich an die franzöſiſche Jugend. 
Herr Le Faure muß eine merkwürdige Auf— 
faſſung von den Pflichten eines Jugend— 
ſchriftſtellers haben, wenn er es über ſich 
vermag, feigen Meuchelmord und gemeinſte 
Hinterliſt als hochpatriotiſche, nachahmens— 
werte Thaten zu verherrlichen. Der Band 
iſt von Fernand Fau mit hübſchen Bildern 
und von Joſé Roy mit einer farbenpräch— 
tigen Umſchlagszeichnung geſchmückt worden, 
die Verlagshandlung hat außerdem das 
Ihrige gethan, um das Buch zu einem 
Prachtwerk erſten Ranges zu machen. 

Ganz vortrefflich nach innen und außen 
ſind die Gaben, die die rührige Verlags— 
handlung von Plon, Nourrit & Cie. in 
Paris auf den Weihnachtsbüchertiſch der 
Jugend niederlegte. Da iſt zunächſt eine 
Prachtausgabe des beliebten Romans „La 
Neuvaine de Colette“ von Jeanne 
Schultz, von Emile Bayard in der ihm 
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eigenen poetiſchen Weiſe illuſtriert. Das 
Schultz'ſche Werk gehört nicht in die Kate 
gorie der landläufigen, ſüßlichen Backfiſch— 
geſchichten, ſondern erfreut ſich als zweck— 
entſprechende Unterhaltungslektüre für junge 
Mädchen mit Recht der allgemeinen An— 
erkennung. Für jüngere Mädchen ſind die 
„Contes de la grande soeur“ be⸗ 
ſtimmt, eine Sammlung von allerliebſten 
Märchen und Kindergeſchichten, die von 
Marie Seymour-Loucas mit reizenden 
Aquarellen und Federzeichnungen reich 
geſchmückt iſt. Die vornehme Ausſtattung 
beider Bände und die künſtleriſche Aus— 
führung des Illuſtrationsſchmucks machen 
der bewährten Plon'ſchen Offizin alle Ehre. 
— Im gleichen Verlage erſchien unter dem 
Titel „A la Decouverte de la Russie“ 
ein neues humoriſtiſches Album, zu dem 
Niek Benar den Text und Caran 
Ache und A. Guillaume die Zeich— 
nungen geliefert haben. Wie ſeine Vor— 
gänger iſt auch dies neue Büchlein in Bild 
und Wort von zwerchfellerſchütternder 
Komik. A. G tze. 


Holländiſche Litteratur. 


Helene Swarth, Paſſiebloemen. 
(Amſterdam, Kampen u. Zoon.) Eine neue 
Gedichtſammlung von Helene Swarth, ein 
neuer Beweis dafür, daß der Dichterin eine 
der erſten Stellen, wenn nicht die allererſte, 
in der gegenwärtigen holländiſchen Lyrik 
zuzuſprechen iſt. Vermochte das letzte 
Bändchen, „Rouwviolen,“ wegen der trüben 
Grundſtimmung, die durch das Ganze ging, 
keinen reinen Genuß zu gewähren, ſo er— 
innert uns die vorliegende Sammlung, 
die uns das Talent der Dichterin in ver— 
ſchiedenſter Beleuchtung zeigt, mehr an die 
„Sneeuwvlokken“. Die Lieder, die den An— 
fang dieſer Paſſionsblumen bilden, zeigen 
wieder alle die ſchon früher an Helene 
Swarth gelobten Eigenſchaften; die Ballade 
„vom Feuer, das nicht ausgelöſcht wird“ 
iſt vortrefflich und daß die Sonette, die 
ſich wieder in reichlicher Anzahl vorfinden, 
in jeder Beziehung vollendet ſind, iſt 
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natürlich bei einer Dichterin, deren Form— 
talent von keinem der holländiſchen Lyriker 
erreicht wird. 

A. Aletrino, Zuſtar Bertha. 
(Amſterdam, W. Versluys.) Aletrino hat 
ſich bereits in ſeiner Novellenſammlung, 
„Uit den dood en andere ſchetſen“ als ein 
feiner Beobachter pſychologiſcher Zuſtände 
gezeigt. Nun hat er ſeine Kraft an einem 


größeren Werke verſucht und es muß zu— 


geſtanden werden, daß dieſer Verſuch voll— 
ſtändig gelungen iſt. Neben „Een Paſſie“ von 
Vosmeer de Spie iſt der vorliegende Roman 
ſicherlich die bedeutendſte Erſcheinung der 
modernen holländiſchen Romandichtung 
des verfloſſenen Jahres. Wer der Gebrüder 
Goncourt „Soeur Philomene“ kennt, wird 
vielleicht erſtaunt ſein über die Ahnlichkeit 
des holländiſchen Romans mit dem fran— 
zöſiſchen. Schweſter Bertha und Schweſter 
Philomene ſind bei aller Verſchiedenheit 
der äußeren Umſtände ſo ziemlich dieſelben 
Naturen, die durch denſelben Trieb veran— 
laßt werden, ſich dem Liebesdienſt im 
Krankenhauſe zu widmen. Ob nun dieſe 
merkwürdige Übereinſtimmung eine zufällige 
iſt, oder ob ſich Aletrino durch die voran— 
gegangene Lektüre von Goncourts Roman 
wirklich beeinflußt gefühlt hat, mag dahin= 
geſtellt ſein. Haben wir doch ein Werk 
vor uns, das wie wenige geeignet iſt, der 
holländiſchen Litteratur im Auslande die— 
jenige Achtung zu erringen, die ſie ſeit 
wenigen Jahren verdient, aber noch immer 
nicht erreicht hat. 

Die Erzählung beginnt mit Berthas 
Kindheit in dem langweiligen, düſteren 
Einerlei eines freudloſen Elternhauſes. Den 
ganzen Tag ſich ſelbſt überlaſſen, bringt 
ſie die Zeit mit allerlei Grübeleien hin. 
Und das Verlangen ſteigt in ihr auf, aus 
ihrer kleinlichen, engen Umgebung heraus— 
zukommen, etwas zu thun, etwas ſchönes, 
großes, nützliches. Und ihre Phantaſie 
macht ſich immer mehr mit dem Gedanken 
vertraut, Krankenpflegerin zu werden 
Aber ſchon in den erſten Tagen ihres 
Aufenthalts im Hoſpital ſchwinden all ihre 
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Illuſionen und das Gefühl des Unbefriedigt- 
ſeins ergreift ſie von neuem. Sie fühlt 
jetzt das Bedürfnis nach Teilnahme, nach 
Liebe. Und eine innige Zuneigung er— 
faßt ſie zu dem jungen Arzt, der täglich in 
der Anſtalt aus- und eingeht. Die 
Schilderung, wie dieſe Liebe immer feſteren 
Boden in ihr faßt, wie fie fie ihm zu be- 
weiſen ſucht ohne aufdringlich zu ſein, und 
wie ſie dann zu der Erkenntnis kommt, 
daß ihre Liebe ausſichtslos iſt, ſind ſo 
poetiſch zart und ſo ſeeliſch fein abge— 
lauſcht, daß ich ihnen aus der gegenwärtigen 
holländiſchen Romanlitteratur nichts an 
die Seite zu ſtellen wüßte. Im Hoſpital 
kann ſie nicht länger bleiben, von neuem 
breitet ſich vor ihr die freudenloſe, leere 
Einſamkeit des Elternhauſes aus. Aber 
hier ſchließt der Roman noch nicht. Gleich— 
giltig geworden gegen alles, was ſie um— 
giebt und was mit ihr geſchieht, läßt ſie 
ſich von der Mutter überreden, den Be- 
werbungen eines Freiers Gehör zu geben, 
den ihr die Mutter ſchon früher aufzu— 
drängen verſucht hatte. 

So endet dieſe Tragödie eines ver— 
fehlten Lebens mit — einer Vermählung. 

Die Hochzeitsfeier iſt zu Ende. Bertha 
ſitzt in ihrer Kammer und überdenkt noch 
einmal ihre Vergangenheit, denkt noch ein- 
mal an die Zeit im Hoſpital zurück, an 
die kurze Spanne Glück, das ſie dort ge— 
noſſen. Und durch ihre Gedanken hindurch 
tönen ihr immerfort die Worte ins Ohr 
die man ihr heute ſo oft zugerufen hatte: 
„Ich gratuliere, ich gratuliere!“ 

„Niederſinkend in den Stuhl neben ſich 
fühlte ſie ein krampfhaftes Weinen nach 
ihrer Kehle aufſtoßen. 

„Karl kam näher, verwundert über den 
plötzlichen Ausbruch des Schmerzes und 
knieend ſchlang er einen Arm um ſie, 
ſanft nach ihrem Kummer fragend. 

„Aber durch ſeine Berührung kam es 
mit einem Male wie Wolluſt über ſie, ein 
grauſames Gefühl, ſich noch mehr Leid zu⸗ 
zufügen, ſich in ihrem Elend zu geißeln 
und ſie faßte ſeinen Kopf und ſie küßte 
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ihn überall, verzehrende Küſſe preſſend auf 
Augen, Mund und Wangen. 

„Und an den andern denkend, den ſie 
vor ſich ſah an dieſem Abend, dem bedeu- 
tungsvollſten ihres ganzes Lebens, ſchluchzte 
fie krampfhaf!: „Ich hab dich lieb, ich hab 
dich lieb.“ — 

Mit dieſem ſchrillen Mißton ſchließt der 
Roman, der bei all ſeinem eintönigen, 
ſchwermütigen, beklemmenden Inhalt den 
Leſer bis zum Ende feſſelt. 

Von Louis Couperus' im Auguſtheft 
des letzten Jahrgangs angezeigtem Roman 
„Noodlot“ iſt unter dem Titel „Schickſal“ 
in der Deutſchen Verlagsanſtalt, Stutt⸗ 
gart, ſoeben eine Überſetzung erſchienen, 
anf die auch an dieſer Stelle hingewieſen ſei. 

Von Frederik van Eedens' herr— 
licher Proſadichtung „Der kleine Johan— 
nes“ liegt eine neue Ausgabe vor (Haag, 
Monton & Co.). Mit dieſem Werke 
wurde bekanntlich der „Nieuwe Gids“ er— 
öffnet, die Zeitſchrift des jungen Holland. 
Modern in unſerm Sinne iſt der „kleine 
Johannes“ nun durchaus nicht, wie ja die 
Ausdrücke modern, realiſtiſch u. ſ. w., auf 
die holländiſche Litteratur angewendet, 
überhaupt eine geſonderte Bedeutung haben. 
Modern iſt van Eedens' Schöpfung nur 
inſofern, als man in der bisherigen 
holländiſchen Litteratur vergebens nach einem 
Werke ſuchen müßte, das ſo voller poetiſcher 
Schönheiten und von ſolch einer Vollendung 
in der äußeren Form geweſen wäre, wie 
dieſe Märchendichtung, deren Lektüre auf 
den Leſer einen eigenartigen Reiz ausübt 
und immer von neuem und mit immer 
größerem Genuß vorgenommen werden 
kann. Schade, daß ein derartiges Werk 
noch nicht durch eine Überſetzung auch bei 
uns bekannt geworden iſt. 

Dr. Paul Rach. 


Portugieſiſche Litteratur. 
Visconde de Ouguella: Gil Vicente. 
(II. III.) — Um uns mit der dichteriſchen 
Eigenart Gil Vicentes vertraut zu machen, 
unternimmt es der Verfaſſer dieſes her⸗ 
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vorragenden Werkes, einige Züge aus dem 
14. und 15. Jahrhundert uns vorzuführen. 
„Die Form und Bildung der Sprache iſt 
augenſcheinlich das ſicherſte Werkzeug zur 
Beurteilung des Fortſchrittes einer Raſſe 
oder eines Volkes.“ Die italieniſche Re⸗ 
naiſſance war die Schöpferin des Genius. 
Die Kunſt der Renaiſſance kann nicht als 
ein glücklicher Zufall betrachtet werden, 
Form und Stil der Lyrik und Myſtik 
ſind zu kraftvoll, zu ausgeprägt. „Die 
unverbeſſerliche Konſequenz,“ bemerkt der 
Visconde de Duguella, „die aus unſern 
Nachahmungen des Altertums, allen dieſen 
Kämpfen der ſpaniſchen Schule, dem ita⸗ 
lieniſchen Einfluſſe des Klaſſizismus her⸗ 
vorging, war der Mangel an Urſprüng⸗ 
lichkeit, an dem wir krankten; außer Gil 
Vicente, der wie ein Fels unerſchütterlich 
daſtand, unangetaſtet, war alles angelernt, 
von fremden Schulen beeinflußt. Man 
ſtudierte — ja, das Studium, die Baſis 
alles deſſen, was man Menſchentum 
nannte, und das größte Reſultat, das er⸗ 
zielt wurde, war eine Unzahl von Gottes⸗ 
gelehrten und Humaniſten in Portugal.“ 
Der Impuls der Renaiſſance war ge— 
waltig, das zeigte ſich in Wiſſenſchaft, 
Kunſt, vorzugsweiſe in der Baukunſt, die 
aus jenem manueliſchen Zeitalter noch 
heute Wunderwerke eines Rieſengeiſtes 
uns erblicken läßt. 

„Die Renaiſſance forderte Überfluß 
an Gelehrſamkeit. Jeder wollte ein 
Klaſſiker ſein und verſuchte die großen 
Muſter des klaſſiſchen Altertums in Litte⸗ 
ratur und Kunſt zu erneuern. Der Fana⸗ 
tismus, den die Religionskriege und der 
kindliche Glaube des Mittelalters entfacht 
hatte, ſchillerte durch die Wiſſenſchaft hin⸗ 
durch, verſtärkt durch die Studien der 
frommen Legenden und ergab die Ver— 
einigung der lateiniſchen Gelehrſamkeit mit 
dem Myſtizismus, der die Frauen anſteckte. 
Es war an der Tagesordnung, tote Sprachen 
und theologiſche Bücher zu ſtudieren. Für⸗ 
ſtinnen und Edeldamen vernachläſſigten die 
ihrem Geſchlecht eigenen Arbeiten, um zu 
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ſtudieren. Hortenſia de Caſtro beſuchte 
mit ihrem Bruder die Univerſität. Mit 
ſiebzehn Jahren verteidigte ſie in Evora 
öffentlich Beſchlüſſe und gab das Werk 
heraus: Floculus Theologicalis. Als Dame 
der Tochter des Königs D. Manuel be— 
gründete ſie die Academia ſeminina, das 
erſte derartige Inſtitut. Weiter erzählt 
uns der Verfaſſer von D. Leonor Villa 
Real, daß ſie tief geforſcht habe in der 
Gottesgelehrſamkeit, ſie ſprach lateiniſch, 
griechiſch und hebräiſch. Sie wird unter 
die Zahl der geiſtlichen Schriftſteller ge— 
zählt. Joanna Vaz, D. Maria, Prinzeſſin 
von Parma, und vor allem die beiden 
Caſtellanerinnen Angela und Luiza 
Sigea und Paula Vicente, die Tochter 
des Dichters, waren ausgezeichnet in 
klaſſiſchen Wiſſenſchaften. Paula Vicente 
beſaß große redneriſche Begabung; ſie war 
Dichterin, eine bemerkenswerte Muſikkünſt⸗ 
lerin und eine ausgezeichnete Schau⸗ 
ſpielerin. 

Der Visconde de Ouguella geht auch 
über auf die Einflüſſe und Wirkungen der 
Renaiſſance in anderen europäiſchen Staaten. 
Seine Vorführungen ſind klar, überzeugend 
in ihrer Einfachheit, ſchwächen nicht das 
Intereſſe des Leſers, erheben es aber oft 
zu begeiſterter Verwunderung. Die Sprache 
iſt durchgehends vornehm temperamentvoll, 
die umfaſſende Gelehrſamkeit, das tiefe, 
verſtändnisvolle Eingehen in die Konflikte 
der litterariſchen, weltlich religiöſen Rich- 
tungen, kühn und energiſch gefolgert, ver— 
raten nie ſubjektive Empfindungen. Den 
Vorläufer Voltaires, den ſkeptiſchen Eras⸗ 
mus, deſſen Satiren gegen den Klerus 
und die Unwiſſenheit berühmt ſind, deſſen 
Philoſophie durch ſein eigenes Zaudern 
entwertet wird, ſtellt er als Schriftſteller 
Luther zur Seite. Der Verfaſſer von 
„Gil Vicente“ ſagt: „Erasmus war 
weder Proteſtant, noch Katholik, ſondern 
er war der vollendetſte, vornehmſte Aus⸗ 
druck des gewählten Kreiſes, in dem er 


S. Heft 1 der „Geſellſchaft“, Jahrg. 1891. 


542 


lebte. Er war die Renaiſſance. Luther 
iſt die Perſonifizierung der rückſchrittlichen 
Bewegung der Reformation. 

Die großen Fähigkeiten ſeiner Epoche, 
die Gewalt des Gedankens, die Kraft des 
Ausdruckes, die Wahrheit, die Einfachheit 
ohne Beiwerk, die Mäßigkeit eines unver— 
gleichlichen Geiſtes einen ſich in Ben— 
venuto Cellini. Um dieſen Ruhmesſtern 
Italiens ſcharen ſich die Ajteroiden. Von 


ihm breitet ſich das Licht der Re— 
naiſſance aus über weite Fernen. Die 
Aspaſias beherrſchten die Salons. Jene 


Aera war unfähig, eine Prüderie zu er— 
zeugen, wie ſie unſer Zeitalter künſtlich 
und weiſe züchtet, die verſteckte lüſterne 
Scham verbildeter „höherer Töchter“ gab 
es nicht, nur offenes Herz, freies Wiſſen 
und Denken. 
freien Menſchentum. Natürlich konnten 
auch die Ausſchreitungen nicht immer unter— 
drückt werden. Die Männer ahmten das 
„klaſſiſche Altertum“ nach auch in ſeinen Ver— 
bindungen mit den ſchönen geiſtvollen griechi— 
ſchen Hetären. Während im Süden einfreies 
ſchöngeiſtiges Leben unter dem „Schatten 
der Kirche“ aufblühte, rangen ſich die nor— 
diſchen Länder von den Einflüſſen des 
Myſtizismus los, kehrten zum einfachen 
religiöſen Altertum zurück. Aber die 
Reſtauration vollzog ſich nicht ohne große 
Geſchicke. Die Reformation ſtellt der 
Visconde de Ouguella dem Katholizismus 
gegenüber und ſeziert nun Schritt vor 
Schritt den Charakter, die Auswüchſe 
beider. Die Reformation, ſagt er, war 
eine Reaktion der Völker des Nordens, 
die in gewiſſen Punkten unverbeſſerlichen 
Schaden hervorbrachte. Sie hielt den 
Katholizismus auf in ſeinem fortſchreiten— 
den Gange, provozierte Kampf und ſäte 
die Zwietracht, die bis heute nicht ausge— 
jätet werden konnte. „Durch die An— 
nahme der Reformation vergrößerten die 
Fürſten ihre Gebiete und nahmen an 
Macht zu — aber es gab keine ſoziale 
Einrichtung, die in ihrem Milieu bedeu- 
tendere Männer hervorbrachte als der 


Der Weg ebnete ſich zum 
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Katholizismus — — — und noch heute, 
heißt es an einer andern Stelle, ſind es 
die katholiſchen Völker, die die wahre euro— 
päiſche Demokratie repräſentieren, in dem⸗ 
ſelben Maße wie der teutoniſche Pro— 
teſtantismus die Veſte der Reaktion iſt ... 
Die wahre Gedankenfreiheit durch die 
Studie des Altertums fanden die Huma— 
niſten in den Propheten Israels — die 
erſten Tribunen der religiöſen Entwicke— 
lung in den Demoſtheniſchen Philippikas 
und in den Apoſtrophen des Aeſchines 
und begeiſterten ſich an Ciceros Reden 
und an den Objurgationen der Gracchen.“ 
Das war das Zeitalter Gil Viecentes. 
Wohl hatte er Kenntnis von einem Teil 
dieſer Vorgänge und wo ihm einerſeits 
die moderne Kritik fehlte, hatte er andrer— 
ſeits die klare Viſion dieſer Ereigniſſe. 
„Er ließ ſich nicht durch die Nachahmungen 
des Altertums verführen, fand immer in 
ſich den Genius ſeiner Sprache, die Tra— 
ditionen und die Sitten ſeines Vaterlandes. 
Er ließ ſich weder durch Plautus, noch 
durch Terenz leiten, ſondern wollte ſein, 
was er war: ein portugieſiſcher Schrift— 
ſteller. 

Den Glanz, die Macht Portugals, 
den Ruhm zu Lande und zu Waſſer, 
ſeinen Welthandel, die Entdeckungen und 
Seefahrten einte Gil Vicente in dem 
„Auto da fama“, das in prächtigen Farben, 
in ſchwung- und wechſelvollen ſpielenden 
Tönen ausklingt. Der kunſtbegeiſterte 
König D. Manuel, deſſen Hof einem 
Tempel der Kunſt, einem Wundermärchen 
an Glanz und feierlicher Pracht gleich 
kam, ließ ſich das gewaltigſte Werk Gil 
Vicentes, das „Auto da Alma“, vorführen. 
Zweifellos die großartigſte Arbeit des 
Dichters, das uns den Menſchen im 
Kampfe mit dem böſen Geiſt — dem Me- 
phiſto ſeiner Geſinnungen zeigt, — aus 
welchem der Menſch durch die Allbarm⸗ 
herzigkeit des Erlöſers als Sieger hervor— 
geht. Das Argument des myſtiſchen 
Dramas teilt uns der Verfaſſer etwa 
folgendermaßen mit: „So wie dem Rei⸗ 
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ſenden unterwegs Herbergen winken zur 
Raſt und zur Auffriſchung der geſunkenen 
Lebensgeiſter, ſo bieten ſich auf der Pilger— 
fahrt — „Leben“ — Ruheſtätten, den 
„Seelen“ zur Ausraſt, die der ewigen 
Gotteswohnung zuſchreiten. Dieſe Ruhe— 
ſtatt der Seelen iſt die heilige „Mutter— 
kirche“. Der Tiſch iſt der Altar, die Ge— 
richte die Inſignien der Paſſion.“ Die 
Proben, die uns der Visconde de Ouguella 
giebt, wirken geradezu fascinierend auf 
Geiſt und Gemüt. Hören wir die Stimme 
des Engels, iſt es uns, als umfächele 
uns der Hauch des Ewigen, Unerklär— 
lichen! und die lyriſchen Töne der Seele 
in ihrer Zurückhaltung und ſchüchternen 
Demut und Beſcheidenheit entzücken uns. 
In dieſem myſtiſchen Drama offenbart 
ſich die Menſchheitsgeſchichte: der Kampf 
zwiſchen Wille und Verhängnis. Der 
Verfaſſer zieht eine Parallele zwiſchen dem 
„Auto da Alma“ und dem „Fauſt“ ... 
Die Analogie des Auto und Fauſt iſt 
augenſcheinlich, darin hat der Visconde de 
Ouguella recht. Aber die Fauſtidee iſt 
alt, uralt. Sie durchzieht mit leiſen 
Fäden das Weltall, die Menſchheit ſeit 
Jahrtauſenden! Die Auffaſſung, die Aus- 
fahrung in der Verſuchungshymne der 
„Seele“ und des „Satanaz“iſt idealiſch, von 
unvergleichlich lyriſcher Zartheit getragen. 
Bei dem Gegenüberſtellen dieſer harmo— 
niſchen Töne eines an und für ſich mehr 
melodiſchen Idioms mit den entſprechenden 
Szenen des Fauſtwerkes tönt uns unſere 
Sprache in ihrem erſchütternden Natur- 
klange um ſo herber, doch das iſt rein 
äußerlich! Der Verfaſſer ſagt: „Im Ge— 
genüberſtellen dieſer Situation mit der 
identiſchen Szene in Goethes Fauſt iſt es 
kaum anzunehmen, daß der deutſche Dichter 
das „Auto“ Gil Vicentes nicht gekannt 
habe. Es iſt eine außerordentliche Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen der „Seele“ und „Mar— 
garete“. Der Unterſchied iſt nur in dem 
Milieu zu ſuchen, in dem dieſe beiden 
Szenen ſich zutragen. Im Fauſt iſt das 
Leben wirklich, die Perſonen leben und 
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ſind. Im Auto unſeres Dichters iſt alles 
ätheriſch, allegoriſch, gleichſam eine Viſion 
des Geiſtes“ . .. Wie jagt der Visconde 
de Ouguella an einer Stelle des I. Teiles 
ſeines prächtigen Buches von Gil Vicente? 
„Pouco nos importa on de sugou os ele- 
mentos com que organizon as suas crea- 
soes* — und wie jagt Gil Vicente in 
dem „Auto da Lusitania“ — — 
„D'outro eabo, 

Dizem que achou o diabo 

Em figura de -donzella, 

E elle namorou — se d’ella: 


Porem ella 
Era diabo encantado.“ 


Das iſt Komik, Satire, Urſprünglichkeit. 

Der ſymboliſche II. Teil des „Auto“ 
ſcheint wie der ehrwürdige Bau einer 
mächtigeren Vergangenheit, über welchen 
wunderſame Lichter und Schatten ſtreichen. 
Die Sprache Gil Vicentes iſt hier nicht irdiſch. 
Die Reue der „Seele“, ſich dem Böſen er— 
geben zu haben, ſo wahr, ſo ergreifend, 
und der Schluß, das Gebet, die Verzeih— 
ung und die Befreiung der „Seele“ von 
allem äußern Flitter, den „Satanaz“ ihr 
verlieh, ſo natürlich in ihrer Einfachheit, 
ſo fein, ſo biegſam, voll Licht und Poeſie, 
daß der Eindruck, den die Aufführung des 
Werkes vor einem auf geiſtiger Höhe ſte— 
henden Auditorium machte, nicht zu ver— 
kennen iſt. Die Erſtaufführung geſchah 
in der Nacht zum Charfreitag 1508 im 
königlichen Schloſſe in Liſſabon. 

Die wenigen kurzen Auszüge des 
Buches über Gil Vicente ſchädigen freilich 
das Werk des eminenten Denkers und 
philoſophiſchen Schriftſtellers nicht, wenn— 
gleich ſie auch nur einen ſchwachen Beweis 
liefern können für das Geiſteswerk, das 
der Visconde de Ouguella ſeiner Nation 
widmete und derſelben durch dieſes koſt— 
bare Geſchenk in ſeinem vornehmſten und 
urſprünglichſten Dramatiker ein bleibendes 
Denkmal ſetzte. H. Wigger. 


Skandinaviſche Litteratur. 
Erzählungen, Novellen. Schon 
in ſeinem Roman „Norſk Provinzliv“ hat 
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John Paulſen die Kleinlichkeit und Spieß— 
bürgerlichkeit nordiſchen Lebens in ſcharfen 
ſatiriſch beleuchteten Gegenſatz zu dem 
freien, von höheren Intereſſen erfüllten 
Leben des Südens geſtellt. Der Dichter 
gehört zu jenen glücklichen Unglücklichen, 
denen es vergönnt war, des Südens Sonne 
und alle unter ihr gedeihenden Herrlichkeiten 
der Natur und Kunſt zu ſchauen, den kühnen 
Schwung weltſtädtiſchen Lebens kennen zu 
lernen. Seitdem erfüllte ihn ein tiefes, 
ſehnendes Verlangen nach allen Freuden 
und Wonnen des Südens, all ſeine Schriften 
ließen dieſe Sehnſucht gleich dem Unterton 
der norwegiſchen Hardangervioline oft nicht 
ohne Bitterkeit, ſtets aber mit Schmerz 
widerhallen. Jetzt jedoch ſcheint ein Wandel 
mit ihm vor ſich gegangen zu ſein, der 
Dichter ſcheint das Vermiſſen überwunden 


zu haben und vom höheren Standpunkt 


feiner Ironie die Gegenſätze Süd und 
Nord, Schwung und Enge zu betrachten. 
Wohl hat er nicht den Blick für die Herr— 
lichkeiten des Südens, für das Erhebende 
weltſtädtiſchen Lebens verloren; aber er 
hat jenes Stadium der Erinnerung über— 
wunden, in welchem man nur der roſigen 
Seiten denkt, auch die Schatten ſind ihm 
wieder erinnerlich geworden und zugleich 
iſt durch die graue Regenwolke, welche 
ihm ſonſt ſtändig über dem Leben ſeiner 
Heimat zu lagern ſchien, das matte, das 
Auge nicht blendende, aber das Herz er— 
freuende Licht der heimischen Mitternachts— 
ſonne hindurchgebrochen und nun liegt das 
Leben des Nordens in jener ſtillen Ruhe 
und Schlichtheit, die kein Sehnen erweckt 
und das Blut nicht in Wallung verſetzt, 
heiter lächelnd vor ihm. Die Erkenntnis 
ſcheint ſich ſeiner gewaltſam bemächtigt zu 
haben: dort genießen Verſtand und Sinnen, 
hier das Gemüt. 

Aus dieſer Stimmung heraus iſt ſeine 
neueſte Erzählung „Brose fra Bergen 
udenlands“ (Kjöbenhawn. Andr. Schous 
Forlag) entſtanden. Wenn er hier zeigt, 
wie der reichgewordene Kolonialwaren— 
händler Marius Broſe aus Bergen, der noch 
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niemals außerhalb ſeiner Geburtsſtadt 
geweſen, mit ſeiner ſchlichten Frau, ſeiner 
einſtigen Wirtſchafterin, nach Paris und 
Rom zieht, um den Zollamtskaſſierer 
Sievertſen, welcher mit ſeinem Pariſer 
Aufenthalt vor einem Menſchenalter ſo dick 
thut, in den Schatten zu ſtellen, ſo geſchieht 
es wohl, um die Kleinlichkeit ſeiner Lands⸗ 
leute in humoriſtiſche Beleuchtung zu rücken, 
aber nicht zwecks einer Verhimmelung der 
Fremde. Broſe iſt eine feine Natur, er 
ſtrebt nach dem Höheren, hat Intereſſe für 
Kunſt, Litteratur und Geſchichte. In ſeiner 
Jugend hatte er Schauſpieler werden wollen, 
aber die ſtrenge Forderung des Lebens 
hatte ihn zu ſeinem proſaiſchen Broterwerb 
gezwungen, der ihm jedoch dafür ſoviel 
eingetragen, daß er nun von ſeinen 
Zinſen leben, ſich ſeinen höheren Intereſſen 
widmen und die obengenannte Reiſe unter- 
nehmen konnte. Ganz anders ſeine liebe 
Jette. Sie iſt eine durchaus proſaiſche 
Natur, für Kunſt, Litteratur und Geſchichte 
hat ſie keinen Sinn, ſie intereſſiert ſich nur 
für Wirtſchafts- und Küchenfragen, ihr fehlt, 
wie Broſe meint, die Seele; aber er hofft, 
daß ſie dieſelbe angeſichts der Kunſtſchätze 
von Paris und deſſen großer hiſtoriſcher 
Erinnerungen erlangen wird. Und nun 
läßt uns der Dichter den beiden Alten auf 
ihren Irrfahrten folgen. Es iſt eine ſcharf 
ſatiriſche Beleuchtung, in der er uns ihre 
Beobachtungen und Erlebniſſe draußen in 
der großen Welt zeigt; aber je ſtolzer und 
reicher Broſe ſich durch ſeine Erlebniſſe und 
erweiterten Kenntniſſe fühlt, deſto mehr 
betrübt es ihn, daß Jette auch draußen 
keine „Seele“ bekommt, für all das Große 
und Herrliche blind bleibt und auch dort 
nur ihre proſaiſchen Alltagsintereſſen ver- 
folgt. Den Gipfel erreicht die Satire aber 
in Paulſens Darſtellung der anderen 
Norweger, mit denen Broſes auf ihrer 
Reiſe zuſammentreffen, in der reſoluten 
Madame Jokkunſen aus Dröbak, dem für 
Altgriechenlands Schönheitsſinn ſchwärmen⸗ 
den Kandidaten Antinous Humle und der 
die Leiche ihres Bruders in Halb⸗Europa 
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herumſchleppenden Lona Klem, der „mo— 
dernen Antigone“, wie Humle ſie nennt, 
ſodaß man ſchließlich nicht recht weiß, ob 
es nicht des Dichters eigene Meinung iſt, 
wenn er Humle ſagen läßt: „Nach meiner 
Meinung iſt die ganze norwegiſche Nation 
verrückt. Uns ſehlt die frohe Lebens— 
anſchauung der Griechen. Denn Nationen 
können ebenſo verrückt ſein, wie einzelne 
Individuen. Glücklicher Weiſe hat Europa 
unſere Schwäche noch nicht entdeckt.“ Ja, 
es ſind total verſchrobene ſeltſame Käuze, 
die uns Paulſen hier als ſeine Landsleute 
vorführt, aber eins iſt ihnen allen gemein⸗ 
ſam: das Herz haben ſie auf dem rechten 
Fleck. Mag ihnen auch jener Schönheits- 
ſinn und jene klare Heiterkeit des Südens 
fehlen, ſie beſitzen dafür das klare Gold 
des Gemütes tief in ihrer Bruſt. Und 
das iſt es auch, was ſie trotz aller Herr— 
lichkeit der großen Welt draußen wieder 
in die enge, kalte, düſtere Heimat zurück⸗ 
treibt, die Liebe zum Vaterland! Wirklich 
glücklich und zufrieden fühlt ſich ſelbſt der 
poeſie- und ſchönheits⸗durſtige Broſe nur 
in ſeiner alten trauten Heimatſtadt, von 
ſeiner Jette garnicht zu reden. 

Es iſt eine äußerſt feine Kleinmalerei, 
die ſich in dieſer Arbeit Paulſens bemerkbar 
macht. Die alte Jette iſt ein wahres 
Kabinettſtück der Charakteriſtik und auch 
Broſe iſt meiſterlich gezeichnet. Wie köſtlich 
iſt z. B. die Ankunft in der Heimat ge= 
ſchildert, welch feine Beobachtung, welch 
zarter Humor und welch tiefes Gefühl liegt 
nicht in dieſer Szene! In den andern 
norwegiſchen Geſtalten hat der Dichter 
vielleicht behufs Erreichung der komiſchen 
Wirkung etwas zu dick aufgetragen, ſodaß 
uns hier der Eindruck der Wirklichkeit bis 
weilen verloren geht. Der Hauptfehler des 
Buches liegt aber darin, daß in den Reife- 
erlebniſſen der Familie Broſe keine rechte 
Steigerung bemerkbar iſt, daß dem Ganzen 
die letzte, höchſte Pointe fehlt. Schlicht und 
einfach ſind die Ereigniſſe aneinandergereiht, 
einen Höhepunkt erreichen ſie in Paris in 
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einen zweiten in Rom in dem Carnevals⸗ 
bacchanal der Norweger. 

Zu den graziöſeſten Schriftſtellern unter 
den jüngeren Dänen gehört Peter Nanſen. 
Wer ſeine feinhumoriſtiſchen, pikanten 
Sachen und Sächelchen lieſt, ſollte faſt 
meinen, er hätte es mit einem franzöſiſchen 
Autor zu thun, nicht mit einem Sohn des 
kühlen, meerumſpülten Dänemark. Seine 
Arbeiten haben etwas von dem Thun einer 


koketten Frau an ſich, ihre Worte und 


Blicke deuten allerhand an, man fühlt ſich 
verſucht, die kühnſten Folgerungen für ſich 
daraus zu ziehen, aber im entſcheidenden 
Moment weiß ſie einem immer mit einem 
graziöſen Lächeln zu entſchlüpfen. Sie 
erzählt die heikelſten und gewagteſten Dinge, 
aber ſie thut es in einer Form, daß ſie 
ſich ſtets wie die harmloſeſten Kindereien 
und Naivitäten anhören. Zu dieſem Genre 
gehört auch ſeine reizende neue Erzählung 
„Et Hjem“ (Kjöbenhavn, Schubothes Bog- 
handel), in welcher uns der Verfaſſer einen 
peſſimiſtiſchen Einblick in moderne Ehen 
gewährt, indem er in ſeiner zarten Weiſe 
andeutet, daß wohl die meiſten Ehemänner 
ihre kleinen Hörchen tragen; aber wir haben 
beileibe nicht das Gefühl, einer peſſimiſti— 
ſchen Eheauffaſſung gegenüberzuſtehen. Er 
zaubert nur ein Lächeln auf unſere Lippen. 
Dies Buch iſt keine Lektüre für junge 
Mädchen, aber es trägt den Stempel der 
Anmut und gehört vermöge ſeines feinen 
Humors, ſeiner glänzenden Charakteriſtik 
und reizenden Sprache nicht zur „pikanten 
Lektüre“, ſondern zur wirklichen Litteratur. 
Ja, es hat ſogar ſeine hochmoraliſche Seite, 
wenn der Verfaſſer uns zum Schluß durch⸗ 
blicken läßt, daß eine eigenartige Nemeſis 
im Leben waltet und wer andere betrügt, 
ſpäter ſelber betrogen wird. Von dem 
Inhalt will ich weiter nichts verraten, denn 
der künſtleriſche Wert des Werkchens liegt 
nicht in dem, was der Autor erzählt, ſondern 
in dem, wie er es thut. 

Unter dem Titel „Nye Haandteg- 
ninger“ hat Rudolf Schmidt wieder 


der Verhaftung der ehrſamen Jette und | einen neuen Band feiner kleinen Er⸗ 
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zählungen und Charakteriſtiken (Kjöben- 
havn, Karl Schönbergs Forlag) veröffent⸗ 
licht. Wer einen Band Schmidtſcher 
Arbeiten geleſen, kennt deren Art. Schmidt 
iſt kein Autor für das große Publikum. 
Es gehört ein liebevolles Verſenken und 
verſtändnisvolles Sammeln der Einzelzüge, 
der Lichter und Schatten dazu, um einen 
vollen Genuß von ſeinen Arbeiten zu 
haben. Es ſteckt Kraft und Gemüt in 
dieſen Erzählungen und zugleich ein feiner 
Humor. Ja, Schmidt iſt ein Humoriſt, 
jedoch keiner von denen, die ein lautes, 
derbes Lachen hervorrufen, nur ein leichtes 
Lächeln zaubert er auf unſere Lippen, ein 
Lächeln, welches nicht ſelten mit Thränen 
der Rührung kämpft, wie z. B. in der 
Erzählung „Saxo“. Freilich iſt der im 
Kriege gefallene Kandidat Anton Kjern 
äußerlich eine humoriſtiſche Geſtalt geweſen, 
aber über ſeinem Weſen, Thun und Schickſal 
ruht zugleich ein ſolcher Duft der Poeſie 
und es ſtrahlt ein ſolcher Herzensreichtum 
daraus hervor, daß wir ſeiner mit tiefer 
Rührung gedenken. — Welch ein Mufter- 
bild des humoriſtiſchen Stils iſt das dra— 
matiſche Charakterbild „Nikodemus“, das 
uns in dem Rabbiner Nikodemus einen 
Menſchen vorführt, der aus Feigheit immer 
gegen ſeine Überzeugung handelt und ſich 
dabei noch einbildet, ſtets ſehr verwegen 
zu ſein. So wird er der Hauptankläger 
Chriſti, obwohl er von der Erhabenheit 


der Lehren und des Weſens dieſes Mannes 


überzeugt iſt. — Etwas derberer Art iſt 
der Humor und bereits hart die Grenze 
der Satire ſtreifend in der Erzählung 
„Meier Silberreichs Gelübde“, aber hier 
zeigt ſich Schmidts Fähigkeit, ſelbſt einen 
widerwärtigen Charakter und eine gemeine 
Leidenſchaft durch die eigenartige Beleuch— 
tung rein künſtleriſch wirken zu laſſen, im 
glänzendſten Lichte. — Auch im „Kriegs— 
aſſeſſor“ ſpürt man noch etwas von Schmidts 
Humor, obwohl hier ſchon mehr eine rein- 
komiſche Wirkung, wenigſtens im Anfang 
erſtrebt wird, um ſo mehr tritt hier aber 
eine ſoziale Anſchauung in den Vorder— 
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grund, die ſich durch des Verfaſſers ganzes 
Schaffen hindurch verfolgen läßt, daß 
nämlich zwiſchen den Gebildeten und den 
Ungebildeten eine Kluft gähnt, die nicht 
durch Außerlichkeiten zu überbrücken iſt. 
Auch der zum Kriegsaſſeſſor avancierte 
Oberkanonier Jokumſen ſteht im Staats— 
kalender und iſt äußerſt ſtolz auf dieſe ſeine 
hohe Würde. Aber es kommt ein Moment 
in ſeinem Leben, wo er ſelbſt trotz ſeines 
Selbſtbewußtſeins ſich geſtehen muß: „es 
giebt Standesunterſchiede.“ — 

Schmidts Feinmalerei offenbart ſich 
namentlich auch in ſeiner Darſtellung der 
gebrochenen Gefühle und Stimmungen. 
Obwohl er wie in „Korsikansk Kjaerlig- 
hed“ auch imſtande iſt, tiefe Leidenſchaft 
und wie in „Praest og Röver“ mit großen 
Zügen und einem gewiſſen Schwunge zu 
malen, liegt ſeine Hauptſtärke doch in der 
Zeichnung der halbverborgen ſchlummern— 
den, nur in beſonderen Momenten unter 
der kalten Decke des alltäglichen Lebens 
hervorbrechenden Gefühle. Ein kleines 
Meiſterſtück dieſer Art iſt „Aviskonens 
Fortaelling“, in welcher der Verfaſſer zeigt, 
wie die Liebe, die Kindesliebe, ihren er— 
quickenden Glanz ſelbſt über das elende 
Leben der Armen wirft, wie das bloße 
Bewußtſein, geliebt worden zu ſein, ſogar 
über den Verluſt des geliebten Weſens 
hinwegzutröſten vermag. Und dann nament— 
lich in „Andet Aars Hyacinther“. Wie 
die Hyaeinthen im zweiten Jahre nur 
wenige und kleine Blüten von matterer 
Farbe treiben, aber von einer Zartheit 
der Form und einer Feinheit des Duftes, 
die den prächtigen Blütenkronen des erſten 
Jahres fremd ſind, ſo ſind auch die Herbſt— 
gefühle des menſchlichen Herzens nicht 
mehr von jener Glut und Fülle, wie die 
der erſten Jugend, aber oft von weit 
größerer Abgeklärtheit und Reinheit. Auch 
ſie können noch ein herrliches, beſeligendes 
Glück bereiten, wenn es auch nur wie ein 
ſchwacher Abglanz des Liebesglückes der 
Jugend erſcheint. Und dieſe zarten, dieſe 
edeln Gefühle, wie weiß ſie der Dichter in 
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einen ſchlichten Alltagsmenſchen zu ver⸗ 
körpern! Es würde mich zu weit führen, 
wenn ich auch auf die übrigen in dem 
Bande noch enthaltenen Erzählungen einzeln 
näher eingehen ſollte, faſt jede einzelne 
iſt ein Dokument für des Verfaſſers fein⸗ 
charakteriſierende Darſtellungsweiſe. 


Wie es große, prachtfarbige und weit⸗ 
hinduftende Blumen, die jeden Beſchauer 


ſofort zu einem lauten bewundernden Ah! 
veranlaſſen, und daneben das zarte, kleine, 
ſich im Graſe verbergende Veilchen giebt, 
das durch ſeine Schlichtheit und Beſcheiden⸗ 
heit uns faſt noch lieber wird, weil die 
Freude, es in ſeinem Verſteck gefunden zu 
haben, zu dem Wohlgefallen an ſeinem 
Duft und ſeiner zarten Form hinzutritt, 
ſo giebt es neben den großen, ſei es durch 
ihre grandioſe Form oder ihre kühnen 
Probleme die Augen aller Litteraturfreunde 
auf ſich lenkenden Dichtungen, eine Veil⸗ 
chenlitteratur, die keinen Sturm in den 
litterariſchen Journalen und den Tages⸗ 
zeitungen entfacht, die aber durch ihren 
poetiſchen Duft und ihre Gemütstiefe das 
Herz derer erfreut, die die vollerblüten 
Exemplare derſelben finden. Zu dieſer 
Veilchenlitteratur, um bei unſerem Bilde 
zu bleiben, gehören auch Karl Krone's 
(Thekla Juel's) ſechs Erzählungen „Paa 
Skraaplanet“. (Kjöbenhavn. J. H. Schu- 
bothes Forlag.) 

Es ſind keine großen neuen Probleme, 
die hier behandelt werden, keine erſchüttern⸗ 
den Leidenſchaften, die gemalt werden, 
keine Seelengemälde von frappierender 
Tiefe und Originalität, die vor uns ent⸗ 
rollt werden, es ſind kleine, unſcheinbare 
Erzählungen, bisweilen humoriſtiſch, bis— 
weilen tief ernſt, mit ſtark moraliſcher 
Tendenz, Alltagsmenſchen, Alltagsereig⸗ 
niſſe führen ſie vor, aber wir ſpüren, 
einem feinen Geiſte gegenüberzuſtehen, 
einem Autor, den die Muſe geküßt hat. 
Es hieße, eine Blume zerfaſern, um ihre 
Schönheit zu zeigen, wenn ich dieſes oder 
jenes der kleinen Werkchen analyſieren wollte. 
Man muß die kleinen Erzählungen leſen, 
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um ihren poetiſchen Hauch zu ſpüren, um 
das Bild des edeln Geiſtes, dem ſie ent— 
ſprungen, zu erfaſſen. 

Ernſt Brauſewetter. 


Vermiſchtes. 


Der Alpinismus gewinnt mehr und 
mehr Anhänger und praktiſche Pfleger, 
ſchon aus dem Gegenſatz zu der jammer- 
vollen Entnervung, zu welcher unſer unge— 
ſundes Großſtadtleben die Kulturmenſchheit 
in ſteigendem Maße verdammt. Unſere 
moderne Hoch- und Überbildung hält den 
phyſiſchen und moraliſchen Krach nur da— 
durch noch auf, daß ſie ſich noch einige 
Reſtchen Natur gewahrt hat, wo ſich die 
Glücklicheren und Freieren (wenigſtens die 
Begüterteren) jährlich wieder etwas Spann⸗ 
kraft, Geiſtesfriſche, leibliche und gemüt⸗ 
liche Stärkung holen können. Zu dieſen 
Reſtchen Natur, welche das Raubtier „In⸗ 
duſtrialismus“ noch nicht zwiſchen die 
Zähne bekommen hat, um fie der gott- 
verdammten „Spekulation“ zu Ehren voll 
ſtändig abzuſchlachten, gehören in erſter 
Linie das Meer und das Hochgebirg. 
Vom Meer haben wir Deutſchen nur 
wenig abbekommen und das Wenige wird 
für den Nichtmilitär bald kaum mehr ge⸗ 
nießbar ſein, vor lauter millionenſchwerer 
Küſtenbepanzerung, aber vom Hochgebirg 
haben wir ein gutes Stück in unſeren 
bayeriſchen, ſchweizer, tiroler u. ſ. w. Alpen, 
die zum Glück nicht in der preußiſchen 
Militärgeographie liegen. Wenn einmal 
im Reich des „neuen Kurſus“ aber doch 
alles hinter Schloß und Riegel kommen 
ſollte, bei Gott iſt kein Ding unmöglich: 
§ 1. Jeder Deutſche iſt berechtigt, einge— 
ſperrt zu werden. § 2. Jeder Deutſche, 
der Recht hat, wird eingeſperrt — ſo 
können wir wenigſtens, ſag' ich, im Ge⸗ 
fängnisloch oder auf der Feſtung oder 
ſonſt einer Strafburg die herrlichen „Al- 
penlandſchaften“, wie ſie uns der 
Verlag der Illuſtrierten Zeitung (J. J. 
Weber in Leipzig) aus den vielen Jahr⸗ 
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gängen geſammelt und in einem ſtattlichen 
Folioband, an die hundert Blatt ſtark, vor⸗ 
gelegt hat, betrachten. Es giebt faſt keine 
Gebirgsgruppe, keinen Ort, kein Thal von 
einigem Ruf im weiten Alpenreich, das 
wir hier nicht in gelungenem Abbilde vor 
uns hätten. Der Holzſchnitt iſt faſt durch⸗ 
weg meiſterhaft. Ein textlicher Anfang 
von Julius Meurer giebt kurz und gut 
das Wiſſenswerteſte, ohne durch beſchrei⸗ 
bendes Larifari zu ermüden. Eine Augen⸗ 
weide, ein Seelentroſt für die armen 
menſchlichen Mauerwürmer iſt dieſes Buch, 
das durch die Herſtellung einer billigen 
Volksausgabe wahrhaft ſegensreich wirken 
könnte. Denn jemehr die Komödianterei, 
Hanswurſterei und Narretei in unſerer 
Kultur zunimmt, deſto größer wird unſer 
Sehnen nach der ſtillen Größe und hehren 
Einfalt der ewigen Natur. — Soeben 
geht uns die Probenummer einer neuen 
Zeitſchrift für häusliche Kunſt zu. Titel: 
„Liebhaberkünſte“. Herausgeber: 
Rudolf von Seydlitz, Verleger: R. Olden⸗ 
burg in München. Nach dieſer erſten 
Nummer zu ſchließen, dürfen ſich Lieb⸗ 
haber auf ſehr Geſchmackvolles, Geiſt⸗ 
reiches — und was die Hauptſache — 
auch für kleinere Geldbörſen Erreichbares 
freuen. Wir werden auf dieſes Unter- 
nehmen zurückkommen. M. G. Conrad. 


In der Nr. 2 der „Breslauer Monats⸗ 
blätter“ (Februar 1892) finden wir folgenden 
Aufruf, dem wir im Intereſſe der guten 
Sache hiermit weitere Verbreitung geben: 
Am 24. Mai werden es hundert Jahre, 
daß der unglückliche Rivale Goethes, der 
Lyriker und Dramatiker Reinhold Lenz in 
traurigſter Dürftigkeit, kaum noch gekannt 
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und genannt von den Zeitgenoſſen, in 
Moskau ſtarb. Seitdem hat ſich auf Grund 
der Werke und mancher aufgefundener 
Quellen eine Gemeinde von Lenz-Verehrern 
gebildet und die nähere Kenntnis des ſelten⸗ 
tragiſchen und inhaltreichen Lebensganges 
des Dichters hat eine große Litteratur 
gezeitigt. An Alle, die ſich für den Dichter 
intereſſieren, geht hiermit die Bitte, ev. Vor⸗ 
ſchläge, Material zu einer Gedenkſchrift uſw 
an meine Adreſſe gelangen zu laſſen; 
namentlich willkommen wäre es, wenn eine 
Biographie, welche überraſchende Streif— 
lichter auf Weimars klaſſiſche Epoche werfen 
würde, zu ermöglichen wäre. 
Berlin S. W., Gitſchinerſtr. 111. 
Wilh. Arent. 


Drei neue Zeitſchriften, kenn⸗ 
zeichnend für das Gegenſätzliche, das unſer 
modernes deutſches Kulturleben bis zum 
Grunde aufwühlt: Egidys „Angewandtes 
Chriſtentum“, Bertha v. Suttners „Die 
Waffen nieder!“ (nach dem Titel ihres 
berühmten Romans) und Dr. Damms 
„Wiedergeburt der Völker.“ Dazu 
noch als neueſte Publikation Heinrich 
Pudors „Dresdner Wochenblätter“, 
welche nicht ſchlechthin der deutſch-nationalen 
Kulturuniform, noch weniger der Berliner 
Central⸗Miſchmaſch⸗Civiliſation zu Gefallen 
leben wollen. M. G. C. 


Briefe an Deutſchlands Töchter. 
Mitgabe auf den Lebensweg von Ernſt 
Rudolph, Schuldirektor in Chemnitz i. S. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Wil⸗ 
helm Reuter. — Salbaderig und erbaulich. 
Weiter braucht ja ein ſolcher Schmöker 
keine Empfehlung. G. M. 


Wir bitten, fortan ſämtliche Mannfkripffendungen u. |. w. ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“, 


A. K. Hoſbuckhandlung Wilhelm Friedrich in Leipzig 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 2 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane 1. S. 


Hie Herrgottschwätze, 
Frommes Poftfeftum: Erercitium von M. G. Conrad. 
(München.) 


Credo quia absurdum. 


enn leitende Staatsmänner vor verſammeltem Kriegs- oder Par⸗ 
lamentsvolk von Religion, Chriſtentum, Atheismus, Kon— 
feſſionalität und ähnlichen Problemen des mehr und mehr Mode 
werdenden myſtiſchen Sports mit militäriſcher Bravour und 
ſchneidiger Sachkenntnis reden, ſo iſt das für die gebildete Welt 
ein erbauliches Schauſpiel. Namentlich das deutſche Gemüt fühlt ſich 
davon bis in ſeine innerſten Gründe und Abgründe bewegt. Kein 
mittelalterlicher Gottesdienſt wirkt ſo ergreifend. Das abſterbende Jahr— 
hundert, das unſerer Kultur die Wunderblüte des allbeherrſchenden 
Militarismus geſchenkt, umgeben vom Pomp geiſtlichen Beiſtandes, über: 
ſtrömt vom Glanze der Magier und Zeichendeuter einer ſenil- raffinierten 
Gläubigkeit in ſeinen letzten ſchweren Stunden — fürwahr, ein beſeligender 
Anblick. Niemals hat eine junge Hure, die zur alten Betſchweſter geworden, 
mit ſolcher inbrünſtigen Virtuoſität ihre Himmelfahrt inszeniert. Hedda 
Gabler mit den Generals-Piſtolen nennt das „in Schönheit ſterben“ — 
„mit Weinlaub im Haar“. Welche arme Sünderſeele fällt da nicht in 
ſeraphiſche Entzückungskrämpfe, welche — o du heiliger Antonius von Padua? 


* * 
* 


Ja, fie beſitzen alle Schätze überirdiſcher Erkenntnis, unſere Fin de sidcle- 
Heroen, unfere feudalen Militärs und Staatsmänner. Es it nur Augen: 
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täuſchung, wenn man den ſchwärzlichen Eindruck der Reaktion von ihnen 
empfängt. Niemals iſt der Himmel der Regierenden blauer und ſternen⸗ 
lichter geweſen. Niemals ihr Hirn friſcher, ihr Herz moderner. 

Und ſo ſind ſie befähigt, auf jede Frage eine Antwort zu geben, im 
Fach und Nichtfach. 

Fragen der Erziehung und des Unterrichts von zünftigen Erziehern 
und Unterrichtern entſcheiden zu laſſen, iſt wider alle Weisheit und Gottes⸗ 
furcht. Wer ſich über die Farben belehren laſſen will, thut's am beſten bei 
Farben⸗ oder Ganzblinden. Das ſtärkt den Glauben. Hat ein Philoſoph 
oder Soziolog ſein halbes Leben ſich den Kopf über Fragen der Sittlichkeit, 
der Moral uſw. müde gedacht und kann damit immer noch nicht glatt zu 
Rande kommen, ſo frage er z. B. den General Caprivi, z. Z. Reichskanzler 
von Deutſchland, oder den Grafen Zedlitz-Trützſchler, z. Z. Kultusminiſter a. D. 
von Preußen, und er bekommt die Antwort prompt und unfehlbar. Kein 
Papſt kann prompter und unfehlbarer ex cathedra bedienen. Berlin iſt 
Rom „über“. 

Religion! Wie einfach und durchſichtig iſt dieſe einſt ſo verwickelte und 
rätſelbeſchwerte Materie geworden, ſeit im deutſchen Reichstag jeder Unter⸗ 
offizier zum Stellvertreter Gottes avancierte! Bald wird den theologiſchen 
Fakultäten das preußiſche Exercier-Reglement als beſter Theologie-Erſatz 
anempfohlen und zum Selbſtkoſtenpreis abgelaſſen werden. Was hätte ſich 
der arme Martinus Luther für Kämpfe erſpart, wäre er als moderner 
Preuße oder Brandenburger zur Welt gekommen, mit dem, wie jetzt beglaubigt 
feſtſteht, der alte Herrgott von Dennewitz und Roßbach ſich alle erdenkliche 
Mühe gegeben, während der ſimple Auguſtinermönch und Wittenberger 
Reformator ſein Werk ſich ſo ſauer werden laſſen mußte! 

Religion iſt weſentlich Disziplin, ſtramme Mann-, Weib- und Kinder⸗ 
zucht auf dem Wege der Unterwerfung unter das gegebene konfeſſionelle 
Dogmenkirchentum, Beugung der Lehrenden und Lernenden unter den 
Katechismus der regierungsfreundlichen, ſtaatſchützenden Prieſterſchaft. 

Das iſt das neue Evangelium des neuen Kurſus. Es giebt nichts 
Einleuchtenderes und Befriedigenderes. Damit iſt die Olla Potrida der 
ſeitherigen Kulturpolitik auf den Kehrichthaufen geworfen, wo ſie irgend 
ein Mantegazza auflöffeln und in ſeinem völkerpſychologiſchen Muſeum zur 
Erheiterung der künftigen Glaubensmenſchheit ausſtellen kann. Die beiden 
modernen Heilsmächte ſind Deſpotismus und Klerikalismus in innigſter, 
militäriſch organiſierter Erlöſungsarbeit. Überall ſchlagen ſie ihre Kanzeln 
und Lehrſtühle auf, im Parlament des Reiches, in den Landtagen, in 
Vereinen und Zeitungen, in Kaſernen und Schulen. Dem in ſeinen letzten 
Herrſchaftszügen liegenden philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und ſozial⸗ 
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ökonomiſchen Gedanken wird mit einem Gnadenſtoß der Garaus gemacht. 
Der neu entfachte religiöfe Idealismus, der ein fo wenig imponierendes 
Daſein führte, ſo lange er nur ſtille ſelige Gemeinſchaft mit Gott und 
bedürfnisloſes chriſtliches Leben ſein wollte, er hat ſich jetzt agitatoriſch aus⸗ 
gebaut und als friſchen Inhalt und göttliches Ziel die Erhaltung der 
gegenwärtig beſtehenden materiellen und moraliſchen Ordnung vorgenommen 
und allen herrſchenden Mächten den überlieferten Beſitzſtand garantiert. 
Jetzt erſt weiß der idealiſtiſche Religionsmenſch wieder wo, was und wie, 
da er als himmliſcher Leibgardiſt gegen die Gewalten der Unterwelt, gegen 
die Elemente des Umſturzes, gegen Nörgler und Unzufriedene mobil gemacht 
wird. Und während er mit der einen Hand das gottgeweihte Schwert zückt 
wie ein moderner Kreuzfahrer, führt er mit der andern Hand die Kelle, 
um Dämme und Schutzmauern gegen die Bedrohung der materiellen 
Intereſſen der zu Beſitz und Recht und Herrſchaft Auserwählten zu bauen. 
Welch erhabene Geſichtspunkte der neuen Reichsreligionspolitik! Welch ein 
evangeliſches Ziel, der höchſten Anſtrengungen und Opfer aller religiöſen 
Idealiſten würdig! 

Darum, ihr ſündhaften, vom natürlichen, gottloſen Entwickelungstraum 
Darwins umfangenen Forſcher, Philoſophen und Pädagogen, wenn ihr nicht 
umkehret, wach und weiſe werdet wie dieſe frommen Generäle, welche die 
Erlöſungsſchlacht der neuen, preußiſch geführten Menſchheit kommandieren, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Ihr werdet an eurem 
gelehrten Geiſtestrotz zu Grunde gehen. Klappt eure Bücher zu, ſchlagt das 
evangeliſche Exercier-Reglement auf, betet das Vaterunſer und das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis, jo oft euch der alte wiſſenſchaftliche Sündentrieb an⸗ 
wandelt oder der freigeiſtige Haber ſticht, das wird euch ganz anders gut 
thun als das gewohnte ſelbſtherrliche Laſterleben eures Geiſtes. In Reih 
und Glied, Augen rechts, vorwärts marſch! 

** * 
* 

Der Niedergang des Bauernſtandes iſt eine Thatſache, die niemand 
mehr leugnet. 

Der Niedergang des Handwerkerſtandes iſt ſo ſicher wie der Nieder⸗ 
gang des Bauernſtandes. 

Zugegeben, das ſind zwei ſogenannte Thatſachen, durch die ſogenannte 
Statiſtik erhärtet. 

Profeſſor Dr. Sering will berechnet haben, daß von 1885 bis 1890 
im Deutſchen Reich allein 840 000 Landbewohner den Staub von ihren 
Füßen geſchüttelt — Pantoffeln hatten ſie alſo vermutlich nicht mehr — 
und zum Wanderſtecken gegriffen haben. 


* 
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Was hat die guten Leute, jo ferne fie nicht geborene Nörgler und ge- 
ſchworene Reichsfeinde von Haus aus waren, aus ihrer behaglichen Ruhe 
aufgeſcheucht und zu dieſer unſchönen Beweglichkeit getrieben? Warum ſind 
ſie nicht auf der angeſtammten Scholle ſitzen geblieben, um im Notfalle ſich 
redlich durchzuhungern, bis ſie Gott in das beſſere Jenſeits abberuft? Warum 
haben ſie nicht in Zuverſicht auf die kaiſerliche Sozialreform ausgehalten, 
die Bruſt geſchwellt von patriotiſchem Hochgefühl, wenn auch der nicht voll— 
kommen geſättigte Magen manchmal ein wenig dazwiſchen knurrte? Die Heimat 
iſt doch ſo ſchön, der vertraute Verkehr mit dem Pfarrer, dem Lehrer, dem 
Nachtwächter, dem Gendarmen, dem Steuerboten, dem Gerichtsvollzieher und 
anderen ſtaatlichen Honoratioren ſo herzerquickend, ſo voll intimſter Reize, 
ſelbſt den faſt unmöglichen Fall angenommen, daß man kein ganzes Hemd mehr 
auf dem Leibe hat! Auf dem Lande, wie kann da der Armſte dem Genuß der 
freien Luft ſich hingeben und ſich das unſchätzbare, ſittlich durchaus ungefähr: 
liche Vergnügen gewähren, als Veilchen im Verborgenen zu blühen, fern von 
allen wiſſenſchaftlichen Irrlehren, fern von aller ſozialdemokratiſchen Ver— 
hetzung, fern von aller Vergiftung durch realiſtiſche Litteratur und Kunſt! 

Unbegreiflich. 

Die volkswirtſchaftlichen Aufwiegler und Unruheſtifter reden nun aller: 
dings ein Langes und Breites daher von den Verſchiebungen der Erwerbs⸗ 
verhältniſſe, von Großgrundbeſitz, Großinduſtrie, Großbetrieb, wodurch die 
Maſſen proletariſiert und zerrieben würden, ſie erſinnen allerhand gottloſe 
Urſachen, um den Niedergang des Bauern- und Handwerkerſtandes im Zeit⸗ 
alter der Maſchinen und des Großkapitalismus auf unwürdig irdiſche und 
grob materialiſtiſche Weiſe zu erklären. 

Unſinn und Gemeinheit. 

Das iſt das ganze Geheimnis des ſozialen Zerſetzungsprozeſſes: Mangel 
an Religion. Die Leute lernen in ihrer Jugend zu wenig den Katechismus, 
die Bibel, das Geſangbuch, ſie beten, beichten, wallfahrten zu wenig, ſammeln 
zu wenig Peterspfennige für den heiligen Vater in Rom, ſteuern zu wenig 
bei für fromme Vereine, Kirchen- und Kloſterbauten, befleißigen ſich nicht 
der Andacht, der Beſcheidenheit und Unterthänigkeit. Daher ihre Verar⸗ 
mung, ihr Elend, ihr Hunger, ihre Unzufriedenheit. 

Woher ſoll da Hilfe kommen? Von unſern gotterleuchteten Staats⸗ 
männern im Bunde mit den Gewaltigen der Kirche. Von ihrer genialen 
politiſchen Liebhaberkunſt, denn ſie hätten es ja eigentlich nicht nötig, ihnen 
geht's ja gut und ihre Einſicht und Geſinnung iſt ohne Fehl und Mangel. 
Sie haben die Erlöſung des Volkes in die Hand genommen, teils aus 
reiner chriſtlicher Barmherzigkeit, teils aus Gehorſam einer beſonderen 
Miſſion von oben. Sie ſind die Auserwählten, Gottgezeichneten. 


Die Herrgottſchwätzer. 553 


Eines ihrer Erlöſungsmittel bildet das preußiſche Volksſchulgeſetz, als 
enorm verheißungsvoller Anfang der ſittlich-religiös-ſozialen Heilsordnung 
des neuen Kurſus. Das preußiſche Volksſchulgeſetz wird der landwirtſchaft— 
lichen und gewerblichen Not mit der konfeſſionellen Erziehung und Unter: 
richtung der Volksjugend aufs wirkſamſte entgegenarbeiten. Die verkirchlichte 
Schule, deren Kern und Stern Religion und Patriotismus, wird, ſo Gott 
will, einfach Wunder thun. Sie wird mit Streichhölzern Felſen ſprengen, 
mit Regenſchirmen Lawinenſtürze aufhalten, mit Geſang und Gebet Berge 
verſetzen, mit dem kleinen Einmaleins die Produktions- und Abſatzkriſen 
auf dem Weltmarkt beſchwören, mit den Wundererzählungen der bibliſchen 
Geſchichte Hungerige ſpeiſen, Durſtige tränken, Nackte kleiden, mit patrio- 
tiſchen Feiertagen dem internationalen Kapitalismus in ſeinen Spekulationen 
Halt gebieten, mit geiſtlichen und fürſtlichen Heiligenlegenden die verheerende 
Ausbreitung der techniſchen Erfindungen und wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
hemmen, mit der Mundtotmachung und kirchlichen Knechtung des Lehrers 
neue begeiſterte Heerſcharen gegen die Sozialdemokratie ins Feld ſtellen, 
mit Pſalmen und Litaneien die Gegenſätze und Abgründe zwiſchen Reich 
und Arm, Hoch und Niedrig, Gebildet und Ungebildet, Luxus und Aus— 
beutung, Müßiggang und Frohndienſt, Üppigkeit und ſchreiendem Mangel 
überbrücken. — — 

Das iſt die Schulweisheit des neuen Kurſes, womit Preußen⸗Deutſchland 
durch Sturm und Wetter der Entwickelungskämpfe der gegenwärtigen und 
kommenden, nach vernünftiger Lebensgeſtaltung mit dem Einſatz aller Kräfte 
ringenden Menſchheit auf die Inſel der Seligen geſteuert wird. 


* * 
* 

Darum, ihr Denker, Dichter und Künſtler, ihr Pſychologen und Phyfio- 
logen, ihr Nationalökonomen, Statiſtiker und Sozialreformer, wenn ihr nicht 
umkehret und weiſe und gläubig werdet wie die frommen Väter des preu⸗ 
ßiſchen Schulgeſetzes, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Amen. 


* * 
E 
Stimme aus der Tiefe des deutſchen Gewiſſens: Haltet euch vor den 
Herrgottſchwätzern beide Ohren zu! Fallſtricke ſind ihre Worte und Ver⸗ 
führung zu ſchwerer Knechtſchaft. Befreiung des Geiſtes ſei euer höchſtes 
Ziel. Habet Acht, habet Acht —! Discite, populi, miseri, cupidi! 


AH 
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Bir Wohnungsnot der arbeitenden lassen in len 
Örossstülten, 


Don Dr. Kuno Frankenſtein. 
(Berlin.) 


Di der Zuſtand der Wohnungen einen großen Einfluß auf die ſoziale 
Wohlfahrt, Zufriedenheit und Ruhe des Volkes ausübt, unterliegt 
keinem Zweifel. Um ſo bedauernswerter iſt es, daß namentlich die arbei— 
tenden Klaſſen in unſeren großen Städten unter einem Mangel an geſunden, 
geräumigen und billigen Wohnungen, unter einer Wohnungsnot leiden, die 
ſich allmählich zu einer ſtändigen Erſcheinung in unſerem ſozialen Leben 
herausgebildet hat. Zahlreiche Schriften, Berichte und Gutachten, ins- 
beſondere die bekannten Unterſuchungen des Vereins für Sozialpolitik, haben 
über die Arbeiterwohnungsfrage ein umfangreiches Material beigebracht und 
ſind voll von intereſſanten Einzelheiten. Ich muß es freilich unterlaſſen, an 
dieſer Stelle auf die einzelnen Schilderungen einzugehen, die ſachkundige 
und erfahrene Beobachter geliefert haben; dagegen möge mir erlaubt ſein, 
zunächſt einige Zahlen mitzuteilen, die in ihrer Nacktheit vielleicht beſſere 
Aufſchlüſſe geben, als ſenſationelle Darſtellungen. 

In Berlin hatten nach der Volkszählung von 1885*) von 304108 Woh⸗ 
nungen mit 1281299 Bewohnern 2974 Wohnungen mit 7675 (6°%/,,) Be: 
wohnern kein heizbares Zimmer, 152493 mit 564153 (440% ) Be: 
wohnern nur ein heizbares Zimmer. In einzelnen Stadtteilen waren dieſe 
Verhältniſſe noch weit ungünſtiger. So wohnten in der öſtlichen Luiſen⸗ 
ſtadt (jenſeits des Kanals) von 1000 Menſchen 13 in Wohnungen ohne 
heizbares Zimmer und 755 in Wohnungen mit nur einem heizbaren 
Zimmer. Von 100 lebten nur 7 in Wohnungen, die mehr als zwei heiz⸗ 
bare Zimmer hatten. Ahnlich ſchlecht ſind die Zuſtände im Wedding. — 

Kellerwohnungen waren 28023 vorhanden, hiervon 19069 ohne 
Gewerberäume und 8954 mit Gewerberäumen. In ihnen wohnten 118333 
(78431 und 39902) Perſonen. Von den Kellerwohnungen ohne Gewerbe— 
räume hatten 268 mit 734 Bewohnern kein und 13098 mit 50 786 Be⸗ 
wohnern nur ein heizbares Zimmer, für die Wohnungen mit Gewerbe⸗ 


*) Die Ergebniſſe der Aufnahme von 1890 liegen noch nicht vor und werden vor- 
ausſichtlich auch nicht früher, als in 2—3 Jahren veröffentlicht werden können. 


Die Wohnungsnot der arbeitenden Klaſſen in den Großſtädten. 555 


räumen lauten die gleichen Zahlen 107 mit 1349 und 4769 mit 20082 Be⸗ 
wohnern. 

Nur aus der Küche beſtehende Wohnungen waren 1007 — 30% 
aller Wohnungen vorhanden. 

Es betrug die Zahl der Haushaltungen ohne Einmieter und 
Schlafleute: 

in Wohnungen mit nur 1 Wohnraume 29273, 

Pr 5 „ 2 Wohnräumen 76023, 

" 77 ” 3 [2 65229, 

„ 4 und mehr Wohnräumen 62697. 

Für Haushaltungen mit Einmietern lauten die gleichen Zahlen: 1180, 
6239, 10498, —, für Haushaltungen mit Schlafleuten: 2298, 21245, 
24466, 4106, für Haushaltungen mit Einmietern und Schlafleuten: —, 67, 
628, 977. Im ganzen zeigen die Haushaltungen, denen Einmieter, aber keine 
Schlafleute zugehörten, ſeit 1880 eine Abnahme um 401 oder 2,19 %, 
die mit Schlafleuten, aber ohne Einmieter, die ſehr erhebliche Zu— 
nahme um 16230 oder 45,23%, die mit Einmietern und Schlafleuten 
eine Abnahme um 1741 oder 51 %,ͤ die ohne Einmieter oder Schlafleute 
eine Zunahme um 34473 oder 17,35 %. 

An Wohnungen, in denen mehr als zwei Perſonen pro heiz— 
bares Zimmer wohnten, waren 1885: 102 287 = 335 % aller Woh- 
nungen mit 582976 Bewohnern = 455 % der Bewohner vorhanden. 
An Wohnungen, in denen mehr als vier Perſonen auf ein heizbares 
Zimmer kamen, gab es 22830 = 75% aller Wohnungen mit 155850 Be: 
wohnern = 122 % der Bewohner. 

Nimmt man an, daß jede Wohnung mit mehr als zwei Perſonen auf 
das heizbare und mit mehr als einer Perſon auf das unheizbare Zimmer 
bezw. auf die Küche als übervölkert gelten kann, ſo ergiebt ſich, daß 1885 
in Berlin mehr als ein Drittel der Wohnungen übervölkert waren und daß 
in dieſen 455 pro Tauſend der Bevölkerung wohnten. Bei dem höheren 
Grade der Übervölkerung ſtellen ſich dieſe Zahlen auf 75 % bei den 
Wohnungen und 122 bei den Bewohnern. In dem Arbeiterviertel 
öſtliche Luiſenſtadt (jenſeits des Kanals) waren 548 % der Wohnungen 
mit 688 % der Einwohner übervölkert, 178 % Wohnungen mit 273 8 Ein— 
wohnern im höchſten Grade übervölkert. 

Dieſe Zahlen reden eine deutliche Sprache. 

Übrigens leidet Berlin unter den deutſchen Großſtädten keineswegs 
allein an einer chroniſchen Wohnungsnot der ärmeren Klaſſen. Auch in einer 
ganzen Reihe anderer Städte, ſo in Hamburg, Leipzig, Straßburg u. en 
ſelbſt in Dresden finden ſich Wohnungsverhältniſſe traurigſter Art. E 


556 Frankenſtein. . 


würde zu weit führen, wenn ich dieſe Behauptung ziffermäßig belegen 
wollte, was an ſich ja nicht ſchwer wäre. Der Leſer möge mir glauben, 
daß es unzweifelhaft nachgewieſen iſt, daß in der Mehrzahl unſerer Groß— 
ſtädte äußerſt bedenkliche, der Abhilfe dringend bedürfende Mißſtände in 
Bezug auf das Wohnen der ärmeren Volksklaſſen beſtehen. Die Thatſache, 
daß in einer erſchreckend großen Zahl großſtädtiſcher, oft nur aus einem 
einzigen Raume beſtehender Wohnungen die verſchiedenartigſten, zum Teil 
zweifelhafteſten Elemente oft geradezu zuſammengepfercht ſind, iſt nicht zu 
leugnen. Die Folgen, die hieraus für die Sittlichkeit der heranwachſenden 
Generation und für die Sicherheit der Geſellſchaft entſtehen, machen ſich 
ſchon jetzt fühlbar. Das beweiſt, daß die Wohnungsfrage nicht allein eine 
wirtſchaftliche und ſoziale Frage iſt, ſondern daß ſie auch als eins der be— 
deutſamſten ſittlichen Probleme erſcheint, an deſſen Löſung Staat und Ge— 
ſellſchaft in gleicher Weiſe intereſſiert und mitzuwirken berufen ſind. 

Wenn wir nun der Frage näher treten, wie denn der heutigen Woh— 
nungsnot der ärmeren Klaſſen abgeholfen werden könne, ſo iſt es natürlich 
geboten, vorerſt gewiſſer Beſtrebungen zu gedenken, die teils ſchon früher 
auf die Beſeitigung des Notſtandes gerichtet waren, teils erſt in neueſter Zeit 
darauf gerichtet ſind. An Verſuchen auf dieſem Gebiete hat es ja nicht gefehlt, 
und in einigen Städten, Frankfurt a. M., Leipzig, Dresden, Hannover, Bre— 
men, Braunſchweig u. a. iſt zur Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe manches 
geſchehen, was der Beachtung wert erſcheint.“) Ich muß mich freilich darauf 
beſchränken, nur typiſche Beiſpiele herauszugreifen, und ich habe überdies im 
voraus zu bemerken, daß ſich alle Verſuche zur Löſung der Wohnungsfrage 
ſeither lediglich in ſehr beſcheidenen Grenzen gehalten haben. Insbeſondere 
da, wo ſich vor allem die Wohnungsnot der arbeitenden Klaſſen ſchon lange 
auf das Empfindlichſte fühlbar gemacht hat, in der Reichshauptſtadt Berlin, 
iſt man in der Fürſorge für Arbeiterwohnungen ſehr zurückgeblieben. 
Altere gemeinnützige Baugeſellſchaften haben hier garnichts geleiſtet; auch 
der ſeit zwei oder drei Jahren wirkende Verein zur Verbeſſerung der 
kleinen Wohnungen weiß mit ſeinen alten Häuſern nichts rechtes anzufangen, 
und die als Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht wirkende Berliner 
Baugenoſſenſchaft wie einige der Organiſation nach ähnliche Geſellſchaften, 
die kleine Eigentumshäuſer erbauen, werden die Arbeiterwohnungsfrage 
nur zu einem ganz geringen Teile der Löſung näher bringen. Für dieſe 
Anſicht ſpricht neben anderen Gründen ſchon der Umſtand, daß die Haus⸗ 
erwerbskoſten — 6000 bis 7410 Mark — zweifellos zu hoch ſind, um ſelbſt 


) Eine kurze überſicht giebt H. Albrecht in ſeiner Schrift „Die Wohnungs⸗ 
not in den Großſtädten“ (München, Oldenbourg). 
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unter günſtigen Zahlungsbedingungen von einer größeren Zahl von Arbeitern 
erſchwungen zu werden.“) Etwas anders liegt die Sache ſchon hinſichtlich 
der Veranſtaltungen der „Deutſchen Volksbaugeſellſchaft“ und der Baugeſell— 
ſchaft „Eigenhaus“. Beide Vereinigungen find erſt jüngft begründet worden. 
Die „Deutſche Volksbaugeſellſchaft“, eine eingetragene Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht,“) die ihre Thätigkeit, wie ſchon der Name ſagt, 
nicht ausſchließlich auf Berlin und auch nicht ausſchließlich auf den Bau 
von Arbeiterwohnungen beſchränkt, handelt nach folgendem Syſtem: 
Diejenige Perſon, die von der Deutſchen Volksbaugeſellſchaft ein 
Beſitztum zu erwerben beabſichtigt, wird mit dem vollen Erwerbspreiſe die— 
ſes Beſitztums bei einer leiſtungsfähigen Lebensverſicherungsgeſellſchaft auf 
Todes- oder Altersfall eingekauft und hat eine zweijährige Lebensverſicherungs— 
prämie im voraus zu zahlen oder ſich einer Kreditgenoſſenſchaft m. b. H. 
anzuſchließen, bei der ſie ihren Geſchäftsteil voll einzahlt. Sodann erhält 
ſie durch Kaufvertrag das Beſitztum, in dem ſie ſofort als eigener Herr 
ſchalten und walten kann, ohne vorerſt formell als Eigentümer eingetragen 
zu ſein. Das Eigentum wird buchmäßig bei Verſicherung auf Altersfall 
erſt in dem Momente erworben, in dem das vorgeſehene Alter erreicht iſt, 
bei Verſicherung auf Todesfall von den Erben mit dem Tode des Ver— 
ſicherten; in beiden Fällen frei von Schulden und Hypotheken, da von der 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft die ganze Summe am Fälligkeitstermine aus- 
bezahlt wird. Wer wegen zu hohen Alters, aus Geſundheits- oder anderen 
Gründen für die Lebensverſicherung nicht aufnahmefähig iſt, kann ein 
anderes Familienglied zur Verſicherung an ſeine Stelle ſetzen. Die für den 
Erwerb und Bau der Grundſtücke nötigen Geldmittel werden dadurch beſchafft, 
daß die Deutſche Volksbaugeſellſchaft Hypothekenbriefe, Grundſchuldbriefe oder 
Anteilſcheine auf deponierte Grundſchuldbriefe für den Erwerbspreis der 
Beſitzſtätten ausgiebt, die mit 4%ͤôverzinſt, nach jeweiligem Eingang der 
Summen von den Lebensverſicherungsgeſellſchaften zurückgezahlt und amorti— 
ſiert werden und als unbedingt ſichere Papiere zu betrachten find.***) 


*) Dieſe Annahme wird dadurch beſtätigt, daß die im Jahre 1889 erbauten 
Häuſer der Berliner Baugenoſſenſchaft erworben wurden: von einem königl. Bauführer, 
einem Architekten, einem Zeichner, zwei Kaufleuten, zwei Buchhaltern, einem Schneider— 
meiſter, einem Graveur, einem Bandagiſten, zwei Tiſchlern, einem Färber, einem Maurer 
und zwei Arbeitern. 

**) Dem Auſſichtsrate gehören u. a. an: Fürſt Otto zu Stolberg-Wernigerode, 
Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Dernburg, Fürſtbiſchof Dr. Kopp, Graf Guido Henckel von 
Donnersmarck ꝛc. 

**) Die Sicherheit der Grundſchuldbriefe geht ſchon daraus hervor, daß für die— 
ſelben haftbar ſind: a) die Grundſtücke ſelbſt, b) das Genoſſenſchaftskapital, o) die Haft⸗ 
ſumme der Genoſſen, d) der Reſervefonds, e) die Lebens- und Altersverſicherungspolicen. 
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Bis jetzt hat die Deutſche Volksbaugeſellſchaft in der Umgebung von 
Berlin in den durch geſunde Lage ſich auszeichnenden, teils von Waldungen 
umgebenen Orten Lichterfelde, Gieſensdorf, Hermsdorf, Rahnsdorf und 
Grünheide den Bau von Wohnhäuſern in Angriff genommen. 

Die Baugeſellſchaft „Eigenhaus“ beabſichtigt, zunächſt auf einem 
unmittelbar an der Oſtbahn-Station Biesdorf, in der zweiten Zone des 
Berliner Vorortverkehrs gelegenen, ungefähr 200 Morgen großen Gelände 
1500 Einfamilienhäuſer in vier nach Größe und Einrichtung verſchiedenen 
Arten (zum Preiſe von 2800, 3750, 5200 und 6500 Mark) zu errichten 
und den Wohnungsbedürftigen zur Verfügung zu ſtellen. 300 Wohnhäuſer 
werden im Laufe des Frühjahrs erbaut, der größte Teil hiervon hatte ſchon 
zu Anfang dieſes Jahres feſte Abnehmer. Der Erwerb der Grundſtücke 
(Haus, Hof mit Garten einſchl. Umzäunung und Brunnen) iſt an folgende 
Bedingungen geknüpft: 

1. Die bar zu leiſtende Anzahlung auf den Kaufpreis ſoll der Regel 
nach mindeſtens 1/,, des Preiſes betragen. 

2. Die Tilgung des Preiſes geſchieht allmählich durch Verrechnung 
eines Teiles der Miete ſo, daß die Amortiſation ausſchließlich der erſten 
Hypothek (in Höhe von 1000, 1350, 1900 oder 2400 Mark, entſprechend 
der Art des Hauſes) in 18½, einſchließlich derſelben in 28 Jahren erfolgt. 
Die Jahresmiete einſchl. der Amortiſation beträgt bei Haus A 210 Mark, 
Haus B 280 Mark, Haus C 390 Mark, Haus D 500 Mark. 

3. Das Eigentum des Grundſtückes geht auf den Käufer über, 
ſobald der dritte Teil des Kaufpreiſes berichtigt iſt. 

4. Die Verfügung über das Grundſtück unterliegt in gemeinnützigem 
Intereſſe gewiſſen in das Grundbuch einzutragenden Beſchränkungen. 

5. An der Verwaltung der gemeinſamen Einrichtungen nehmen die 
Käufer behufs Wahrung ihrer Intereſſen teil. 

6. Reparaturkoſten, Steuern und Abgaben trägt der Käufer, während 
es der Geſellſchaft obliegt, die Straßen anzulegen, zu unterhalten, zu 
beleuchten und zu reinigen. 

Der Flächeninhalt beträgt bei 
Haus A mit Hof und Garten 170,28 qm; hiervon find 32,00 qm bebaute Fläche. 

" B G le U 77 212,85 ” U ” 33,60 7 7 
„ " " 70 283,80 „ 75 7 56,80 75 77 " 
” ” 77 * 7 340,56 ” „ "n 69,00 77 77 „ 

Haus A enthält im Erdgeſchoß ein Zimmer und die Küche von 
4,00 X 4,00 und 2,70 X 2,18 m Größe und 2,70 m lichter Höhe, im 
erſten Stockwerk ein Zimmer und den Bodenraum von einer den Parterre⸗ 
räumen entſprechenden Größe bei 2,50 und 3,35 m Höhe. 
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Haus B beſteht aus 2 Zimmern von je 16 qm Grundfläche bei 2,95 
und 2,50 m Höhe, einer Kochniſche von 1 X 2,40 m und einer 2,35 m 
hohen Bodenkammer von 1 X 5 m Größe. 

Haus C, mit unterkellertem Treppenhaus, enthält im Erdgeſchoß zwei 
Stuben von 3,80 X 4,20 und 2,50 X 3,75 m Größe und eine Küche 
von 3,02 X 3,68 m bei 2,90 m Höhe. Dieſen Räumen entſprechen im 
Obergeſchoß zwei Stuben und ein Bodenraum, die 2,50—1,90 m hoch find. 

Haus D endlich, gleichfalls mit unterkellertem Treppenhaus, beſteht im 
Erdgeſchoß aus zwei 2,90 m hohen Zimmern von 4,00 X 4,50 und 
3,00 X 4,00 m, einer Kammer von 2,30 & 3,40 und einer Küche von 
2,45 X 3,40 m Größe. Im erſten Stockwerke befinden ſich 2 Zimmer, 
deren Grundfläche den Wohnräumen des Erdgeſchoſſes entſpricht, die in— 
deſſen nur 2,50—1,95 m lichte Höhe aufweiſen, und ein Bodenraum von 
2,30 X. 4,75 m Größe. 

Ob die Bauart und Einrichtung dieſer vier Häuſerarten im weſentlichen 
den Anforderungen entſpricht, die an Arbeiterfamilienhäuſer zumeiſt geſtellt 
werden, will ich hier nicht erörtern. Es genügt vielleicht, zu erwähnen, daß 
die Baugeſellſchaft „Eigenhaus“ die individuellen Wünſche ihrer Auftraggeber 
möglichſt berückſichtigt. 

Eine Frage von größter Bedeutung iſt nun: wie geſtalten ſich die 
Preisverhältniſſe für Wohnungen in der Kolonie des Vorortes Biesdorf 
einerſeits, in den Berliner Arbeiterquartieren anderſeits? 

In den Berliner Stadtteilen, die vorzugsweiſe von Arbeitern bewohnt 
ſind, beläuft ſich der mittlere — im Einzelfalle natürlich nach dem Umfange 
des Zubehörs, der Größe und Lage der Räume ꝛc. abweichende — Preis 
für eine, meiſt aus Stube und Küche beſtehende Wohnung auf 300 Mark 
jährlich. Dieſer Preis erhöht ſich jedoch in der Mehrzahl der Fälle indirekt 
aus folgendem Grunde. 

Nach einer Statiſtik, die vor einiger Zeit in zwei großen Gemeinde⸗ 
ſchulen der Berliner Arbeiterviertel aufgenommen wurde, ergab ſich, daß bei 
ca. 50 Proz. der Schüler der — in Berlin wohnende — Vater ſeine 
Arbeitsſtätte ſoweit von der Wohnung entfernt hatte, daß er über Mittag 
nicht zu Haufe fein konnte, während bei 23 Proz. das Mittageſſen nad 
getragen wurde. Es liegt nun wohl auf der Hand, daß weder der Arbeiter 
noch dasjenige ſeiner Angehörigen, das ihm Mittageſſen bringt, täglich 
zweimal den weiten Weg zwiſchen Wohnung und Arbeitsſtätte zu Fuß zurück— 
legen werden. Nun würde aber ſelbſt eine täglich nur ein- bis zweimal 
erfolgende Benutzung des Omnibus, der Pferde- oder Stadtbahn pro Jahr 
eine Ausgabe von mindeſtens 30 oder 60 Mark verurſachen. Rechnet man 
dieſen Betrag der Wohnungsmiete zu, ſo ergiebt ſich, daß der Berliner 
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Arbeiter durchſchnittlich 330 —360 Mark jährlich auf die Befriedigung ſeines 
Wohnbedürfniſſes verwenden muß. Wer eine derartige Summe nicht zu 
erſchwingen vermag, dem bleibt nichts anderes übrig, als ſeine Anſprüche an 
die Wohnung herunterzuſchrauben und ſich mit einer einzelnen Stube zu 
begnügen. Daß die Stube aber, in der gekocht, gegeſſen, geſchlafen und 
wenn möglich auch gewaſchen wird, durch Überfüllung, Unſauberkeit und 
Mangel an Ventilation zu einer wahren Brutſtätte von Krankheiten aller 
Art zu werden pflegt, daß aus dem Zuſammengepferchtſein der Bewohner 
dieſes einen Raumes ſchreiende Übelſtände in ſittlicher Beziehung entſpringen, 
— das brauche ich wohl nicht näher zu erörtern. Nur daran möchte ich noch 
erinnern, daß der Durchſchnittsmietpreis ſelbſt einer Einzimmerwohnung 
mit 200 Mark in Anſatz zu bringen iſt und hierzu 30—60 Mark Transport⸗ 
koſten nach und von der Arbeitsſtätte zuzurechnen ſind. 

Betrachtet man nun die Zuſtände, wie ſie ſich zweifellos in der Kolonie 
des Vorortes Biesdorf geſtalten werden, ſo kommt man im weſentlichen zu 
folgenden Ergebniſſen. Der Käufer eines aus zwei Stuben, Küche und 
Bodenraum beſtehenden Hauſes (A) der Baugeſellſchaft „Eigenhaus“ zahlt 
jährlich für Miete und Amortiſation der Grunderwerbskoſten 280 Mark. 
Die Bahnverwaltung gewährt ihm für 1,10 Mark eine Arbeiterwochenkarte 
III. Klaſſe, die täglich einmal zur Hin- und Rückfahrt zwiſchen Berlin- 
Schleſiſchem Bahnhofe, dem Mittelpunkte des Berliner Fabrikviertels, be— 
rechtigt. Somit ſind 57 Mark jährlich für Arbeiterwochenkarten bei Berechnung 
der Wohnungsmiete in Anſatz zu bringen. Es ergiebt ſich hiernach eine Aus— 
gabe von 337 Mark für Befriedigung des Wohnbedürfniſſes. Ein gleiches 
oder ähnliches Reſultat dürfte ſich herausſtellen, wenn es ſich um Erwerb 
eines Hauſes der Deutſchen Volksbaugeſellſchaft in den Orten Lichterfelde, 
Rahnsdorf, Hermsdorf ꝛc. handelt. Das Endergebnis aber iſt folgendes: 

Da nach meinen Mitteilungen über die Entfernung der Wohnungen 
von der Arbeitsſtätte mindeſtens in der Hälfte der Fälle kein Grund vor— 
handen iſt, daß die Arbeiterfamilie in der teuern Stadt wohnen bleibt; 
da ein Arbeiter, der 300 Mark jährlich auf die Wohnung zu verwenden 
vermag, mit dieſer Summe in mehreren Vororten ein geräumiges eigenes 
Haus zu erwerben im Stande iſt, während er ſich in Berlin mit einer 
beſcheidenen Mietwohnung begnügen muß; da endlich in den Vorortkolonien 
außer dem Vorteil, räumlich bequem zu wohnen, auch der große Vorzug, 
geſund zu wohnen, ſehr ins Gewicht fällt, ſo wird für den Arbeiter nichts 
vorteilhafter ſein, als der Erwerb eines eigenen Hauſes, vorausgeſetzt 
natürlich, daß er über die auf den Kaufpreis zu leiſtende Anzahlung oder 
über den Betrag einer für zwei Jahre voraus zu zahlenden Lebensverſicherungs⸗ 
prämie verfügt. 
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Das Projekt der Baugeſellſchaft „Eigenhaus“ iſt in letzter Zeit ohne 
Frage deshalb viel erörtert worden, weil das Kaiſerpaar ſeine Sympathie 
für das Unternehmen dadurch bekundete, daß es der in Rede ſtehenden 
Geſellſchaft den Auftrag zum Bau einiger, nach feinem Ermeſſen mit Arbeiter- 
familien zu beſetzender Häuſer erteilte. Hierbei hat der Kaiſer die Hoffnung 
ausgeſprochen, die wohlhabenden Klaſſen möchten ſeinem Beiſpiele folgen 
und würdigen, aber mittelloſen Arbeitern dadurch helfen, daß ſie ihnen ſolche 
Häuſer zur Verfügung ſtellten. Das hieße die Löſung der Arbeiter— 
wohnungsfrage auf dem Wege der Wohlthätigkeit anbahnen. Nun 
kann man gewiß zugeben, daß auch dieſe Form in beſonderen Fällen an— 
gebracht iſt, allein man wird ſich nicht verhehlen dürfen, daß die Wohnungs— 
frage nur dann zu löſen iſt, wenn ſehr große Mittel, weit größere, als 
einzelne Menſchenfreunde aufzubringen vermögen, bereit geſtellt werden; 
dann wird man zu beachten haben, daß die Schenkung oder Nießbrauchs— 
überlaſſung von Ein familienhäuſern an einzelne Arbeiter keine Garantie 
bietet, daß die Wohnungen ihrem Zwecke als Arbeiterwohnungen erhalten 
bleiben; und endlich wird man erwägen müſſen, daß die Wohlthätigkeit, 
die durch Schenken geübt wird, niemals große ſoziale Schäden heilt, daß 
ſie vielmehr die Energie und das Selbſtbewußtſein derer, denen geholfen 
werden ſoll, ſchädigt und herabdrückt. Ich verkenne die auf dem reinen 
Wohlthätigkeitsprinzipe beruhenden humanitären Beſtrebungen Privater 
keineswegs, ich möchte ihnen indeſſen eine andere Richtung geben — eine 
Richtung, wie ſie durch die großartige Stiftung George Peabodys in London, 
eine Stiftung des verſtorbenen Geh. Bergrats Prof. Dr. Gerhard vom 
Rat in Bonn und durch eine Schöpfung des Vereins für Erbauung bil— 
liger Wohnungen in Leipzig⸗-Lindenau vorgezeichnet worden iſt. 

Der aus einem Konſortium von Stiftern beſtehende Verein für Er: 
bauung billiger Wohnungen in Leipzig-Lindenau, an deſſen Spitze der 
Verlagsbuchhändler H. J. Meyer ſteht, hatte ſich vorläufig die Erbauung 
von 26 Miethäuſern, jedes von 10 bis 12 Wohnungen für kleine und 
kleinſte Haushaltungen innerhalb der Preisgrenzen von 40—200 Mark, zur 
Aufgabe geſtellt. Der Geſamtaufwand (Areal-, Baukoſten, Anlegen der 
Straßenzüge, Gärten, Brunnen, Spielplätze, Bauzinſen) für die in dieſem 
Umfange zu Oſtern 1890 fertig geſtellte Anlage betrug 759863 Mark, d. i. pro 
Haus 29226 Mark. Als Mietertrag der Häuſer und Gärten ſind jährlich 
45030 Mark in Anſatz gebracht, als Ausgaben für Amortiſation, Repara— 
turen, Verwaltung und unvorhergeſehene Ausfälle 18171 Mark. Da nun 
zu Gunſten der Weiterentwickelung des Unternehmens auf Ka— 
pitalverzinſung verzichtet wird, ſo bleibt pro Jahr ein Ein— 
nahmeüberſchuß von 26859 Mark für Fortſetzung der Bauten 
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zur Verfügung. Nimmt man zu dieſem Überſchuſſe des erſten Jahres 
einen Teil der Mieteingänge des darauffolgenden, ſo kann bereits im 
zweiten Jahre ein Neubau fertiggeſtellt werden, während für das dritte 
Jahr 23718 Mark zur Verfügung ſtehen. Eine einfache Wiederholung 
dieſer Rechnung von Jahr zu Jahr ergiebt unter Zurechnung des Miet⸗ 
ertrages jedes Neubaues ſchon am Schluß des dritten Jahres einen die 
Koſten eines Neubaues deckenden Überſchuß. Nach dem zehnten Jahr wird 
ſich die Zahl der Häuſer auf 35, im zwanzigſten auf 50 vermehrt haben, 
und das dreißigſte Jahr wird bereits einen Beſtand von mehr als 70 Häuſern, 
in denen ca. 3000 Menſchen wohnen, aufzuweiſen haben. 

Der jährliche Mietpreis, der ſich in den Häuſern des Leipzig⸗Lindenauer 
Vereins um 15 % billiger als der ortsübliche ſtellt, beträgt je nach Lage 
der Wohnungen für eine einfenſtrige Stube 40—60 Mark, für eine Wohnung 
aus einer zwei-, einer einfenſtrigen Stube und Küche 130—160 Mark und 
für eine Wohnung, beſtehend aus einer zwei- und zwei einfenſtrigen Stuben 
und Küche 155 —200 Mark. Für einen Garten find wöchentlich 15 Pfennige 
zu entrichten. 

Die Organiſation einer Stiftung wie der des Vereins für Erbauung 
billiger Wohnungen in Leipzig-Lindenau giebt nun zweifellos die Gewähr, 
daß die aus den Stiftungsmitteln erbauten Wohnungen auch ihrem Zwecke, 
den arbeitenden Klaſſen geſunde, geräumige und billige Heimſtätten zu 
bieten, dauernd erhalten bleiben, und daß die Anlage allmählich erweitert 
wird. Stellen alſo Private bedeutende Mittel zur Verfügung und werden 
die Wohlthätigkeitsbeſtrebungen in die richtigen Bahnen gelenkt, ſo kann 
auf dem angegebenen Wege gewiß Erhebliches geleiſtet werden. Das Er— 
hebliche freilich wird nur nicht ausreichen, um die Wohnungsfrage in ihrem 
ganzen Umfange zu löſen; die hierzu nötigen Mittel werden niemals von 
ſelbſtloſen Menſchenfreunden allein aufgebracht werden. Für Beſeitigung 
der heutigen Wohnungsnot wird daher in anderer Weiſe geſorgt werden 
müſſen. 

Ich will an dieſer Stelle nicht darauf eingehen, wie ſich die Geſetz— 
gebung und Verwaltung den Mißſtänden im Gebiete der Wohnungs— 
frage gegenüber zu ſtellen hat. Das zu erörtern, würde zu weit führen. 
Dagegen möchte ich noch kurz darlegen, in welcher Richtung ſich die Für- 
ſorge für zweckentſprechende neue Wohnungen in Zukunft zu bewegen 
haben wird. 

In erſter Linie hat wohl der Arbeitgeber ein Intereſſe daran, daß in der 
Nähe der Arbeitsſtätte Wohnungen vorhanden ſind. In den Großſtädten 
freilich erheiſcht ſolch eine Fürſorge Opfer, die ein großer Teil der Arbeit⸗ 
geber nicht zu tragen vermag. Eine Linderung der Wohnungsnot würde 
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vielfach auch nur dann eintreten, wenn die Fabriketabliſſements und mit 
ihnen die Arbeiterwohnungen aus dem Innern der Städte nach den Vor⸗ 
orten verlegt werden könnten; einem derartigen Riſiko entſprechen aber nicht 
die Vorteile, die für die Unternehmer erwachſen würden. 

Ebenſo wenig wie von der Fürſorge der Arbeitgeber iſt von der Selbſt— 
hilfe der Arbeiter eine Löſung der Wohnungsfrage zu erwarten. In 
Hannover, Kiel und neuerdings in Berlin find freilich von Arbeitern jo: 
genannte „Spar- und Bauvereine“ begründet worden, die ſich in der Form 
von Genoſſenſchaften mit beſchränkter Haftpflicht mit dem Bau, dem Erwerb 
und der Verwaltung von Wohnhäuſern, mit deren Vermietung an Genoſſen, 
ſowie mit der Annahme und Verwaltung von Spareinlagen der Genoſſen 
beſchäftigen wollen. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß derartige 
Vereine, falls ſie überhaupt einen Erfolg erreichen, immerhin nur in ſehr 
beſchränktem Umfange wirken können. 

Auch die Privatbauthätigkeit hat ſeither zur Linderung der 
Wohnungsnot der arbeitenden Klaſſen nichts beigetragen. Nicht nur in 
Berlin, ſondern auch in andern großen Städten fehlt es an zweckmäßig 
eingerichteten kleinen (aus 2—3 Räumen beſtehenden) Wohnungen zu einem 
für die Arbeiter erſchwinglichen und angemeſſenen Mietpreiſe. In Zukunft 
wird ſich das kaum ändern. Abgeſehen davon, darf man ſchließlich auch 
nicht außer acht laſſen, daß die Löſung eines ſo überaus wichtigen ſozialen 
Problems, wie der Arbeiterwohnungsfrage, überhaupt nicht in die Hände 
der Privatſpekulation gelegt werden ſollte. 

Es entſteht nun die Frage: was hat zu geſchehen, wenn die Fürſorge 
der Arbeitgeber, die Selbſthilfe der Arbeiter und die Privatbauthätigkeit die 
Arbeiterwohnungsnot nicht beſeitigen können, wenn humanitäre Beſtrebungen 
Privater nicht ausreichen? Um eine Antwort zu geben, muß man ſich vor 
allen Dingen vergegenwärtigen, daß nur die Bereitſtellung großer Mittel 
die Arbeiterwohnungsfrage ihrer Löſung näher bringen kann. Solche 
Mittel werden aber nur dann zu beſchaffen ſein, wenn die Unternehmungen 
auf dem in Rede ſtehenden Gebiete eine angemeſſene Kapitalverzinſung ges 
währleiſten. Da nun einerſeits ſich das Publikum, zumal nach den Erfah: 
rungen in jüngſter Zeit, mit einem mäßigen Zinſe begnügen wird, wenn 
es nur ſein Kapital ſichergeſtellt weiß, anderſeits aber der Ertrag von 
Arbeiterwohnhäuſern, die nicht ausſchließlich Wohlthätigkeitsanſtalten ſind, 
nachweisbar verhältnismäßig recht gut, die Kapitalanlage ſelbſt durchaus 
ſicher zu ſein pflegt, ſo läßt ſich beſtimmt annehmen, daß derartigen Unter⸗ 
nehmungen genügend große Kapitalien zur Verfügung ſtehen werden. Die 
Organiſation dieſer Unternehmungen wird am zweckmäßigſten folgender: 
maßen zu geſtalten ſein: 
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In einer den Bedürfniſſen genügenden Zahl ſind große gemein— 
nützige Baugeſellſchaften in der Form von Aktiengeſellſchaften oder 
Genoſſenſchaften mit beſchränkter Haftpflicht zu bilden. Ihre Aufgabe er- 
giebt ſich aus dem Geſagten und iſt, nicht nur billige, ſondern auch gute 
Arbeiterwohnungen herzuſtellen. Dieſe ſollen vor allem für die Aktionäre 
oder Geſellſchafter eine Kapitalverzinſung abwerfen, wie ſie etwa die deutſchen 
Staatspapiere durchſchnittlich gewähren, alſo 3 ½ bis 4%. Erfahrungs— 
gemäß iſt aber die Verzinſung des Anlagekapitals, zumal bei großen Miet⸗ 
häuſern, erheblich höher als 3½ bis 4%. Um den gemeinnützigen Charakter 
der Geſellſchaften zu wahren, iſt deshalb die Beſtimmung zu treffen, daß 
der über eine Kapitalverzinſung von 3 ½ bis 4%ñͤ hinausgehende Betrag 
der Reineinnahmen nicht zur Auszahlung zu bringen, ſondern zum Bau 
neuer Häuſer wie überhaupt im Intereſſe der arbeitenden Klaſſen zu ver⸗ 
wenden iſt. Nach dieſem Verwaltungsprinzip wirken ſchon jetzt in einer 
Reihe von Orten Baugeſellſchaften mit beſtem Erfolge. Daß das auch in 
größeren Städten, z. B. in Berlin, möglich ſein wird, halte ich für zweifel— 
los. Hat man nur erſt die kleinen wie die großen Kapitaliſten von der 
Rentabilität derartiger Unternehmungen und von der Sicherheit der Kapital— 
anlage überzeugt, dann wird es gewiß nicht an Mitteln fehlen, und man 
wird dem Bedürfniſſe an zweckmäßig eingerichteten, geſunden und billigen 
Wohnungen vollauf gerecht werden können. Aller Orten aber, glaube ich, 
werden ſich in großer Zahl Perſonen finden, die aus Intereſſe für die 
Sache den gemeinnützigen Baugeſellſchaften ihre Dienſte unentgeltlich widmen. 

Was ſchließlich die praktiſche Thätigkeit der Baugeſellſchaften in den 
großen Städten anbelangt, ſo wird ſich dieſe einerſeits auf den Bau von 
Häuſern, die zum Übergange in das Eigentum der Bewohner beſtimmt 
ſind, anderſeits auf die Errichtung von großen Miethäuſern erſtrecken 
müſſen. 

Der Bau von Eigenhäuſern, die natürlich nur in den Vororten 
gelegen ſein können, iſt zweifellos als Ideal der Löſung der Wohnungsfrage 
hinzuſtellen. Seine Ausführung ſtößt aber ſchon deshalb auf Schwierig— 
keiten, weil viele Arbeiter nicht über das zur Anzahlung ꝛc. notwendige Kapital 
verfügen. Vielleicht läßt ſich das Hindernis dadurch überwinden, daß man 
auf die Forderung der Anzahlung einer größeren Summe, als erſten Teils 
des Kaufpreiſes (oder der Verſicherungsprämie), verzichtet und die Frage, 
ob der ein Einfamilienhaus beziehende Arbeiter nur Mieter oder Käufer 
ſein will, eine Reihe von Jahren offen läßt. Die Amortiſationsquote, die 
zu dem Zwecke auf den Mietpreis zu ſchlagen wäre, würde als Spareinlage 
zu behandeln und dem Arbeiter, der die Abſicht des Hauserwerbes wieder 
aufgiebt, oder ſeinen Erben mit Zinſen zurückzuerſtatten ſein. Selbſt wenn 
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man dieſen Weg ginge, würde freilich für eine Reihe von Arbeitern, nament— 
lich der unterſten Lohnklaſſen, der Erwerb eines Hauſes trotzdem nicht in Frage 
kommen. Ergänzend wird man deshalb immerhin auf das Kaſernen— 
ſyſtem zurückgreifen müſſen. Dabei iſt natürlich im Auge zu behalten, 
daß auch dem, der nur wenig auf die Befriedigung ſeines Wohnbedürf— 
niſſes verwenden kann, zu billigem Preiſe eine gute, freundliche und bequeme 
Wohnung zur Verfügung geſtellt wird. Aus dem Grunde wird ſich viel— 
leicht empfehlen, ſelbſt bei der Errichtung von Mietkaſernen die Anlage in 
den Vororten zu begünſtigen. 

Ich kann an dieſer Stelle nicht auf Einzelfragen eingehen, die ſich auf 
die Anlage und Einrichtung der Einfamilien- wie der Miethäuſer beziehen. 
Alle dieſe Fragen werden auch je nach den örtlichen Verhältniſſen hier ſo, 
dort anders zu beantworten ſein. Mir kam es im weſentlichen nur darauf 
an, auf die hohe Bedeutung der Wohnungsfrage nach ihrer ſittlichen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Seite hin aufmerkſam zu machen und die verſchiedenen 
Beſtrebungen zur Löſung jener Frage an einzelnen typiſchen Beiſpielen kurz 
zu beſprechen. Wenn ich hierbei die Bedeutung mancher dieſer Beſtrebungen 
als wenig belangreich für die Beſeitigung der großſtädtiſchen Wohnungsnot 
bezeichnet habe, ſo ſoll damit, wie ich zum Schluſſe noch betonen möchte, 
doch keineswegs geſagt ſein, daß ich jene Beſtrebungen ſelbſt für unberechtigt 
oder überflüſſig halte. Ich weiß, daß das Wirken einzelner Menſchenfreunde, 
die gemeinnützige Thätigkeit von Geſellſchaften, die Fürſorge der Arbeit— 
geber wie die Selbſthilfe der Arbeiter, jedes in ſeiner Art, in dem einen 
Streben, zur ſozialen Wohlfahrt beizutragen, eins ſind. Allein, um die 
Wohnungsnot der arbeitenden Klaſſen unſerer Großſtädte beſeitigen oder 
nur lindern zu können, dazu gehört Geld, viel Geld. Je reichlicher die 
Mittel fließen, deſto größer werden die Erfolge ſein. 
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9 + Ay). 
In Fitienerons neuem Pill. 


Von Hans Merian. 
(Leipzig.) 
Roy Lilienerons Bild — braucht es da noch Worte, Erklärungen? 
Eigentlich nein! 
Aber es giebt bei uns leider immer noch gar zu viele Leute, die bei 
allem und jedem fragen: Was iſt das? Was bedeutet das? 
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Dieſe wißbegierigen Leute ſind für jeden eine rechte Qual, und niemand 
iſt ſicher vor Ihnen. Sie wollen wiſſen warum die Amſel fingt und wes⸗ 
halb der Froſch quakt, ſie forſchen nach dem Grunde warum Michel Angelo 
die prächtigen nackten Kerle neben und zwiſchen die bibliſchen Bilder ſeiner 
ſixtiniſchen Decke gemalt und möchten erfahren, „was die wohl für einen 
Sinn haben“, ſie fragen einen Beethoven, was er ſich bei ſeiner Heroica, 
oder bei der Sonata appassionata „gedacht“. 

„Zum Teufel! nichts! garnichts!“ knurrte der nicht eben umgäng- 
liche Meiſter der Töne ſeinerzeit einem dieſer weiſen und ſehr höflichen 
Interviewer entgegen, und ließ den Wißbegierigen verdutzt daſtehen. 

Das war recht wohlgethan von Beethoven und ſo ſollten es alle machen. 
Ich ſelber will mir ein Beiſpiel dran nehmen, und wenn einer mich fragen 
ſollte: Warum kommt Liliencrons Bild jetzt in der „Geſellſchaft“, warum 
kommt es zum zweiten Male? ſo antworte ich einfach: 

„Sehr geehrter Herr Frager! Denken Sie gefälligſt dazu und darüber 
ganz was Sie wollen. Ich will Sie nicht hindern. Empfehle mich!“ 

Die Mehrzahl der Leſer wird überhaupt nicht fragen, ſondern wird ſich 
einfach freuen, den lieben Liliencron in effigie zu erblicken. 

„Das iſt er alſo und ſo ſieht er nun aus, der fröhliche Sänger und 
Antiphiliſter!“ 

Er hat ja den Uniformrock ausgezogen. 

Schadet nichts! 

Und wie träumeriſch er in die Welt hinausblickt. Und doch zwinkert 
es ihm wie leiſer Humor um die tiefliegenden Augen. Der Schalk ſitzt 
ihm im Nacken. 

An welches Haideröslein er wohl denken mag? — — — 


* ** 
* 


Im Café Bauer an einem der Heinen Marmortiſchchen, nachläſſig in die 
Polſter des Divans zurückgelehnt, ſitzt ein Herr, — offenbar ein ſehr ge⸗ 
bildeter Herr; denn er trägt breite Hoſen und Schnabelſchuhe, blankgebügelt 
hängt der Cylinder über ſeinem Haupte und ein Paar feiner, däniſcher 
Handſchuhe liegt neben ſeiner Kafeetaſſe. Der gebildete Herr langweilt ſich, 
wie das ſo vielen gebildeten Menſchen geht, wenn ſie mit ſich allein ſind. 

Kellner, bitte einige Journale, was Illuſtriertes! 

Zu dienen, Herr Doktor! 

Ein ganzer Stoß periodiſcher Litteratur wird herbeigefehleppt. 

Der Herr Doktor vertieft fih in die „Lektüre“. Zuerſt kommen natür⸗ 
lich die Witzblätter dran, die „Fliegenden“, der „Floh“, die Wiener „Karika⸗ 
turen“, dann alles was der berühmte Leipziger Donnerſtag an illuſtriertem 
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und bedrucktem Papier allwöchentlich ins deutſche Reich hinausſpeit, zuletzt 
die Monatſchriften. Natürlich werden nur die Bilder beſehen; denn der 
Text iſt ja Nebenſache. 

Da fällt denn auch die „Geſellſchaft“ in des gebildeten Herrn wohlge⸗ 
pflegte Hände. 

Auch wieder jo eine neue Gründung, — ſo eine Vier⸗bis⸗ſechs⸗Monat⸗ 
Fliege! (Der gebildete Herr hatte nämlich nicht bemerkt, daß „VIII. Jahr⸗ 
gang“ auf dem Umſchlag ſteht.) 

Nun rückt er die Brille zurecht, beſchnuppert das Bild und ſucht den 
darunterſtehenden Namenszug zu entziffern. 

Liliencron — Liliencron — klingt eigentlich ein wenig ſemitiſch. (Der 
gebildete Herr iſt natürlich ein überall Knoblauchwitternder, gegenjüdleriſcher 
Urteutone.) Aber Detlev? Freiherr? Ah bäh! Wahrſcheinlich Pſeudonym. 
Wer it Lilieneron? — — — 

Himmelherrgottkreuzbombenelement noch einmal! Soll man da nicht 
losfluchen? Kennt ſo ein gebildeter Deutſchtümler nicht einmal den Liliencron! 
O Volk der Dichter und Denker, ſchäme dich! 


* * 
* 


Aber das ift ja garnicht möglich. Wer ſollte Liliencron nicht kennen? 

Freilich, meine Freunde, iſt es möglich, ja es iſt ſogar eine Thatſache, 
die bei neun Zehnteln unſerer „Gebildeten“ zutrifft. 

Liliencron fabriziert eben keine Wagenſchmiere, er hat weder Brands 
Schweizerpillen noch die Bartſalbe von Migargee erfunden; er vertreibt auch nicht 
die Bandwürmer, wie der große Mohrmann, ja er hat nicht einmal „das heilige 
Lachen“ verbrochen. Liliencron iſt nur ein deutſcher Dichter, alſo ein Menſch, 
der ſeinen Beruf verfehlt hat, der ſeine Zeit vertrödelt und dem lieben Herr⸗ 
gott den Tag wegſtiehlt; denn wozu dient ein Dichter in unſerem Säculum? 

Ja er iſt nur ein Dichter! Aber was für einer! 

Wer je eines ſeiner lenzfriſchen, naturduftenden Gedichte geleſen, dem 
brauche ich gewiß kein Langes und Breites über dieſen einzigen Vollmenſchen 
zu ſagen. Ihr anderen aber, ihr „Gebildeten“, die ihr noch nichts von ihm 
wißt, gehet hin und badet eure Seele rein in ſeinen Liedern. 

Wer aber ein ſolches Seelenbad nicht nötig zu haben glaubt — nun, 
der konverſiere geiſtreich über die Modegötzen oder tratſche ſich aus mit 
ſeinesgleichen über Tolſtoi, Ibſen und andere Ausländer, die er doch nicht 
verſteht, ich habe da weiter nichts zu ſagen; denn es ſtehet geſchrieben: 
„Ihr ſollt eure Perlen nicht vor die Säue werfen.“ Sela! 


. 
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Her Dramatiker Meinhold Lenz, 


Su feinem hundertjährigen Todestage. 
Von Max Halbe. 
(München.) 


Au 24. Mai 1792 ſtarb in Moskau der Dramatiker aus der Sturm: 
und Drangzeit, der einſtige Genoſſe Goethes, Reinhold Lenz, als 
ein vergeſſener Mann. Das jüngere Geſchlecht, welches erwachſen war 
unter dem breitern und breitern Schatten des Goetheſchen Namens, kannte 
ihn nicht mehr. Um 14 Jahre hatte Lenz den Ruin ſeines Geiſtes, den 
Bankrott ſeiner Schaffenskraft überlebt. Ein Zeitraum von einem halben 
Menſchenalter hatte genügt, den Schöpfer des „Hofmeiſters“ und der 
„Soldaten“, den Dichter manches tief empfundenen Liedes und manches 
bittern Verzweiflungsſchreies aus dem Gedächtnis der Mitwelt auszutilgen. 

Aber die Nachwelt vollzieht gerechtes Gericht. Ein Jahrhundert will 
ſich runden, ſeitdem man die Reſte des Vergeſſenen der Erde übergab, 
und auch an Lenz erfüllt ſich Nietzſches tiefſinniges Wort von der ewigen 
Wiederkunft. So ſtehe es denn hier als ein Motto und als eine Inſchrift, 
geſetzt von einem Nachkommen auf das Grab des Dichters Lenz: 

„Nun ſterbe und ſchwinde ich, und im Nu bin ich ein Nichts. Die 
Seelen ſind ſo ſterblich wie die Leiber. 

„Aber der Knoten von Urſachen kehrt wieder, in den ich verſchlungen 
bin, — der wird mich wieder ſchaffen! Ich ſelber gehöre zu den Urſachen 
der ewigen Wiederkunft. 

„Ich komme wieder, mit dieſer Sonne, mit dieſer Erde, mit dieſem 
Adler, mit dieſer Schlange . ..“ 

Im Jahre 1774 erſchien der „Hofmeiſter“, das erſte große Drama 
Reinhold Lenzens, von ihm eine Komödie genannt. Im gleichen Jahre 
kamen ſeine „Anmerkungen übers Theater“ heraus, die er einem kurzen 
Vorwort zufolge bereits zwei Jahre vor dem Erſcheinen des „Götz“ in einer 
Geſellſchaft vorgeleſen hatte. Die kühne Ketzerei eines Frevlers und Auf- 
lehners wider uraltes äſthetiſches Recht und Geſetz, wider ariſtoteliſch— 
franzöſiſche Hürden: und Heckendramatik, wider „Wohlitand, Geſchmack und 
Moralität, und eines ſtürmenden Verehrers Shakeſpeare'ſcher Naturnacktheit, 
gährt in dieſen „Anmerkungen“. Der Morgenruf einer neuen Zeit. Der 
Dank eines jüngeren Geſchlechts an die großen Auflöſer und Umwerter 
der ältern Generation und eine Beſtätigung, daß dieſem jungen Geſchlecht 


Der Dramatiker Reinhold Lenz. 569 


das Lebenswerk eines Leſſing und Herder unverloren ſein ſollte. In knapper 
Kürze, im knorrig bizarren Kraftton der jungen Genies, mit ſchlagender 
Logik werden die alten Tafeln zertrümmert und neue Werte gemünzt. 

„Bas fie (die Dichtkunſt) nun fo reizend macht . . . ſcheint meinem 
Bedünken nach nichts anderes als die Nachahmung der Natur, das heißt 
aller der Dinge, die wir um uns herum ſehen, hören et cetera ....“ 

„Den Gegenſtand zurückzuſpiegeln, das iſt der Knoten, die nota dia- 
eritica des poetiſchen Genies . ..“ 

„Der wahre Dichter verbindet nicht in ſeiner Einbildungskraft, wie es ihm 
gefällt, was die Herren die ſchöne Natur zu nennen belieben, was aber, mit 
ihrer Erlaubnis, nichts als die verfehlte Natur iſt. Er nimmt Standpunkt — 
und dann muß er ſo verbinden. Man könnte ſein Gemälde mit der Sache 
verwechſeln, und der Schöpfer ſieht auf ihn hinab, wie auf die kleinen Götter, 
die mit feinem Funken in der Bruſt auf den Thronen der Erde ſitzen . . . .“ 

„Sei es alſo, daß Drama notwendig die Handlung mit einſchließt, um 
mir die Beſchaffenheit anſchaulich zu machen: iſt darum Handlung der letzte 
Endzweck, das Prinzipium (des Dramas)?“ 

Und er kommt zu dem Schluß, nicht Handlung, der Charakter 
iſt der Endzweck des Dramas, und nur ſoweit in der Handlung eben der 
Charakter, der Menſch ſich entfaltet, kann auch die Handlung als Mitfaktor 
des Dramatiſchen gelten. Naturwiedergabe! Menſchengeſtaltung! „Oder 
ſcheuen Sie ſich, meine Herren, einen Menſchen zu ſehen?“ redet der Stürmer 
ſeine weiſen kritiſchen Häupter von dazumal an. Wer wollte ſich getrauen, 
zu unterſcheiden, ward dies Anno 1770 geſchrieben oder 120 Jahre ſpäter? 
Das große Geſetz von der ewigen Wiederkunft! .... 

Die Formel des naturaliſtiſchen Charakterdramas ſteht vor uns, jugend— 
lich, zeit: und ſturmgefeit, wie in den Tagen Shakeſpeares. Ihr einziges 
Geſetz die Erfaſſung des Menſchen, der Natur, des Charakteriſtiſchen. Ihre 
große Verachtung die Handlung, die Fabel, das Stoffliche, das Handwerks— 
mäßige. Die Natur iſt mannigfaltig in ihren Wirkungen. Das Handwerk 
iſt einfach. Die Produktion an Charakteren iſt unerſchöpflich, wie die Natur 
ſelbſt. Aber wer fünfzig Intriguenſtücke geſehen hat, läuft vor Ekel und 
Langeweile davon. 

Die Formel des naturaliſtiſchen Charakterdramas, und als Koſtüm und 
Poſitur des 18. Jahrhunderts die Fechterſtellung gegen den Ariſtoteles und 
feine drei Einheiten, denen Lenz eine einzige Einheit gegenüberſtellt, „näm— 
lich die uns den Geſichtspunkt giebt, aus dem wir das Ganze umfangen und 
überſchauen können“. Die Einheit des Überblicks, von der Einheit der 
Nation, der Sprache, der Religion, der Sitten und hundert andere eben jo 
notwendige Beſtandteile ſind, wie Einheit der Handlung. 
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Mit ſcharfem hiſtoriſchen Blick, dem man die Herderſche Schule an⸗ 
merkt, wird zunächſt die ariſtoteliſche Einheit des Orts auf die eigentümlichen 
Bedürfniſſe der altgriechiſchen Bühne, dann die Grundanlage der griechiſchen 
Dramatik überhaupt, die Bevorzugung der Handlung, der Begebenheit, die 
Vernachläſſigung des Charakters, der Perſon, zurückgeführt auf die Religions⸗ 
und Weltanſchauung des Volkes, als auf die jeweilige Quelle aller Ge⸗ 
ſtaltung und Dichtung. So hoch wie das Fatum der Griechen über dem 
einzelnen Menſchen ſtand, ſo hoch dem griechiſchen Dramatiker der ſtraffe 
Zuſammenhang der Begebenheit über dem Einzelcharakter. „Es war Gottes: 
dienſt, die furchtbare Gewalt des Schickſals anzuerkennen.“ Und Gottes⸗ 
dienſt iſt alle Kunſt. 

Es iſt intereſſant, wie Lenz neben dem Nachahmungsprinzip, das er 
wiederholt als den Träger aller Kunſt bezeichnet, in dunklem Drang, ſich 
ſelbſt halb unbewußt, noch ein zweites Moment künſtleriſchen Thuns 
mit in die Erörterung einfließen läßt, das religiöſe Moment, den Punkt, 
wo über die einfache Naturnachahmung hinaus und über das Vergnügen 
am Nachgeahmten hinaus, die große Erbauung, Erhebung, Erſchütterung, 
der Gottesdienſt beginnt, oder wenn wir wollen, der Alldienſt, der 
Unendlichkeitskultus. Jede ergründende Pſychologie der Kunſt wird auch 
an dieſen andern Angelpunkt künſtleriſchen Geſtaltens rühren müſſen und 
ſich's nicht an dem einfachen Nachahmungstrieb genügen laſſen, wenn 
ſie nicht die Erklärung für große Kunſtepochen und Kunſtthaten ſchuldig 
bleiben will. 

Umgekehrt wie die griechiſche Welt gravitieren für Lenz die neueren, 
ſpeciell die nordiſchen Völker zu einem geſteigerten Bewußtſein der Eigen- 
perſönlichkeit hin. Wenn es für den Griechen Gottesdienſt war, das 
Schickſal anzubeten, ſo iſt es für Lenz und ſeine Zeitgenoſſen Erhebung 
und Religion, beim Anblick eines Menſchen, eines Charakters, auszurufen: 
„Das iſt ein Kerl! Das ſind Kerls!“ Die Folgerungen für die Durch— 
brechung der ariſtoteliſchen Aſthetik und eine moderne Ausgeſtaltung des 
Dramas liegen klar. 

Von zwei Seiten her ſchreitet die Beweisführung Lenzens auf ihr 
Ziel zu, von dem Triebe nach Naturnachahmung und Wiedergabe, und 
von dem modernen Religionsbedürfniſſe und Weltanſchauungsbegriffe (Re: 
ligion im weiteſten Sinne genommen). An dem Punkte, wo die beiden 
Bahnen ineinander laufen, baut ſich das naturaliſtiſche Charakterdrama 
auf. Sein großer Heros — Shakeſpeare. 

Die erſte produktive dramatiſche Gabe des jungen Revolutionärs war 
der „Hofmeiſter“. Eine reiche Galerie von Charakterköpfen, herausgegriffen 
aus dem privaten Leben der Zeit und mit feiner Beobachtung der intimen 
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Züge, der individuellen Geberden wiedergegeben. Die Luft des achtzehnten 
Jahrhunderts flimmert um dieſe Menſchen. Der Atem einer vergangenen 
Welt weht uns entgegen, ſo wunderlich fremd uns und ſo wunderlich 
bekannt zugleich. Und wir ſtehen vor dieſen Bildern in einer tiefen, feier⸗ 
lichen Stille um uns, und ſchauen und lauſchen, und allgemach werden die 
Menſchen vor uns lebendig und treten aus ihrem Rahmen. Wir ſehen ſie 
ſich herzen und ſich haſſen, ſich verführen und ſich verderben, ſich ſchlagen 
und ſich vertragen, und wir greifen uns an unſere Köpfe: Biſt du das 
nicht? Sind wir das nicht, die dorten agieren? Und mit einem Male 
wird uns Erlebnis, daß Raum und Zeit nur Anſchauungsformen und 
hundert und tauſend Jahre werden uns wie der Tag, der geſtern vergangen 
iſt. Dort geht das Brüderpaar, der Geheime Rat und der Major von Berg, 
und beide tragen die Familienähnlichkeit auf ihrem Geſicht, und in ihren 
Geberden, die Derbheit des Wortes und die Luſt zu erziehen und zu 
moraliſieren. Aber der alte Kriegsmann leiſtet noch ein Erkleckliches mehr 
in wilden Flüchen und himmelſtürmenden Donnerwettern, als der feinere, 
weitſichtigere, überlegenere Rat. Und treffen ſich die beiden in ihrer väter: 
lichen Zärtlichkeit für ihre Kinder, der Major für ſein Guſtchen, die 
ſchwärmende ſchöne Seele im Flügelkleide eines noch nicht eingeſegneten 
Backfiſchs, und der Rat für ſeinen Galgenſtrick von Jungen, den Liebhaber 
und Flegel Fritz — ſo gehen doch die Wege, auf denen die beiden Alten 
ihre Erziehungsideale ſuchen, weit, weit auseinander. Und weit auseinander 
liegen die Reſultate. 

Fritz, zum Entſetzen des Onkel Majors auf der öffentlichen Schule 
erzogen, kommt zur Univerſität, nachdem er ſeinem ſchwärmeriſchen Couſinchen 
ewige Romeo⸗Liebe geſchworen und heißen Abſchied genommen, und wird 
ein braver Student und ganzer Mann, der das Herz auf dem rechten 
Fleck ſitzen hat und im übrigen etwas von dem Moraliſierungstalent ſeiner 
Familie geerbt hat. Und Guſtchen, ſeine Julia . . . Der Vater Major 
will's dem Bruder zeigen, was für ein ander Ding es doch iſt mit der 
Privat⸗Erziehung und Abſonderung adliger Kinder von dem bürgerlichen 
Pöbel und engagiert für ſeine Sprößlinge einen Hofmeiſter. Monſieur 
Läuffer, ein Paſtorsſohn, wie Lenz es auch war, eine unzufriedene, ſchwei— 
fende, excentriſche Seele, wie Lenz es ebenfalls war, in dem heilloſen 
Zwieſpalt zwiſchen hochfliegendem Studierten-Ehrgeiz und engumfriedeter 
Lebensausſicht, zwiſchen geſteigertem Individuumsbewußtſein und betreßter 
Lakaienſtellung, eine ſinnliche Natur mit dem Umſchlag bis zur Asckeſe, 
zur Selbſtvernichtung, vollzieht die inſtinktive Rache des Unterdrückten an 
feinem Gebieter und ſchneidet erſt deſſen verſchrobener Hausehre und Xan⸗ 
tippe, dann dem ſchwärmeriſchen Töchterchen die Cour. Dem verzogenen, 
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übergut genährten, frühſinnlichen Fräulein, welches ihren abweſenden Romeo 
ſchnell genug vergißt, kommt der charmante Hofmeiſter gerade recht. Sie 
ergiebt ſich ihm mit der ſchmachtenden Wolluſt ihrer ſechzehn Jahre. Als 
der Major entdeckt, daß er im Begriff iſt, Großpapa zu werden, iſt die 
Kataſtrophe da. Guſtchen läuft aus dem Haufe, Monſieur Läuffer desgleichen, 
nach der entgegengeſetzten Windrichtung. Auf vier fünf und mehr Schau— 
plätzen ſetzt ſich die Handlung fort. Läuffer findet verborgenen Unterſchlupf 
bei Herrn Wenzeslaus, einem tollen, ungehobelten, herzensechten Poltron 
von Schulmeiſter und in litteris et theologicis wohlfundierten Kirchenlicht. 
Ein Kerl, grob wie eine oſtpreußiſche Landwurſt, aber ein Meiſter in der 
Lebenskunſt, der ſich ebenſowenig aus dem Gleichgewicht ſeiner fröhlichen 
Weltverachtung wie aus der Wohlgeſetztheit feiner langatmigen Perioden 
herausbringen läßt, der ſeinem windigen Gaſte die Knochen ordentlich gerade— 
richtet und ihm gleich zur Einleitung ihrer Freundſchaft die verabſcheute 
Tabakspfeife in den Mund zwingt, „als welche gut iſt wider die böſe Luſt 
und wider die böſen Begierden ebenfalls“. Eine Geſtalt, aus dem Vollen 
geſchöpft von Einem, der das Schöpfen verſtand. 

Während Läuffer unter der Fuchtel ſeines geſtrengen Meiſters wieder 
aufrecht ſtehen lernt und neues Mark in die Knochen ſaugt, gebiert Guſtchen 
im Waldverſteck, verloren den Ihrigen, ein Kind. Das ſchwüle, ſinnliche 
Mädchen iſt ein ſtarkmütiges Weib geworden, gereift um Jahre durch die 
eine große Erfahrung ihres Lebens. Und nun treibt ſie's als Büßerin zu 
den Füßen ihres Vaters, wie es ihren Vater treibt nach der Umarmung 
der verlorenen, umſonſt geſuchten Tochter. In einer der ſtarken Szenen, an 
denen das Drama ſo ſehr reich iſt, finden ſich die beiden Suchenden, in 
einem Augenblick, da die Geſchicke Guſtchens ſich zu erfüllen ſcheinen und 
über der Ertrinkenden die große Flut zuſammenſchlagen will. Der Vater 
rettet ſeine Tochter und trägt ſie in ſeinen Armen davon. 

Aber der Faden iſt noch nicht zu Ende geſponnen. Läuffer, der als 
Kollaborator an der Seite feiner Wenzeslaus kaum zu neuem Lebensmut 
erſtarkt iſt, erblickt und erkennt durch einen Zufall ſein und Guſtchens 
Kind, die Frucht ſeiner maßloſen Selbſtbethätigung, und nun vollzieht ſich 
an ihm der unvermittelte Umſchlag zum Gegenextrem, zur maßloſen Selbſt— 
aufhebung. Er entmannt ſich und empfängt in einer Szene, die an tragi— 
komiſchem Humor ihres Gleichen ſucht, die begeiſterten Glückwünſche ſeines 
ſchulmeiſterlichen Freundes zu ſeiner heroiſchen That. 

Fritz von Berg abſolviert die drei Jahre ſeiner Studentenzeit in Halle 
und Leipzig und macht unter allerlei andern Erfahrungen auch die Bekannt⸗ 
ſchaft des altbeliebten Studentenheims, des Karzers. Die ganze ſtudentiſche 
Umgebung und ihre Anhängſel ſind mit köſtlich modernem Naturalismus 
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gezeichnet. Da giebt es eine Zimmervermieterin Frau Blitzer in .. . bei⸗ 
nahe wollte ich ſagen in Berlin N. Ach, auch Zimmervermieterinnen ſind 
unſterblich! .. . . Aber die choleriſche Dame lebte ja in Halle, als man 
das dritte Viertel des achtzehnten Jahrhunderts ſchrieb, und ſtand in einem 
ausgiebigen Pumpverhältnis mit ihrem Chambregarniſten Pätus, einer 
kreuzbraven, etwas angebummelten Haut, an der der wackere Fritz ſeine 
moraliſtiſchen Züchtungstalente ſo recht nach Herzensluſt erproben konnte. 
Denn Herr stud. Pätus hatte Schulden mehr als Haare auf dem Kopfe, 
und ſeine galanten Neigungen brachten ihn in die ſchwierigſten Situationen, 
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Menſchendar⸗ (Senz Silhouette aus „Olla Potrida“, 1778.) ſtellung. 

Und alle dieſe Menſchen leben und ſtürmen durcheinander in einer 
krauſen, bunten, ſtarken Handlung, die freilich allen äſthetiſchen Schulgeſetzen 
gar ſehr wider den Strich läuft, aber Bühnenkraft genug hätte, um auch 
unter dem modernen Lampenlicht die Probe zu beſtehen vor einem 
empfänglichen, unbeeinflußten Publikum. Die Shakeſpearebühne in München 
wäre der geeignete Ort, dem Geiſte des neu erweckten Dichters Lenz das 
Sühnopfer der Nachwelt darzubringen. Die ſzeniſchen Schwierigkeiten ſtehen 
zurück hinter denen des „Götz“, der überhaupt vielfach weniger bühnen⸗ 
gerecht erſcheint, als der „Hofmeiſter“. Und der „Hofmeiſter“ iſt nicht nur 
das notwendige Pendant zum „Götz“ und erweiſt in ſeiner Eigenſtändigkeit 
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und Unabhängigkeit vom letztern, die Naturgewalt jenes litterariſchen Ver⸗ 
jüngungsprozeſſes „Sturm und Drang“, der neben und mit Goethe auch 
die andern produktiven Köpfe der Zeit erfaßt hatte und zu den genialſten 
Jugendthaten fortriß. Eine Thatſache, die man unſern Zeitgenoſſen nicht 
ſollte vergeſſen und verloren gehen laſſen. Der „Hofmeiſter“ iſt alſo nicht 
nur das gleichwertige Gegenſtück zu Goethes Geniedrama, er iſt zugleich 
viel ſpecifiſcher und zeitcharakteriſtiſcher, als der hiſtoriſche „Götz“ und darum 
für uns, deren menſchliches Intereſſe gerade noch bis in jene Tage zurüd- 
reicht (was weiter zurückliegt kümmert uns höchſtens hiſtoriſch wiſſen— 
ſchaftlich)h, darum für uns Urenkel eine melancholiſche Luſt, ein ferner, 
ferner, ſüßer Klang im Ohr. Haben wir doch als lebendiges Dokument 
jener großen Entwicklungs- und Vorbereitungszeit nur noch Leſſing und 
ſeine Minna von Barnhelm. Denn Goethe, ſelbſt Schiller, beide mit ihrer 
Neigung zum hiſtoriſchen Stück, tragen etwas Zeitloſes auf ihren Geſichtern. 
Lenz dagegen, deſſen große Kraft das bürgerliche Schauſpiel war, Lenz war 
ganz Fleiſch vom Fleiſch ſeiner Zeit und Geiſt von ihrem Geiſt. 

Es müßte eine Freude ſein, dieſes Stück achtzehntes Jahrhundert, 
genannt „der Hofmeiſter oder Vorteile der Privaterziehung“, vor unſern 
Augen wieder zu Fleiſch und Blut auferſtehen zu ſehen, dieſe ſtarken, vollen, 
ſtürmiſchen Menſchen, welche unſere Urgroßväter und Urgroßmütter waren 
und noch nichts wußten von Decadence und Fin de siècle Pariſer und 
Berliner Marke, trotzdem ihr geiſtiger Vater und Schöpfer ein kranheit— 
gezeichneter Mann war. 

Und wenn wir dann am Schluß der Komödie die ganze Geſellſchaft 
einander gerührt in die Arme ſinken ſehen, wenn die ſchöne Sünderin, 
Büßerin von ihrem heimgekehrten Romeo doch noch als eheliches Weib 
in die Arme geſchloſſen wird, wenn das große Verzeihen über Söhne und 
Väter kommt, wenn ſogar der arme verſtümmelte Monſieur Läuffer als 
ſinnlich überſinnlicher Freier noch eine ſehr handfeſte und annehmbare Tröſtung, 
ein vollbrüſtiges, köſtlich naturwüchſiges Dorfmädel zugewieſen erhält, wenn 
alles ſich in Wohlgefallen auflöſt, was in Nacht und Untergang enden 
mußte, dann erleben auch wir Modernen einen kleinen Triumph mit unſerer 
Sucht, überall Fin de siècle zu ſuchen. Dann wiſſen wir, auch der Dichter 
Lenz hatte ſeinen Stich, wenn es freilich auch ein anderer war, als der 
von uns Thorſchlußmenſchen. Der Dichter Lenz krankte an dramatiſcher 
Weichmütigkeit, an Konſequenzenfurcht, wenn es darum handelte, die letzten 
tragiſchen Reſultate aus gegebenen tragiſchen Charakteren und Situationen 
zu ziehen. Er zagte vor den unverſöhnenden Abſchlüſſen, vor dem Auge 
in Auge mit der unendlichen Erbarmungsloſigkeit alles Daſeins und Schickſals, 
und was dem Menſchen Lenz an ſich ſelbſt zu erfahren und bis auf den 
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letzten Tropfen auszukoſten bevorſtand, die unerbittliche tragiſche Konſequenz, 
das iſt der Dichter Lenz ſeinen Schöpfungen ſchuldig geblieben, das hat 
er ſeinen Geſtalten erſpart, vielleicht aus einem inſtinktiven Vorahnungs— 
gefühl und Selbſttäuſchungsbedürfnis, in der Vogelſtraußempfindung ſchwäch— 
licher Naturen, vielleicht auch aus unkünſtleriſcher Rückſicht auf das Publikum 
ſeiner Zeit, welches ſich gegen die letzte tragiſche Ausgeſtaltung dieſer ſo 
furchtbar nahe gerückten Lebensbilder mit aller Gewalt aufgebäumt hätte. 
So iſt der Charakteriſtiker und Naturaliſt einer von den Ahnherren des 
bürgerlichen Rührſtücks geworden .. 

Die Geſtalten des Dramas „der Hofmeiſter“ verraten den fanatiſchen 
Objektiviſten, und doch klingt, als ein ſeltſamer Widerſpruch, ein lehrhafter, 
tendenziöſer Ton durch das Ganze. Der Nebentitel „Vorteile der Privat— 
erziehung“ giebt die Signatur für dieſen Zug. Es ſoll nachgewieſen werden, 
welches Unheil über die Familien durch die Privaterziehung der Kinder 
gebracht wird, und das Stück klingt nach all den Erſchütterungen und 
Charakterexploſionen in der für uns gar harmloſen Pointe aus: „Wenig⸗ 
ſtens, mein ſüßer Junge, werd' ich Dich nie durch Hofmeiſter erziehen 
laſſen.“ Wir lächeln. Überwundene Geſchichten! Tant de bruit pour une 
omelette! Aber was für uns triviale Selbſtverſtändlichkeiten, das war für 
Lenz blutiger Ernſt. Selbſt Hofmeiſter, mußte er manche Erfahrung gemacht 
haben, nach deren künſtleriſcher Wiedergabe es ihn drängte. Ein lehrhafter 
Zug lag überhaupt in ſeinem Charakter. Er kehrt in allen ſeinen Schöpfungen 
wieder, bald in das Eigenſte der Perſönlichkeit eingefangen, wie faſt überall 
im „Hofmeiſter“, bald auch nur auf die Oberfläche der Geſtalten geklext 
und dann eine beleidigende Störung des künſtleriſchen Geſamtbildes. 

Dieſem ſubjektiviſtiſchen, wenn man will lyriſchen Drang, welcher zu 
dem objektiviſtiſchen, bildneriſchen Vermögen Lenzens die Ergänzung bildet, 
wie die Begleitung zur Melodie, ſcheint das zweite Drama des Dichters 
ſeine Entſtehung zu verdanken, „der neue Menoza oder die Geſchichte des 
kumbaniſchen Prinzen Tandi“, ebenfalls bereits 1774 erſchienen. Die neue 
Komödie ſtand in dem charakteriſtiſchen pſychologiſchen Verhältnis jo vieler 
zweiten Werke zu der voraufgehenden Erſtlingsſchöpfung. Der taſtende 
Geſtaltungsdrang des Lebensneulings hatte ſich erprobt und Genüge gethan 
an der Wiedergabe der Außenwelt, an der Objektivierung all der drängenden 
Erfahrungen und hartkantigen Menſchen, die den jungen halbflüggen Dichter 
bei ſeinem Hinaustritt in den großen Jahrmarkt der Welt geſtoßen und 
zerbeult hatten. Der innere Menſch, das Ich war dabei von den lieben 
Mitmenſchen vergewaltigt worden. Es war ein Monſieur Läuffer heraus— 
gekommen. Jetzt, nach der großen Befreiung und Abwälzung, wandte ſich 
die ſuchende Sehnſucht wieder dem eigenen Selbſt zu und aus der Raupe 
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des Hofmeiſters Läuffer entſtieg als geflügelter Schmetterling der kumbaniſche 
Prinz Tandi. 

Die große Rouſſeauſche Europamüdigkeit, der Kulturekel und der Traum 
von einer markigern Welt, von einem volleren, ungebrochenen Geſchlecht lebt 
in dieſer Geſtalt, welche das ganze Stück überſchattet, obwohl ſie räumlich 
mit äußerſter Sparſamkeit behandelt iſt. Ein wunderlicher Prinz aus einer 
andern Welt, aus Kumba, einem Reich, „welches nicht einmal auf unſerer 
Landkarte ſteht“, bereiſt Europa, um die Menſchen kennen zu lernen, damit 
er ſie einſt zu regieren verſtehe. Dunkel ſeine Geburt, nach Kumba ver— 
ſchlagen, Europäer von Abſtammung, abenteuerlich ſeine Schickſale, bergauf, 
bergab gewälzt, Page geworden, dann adoptiert, zum Thronfolger erklärt, 
geſtürzt, „bergunter gerollt bis an die Hölle“, wieder erhoben zu den 
Höhen, ein ſtürmiſcher und doch ſo zärtlicher Barbar, und wieder ein 
keuſcher, ach ſo moraliſcher Joſeph, wie man es von einem kumbaniſchen 
Prinzen nicht erwarten würde, wenn man nicht wüßte, wo eigentlich Kumba 
zu ſuchen iſt, in dem Dichtergehirn von Reinhold Lenz. Armer, umgeworfener 
Prinz! Dein Reich war nicht von dieſer Welt! Und gar bald erkannteſt 
Du, in welchem Moraſt Du verſankſt, als Du den aufgeklärten, berühmten 
Weltteil betrateſt. Statt der großen, vielumfaſſenden, vielthätigen Menſchen 
fandeſt Du eine Galerie von Zöpfen und Biederlingen, halb Narren, halb 
Philiſter, wenn auch brave, ehrſam hinwandelnde Seelen, und Du ſehnteſt 
Dich nach Deinem Kumba zurück, um einmal wieder Atem zu ſchöpfen, denn 
Du fürchteteſt, zu erſticken. Da führte Dir Dein Schickſal ein ſeelentiefes 
Weib entgegen, von Deinem Schlage, in weicher, weiblicher Abtönung, als 
Deine große Tröſtung und Erlöſung, und Ihr gehörtet einander. Aber 
der Pfad der Irrungen, auf dem Du wandelteſt, war noch nicht zu Ende 
geſchritten. Und als Ihr beiden Menſchen einſt beieinander ſaßet, auf— 
gelöſt nach den Wonnen der erſten ſeligen Nacht, in einer Szene, die 
Deines Zeitgenoſſen Goethe verwandten Szenen die Hand reicht, da erfuhreſt 
Du, daß Dein Weib Deine Schweſter und ihr Vater Dein Vater, und das 
Geheimnis lichtete ſich, woher Du Deine Querköpfigkeit hatteſt und Dein 
Anderswollen als Andere, von Deinem guten, derben, komiſchen Vater, 
welcher auch ſchon einen Sparren hatte und Seidenwürmchen in Sachſen 
züchten wollte, wie Du, ſein Sohn, Menſchen in Europa. Und nun, 
mein Prinz, benahmſt Du Dich garnicht wie ein kumbaniſcher Übermenſch, 
aus jener andern Welt, jenſeits von Gut und Böſe, ſondern es zeigte ſich, 
daß Du doch nur aus Europa warſt, befangen in Banden von Sitte und 
Geſetz, und wüteteſt gegen Dich ſelbſt und wußteſt nicht aus noch ein. Ja, 
viel hätte nicht gefehlt, daß Du gleicherweiſe an Dir thateſt, wie Dein 
europäiſcher Vetter, Monſieur Läuffer, einſt an ſich. Und was wurde aus 
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Deinem jelig unfeligen Weibe? Sie blieb verlaſſen zurück und verzehrte 
ſich nach Dir, denn ſie bereute nicht und vergaß nicht, was zwiſchen Euch 
geweſen. Sie war ein Weib, echter, als Du ein kumbaniſcher Prinz. 
Dein Nebenbuhler, ein Graf Camäleon von Namen, aber von Art ein ziel— 
bewußter und unverbeſſerlicher Weiberjäger, ſpann Verführung und Über— 
liſtung gegen Dein junges, ſchmachtendes Weib. Aber ſie blieb Dir treu 
und zerriß ſeine Gewebe. Und ein weiblicher Racheengel fuhr hernieder, 
ein Sturmwind im Unterrock, eine Lady Feuerbrand, ein Eva gewordener 
ſteinerner Gaſt, und zerſchmetterte den geilen Don Juan, wobei auch ein 
ſehr, ſehr naher Verwandter des Weislingenſchen Franz, der Bediente 
Guſtav, ums Leben kam. 

Deine verachteten Europäer aber dachten und handelten zwar ſehr viel 
nüchterner, als Du, mein Prinz Tandi, aber auch ebenſoviel menſchlicher 
und unbefangener, und beſorgten ſich für den abſonderlichen Fall einfach 
einen Konſens beim Konſiſtorium, der Deine und Wilhelminens Heirat guthieß. 
So wurde es denn eine Komödie, da es doch umgekehrt eine Tragödie hätte 
werden können und müſſen, wenn der Prinz nicht wie ein Europäer, und 
ſeine Europäer nicht ſchließlich wie echte Kumbaner gehandelt hätten. Der 
Dichter Lenz aber hat es anders gewollt. Er iſt dem zerſchmetternden 
Aufeinanderprall des moralloſen Höhenmenſchen und einer kleinlichen, moral— 
befangenen Welt aus dem Wege gegangen und der Predigersſohn in ihm 
hat es in der Anlage der Komödie jo gefügt, daß am guten Ende Wil- 
helmine doch nicht des Prinzen, ihres Gemahls, Schweſter, und der ehrliche 
Seidenwürmchenzüchter zwar ſeines Sohnes, nicht aber ſeiner vermeintlichen 
Tochter Vater, zur Beruhigung aller braven Seelen, und nicht zum mindeſten 
Deiner ſelbſt, mein Prinz Tandi. Und jetzt ſchließeſt Du Beneidenswerter 
Dein wiedergefundenes Weib in Deine Arme, und wenn ich mich in Dir 
nicht täuſche, ſo wirſt Du am Morgen nach dieſer Nacht den Staub 
Europas von Deinen Pantoffeln ſchütteln und mit Deinem Weibe heim— 
kehren nach Deinem Kumba. Der Schauplatz dieſer Welt aber verbleibt 
den Biederlingen und Zöpfen, dem Zierau und dem Magiſter Beza, von 
denen der eine der Genußmenſch des Augenblicks, und der andere der 
Sodomprediger gegen Fleiſch und Sünde, ein würdiger Ahnherr moderner 
Sittlichkeitsapoſtel. 

Die Frucht des Jahres 1775 waren die „Soldaten“, deren öffentliches 
Erſcheinen jedoch erſt das folgende Jahr brachte. Eine Tragödie ihrem 
Geiſte und innern Reſultate nach, die reifſte Ausgeſtaltung des Lenzſchen 
Objektivismus. Wieder wie im „Hofmeiſter“ ſtehen wir auf dem Boden 
eigenſter Beobachtungen und Erfahrungen des Dichters. Wieder enthüllt 
ſich uns ein Zeitbild von brennender Wahrhaftigkeit, eine Galerie von 
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Menſchen in Farbe und Koſtüm des achtzehnten Jahrhunderts, aber unter 
der Uniform und dem Reifrock fühlen wir das lebendige, vertraute, uner— 
gründete Menſchenherz ſchlagen, und zwiſchen den geſchweiften Möbeln und 
dem geſchnörkelten Hausrat ſchreitet das gleiche, zeitloſe Schickſal, welches 
in dieſer Stunde durch unſere hellen, modernen Stuben wandelt und die 
umfaſſende Kette ſchlingt um die Ungekannten, Ungeborenen, vor uns in 
grenzenloſen Morgenweiten, wie um die Vergeſſenen, Geweſenen, hinter 
uns in unerforſchten Nächten, und um uns ſelbſt, uns verlorene, dämmernde 
Kinder des Heute. So weitet ſich das Zeitbild zum Weltbild, und der 
Schrei des zertretenen Individuums gellt durch die Jahrhunderte. 

Hier ein geſchloſſener Kreis von Unterdrückern, brutalen Herren, 
ſkrupelloſem Genuß ergeben, geboren nur zu pflücken und wegzuſchleudern 
im Ekel der Überſättigung und dahinzufahren in der Leere ihrer Tage. 
Dort ein eng umfriedetes, beſcheidenes Geſchlecht, gezüchtet in Hoffnung und 
Glaube, in Dienſt und Unterwerfung, mit der Sklavenehrfurcht vor Glanz 
und Brutalität und mit dem Sklaventrieb, ſich einzuſchleichen und den 
Herren gleichzuthun. Und der Faden ſchlingt ſich. Gegen einander treten 
das Offizierstum und die Kleinbürgerwelt, und Marie, die verführeriſche, 
leichtſinnige, ſinnliche Tochter des Galanteriehändlers Weſener aus Lille, 
macht in der Garniſonsſtadt Armentieres die Bekanntſchaft des jungen 
adligen Lieutenants Desportes. Der flotte, beſtechende Edelmann blendet das 
lüſterne, leichtgläubige Bürgermädchen, und die ſchwüle Geſchlechtlichkeit des 
Weibes erhitzt dem Offizier das überreizte Blut. Aber Mariens Hand und 
bisherige Neigung gehören ihrem Verlobten, dem Tuchhändler Stolzius, 
einem braven, weichen, verliebten Jungen, welcher das Original darſtellt, 
nach welchem der große Goethe ſeinen Brackenburg im „Egmont“ nicht ſehr 
glücklich kopiert hat. Einen Augenblick ſchwankt die Wage. Marie iſt 
aus der Garniſon heimgekehrt in das Haus ihres Vaters, der Lieutenant 
ihren Augen entrückt, in der bevorſtehenden Heirat mit ihrem Standes⸗ 
genoſſen bietet ſich eine ſichere Zukunft. Als echtes Kind ihres Milieus 
wird ſie den geraden Weg gehen, der zur Verſorgung führt, wird Frau 
Tuchhändlerin werden und als ein im Grunde gutmütiges, liebenswürdiges 
Weib die Tage ihres Mannes erhellen, vielleicht ein wenig den Pantoffel 
über ihm ſchwingen, vielleicht durch allerlei kleine Seitenſprünge zu mehr 
oder minder nobeln Courſchneidern die zärtliche Eiferſucht ihres Eheherrn 
entfachen, wird zahlreiche Kinder gebären und am Ende ihren Weg beſchließen 
in dem Bewußtſein eines wohlerfüllten Lebens. 

Da taucht der junge Lebemann in Mariens Geſichtskreiſe wieder auf, 
und ſie ſelbſt und ihre Familie mit ihr endet in Elend und Untergang. 
Papa Weſener, einer von den überklugen Bürgervätern, welche durch vor⸗ 
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ſichtige Preisbietung ihrer hübſchen Töchter glänzende Schwiegerſöhne zu 
ködern hoffen und ſich Weltgewandtheit genug zutrauen, daß ihnen die 
Zügel über ihre Kinder nicht entſchlüpfen werden, befördert in närriſcher 
Verblendung die Liebelei feines verhätſchelten Töchterchens mit dem vornehmen 
Anbeter. Man kann ja nicht wiſſen, was einem manchmal für ein Glück 
aufgehoben iſt. „Kannſt noch einmal gnädige Frau werden, närriſches 
Kind.“ Aber mit Vorſicht! Mit Vorſicht! Der Stolzius darf darum nicht 
ſogleich abgeſchreckt werden. Eine ſolide Reſerve ſchadet für alle Fälle nichts. 
So nimmt der Roman ſeinen Verlauf nach Naturgeſetz. Koſtbare Präſente, 
Komödienbeſuche, heimliche Rendezvous bei Madame Weyhern, der mütter⸗ 
lichen Freundin, offenes Beiſammenſein im Elternhauſe, Liebesſchäkereien, 
Stadtklatſch, Heiratsverſprechen . . . . und eines Morgens iſt der edle Junker 
verſchwunden. Der Gott iſt von der Erde, die er beglückte, zurückgeſtiegen 
zu ſeinen Höhen. Betrogene Gläubiger und ein verführtes Weib, die 
trauernden Hinterbliebenen. 
„Ein Mädele jung ein Würfel iſt, 
Wohl auf dem Tiſch gelegen ....“ 

ſang die alte Großmama Weſener, als die beiden jungen Leutchen einſt in 
ihrer Verliebtheit Maienblüte mit einander tändelten und tollten, und 
zählte die Maſchen ihres Strickſtrumpfs ab eine nach der andern, gleich— 
mütig, maſchinenmäßig, wie ſie gewohnt war, zwei Menſchenalter lang. 
Und der Würfel rollte, und das Mädele wanderte von einer Hand zur 
andern, und Papa Weſener ſetzte fein Vermögen zu, um für den durch⸗ 
gebrannten Galan Bürgſchaft zu leiſten und ſein unerſchüttertes Vertrauen 
vor der Stadt zu erweiſen. Aber es war etwas gebrochen in dem ge— 
täuſchten Vaterherzen, was nie wieder zu reparieren war, und eine Lebens: 
hoffnung war vernichtet. Denn ſein launiſches, liebebedürftiges Kind fieberte 
nach Betäubung und Vergeſſenheit, und ſtatt eines ehrſamen Bürgerweibes 
wurde es ein verrufenes Soldatenliebchen, deſſen ſich die Kameraden 
annahmen, halb aus Intereſſe, halb zum Zeitvertreib, eine Geſellſchaft von 
rohen Renommiſten und ausgelaſſenen Wüſtlingen, von dem Dichter mit 
unvergänglichen Strichen gezeichnet. Da lottern und faullenzen ſie herum 
und ſtehlen dem Herrgott ſeinen Tag weg, dieſe unbeſchäftigten, gelang⸗ 
weilten Herren Offiziere, zu nichts in der Welt nutz, als ſich in den 
Schenken und Kaffeehäuſern zu lümmeln, zotige Späße auszukramen in den 
Salons anrüchiger Weiblichkeit, verrückte Streiche gegen einander auszuhecken, 
Schulden aufzutürmen, den Wanſt vollzuſchlagen mit Freſſen und Saufen 
und appetitlichen Bürgertöchtern nachzujagen, zur Stillung und Ausleitung 
der aufgeſtachelten Gier. Eine Gruppe, meiſterhaft im Geſamtbild, meiſter⸗ 
haft in den Einzelzügen, dieſer Haudy, ein Rüpel in der Majorsuniform, 
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der für einen brutalen Spaß feinen leibhaftigen Bruder verkaufen würde, 
dieſer geile genasführte Intrigant Rammler, dieſer Großkonfuſionarius 
Pirzel, der rohe, aber wohlmeinende Mary, aus der ganzen Bande der 
Anſtändigſte, der die verführeriſche Marie beinahe geheiratet hätte, aus purer 
Sinnlichkeit, und ſchließlich der Herr Galan Desportes ſelbſt, mit ſeiner 
glatten Gemeinheit, der ſeine einſtige Geliebte, als ſie ihm nachläuft und 
ihn nicht vergeſſen will, ſeinem Burſchen in die Hände ſpielt und dafür 
von dem rächenden Stolzius Gift in die Suppe geſchüttet bekommt. Eine 
großartige Szene, in welcher die Wucht des Verhängniſſes niederſchmettert 
auf den Verführer wie auf den Rächer, auf den Betrüger wie auf den 
Betrogenen am Lebensglück. 

Und nun ſenken ſich die Abendſchatten über zertrümmerten Schickſalen. 
Eine verwüſtete Weibsperſon zupft einen alten, gebrochenen Mann am Rock 
und bittet um ein Almoſen oder einen Schluck Wein im Wirtshaus. 
Ein kurzer Wortwechſel, ein Hin und Wider von Frage und Antwort, 
der Vater, der einem adligen Schweinhund Glück und Vermögen geopfert, 
erkennt ſeine Tochter, und die beiden Menſchen, welchen das Leben ſeine 
Verſprechungen ſchuldig blieb, hängen einander am Halſe. 

Vor dem Bilde ſchließt ſich der Vorhang, ſollte man meinen. Aber 
in den dramatiſchen, reinen, ſtarken Wein ſelbſt dieſes Stückes miſcht ſich 
das Waſſer Lenziſcher Rührſeligkeit und Lehrhaftigkeit. Auf das ſtreng 
ſtilgerecht aufgeführte, dramatiſche Gebäude klebt ſich ein kurioſer Giebel 
von beleidigender Willkür, und zur Verſöhnung der allzu heftig tobenden 
Leidenſchaften müſſen ſich in einer Schlußſzene zwei edle Menſchen ver— 
einigen zur Schadloshaltung und Wiederaufrichtung des zerſtörten Familien— 
glücks, und obendrein allerlei Hirngeſpinſte des Dichters und Menſchen— 
freundes Lenz zum beſten geben, wie derartigen betrübenden Geſchehniſſen 
in Zukunft abzuhelfen. Probatum est! 

Trotzdem fällt die dramatiſche Stilloſigkeit hier nicht ſo verletzend in 
die Augen, weil ſie eigentlich nur loſe am Schluß angehängt und nicht ſo 
untrennbar in das Ganze verwoben iſt, wie etwa im „Hofmeiſter“. Läßt 
man daher Pietätsgründe beiſeite und ſchneidet das Stück mit dem er— 
ſchütternden Wiederſehen von Vater und Tochter ab, ſo ſteht man vor 
einer einheitlichen, überwältigenden, naturaliſtiſchen Tragödie, wie wir deren 
nicht viele in unſerer Litteratur beſitzen. 

Mehr noch oder doch eben ſo ſehr wie der „Hofmeiſter“ verdienten 
die „Soldaten“ eine Auferſtehung vor uns Modernen. Aber es müßte 
eine Wiedergabe ſein, die all die wirbelnde Schönheit, all dies wechſelnde 
Leben jener bunten Bürger- und Soldatenkreiſe zu Ausdruck und Geſtalt 
brächte, und nicht eine enge Bühnenkonzentrierung und Bearbeitung, wie fie 
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in den ſechziger Jahren von Bauernfeld in Wien verſucht wurde und bei 
dem äſthetiſchen Wiener Publikum durchfiel. Die dekorationsloſe Shake— 
ſpearebühne bietet ſich hier noch dringender, als bei dem „Hofmeiſter“, und 
vielleicht gedenkt in dieſem Jahre, in welchem ſich ein Jahrhundert ſchließt 
über dem Grabhügel von Lenz, ein Berufener des vergeſſenen Dichters und 
ſeiner „Soldaten“. Ja, es iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die 
„Freie Volksbühne“ in Berlin, die geſündeſte und kräftigſte von allen 
freien Bühnen, im Laufe dieſes Sommers die „Soldaten“ aufführen wird. 
Der große bildneriſche Drang des Dramatikers Lenz hatte ſich aus— 
gelebt und ausgeſtaltet. Schärfer und ſchärfer trat der Lyriker, der Sub— 
jektiviſt hervor, der ſeine geheimen Träume und enttäuſchten Hoffnungen, ſein 
Lieben und ſein Haſſen, alle Qual und Verzweiflung eines zerriſſenen Lebens 
der getreuen dramatiſchen Form anvertraute. Bergab rollte das Gefährt. 
„Ich bin allen alles geworden — und bin am Ende nichts. Sie 
haben mich abgeritten wie ein Kurierpferd . . .“ und die Antwort: „Das 
der Ausſchlag Eurer philoſophiſchen Träume? Eurer Erforſchung der 
Menſchen? Eurer Entwürfe zu ihrer Verbeſſerung? . . .“: jo hob die 
neue Komödie vom Jahre 1776 an, „Die Freunde machen den Philo— 
ſophen“, und es war die Tragödie von dem freigebigen Manne, welcher 
andern ſeinen Geiſt und ſeine Kraft geopfert hatte und nun ſelbſt arm 
und ausgegeben daſtand, ein neuer Timon von Athen. Die Kräfte waren 
verbraucht, das Ol verzehrt, im Dienſte eigennütziger, aufgeblaſener Freunde. 
Was übrig blieb, das war die Schale ohne Kern, der Ekel und die große 
Verachtung, das war die markſaugende Mattigkeit und das Nicht-mehr-auf⸗ 
können, ein Satthaben bis zum Halſe, ein Gehenlaſſen, wie es gehen 
wollte, ein Sich-aufgeben, ein Verſinken in der Flut, in der Flut.... 
So wandelte ſich der weiche Menſchenfreund zum bittern Menſchen— 
verächter, und der Reſt war Schweigen. Aber inmitten des Weges geſchah 
etwas Unvermutetes, wenn auch nicht Ungewöhnliches. Zwiſchen Reinhold 
Strephon und ſein Schickſal ſtellte ſich ein Weib, Donna Seraphina, ein 
Engel mit etwas kokettem Flügelſchlag und ſehr irdiſchem Liebesbegehren, 
eine von jenen Lenziſchen Frauengeſtalten, die bei allem Atheriſchen ihrer 
Erſcheinung doch nie ins Abſtrakte und Weſenloſe fallen und ſich darum aufs 
Vorteilhafteſte vor ähnlich angelegten Geſchlechtsgenoſſinnen des Lenzſchülers 
Schiller auszeichnen. Donna Seraphina erſcheint, und im ſelben Augen— 
blick klafft durch das Drama ein breiter Riß. Aus der Freundſchafts— 
tragödie entpuppt ſich ein Liebesſtück, ein Duett zwiſchen der hochgeborenen, 
gnädig beglückenden, hingegebenen Gebieterin und dem überſchwänglichen, 
ſtolzen, verrannten Geiſtesproletarier, mit allerlei romantiſchem, komödien— 
haftem Beiwerk, und das Ganze endet in dem grotesk rührſeligen Schluß 
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von dem jungen, ſchönen Weibe, welches in Zukunft zwei Gatten haben 
wird, einen wirklichen, welcher ihr durch freie Übereinkunft angehört, und 
einen ſcheinbaren, welcher mit ihr am Altare getraut iſt, aber vor dem 
Brautbett ſeinen Rechten und ſeiner Liebe entſagt, um für das Glück und den 
Beſitz ſeines Nebenbuhlers den Namen zu tragen. „O, mehr als ein Menſch!“ 

Zwei Männer, eine Frau! Zwei Frauen, ein Mann! Vor uns ſteht der 
Schluß des „Schauſpiels für Liebende“, der Goetheſchen „Stella“, und das Titel: 
blatt trägt das Jahr 1776. Die Lenziſche Komödie und das Goethiſche Schau— 
ſpiel ſind gleichaltrig, zwei Blitze, in einander fahrend vom Gewitterhimmel, und 
beleuchten in einem ſchnellen, plötzlichen Licht Stimmung und Ideen der Zeit .... 

Wie in einem einzigen, langhingezogenen, ſüßen, ſchrillen, zerriſſenen 
Ton klang die Lenziſche Dramatik aus in der „Phantaſie“ der „Engländer“ 
(1777). Eine Apotheoſe der Liebesleidenſchaft, hinaus über Vaterliebe und 
Ehrgeiz, über Kerker und Tod, über Sinnenluſt, Seligkeit und Verdammnis 
hinaus, in einer überſchwänglichen, hinreißenden Sprache und einer Extaſe 
des Gefühls, welche die Grenzen zwiſchen Wahn und Wirklichkeit über— 
ſpringt. „Behaltet Euren Himmel für Euch!“ der letzte Zuruf des ſter— 
benden Robert an ſeinen Beichtvater, welcher ihn für die Ewigkeit vorbe— 
reiten und dem Liebenden das Bild ſeiner Göttin aus dem Herzen ſtehlen 
will. „Behaltet Euren Himmel für Euch!“ Der Fluch eines untergehenden 
Mannes gegen die Welt, welche ihn betrogen hatte. 

Im November eben des Jahres 1777 hatte Lenz feinen erſten Wahn— 
ſinnsanfall. Der letzte Akt der Engländerphantaſie. hatte das Krankenlager 
eines Mannes geſchildert, deſſen Gehirn aus den Fugen gehen will und 
der mit feiner letzten Kraft ſich aufbäumt gegen die kalten, nüchternen Be— 
ſchwichtigungsverſuche feiner gefunden, normalen Umgebung. . . . 

Das Inſtrument war zerſchellt, aber die Klänge, die ſich von feinen Saiten 
losgelöſt und geſtaltet hatten, haben es überdauert und rauſchen weiter durch 
die horchende Stille der Zeiten, als eine Kunde von einem Ahnherrn des 
Naturalismus unter einem Menſchengeſchlecht, welches ihn nicht verſtand und 
doch, bewußt und unbewußt, die ſtärkſten Anregungen von ihm empfing (die 
Gretchentragödie, der Muſikus Miller, eine der vollſten Schillerſchen Ge— 
ſtalten u. a. ſind redende Zeugen), als eine Kunde deſſen und als ein Ver⸗ 
mächtnis uns Nachgeborenen, auf daß ſich erfülle das ewige Wort: „Der 
Knoten von Urſachen kehrt wieder, in den ich verſchlungen bin. Der wird 
mich wieder ſchaffen. Ich ſelber gehöre zu den Urſachen der ewigen Wiederkunft. 

„Ich komme wieder, mit dieſer Sonne, mit dieſer Erde, mit dieſem 
Adler, mit dieſer Schlange .. ..“ 
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Kunſt und Prüberie. 
Von V. Kudloff in Berlin. 
(Vreis gekrönt.) 


IE 


Det Kunft, dich will erwürgen 
Spröde Laſterhaftigkeit! 

Ach, wo iſt der Ritter Jürgen, 

Der vom Drachen dich befreit d 


Swar die Künfte, die wir lieben, 
Ubt man noch und immer mehr. 
Mit Maſchinenkraft getrieben 
Werden fie ſchon ringsumher. 


Ohne wildes Keimgewinſel, 
Ohne Pinſel, Staffelei'n 

Giebt's faſt keine Nordſee⸗Inſel, 
Keine märk'ſchen Wüſtenei'n. 


Liebe — Triebe, Herzen — Schmerzen, 
Doch von Herzen nie es ſtrömt, 

Ein mißlung'nes Himmelwärtſen, 
Denn Vaturlaut iſt verpönt. 


Nur der Lehrer mit Behagen 
Giebt noch halben Kinderlein 
Den Ovid zum Übertragen: 
Klaſſiſch iſt ja nie gemein! 


Was die Fyrik heute ſpendet, 
Was die Epik uns beſcheert: 
Alte Kleider, neu gewendet, 
Die doch nicht das Klopfen wert! 


II. 


Doch der Blauſtrumpf iſt noch ſchlimmer, 
Fruchtbar gleich der Scudery, 

Und fie ſchreibt Romane immer 

Und iſt voll von Prüderie. 


Einen Kuß — doch nur in Ehren! 
Liebe — ja nicht ſittenlos! 

Hinder läßt ſie zwar gebären, 
Aber in der Ehe blos. 


Bauern, Mägden, die ſie ſchildert, 
Sie die feinſte Bildung giebt; 
Süß verbildert, nichts verwildert, 
Wie's die höh're Tochter liebt. 


Alle Baſen ſchrein und Vettern: 
Dieſe Dichterin iſt groß! 

Gold bon den Familienblättern 
Fällt der Danae in den Schoß. 


Scheucht Natur ihr mit der Gabel, 
Kehrt ſie doch an ihre Statt, 

Und ein wahres Sündenbabel 
Wuchert unterm Feigenblatt. 


III. 
Heiter auch iſt's im Theater, 
Wo regiert das freie Weib. 
Knabe, Mädchen, Mutter, Vater, 
Alles ſucht dort Seitvertreib. 


Will, daß man nur ſcherz' und witzel', 
Streife, nicht verletze Scham, 

Denn man wünſcht nur Sinnenkitzel, 
Der Verdauung förderſam. 


Swar ein Mann von Takt und Wiſſen 
Gern in Sinnlichkeit entbrannt, 

Und er mag ſie gar nicht miſſen, — 
Offen nie er ſie bekennt. 
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Liebt ein keuſch verſchämtes Nippen 
An der Wolluſt Becherrand, 

An den Schleiern leis zu tippen, 
Denn Derhülltes iſt pikant. 


Blos den windigen Franzoſen 
Gern erlaubt die Sote ſei, 
Und empfindliche Mimoſen 
Amüſieren ſich dabei. 


Ja die größte Simperlieſe, 

Die errötet gar ſo ſchnell, 

Freut ſich an Sardous Marquife 
Und dem Seligen Toupinel. 


IV. 
Ihr Kunſtjünger, volle Schüſſel 
Giebt's in München, Wien, Berlin, 
Don der Donau bis zur Düſſel 
Auf den Kunftafademien. 


Fragt nicht lange, ob ihr tüchtig, 
Wenn ihr nur das Handwerk kennt. 
Künftler macht man maſſenzüchtig, 
Und die Übung giebt Talent. 


Drum auf jeder Kunſtausſtellung, 
Wie ein Jahrmarkt pöbeldicht, 
Iſt ſo wenig Dunſtaufhellung, 
Trotz der Hunſt vom freien Licht. 


Landſchaftsbild, Hiſtorien, Viehſtück, 
Schneid'ge Schlachtgemälde, kauft! 
Wählt Porträts, Figur und Knieftüc, 
Genrebilder, hübſch getauft. 


Aber malt in Kleid und Hofen 
Männertorſo, Weiberakt, 

Laßt den üppigen Franzoſen 
(Unverkäuflich iſt's!), was nackt. 


Auf daß deutſche Zucht und Sitte 
Uberall man wohlig ſpürt, — 
Töchterchen in eure Mitte. 

Gern dann ſeine Mutter führt. 


V. 
Heil und Gruß, ihr Sittenwächter 
In der Künfte Republik: 
Bilderhändler, Bühnenpächter, 
Buchverleger und Kritik! 


Bühnenlenker, geldgewichtig, 
Sind voll Hunſtſinn jeden Tag. 
Dankbar iſt tributepflichtig 

Auch die Kunft dem Kunftverlag. 


Hier Hoſtüme, — ſeid fo witzig, 
Dichter, ſchreibt ein Stück dazu! 
Maler, malet mir, dem Itzig, 

Eine Schwarte von zehn Schuh! 


Die Premiere füllt die Bude, 
Und das Bild wird ausgeſtellt. 
Bilder- und Theaterjude 

Und ihr Künftler kriegen Geld. 


Nur der ſonderbare Schwärmer, 

Der noch ſchafft nach innerm Drang, 
Wird verhungerter und ärmer 

Und verkommt im Überſchwang. 


W 
Wer auf die Kritik will ſchwören, 
Wird gelockt auf dünnſtes Eis: 
Was das Publikum will hören, 
Sagt ſie, und was jeder weiß. 


Wie es vorſchreibt der Verleger 
Und der mächt'ge Abonnent 

Und der Seitung Chef und Heger, 
Der im Grund der Inſerent. 


Hämpft drum auch gefinnungstüchtig 
Für Moral und Seelenheil, 

Denn die Seitung iſt ſehr züchtig 

— Außerhalb Annoncenteil. 


Dort ſucht unerfahrne Jugend 
Stütze ſich durch Inſerat, 
Ehrbare Bekanntſchaft, Tugend, 
Gummi und diskreten Rat. 


VII. 


Leider kauft die Bücherware 

Selten nur die Bildungsplebs. 
Armlich ſind drum Honorare, 
Reich Makulatur und Krebs. 


Können Männer Bücher leſend 
Skat und Seitung läßt nicht Seit. 
Und ſo lebt das Schriftenweſen 
Ach! nur von der deutſchen Maid. 
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Abgegriffene Scharteken 
Holt ſie leſewütig nur 

Aus den Leihbibliotheken — 
Findelhaus der Litteratur! 


Höchſtens daß zum Weihnachtsfeſte 
Ihr den Ebers ſchenkt ein Duns. 
„Nimmlliſch iſt er, meine Beſte, 
Und in Rom war's wie bei uns!“ 


Was noch ſonſt dem deutſchen Braven 
Heimlich wärmt das Kunftgemüt, 

Iſt das Buch des Pornographen, 

Und die Kolportage blüht. 


VIII. 


Stehn wir an Jahrhunderts Wende 
Arm an Kunft, doch erzumſchient, 
Merkt euch: Jedes Volk am Ende 
Hat die Kunft, die es verdient! 


Wie's zum Wald ſchreit, hallt es wieder, 
Seid ihr ehrlich, iſt's die Kunft, 

Und verbuhlte Bilder, Lieder 

Künden die geheime Brunſt. 


Weibiſch iſt die Kunſt und Dichtung, 
Die ja blos noch Seitvertreib, 

Weil das Weib beſtimmt die Richtung, 
Und ſie nur beſtimmt dem Weib. 


Denket, ſcheint euch manches plaſtiſch: 
Gummi hat die Seit im Brauch. 
Hüft' und Buſen falſch, — elaſtiſch 
Iſt heut das Gewiſſen auch. 


Euren Lotten, Lieſen, Olgen 
Wird es täglich ja gelehrt: 
Bleibt die Liebe ohne Folgen, 
Iſt die Jungfrau ehrenwert. 
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Alles iſt ihr klatſchbar, hechlich, 
Sitzt fie ſtrickend beim Kaffee. 

„Noſen“ find ihr unausſprechlich, 
Und was ſinnlich, thut ihr weh. 


Strömen dann zu Tingeltangeln, 
Freu'n ſich dort bei Kling und Klang, 
Wo die Mädchen Männer angeln, 
Und die Sote wird Geſang. 


XI. 


Komm, erſcheine, kühner Ritter, 
Der die deutſche Kunft befreit, 
Und wie heil'gen Horns Gewitter 
Donnernd in die Ohren ſchreit: 


Was ihr als Genuß betrachtet, 
Iſt von hohem Ernſt durchglüht, 
Der Geſchlechtstrieb, auch verachtet, 
Wurzelt tief in dem Gemüt! 


Iſt nicht nur des Daſeins Quelle 
Und der Weſen ew'ger Born, 
Macht das Leben ſonnenhelle, 
Iſt des Schönen Wunderhorn. 


Auch Ulyffes’ Volk vergebens 
Nat mit Wachs das Ohr verklebt, 
Weil der Liebesdrang des Lebens 
Kern iſt allem, was da lebt. 


Urgewalt'gen Triebs die Minne 
Durch die Kunſt belebend zieht, 
Nur der Künftler ſingt der Sinne 
Süß und ſchmerzlich Hoheslied. 


Angeboren, nicht erwerblich 
Iſt Genie, das glaubet nur, 
Und es iſt die Kunft unſterblich, 
Iſt ſie ſtatt Kultur: Natur! 


SR 
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Betrunken. 


ch ſitze zwiſchen Mine und Stine, 


Den hellblonden hübſchen Frieſen⸗ 


Und trinke Grogk. 

Die Mutter ging ſchlafen. 
Geht Stine hinaus, 

Um heißes Waſſer zu holen, 
Küſſ' ich Mine. 

Geht Mine hinaus, 

Um ein Brödchen 

Mit aufgelegten kalten Eiern 
Und Anchovis zu bringen, 
Küſſ' ich Stine. 

Nun fitzen wieder beide neben mir. 
Meinen rechten Arm halt ich um Stine, 
Meinen linken um Mine. 

Wir ſind luſtig und lachen. 

Stine häkelt, 

Mine blättert 

In einem verjährten Modejournal. 
Und ich erzähle ihnen Geſchichten. 


[mädchen, 


Draußen tobt, höchſt erzürnt, 
Unſer guter Freund, 

Der Nordweſt. 

Die Wellen ſpritzen, 

Es iſt Hochflut, 

Zuweilen über den nahen Deich 
Und ſprengen Tropfen 

An unſre Fenſter. 


Ich bin verbannt und ein Gefangner 
Auf dieſer vermaledeiten, 
Einſamen kleinen Inſel. 

Swei Panzerfregatten 

Und ſechs Kreuzer 

Spinnen mich ein. 

Auf den Wällen 

Wachen die Poſten, 

Und einer ruft dem andern zu, 
Durch die hohle Hand, 

Don Diertelftunde zu Diertelftunde, 
In fingendem Tone: 

Kamerad, lebſt du noch d 


Wie wohl mir wird. 
Alles Leid finkt, finkt. 
Mine und Stine lehnen 


An meine Schultern; 

Ich küſſe ſie abwechſelnd. 

Ich ziehe ſie dichter und dichter 
An mich heran, 

Denn im Lande der Hyperboreer, 
Wo wir wohnen, 

Iſt es kalt. 


Ich trank das ſechſte Glas. 

Ich ſtehe draußen 

An der Mauer des Hauſes, 
Barhaupt, 

Und ſchaue in die Sterne: 

Der winzige, matt blinkende, 
Grad über mir, 

Iſt der Stern der Gemütlichkeit, 
Zugleich der Stern 

Der äußerſten geiſtigen Genügſamkeit. 
Der nah daneben blitzt, 

Der große, feuerfunkelnde, 

Iſt der Stern des Zorns. 
Welten — Rätſel. 

Wie mir der Wind 

Die heiße Stirn kühlt. 
Angenehm, höchſt angenehm. 


Ich bin wieder im Zimmer. 

Ich trinke mein achtes Glas Nordnordgrogk. 
Hinder, erklärt mir das Kätſel der Welt. 
Aber Mine und Stine lachen. 

Das Rätſel, bitt' ich, 

Das Rätſel der Welt. 


Ich trank das zehnte Glas. 
Tanzt, Kinder, tanzt, 

Ich bin der Sultan, 

Ihr ſeid meine Georgierinnen, 
Ich liebe euch, 

Geht mit mir zu Bett. 

Ich kann nicht tanzen mehr d 
Wie ſagte doch der Sultan 
Im Macbeth d 

Ich meine Shakeſpeare: 
Trunkenheit reizt zur Liebe, 
Aber die Beine, 

Oder was ſagte er, 

Möchten gern, aber ſie können nicht. 
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Mädchens, unterſtützt mich, 

Hebt mich, 

Ich will eine Rede reden: 

Die Welt iſt das Thal der Küffe, 

Die Welt iſt der Berg des Kummers, 

Die Welt iſt das Waſſer der Flüſſigkeit, 

Die Welt ift die Luft des Unfinns. 

Was ſagte ich d 

Ich ſetze mich. 

Noch ein Glas Grogk, vorwärts! 

Die Langeweile, 

Verzeiht, Mächens, 

An eurer Seite, 

Schändlich, das zu ſagen, 

Die Welt iſt das — das — 
Ottenſen b. Hamburg. 
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Das Thal der Lang — Langenweile. 
Jetzt iſt Macbeth, 

Ich lieb euch, Hinder, 

Ich bin der Sultan. 

Gebt mir Pantherfelle, 

Die Sklaven, die Sklaven her! 

Sum Donner, wo bleiben die Schufte! 
Auf mein Lager tragt mich. 

Ich will ſchlafen. 

So. Macbeth — 

Tanzen, tan — zen. 

Gu — Nacht. 

Ich — wer — mü — de, 

Gu — Nacht 

Wie — ed 


Detlev Freiherr von Liliencron. 


Reinhold Kenz. 


(Bum 24. Mai 1892.) 


J. 

ie Welt ſahſt Du durch Wolken nur, 

So trübe, nebligt war Dein Blick, 
Voll Erdendunſt, Maulwurfsgefühl, 
Und Licht und Muße fehlte Dir 
Su der Vollendung Götterziel .. 
Tief ward Dein Schaffensborn vergraben 
Von dunklen Schickſals Neſſelſchlamm: 
Die tiefgemeine Not des Lebens,. 
Des Genius Unraſt, Leidensnot 
Trieb Dich auf rauhe Pilgerſchaft, 
In frühen, einſam⸗herben Tod... 


II. 

es Wahnfinns Schlangen gaukelten 

Lüſtern nach Deinem Dichterhaupt, 
Verhängnisſchwer wie Höllenfurien 
Ein herbes Kätſel der Natur 
Derftummte früh die Liederkehle, 
Die goldne Dir, die zuerſt voll 
Und rein, entzückend pries die Gottheit, — 
Allzuſchnell Deiner Hand entſiel 
Der Wahrheit leuchtend Flammen⸗ 

ſchwert 


n 


III 


Lenz, Du aller Stürmer größter, 
Du Doll⸗Poet à triple carillon, 
Wie Dich der alte Faun, der Wieland, 
nannte — 
Dein Herz war beſſer'n Lohnes wert, 
Das groß und edelfühlend ſchlug, 
Voll Sorn und Haß der Menſchheit Lug 
Im Spiegel echter Kunſt aufdeckte, 
Das ſatte Laſter jäh aufſchreckte 
Von feiler Lüſte Lotterbett! .. 
Von Deinen Freunden abgekehrt, 
Derlorner Sohn, Rivale Goethes, 
Verſtoßen aus dem Paradies, 
Aus Weimars grünen Saubergärten, 
Berlin. 


Bettelarm, ſiech Deutſchland Du ließeſt, 
Schloſſer, — Seſenheims ſtille Flur 
Und alles — Nachruhms überfatt— 
Starbſt Du in Rußlands Wüſtenei'n, — 
Der Kehricht Deine Lagerſtatt — 

In einer engen ſchmutz'gen Gaſſe 

Der alten fernen Kremelftadt! ... . 
Ein Armenfarg das letzte Bett 

War, drauf man Dich zur Ruhe trug, 
Zu ewiger, leidloſer Raſt: 

Dich, der wie keiner je zuvor, 
Ein Märtprer der Phantaſie, 
Dem dieſes Leben Leid nur liehl 


Wilhelm Arent. 


* 
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Regina coeli. 


(Aus einem Cyklus.) 


err des Himmels, auch dieſes noch! 
Wird nicht bald Frieden, 
So ſind wir geſchieden. 
Nun pfeift der Humor aus dem letzten Loch. 
Längſt hab' ich ſatt den Tanz 
Mit dir dummem Ding im Jungfernkranz. 
Gaſſen auf, Gaſſen ab, ſchämſt vor den Leuten dich nicht 
Mit dem blöd verheulten Trauergeficht? 
Das ewige Geflenn' und Geſtöhne 
Verdirbt deinen Teint, o Schöne. — 
Wir hatten uns lieb, ja — und gönnten uns was, 
Manch' luſtige Kurzweil und heimlichen Spaß. — 
Verſprach ich dir je, daß ich dich gefreit, 
Deinem Gefühl zur Weide in Ewigkeit d 
Bin voll bis oben vom Kinderbrei, 
Vom Singſang deiner Litanei. — 
Herr des Himmels, nun iſt's genug, 
Mich wundert, daß fo lang ich's ertrug — — 


* * 
* 


Schwerter im Herzen, 

Die Augen blind von Thränen, 

In Todesſchweiß die blonden Strähnen, 
Wund die Stirn vor Laſt der Schmerzen, 
Und leichenblaß, die armen Hände 


Gekrampft im Jammer ohn' Ende, ohn' Ende: 
Ora pro nobis! 


Erſtarrt die Lippen im Hilfeſchrei — 

O wär's vorüber, o wär's vorbei! 

In wilden Wehen wälzt ſich die Welt, 

Wo weilt der Heiland, der ihr ſich gefellt? 

Ein ſchluchzendes Meer, ein Jammerthal 

Die ganze Schöpfung in Nacht und Qual. 

Für Seelenkranke, Armſte der Armen, 

Wo findet ſich ein himmliſch' Erbarmend 
Ora pro nobis! 


Der Bruder erſchlagen im bunten Rock, 

Die Schweſter gefoltert am Marterſtock, 

Die Kinder verachtet, verkommen in Vot, 
Großmütterlein im Irrſinn tot — 

Wer trägt ſolch Leid in Ewigkeitd — — 
Es brüllt der See, Sturmvogel ſchreit — — 
Schwerter im Herzen, 
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Die Augen blind von Thränen, 
In Todesſchweiß die blonden Strähnen, 
Wund die Stirn vor Laſt der Schmerzen — 
Meine Glieder zerſchlagen, ach, ſchwer wie Blei — 
Ein Schritt — ein Sprung — dann iſt's vorbei — 
Sturmvogel ſchreit — es brüllt der See — — 

Ora pro nobis! 


München. 


3 


M. G. Conrad. 


Der Heimat. 


u Land der Viederſachſen, 

Da meine Wiege ſtand, 
Du Land der herben Eigenart, 
Du tiefes, ernſtes Land! 


Da knorrig wächſt die Eiche, 
Die Buche kronenweit! 

Die Aſte ſtumm hinausgereckt 
In öde Einſamkeit! 


Da über dunkle Moore 

Und Heidebruh und Kraut 

Ein ernſter, ewger Himmel ſtumm 
Herab zur Erde ſchaut! 


Dresden. 


Da an den kahlen Dünen 

Die See das Land bedroht: 
Erkämpft, erſtritten jeder Soll 
Mit eigner Lebensnot! 


Da langſam find die Menſchen, 
Doch grade, wenn auch ſchwer, 
Doch wetterfeſt wie Eichenſtamm 
Und ſeelentief wie Meer! 


Du Land der Niederſachſen, 
Da meine Wiege ſtand! 
Ich grüße Dich mit heißem Gruß 
Mein teures Heimatland! 
Georg Egeſtorff. 


— — K—u— 


Ein Fieö vom Flachs. 


ie war zu arm, ich war zu jung, 

Wir ſollten uns nicht lieben, 
Da hat mich Herzeleid und Groll 
Fort in die Welt getrieben. 


Noch einmal gingen wir allein 
Sum Abſchied durch die Heide, 

Ein Flachsfeld ſtand an ihrem Rand 
Im blauen Blütenkleide. 


Sie brach davon ein Sträußlein ab 
Und ſprach mit leiſem Beben: 
„Bewahr es fein, Du weißt, ich hab 
Nicht's beſſ'res Dir zu geben. 

Doch während Du im fremden Land 
Die Freiheit wirſt gewinnen, 

Will ich daheim in Lieb und Treu 
An meinem Brauthemd ſpinnen.“ 


Und ſah ich ſtehn im fremden Land 
Den Flachs im Blütenkleide, 

Dacht ich an ihre Augen blau 

Und an ihr Haar wie Seide. 


Sah ich auf grünem Wieſenplan 
Sur Bleiche ſchimmernd Linnen, 
Dacht ich an ihre Hände, die 
Daheim ſo emſig ſpinnen. 


Und fuhr ich übers weite Meer 

Des Nachts beim Sterngefunkel, 

War mir's, als hört ich ſchnurren leis 
Ihr Spinnrad an der Kunkel. 

Und endlich, endlich kehrt ich heim 
Aus freudeloſer Fremde — 
Geſponnen hatte ſie den Flachs 

Su ihrem Totenhemde. 


A 
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Im Lenz. 


u ſagſt mir, in den Lüften ſängen 

Die Lerchen ihren Jubelchor 
Und aus des Eiſes Rinde drängen 
Des Fluſſes Wellen ſchon hervor. 


Du ſagſt mir, durch die Auen wehe 
Ein weicher, duftgewürzter Hauch, 
Manch Veilchen ſchon am Wege ſtehe 
Und Unoſpen trüge Baum und Strauch. 


Ich ſeh durch halbverhüllte Scheiben 
Nur Dächer und des Walls Geſtein 
Und drüber hin die Wolken treiben, 
Doch weder Grün, noch Sonnenſchein. 


Und ſehnt mein Herz in heißem Sehnen 
Nach dem ſich, was der Lenz dir beut, 
So ſchiltſt du kindiſch meine Thränen 
Und gehſt von mir im Groll wie heut. 


Münden. 


Derfteh mich doch und hab' Erbarmen, 
Führ mich zur Bank am Gartenzaun 
Und laß, geſtützt von deinen Armen 
Mich einmal noch den Frühling ſchaun. 


Heinz Oſſer. 


ä 


Auf einem andern Stern. 


(& la Liliencron.) 


ie Purpurdecke deines Seltes hebt 

Ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 
Und meine Königin, im Roſenſchmuck 
Der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 


Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
Millionen mal Millionen Meilen weit 
Entrückt der Erde. Als ich von dir ging, 
Stand über mir der blaſſe Erdenmond, 
Und eines Wächters harte Stimme wies 
Don deines ſtillen Gartens Gitter mich, 
Dermutend den geſuchten Apfeldieb. 


Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
Und eine Vacht, der ſelbſt der Wettgeſang 
Don vielen hundert Vachtigallen nichts 

Vom Sauber ihres tiefen Schweigens nahm, 
Bracht uns Vergeſſen. Mißverſtändnis, Stolz, 
Und jede Kluft, die Menſchennarrheit ſchuf, 
Blieb hinter uns, und die Erinn'rung ſtarb. 


Die Purpurdecke deines Seltes hebt 

Ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 
Und meine Königin, im Roſenſchmuck 

Der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 
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Wie biſt du ſchön im vollen Morgenglanz 
Der ſieben Sonnen, die im reichen Ring 
Hier unſeres Glückes Wiegenbett umſtehn. 
Schneeweiße Seide, loſe aufgerafft 

Don goldnen Spangen, hüllt den ſchlanken Leib, 
Und nicht der kleinſte Zierrat weiter ſtört 
Der zarten Formen keuſchen Linienfluß, 
Als nur der große blaue Schmetterling, 
Ein leuchtend helles Blau, der, ohne Raft 
Umflügelnd dich, dir um das braune Blond 
Der Locken legt ein lebend Diadem. 


Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
Und niemals iſt ein ſchönerer Morgen wohl 
Auf eine ſchönere Nacht, wo auch, gefolgt. 
Den ſieben Sonnen wich die Siebenzahl 

Der ſanften Silbermonde, die das Amt 

Der Wächter vor dem Liebeszelt verſahn, 
Und blaß und bläſſer wurden, ſtündlich mehr, 
Vor Neid und Neugier. Doch das dichte Tuch 
Des Purpurdaches wehrte jedem Blick, 

Selbſt jeder Laut verfing im ſchweren Stoff 
Des Vorhangs ſich, und wie ein Traumakkord 
Traf leis von draußen das Geſchluchze nur 
Der lauten Liebesſänger unſer Ohr. 


Die Purpurdecke deines Seltes hebt 

Ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 
Und meine Königin, im Roſenſchmuck 

Der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 


Ein wenig neigſt du unterm Falterflug 

Die weiße Stirn, geblendet von dem Licht, 

Und hold verwirrt von dem Gedanken noch 
Der ſüßen Stunden, die nun hinter uns. 

Doch ſtürmiſch reißt mein Arm dich zu mir her, 
Und ſtürmiſch küßt mein Mund auf deinem Mund 
Den erſten Morgengruß des Weibes wach, 
Dann ſchreiten wir umſchlungen in den Tag, 
Glücktrunken in das goldene Paradies, 

Das niemals eines Menſchen Fuß betrat. 

Denn unſer iſt der Stern, der uns jetzt trägt, 
Von Anbeginn, und unſerer Liebe ward 

Er aufgehoben in dem Weltenplan. 


Hamburg. Guſtav Falke. 
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Wiegenlied für meinen Jungen. 


Ha mein Küken; Racker, ſchlafe! 
Huck, im Spiegel ſtehn zwei Schafe, 
bläkt ein großes, mäkt ein kleines, 
und das kleine, das iſt meines! 

Bengel, Bengel, brülle nicht, 

du verdammter Strampelwicht. 


Still, mein ſüßes Engelsfüllen: 
morgen ſchneet es Suckerpillen, 
übermorgen blanke Dreier, 
nächſte Woche goldne Eier, 
und der liebe Gott, der lacht, 
daß der ganze Himmel kracht; 


und du kommſt und nimmſt die Spenden, 

ſäſt ſie aus mit Sonntagshänden, 

und die Erde blüht von Farben, 

und die Menſchen thun's in Garben — 
Herr, den Bengel ſchmeichelt niſcht, 
was man auch für Lügen driſcht. 


Warte nur, du Satansrachen: 
heute Nacht, du kleiner Drachen, 
durch den roten Höllenbogen 
Kommt ein Schmetterling geflogen, 
huſcht dir auf die Naſe — hu, 
deckt dir beide Augen zu, 


deckt die Flügel ſacht zuſammen, 

daß du träumſt von ſtillen Flammen, 

von zwei Flammen, die ſich fanden, 

Hölle Himmel ſtill verbanden — — 
ſo, nun ſchläft er; es gelang; 
Himmel Hölle, Gott ſei Dank! 


Berlin. 


—ͤ 


Richard Dehmel. 


Sei du mit mir! 


) enn ih im Vorwärtskampfe, 
Im Staub und Pulverdampfe 

Hoch halte das Panier, 

Sei du mit mir! 


Wenn ich im müden Ringen 
Den Glauben ans Gelingen, 
Den Mut zum Sieg verlier, 
Sei du mit mir! 


Helſingfors. 


Wenn ich in Horn und Hafen, 
Von Menſchen und Gott verlaſſen, 
Sertrümmre mein Viſier — 
Sei du mit mir! 
Wenn einſt mein Dichten und Sehnen 
Lächelnde Götter krönen 
Mit blühender Roſenzier — 
Sei du mit mir! 
Johannes Ghquiſt. 
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I Darf, 


Von E. Avari. 
(Rurlstuhe.) 


Ar Moor und Röhricht fegte die Windsbraut. Dunkle Wolkenmaſſen 
vor ſich her treibend, brach ſie ſich an dem uralten, verwitterten Kirch— 
lein, das den einſam aus dem Flachland emporragenden Hügel krönte, an 
deſſen Fuße das Dörflein lag. Sie ſchüttelte das herbſtlich gelbe Laub von den 
Ulmen und Trauerweiden des Dorfkirchhofes. Als wollte ſie die Toten 
aus ihrem Schlafe erwecken, ſo rüttelte ſie an den morſchen Holzkreuzen. 
Auf dem Turme ächzte der Wetterhahn, und die hohen gotiſchen Fenſter 
klirrten im tollen Wirbel des Windes. Das Glockengeläute, welches die 
Dorfbewohner zur Kirche rufen ſollte, klang durch die Gewalt des Sturmes 
wie ein lang andauerndes Wimmern. 

Auf dem kiesbeworfenen Pfade ſchritten ſie hierbei. Die Frauen in 
ihren dunkeln Tuchgewändern wurden zerzauſt, kaum vermochten ſie gegen 
den Sturm anzukämpfen. Die langflatternden Bänder ihrer kleinen, zuge— 
ſpitzten Hauben brachten ein klatſchendes Geräuſch hervor. Nur ſelten 
wurde ein leiſes: „Gott ſteh uns bei!“ hörbar, wenn das Raſen des 
Sturmes auf Augenblicke verſtummte und eine der Frauen zu Atem kommen 
ließ. Feſt und ſtark ſtiegen die Männer den Hügel hinauf und ließen ſich 
nach ihrem Eintritt ins Gotteshaus polternd auf der hölzernen Empore 
nieder, während die atemloſen Frauen müde die Bänke des Schiffes füllten. 

In den von Alter geſchwärzten, wurmſtichigen Kirchenſtühlen ſaßen ſie 
eng aneinander gedrängt, Frauen und Mädchen aber auf geſonderten Plätzen. 
Jede hatte heute den Gottesdienſt beſucht: es war Buß- und Bettag. 

Trotz des Gedränges war ein Kirchenſtuhl auf der Abteilung der 
Mädchen völlig leer geblieben. 

Ein hochgewachſenes Mädchen mit feinem, hübſchem Geſicht war zuletzt 
in Begleitung einer älteren Frau eingetreten. 

Die Alte ſetzte ſich zu den Frauen in eine der hinteren Bänke, während 
ihre jugendliche Gefährtin einen Augenblick zögernd, unſchlüſſig vor dem 
leeren Stuhle ſtehen geblieben war, um ſich dann aber deſto geſchwinder in 
den nächſtfolgenden, über und über beſetzten, zu drängen. Haſtig und er⸗ 
ſchrocken rückten die jugendlichen Inſaſſinnen zuſammen, als wäre ihnen eine 
Berührung mit der Eingedrungenen unliebſam. Sie ziſchelten und lachten. 
Auch die Frauen ſteckten die Köpfe zuſammen und ſchauten verwundert, 
manche vorwurfsvoll nach der Spätgekommenen. 
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Dieſe fühlte, daß fie der Zielpunkt aller Blicke ſei und die leiſe ge- 
führten Reden ihr galten. Geſenkten Hauptes ſaß ſie da. Ihre dunkeln 
Augen irrten über die Liederverſe des Geſangbuches, langſam rieſelte eine 
Thräne über ihre bleiche Wange und fiel auf die bebenden Hände. Sie 
wußte ſelbſt nur zu gut, daß ſie ſich gegen eine Satzung auflehne, die der 
vor wenigen Jahren ins Dorf gekommene Pfarrer aufgeſtellt hatte. Am 
liebſten wäre ſie auch zu Hauſe geblieben. Aber durfte ſie das Maß ihrer 
Sünden noch ſteigern? Nein, ſie wollte mit allen gemeinſam an dieſem 
Tage zum Himmel um Vergebung flehen, hatte ſie doch nötig Buße zu thun! 
Jedoch in dem verpönten Stuhl zu ſitzen vermochte ſie nicht. Sie war ja 
nicht ſchlecht, gewiß nicht! Ihr Heiner wollte ſie ja heiraten. Nur war 
feine Militärzeit noch nicht vorüber. — Daß er am Erntefeſt in Urlaub 
gekommen und ſie beim Tanze glücklich zuſammen geweſen, das war doch 
keine ſo ſchlimme Sünde, daß ſie nicht Vergebung finden konnte. Und der 
Pfarrer wußte vielleicht auch garnicht, was ſie ſich im Dorfe erzählen? — 
Aber wenn auch, ſie hatte ja nur den Heiner lieb. Sie war doch nicht wie 
die anderen, für welche eigentlich dieſer Kirchenſtuhl — der Schandſtuhl, 
wie ihn die Burſche mit Zorn und Hohn nannten — in erſter Reihe 
beſtimmt war. Er war bis jetzt auch immer leer geblieben. Jene andern, 
ſie ſchlugen dem ſtrengen Sittenrichter ein Schnippchen und kamen nicht in 
die Kirche. Sie aber, Eva, das reiche, angeſehene Mädchen, wollte den 
Gottesdienſt nicht meiden — im März mußte ja Heiner kommen, dann 
würde ja ihrer Heirat nichts mehr im Wege ſtehen. Ihrer Überzeugung nach 
konnte es keine ſo große Sünde ſein, daß ſie ſich ſo lieb hatten. Was ver— 
ſchlug es am Ende, wenn morgen der Pfarrer zu ihrer Pflegemutter kam 
und dieſe oder ſie ſelbſt zur Rede ſtellte, weil ſie ſich zu den Mädchen geſetzt. 

Sie ſchreckte aus dieſen Gedanken empor, als die Glockenklänge ver: 
hallten und ernſte Töne von der Orgel herab die Ankunft des Predigers 
verkündeten. Gefolgt von ſeiner Frau und einem etwa neunjährigen Sohne 
überſchritt er hocherhobenen Hauptes die Schwelle des Gotteshauſes. 

Befriedigten Blickes überflog er die dichtbeſetzten Reihen. Als ſein 
kleines, blitzendes Auge den leeren Stuhl gewahrte, zog ein Ausdruck des 
tiefſten Unwillens über ſein unſchönes, fleiſchiges Geſicht. Hatte er doch 
gerade einen Abſchnitt ſeiner Predigt für die Gefallenen ausgearbeitet, und 
nun waren ſie ſelbſt an dieſem Tage fern geblieben. Das Blut ſtieg ihm 
vor Arger ins Geſicht, aber ſeine innere Wut kannte keine Grenzen mehr, 
als er die tief ihr Haupt neigende Eva erblickte. Auf einen Augenblick 
vergaß er die Prieſterwürde, welche er ſonſt ſo gern auch in Gang und 
Bewegung zur Schau trug; mit einem raubtierähnlichen Sprunge ſtand er 
neben dem zuſammenſchauernden Mädchen. 


Im Dorf. 595 


„Was haft Du hier bei den unbeſcholtenen Jungfrauen zu thun?“ 
herrſchte er fie an, während feine, nun im Zorne faſt gemein ausſehenden 
Züge den Ausdruck der erbarmungsloſeſten Härte annahmen. 

Die Angeredete kauerte noch mehr in ſich zuſammen, antwortete aber 
nicht. Manche der Umſitzenden erröteten, wohl im Bewußtſein ihrer eigenen 
Schwächen, andere ſchauten ſchadenfroh herüber, wenige nur hatten einen 
Blick des Mitleids für die Gefährtin. 

„Augenblicklich gehſt Du auf den Platz, der Dir gebührt, Du Unge: 
horſame!“ ſetzte der Pfarrer hinzu. 

Eva legte ihre Arme auf den Betpult und verbarg ihr Geſicht. 
Niemand ſah den namenloſen Schmerz, der ſich auf den Zügen der Ge— 
quälten ausprägte. Als ſie auch jetzt regungslos blieb, ſtampfte der 
Geiſtliche zornig mit dem Fuß auf. Er ergriff die Zuſammengeſunkene beim 
Arm, zerrte ſie wütend empor und ſtieß ſie mit Heftigkeit in den leeren Stuhl. 
Laut ſtöhnend ſank Eva dort nieder, ihr Kopf ſchlug hart auf den Betpult, 
wo er liegen blieb. 

Mit erſchrockenem Blick und unwilligem Ziſcheln hatten die Frauen 
dieſen unerhörten Vorgang mit angeſehen, aber keine hatte den Mut ein- 
zuſchreiten. Ein Murmeln der Entrüſtung war auch auf der Empore hörbar 
geworden. Auch dort ballte ſich manche Fauſt in ohnmächtiger Wut, aber 
auch dort ſiegte die Scheu vor dem Amte des Seelſorgers. Stolz erhobenen 
Hauptes ſetzte nun der Prediger den unterbrochenen Gang zur Sakristei 
wieder fort. Auf feinem hochgeröteten Geſichte konnte man die Befriedigung 
leſen, ein Exempel ſtatuiert zu haben, um andere vom Pfade des Laſters 
abzuhalten. 

Das wird noch für künftige Bewohner des Dorfes als abſchreckendes 
Beiſpiel dienen, dachte er beim Anblick der um den Altar ſitzenden Schul⸗ 
kinder. Des Pfarrers eigener Knabe war neugierig ſtehen geblieben. In 
ſeinen übermütigen Augen ſprach ſich jene Frühreife aus, welcher der Sinn 
dieſer Szene nicht unverſtändlich ſein konnte. Sein breiter Mund verzog 
ſich zu einem häßlichen, gemeinen Lächeln. 

„Der geſchieht es recht,“ hatte er ſeiner Mutter zugeflüſtert, die mit 
einem bedauernden Achſelzucken an dem Mädchen vorbeigeſchritten war. 
Daß ihr Mann ſich bei dem Vorfalle erhitzt hatte, lag ihr zunächſt im Sinn. 
In der Sakriſtei angelangt ſchaute ſie mitleidig zu ihm empor: „Haſt Dich 
mit den Bauern wieder recht echauffiert, Alter!“ meinte ſie im Tone des 
innigſten Bedauerns. 

„Man kann nicht ſtreng genug ſein!“ gab dieſer zur Antwort. „Auf 
die Eva hätt' ich Häuſer gebaut, ſie war meine liebſte und fleißigſte Kon⸗ 
firmandin und nun iſt es ſo — es macht mich recht traurig!“ 
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„O Papa, was ſcherſt Du Dich um fo ein Bauernmädel?“ ließ ſich 
der Knabe altklug und geringſchätzend vernehmen, „um die alle zuſammen 
würd' ich mich an Deiner Stelle nicht grämen oder ärgern.“ 

„Haſt recht, Arthur!“ ſtimmte die Pfarrerin bei, „Papa ſollte ſich nicht 
immer ſo aufregen — er macht die dummen Bauern doch nicht anders, 
ss iſt auch nicht nötig.“ 

Der Pfarrer warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und erwiderte 
nichts. Er nahm das Buch und verfolgte das Lied, das die Gemeinde zu 
ſingen begann: „Ich armer Menſch, ich armer Sünder, ſteh hier vor Gottes 
Angeſicht.“ — 

Eva lag noch immer regungslos auf dem Betpult. Ihre Pflegemutter 
ſorgte ſich um ſie. Sie ſchaute eine Zeit lang nach ihr hin. Als das 
Mädchen ſich aber immer nicht bewegte, faßte ſie ſich ein Herz und auf die 
Gefahr hin, den Gottesdienſt zu ſtören, ſchlich ſie den Gang entlang. 
Endlich hatte ſie ihr Pflegekind erreicht. Sie verſuchte ſie aufzurichten, ſtieß 
aber einen leiſen Schrei aus. „Ach Gott, 's Evale iſch tot!“ jammerte 
ſie halblaut. 

Aufs neue gab es ein Ziſcheln und Köpfezuſammenſtecken. Aber auf 
der Empore ward es lebendig. Zwei Männer kamen polternd herunter, 
nahmen die Ohnmächtige und trugen ſie voll Teilnahme hinaus in die 
freie Luft. 

„Erbarme dich, erbarme dich, Gott mein Erbarmer über mich!“ ſang 
gerade die Gemeinde in flehenden tief ergreifenden Tönen, als die Männer 
mit ihrer Laſt die Schwelle überſchritten. 

Draußen kauerte ſich die jammernde Alte auf ein Grab in einer ge— 
ſchützten Ecke. Dürres Laub hatte der Wind dort zuſammengeweht. Vor— 
ſichtig legten die Männer Eva nieder. Die Alte nahm weinend ihr Haupt 
auf den Schoß. 

„Warum habt Ihr's Evale in d' Kirch' gehe laſſe, Mutter Bäbe?“ 
frug einer der Männer vorwurfsvoll. 

„Ach Gott, 's iſch doch Buß- und Bettag — da g'hört jeder Chriften- 
menſch in ſeine Kirch,“ greinte die alte Frau. 

„Jetzt habt Ihr d' B'ſcherung! — wenn das der Heiner müßt’, der 
arm’ Kerl —“ 

„Hab ich denn wiſſe könne, daß —“ 

„Daß der verflucht Pfaff weiß, was los iſch?“ ergänzte der Mann, „des 
hättet Ihr wiſſe könne — der hat überall ſein Horcher und ſein Zuträger.“ 

„Still, ſtill, Schorſch — verſündig Dich nit am heilige Bußtag —“ 

„Verſündige?“ höhnte dieſer, „und wenn d' Eva nm's Lebe kommt vor 
Schrecke — wer hat ſich nachher verſündigt?“ Mit geballter Fauſt gegen 
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die Kirche drohend, ſetzte er hinzu: „An dem Pfaff vergreif' ich mich doch 
noch und wann ich ins Zuchthaus komm! — hat er nit meiner Frau vor 
dem Altar au den Kranz runter reiße wolle, daß ſie faſt ein Ohnmacht 
kriegt hat?“ 

„Ach Gott, ach Gott, wär doch d'r Heiner nit in Urlaub komme,“ 
jammerte die Alte wieder, immer bemüht, durch Reiben mit einem Tuch 
Eva ins Leben zu rufen. 

Es begann zu regnen. Einige große Tropfen fielen auf das bleiche 
Geſicht der Beſinnungsloſen. Sie ſchlug die Augen auf und ſchaute ver- 
wundert um ſich. 

„Gott Lob und Dank, Eva, daß d' ufwachſt!“ rief Mutter Bäbe. 

Nach kurzem Beſinnen ſchrak das Mädchen jäh empor. Sie ſchlug die 
Hände vors Geſicht und fing an bitterlich zu weinen. 

„Grein nit, Evale!“ bat die Alte, ſelbſt dem Weinen nahe, „wenn d' 
laufe kannſt, wolle mer heim — 's regnet ſtärker.“ 

„In Rhein ſpring ich!“ ſchluchzte das Mädchen, „in Rhein — den 
Schimpf kann ich nit überlebe.“ 

„Nein, Eva!“ rief Schorſch, „Du brauchſt nit ins Waſſer — ich bring 
den Pfaff zum Dorf naus — bis Du Hochzig machſt, iſt er nimmer do.“ 

Eva erwiderte nichts. Wie irrſinnig ſchaute ſie vor ſich nieder und 
rang die Hände. „Ich kann nimmer lebe!“ wimmerte ſie, „die Schand vor 
der ganze G'meind' — ach Heiner! Heiner!“ und indem ſie ſich auf das 
Grab niederwarf, brach ſie abermals in krampfhaftes Schluchzen aus. 

Ratlos ſtanden die Männer vor dem Ausbruch ſolchen Schmerzes. 

Die Alte verſuchte vergeblich zu tröſten. „Komm, Evale, wir wolle 
heim,“ bat ſie, doch nur Stöhnen und Schluchzen ward ihr zur Antwort. — 

Indeſſen hatte die Bußpredigt in der Kirche die Zuhörer mächtig ergriffen. 

Erſt hatte der Geiſtliche in ruhigen, ernſten Worten die Gemeinde zur 
Einkehr in ſich ſelbſt, zur Reue und Buße ermahnt. Aber immer ein- 
dringlicher, immer ſtrenger ward ſeine Rede, immer mehr begeiſterte er ſich 
an ſeinen eigenen ſalbungsvollen Worten, bis er zuletzt, mit lauter, weithin— 
dröhnender Stimme, Strafe und Tod, Hölle und ewige Verdammnis als 
Schreckmittel heraufbeſchwor, die geängſteten Gemüter noch tiefer erbeben zu 
machen. War ſchon bei dieſen, die Einbildungskraft furchtbar erregenden, 
gewaltigen Worten ein tiefer Ernſt, ein banger Schauder über die Ver— 
ſammlung gekommen, ſo wirkte das folgende, inbrünſtigen Tones vorge— 
tragene Bußgebet, begleitet vom Geläute der Glocken und dem Geheul des 
Sturmes, der den Regen praſſelnd an die Kirchenfenſter ſchlug, geradezu 
erſchütternd. Die zerknirſchten Frauen brachen in lautes, herzbrechendes 
Schluchzen aus und auch die Männer blickten ſcheu und ergriffen vor ſich 
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nieder, als ſich von den vor Aufregung bebenden Lippen des Pfarrers in 
flehendem Tone die Worte rangen: „Herr, Herr, erbarme Dich unſer! Chriſte, 
erbarme Dich unſer! Herr, Herr, ſei uns armen Sündern gnädig!“ — — 

Im Moment dachte keiner daran, daß der, welcher hier ſo eifrig die 
göttliche Barmherzigkeit anrief, ſelbſt ſo wenig Erbarmen menſchlicher Schwäche 
gegenüber gezeigt hatte. Die Beiden, welche das Mädchen durch Sturm und 
Regen trugen, waren ſchon weit entfernt. — 


IE 


In dem geräumigen, behaglich ausgeſtatteten Wohnzimmer des Pfarr: 
hauſes trug das Dienſtmädchen das frugale Veſperbrod auf. 

„Bitte den Herrn Pfarrer, er iſt in ſeiner Studierſtube,“ ſagte die 
Pfarrerin. 

Sie ſaß nähend am offenen Fenſter, durch welches linde Märzluft 
hereinſtrömte. 

Mit einem langen, tiefen Atemzug ſprach ſie zu ihrem Knaben, der 
an einem mit Büchern belegten Seitentiſchchen ſaß und ſeine Aufgaben 
machte: „Glaubt man nicht Veilchenduft zu riechen?“ 

„Veilchenduft?“ meinte dieſer beluſtigt, „aber Mama, da gehört viel 
Einbildung dazu — mir kommt's vor, als rieche ich Kuhſtall —“ 

„O Du garſtiger Bub Du!“ rief die Mama, halb geärgert, halb amüſiert, 
indem ſie aus einem kleinen ſilbernen Döschen mit großem Behagen eine 
Priſe nahm. 

„Und wenn Du immer ſchnupfſt, kannſt Du überhaupt nichts geſcheites 
riechen, Mama,“ fuhr der Knabe unbeirrt fort, indem er ſeine zu volle 
Feder auf den blank geſcheuerten Fußboden ausſpritzte. Boshaft lauernd 
ſchaute er ſich um, ob die Mama den Schaden gewahre; als er ſie mit dem 
Einfädeln einer Nadel beſchäftigt fand, das bei ihrer Kurzſichtigkeit immer 
die ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, machte er ſich enttäuſcht wieder 
über ſeine Arbeit. 

„Du weißt, daß ich wegen meiner Augen ſchnupfen muß, Arthur,“ 
meinte ſie, als der Faden glücklich durch das Ohr hindurch war. 

„Oh, oh, Mama — wegen der Augen!“ lachte dieſer, „wer das glauben 
wollte.“ 

„Du behaupteſt immer das Gegenteil von dem, was die Mama ſagt.“ 

„Aber Mama, Du ſprichſt auch manchmal ſo drollig Zeug,“ entgegnete 
der Knabe dreiſt, „ich bin ſicher, Du glaubſt oft ſelbſt nicht, was Du ſagſt.“ 

„Unerhört! — Du biſt unausſtehlich frech, Arthur — Du gewöhnſt 
Dir eine ſo tadelnde, alles beſſer wiſſende Manier an, daß — 
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„Aber Mama, Du machſt es ja mit Papa gerade ſo — er wird nur 
nie ſo ärgerlich wie Du.“ 

„Frecher Junge Du! Ich ſag's dem Papa.“ 

„Oh, das thuſt Du nicht!“ frohlockte dieſer, „Du lobſt mich ja immer 
vor Papa und —“ 

Vor der Thür wurden die Schritte des Pfarrers hörbar, er trat ein. 

„Papa, haſt Du Deine Predigt bald fertig?“ fragte der Knabe vorlaut, 
„Du könnteſt mir dann helfen — ich komme mit meiner Aufgabe nicht zurecht.“ 

Der Pfarrer trat hinzu und ſchaute Arthur über die Schulter: „Wieder 
Flecken und Unordnung im Heft,“ tadelte er, „ei, ei, wie ſoll das werden?“ 

„Wie wird's werden?“ meinte dieſer, gleichmütig die Achſel zuckend. „Ich 
will nun einmal nicht Pfarrer werden — wozu all den Kram da lernen?“ 

Er ſtützte den Kopf auf die Hand und ſchaute trotzig vor ſich nieder. 

„Das wirſt Du anders anſehen, wenn Du älter biſt,“ meinte der 
Pfarrer ruhig. 

Der Knabe bruddelte weinerlich vor ſich hin: „Ich will aber Offizier 
werden, wie der Großpapa und der Onkel Alfred — ich will einmal vergnügt 
in der Stadt leben — ich —“ 

„Komm, komm, Arthur,“ mahnte ſein Vater, „ſieh, das Bier ſteht ab.“ 

Die Pfarrerin hatte während deſſen große Stücke Brot vom Laibe 
geſchnitten, die ſie mit Butter beſtrich. Flink und gewandt waren alle ihre 
Bewegungen. Munter hantierte ſie auf dem Tiſche herum, ihr Mißmut 
war vollſtändig verflogen. Mit zierlicher Armbewegung die Gläſer füllend, 
erhob ſie das ihre. 

„Auf Arthurs glückliche Zukunft!“ rief ſie fröhlich, erſt mit ihrem 
Gatten und dann mit dem Knaben anſtoßend. 

„Proſt Mama!“ ſchrie dieſer und trank ſein Glas auf einen Zug leer. 

Auf einen mißbilligenden Blick ſeines Vaters meinte er: „Glaubſt Du, 
ich wollte nur ein Reſtchen von Glück, Papa? — nein, ich will es ganz 
ausgenießen — — ganz! — Mama, iſt die Terrine vom Paſtetenonkel 
ſchon leer?“ fragte er nach einer Pauſe. 

„Ein Reſtchen iſt noch da — ich wollte es für Papa zum Nachteſſen 
aufheben.“ 

Dieſer ſchaute ihr dankbar in die Augen. „Du biſt eben immer eine 
ſorgende, gute, ſelbſtloſe Frau,“ nickte er — „ich denk, wir teilen das 
Reſtchen jetzt, nicht Arthur?“ 

Der Knabe ſtimmte eifrig zu. „Weißt Du, Papa, was ich möchte?“ 
ſagte er. „Eben hab ich geleſen, wie Chriſtus mit einigen Laiben Brot 
5000 Menſchen geſpeiſet hat — ich wollte, ſo eine Paſtete könnte man ebenſo 
vervielfältigen — das wäre ſchön — nicht?“ 


* 
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„Schweig mit Deinen frechen Reden!“ ſagte der Pfarrer in heftigem 
Ton, „ſolchen Vergleich ſollteſt Du nicht machen,“ ſetzte er milder werdend hinzu. 

„Ach, was thuts, Alter?“ warf ſeine Frau entſchuldigend ein — „Du 
würdeſt doch auch gern mithalten, gelt?“ Sie brach in ein luſtiges Lachen 
aus, erhob wieder ihr Glas: „Dein Paſtetenonkel ſoll leben!“ rief ſie laut. 

Als ihr Mann nur ernſt lächelnd den Kopf ſchüttelte und ſie mit einem 
ſeltſam mißbilligenden Blick anſchaute, ſetzte ſie übermütig hinzu: „Du 
möcht'ſt nun gern bös werden, Alter? gegen mich und Arthur bringſt's 
ja doch nicht fertig — Du kannſt doch nur an andern Leuten Deinen Zorn 
auslaſſen, nicht an uns — wenn Du es einmal verſuchſt, bricht Deine 
Liebe wieder zu allen Fugen aus — Du alter Heide, Du!“ Mit dieſen 
Worten ſprang ſie auf ihren Gatten zu, ſchüttelte ihn erſt in etwas derber 
Weiſe und küßte ihn tüchtig ab. Dieſelbe Prozedur wollte ſie an ihrem 
Knaben vornehmen, dieſer wehrte ſich aber unbändig lachend und mit Händen 
und Füßen zappelnd und um ſich ſchlagend ſchrie er: „Laß mich doch, 
Mama — laß mich in Ruh! — ich kann den Schnupftabaksgeruch nicht 
leiden.“ 

Sie ſtimmte ohne Empfindlichkeit in das laute Lachen des Knaben 
mit ein. 

„Hol doch den Paſtetenreſt!“ rief Arthur ungeduldig, „es ging heute 
ohnedies wieder einmal ſo knapp her beim Mittageſſen.“ 

„Haſt Du die Speiſung der 5000 als Aufgabe, Arthur?“ fragte 
ſein Papa. 

„Ja,“ antwortete dieſer, „es kommt mir aber ziemlich unwahrſcheinlich 
vor.“ Als ihn ſein Vater faſt entſetzt anſtarrte und ungeſtüm vom Tiſch 
aufſtand, murmelte er lümmelhaft: „Überhaupt iſt mir eine Paſtete viel 
lieber als die ganze Bibel.“ Bei dieſen Worten ſchaute er mit einem halb 
verlegenen, halb frechen Lächeln empor, offenbar neugierig, ob ſein Vater 
überhaupt imſtande ſei, ihn zu züchtigen. Es hätte wohl eine Strafe ſtatt— 
gefunden, denn darin verſtand der Pfarrer keinen Spaß, wäre nicht in 
dieſem Augenblick das Mädchen eingetreten mit der Meldung: „Herr Pfarrer, 
der Maurer Heiner iſch do, wege ſeiner Hochzig — ſoll er in d' Studierſtub?“ 

„Ja, führe ihn hinauf, ich werd ſogleich kommen.“ 

„Laß ihn doch darein kommen, Alter,“ bat ſeine Frau, die auf dieſe 
Weiſe die verdiente Strafe von ihrem Knaben abzuwenden gedachte, denn 
in der Regel wußte ſie die Bauern durch ihre muntern Reden lang auf— 
zuhalten. Ohne ihres Mannes Antwort abzuwarten, machte ſie die Thür 
weit auf und rief freundlich: „Ei, guten Tag, Maurer! — den Soldaten⸗ 
rock ausgezogen? — wird Ihnen wohl ſein wieder daheim — kommen Sie 
nur näher!“ 
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Zögernd überſchritt der junge Mann die Schwelle. Den Hut ver- 
legen in den Händen drehend, blieb er an der Thüre ſtehen. Die innere Er- 
regung ſchien ihn erſt der Sprache zu berauben. Er ſuchte ihrer Herr zu 
werden; das Geplauder der Pfarrerin überhörend, warf er einen haß— 
erfüllten Blick auf ihren Mann. 

Endlich ſagte er mit vibrierender Stimme: „Ich hab den Herr Pfarrer 
erſuche wolle, unſere Papiere in Ordnung zu bringe, mir wolle in drei 
Woche Hochzig mache — da ſin die ſchriftliche Sache von mir und meiner 
Hochzeitere.“ 

Er beugte ſich weit vor und legte das Päckchen Schriften auf den 
Tiſch. Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte er ſich ſchleunig der Thüre 
zu und mit einem lauten: „Adjes, Herr Pfarrer!“ hatte er das Zimmer 
verlaſſen. 

War der Geiſtliche ſchon über die freche Rede ſeines Sohnes indigniert 
geweſen und durch die eigenmächtige Handlungsweiſe ſeiner Frau außer 
Faſſung gebracht, ſo hatte nun ſein Zorn über das kurze Verfahren des 
Bauern ſeinen Höhepunkt erreicht. Wütend ſchaute er die Thür an, welche 
der Beſucher leiſe hinter ſich geſchloſſen. 

„Au, Papa, dem hat's aber preſſiert!“ platzte Arthur mit komiſchem 
Lachen heraus, „brauchſt nimmer die Thür anzuſtarren — er iſt wirklich fort.“ 

Seine Mutter gab ihm einen nicht mißzuverſtehenden Wink. Indem 
ſie nach dem Vater blickte, wies ſie nach der Thür. 

Arthur mochte einſehen, daß es beſſer ſei, für einige Zeit zu ver— 
ſchwinden, bis ſich der Groll ſeines Vaters gelegt haben würde. Raſch 
zog ſich der Knabe zurück, um bald darauf im Hofe aufzutauchen, wo die 
durch ſein Tollen aufgeſcheuchten Hühner kreiſchend über Gartenzaun und 
Remiſendächer hinwegflatterten. 

Mit großen Schritten ging der Pfarrer im Zimmer auf und ab. 

„Die Bauern werden immer dreiſter und unhöflicher,“ ſtieß er in 
heftigem Tone hervor. 

Nach einer Pauſe, die feine Frau wohlweislich nicht unterbrach, weil 
ſie wußte, daß ſein Zorn ſich ſo am erſten legen würde, ſagte er, ſchon in 
etwas ruhigerem Tone: „Der Maurer wollte offenbar der Mahnung ent⸗ 
gehen, die ich ihm ſelbſtverſtändlich als Seelſorger zugedacht hatte und die 
er auch verdient hat, darum ſein ſchleuniger Rückzug.“ 

„Nein, Alter,“ ſagte jetzt ſeine Frau, „der hat einen Groll wegen der 
Eva. Sie ſoll immer noch kränkeln, — Du biſt auch manchmal gar zu 
ſtreng und —“ 8 l 

„Und das ſagſt Du, die Du mich täglich verſicherſt, wie gut ich ſei 
und wie glücklich Du Dich fühlſt?“ meinte er ein wenig vorwurfsvoll. 


* 


602 Avari. 


„Gegen die Bauern biſt Du zu hart, nur gegen die — und es ſind 
doch ſozuſagen auch Menſchen, die ſich nicht immer in der Gewalt haben. — 
Geh, Alter, denk doch auch an Deine eigene Studentenzeit! — Und dann 
machſt Du Dich durch die übertriebene Strenge im ganzen Dorfe verhaßt.“ 

„Soll ich all ihre Sittenverderbnis ruhig mit anſehen?“ 

„Sittenverderbnis!“ warf ſie ein, „Du tadelſt auch ihre ſonſtige Lebens⸗ 
weiſe, machſt ihnen zum Vorwurf, daß fie zu gut und zu viel eſſen — 
geh ſei nicht ſo gar ſtreng! — Gelt ihre Schinken und Würſte, Butter und 
Eier behalten die Leute nun ſelbſt — am Anfang iſt das anders geweſen —“ 

„Soll ich wegen meines eigenen Vorteils die Pflicht des Seelſorgers 
vernachläſſigen?“ unterbrach er ſeine Frau erregt. 

„Ach Pflicht!“ rief dieſe, „Du weißt, daß bei unſerm beſcheidenen 
Einkommen die Geſchenke recht gut gethan haben — laß die Jugend jung 
ſein, wir ſind auch einmal jung geweſen, Du machſt es doch nicht anders 
mit Deinem ewigen Hadern. Und laß die Bauern eſſen, was ſie haben, 
ſie müſſen ſich das ganze Jahr genug plagen — leben und leben laſſen, 
ſagt mein Vater.“ f 

„Mimmi, Mimmi, dieſer frivole Ton paßt ſchlecht ins Pfarrhaus!“ 
warf der Pfarrer nun ernſt tadelnd ein. „Ich laſſe mir da nicht hinein 
reden — das verſtehſt Du nicht!“ 

„Ach, geh Mann, Du haſt gewußt, daß ich als die Tochter eines Offi— 
ziers nicht in der Umgebung von Engeln aufgewachſen bin — wenn Dir 
der Ton in meinem Elternhaus ſo arg mißfallen hat, hätteſt Du mich ja 
nicht zu heiraten brauchen!“ rief ſie zornig. 

„Wer ſagt denn, daß ich Deinen Eltern einen Vorwurf machen will? 
Sei doch vernünftig, Kind — Mimmi!“ 

„Du haſt Dir Mühe genug um mich gegeben,“ weinte ſie nun, „ich 
wollte ja — ich wollte ja gar nicht in ſo ein Neſt! — Das iſt nun der 
Dank. — Wie ſchade, daß ich kein Mann bin, was hätt' ich für ein' 
prächtigen Offizier gegeben“, ſeufzte ſie plötzlich in faſt komiſchem Ton. 
Dann fing ſie wieder zu ſchluchzen an, indem ſie mit einem Auge halb 
ſchelmiſch nach ihrem Mann ſchaute, ob er noch nicht klein beigebe. 

„Aber liebe Frau, ſo wein doch nicht!“ bat er, „ſo wars ja nicht gemeint.“ 
Er war ihr näher getreten und wollte ſie an ſich ziehen, ſie aber ſtieß ihn 
unſanft zurück. „Laß mich!“ rief ſie, ihr Weinen unterbrechend, „ich will 
allein ſein — hörſt Du!“ 

„Erſt mußt Du wieder gut ſein — Mimmi, Liebe ſo hör doch nur! —“ 

Lange ließ ſie ſich bitten, bis ſie endlich ihre Thränen trocknend ſagte: 
„Wenn Du mir etwas verſprichſt.“ 

„Alles, alles was Du willſt!“ rief er, „ſei nur wieder gut und höre auf 
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zu weinen.“ Er ſetzte ſich neben fie auf das Sofa: „Was möchtet Du denn?“ 
ſchmeichelte er, ſeinen Arm um ſie legend und ihr in die Augen ſchauend. 

„Daß Du bei Evas Hochzeit keine Sittenpredigt hältſt und — den 
Bauern auch ihre Freude läßt,“ ſetzte ſie ſeltſam lächelnd hinzu. 

„Sei nur wieder gut — — ich will alles thun, was Du willſt!“ Er 
zog ſie an ſich und beſiegelte mit einem langen Kuß ſein Verſprechen. — 

Vorſichtig ſpähend ſteckte Arthur den Kopf zur Thür herein. Als er 
die Eltern ſo einmütig auf dem Sofa ſitzen ſah, ſchob er ſich leiſe vorwärts 
und ſetzte ſich an ſeine Arbeit. 

„Papa,“ hub er nach einer Weile an, „weißt Du, was hier die 
Leute ſagen?“ 

„Nein, das weiß ich nicht.“ 

„Wir müßten nun bald von hier fort, ſonſt — ſonſt würden ſie uns 
zum Dorf hinausbringen.“ 

„Wer hat das geſagt?“ brauſte der Pfarrer auf. 

„Nachbars Fritz. Ich bin mit ihm und ſeiner Großmutter vor dem 
Haus geſeſſen.“ 

„Ich hab Dir ſchon oft geſagt, Du ſollſt nicht zu den Kindern auf 
die Straße gehen!“ 

„So? dann wüßteſt Du nicht, wie bös die Leute auf Dich ſind.“ 

„Was wollen ſie denn wieder?“ fragte ſein Vater ärgerlich. 

„Weil Du den Sommertag abgeſchafft haſt. Nächſten Sonntag iſt 
Lätare, da wäre nun das Feſt. Fritz' Großmutter hat geſagt: ſo ſchön 
warm Wetter und der Sommertag nimmer — das wär recht traurig. 
Und dann hat ſie geſagt: ſo lang 's Dorf ſteht, ſind d' Kinder am 
Lätare dem Sommer entgegen gezogen. Und wie ſchön habe ſie ihre 
Frühlingslieder geſungen. — Und ſie hat davon geſproche, daß die Kinder 
ſo ſauber in ihre neue Sommerkleidle geweſen ſeien und daß die Alte ſich 
auch gefreut hätte. Das hätt der Papa nit thun ſolle, hat ſie noch gebrummt, 
die Freud hätt er den hieſige Leut laſſe ſolle.“ 

„Die alte Frau verſteht es eben nicht beſſer. Solche heidniſchen Ge⸗ 
bräuche müſſen ausgerottet und vertilgt werden,“ meinte der Pfarrer ſtreng. 
„Nächſten Sonntag werde ich darüber predigen.“ 

„O Papa, ich hab mich auch immer auf die großen Brezeln gefreut, 
die ausgeteilt worden ſind. Und jedes Kind hat in der Schule doppelt ſo 
gern gelernt, wenn wir die Frühlingslieder für den Sommertag eingeübt 
aben.“ 

b „Was verſteht ihr Kinder davon, welch tiefe heidniſche Bedeutung dieſes 
Feſt hatte — die Brezel iſt eine Nachbildung des Rades am Sonnenwagen — 
wir ſind Chriſten und ſollen uns nicht an heidniſchen Sitten erfreuen.“ 
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Die Pfarrerin hatte fih an den Fenfterplag geſetzt und emſig nähend 
dem Geſpräche zugehört. Als ihr Gatte ſich nach den letzten Worten 
erhob und ärgerlich das Zimmer verließ, nahm ſie ruhig eine Priſe, indem 
ſie zu ihrem Knaben ſagte: „Hatteſt recht, Arthur, Papa dies zu ſagen. 
Er übertreibt in ſeinem kirchlichen Eifer und macht ſich das ganze Dorf 
zum Feind.“ 

„Und weißt, Mama, ich hab noch gar nicht alles geſagt: die Burſch 
ſchimpfen auch, weil der Papa haben will, daß ſie nimmer vor die Spinn— 
ſtubenfenſter gehen ſollen, um die Mädle zu necken.“ 

„Und jetzt nimmt er auch noch den Kindern dieſe Freud. Gelt, Arthur,“ 
fuhr die Pfarrerin lachend fort, „Du wirſt einmal kein ſo ſtrenger 
Pfarrherr werden?“ 

„Ich werd überhaupt kein Pfarrer, Mama — ich werd Offizier, 
Offizier!“ jubelte er halb ſingend und ſetzte ernſt hinzu: „Großpapa und 
Onkel Alfred gefallen mir weit beſſer, wie Papa.“ 

„Arthur!“ warnte ſeine Mutter. Der Knabe aber hörte es nicht mehr. 
Mit einem Satz war er zum Fenſter hinaus auf die Straße geſprungen, 
wo er anderen Knaben nachrannte, die mit einem Drachen vorüberzogen, 
um ihn im Felde ſteigen zu laſſen. — 


III. 

Es war keine fröhliche Hochzeit, wie ſie ſonſt im Dorfe üblich, als 
Heiner ſeine Braut zum Altare führte. Keine Freudenſchüſſe und kein 
fröhliches Lachen ertönte beim Kirchgang. 

Müde und bleich ſchleppte ſich Eva den Pfad zur Kirche empor. Nur 
ihre dunkeln Augen glühten auf ſeltſame Weiſe. Ein mattes Lächeln um— 
ſpielte ihre weißen Lippen, wenn ſie Heiner anſchaute, deſſen Blicke fort— 
während mit inniger Liebe und Sorge auf ihr ruhten. 

Seit jenem traurigen Vorfall am Buß- und Bettag hatte Eva fort— 
während gekränkelt. Heiner gab ſich zwar der Hoffnung hin, ſie würde als 
ſein Weib geſund werden, Eva aber ſchien es beſſer zu wiſſen. Mit faſt 
überirdiſchen Blicken ſchaute ſie Heiner an, als der Pfarrer ihre Hände 
zuſammenlegte und die Worte ſprach: „Was Gott zuſammengefügt, ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden.“ 

Mit Rückſicht auf das, was er über die Stimmung im Dorfe gehört, 
nahm ſich der Pfarrer diesmal zuſammen. Er ſprach nur das Nötigſte 
und nur an ſeiner Miene konnte das junge Paar merken, daß er ſich nur 
mit Mühe im Zaume hielt. Der junge Mann hatte mit Sorge der Trauung 
entgegengeſehen und war glücklich als alles vorüber war. Eva ſelbſt ſchien 
ihm ganz abweſend zu ſein während der heiligen Handlung, und erſt als 
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der Pfarrer den Segen ſprach, ſchaute fie ihren Mann mit einem traurigen 
Blick an und dann in bedeutungsvoller Weiſe nach oben. 


* * 
* 


Das alte Dorfkirchlein prangte im Schmucke des friſchgrünenden Epheu, 
der die Strebepfeiler bis unter das bemooſte Dach umſponnen hatte. Der 
Flieder duftete über den Gräbern, die mit ihren mannigfachen Frühlings⸗ 
blumen kleinen Gärten vergleichbar waren. 

Über einem offenen Grab ſchüttelte ein Goldregenbaum ſeine gelben, 
betäubenden Blütenbüſchel. 

Ein endloſer Leichenzug bewegte ſich durch die enge Pforte des Fried— 
hofes. Weinend und wehklagend folgten die Weiber dem Sarge Evas. 
Wenige Wochen nur hatte ſie die Geburt eines Knäbleins überlebt. 

Das ganze Dorf wußte, daß ſie in Folge der Brutalität des Pfarrers 
geſtorben. 

Heiner ſtarrte thränenloſen Blicks auf den Sarg ſeines Weibes, den 
man in die dunkle Tiefe hinabgelaſſen. Die Troſtesworte des Predigers 
verhallten ungehört an ſeinem Ohr. Als der Pfarrer ihm nach der kirch— 
lichen Feier die Hand reichen wollte, mit den Worten: „Was Gott thut, 
das iſt wohlgethan,“ ſtarrte Heiner ihn an, ſchüttelte den Kopf und ſtieß 
mit heiſerm Ton die Worte hervor: „Gott hat's aber nicht gethan, Herr 
Pfarrer!“ f 1 

Dieſer erſchrak über die Worte und den Blick, der ihn dabei traf. 
„Kein Haar fällt von Euerm Haupte, ohne Gottes Willen, Maurer,“ ſprach 
der Pfarrer ernſt und eindringlich. 

Dieſer wandte ſich von ihm ab und ging tief gebeugt dem Ausgang zu. 


IV. 


Nach mehr denn zwei Jahrzehnten ſteht ein frühgealterter Mann an 
den Stamm des Goldregenbaumes gelehnt. Seltſam bewegt ſchaut er auf 
das längſt eingeſunkene Grab zu ſeinen Füßen. 

„Oh Eva,“ ſprach er, liebkoſend über den verwitterten Leichenſtein 
ſtreichend, „es giebt eine Vergeltung — Du biſt gerächt.“ 

Die Strahlen der niedergehenden Sonne brachen ſich in den erblindeten 
Butzenſcheiben des Kirchleins. Ein leichter Wind wehte um das Haupt des 
einſamen Mannes. Er zog einen Brief aus der Taſche und, als könnte 
ihn die Tote da unten verſtehen, fing er laut zu leſen an: 

„Lieber Vater! Ich bin nach meinem Urlaub recht traurig in meine 
Garniſon gekommen. Was Ihr mir von meines Hauptmanns Vater ver— 
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zählt habt, hat mich nimmer froh werden laſſen. Meine arme Mutter! 
Die hat ſo früh ihr junges Leben laſſen müſſen wegen dem harten Mann 
und Ihr, armer Vater, ſeid nachher allein und ohne Freud geblieben. 

„Ich bin ſo ein Einſiedler worden, daß mich meine Kameraden ſchier 
nimmer gekennt haben. Da hat mich der Oberſt einmal gefragt, ob ich 
Diener bei ſeinem Sohn werden wollt, der Leutnant in unſerer Kompagnie 
worden iſt. Ich hab's gethan, daß ich nicht Tag und Nacht an das Elend 
von Euch hab denken müſſe. Da hab ich oft gehört, was die Herre 
g'ſprochen haben, wenn ich ſie grad bedient hab. 

„Jetzt hat ja der Alte vom Hauptmann nochmals die Schulden bezahlt,“ 
hat ein Freund zu meinem Herr geſagt. 

„Wird ſich ruinieren der alte Paſtor,“ meinte drauf mein Herr. 

„Iſt ſchon, iſt ſchon vollſtändig ruiniert!“ hat ein anderer Freund 
gerufen, „hats auch zu toll getrieben der Hauptmann mit den Mädels und 
mit dem Spiel, wußte doch, daß er armer Paſtorenſohn.“ 

Da hab ich vor lauter Schrecken den Champagner fallen glaſſen. Mein 
Herr hat auffahren wollen. Wie er mich aber angſehen hat, kreideweiß 
muß ich gweſe ſein, hat er gfragt: was giebts Maurer — biſt krank? 

Zu Befehl, Herr Leutnant, 's iſt wegen dem Pfarrer, hab ich gſagt. 
Nachher hab ich alles der Reih nach verzählen müſſen. Die Offizier ſind 
ganz ſtill worden, keiner hat ein Wörtle gſagt. Nach einer Weil hat mein 
Herr gſagt: „alſo ein Dorfdespot?“ 

„Hat aber, wie die meiſten Despoten, ſeinen eigenen Sohn nicht erziehen 
können,“ hat meinem Herr ſein Freund gſagt. 

Champagner hab ich kein mehr holen müſſen. 

In mein'm Herr ſein Wörterbuch hab ich das Wort gſucht, ich hab's 
nicht verſtanden, 's heißt auf Deutſch: Gewaltherrſcher oder Tyrann. 

Seither ſind ſo vier Wochen vergangen. Geſtern iſt der Oberſt ins 
Zimmer von mei'm Leutnant komme. Erſt hat er mich ein Zeit lang ſo 
leutſelig angeguckt, daß mir's ganz warm ums Herz worden iſt, nachher 
hat er gſagt: „Maurer, Du biſt ein braver, pflichtgetreuer Menſch, Du haſt 
meinem Sohn treu gedient, es wird ihm leid ſein, wenn er Dich nimmer 
hat.“ — Ich bin verſchrocken und hab den Oberſt groß angſchaut. 

„Dein Vater freut ſich vielleicht, wenn Du bei ihm biſt,“ hat er nachher 
gſagt, „das dritte Jahr von Deiner Militärzeit wird Dir geſchenkt.“ 

Mit mir iſt alles im Ring rum gange und ich hab gar nix ſagen 
können. Der Oberſt hat glächelt. Nachher hat er mich wieder ſo merk— 
würdig angeguckt. Schon im Fortgehen hat er noch gſagt: „Der Haupt⸗ 
mann von Deiner Kompagnie hat den Dienſt quittieren müſſen.“ Nachher 
hat er noch ernſt zu mir hergnickt und iſt mit mein'm Leutnant in den 
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Garten gangen zu der Frau Mutter. Ich hab noch durchs offene Fenſter 
ghört, wie der Oberſt zum Leutnant gſagt hat: „Ehrenhalber hätte er ſich 
erſchießen müſſen, aber er iſt jo feig als ehrlos.“ Wißt Ihr Vater, daß 
ich auf d' Knie nieder gfallen bin und gegreint hab wie ein Kind? O mein 
gute Mutter im Grab und mein guter Vater hab ich gedenkt. —“ 

Der einſame Mann legte im Dämmerſchein das Haupt auf den Leichen⸗ 


ſtein und weinte bitterlich. — 
Hie Hummel, 


Don Philipp Langmann. 
(Brünn.) 


Gia halbe Stunde ſchon mochten ſie miteinander gegangen ſein. Der Weg 
vom Dorfe zur Fabrik zog ſich längs des Baches, der feſt zugefroren 
unter der fußhohen, fleckenlos weißen Schneedecke unhörbar dahinfloß. Nur 
zuweilen zeigte er ein ſchwarzes Auge, wo ſein Waſſer leiſe quirlend über 
einige Steine ſetzte, um gleich wieder in ſeinen eigenen, warmen Dampf 
unterzuſchlupfen, wie erſchrocken vor der atembeklemmenden Kälte der Nacht. 
Alles Leben und Geräuſch ſchien erſtickt. Auf den weiten, randloſen Feldern 
kein Wehen und Raſcheln; maſſiv und unbeweglich lag die Luft auf, kein 
Flügelſchlag, kein Hundebellen. 

Die jungen Weiden, welche den Bach umſäumten, lehnten ſich mit 
gehobenen Schultern und angſtvoll geſträubtem Haar halb erſtarrt zurück, 
hinter geſchloſſenen Augenlidern an einem beſſeren Leben, an Glück und Sonne 
verzweifelnd. 


Die Pfeifen waren ihnen ausgegangen und nun empfanden ſie deren 
Wärme als nicht zu verachtenden Zuſchuß in den Taſchen. 

„Freuſt Dich wohl nit wenig aufn warmen Keſſel, gelt?“ 

„Foppens nit. Samſtag die Nacht durch, Sonntag auf heut wieder, 
heut geſchunden den ganzen Tag — jetzt das noch!“ 

„Schämſt Dich nit! Die paar Stunden durchg'haut und nit weiter 
können! Du wirſt heut beſſer klopfen wie die andern.“ 

Der Maſchiniſt, der ſo ſprach, ſenkte ſeine kleinen entzündeten Augen, 
vorſichtshalber, damit der vor ihm Gehende bei plötzlichem Umwenden ihr 
Funkeln nicht gewahre. 
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„Die Kathrin, die möcht Dich ſchön anſchaun. Die braucht an, der 
was aushalt!“ 

„Is' vielleicht wegen dem, weil Sie von ihr an Anſchnauzer kriegt ham?“ — 

Drei lange Sekunden verſtrichen. 

„Biſt Du was dumm! Mir war's recht angenehm, daß ſo g'ſchei 
geweſen is, war ja meine Alte dabei, der Teufel wär wieder los geweſen.“ 

Sie ſchwiegen und gingen durch den trockenen tiefen Schnee vornüber— 
gebeugt hurtig hintereinander fürbaß. Doch ſchien ſie das Geſpräch, das 
einzige auf dem ganzen Wege, auf Gedanken gebracht zu haben, denn ſie 
atmeten bei geſchloſſenem Munde ſchneller und kürzer wie bisher, und der 
Voranſchreitende griff ſich an den Hals. 

Auf der Straße angekommen, erblickten ſie in mäßiger Ferne das Ziel, 
das mit ſeinem unregelmäßigen, kantigen Profil, ſeinen vielfenſtrigen 
Gebäudequadern und langgedehnten Magazinen in das matte Licht des über— 
dunſteten Mondes brutal ſich hinlegte. Einige der Fenſter waren beleuchtet, 
verſchieden ſtark wie von dem Reflexe einer tief unten in der Erde bloß— 
liegenden, glühenden Hölle; der Rauch, welcher von der rieſigen ſchwarzen 
Kerze ſchief aufwärts verflog und das Geſtirn wie mit braunen Schwären 
überdeckte, ſprach von ihrem Leben. Vom höchſten Dachfirſt flatterte — ein 
weißer Lappen, der Auspuff einer Dampfmaſchine. 

Ungeduldig eilten ſie an dem verſchlafenen Hausmeiſter vorbei, über 
den Hof, welcher von mächtigen Schnee- und Kohlenhaufen ſtarrte, ins 
Heizhaus. 

Trocken warm, wie ein weicher Pelz, umfing ſie die Wärme. Es war 
heimlich ſtill. Der etwas undicht gewordene Hahn eines Waſſerſtandglaſes 
entließ mit leiſem Summen Tropfen um Tropfen, die tickend auf den 
Boden fielen, leiſe knackte es im Speiſeventil, welches das heiße Waſſer in 
die Keſſel führte, im Aſchenfall ſurrte es, eine alte Schwarzwälderuhr 
ſchnarrte ſchläfrig und überlebt. Das Meſſing der Armaturen erglänzte im 
flackernden Lichte der einzigen Flamme, welche den Raum erhellte, und deren 
Strahlen das beſtaubte Balkengewirr des Dachſtuhles gierig einzuſchlucken 
ſchien. In kurzen Zwiſchenräumen wurde der Friede geſtört, wenn der Heizer 
eine Feuerthüre an ihren klingenden Ringen faßte, ſie öffnete, daß ſie kreiſchend 
rücklings anſchlug, eine jähe Helle das Auge blendete, und man das Happen und 
Wabbern der gefräßigen Flammenhorde vernahm, mit welchem ſich die Glut 
gegen den ſauſend einſtrömenden kühlen Luftſtrom wehrte. Einige Schaufeln 
triefend naſſer Kohle warf er ein, kreiſchend und klingend flog es wieder zu, 
die Blechſchaufel ſchepperte auf dem Flies — — ſtill; mit der Poſitur eines 
Lanzknechtes lehnte er ſich an ihren Stiel, für eine Weile bloß, dann gings zun 
nächſten Flammrohr, zum dritten, beide Keſſel durch. Der dritte lag kalt 
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und ſchwarz; bei ihm, auf niedrigem Schemel hockend, der Nachtwächter, die 
altväteriſche Pelzmütze tief über die Ohren gezogen, den alten graugrünen 
Soldatenmantel feſt geknöpft, den Hals mit einem dicken, grobmaſchigen 
Wollſhawl bis zur vollſtändigen Steifheit umwickelt, und ſah ohne Regung und 
Intereſſe dem Heizer zu, der ſeinerſeits dieſen Menſchen vollſtändig ignorierte. 

„Jetzt iſt aber bald Zeit, daß angefangen wird, halb zehn vorüber. 
Wo ſind die Leute?“ 

„Oben auf'm Keſſel ſchlafens.“ 

„Hooooh! Auf! Auf! — Vorwääärts, vorwärts! Geben Sie mir die 
Tafel her, ob alle da ſind. Na wird's! Aufg'ſchaut! Auf! Alle, alle 
herunter!“ — 

Den Männern und Jungen wurde es ſchwer, das warme Lager zu 
verlaſſen, es lag ſich gut auf den Ziegeln um das offene Mannloch herum. 
Des Reckens und Dehnens war kein Ende; nur langſam, einer um den 
anderen, kamen ſie die ſchmale Holztreppe herab, krochen in die Winkel, 
um das beſſere Arbeitsgewand ſamt der Wäſche abzulegen und ſich den Leib 
mit ſtaubigen Lumpen zu bedecken. 

„Bartmann, Hikade, Weber . . . .“ Die Angerufenen antworteten von 
da und dort. 

„Brütt, Kugler, Wehowsky, Klitſch . ..“ 

„Der Klitſch iſt krank, hat er g'ſagt, ich ſoll ſtatt ſeiner klopfen, er kann 
nit, hat er g'ſagt.“ — 

„Der Klitſch iſt ein Miſtvieh, das iſt was Altes. Jab a, Spielmann, 
Rießner .. .. Rießner!“ 

„Er is nit da!“ 

„Dummheit, er iſt da! Iſt doch mit mir gekommen. Spielmann, 
hol ihn. Illich? Komarek —? — Alsdann vorwärts. Nit lang herum: 
lümmeln; und wer nicht gleich, aber gleich anfangt, der iſt heute das letzte— 
mal dageweſen. Ich werde nachſchaun kommen. Wer ſeine Tafel nicht 
ſauber hat, dem reiß ich die Ohren aus, beide, merkt's Euch!“ 

„Na, Rießner, was iſt denn? Nit lang herumſchaun, hinein!“ 

„Ich geh ja ſchon. Wie ich in die Hitz herein kommen bin, hat's mich 
umgeſchmiſſen. Ich bin ganz damiſch von dem Tropfen .. ..“ 

„Herr Hutter, der Brütt hat mir mein Hammerl wegg'nommen; es 
gehört ihm, hat er g'ſagt.“ 

„Drinn im Kaſten ſind noch zwei, nimm Dir den einen mit dem 
kurzen Holz.“ 

„Die Lampen will nit recht brennen.“ — 

„Du biſt ein Ochs, mein Lieber, das macht ſich jeder ſelber, ich kann 
mich nit herſtellen zu jeder Dummheit. Kannſt's nit, laß bleiben.“ 
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Die Leute ſuchten ihr Handwerkszeug zuſammen, banden ſich die Röcke 
an den Leib und klommen wieder hinauf. Sie waren munter geworden, 
flink ſchlupften ſie, die Arme mit den brennenden Ollampen hochhaltend, 
hinunter in den ebenmäßig runden, eiſernen Tunnel des leeren Keſſels, jeder 
zu der Platte, deren Reinigung vom Keſſelſteine ſeine Aufgabe für dieſe 
Nacht war. 

Rießner hatte das Kopfende des Keſſels, als der Stärkſte und Ge- 
übteſte, die härteſte Arbeit. Sie fiel ihm heute beſonders ſchwer, er konnte 
das Gefühl der Dumpfheit und Mattigkeit nicht los werden, das ihm in 
den Gliedern lag, den Kopf oberhalb den Schläfen wie zwiſchen zwei 
Brettern zuſammendrückte und die arbeitgewohnten muskelſtarken Unterarme 
wie mit ſchweren Ketten belaſtete. Der dicke Geruch nach Dampf und 
Thon machte ihn ſchwindlig. Er ſtellte die qualmende Lampe ſicher und 
begann zu klopfen; mit kurzſtieligem, geſchärftem Hammer, Schlag um Schlag, 
einen knapp beim andern auf die gelblichgraue Kalkſteinſchicht, welche in 
der Dicke eines Meſſerrückens den ganzen Keſſel belegt hielt. Das Klopfen 
der Hämmer auf die dicken Eiſenplatten in dem wiederhallenden Raume 
wuchs zu unerhörtem, fürchterlichem Toſen. Die Hitze wurde unerträglich. 
Samſtag Abend ſchon war der Keſſel entleert worden, man hatte ihn zur 
Abkühlung ſeither dreimal mit kaltem Waſſer gefüllt, aber die Ziegel hielten 
die Wärme hartnäckig feſt und die Nachbarkeſſel waren geheizt. Nach fünf 
Minuten hatten die Leute die Röcke abgeworfen. Auch Rießner, er kämpfte 
mit Energie gegen die Ohnmacht. In tauſenden von knapp bei einander 
ſtehenden Tropfen trat ihm der Schweiß auf die Haut, wie unzählige 
Perlen lag er auf der mächtigen Bruſt, den knochigen Schultern, dem langen, 
ausgearbeiteten Rücken, vereinigte ſich zu hundert kitzelnden Rinnen, daß 
er ungeduldig mit gehöhlter flacher Hand über die Rippen fuhr und das 
Waſſer abſchlenkerte. 

Die Leute klopften tapfer und er ſelber ſchlug los, daß er in dem 
Lärm beinahe den eigenen Schlag gehört hätte. Die Nerven neckten ihn; 
hoch über dem Brauſen klang ihm ein alter Gaſſenhauer unaufhörlich ins 
Ohr und dazwiſchen ſang ein kleines, helles Glöckchen bimbimbim — bim- 
bim — bim — bim — — —. Zuweilen ſchwellte das erſchütternde Getöſe 
ab, wenn mehrere gleichzeitig zu ſchlagen aufhörten, um die gelockerte rippige 
Rinde mit langem Schabemeißel abzukratzen; dann vereinigten ſich ihm 
die einzelnen Schläge zu einem kunſtvollen Dreſchertakt 1, 2, 3, 4, 5 — 
1, 2, 3, 4, 5, — — jäh erhob es ſich wieder im ganzen Rohr zu dröh— 
nendem Klingen. 

Die Luft war ſchlecht und nicht atembar. Der Ruß der Ollampen, 
welcher den Raum wie ein Nebel füllte, daß man in der Reihe der zwölf 
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nebeneinander hockenden Menſchen die letzten nicht mehr zu ſehen vermochte, 
legte ſich in die Naſenſchleimhäute und Atemwege, die Lungen atmeten kurz 
und raſch, den ſpärlichen Sauerſtoff auszunützen, ein kratzender Geruch nach 
Petroleumdampf erdrückte alle anderen. 

Selbſt der Trotzigſte wurde gezwungen hinaufzuſteigen und ſich zu 
erholen. Erſchöpft legten ſie ſich auf die Ziegel um ſich abzutrocknen und 
ſich einen kurzen Schlaf zu gönnen. — — 

„Bartmann, zahl was!“ 

„Er hört ja nix.“ 

„Wenn er was hergeben ſoll. Ich kenne ihn beſſer. Zahl was, 
Bartmann!“ 

„Laſſ'n doch — er iſt wirklich taub. Bartmann, he!“ — Er hob die 
Hand und machte die Geberde des Zahlens. 

„Ah 5 nix!“ 

„Da haſt's! Dem ſteckts hinter den Ohren!“ 

„Ein Luder!“ — 

Die Arbeiter, junge und alte kamen ins Lachen. 

„Schau'n an, den Rießner, wie er liegt.“ 

„Der is hin von der Kirweih! Rießner trink was!“ 

„Ich wer'n ſchon in die Höhe bringen. Rießner, ſollſt hör ich acht— 
geben auf die Kathrin, der Fuchs ſchleicht bei der Steig!“ 

„Halt ſcho dein Maul — es wär wahrlich ſchad um deine Knochen!“ 

„Na, na, gleich um die Knochen gehts! Sapperment! Da ſchau ich, 
daß ich weiterkomm.“ Er kroch behende hinab. 

Die Branntweinflaſche wurde nicht leer die Nacht hindurch, ohne Auf— 
hören, aber vereinzelt pochte es, langſam und unſtät ging die Arbeit. Die 
Nacht war lang, — endlos. Alles wurde gleichgiltig und zuwider. Man 
empfand die Unangenehme nicht ſehr, denn die Sinne waren ſtumpf ge⸗ 
worden. Rieſig hoch, breit und ſchwammig war das Bedürfnis nach Schlaf 
emporgewachſen. Unwiderſtehlich ſchwer tappte es nach Oberarmen und 
Augenlidern und trat der Pflicht auf den Hals. Die Furcht vor Strafe, 
welche bis nun mit dicht verhülltem Geſicht raſtlos umhergewandert war, 
ruhte ermüdet aus, der Schleier fiel ihr ab, daß man ihr deutlich in die 
Zähne ſehen und ſie zählen konnte; ein ſchwachbeiniger Fuſelkobold mit 
viereckigen Glasaugen riß ihr den Gürtel der Beſchämung ab, wickelte ihn 
zu einem Knäuel zuſammen, der kleiner und immer kleiner wurde, bis er 
ganz verſchwand. 

— — Da — — gab es einen Paukenſchlag, der jäh in die Ferſen 
fuhr, der Spuk verſchwand. Muß, muß! — durch!! Auf riſſen ſich die 
Augen ſperrangelweit, ingrimmig faßten die Fäuſte die leichten Hämmer, 
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in einer halben Stunde war die Arbeit gethan, der Keſſel abgeklopft, 
gekehrt, der Schlamm herausgeſchafft — fertig! fertig!! 

Theeren! 

Zwei der Jüngſten blieben unten und beſtrichen den Keſſel mit ſchwarz 
glänzendem, gut riechendem Theer, durchaus, mit Sorgfalt, indeß der 
Maſchiniſt außen die letzte Hand anlegte, ihn zum Dienſt fertig zu ſtellen. 

Die Arbeiter verloren ſich in den offenen Sälen und ſuchten einen 
ſtillen Winkel, die Stunde bis zum Schichtenwechſel zu verſchlafen, oder 
eilten zur Douche, den vom Staub und Schlamm braungeſchmierten Körper zu 
reinigen. Dorthin kamen auch nach beendeter Arbeit die beiden Theerſtreicher. 

Da ſie Hikade und Rießner erblickten, kam dem einen ein Gedanke: — 
„Illich, haſt die Kleider vom Rießner herausgenommen —?“ 

Illich ſtarrte ihn an! — „Sie ſind noch dort!“ 

In Rießner ſchwoll die Wut. 

„Geh, lauf, beſänftigte ihn der andere, der Deckel iſt noch nicht 
aufgelegt, kannſt noch hinein und hol Dir die Sachen. Aber lauf.“ 

Er lief wortlos beim Wächter vorüber, der noch immer unbeweglich 
beim Keſſel ſaß, beim Heizer, der verträumt auf den Zeiger des Manometers 
ſtarrte, rückwärts herum den Keſſel zu erſteigen, um unbemerkt die Kleider 
herauszuholen und der Strafe zu entgehen. Über eine weitſproſſige, morſche 
Leiter ſprang er hinauf. — „Verflucht!“ 

Der Maſchiniſt ſtand oben am Dom und zog eine Liderung zu, 
Bartmann half ihm dabei. Auf gut Glück, von ihm nicht bemerkt zu 
werden, ſchlich Rießner eilends vorbei — in den noch offenen Keſſel, an 
deſſen Mündung der Deckel ſchon bereit lag. Hurtig ſchlupfte er hinunter. 

„So, Bartmann, das haſt du gut gemacht, jetzt komm und nimm 
den Deckel.“ 

Ohne Verſtändnis ſah der Gehilfe auf ſeine Lippen, griff aber, nach— 
dem er aus den Geberden erraten hatte, um was es ging, geſchickt mit zu, 
half genau anlegen, beinahe ohne Geräuſch ſetzte ſich die ſchwere Eiſen— 
platte auf die Offnung. 

„Gut zuſchrauben!“ Er begleitete den Auftrag mit einer deutenden 
Bewegung der Hand. 

Bartmann kniete auf und legte die ſechs ſchweren Schrauben an. 

Schweren Schrittes auch ging Herr Hutter die Holztreppe hinab: — 
„Waſſer einlaſſen.“ 

Während der Heizer daran ging, dem Auftrag nachzukommen, traf eine 
Anzahl Arbeiter, Männer und Weiber, vom langen Feldwege halb erſtarrt, 
zum Schichtenwechſel ein, mit den Armen um ſich ſchlagend und mit den 
Füßen ſtampfend, um die ſteifgewordenen Glieder in Bewegung zu bringen. 
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Er öffnete langſam das Ventil, welches das heiße Speiſewaſſer in den 
Keſſel führte. Auf mächtig großen, rumpelnden Schubkarren führten jetzt 
zwei Männer Kohle herbei, welche ſie auf den während der Nacht niedrig 
gewordenen Kohlenhaufen entleerten. 

In dem Augenblicke, da er das Ventilrad offen gedreht hatte, ſetzte 
ſich der Wächter ſteif auf und ſah durch das Fenſter in die Nacht. 

„Was iſt denn draußen?“ 

— — „Wah?“ fragte Herr Hutter. — 

„Mir is was vorkommen, als ob wer draußen ans Fenſter g'ſchlagen 
hätt' und was g'rufen.“ 

„Es träumt Ihnen was.“ — — 

„Na.“ — — — Er lehnte ſich zurück und begann ans Nachhauſe— 
gehen zu denken. 


Gegen ſechs Uhr wurde der Keſſel angeheizt. 

Gegen ſieben Uhr hieß es, Rießner ſei nach Hauſe gegangen. 

Gegen acht Uhr flog eine Hummel auf; ein dickes, ſchwarzes Tier. 
Erſt zog ſie brummend einige Spiralen um das Haupt Hikades, welcher 
infolgedeſſen nachdenklich wurde, in die rollenden Walzen ſeiner Maſchine 
ſah und kurz aufatmete. Dann als ob ſie ſich über die Richtung klar 
geworden, flog ſie, wie eine ferne, ferne Ahnung, — bei den Männern 
vorüber, welche erſtaunt aufhorchten, weich ſchwebend in unſichtbaren, 
eleganten flachen Bögen. Durch den weiten nebligen Appreturſaal, durch 
alle, alle kleinen Zimmer, daß die Leute kopfſchüttelnd einander anſahen und 
dann unwirſch wieder zur Arbeit griffen, flog ſie hinüber in das andere Gebäude 
durch verſchloſſene Thüren — ein Sumſen, worüber den vielen Mädchen 
und Weibern die unteren Augenlider erblauten, die Herzen zittrig klopften, 
der Atem beſchwerlich wurde. Dann rannte ſie köpflings gegen eine blecherne 
Herzplatte, bekam vor Schrecken einen Herzſchlag und verſchied. 

Gegen neun Uhr konnte es Hikade nicht mehr an ſich halten. 
„Darauf ſchwör ich!“ 

„Was ſagen Sie dazu?“ 

„Es iſt ein Unſinn ſag ich — übrigens, man kann ja ablaſſen, 
was liegt daran? — Es wird halt weiter mit den zwei Keſſeln gehen — 
aber — ich hab doch den Keſſel ſelber zugemacht —“ 

„Nit wahr, nit wahr, der taube Bartmann hat ihn zugemacht. 
Ich hab ihn gefragt.“ 

Ich bin dabei geſtanden —“ 
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„Und Sie — — haben nichts bemerkt?“ 

Der Heizer zuckte die Schultern. 

„Ich hab mich um nichts gekümmert. Aber der Wächter — dort is 
er g'ſeſſen — hat was g'hört. Er hat geglaubt, beim Fenſter is wer — 
es hat ihm was wie geklopft oder g'rufen —“ 

„Feuer ziehn! Sofort!“ — — — — — — —— — - — — 

Gegen Zwölf brachte man den Körper ans Licht. Man hatte Mühe. 
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Dar Alchpmist,) 


Don Arthur Pfungſt. 
(Frunkfurt a. Main.) 


ie Apotheke Heinrichs von der Linden 
CD Lag dicht am Schloß, umſäumt von engen Gaſſen. 
Hier war kein Baum, kein friſches Grün zu finden, 
Nur Steine türmten ſich zu Häuſermaſſen. 
Das alte Haus ſah ſchon Geſchlechter gehn, 
Geſchlechter kommen, blühen und verderben, 
Es blickt ſo ernſt — es wird noch viele ſehn 
Aufs neue werden und aufs neue ſterben. 
— Nur zagend — angſtvoll und die Bruſt beklommen 
War Laskaris in dieſes Haus gekommen. 


Es drückten ihn die finſtern Mauern ſchwer, 

Als wären's Felſen aus entſchwundnen Tagen, 
Die aus dem ſonnbeſtrahlten blauen Meer 

Des warmen Lebens unheildrohend ragen. 

Der Lärm der Stadt zu ſeinem Ohr wohl drang, 
Doch rings um ihn blieb alles kalt und ſtumm; 
Manch ungehörter Seufzer ſich entrang 

Dann ſeiner Bruſt — er wußte nicht warum. 
Erblüht ihm das erſehnte Glück hier nichtd 

Er träumte Sinnenrauſch und fand die Pflicht. 


Umringt von Flaſchen, Gläſern, Spezerein 
Stand er am Feuerherde unverdroſſen, 
Und kochte unermüdlich Arzenein 

Mit Walter — ſeinem einzigen Genoſſen. 


) Dritter Geſang aus dem in Vorbereitung befindlichen zweiten Teile der epiſchen Dichtung „Las. 
karis“. Siehe „Geſellſchaft“, Jahrgang 1890, Heft V. 
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In feinem Geiſte lebten auf die Seiten, 

Da Mönche ihn gelehrt mit milden Worten, 
Aus Waldeskräutern Tränke zu bereiten, 

Im ſtillen Hauſe hinter Kloſterpforten. 

Läßt trübe Gegenwart die Seele kalt, 

Dann ſucht fie in Dergangnem Troft und Halt. 


Mit Walter, dem Proviſor, ihn verband 

Bald jene Freundſchaft, die uns leichter tragen 
Die Ketten läßt, die uns das Schickſal wand, 

Die Feſſeln auch — in die wir ſelbſt uns ſchlagen. 
Die Stunden ſich zu kürzen froh, die langen, 
Erzählten von entſchwundner Seit ſie oft, 

Don ſtein'gen Wegen, die fie einft gegangen, 
Erzählten ſich, was fie erfehnt, erhofft — 

— Und es bedrüdten fie die gleichen Schmerzen; 
— Wer eines kennt, kennt alle Menſchenherzen. 


Ein eigenart'ger Anblick war's, die beiden 
Geſchäft'gen Freunde hier zu ſehn am Werke. 
Der Grieche mahnend an vergangne Seiten, 
Ein Bild der Schönheit und der edeln Stärke. 
Auf ſeinem Antlitz helles Sonnenlicht — 

Ein Abglanz herrlicher Vergangenheit, 

Aus längſt entſchwundnen Seiten, da noch nicht 
Der Menſchheit Blüte ſchien dem Tod geweiht. 
Und es verriet ſein feurig⸗wilder Blick 

Den Durſt nach Lebensluſt und Sinnenglück. 


Und neben ihm der ſtille Pred'gerſohn, 

Der Grübler mit dem bleichen Angeſicht, 

Dem längſt der kecke Jugendmut entflohn 

Im bittern Hampf des Lebens und der Pflicht. 
Doch Walter trug im Herzen tief verborgen 
Irenens Bildnis, das ihm Kraft verlieh 

Zu trotzen einer Welt voll Müh und Sorgen 
In dem Gedanken: „Iſt es doch für ſie!“ 

Er hoffte ihre Liebe zu erringen — 
Vergebens, ach! es konnt ihm nie gelingen. 


Fünf lange Jahre waren ſchon vergangen, 

Irene war zur Jungfrau aufgeblüht — 

Ein ungeſtilltes, ſehnendes Verlangen 

Derzehrte Walters düſteres Gemüt. 

Wo iſt die kalte Fauſt, die ohn' Erbarmen 

Aus eigner Bruſt die letzte Hoffnung reiße, 

Das einz'ge Flämmchen, das ſie läßt erwarmen 

In finſtrer Winternacht, umſtarrt vom Eifer 

Es ſträubt das Herz ſich lang vor Nacht und Graus 

— Da kommt ein Sturm und bläſt das Flämmchen aus. 
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Und Walter ſah in Seelenleid und Pein, 

Daß hoffnungslos und eitel ſein Beginnen, 
Er ahnte, daß ſein Herz durch Lieb' allein 
Irene nie vermöchte zu gewinnen. 

Er blickte zu ihr auf zu allen Seiten, 

Vor ihrem Worte ſchwand ſein Stolz dahin, 
Er ſah den Abgrund nur, den tiefen, weiten, 
Der jäh ihn ſchied von der Patrizierin. 
Gewalt'ge Sehnſucht, groß zu ſein auf Erden, 
Ließ ſeine Seele nimmer fröhlich werden. 


Auf Erden groß zu ſein! Empor zu ragen! 

Tief unter uns zu ſchauen alles Leben, 

Derweil uns unſre Kräfte aufwärts tragen 

— Das iſt der Weſen nie geſtilltes Streben. 

Hebt flehend feine Aſte nicht der Baum 

Sum Himmel auf, zum goldnen Sonnenlichte, 

Als ſpräche er: Erfülle meinen Traum, 

Dergönne mir, daß ich empor mich richte! 
Durchraſt der Adler nicht mit mächt'gen Schwingen 
Das Meer der Luft, um ſich empor zu ringend 


Auf Erden groß zu ſein — der Wunſch der Schwachen 
Beherrſchte Walters düſt'res Sinnen bald, 

Der Taumel des Jahrhunderts: Gold zu machen 
Ergriff auch ſeinen Geiſt mit Allgewalt. 

Im Grimm — mit des Derlaff’nen Götterſtärke, 

Der zürnend in die Schranken ruft die Welt, 

Serrieb er feine Kräfte bei dem Werke — 
Derzweifelnd in dem Kampf — und doch ein Held. 
Das Weltall wußte nichts von ſeinem Namen 

— Die Tage gingen und die Tage kamen. 


Es haßte Laskaris den dumpfen Zwang, 

Der feſt ihn hielt mit unſichtbaren Banden; 

Es überkam ihn oft ein wilder Drang, 

Zu fliehn die Menſchen, die ihn nicht verftanden, 
Zu fliehn von dannen, frei und frohgemut, 

Zu wandern mit den Strömen hin zum Meere, 
Die Sorgen zu verſenken in die Flut, 

Das Haupt zu kühlen, das gedankenſchwere, 

Und es erzitterte fein Herz in Klagen 

— So tief zu fühlen — und ſo ſchwer zu ſagen. 


Es ward der helle Tag für ihn zur Nacht, 
Die Welt lag tot vor ihm in Eis und Schnee, 
Ein einz'ger Stern voll wunderbarer Pracht 
Erſtrahlte ihm in fhwarz-ummölfter Höh'. 
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Gleichwie die Blume wendet ſich zum Licht 

Und liebend ſchaut empor zu ihm allein, 

So ſah auch Laskaris das Treiben nicht, 

Das ihn umgab — es dünkte ihn ſo klein. 

Der Sonne ſeines Lebens zugewendet 

Ward trüb ſein Auge, von dem Glanz geblendet. 


Und wilde Sehnſucht faßte ihn mit Macht 

— Sein Herz erzitterte bei ihrem Schritt, 

Wenn ſchwebend ſie durchs Haus ging, leis und ſacht — 
Sie ahnte nicht die Qualen, die er litt. 

Wenn ſie ihn ſah, begrüßte ſie ihn mild, 

Doch keinen Troſt in ihrem Wort er fand, 

Als güt'ge Herrin nicht ihr ſüßes Bild 

Vor feinem liebestrunfnen Geiſte ſtand. 

Er ſah Irene nur im Kahn allein — 

Im Lenz — umglüht vom Abendſonnenſchein. 


Fluch der Erinn'rung, die uns hält gefangen, 
Gefeſſelt in vergangner Seiten Bann, 

Die immerdar uns gierig läßt verlangen 

Die Stunde, die nicht wiederkommen kann! 

Es ſehnte Laskaris ſich fort und fort 

Nach längſtenteiltem Glück in tiefer Pein; 

Er dachte nicht an Philalethes' Wort: 

„Was einmal war — nie kann es wieder ſein.“ 
Er wußte nicht, daß ewige Gewalten, 

Die mächt'ger als der Menſch, das Sein geſtalten. 


Doch ſeinem Sehnen, dem gewalt'gen, heißen, 
War fremd das ſtille Dulden und Entſagen. 
Aus ſeiner Bruſt wollt' er die Liebe reißen, 
Die tiefe, bittre Wunden ihm geſchlagen. 

Ja, dieſe Liebe, die ſo ſüß ihm ſchien, 

Als liebeflehend in dies Haus er kam, 

— Sie ward ſein Pein'ger, ſie erdrückte ihn, 
Sie ward zum Alp, der ihm den Atem nahm. 
Entſchloſſen wollte er Irene fliehn, 

Su neuem Leben neue Straßen ziehn. 


Er ging nicht in die weite Welt — er blieb, 

Er konnte ihrem Sauber nicht entrinnen. 

Er fragte ſich wie einſt: Was iſt die Lieb'd 

Welch übermächt'ge Kraft beherrſcht mein Sinnen d 
— Es kamen Stunden der Verzweiflung dann, 
In denen wildes Weh ihn übermannte, 

Weil er nicht brechen konnte dieſen Bann, 

Der ihn in ſeine neue Heimat bannte. 

Er fühlte ſich ſo machtlos und ſo klein 

Und fragte bang: wie wird das Ende ſeind 
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Die Menſchen um ihn her, ſie wußten nicht, 
Daß gramerfüllt ſein Herz entgegenſchlug 

Dem neuen Morgen und dem neuen Licht, 

Daß wilde Klagen er im Buſen trug. 

Sie wußten nicht, daß hülflos angekettet 

An Roſenfeſſeln, die nicht zu zerreißen, 
Gewalt'ger dulden heißt als unerrettet 

In Kerkerluft zu ſchmachten hin in Eiſen. 

Die Menſchen drängen ſich in bunten Maſſen, 
— Und jeder iſt doch einſam und verlaſſen. 

Der Menſch am Menſchen ja vorübergeht 

Den ſchnee'gen Flocken gleich, die rieſelnd fallen, 
Wenn ſie der kalte Winterſturm umweht. 

Die Menſchen einſam nur durchs Leben wallen. 
Sie drängen ſich im Raum, dem kargen, kleinen, 
In dem ſie Schulter eng an Schulter ſtehn, 

Doch Niemand will verweilen, um zu weinen 
Mit fremdem Leide im Dorübergehn. 

O Menſchenlos! Ich ſeh' die Scharen wandern 
Durchs Leben ſtill — und Heiner weiß vom Andern. 


Ao 


Her historische Königsban ler Hukuntt, 


Von M. Schwann. 
( Fürstenfeldbruck.) 


In die Anſchauung von dem „Kärrnerdienſt“ der Gegenwart und dem 

W „Königsbau“ der Zukunft, wie man fie in Wort und Schrift jo häufig 
begegnet, möchte ich einmal einen kritiſchen Maßſtab anzulegen verſuchen. Stieve 
rief mir die Erinnerung an dieſe Anſchauung wieder wach durch die geſchichts— 
philoſophiſche Einleitung zu der in der Deutſchen Zeitſchrift für Geſchichts— 
wiſſenſchaft erſchienenen trefflichen Abhandlung über „Herzog Maximilian 
von Bayern und die Kaiſerkrone“. Ich lehne mich an dieſe Einleitung an 
und gehe ſchrittweiſe mit ihr vor. 

Stieve unterſcheidet zwei Kategorien der heutigen Geſchichtſchreibung: 
„die quellenmäßig ſtatiſtiſche und die konſtruierende“. „Die erſte ſucht die 
Thatſachen mit philologiſcher, oft äußerſt ſcharfſinniger, aber nicht ſelten an 
der Oberfläche haften bleibender Kritik aus den Quellen feſtzuſtellen und 
reiht ſie der Zeitfolge nach aneinander, ohne weiter nach ihrem Urſprunge 
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und Zuſammenhange zu fragen, als die Antwort in den Quellen ausdrück— 
lich gegeben iſt. Die zweite dagegen legt ſich die geſchichtlichen Entwicklungen 
und das Wirken der geſchichtlichen Perſönlichkeiten nach beſtimmten, mehr 
oder minder willkürlich gewählten Geſichtspunkten zurecht und benutzt dabei 
die Quellen nur inſoweit oder nur in dem Sinne, wie es ihrer Auffaſſung 
entſpricht“ Wenn eins wie das andere wahr iſt, jo dürfte die kategoriſche 
Folgerung wohl dahin lauten, daß wir es dann weder diesſeits noch jenſeits 
mit einer wirklichen Geſchichtſchreibung zu thun haben, ſondern vielleicht nur 
mit Vorarbeiten zu einer ſolchen. Was Stieve folgert, werden wir ſogleich 
erfahren. Hören wir zunächſt einmal einen andern. 

Als Nitzſch ſich darangab, die Geſchichte Deutſchlands von der Staufen: 
zeit bis zum Augsburger Frieden in ein großes Bild zu bringen, glaubte 
er einer Entſchuldigung für ſein Vorgehen zu bedürfen, da ſich die An— 
ſchauungen über jene Epoche nicht zu einer einheitlichen geklärt, da die 
Gegenſätze, welche damals geboren wurden, bis heute in unſerem Leben fort: 
zeugend lebendig ſeien. Er will deshalb das von ihm Gebotene nur als 
Bild von relativer Sicherheit betrachtet wiſſen, wie es ſich ſeinem ſubjektiven 
Blicke enthüllte. Dann aber fährt er fort: „Die Einzelforſchung ſteht eben- 
ſowenig ſtill, wie die große Strömung der allgemeinen Anſchauungen.“ 
Und damit trifft er wohl den Kern der Sache. Wie die allgemeinen An⸗ 
ſchauungen durch Ergebniſſe der Einzelforſchung weitergeführt, korrigiert, 
vertieft und verbreitert, beſtimmter und ſicherer gemacht werden, ſo empfängt 
die Einzelforſchung neue Impulſe und Geſichtspunkte aus dem Wachstum 
der allgemeinen Anſchauung. Das iſt die gegenſeitige Befruchtung, welche 
ſich im Leben der Menſchheit auf allen Gebieten fortwährend wiederholt, 
auf welcher geradezu das Wachstum des menſchlichen Geiſtes beruht. Für 
jeden Sehenden iſt es alſo klar, daß, wie ſich aus der Vereinigung beider 
Elemente erſt ein lebendiges Ganzes ergiebt, ſo auch in dem, der Geſchicht— 
ſchreiber ſein will, ſich beide Richtungen zu vereinigen haben. Das Spe— 
cialiſtentum allein führt unbedingt und notwendig zur Verſimpelung im 
Kleinkram, wie das bloße allgemeine Schauen ſich allmählich zu einem Luft⸗ 
gebilde ohne irdiſches, feſtgefügtes Fundament auswachſen muß. Aus dem⸗ 
ſelben Denkboden von dem Wachstum der allgemeinen Anſchauung ſtammt 
Buckles Urteil, daß „zwiſchen der Art, wie die Menſchen die Vergangenheit 
betrachten, und derjenigen, wie ſie die Gegenwart anſehen, immer eine 
gewiſſe Übereinſtimmung herrſchen muß“. Alſo der Zeitgeiſt iſt es, die 
allgemeine Entwicklungsſtufe, welche der Menſchengeiſt erklettert, die auch in 
der Betrachtung der hiſtoriſchen Thatſachen und ihrer Auffaſſung zum 
Worte ſtreben. Ich hörte einmal von einem gefeierten Hiſtoriker den Ver⸗ 
gleich anſtellen zwiſchen einem Geſchichtſchreiber und einem epiſchen Dichter. 
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Er erblickte ein Gemeinſames in beiden und betonte nur den Unterſchied, 
daß der Geſchichtſchreiber mit einem gegebenen Stoffe zu arbeiten habe, 
während dieſer dem Dichter freigegeben ſei. Damit fällt wohl der Ber: 
gleich; denn während der Dichter eben doch immer wieder auch im Epos 
durch die Bethätigung ſeiner Phantaſie ſeiner Subjektivität zum Ausdruck 
verhilft, hätte der Geſchichtſchreiber nur gegebene Thatſachen in epiſche 
Formen zu kleiden. Seine Perſönlichkeit käme alſo gar nicht in Betracht. 
Aber weſſen Augen ſind es denn, welche auf den Thatſachen ruhen? Immer 
doch nur die des jedesmaligen Geſchichtſchreibers. Und da dieſe Augen 
bekanntlich kurzſichtig oder weitſichtig oder ſonſtwie ſein können, wird auch 
die Thatſachendarſtellung ſich nach der Perſönlichkeit des Darſtellers aus— 
wachſen. Die Objektivität alſo hat ihre Grenze; fie hat ſie in der Sub- 
jektivität des Darſtellers. Der abſolut falſche Schluß, der nun gemacht wurde, 
war der, daß jeder möglichſt wenig ſubjektive Menſch am allererſten zum Ge— 
ſchichtſchreiber tauge, daß jeder mit irgend welcher Subjektivität begabte oder 
behaftete Charakter dieſe Subjektivität abzuſtreifen habe, da er ſo das höchſt— 
mögliche Maß von Objektivität erreichen würde. Und was da herauskam, 
weiß wohl ſo ziemlich jeder Hiſtoriker. Hoffentlich! Es war nicht Objekti— 
vität, ſondern Charakterloſigkeit, etwas von jener ſüßſauern Brühe, die uns 
ſchon beim erſten Löffel übel macht. Es war ein Irrtum, der korrigiert 
werden mußte. Und die Zeit korrigierte ihn. Sie belehrte uns, daß die 
größte Subjektivität, die wirkliche und echte, welche danach ringt, den ganzen 
Fond der individuellen Kräfte zur höchſten Vollendung zu bringen, auch 
zugleich die beſte und einzige Grundlage, die ſicherſte Gewähr der Ob— 
jektivität ſei. 

Hier halten wir ein und kehren zu Stieve zurück. Er läßt ſich über 
die beiden Arten der heutigen Geſchichtſchreibung, die quellenmäßig ſtatiſtiſche 
und die abſtrakt konſtruierende alſo weiter aus: „Beide Weiſen dürften nicht 
zu voller Befriedigung des nach lebenswahrer Geſchichtskenntnis Lechzenden 
führen. Die eine dringt nicht in den Kern der Dinge ein und überſieht 
vor lauter Quellenmäßigkeit, daß oft das Wichtigſte nicht in den Quellen 
geſagt wird, daß der Berichterſtatter nicht ſelten die Ergebniſſe ſeines Denkens 
oder ſeiner Einbildungskraft als Thatſachen hinſtellt und daß auch ein Zeit— 
genoſſe, welcher ſehr gut unterrichtet ſein könnte, es oft nicht iſt und Un— 
wahres erzählt, weil der Trieb, die geſchichtliche Wahrheit feſtzuſtellen und zu 
überliefern, in weiten Zeiträumen gefehlt hat. Die konſtruierende Geſchicht⸗ 
ſchreibung aber wird in der Regel einſeitig und häufig willkürlich; die unend— 
liche Mannigfaltigkeit der im Leben der Völker und der Einzelnen wirkenden 
Kräfte tritt nicht in die Betrachtung und die Perſönlichkeiten erſcheinen 
nicht in ihrer Eigenart, ſondern nur als — mitunter geradezu automaten⸗ 
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hafte — Vertreter von Bewegungen und Gedanken, oder werden mit der 
umfaſſenden Einſicht und dem zielbewußten Streben, welche dem ſpäteren 
Geſchichtſchreiber ſelbſt eigen ſind, ausgeſtattet.“ 

Beſehen wir uns die einzelnen Einwürfe etwas genauer! Das Streben 
nach Quellenmäßigkeit läßt meiſt nicht an den Kern der Dinge gelangen. 
Das iſt richtig. Denn je mehr ich mich in ein Ding oder den Teil eines 
Dinges vertiefe, um ſo mehr wird mir das Bewußtſein von den äußeren 
Beziehungen dieſes Dinges zu andern Dingen abhanden kommen, zumal 
wenn ich von dieſen äußeren Dingen ſelbſt nicht viel weiß. Es rächt ſich 
alſo auch hier die Außerbezugſetzung der Einzelforſchung von den Strömungen 
der allgemeinen Anſchauung. Bin ich im Stande oder arbeite ich mich dazu 
empor, von dieſem Einzeldinge immer wieder hinwegzuſehen, und jeden Faden, 
der ſich mir in die Hand windet, zu verfolgen bis zu ſeiner lebendigen 
Verbindung mit dem Allgemeinen, ſo werde ich mich vor dieſer Verſimpelung 
bewahren können. Dazu aber werde ich nie im Stande ſein, wenn ich an 
die Unterſuchung des Einzeldinges hinangehe, ohne von dem Allgemeinen 
auch nur eine Ahnung zu haben. Und damit fällt die Methode des 
hiſtoriſchen Studiums, die bis heute geübt ward und vielfach noch geübt 
wird. Nicht das Nichtwiſſen, ſondern gerade das Wiſſen ſollte an die 
Einzelunterſuchung führen, um durch fie die Lücken meines Wiſſens aus- 
zufüllen, dieſes ſicherer zu fundieren und zu neuem Triebe zur Erkenntnis 
zu befruchten. Heute oder bis heute aber geht man gerade umgekehrt vor, 
und ich meine, unſere Doktordiſſertationen dürften uns davon überzeugen, 
denn mehr, als auf dieſen zwei oder drei Druckbogen ſteht, wiſſen die 
Allerwenigſten, welche heute zu dieſer erſten „wiſſenſchaftlichen“ That ver— 
ſchreiten, und das iſt doch ſo ungeheuer wenig, daß es eigentlich nicht 
einmal zu einem „Doktor“ ausreicht. 

Das Wichtigſte ſteht oft gar nicht in den Quellen, der Berichterſtatter 
giebt uns die Erzeugniſſe ſeines Denkens und ſeiner Einbildungskraft, er iſt 
nicht unterrichtet, es kommt ihm garnicht darauf an, die geſchichtliche Wahr— 
heit feſtzuſtellen. Alſo mit andern Worten: jeder kann nur ſagen, was er 
weiß, und von unſerer heutigen Geſchichtsauffaſſung wiſſen die Quellen 
miteinander nichts, können derſelben alſo auch nicht direkt oder bewußt vor: 
arbeiten. Die Objektivität hat alſo wieder ein Loch, und die einſeitige 
Quellenmäßigkeit iſt noch lange keine Geſchichtſchreibung, kann gar keine 
werden, da das Plus der Geiſtesarbeit von Jahrhunderten in ihr nicht zur 
Verwendung kommt. Das iſt abſtrakt. Relativ iſt aber auch der „quellen— 
mäßige Geſchichtſchreiber“ ein Kind unſerer Tage, und jo werden die Lichter 
unſerer Zeit, wenn er nicht will, nun dann gegen ſeinen Willen, in ſeine Arbeit 
hineinfallen und es darin wenigſtens zu einer gewiſſen Dämmerung bringen. 
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„Die konſtruierende Geſchichtſchreibung aber wird in der Regel einſeitig 
und häufig willkürlich.“ Alſo „in der Regel“ und „häufig.“ Demnach 
nicht immer! Daß ſie einſeitig und willkürlich werden muß, wagt Stieve 
nicht zu ſagen, und wir verneinen dieſes „Müſſen.“ Fragen wir, warum 
ſie es in der Regel und häufig wird, ſo werden wir ſehen, daß dieſes gar 
keine prinzipielle Notwendigkeit iſt. Buckles Urteil giebt uns die Führung 
und den Schlüſſel. „Zwiſchen der Art, wie die Menſchen die Vergangenheit 
betrachten und derjenigen, wie ſie die Gegenwart anſehen, muß immer eine 
gewiſſe Übereinſtimmung herrſchen.“ Und ſie herrſcht; denn die Subjektivität 
des Anſchauers giebt, wie wir geſehen haben, den Ausſchlag, ſo oder ſo. 
Bin ich Vergangenheitsmenſch, d. h. habe ich mich zu der Höhe des heutigen 
Geiſteslebens nicht emporzuſchwingen vermocht, wird meine Geſchichte der 
„Zauber der Romantik“ durchwehen. Ich werde ſo etwas wie ein epiſcher 
Dichter. — Bin ich Gegenwartsmenſch, d. h. ſtehe ich auf der Höhe des 
heutigen Lebens, wird ſich meine ganze Konſtruktion mit der Spitze in die 
Gegenwart auslaufen, und ich ſelbſt werde die Kreuzblume auf dem Turme 
ſein. — Nun käme der Zukunftsmenſch, d. h. der Mann, der an die Frage 
gedrungen, wohin das heutige Leben führt, der über die Schranken hinweg— 
ſieht und mit den feinſten Fühlnerven das Dunkel zu durchbrechen ſucht, 
der in der Gegenwart nicht die „Erfüllung der Zeiten“ ſieht, ſondern eben 
nur eine Paſſage der Menſchheitsentwicklung, der ſich ſagt, daß, wenn dieſe 
Entwicklung nicht ins Dunkel weitertappen ſoll, Leute mit Fackeln voran— 
eilen müſſen, der alſo ſelbſt vorwärts zu dringen ſucht, um Pfade zu finden 
und zu bahnen. Was iſt mit dem? „Damit hat doch der Geſchichtſchreiber 
nichts zu thun. Es giebt doch keine Geſchichte der Zukunft. Der Geſchicht— 
ſchreiber iſt ja gerade der Mann der Vergangenheit, höchſtens der Gegen— 
wart.“ — Und da ſagen wir: nein, er iſt es nicht, und wenn er es iſt, 
wird er entweder nur Quellenforſcher oder nur Konſtruktionskünſtler ſein. 
Der Geſchichtſchreiber iſt wie jeder Mann wirklicher und lebendiger Wiſſen— 
ſchaft der Mann des Lebens. Und da das Leben in der Gegenwart nicht 
aufhört, ſondern ſich fortergießt in die Zukunft, hat auch der wiſſenſchaftliche 
Geſchichtſchreiber nicht in der Gegenwart ſtehen zu bleiben. Er muß Ewig— 
keitsmenſch ſein! Das Wiſſen der Gegenwart ſoll ihm leuchten in die Ver— 
gangenheit, um dort die lebendigen, die poſitiv wirkenden Faktoren, aber 
auch die negativen und hemmenden Faktoren zu erkennen. Dieſe Erkenntnis 
wird ihm die Erkenntnis der Gegenwart mehren, ſie wird ſein kritiſches 
Urteil ſchärfen, und ſo wird ihm ſein Wiſſen aus Vergangenheit und 
Gegenwart hinüberleuchten in die Zukunft, es wird vor ſeinem Seherauge 
zu dämmern beginnen, er wird das ſein, was er ſein ſoll, ein wirklicher 
Mehrer des Wiſſens der Menſchheit, ein Führer und Bahnbrecher, er wird 
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lebendige Perſönlichkeit und als ſolche ein Träger, Diener und Forterzeuger 
des Lebens, wie jeder andere, der auf dem Boden wahrer Wiſſen— 
ſchaft ſteht. 

„Die Perſönlichkeiten erſcheinen nicht in ihrer Eigenart, ſondern nur 
als — mitunter geradezu automatenhafte — Vertreter von Bewegungen 
und Gedanken.“ Stieve iſt Hiſtoriker und als ſolcher weiß er, daß Perſön— 
lichkeiten noch lange nicht immer eine Eigenart, eine wirkliche poſitive oder 
negative, zu haben brauchen, daß es in der Entwicklung der Menſchheit zu 
Perioden kam, in denen die ſogenannte Eigenart nur bei ſehr wenigen auf⸗ 
zukommen und ſich durchzuringen vermochte. Erſcheinen alſo da Leute nicht 
in einer Eigenart, ſo braucht der Grund davon nicht in der Kunſt oder 
dem Nichtkönnen des Geſchichtſchreibers zu liegen, ſondern er kann auch 
darin liegen, daß keine Eigenart vorhanden war, daß ſich die vorhandenen 
Keime nur zu einem Chaos von Trieben, nicht aber zu einem kräftigen, in ſich 
geſchloſſenen, harmoniſchen Lebeweſen zu entwickeln vermochten. „Automaten⸗ 
hafte Vertreter von Bewegungen und Gedanken!“ Sehen wir doch nur 
auf die Gegenwart! Wie viele bewußte Vertreter und damit auch fort— 
wirkende Vertreter von Bewegungen und Gedanken, wie viele Perſonen 
mit einer Eigenart giebt es denn unter den Millionen und Abermillionen? 
Wie viele aber laufen im wahren Sinne des Wortes als Automaten herum? 
Und nun ſtelle man einen ſolchen Automaten an einen hohen Poſten durch 
Geburt oder Amt, er wird deshalb doch Automat bleiben und nicht zum 
lebenzeugenden Individuum werden. „Oder die Perſönlichkeiten werden 
mit der umfaſſenden Einſicht und dem zielbewußten Streben, welche dem 
ſpäteren Geſchichtſchreiber ſelbſt eigen ſind, ausgeſtattet.“ Auch das kommt 
vor und ſogar ſehr häufig. Aber es kommt meiſt nur bei dem Vergangen⸗ 
heitsmenſchen, dem Romantiker vor, für den alle ſpätere Entwicklung 
eigentlich überflüſſig iſt, da ja ſeine Helden und Propheten den Pokal der 
Weisheit ſchon bis zur Neige geleert. Die Menſchheitsentwicklung hätte 
ſich eigentlich nach der Meinung dieſer Herren damals zur Ruhe ſetzen 
können. Da ſie ſich aber nicht zur Ruhe ſetzte, beleuchtet ſich eine derartige 
Konſtruktion wohl hinlänglich ſelbſt. 

Stieve will nun die Forſchungsweiſe der Naturwiſſenſchaften auf die 
Geſchichte angewendet ſehen. Und wie wir uns ihm bisher faſt durchweg 
anzuſchließen vermochten, ſo thun wir es hier erſt recht. Er meint damit 
„nicht jene angeblich naturwiſſenſchaftliche Methode, welche jedes Zielſtreben, 
jeden einheitlichen Fortſchritt in den Entwicklungen leugnet“. Eine ſolche 
verwirft er, weil fie ihm als die einfache Umkehr des alten theologijch- 
philoſophiſchen Rezeptes erſcheint. Alſo er will nicht, daß man die Zweck— 
entwicklung verwirft, aber auch nicht, daß man ſie annimmt, d. h. ein 
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Ziel hat die Menſchenentwicklung nach ſeinem Glauben, aber welches Ziel ſie 
hat, weiß keiner, auch die Theologen nicht. Den Schluß ziehen wir gleich. 
— Er denkt aber „auch nicht an jene Methode, welche die Naturentwicklung 
durch innere Geſetze unabweichbar und mit zwingender Notwendigkeit beſtimmt 
werden läßt; denn für die Geſchichte erſcheint die Annahme einer ſolchen 
Geſetzmäßigkeit durch die Thatſache der menſchlichen Willensthätigkeit aus⸗ 
geſchloſſen.“ Nun, wenn man an ein Ziel glaubt und dieſes Ziel nicht im 
Theologenhimmel ſucht, ſo weiſt uns die Empirie auf den natürlichen Trieb 
zum Wohlbehagen in jedem Menſchen hin. Wohlbehagen will erkämpft 
ſein, erarbeitet, es beruht auf der Entwicklung aller im Individuum empor— 
ſtrebenden Kräfte, es beruht auf deren fortwährender ſteigender Bethätigung. 
Das Ziel der Einzelentwicklung alſo iſt die beſtmögliche und harmoniſche 
Ausgeſtaltung der im Individuum vorhandenen Kraftkeime, da nur dieſe 
zum individuellen Wohlbehagen führt. Und das Ziel der Menſchenentwicklung 
kann alſo zunächſt einmal als der einfachen Summe der individuellen Ent— 
wicklungen gar kein anderes ſein. Das kann uns ja einſtweilen genügen. 
Was weiter kommt, werden wir ſehen, wenn wir den höchſtmöglichen 
Vollendungsgrad erreicht haben. Und wenn gerade dieſe Erkenntnis das 
Ziel der Menſchenentwicklung wäre! Jedenfalls wiſſen wir Zweck und Ziel 
des Individuums, wir wiſſen, daß es in einem ewigen Prozeſſe ſteht, daß 
es hervorgehend aus dem All in dasſelbe zurückkehrt, daß es aber ebenſo, 
weil aus dieſem Urſprunge ſtammend, Einfluß hat auf die Fortentwicklung 
dieſes Alls. Und dieſe Erkenntnis könnte jedem Menſchen genügen, wird 
ihm genügen, wenn er ſich von der faſt unfaßbaren Großartigkeit nur 
einmal eine Vorſtellung zu machen verſucht. Damit aber fällt Stieves 
radikale Abweiſung der inneren Geſetzmäßigkeit in der Naturentwicklung 
und der dieſelbe zwingenden Notwendigkeit. Auch die Thatſache der menſch— 
lichen Willensthätigkeit beweiſt gegen dieſelbe nichts. Denn gegen mein 
Glück kann ich nichts wollen. Man führt ſo gerne den Selbſtmord, die 
Möglichkeit der Selbſtverneinung als Beweis für den freien Willen an. 
Nun die Pſychologen reden da anders. Sie meinen, gerade die Unfreiheit 
des Willens, der Wahnſinn, ſchaffe dieſen Ausgang. Und wenn es ſelbſt 
der freie Wille wäre, der ihn ſchüfe, ſo glaubt der Selbſtmörder doch, ein 
beſſeres Los gegen das ihm gewordene auszutauſchen. Er handelt alſo 
ſeiner Anſicht nach auch für ſein Glück, denn das Nichtſein erſcheint ihm 
als Erlöſung aus ſeinem Daſein. So liegt alſo ſelbſt in dieſem höchſten 
Akte ſogenannter Selbſtverneinung die höchſte Art der Selbſtbejahung. Der 
freie Wille in dieſer Faſſung alſo iſt eine Fabel. Entweder weiß ich, was 
ich will, und dann weiß ich auch, daß ich nicht anders handeln kann, als 
wie ich handle, oder ich weiß nicht, was ich will, und dann kann von einem 
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freien Willen erſt recht nicht die Rede ſein, und das Leben, andere, ſtärkere 
Kräfte zwingen mich nach ihrem Willen. Es kommt alſo auf das Wiſſen 
an. Allwiſſenheit und höchſte Willensfreiheit ſind ein und dasſelbe. Mein 
Wille wird alſo um ſo freier, je mehr ich mein Wiſſen vermehre. Die 
Anſchauung vom Willen iſt eben eine hiſtoriſche. Sie ſteht nicht ſtill. Sie 
ſchreitet fort, entwickelt ſich, wie die Anſchauung von der Aufgabe des 
Geſchichtſchreibers fortſchreitet, und jeder entſcheidet ſich da nach der geiſtigen 
Entwicklungsſtufe, die er erreicht hat. Der Vergangenheitsmenſch wird am 
freien Willen feſthalten; wie er an dem Gemeinſamen des Geſchichtſchreibers 
mit dem epiſchen Dichter feſthält; er wird all ſein Wiſſen und Können, ſein 
Wünſchen und Sehnen in die Vergangenheit tragen und ſeine Helden 
damit koſtümieren; der Gegenwartsmenſch wird den freien Willen leugnen 
und an der Notwendigkeit feſthalten, welche die Perſönlichkeit in den Dienſt 
der Thatſache, der Bewegungen und Gedanken ſtellt, meinetwegen automaten- 
haft; der Zukunftsmenſch wird weder für den freien Willen noch gegen 
ihn ſein Urteil abgeben, ſondern er wird einfach zuſehen, ob in der Ge— 
ſchichte der einzelne oder der Geſamtwille das Leben bewältigt hat, oder 
ob er von dieſem bewältigt und zur Selbſtverneinung gezwungen wurde, 
er wird forſchen, wo in der Geſchichte des einzelnen wie der Völker der be— 
wegende Faktor liegt, ob in der Macht der Perſönlichkeit über das Leben, 
ob in der Ohnmacht der Perſönlichkeit dieſem Leben gegenüber, mit andern 
Worten, er wird danach fragen, ob die Zeit der Erkenntnis der das Leben 
bewegenden und dasſelbe fortzeugenden Elemente günſtig war, und alſo eine 
relativ bedingte Eigenart und Willensthätigkeit ſich zu entwickeln vermochte, 
oder ob es zu einer ſolchen Erkenntnis nicht kam, ob ſich die Menſchen von 
der Not ſchieben ließen, weil ſie unfähig geworden, ſelbſt und aus eigener Kraft 
vorwärts zu gehen. Alſo Willensfreiheit und innere Geſetzmäßigkeit ſind 
keine Gegenſätze, ſobald wir anerkennen, daß der Menſch nicht nur ein be— 
dingendes, ſondern auch ein bedingtes Element der Weltentwicklung und 
Lebensbewegung iſt. 

Nun aber ſagt Stieve klar, was er will. „Was ich im Auge habe, 
iſt vielmehr die empiriſche Forſchungsweiſe, die Methode, ganz voraus— 
ſetzungslos in die Unterſuchung einzutreten und erſt auf Grund möglichſt 
zahlreicher, durch prüfende Beobachtung gewonnener Thatſachen Schlüſſe zu 
ziehen, dann aber auch ſich nicht mehr durch „Autoritäten“ binden zu laſſen 
und die Erſcheinungen in ihrer Ganzheit und in ihrem organiſchen Zu— 
ſammenhang aufzufaſſen.“ Damit erklärt er das, was er unter der innern 
Geſetzmäßigkeit der Naturentwicklung und der ſie zwingenden Notwendigkeit 
verſtanden wiſſen will. Wie er die Aufſtellung eines Endzieles ablehnt, ſo 
will er die Aufſtellung einer Generalurſache vermieden ſehen. Er will nur 
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nach Zielen und Urſachen forſchen, dann aber die Erſcheinungen in ihrer 
Ganzheit und in ihrem organiſchen Zuſammenhang mit andern auffaſſen. 
Und ſo leitete alſo dieſe Methode rückwärts und vorwärts in die Ewigkeit 
und den ewigen Fluß der Dinge. Es iſt der Realismus in ſeiner ganzen 
und ſchönen Form, der hier verkündigt wird, ausgehend von dem feſten 
Boden der Thatſache und an ſie anknüpfend zu ewiger Kette die Unend— 
lichkeit der Thatſachen. Und wir meinen, es iſt Zeit, daß dieſe Anſchauung 
ſich auch einmal auf das Gebiet der Geſchichte erobernd vorwage. Was 
Stieve, von dieſem Satze ausgehend, weiter entwickelt, iſt wohl wert, noch 
einmal gedruckt und geleſen zu werden, zumal wir unſere Anſchauungen 
darüber an ſeine Betrachtungen anknüpfen wollen. 

„Der Gedanke, die naturwiſſenſchaftliche Methode der Geſchichtsforſchung 
anzueignen, iſt ja nun keineswegs neu und grundſätzlich dürfte feine Be— 
rechtigung ſogar allgemein anerkannt ſein. Mit ſeiner Verwirklichung iſt 
indeß nur ſelten rechter Ernſt gemacht worden. Dieſe ſetzt äußerſt mühſame 
und ausgedehnte Vorarbeiten voraus und macht deshalb zugleich die raſche 
Gewinnung und Veröffentlichung von Ergebviſſen unmöglich. Sie erheiſcht 
ferner eine ſtarke Zurückdrängung der Individualität des Forſchers und wehrt 
den Genuß, große Zeiträume mit kühnem Fittig zu durchfliegen und die friſch 
anſchwellende Gedankenflut in vollem Guſſe ausſtrömen zu laſſen.“ Oben 
forderten wir möglichſte Herausarbeitung der individuellen Kräfte. Stieve for— 
dert ſtarke Zurückdrängung. Wir wollen uns zu einigen ſuchen. Individualität 
und Abnormität find zwei verſchiedene Dinge. Nur der unfertige Individualis⸗ 
mus wirkt abnorm, der fertige iſt die höchſte Potenz der konzentriſchen Kraft— 
ſammlung, nicht der exzentriſchen Kraftzerſplitterung. Eine ſolche Indivi— 
dualität aber bedarf keiner Zurückdrängung, weil in ihr die Dinge ihr 
natürliches Gewicht behalten und nicht vermögen, durch ihr Gewicht eine 
ſolche Individualität zur exzentriſchen zu degradieren. Natürlich iſt es 
ebenſo das Kraftmaß, welches einer derartigen Natur Ziel und Grenze ſetzt, 
und dieſes Kraftmaß wird auch darüber entſcheiden, ob die Fittige über 
große Zeiträume zu tragen vermögen oder aber ſich auf kleinere Strecken 
beſchränken müſſen. Es iſt alſo der falſche Individualismus, der zurück— 
gedrängt werden ſoll, das Huhn ſoll ſich als Huhn, nicht aber als Adler 
erweiſen und bethätigen. „Obendrein iſt fie (die naturwiſſenſchaftliche 
Methode) auch durch die Befähigung, ſich ganz in fremde Gedankenkreiſe 
und Perſönlichkeiten einzuleben, bedingt, und dieſe Gabe läßt ſich nicht durch 
den Drill eines wohlgeleiteten Seminars erwerben, ſondern muß angeboren 
ſein und durch mühſelige Selbſtzucht entwickelt werden.“ Alſo wieder die 
Individualität, die ganze und ungebrochene, nicht die zurückgedrängte, die 
den Adler zwingt, als Huhn zu erſcheinen. Denn Individualität wird nur 
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durch Individualität erfaßt und verſtanden, Perſönlichkeit nur durch Perſön⸗ 
lichkeit, wie zwei Kreiſe ſich nur decken, wenn ſie gleich groß ſind, wie der 
eine den andern nur in ſich aufzunehmen vermag, wenn er größer iſt. 
Nur die ganze und ungebrochene Individualität iſt imſtande, aus ſich 
herauszugehen, ohne ſich zu verlieren, nur ſie vermag ſich in fremde Ge— 
dankenkreiſe und Perſönlichkeiten einzuleben, ohne ihr eigenes Leben daran- 
zuwagen. „Endlich erfordert ſie (die naturwiſſenſchaftliche Methode), obwohl 
ihre feſte Grundlage durch die Erforſchung von Einzelheiten gewonnen wird, 
eine gewiſſe Vertrautheit mit der ganzen Geſchichte und mit dem menſchlichen 
Leben; denn erſt aus dem Vergleich mit den Erſcheinungen in dieſem und 
in jener kann das volle und ſichere Verſtändnis für die Vorgänge und 
Perſönlichkeiten auch eines enger umgrenzten Schauplatzes erwachſen, ja wo 
die Quellen dürftig fließen, wird oft ausſchließlich der Parallelismus in der 
Menſchheitsentwicklung den Schlüſſel zur inneren Werkſtätte der Geſchichte 
bieten.“ Zu dieſem Satze haben wir nichts hinzuzuſetzen. Er iſt ein 
Meilenſtein auf dem Wege der Entwicklungsbahn unſrer Wiſſenſchaft, er 
enthält die kategoriſche Abſage an die tote Bücher- und Aktenweisheit, an 
das Philologentum in der Geſchichte und räumt dem Leben den Platz in 
der Geſchichtsforſchung ein, der ihm gebührt. Das Leben wird nicht umhin 
können, der Geſchichtsforſchung, die ſich ſeinem lebendigen Blutſtrome wieder 
öffnet, den Dank abzuſtatten und ſie als eine lebendige Wiſſenſchaft, als 
eine wirkliche Mehrerin des menſchlichen Wiſſens, in den Kreis ihrer leben- 
digen, fröhlich wirkenden Genoſſinnen wieder hinauszuführen. 

Nun aber kommt eine Folgerung, die wir nicht erwartet haben. „Die 
größten Schwierigkeiten ſtellen ſich ihrer Anwendung auf dem Gebiete des 
Altertums und Mittelalters durch die Dürftigkeit und Einſeitigkeit der 
Quellen entgegen. Nicht wenige Hinderniſſe findet ſie indeß auch auf dem 
Gebiete der neueren und neueſten Geſchichte in der ungeheueren Maſſe und 
Zerſtreutheit des Stoffes. Wer ſich ihr dort ergeben will, muß ſich zur 
Zeit von vornherein entſagend beſcheiden, lediglich Bauſteine zu liefern, aus 
welchen einſt ein genialer Kopf ein nicht nur glänzendes, ſondern auch feſt⸗ 
gefügtes Gebäude umfaſſender Darſtellung aufzuführen vermögen wird. 
Vorläufig iſt ein ſolches wohl noch nicht ausführbar; denn man muß doch 
erſt einmal wiſſen, was geſchehen iſt und wie die handelnden Perſönlich— 
keiten ihrem Weſen und Denken nach geartet waren, wenn man aus dem 
willkürlichen Konſtruieren herauskommen will. Es bleibt dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich Forſchenden alſo nichts übrig, als in der verachteten Kaſte der 
„Specialiſten“ zu verharren. Dafür begünſtigt aber auch eben die reiche 
Fülle und Zuverläſſigkeit der Quellen ſein Verfahren und erleichtert die 
Gewinnung ſicherer Ergebniſſe. Ich geſtehe daher ungeſcheut, daß ich mich 
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nach dem geringen Maße meines Könnens und Wiſſens mit Vergnügen 
bemühe, auf dem beſchränkten Felde meiner Quellenforſchungen die natur— 
wiſſenſchaftliche Methode zu befolgen, und weit entfernt, die Ergebniſſe 
meines Strebens für unanfechtbar zu halten, hoffe ich dennoch, den Kärrner— 
dienſt für den Königsbau der Zukunft nicht völlig nutzlos zu verrichten.“ 

Da möchte man eigentlich gleich perſönlich werden. Doch ſehen wir 
davon ab und ſtellen eine weltfremde Frage: Wie iſt der Speierer Dom 
entſtanden? Er entſtand, indem ein paar Jahrhunderte hindurch die Kärrner 
Steine fuhren und ein Loch auswarfen. Dann kam nach den paar Jahr— 
hunderten, als der Haufen groß genug und das Loch tief genug war, ein 
genialer Kopf. Der zog aus ſich ſelbſt einen Plan von höchſter Vollendung, 
nahm Stein für Stein und ſetzte ſie auf einander, zuerſt in die Erde, dann 
höher und höher, und als das Ding fertig war, war es nicht nur ein 
glänzendes, ſondern auch feſtgefügtes Gebäude. Es erhielt die Bezeichnung 
Speierer Dom und der Stil, nach dem es gebaut, nannte man nach dem 
Baumeiſter Romanus, der ihn erfunden, den romaniſchen. So iſt es ge— 
weſen, und was im Lübke ſteht, iſt falſch; denn wenn wir den Parallelismus 
in der Menſchheitsentwicklung als Schlüſſel heranziehen und ſehen, wie ſich 
heutzutage die Geſchichtswiſſenſchaft entwickeln ſoll, ſo kann es gar nicht 
anders geweſen ſein. 

Aber in mir lebt noch ein Stück Romantiker. Ich kann den Lübke 
nicht loswerden. Er erzählt uns, wie man eine alte römiſche Baſilika fand, 
wie die germaniſchen Wilden an ihr herumkletterten, wie Steine losgingen, 
die man erſetzte, wie Wände einfielen, die man verſuchte, neu zu errichten, 
wie man dann ſelbſt dazu kam, eine Baſilika bauen zu wollen, wie die 
Fehler in der Konſtruktion zu komiſchen Aushülfen führten, wie man dann 
anfing, das zuerſt bloß Nachgeahmte zu variieren, dem beſtimmten Zwecke 
anzupaſſen, wie jeder neue Baumeiſter dem älteren einige Kniffe abgeſehen, 
wie ſelbſt draußen auf dem Lande die Bauernbaumeiſter verſuchten, aus 
den paar Steinen und mit den geringen Mitteln, die ſie hatten, ein Kirchlein 
zu bauen, wie manchmal gerade ein ſo einfältiges Bauerngehirn einen gar 
wunderſamen Einfall hatte, wie ſich alſo durch dieſes Thun und Treiben 
eine feſte Grundform herausgeſtaltete, wie dann mit den kleinen anfäng— 
lichen Erfolgen Können und Kühnheit wuchſen und immer weiter wuchſen, 
bis zuletzt aus all dieſem Leben hervorgehend und in ihm ſtehend der Bau— 
meiſter kam, der jene wunderbare Kathedrale der Salier an den Ufern des 
Rheinſtroms zu errichten vermochte. Und das ſollte nicht wahr ſein? — 
Ja, es iſt wahr, und nun ſtecken wir den Schlüſſel des Parallelismus in 
das rechte Schloß und nicht ins falſche, in dem ihm der Bart verbogen 
wird. Der Königsbau der Zukunft wird auch für die Geſchichte nicht anders 
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zu errichten ſein. Und wenn nicht auf dieſe Art, wird er überhaupt nicht 
errichtet werden. Alſo die Beſchränkung auf das Spezialiſtentum iſt verkehrt, 
doppelt verkehrt von Leuten, die ſolche wunderbaren Dinge zu ſehen ver— 
mögen, wie ſie Stieve ſieht. Wenn er mit den ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln und Kräften verſuchen wollte, ein ganzes Gebäude aufzuführen, es 
würde für uns in der Gegenwart, die wir nicht bloß Steinhaufen ſehen 
und uns mit dem Königsbau der Zukunft vertröſten laſſen wollen, indes 
Sturm, Regen und Schnee auf uns niederſauſen, von ungemein größerem 
Nutzen ſein, als alle noch ſo tief und weit hergeholten Steine. Aber ich 
denke, es geht eins mit dem andern, und jeder war, bevor er ſich einer 
„Kaſte“ verpflichtete, dem Leben verpflichtet. Dient die Kaſte dazu, ihm die 
Erfüllung dieſer Pflicht zu erleichtern, gut, wenn nicht, weg mit der Kaſte! 
Woher ſoll denn der Plan zum Königsbau kommen, wenn er nicht langſam 
wächſt, wenn nicht alle mithelfen, ſein Wachstum zu fördern? Und wenn 
dann ſchließlich jeder ſagt: ich getraue mich nicht, den Bau anzufangen, 
wenn keiner den Anfang zum Planentwerfen machen will, haben die Kärrner 
dann nicht recht, wenn ſie ſich in die Bruſt werfen und verächtlich auf die 
zagen Baumeiſter herabſehen? Iſt es nicht natürlich, wenn ſie in ihrem 
Kärrnerdünkel meinen, ihre Arbeit ſei die alleinſeligmachende, wenn ſie aus— 
rufen: „Da ſchaut her, unſer Haufen iſt ſchon ſo hoch, und ihr habt noch 
gar nichts!“ Ja wohl noch gar nichts und dort ein Steinhaufen! Da 


hilft nichts, als Bauen! 
* SW 
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Von C. Vedente. 
(Keipzig.) 


nter dieſem etwas kühnen Titel iſt der beſondere Abdruck des Auf— 
ſatzes von Kurt Eisner aus den „Geſellſchafts“heften 11 und 12 des 
letzten Jahres bei Wilhelm Friedrich erſchienen. 

Um ſofort zur Kritik etwas Poſitives bieten zu können, erzähle ich eine Ge— 
ſchichte, für deren Wahrheit ich gewährleiſte: In einer wiſſ enſchaftlichen Studenten— 
verſammlung zu Leipzig wurde ein Vortrag über die Ethik Friedrich Nietzſches 
gehalten. Bei der Debatte ſtand ein Nietzſchefreund einem Nietzſchefeind 
gegenüber; der erſtere hatte den „Zarathuſtra“, der zweite die „Genealogie 
der Moral“ in der Hand, beide bekämpften ſich aus dieſen Büchern etwa 


* 


630 Vedente. 


eine Stunde lang mit Citaten, und ſetzten ſich dann mit der Überzeugung, 
die Waffen aus dem geiſtigen Arſenal des Philoſophen ſelbſt entnommen 
zu haben. Wie? Alſo widerſpricht er ſich in dieſen Büchern?? Das 
wäre nicht wunderbar, aber daß es Eisner nicht merkt, daß er dieſe 
Thatſache nicht in den Mittelpunkt ſeiner ganzen Entgegnung ſtellt, daß 
er hier nicht zwei völlig getrennte, völlig incommenſurable Nietzſche erkennt, 
iſt in der That befremdlich. Aber er ruft ſogar ganz naiv aus: Ins Schwarze 
dem Syſtem Nietzſches! — wie ich mich über die Entdeckung dieſes 
„Syſtems“ freue! Und auf dieſer Grundlage hat er ſein ganzes Buch auf— 
gebaut, er hat, ſtatt dem Polyp Nietzſche Glied für Glied abzuhauen — 
bitte dringend ſich nicht an das Bild zu klammern — geglaubt, man 
könne den vielköpfigen Rieſen mit einem Schlag auf den Kopf zu Boden 
werfen. Für einen Kenner Nietzſches iſt der Ausdruck „Syſtem Nietzſche“ 
einfach eine contradictio in adjecto. Inſtinktiv hat Eisner auch dasſelbe 
gethan, was Dr. Hugo Kaatz in ſeinem Buch „Die Philoſophie Friedrich 
Nietzſches“ that, nämlich einzelne Gruppen ausgeſchieden und als ſolche 
betrachtet. Und ſelbſt dieſe Art von Widerlegung iſt noch viel zu un— 
gründlich bei dem Aphoriſtiker Nietzſche. 

Alſo ein „Syſtem“ bei Nietzſche! das iſt der unverkennbare formale 
Fehler Eisners. Ich ſtelle ihm ſofort den materialen Bruder zur Seite: 
Nietzſche ein Abſolutiſt! Auf dieſe Thatſache muß ich etwas näher eingehen. 

Alle Worte und Benennuugen, die notwendigerweiſe einen Zwang, eine 
Einengung auf die grade bei Nietzſche ſo ſublimierten Begriffe ausüben, 
hat Eisner in ihrer engſten und kleinſten Bedeutung als abſolute Dinge auf— 
gefaßt und ſo zu widerlegen geſucht. Heißt das nicht Nietzſche verblümt 
einen — Dummkopf nennen? So iſt z. B. ein Individualiſt in ſeiner 
Darſtellung ein Menſch, der abſolut allein wohnt, lebt und denkt, mit niemand 
in Berührung kommt und folglich auch in Krankheitsfällen keinen Arzt hat; 
ein Egoiſt rührt keinen Finger ohne den unmittelbarſten direkteſten materiellen 
Vorteil, weswegen ich vermute, daß Eisner einen Bankier mit feinen mittel- 
baren Vorteilen nie einen Egoiſten nennen wird. Den Fehler, in dem 
Übermenſchen ein abſolutes Ziel, alſo etwas anderes wie eine bloße Bahn, 
eine Richtung zum Vorwärtsſchreiten zu erkennen, teilt er mit 
Strindberg, ſonderbarerweiſe hält er ſogar Bismarck für einen Übermenſchen, 
während der Nordländer ſeinem Helden wenigſtens die tiefſten pſychiſchen 
und intellektuellen Feinheiten zuerteilt hat. Das kommt non dem „Syſtem 
Nietzſches“: Der höchſte Menſch aus „Jenſeits von Gut und Böſe“ ift 
einfach mit dem Übermenſchen identifiziert, und demnach muß auch der 
letztere abſoluter Egoiſt und harter Gewaltmenſch ſein. Auf denſelben 
Grundlagen ruht die Eisner'ſche Darſtellung von Egoismus und Altruismus. 
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„Alter — der andere iſt hier = der „Nächſte“ im gröbſten Sinne geſetzt, 
und allerdings, wenn man den „Zarathuſtra“ mit ſolchen Augen betrachtet, 
kann man ihn nicht verſtehen. Für mich iſt Altruismus — Unegoismus 
und in dieſem Sinn iſt der „Zarathuſtra“ ein unerreichbares Lehrbuch des 
Altruismus: Liebet das kommende Geſchlecht, opfert euch auf für die 
Entwicklung der Menſchheit, geht freudig zu Grunde für „die Fernſten“ 
ohne jeden Lohn für euch! Man vergleiche hiermit die Chriſten 
und das Heil ihrer eignen Seele: „Sie wollen noch bezahlt ſein“ ſpricht 
Zarathuſtra. 

Ich formuliere hier in Parentheſe zur Erklärung die beiden Nietzſche: 
Hiſtoriſche Ableitungsethik (Jenſeits von Gut und Böſe. — Genealogie 
der Moral) und reine Lehrethik (Zarathuſtra). Natürlich ſind die 
Grenzen ſchwimmend, es giebt noch „Neben-Nietzſches“ und alle zuſammen 
ſind in den anderen Büchern nachzuweiſen. — 

Das „Werdet hart“, „Werdet weich“, wird abſolut (beinahe als Ab— 
härtung) und mit den Augen des geſchloſſenen Syſtems betrachtet; es kommt 
alſo neben den grauſamen Egoiſten zu ſtehen. Wer ſoll denn hart werden? 
Die Vornehmen natürlich! Aber wo ſind ſie denn heute, dieſe Vornehmen, 
in dem einzig noch vorhandenen Stand der Relativ-Beſitzenden? Ich 
— beziehe dieſes „Werdet hart“ in ſeiner weiteſten pſychiſchſten Bedeutung 
auf den Uebermenſchen, aber Eisner dekretiert ohne langes Überlegen von 
ſeinem ſozialiſtiſchen Standpunkt: Die Reichen ſind bei Nietzſche die Vor⸗ 
nehmen und ſie ſind es, die hart werden ſollen! Nun käme doch nach 
dieſer vollſtändig willkürlichen Auslegung noch alles darauf an, gegen wen 
dieſe Vornehmen hart ſein ſollen, und Eisner fährt fort: Natürlich 
gegen das Geſindel, gegen die Armen, gegen die Arbeiter. Hier löſt ſich 
die ganze Logik in Wohlgefallen auf, ſobald Eisner konſequent iſt: Die 
Reichen⸗Vornehmen⸗Egoiſten⸗Individualiſten⸗lebermenſchen müſſen doch nach 
dem „Syſtem“ überhaupt hart, an ſich hart ſein, alſo auch gegen die 
anderen Vornehmen, — aber wer hat denn dann recht? Das wäre für 
Eisner das allerbeſte, dann käme einfach die nette Geſchichte von den Löwen, 
die ſich „aufgezohren“ und die Arbeiter blieben übrig. Das kommt von dem 
„Syſtem“. Noch zum Überfluß einen praktiſchen Fall zur Beleuchtung von 
Nietzſches Anffaſſung: Ein Kommerzienrat aus der Frankfurter Liebigſtraße 
oder Zeil wäre für Zarathuſtra unter allen Umſtänden „Geſindel“, während 
er nicht anſtehen würde, einen Lokomotivführer für vornehm zu erklären, 
ſobald er ihn einen Tag bei ſeinem Beruf ruhig beobachtet hätte; denn 
der erſtere iſt Sklave ſeines Geldes, der letztere Herr — ſeiner ſelbſt. — 
Im Übrigen hätte Eisner hier zum mindeſten im Zarathuſtra ſelbſt noch 
eine Zweiteilung erkennen müſſen: Kritik an der Gegenwart und darauf 
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aufgebaut Vorſchrift für die Zukunft, wofern man nicht einen dritten, 
rein gedanken-lyriſchen Teil ausſcheiden will. 

Wir kommen zum Mitleid. Abſolutiſtſch iſt Nietzſche natürlich auch 
hier dargeſtellt, zugleich aber äußerſt kurzſichtig: Der arme Philoſoph hat 
ſein Gebäude in dieſem Punkt in die Luft geſtellt, er hat gegen etwas ge— 
kämpft, was nach Eisners richtiger Anſicht gar nicht da iſt! Sachte, ganz 
ſo kurzſichtig iſt der „irre Geiſteskönig“ doch nicht. Kämpft er gegen das 
Mitleid, gegen die Askeſe, gegen die himmliſchen Dinge, die alle nicht da 
ſind, — oder kämpft er gegen die Heuchelei mit ihnen? Allerdings, das 
letztere thut er, er bekämpft das Mitleid als Lüge und feige Hinterthüre 
der Prieſter, als Schild, den ſie immer wieder vorſtrecken, wenn man ihnen 
auf das hohle Haupt ſchlagen will. Soll ich den Kampf Eisners hier 
noch näher beleuchten? Er hat an Stelle eines Beweiſes für ſein „Werdet 
weich“, d. h. einer Reihe von Beweiſen, dasſelbe gethan, was er vorher 
Kant vorgeworfen hat: die „praktiſche Vernunft“ zur Anwendung gebracht 
und einen unnachahmlich ſchönen Gefühlserguß auf das Weihnachtsfeſt 
konzentriert, der ſicher, ganz ſicher enorm wirkt, aber leider mit einem 
Beweiſe gar nichts gemein hat. Analog dem ſonderbar weichen Ausruf: 
„O, du thörichter Nietzſche!“ ſage ich hier: „O, Sie gefühlvoller Herr 
Eisner!“ Ein einziger Punkt, — um noch einen Augenblick beim Mitleid 
zu verweilen — könnte ſchon den Streit entſcheiden: Nietzſche und Eisner 
ſagen beide: 2000 Jahre hat man den Menſchen umſonſt das Mitleid 
gelehrt. Nietzſche ſchließt nun: Alſo iſt das Experiment mißglückt und 
wir experimentieren mit der Umkehrung weiter, während ſein Gegner 
ſagt: Folglich müſſen wir noch 2000 Jahre länger warten. Mit was hat 
er nun bewieſen, daß er zu ſeiner Forderung mehr Recht hat, wie Nietzſche 
zu der entgegengeſetzten?? Mit nichts! — aber ich vergeſſe, daß Eisner 
Abſolutiſt iſt! — 

Noch einige formale Punkte. Wenn man, wie der Verfaſſer der 
„Psychopathia spiritualis“ es thut, gegen Nietzſche den Hauptvorwurf erhebt, 
daß er nicht beweiſt, ſo iſt man moraliſch gezwungen, ſelbſt viel und genau 
zu beweiſen. Aber das thut Eisner nicht. Seine Beweiſe ſind nie bis 
zum Ende durchgeführt und man läßt es ſich gern gefallen, wenn er in 
ſeinem Aufſatz immer und immer wieder für Beweiſe Bilder und 
Vergleiche bringt; man wird von dem Buche überhaupt beſtochen, — 
es wird zweifellos viel dazu thun, Nietzſche kritiklos aber gefühlvoll abzu— 
urteilen. Aber warum dieſe Bilder? Traut ſich Eisner nicht ſelbſt? 
Braucht er eine Stütze, eine Art Selbſttäuſchung? — Eine zweite taktiſche 
Unklugheit iſt es, daß er Nietzſche Witze und Witzeleien vorwirft und ſelbſt 
keine Gelegenheit verſäumt, Witze als logiſche Kampfmittel zu gebrauchen. 
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Hier ſinkt er manchmal geradezu auf das ärmliche Niveau Dr. Hermann 
Türks herunter. Die Witze ſind nicht eine Stärke, ſie ſind eine Schwäche 
Eisners. Zum dritten, Herr Eisner, es iſt nicht ſchön von Ihnen, daß 
Sie ganz wie der ſelige Rechtsanwalt Cicero es liebte, Nietzſche erſt loben, 
um ihn dann um ſo rückſichtsloſer „abthun“ zu können. — 

Was mir — trotz alledem — die „Psychopathia spiritualis“ zu einem 
Lieblingsbuch macht, iſt die Fülle der vorzüglichſten und immer treffenden 
Bemerkungen zur heutigen Geſellſchaftspſychologie. Wie er von der „latenten 
Schwangerſchaft der Dirne“, von Nietzſches gänzlich falſcher Auffaſſung des 
Sozialismus, vom Kampf ums Daſein u. ſ. w. ſpricht, was er von Er⸗ 
ziehung, Milieu, Preſſe, Raſſomanie bemerkt — alles iſt faſt unanfechtbar, 
und wie das ganze Buch, brillant geſchrieben. — 


Deutscher Sehriftstelley 


und amerikinischer Plibustiet.“ 
Don Karl Freiherr Du Prel. 
(München.) 
An die 


Germania Publishing Company. 182—184 Fulton Street. New-York. City. 
U. S. Amerika. 


München, 16. 10. 1891. Sehr geehrter Herr! Durch Vermittlung der „Allgemeinen 
Zeitung“ in München iſt mir eine Nummer Ihres „Belletriſtiſchen Journals“ 
zugekommen, woraus ich erſehe, daß darin mein Roman „Das Kreuz am Ferner“ 
(Stuttgart, Cotta 1891) Aufnahme gefunden hat. Nun bin ich Ihnen für dieſe Ehre 
allerdings ſehr verbunden, aber Sie werden es begreiflich finden, daß ich, in euro— 
) Im Intereſſe der deutſchen Schriftſteller werden die Tageszeitungen um freundlichen Nachdruck 
erſucht. Der zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den Vereinigten Staaten verhandelte Vertrag zum Schutze 
des geiſtigen Eigentums iſt dermaßen bureaukratiſch verſchnörkelt, daß er in dieſer Geſtalt für uns Deutſche 
nahezu zwecklos iſt. Die Schutzfrage darf darum nicht von der Tagesordnung abgeſetzt werden, ſo lange 
ſie nicht eine auf der Höhe wahrhaft erleuchteter und energiſcher Geſetzgebung ſtehende Löſung gefunden 
hat. In dieſem Sinne bietet der Fall Du Prel ſehr ſchätzbares Material. Die Schriftleitung. 
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päiſchen Anſchauungen aufgewachſen, dieſen Nachdruck nach europäiſchen Begriffen be- 
urteile. Nach den bei uns herrſchenden Begriffen nun iſt ein ſolcher Nachdruck in 
hohem Grade befremdend. Wir haben uns längſt in die Anſchauung hineingelebt, daß 
zwiſchen geiſtigem und materiellem Eigentum nicht der mindeſte Unterſchied beſteht, 
und in der That iſt geiſtiges Eigentum bei uns ſo ſehr geſchätzt, daß kein Feuilleton 
von mir nachgedruckt werden kann, ohne daß der betreffende Redakteur ſich vorher mit 
mir über die Bedingungen verſtändigt, unter welchen ich es geſtatte. Dieſelben An⸗ 
ſchauungen herrſchen auch im übrigen Europa, und mit Recht; denn durch keinerlei 
Kaſuiſtik vermöchte irgend jemand den Satz zu widerlegen, daß das Produkt meiner 
Nerven in demſelben Maße als mein Eigentum zu betrachten ſei, wie irgend ein 
materielles Produkt meiner Muskeln. 

Nun weiß ich es allerdings, daß Amerika der internationalen litterariſchen Kon⸗ 
vention noch nicht beigetreten iſt, daß Sie alſo mein Buch nachdrucken können, ohne 
einen Vertrag zu verletzen. Ich weiß es aber auch, daß nicht nur in Europa, ſondern 
in der ziviliſierten Welt überhaupt, unſer gegenſeitiges Verhalten nicht ausſchließlich 
durch den Geſetzeskodex beſtimmt wird, ſondern daß dieſer noch ergänzt iſt durch Ge— 
bräuche, die zwar ihren geſetzlichen Ausdruck noch nicht gefunden haben, aber dennoch 
allgemeiner Anerkennung ſich erfreuen, weil ſie eben unſerem moraliſchen Bewußtſein 
entſprechen. Ich würde in der That Amerika beleidigen durch die Annahme, daß der 
Mangel eines Vertrages auf der Mangelhaftigkeit des amerikaniſchen Rechtsgefühls 
beruhe, und ebenſo würde ich Sie beleidigen durch die Vorausſetzung, Sie könnten den 
zufälligen Umſtand, daß das deutſche Reich ſeine einheimiſchen Schriftſteller gegen das 
Ausland nicht ſchützt, zum Nachteil eines deutſchen Autors ausnützen wollen. 

Es ſind zwiſchen Amerika und Deutſchland Verhandlungen im Gange; ich kann 
daher nicht glauben, daß Sie vor Abſchluß derſelben oc geſchwinde eine Handlung 
begehen wollten, die vielleicht ſchon in kurzer Zeit als verboten bezeichnet werden wird. 
Ich ſetze vielmehr voraus, daß Sie vorweg erwarteten, ich würde mein Eigentumsrecht, 
wenn mir an demſelben gelegen ſein ſollte, ſchon geltend machen, und daß Sie vorweg 
entſchloſſen waren, alsdann es anzuerkennen. Dies iſt der Grund, warum ich mich an 
Sie perſönlich wende, ſtatt — wie es mir geraten wurde — dieſen Brief als „Offenes 
Schreiben“ in deutſchen und amerikaniſchen Blättern abdrucken zu laſſen. 

Ich erſuche Sie demnach, ſich bezüglich des Nachdruckes meines Romans mit mir 
ins Einvernehmen zu ſetzen. Ich bin mir, wie geſagt, bewußt, dieſes Erſuchen durch 
keinen Vertragsparagraphen begründen zu können, wohl aber — und das genügt Ihnen 
gegenüber — durch die einfache Annahme, daß Sie als Gentleman freiwillige Moralität 
höher ſtellen, als äußerlich erzwungene Legalität. 

Mit der Bitte, mir Ihre Antwort baldmöglichſt zukommen laſſen zu wollen, und 
mit dem Ausdruck vollkommener Hochachtung bin ich 


Ihr 
ergebenſter 
Dr. Karl du Prel. 


München, 11. 3. 1892. Mein Herr! Sie haben mein Schreiben vom 10. Okt. 
1891, worin ich Sie erſuchte, ſich mit mir bezüglich des Nachdruckes meines Romans 
„Das Kreuz am Ferner“ ins Einvernehmen zu ſetzen, unbeantwortet gelaſſen. Durch 
die Poſt bin ich aber heute in Kenntnis geſetzt worden, daß erwähnter Brief Ihnen 
am 28. Oktober richtig zugeſtellt wurde. Ihr Schweigen war demnach ein abſichtliches, 
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das heißt ich habe mich in meiner Vorausſetzung, Sie ſeien ein Gentleman, geirrt; Sie 
ſtellen ſich vielmehr mit vollem Bewußtſein auf den Standpunkt des litterariſchen Dieb⸗ 
ſtahls und verbleiben mit voller Abſicht auf demſelben. 
Ich weiß nicht, wie man ſolche Leute in Amerika nennt; bei uns nennt man ſie 
Gauner. Mit dem einem ſolchen gebührenden Grade von Achtung bin ich 
Dr. Karl du Prel. 


Aus em Münchener Bunstieben, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Dieſer Sommer bringt uns wieder eine große Internationale im Glaspalaſt. Die 
> Künſtlergenoſſenſchaft betreibt die Zurüſtung mit Eifer und Geſchick, aber nicht mit 
den vereinten Kräften wie früher. Es gährt gewaltig in ihrem Schoße. Die Alten 
und die Jungen wollen ſich nimmer vertragen. Man hört von beabſichtigter Scheidung 
und Gruppenbildung und getrennten Ausſtellungen. Vielleicht iſt die Sache in Wirk⸗ 
lichkeit, wenn's einmal zum Treffen kommt, nicht ſo ſchlimm. München wäre auch nicht 
Paris, um mehrere Ausſtellungen zugleich zu vertragen. Es muß ein Ausgleich verſucht 
werden, der allen Teilen gerecht wird, den Nationaliſten wie den Internationaliſten. 
International muß die Ausſtellung im beſten Sinne ſein, d. h. ſie muß eine möglichſt 
vollſtändige Überſchau der bedeutendſten neuen Werke aller Kunſtvölker bieten, aber die 
deutſche und inſonderheit die Münchener Kunſt muß den ſtarken Mittelpunkt bilden und 
in allen Stücken die Vorhand haben, ſoweit ſich's um Gleichwertigkeit der Leiſtungen 
handelt. Den auswärtigen Künſtlern günſtigere Bedingungen zu ſtellen, als den ein- 
heimiſchen, iſt ſinnlos und unwürdig. München, nach Paris der größte Kunſtmarkt 
des Kontinents, wird von den fremden Künſtlern immer gern beſchickt werden, 
ohne daß ſich die Ausſtellungsjury vor ihnen auf den Bauch zu legen braucht. Und daß 
im künſtleriſchen Schaffen das heimatliche Moment eine beſtimmende Rolle ſpielen 
muß, kann man an den größten Künſtlern aller Zeiten und Länder beobachten. Die 
Eigenart, die wir an den Fremden ehren und bewundern, kann auch den Einheimiſchen 
nicht nachdrücklich genug als Verdienſt gedeutet werden. Das iſt Weisheit von der 
Gaſſe, und es iſt traurig, daß ſie immer wieder gepredigt werden muß, ſo oft ſich 
unſere Künſtler mit den ausländiſchen Schaffensgenoſſen einlaſſen. Die Lehre von der 
Bedeutung des Nationalen, des Ur- und Eigenwüchſigen in allem Geiſtes- und Phantaſie⸗ 
leben iſt ſo elementar, daß ſie uns längſt in Fleiſch und Blut übergegangen ſein ſollte. 

Wie wenig dies leider noch der Fall, zeigt der neueſte Sieg des ödeſten Akade— 
mismus im jüngſt enthüllten bayeriſchen Armeedenkmal in der Feldherrnhalle. In 
dieſer Halle ſtanden ſeither nur zwei Denkmäler: die Erzſtatuen von Tilly und 
Wrede, keine bedeutenden Kunſtwerke, aber wertvoll durch den gewiſſenhaften 
Naturalismus, mit welchem die beiden Helden wenigſtens im Charakter und in der 
Tracht ihrer Zeit dargeſtellt ſind. Bei dem neuen Armeedenkmal keine Spur davon. 
Nichts als opernhafte Allegorie- und Symbolmacherei. Statt uns den richtigen bayeriſchen 
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Soldaten der ſechziger und ſiebziger Jahre zu zeigen, wie er leibte und lebte, in 
einem ſchönen, der Verewigung würdigen Typus, ſtellt man uns drei konventionelle 
Figuren aus dem Modellierſaal der Akademie hin: den nackten Krieger mit römiſchem 
Helm, in der einen (rechten!) Hand den Schild, in der andern Hand die (moderne!) 
Fahne; das griechiſch gewandete Weib, in der einen Hand den Palmwedel, in der 
andern den Kranz; den Löwen in einer der üblichen Allegorie-Attitüden. Angeblicher 
Sinn: der Krieg, welcher den Frieden erkämpft und ſchützt. Man ſieht das Ding an 
wie irgend ein Dekorationsſtück, das eine leere Ecke ausfüllt, und geht vorüber, kühl 
bis ans Herz. Und das ſoll vaterländiſche Kunſt fein und Zweck eines bayeriſchen 
Armeedenkmals? Die künftigen Geſchlechter müſſen bei dieſem Anblick ſich kurioſe 
Vorſtellungen von unſerem vielgeprieſenen Kunſt- und Vaterlandsgefühl machen, von 
anderem gar nicht zu reden. 

Leider erwies ſich auch die neueſte vaterländiſche Oper des Dichterkomponiſten 
W. Kienzl „Heilmar der Narr“, zum erſtenmal auf der Münchener Hofbühne auf— 
geführt, als nicht viel Beſonderes. Diesmal nicht aus mangelndem nationalen Sinn 
und Geſchmack, ſondern aus Mangel an Kraft und Originalität. Kienzl iſt ein 
Wagnerianer im Kapellmeiſterſtil, ohne dabei vergeſſen zu können, daß Marſchner, 
Schumann und Andere hübſche, ſtimmungsvolle Sachen geſchrieben haben, die der Auf— 
friſchung wert ſind. Und ſo läßt er die ganze romantiſche Opernlitteratur von Marſchner 
bis Wagner an ſich und leider auch an uns vorüberziehen. Was wir von Kienzls 
Eigenen zu hören bekommen, iſt zu ungenügend, um für feinen „Heilmar“ die Be- 
deutung eines intereſſanten modernen Kunſtwerkes beanſpruchen zu können. Denn 
daß etwas techniſch gut gemacht iſt, was der Ehre einer Aufführung an der Münchener 
Hofbühne gewürdigt wird, iſt ganz ſelbſtverſtändlich, fordert aber in Zeiten geläuterten 
Geſchmacks zu keinem beſonderen Lob heraus. Weniger vollendet vorgetragen, als dies 
in München der Fall iſt, dürfte das Kienzl'ſche Werk anderwärts kaum der freundlichen 
Aufnahme begegnen, die es hier gefunden. 

Das Königliche Hof- und Nationaltheater, das ſeiner Zeit mit dem prunkvollen 
Ausſtattungsdrama „Urvaſi“ ſo großen Erfolg erzielte, hat uns am 6. April mit dem 
nicht weniger üppig in Szene geſetzten Schauſpiel „Vaſantaſena“ wieder einmal nach 
Indien geführt. Herr Emil Pohl, der bekannte Schwankdichter („Die blaue Grotte“, 
„Schulreiterin“, „Goldonkel“, „Jongleur“ und ein halbes Dutzend ähnlicher Arbeiten 
verkündigen ſeinen Ruhm!) wollte uns in ſeinem 68. Lebensjahre einmal ernſthaft 
kommen, indem er mit freier Benutzung einer umfangreichen Dichtung des einige 
tauſend Jahre alten indischen Königs Sudraka (oder Eudraka, Näheres darüber iſt u. a. 
bei Klein, Geſchichte des Dramas, nachzuleſen) das fünfaktige Drama „Vaſantaſena“ 
ſchuf. Der Titel iſt der Name einer Bajadere, die in der üblichen romantiſchen Weiſe 
durch Glück und Unglück in der Liebe zu einem edleren Daſein emporſteigt, aus einer 
Hetäre ſich zu einer ſittigen Ehefrau verwandelt — und zwar ziemlich ſchleunig, in ihren 
ſchönſten Jahren. Sie wird von einem gewiſſen Karudatta, einem wunderbaren 
Tugendſpiegel aus der Kaſte der Brahmanen, und einem unglaublichen Ausbund von 
Laſter und Verruchtheit, einem gewiſſen Samſthanaka, dem allmächtigen Schwager des 
regierenden Königs Palaka, in ſehr unterſchiedlicher Weiſe geliebt, von dem unbefriedigt 
gebliebenen Scheuſal im vierten Akte ſogar faſt zu Tode gedroſſelt, lebt aber wieder 
auf, um im fünften Akte den unſchuldig zum Strang verurteilten Geliebten zu retten 
und als Dea ex machina alles zum beſten zu lenken. Um zu der romantiſchen Liebe 
auch ein bischen romantiſche Politik und Palaſtrevolution zu fügen, wird noch ein junger 
Hirte Ariaka aus königlichem Geblüte in die Geſchichte verwickelt und zum Schluſſe mit 
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dem Schwerte in der Fauſt zum Herrſcher erhoben. Neben dieſen vier Hauptfiguren 
beleben noch 25 bis 26 mehr oder weniger wichtige Perſonen nebſt zahlreichem Volk, 
Kriegern, Sklaven und Sklavinnen den Schauplatz. Sowohl die pathetiſchen Ereigniſſe 
wie die namentlich im 1. und 2. Akte zahlreichen humoriſtiſchen Vorgänge fanden leb— 
hafteſten Beifall, ſo daß der anweſende Herr Pohl wiederholt vor der Rampe erſcheinen 
konnte. Geſpielt wurde ſehr tüchtig, wenn auch nicht überzeugend indiſch in Sprache, 
Tonfall, Geberde, Geſte und Gang. Die Ausſtattung war blendend ſchön. Alles in 
allem ein Triumph geſchickteſter theatraliſcher Mache. Indien kann ſich geſchmeichelt 
fühlen. Es muß, nach dieſer „Vaſantaſena“ zu ſchließen, bereits vor 12000 Jahren 
ein unglaublich entwickeltes Kulturland geweſen ſein. Die Pohl'ſche Hetäre hat nämlich 
ſchon die feinſte ſpätchriſtliche, ja ſpezifiſch proteſtantiſche Gewiſſenhaftigkeit im Leibe 
und ihre Geſpräche ſind geſchmückt mit Ausſprüchen unſerer beſten abendländiſchen 
Moral. Die indiſche Halbweltdame muß eine wunderbar exotiſche Erziehung in der 
Ethik genoſſen haben; ſie iſt ſo ſattelfeſt in der Moral wie irgend eine hochgebildete 
moderne deutſche Frau. Allen Reſpekt! — 

Sehr bedeutende neuere Werke hat in dieſem Winter die muſikaliſche Akademie 
in ihren berühmten Abonnementskonzerten auf dem Programme gehabt. Von den 
jungen Symphonikern, die auf den Vorteil einer ſolchen Vermittelung an das Publikum 
nicht genug Wert legen können, hat ſich namentlich Friedrich Sander mit ſeinem 
großen Tongemälde „Heroide“ als ein glänzendes Talent geoffenbart. Eine unge— 
wöhnlich reiche Phantaſie verbindet ſich bei ihm mit Tiefe der Empfindung und hohem 
Ernſt des Strebens. Mit einer geradezu genialen Energie wandelt er die Bahn des 
Dreigeſtirns Berlioz-Wagner-Liszt, ohne in ſchülerhaft-ſklaviſche Nachahmung zu ver— 
fallen oder eine Anlehnung zu verſuchen, die ſeine ſchöpferiſche Selbſtändigkeit gefährdete. 

Neben den Akademie-Konzerten haben beſonders die ſogenannten „Kaim-Kon— 
zerte“ im k. Odeon einen Erfolg an den andern zu reihen verſtanden und die Kunſt— 
ſtadt mit einer wichtigen muſikaliſchen Inſtitution bereichert. Daktor Kaim, Vertreter 
der großen Stuttgarter Klavierfirma, hat nämlich Konzertſerien ins Leben gerufen, die 
als vornehmſten Zweck die Vorführung neuer, in München noch unbekannter Künſtler 
und Kunſtwerke verfolgen. Die erſte Serie hatte geradezu glänzende Programme auf- 
zuweiſen. Unter dem vielen Guten und Beſten, das wir hier zum erſtenmale genießen 
durften, ragt die Erſcheinung einer jugendlichen Violinvirtuoſin hervor, die in der 
Muſikwelt zu einer erſten Stellung berufen ſein dürfte: Frida Scotta, eine voll— 
endete Künſtlernatur voll Temperament, Geiſt und Empfindung. 

Auch der Münchener Kunſtverein, der jährlich über hunderttauſend Mark zu An— 
käufen verwenden kann, hat im verfloſſenen Winter einen großartigen Aufſchwung ge— 
nommen. Die Kollektiv-Ausſtellungen hervorragender jüngerer Maler wie Wilhelm 
Trübner, Franz Stuck u. a. waren von größtem Reiz, womit nicht geſagt ſein 
ſoll, daß wir zu jeder Trübner'ſchen Pinſellaune begeiſtert Ja und Amen ſagen. 
Wenigſtens vermindert uns ſeine Malweiſe auch nicht um einen Gran die Bewunde— 
rung, die wir der ganz entgegengeſetzten Technik des geiftvollsanmutigen und empfindungs— 
voll⸗tiefſinnigen Albert Keller zollen, abgeſehen von dem hinreißenden Zauber, über 
den Keller gebietet, wenn er uns myſtiſche Seelenzuſtände entſchleiert, oder in mytho— 
logiſchen Szenen eine Welt voll Geiſt und Schönheit vor unſeren Blicken enthüllt. — 
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Berliner Cheater, 


Von Hugo Grothe. 
(Berlin.) 


dalbert von Hanſtein „Die Königsbrüder“, Paul Heyſe „Wahrheit?“ 

Conrad Alberti „Ein Vorurteil“, Max Halbe „Eisgang“. 

Verſchiedentlicher hinſichtlich des Stils, des Inhalts und der Tendenz wie die 
vorliegenden Werke laſſen ſich dramatiſche Produktionen kaum denken. 

Wir haben ein hochgeſtiefeltes Ritterdrama, ein wenig mit klaſſiſchem Ol geſchmiert, 
aber jugendlich warm und vollblütig, ein bürgerliches Schauſpiel von braver Haus— 
backenheit, kurzatmigem Temperament und biederer Alttagsphiloſophie, ein gewandt 
aufgebautes Geſellſchaftsſtück, in dem franzöſiſche pikante Pointierung und Ibſenſche 
nackte Sezierungskunſt ſich die Hände reichen, ſowie eine ſoziale Tragödie, etwas grob 
gefügt, mit ſcheinbar bewußter Poſe der Dekadenz, tief ernſt, ja beinahe zu ſchwer— 
mütig, von feiner pſychologiſcher Stimmungsfärbung. In dieſen vier Schöpfungen 
zeigen ſich alle Phaſen, die das Drama in dieſem Jahrhundert durchmachte, ſpiegeln 
ſich die Entwicklungen, welche die Dichtung auf der Bühne durchlebte, in ihnen produ— 
zieren ſich die alten und die neuen Ideen. 

Und jedes Werk will dem Publikum an die Nerven greifen, ſeine Empfindungen 
ſchüren, ſeine Seele packen, jedes Genre preiſt ſeine Art als die allein ſeligmachende. 

Adalbert von Hanſtein entpuppte ſich als ein kleiner Wildenbruch. „Die Königs— 
brüder“ geben eine unter Schwertlärm und Heldenmeierei inſzenierte Staatsaktion, die 
im wo rtſaftigen Jambenſtrom dahinplätſchert. Sie behandeln die Wirren nach dem 
Tode Heinrich des Voglers, die Kämpfe ſeiner um die Krone rivaliſierenden Söhne 
Heinrich und Otto. 

„Die Königsbrüder“ ſind ein Jugenddrama Hanſteins. Die ungelenken Glieder 
des Anfängers drängen ſich oftmals hervor. Die weltgeſchichtlichen Vorgänge ſind mit 
harmloſer Naivetät nach Bedürfnis eingerenkt, die Motive mit wenig Innerlichkeit be— 
feuchtet, die einzelnen Figuren, namentlich die Frauensperſonen ſo unklar und ſchatten— 
haft wie nur möglich. Feinere ſeeliſche Schattierung laſſen die letzten Akte insbeſondere 
vermiſſen. Deſto mehr ſind ſie von Handlung vollgepfropft und wirken opernmäßig. 

Und doch birgt das Stück vieles Anmutende, das ſtellenweis rein und natürlich 
aufflackernde Feuer der Sprache, das Siegfriedhafte in der Geſtalt des jungen Heinrich 
ſtimmen ungemein ſympathiſch. Die Gegenüberſtellung des gefügigen Feuerknaben 
Heinrich und des kaltäugigen Politikers Otto iſt ſchön und lebendig gedacht, nur nicht 
tief genug charakteriſiert. 

Die Szenenführung beherrſcht Hanſtein mit nennenswertem Geſchick. Den lauten 
Erfolg des Dramas hat er dieſer Kunſt zu verdanken. Hoffentlich ſchenkt uns 
Hanſtein bald ein reiferes Werk. Von dem Dichter der „Menſchenlieder“ und des 
Cyklus „Von Kains Geſchlecht“ könnte man ſolches erwarten. 

Die Darſtellung der „Königsbrüder“ im Berliner Theater war dem Charakter des 
Stückes vortrefflich angepaßt. Den König Otto ſpielte Ludwig Barnay. 

Bei Paul Heyſes „Wahrheit?“ gehört das Fragezeichen nach dem Titel hinter 
das ganze Schauspiel. Hätte Heyſe nicht die fatale Idee gehabt, mit dem Werke tenden- 
ziös wirken zu wollen, ſo möchte man ſeine fünfundzwanzigſte dramatiſche Dichtung mit 
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Seelenruhe als eine Theaterware hinnehmen, ohne die unfere Bühnen ja nicht exiſtieren 
können. Von lauter Tragödien à la Gerhard Hauptmann würden die Hörer bald 
dicke Köpfe bekommen! 

Losgelöſt von allen Prinzipſtreitigkeiten und von allen mokanten Ausfällen, die 
gegen die modernen Apoſtel, die „Wahrheitsflegel“ von Stapel gelaſſen werden, kann 
„Wahrheit“ als eine recht nette und gemütliche Familiengeſchichte gelten. Die Fabel 
weiſt eine Reihe ſinniger, lauſchiger und humorvoller Momente auf, auch etwas Leiden— 
ſchaft, freilich nicht zu viel, denn dann könnte dem Philiſter bange werden. 

Heyſe ſchildert in ſeinem Schauſpiele die Herzensangſt eines Backfiſchchens, das 
durch die übelangebrachte „Wahrheit“ zu tauſend Schrecken und Thränen gebracht wird. 
„Die Wahrheit iſt wie ſtarker Wein, Kindern und überreizten Perſonen gefährlich“, 
dociert darum die alte Großmama Erhardt. 

Was will Paul Heyſe mit ſeinem Drama ſagen? Die Wahrheit iſt ein gefährliches 
Ding? Die Notlüge iſt unter beſtimmten Verhältniſſen etwas Erlaubtes, ja manchmal 
etwas zwingend Notwendiges, gewiſſermaßen eine moraliſche Forderung? Das iſt doch 
eine alte Geſchichte, die nur ein Dummkopf beſtreiten wird. 

Beſteht denn aber die ganze Welt aus „Kindern“ und „überreizten Perſonen“? 
Muß denn aber die geſamte Menſchheit mit der Notlüge oder mit zarter ſeichter Wahr— 
heit gepäppelt werden, wenn einzelne ſchwache Naturen ſich an der ächten ſtarkgepfefferten 
Wahrheit den Magen verderben?“ 

Wenn die alte Mama Erhardt nun noch über Litteratur und Kunſt ſchwatzt und 
Uhdes „Heilige Nacht“ mit den Worten kritiſiert: „man zeigte mir ein Bild, auf dem 
ſaß eine häßliche ſchmutzige Frauensperſon neben einem alten Mann, der wie ein 
Hausknecht ausſah und ſie hatten ein Wickelkind in ein paar karrirte Lappen gewickelt“ 
u. ſ. w., ſo iſt das einfach kindiſch. Von ihrem Standpunkt aus kann eine Großmutter 
über Malerei denken was ſie will. Sobald ſie mir aber ihre Anſichten als die be— 
herzigungswerten vordeklamiert, werde ich ſie einfach auslachen. 

Die gleiche Senſation wie „die Wahrheit?“ im Leſſingtheater machte Conrad 
Alberti's „Ein Vorurteil“ bei der Matinée im Reſidenztheater. 

Einige Recenſenten höhnten darüber, daß der Verfaſſer ſein Werk von demſelben 
Direktor Lautenburg aufführen ließ, den er ſ. Z. in lebhaften Artikeln in der „Geſell— 
ſchaft“ befehdete. Die perſönliche Kritik iſt freilich in jüngſter Zeit recht Mode geworden. 
Die Herren Kritici, welche mit hämiſchem Behagen die oben erwähnte Thatſache zu 
ſelbſtbewußten Witzen benutzten, werden kaum in eine gleiche Verlegenheit kommen wie 
Conrad Alberti! 

„Ein Vorurteil“ geſtaltet einen Stoff, der ſchon unheimlich oft in der franzöſiſchen 
wie in der deutſchen Litteratur zum Vorwurf genommen wurde. Es iſt wunderbar, 
daß das Parodietheater die Fabel „von der Ehefrau mit der geheimen Jugendſünde“ 
noch nicht zum Ulkproblem auserkoren hat. 

Alberti's Faſſung des Motivs hebt ſich bedeutend über die matten Produkte 
eines Lindau oder Blumenthal. Bei ihm finden wir keine weinerlichen Sentimentalitäten, 
ſondern mannhafte und ernſte Töne. Eine Anzahl mutiger und friſcher Momente, 
einige Geſellſchaftstypen, vornehmlich die des eyniſchen jungen Arztes, wurden beifällig 
aufgenommen. 

Die Sprache des Stückes ſchleppte durchgängig und machte auch die Darſteller 
unſicher. Gerade ein realiſtiſcher Stil verlangt die feinſte und ſchärfſte Durchbildung. 

Max Halbes „Eisgang“ möchte ich neben „Vor Sonnenaufgang“ und „Familie 
Selicke“ ſtellen. 
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In der dichteriſchen Arbeit Halbes ſehe ich einen intereſſanten Verſuch, dem 
Drama die modernen Elemente des Milieus in ergänzender und vertiefender Weiſe 
zuzuführen. Die Perſonen werden mittelſt der Stimmungsatmoſphäre der Verhältniſſe 
in ihrer Individualität vom Dichter gedeutet. Nicht wie oft bei Ibſen iſt es eine 
bloße äußerliche leitmotivähnlich plötzlich angeſchlagene Tonfärbung, welche die Figuren 
charakteriſiert und ihre Handlungsinſtinkte begleitet, ſondern ein gleichmäßiger einheitlicher 
Hintergrund verſinnlicht die Entwicklung der Konflikte und der hereinbrechenden 
Kataſtrophe. 

Auf der Weichſelniederung ſpielen die geſchilderten Vorgänge. Zwiſchen ihren 
Bewohnern und den feuchten ſchwermütigen Nebeln, welche ſich über dem Stromland 
ſammeln und dann niederſinken, herrſcht eine Art ſeeliſcher Verknüpfung. Etwas 
Scheues, Irriges und Mürriſches prägt ſich in den Herren und Knechten jener Gegend, 
den Gutsbeſitzern und deren Lohnſklaven aus und führt die Exploſion der Kämpfe 
herbei, ſobald der Egoismus der beiden Klaſſen aneinanderprallt. 

Noch iſt es Max Halbe freilich nicht gelungen, die Motive der Handlungen aus 
der Stimmung heraus zu entwickeln, nur die Perſönlichkeiten wurzeln im Milieu. Die 
bindenden Glieder in der Kette der Geſchehniſſe fehlen zuweilen. So entſteht eine 
Art Diorama. Die Sprache, welche die Bewegungen der Nerven zum Ausdruck bringen 
ſoll, wirkt in den wichtigeren tragiſchen Momenten zu ſehr als Phraſe. 

Auf der „Freien Volksbühne“ kam in der Darſtellung Manches nicht zur Geltung, 
welches die Wirkung des Dramas noch gehoben hätte. 

Für die kommende Theaterſaiſon wünſchen wir uns weniger Spreu und mehr 
fruchtbringenden Weizen. 


Frankfurter Theater, 


Don Ludwig Sturm. 
(Frankfurt a. Main.) 


Mascagnis neue Oper „Freund Fritz“. 


een pikante Miſchung in der Inſtrumentierung, tropiſche, verſchwenderiſche 
> Farbenglut — darin liegt die verblüffende Wirkung der Mascagniſchen Muſik. 
Sie faseiniert, umſchmeichelt, wie kaum eine — man denke nur an die ſanften, weichen 
Klagetöne der Intermezzos in der „Cavalleria rusticana“! — Dort geht die Wirkung 
nicht tief, die Seele bleibt wellenlos, windſtill. Rein äußerliche Wirkung, aufgebaut 
auf pikanten Mitteln! 

Als ich zum erſten Male das „Intermezzo sinfonico“ hörte, war ich gunz außer 
mir vor Entzücken, das zweite Mal wurde die Begeiſterung ſchon kühler — eine 
nüchterne Kritik wagte ſich taſtend hervor — und ſchließlich, nachdem ich das Intermezzo 
ein halbes Dutzend Mal wenigſtens gehört, widerte die Muſik mich einfach an. Das 
Flitterwerk, die raffinierte Auswattierung war durch die Gewohnheit gefallen, winzig 
kleine Gedanken und Motive waren geblieben! — 
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Aber trotzdem iſt mir Mascagni lieb und teuer. Die heiße Farbenglut, die 
immerhin gewaltige Leidenſchaftlichkeit — die allerdings, wie geſagt, meiſtens am 
äußerlichen haften bleibt — dieſe in der Mascagnijchen Muſik ſchwül vibrierende 
Leidenſchaftlichkeit gefällt mir, imponiert mir. Und ich will auch den Wert der 
„Cavalleria rusticana“ — vom Standpunkt des kritiklos Genießenden aus — nicht im 
mindeſten bezweifeln. Nur iſt es mir unmöglich, in Mascagni einen originellen, 
„neutönigen“ Schöpfer zu ſehen, der nun eine neue Epoche in der Muſik heraufführen 
ſoll. Nein, das iſt er ganz und gar nicht! Ein talentvoller, hochbegabter Nachſchaffer, 
— das laß ich gelten. Wäre er wirklich ein ſolches neuſchöpferiſches Genie — ſeine 
Cavalleria hätte keinen ſo rauſchenden Siegeszug über faſt alle europäiſchen Bühnen 
gefeiert und jene faſt noch nie dageweſene Begeiſterung entfacht, die nur in Paris 
und Brüſſel etwas gedämpft wurde! 

In dem Erſtling Mascagnis war unläugbar Urſprünglichkeit der Empfindung. 
Davon iſt bei ſeinem „lyriſchen Luſtſpiel“ Freund Fritz, das mit ſo vielen Reklamen 
und Vorurteilen in die Welt hinausfuhr, wenig, faſt gar nichts zu merken. Von einem 
Fortſchritt kann keine Rede ſein. Im Gegenteil! Alles weiſt auf eine rapide Abnahme 
des Talents hin — faſt möchte ich ſagen: auf eine Erſchöpfung! Denn „Freund 
Fritz“ erlaubt ſchlimme Schlüſſe auf Mascagnis zukünftige Produktion! 

Von der glänzenden Inſtrumentierung in ſeinem Erſtling haben ſich wohl noch 
Bruchteile in „Freund Fritz“ hinübergerettet — ſo gleich in der Ouverture — und 
das nicht allein: ganze Motive aus der Cavalleria durchklingen — nur etwas umgefärbt 
„Freund Fritz“. Beſonders viel wird man an das Intermezzo sinfonico erinnert. Mit 
alten Stücken mußte alſo „Freund Fritz“ ausmöbliert werden! Wie traurig! Nirgends 
Anſätze zum Aufſtieg, nur Rückſchläge zur Cavalleria und über dieſe hinaus. Mascagni 
hat ſich auch kein Jota entwickelt in „Freund Fritz“! Es ſind noch dieſelben Leiden— 
ſchaften, dieſelben Farbenbrände, wie in der Capalleria — nur nicht ſo intenſiv wie 
dort — die Leidenſchaften ſind eben abgeſchwächt, geſänftigt. Vielleicht liegt das am 
Libretto. Ich glaube kaum! Denn blutwenig hat ſich Mascagni um das Libretto 
gekümmert. — Wenn auf der Bühne von den harmloſeſten Sachen geſungen wird, 
brauſen im Orcheſter Leidenſchaftsſtürme. Aus dem lyriſchen Luſtſpiel iſt ein lyriſches 
Drama gemacht. Das Libretto mit ſeinen ſpezifiſch deutſchen Motiven, mit ſeiner 
Gemütstiefe und Leidenſchaftskälte verſtand Mascagni nicht in ſeiner ſüdlich-über— 
ſchwenglichen Verve. Ueber den ernſten deutſchen Eichen lacht glühende, ſüdliche Sonne, 
brütet der tiefblaue italieniſche Himmel. Libretto und Muſik ſtehen ſich völlig fremd 
gegenüber, einen beſonderen Teil für ſich bildend. Dieſen Zwieſpalt hätte Mascagni 
einſehen müſſen. Er bekundete doch in der Wahl ſeines erſten Librettos einen ſo glück— 
lichen Scharfblick, warum fiel er da aber mit dem zweiten herein? Ich kann das 
Gefühl nicht los werden, daß ein zweites Werk geſchaffen werden mußte, gleichviel, 
ob Stimmung da war oder nicht. Die Welt mußte überraſcht werden und möglichſt raſch. 

Viel verheißend fängt „Freund Fritz“ an mit eigenartiger Melodie, liebens— 
würdiger Inſtrumentierung. Doch die Motive werden immer fader, die Gedanken 
trivialer, die Melodik unfreundlicher — es iſt ein ewiges Abwärtsbewegen! Nur hie 
und da ein origineller Paſſus, ein farbenſattes Intermezzo. Man merkt das Haſchen 
nach Effekt in den minutenlangen Solis. Doch ich verzeihe dieſe verwerfliche Effekt— 
haſcherei gern, verſchuldet ſie doch das beſte Stück: Das Geigenſolo des Zigeuners im 
1. Akt. Dies iſt das einzige, was mich voll befriedigt hat in ſeinen weichen, zarten 
Tönen. Das Duett unter dem Kirſchbaum wäre gewiß der Glanzpunkt, doch gerade 
hier offenbart ſich der oben bezeichnete Zwieſpalt zu markant. Sonſt iſt alles Durch- 
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ſchnittsware, unoriginell, fad, oft ſogar langweilig. Der Schöpfer der Cavalleria iſt 
nirgends herauszufühlen. 

Ich muß geſtehen, daß ich auf das nächſte Opus des Italieners ſehr geſpannt bin: 
es wird entſcheiden, ob Mascagni wirklich das Talent iſt, das ſeine Cavalleria ahnen 
läßt. Sein „Freund Fritz“ iſt vielleicht nur eine kleine Windſtille, ein Nocheinmal— 
atemholen vor dem großen Wurf. Vielleicht! Ich will es glauben. Aber dann gönne 
ich Mascagni einen recht tüchtigen Mißerfolg. An ihm ſoll er ſich aufrichten, neue Schöpfer— 
kraft gewinnen, die unter dem Triumph ſeines Erſtlings ſo ſehr gelitten. Ein Geſamturteil 
kann ich über Mascagni noch nicht bilden. Der Unterſchied zwiſchen beiden Schöpfungen 
iſt zu groß. Das Ergänzungsglied fehlt noch. Doch das will ich ſagen: ich bin für 
Mascagnis Zukunftsproduktion zu den peſſimiſtiſchſten Hoffnungen geneigt! 

Die Frankfurter Bühne, die damals mit der Aufführung der Cavalleria hinter 
allen deutſchen Bühnen nachhinkte, war dieſesmal die erſte, die ſich die vielverheißende 
und reklamegeſpickte Schöpfung des Ausländers aneignete. Ich konnte der Premiere 
nicht beiwohnen — ich ſah mir erſt die zweite Aufführung an. Das ausverkaufte 
Haus war karg mit ſeinem Beifall, auf offener Szene ſtörte es mit ſeinem Beifall 
faſt nie. Die Mitwirkenden ſetzten alle ihre Kräfte an das Durchbringen des Stückes 
— nur halb gelang es. An den Beifall, den die Cavalleria gefunden, durfte man 
gar nicht denken, es wäre einem ſonſt ganz traurig zu Mute geworden! 
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Arbeit kapitaliſtiſcher Nutzen herausſchlagen 
Romane und Novellen. läßt. 70 Manufkript⸗Arbeiter kann alſo 

In der bekanntlich beſten aller Welten, ſofort auf die Straße geworfen und brot- 
d. h. der heutigen mit ihrem privatkapita- los gemacht werden, ſobald ſeine Arbeits— 
liſtiſchen Induſtrialismus, ihrer anarchiſti- lieferung dem Verlags-Unternehmer nicht 
ſchen Produktionsweiſe, ihrer freien Kon- | den gewünſchten Nutzen abwirft. Es iſt 
kurrenz oder dem wirtſchaftlichen Kriege nun ein gutes Zeichen für den Geſchmack 
Aller gegen Alle, haben die großen Ver- des litteratur-konſumierenden Publikums, 
lags-Aktiengeſellſchaften nur inſofern ein | wenn ſich die Romanproduktion der großen 
Intereſſe daran, gute Litteratur zu ver- Aktienverlagsfirmen auf einer anſtändigen 
breiten, als fie damit gute Dividende er- Durchſchnittshöhe des litterariſchen Wertes 
zielen. Eine Verlags-Aktiengeſellſchaft iſt der Romanfabrikate halten kann und wenn 
in allererſter Linie eine Erwerbsgenoſſen- | man unter den Lieferanten von Unter— 
ſchaft zur Ausbeutung der ſchriftſtelleriſchen [haltungsſchriften-Material Namen von 
Arbeit behufs Erreichung höchſtmöglichen gutem ſchriftſtelleriſchen Klang begegnet. 
Gewinnes für die Aktionäre. Der Schrift- Ein Hauptſitz der Unterhaltungslitteratur— 
ſteller iſt proletariſiert, d. h. er iſt Lieferant [Großinduſtrie in Deutſchland iſt Stuttgart. 
des Verlegers und wird nur in dem Maße Unter den drei bis vier Firmen, die daſelbſt 
beachtet und geſchätzt, als ſich aus ſeiner [in Betracht kommen — die Zahl wird 
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natürlich immer kleiner, da nach dem be- 
kannten Entwickelungskampfgeſetz die Gro- 
ßen die Kleinen auffreſſen — ſteht die 
Deutſche Verlagsanſtalt unter der Leitung 
von Joſeph Kürſchner und Guſtav Bühl 
in erſter Reihe. 

Von den neueren Romanproduktionen 
dieſer Firma ſind die folgenden litterariſch 
beachtenswert: 

Max Lay, Stiller Grenzkrieg. 2 Bde., 
Preis 5 Mk. — Der Litteraturkalender 
verzeichnet dieſen Roman, der friſch und 
kräftig die Geſchichte der ſich bekämpfenden 
deutſchen und franzöſiſchen Gefühle im 
Reichslande zum Vorwurfe nimmt, als des 
Verfaſſers erſtes Werk. Lay, ein geborener 
Berliner, Vierziger, lebt in Illkirch bei 
Straßburg in Elſaß. 

Marie Bernhard, Der Zeuge. 
2 Bde., Preis 6 Mk. — Eine Oſtpreußin 
aus der Stadt der reinen Vernunft, ſeit 
11 Jahren in der Romanbranche thätig, 
zeigt ſich die Verfaſſerin als eine kühl und 
gewandt berechnende Natur, die mit Ge— 
ſchmack die ſchönſten und ſpannendſten 
Senſationsgeſchichten aufzubauen verſteht. 
Immer noch ſehr geſuchte Unterhaltungs— 
ware. 

Johannes von Dewall, Der Spiel- 
profeſſor. Mit 176 Illuſtrationen von 
G. Brandt. Preis 4 Mk. — Dritte Auf⸗ 
lage des beliebten Romans. Verfaſſer 
war ſeiner Zeit einer der fleißigſten Manu⸗ 
ſkript⸗Lieferanten. Seit er ſich aus dem 
Litteraturkalender in das beſſere Jenſeits 
zurückgezogen, werden die Neudrucke ſeiner 
gangbarſten Unterhaltungsbücher mit Bil- 
dern ausgeſtattet. Der Spielprofeſſor hat 
dem Zeichner eine Reihe dankbarer Motive 
zu Charakterköpfen und landſchaftlichen 
Veduten aus Baden-Baden geliefert, die 
mit Geſchmack ausgenutzt erſcheinen. 

Alfons Daudet, Roſa und Niette. 
Preis 3 Mk. Um den Band zu füllen, 


wurden dem Romane, für den unfere parijer 


Reporter eine immenſe Reklame gemacht 
haben, die zur Leiſtung des franzöſiſchen 
Schriftſtellers in keinem Verhältniſſe ſteht, 
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noch einige Novelletten beigedruckt. Daudet 
bewegt ſich zwar in abſteigender Linie, 
wird aber von deutſchen Kritikern immer 
noch als poetiſche Größe entdeckt und be— 
wundert. Fritz Mauthner, Berliner Lit⸗ 
teratur= und Theater-Nörgler von guter, 
ſtark ſemitiſch⸗witzig gefärbter Begabung, 
erblickt in Daudet den pariſer Heyſe. Paul 
Heyſe kann ſich auf den Vergleich etwas 
einbilden. Der Name Daudet iſt proven⸗ 
caliſch und lautet auf deutſch Davidchen. 
In Roſa und Ninette ſpricht ſich Daudet 
gegen die Eheſcheidung aus, wenn Kinder 
vorhanden. Sein Fall beweiſt aber nichts. 
Man kann ſich in einem anderen Fall 
ebenſogut für die Scheidung ausſprechen, 
gerade um der Kinder willen. 

Rider Haggard, Beatrice. Preis 4 Mk. 
Ein Überſetzungsroman aus dem Engliſchen. 
Alſo reich an Verwickelungen und Para⸗ 
doxen über die Liebe. Je abſonderlicher, 
deſto angenehmer für den deutſchen Leſer; 
Herzenskonflikte, in denen die Pflicht in 
erſchütternd blödſinniger Weiſe ſiegt, wie 
hier, regen überdies ſeine konventionell 
moraliſchen Gefühle an und treiben ihm 
doch Thränen der Rührung über das 
Grauſamliche des Schickſals in die frommen 
Augen. Ausgezeichnet! Gott erhalte uns 
und den engliſchen Fabuliertanten, den 
deutſchen Philiſter und vermehre ihn wie 
Sand am Meere! Ohne ihn würden wir 
im Deutſchen Reich unter Preußens Füh— 
rung das Lachen verlernen. 

Heinrich Sienkiewiez, Ohne Dog— 
ma. 2 Bde., Preis 8 Mk. Eine etwas 
zu lang und ſtellenweiſe langweilig ge= 
ratene Geſchichte in Tagebuchform. Trotz 
der ſchweren Probleme, die hier erörtert 
und ins Lebensereignis überſetzt werden, 
hat die Diktion gar nichts Nervöſes, Über- 
wältigendes. Ich bin über der Lektüre 
wiederholt eingeſchlafen. Alſo etwas für 
Leute, die ein ungefährliches Schlafmittel 
wünſchen. Sienkiewicz, der edle Pole, ge⸗ 
fällt mir in ſeinen kleinen Erzählungen, 
Skizzen, Plaudereien, von denen die „Ge⸗ 
ſellſchaft“ vor Jahren einige Proben brachte, 
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viel beſſer. Das will aber nichts beſagen. 
Entſcheidend bleibt, ob mit dem überſetzten 
Polaken auf dem deutſchen Litteraturmarkt 
ein Geſchäft zu machen iſt. Vom Nutzen 
wird die Welt regiert, konſtatierte ſchon 
unſer deutſcher Nationalidealiſt Friedrich 
v. Schiller. M. G. Conrad. 


Frau Eufenia v. Adlersfeld, geb. 
Gräfin Balleſtrem, ſcheint eine ſehr 
gefährliche Dame zu ſein. Nachdem ſie 
laut Litteraturkalender im Jahre 1854 in 
Ratibor das Licht der Welt erblickt und 
ſich der Gilde der Schreibbefliſſenen ſeit 
1876 mit „Blättern im Winde“ einge⸗ 
ſchworen hat, ſteht ſie jetzt an Lebensalter 
und Dienſtzeit in Jahren, die ihr eine 
gewiſſe poetiſche Reſerve auferlegen ſollten. 
Aber nein! „Lanzen gefällt zur At— 
taque!“ kommandiert ſie auf ihrem neueſten 
dicken Novellenſammelband, der ausſchließ— 
lich loſe Soldatengeſchichten enthält, und 
einen Ulanen malt ſie auf das Titelblatt 
von äußerſter Schneidigkeit, und „Kukuks— 
neſt“ nennt ſie die Garniſonsſtadt, worin 
die ſechs Geſchichten ſpielen. (Dresden, 
Verlag des „Univerſum“.) Alle Wetter, 
Frau Eufemia ſcheint eine ſehr, aber ſehr 
gefährliche Dame zu ſein und die Moral 
in der Litteratur heftig zu bedrohen! 
Kukuksneſter, Kukukseier — man bedenke 
nur! Allein, Gott ſei Dank, es ſcheint nur 
ſo, und unſere Sittenpolizei hat keine Ver— 
anlaſſung, ſich in ihren heiligſten Gefühlen 
durch die gräfliche Schriftſtellerin und 
Lanzenreiterin gekränkt zu fürchten. Die 
Garniſon von Kukuksneſt — kein Engel 
iſt ſo rein. Und der Vortrag der Ereig— 
niſſe — kein Familienblatt iſt dezenter 
und backfiſchblütiger. Das Buch mit dem 
aufregenden Titel enthält harmloſeſte No— 
velliſtik. M. G. C. 


Frau Dornröschen. Ein Wiener 
Roman von Adam Müller-Gutten⸗ 
brunn. 3. Auflage. Dresden und Leipzig, 
1892, E. Pierſons Verlag. Preis 3 Mk. 

Urſprünglich ein Drama, das ſich ver— 
gebens das Heimatrecht auf der Bühne 
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zu erwerben ſuchte, verwandelte ſich „Frau 


Dornröschen“ in einen Roman, den „aus 
ſittlichen Gründen“ die Redaktion der „Gar— 
tenlaube“ zurückwies, worauf er in der 
„Deutſchen Romanzeitung“ ſich dem Leſe— 
publikum präſentierte. Dieſer Roman 
behandelt das Problem der friedlichen 
Scheidung einer Ehe zwiſchen äußerlich 
harmonierenden, aber ſeeliſch zu ſehr diver— 
gierenden Charakteren. Es iſt Gepflogen- 


heit vieler die Ehetrennung behandelnder 


Autoren, die eine Perſon als engelrein, 
die andere. als hölliſch boshaft darzuſtellen, 


und ſich dadurch die Aufgabe bedeutend 


zu erleichtern, da ja in ſolchen Fällen die 
Notwendigkeit der Ehetrennung ſelbſt dem 
blödeſten Auge erſichtlich wird. Müller⸗ 
Guttenbrunn hat es mit Recht verſchmäht, 
dieſen Weg einzuſchlagen. Dagegen läßt 
er — wie mir ſcheint aus zu peinlicher 
Rückſichtnahme auf die herrſchenden Moral— 
begriffe — die Entwickelung nicht natur- 
gemäß verlaufen, ſondern ſpitzt den Konflikt 
in eine mediziniſche Angelegenheit zu, bei 
welcher der Arzt gewiſſermaßen eine mo— 
raliſche Pferdekur anwenden läßt, um dar— 
zulegen, daß bei der Frau weder die Liebe 
zum Dritten erſtickt, noch die Liebe zum 
Gatten geweckt werden kann und ſomit die 
Eheſcheidung zur zwingenden Notwendig— 
keit wird. Dabei wird eine Komödie auf— 
geführt, die im Ernſtfalle einen höchſt 
tragiſchen Ausgang nehmen könnte. Zu 
allem Überfluſſe erklärt der Verfaſſer in 
der Vorrede, daß er „aus der religiös 
indifferenten katholiſchen Geſellſchaft des 
Stückes Proteſtanten“ gemacht habe, damit 
„die kirchliche Frage, ob die Geſchiedenen 
ſich wieder verheiraten dürfen“, dem Zu— 
ſchauer keinen Kummer bereiten ſollte. — 
Daß wie im vorliegenden Romane eine 
Mutter, welche ohne Rückſichtnahme auf 
ihr Kind auf einem Balle durch raſendes 
Tanzen ſich töten will, aus Übermaß an 
Mutterliebe nach der Scheidung lieber auf 
den Beſitz des Geliebten, als auf ihr 
Kind verzichtet, klingt ſehr unwahrſcheinlich. 
Meines Erachtens hat der edle Tſcher— 
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nyſchewski in ſeinem Romane: Que faire? 
das gleiche Thema auf beſſere Weiſe zu 
behandeln gewußt. Immerhin iſt „Frau 
Dornröschen“ eine ſehr anerkennenswerte 
Leiſtung. J, G. St. 


„Ausgewieſen“ und andere Novellen 
von Eduard Engel. Dresden und Wien, 
Verlag des „Univerſum“. (Alfred Hauſchild.) 

Die Novelle „Ausgewieſen“ darf wohl 
mit Fug und Recht als ein Meiſterwerk 
bezeichnet werden. Die Behandlung des 
Stoffes erinnert lebhaft an Heinrich Sien⸗ 
kiewicz. Die hilfloſe Lage eines alten zur 
Ausweiſung aus Preußen verurteilten 
Tagelöhnerehepaares in einem Dorfe an 
der Weichſel, die Seelenqual der bedrängten 
Alten, die kindlich naiven Verſuche, das 
drohende Unheil abzuwenden, das nieder— 
trächtige Verhalten des Paſtors wie des 
Schulzen — all dieſes iſt mit realiſtiſcher 
Treue geſchildert. Weniger wertvoll er— 
ſcheinen die anderen zwei Novellen, wenn⸗ 
gleich auch ſie erkennen laſſen, daß der 
Autor ein feſſelnder Erzähler und feiner 
Schilderer iſt. J. G. St. 


„Um ein Darlehn.“ Eine ſoziale 
Erzählung aus der Gegenwart von Georg 
Keben. Zürich, 1892, J. Schabelitz. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich das Buch 
gerade mit Befriedigung aus der Hand 
gelegt hätte. Einmal ſteht im Mittelpunkt 
der Erzählung ein „Held“, der noch ein 
paar Etagen tiefer wohnt als Doſtojewskis 
Raskolnikow, ein Menſch, für den man 
nicht einen Funken des Mitgefühls em⸗ 
pfinden kann, weil er eben gar ſo traurig 
beſchaffen iſt. Zweitens iſt die ganze Art 
der Erzählung, die Seelenanalyſe, ohne 
Poeſie, ohne Lyrik, ohne Dramatik. Und 
das dünkt mir bei pſychologiſchen Erzäh— 
lungen wie bei der vorliegenden der 
ſchlimmſte Fehler. Es reſultiert daraus 
einfach: die Langweiligkeit. Manchmal 
ſchwingt ſich Keben zu etwas Stimmung 
auf, einzelne Situationen, wie der Sünden⸗ 
fall ſein es Schwächlings bei der erſten 
geſchlechtlichen Verſuchung, ſind in ihrer 
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Art wohl gelungen — aber das alles giebt 
dem Buch keine Anziehungskraft. Es fehlt 
auch eine Perſpektive, wie wir ſie bei Alberti, 
bei Bleibtreu, bei Doſtojewski finden, die 
ſich oft ähnliche Themata zum Vorwurf 
genommen. Es iſt alles ſo klein, ſo winzig, 
ſo ohne Enthuſiasmus — aber mit ſo viel 
Blick für das Milieu, doch auch wieder im 
Kleinen. Nein! Bücher wie das vorliegende 
ſind weder modern, noch antik, ſie ſind 
einfach langweilig. Die ganze Erzählung 
lieſt ſich wie eine Studie, die wohl Talent 
verrät, aber nicht genug, um einer Auf— 
gabe gewachſen zu ſein, die ſchon ein 
großes Quantum geiſtigen Könnens er⸗ 
fordert. In der niedrigen Kleinheit dieſes 
Buches ſpäht man vergebens nach irgend 
einem Stimmungszauber — nur hier und 
da vielleicht ein kleiner Anſatz. Und die 
Seelenanalyſe? Auch ſie iſt klein, ſie hat 
etwas von Zolaſcher Brutalität an ſich, 
ohne deſſen Größe zu beſitzen, ſie hat auch 
deſſen Blick fürs Milieu, aber ſie hat 
nicht, was doch bei Bourget ſo leicht zu 
lernen iſt, die Feinheit der Apparate, um 
eine derartige Erzählung ſchmackhaft her— 
zurichten. A. v. Sommerfeld. 


Die Zuckercomteſſe von Karl 
Baron Torreſani. (E. Pierſon.) — 
Eine vortreffliche Unterhaltungslektüre, dieſe 
Zuckercomteſſe! „Spannend“ von Anfang 
bis zu Ende — nie zu ernſt, tief .. 
lieber etwas mehr heiter, jauchzend. Und 
über allem ſchwebt die anmutige, ſchillernde 
Eleganz des Ariſtokraten, der den Ge— 
fühlen, den Denkorganen ſeiner Leſer nie 
zuviel zumutet. — Er wandelt viel lieber 
in der Sonne, als in dem ernſten Schatten 
des Lebens; ungern, mit Sträuben nur, 
ſchildert er dieſen. Und dieſes ewige Lachen— 
wollen merkt man den wenigen tragiſchen 
Situationen ſofort an. Nie wird eine ſolche 
Situation völlig erſchöpft . . . leichtfertig, 
leichtſinnig wird über fie hinweg geſetzt. 
So litt der Schluß entſchieden. Einen 
unfertigen, oberflächlichen, überhaſteten 
Eindruck macht er. Auch die Charak- 
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teriſierung entbehrt der innerlichen Ver— 
tiefung, nur auf's äußerliche erſtreckt ſie 
ſich. Das, was das eigentlich moderne 
ausmacht: Bloßlegung der inneren, ſeeliſchen 
Triebfedern als Erklärungsgrad des indi— 
viduellen Handels fehlt ganz. Zu ſolcher 
ernſten Arbeit mangelt T. die geduldige 
Gründlichkeit. Sein Temperament iſt zu 
hitzig, überſprudelnd, als daß er ſich zu 
gründlichen Seelenſtudien verſtehen könnte. 
Aber T. ſieht mit köſtlichem Humor und 
da verzeiht man manches — als genießen— 
der. — Vater Zeus, Carinelli, der alte 
Proch ſind grandios, wirklich herzerquickend. 
Völlig mißlungen dagegen ſind Jetta — 
die überdies ſehr verdächtig nach berühmten 
Muſtern gearbeitet ſcheint — und Harry 
Proch, zwei Charaktere, bei denen auf 
genaue Seelenanalyſe eben alles ankommt! 
— Aber trotz alledem ein köſtliches, liebens⸗ 
würdiges Buch, unter der neueſten Unter⸗ 
haltungslektüre mit das beſte! Beſonders 
ergötzt aber hat mich der Stil, in ſeiner 
friſchen, geſchmeidigen Eleganz! — — 
Ludwig Sturm. 


„Dorfdämmerung.“ Roman aus 
dem Elſaß von Hermann Stegemann. 
Zürich, Verlags-Magazin. — Hermann 
Stegemann iſt einem ſeiner Zeit von mir 
in der Kritik über ſeine Novellen „Mein 
Elſaß“ geäußerten Wunſche, ſeine Geſtal— 
tungskraft an einem größeren Werke zu 
erweiſen, mit der Darbietung dieſes Romans 
nachgekommen, und es muß voll anerkannt 
werden, daß er ſeine Kraft auch hier bewährt. 
Es liegt etwas ſo ungewöhnlich Schlichtes 
in ſeiner Darſtellungsweiſe, eine faſt an 
den Reporterſtil gemahnende Kürze, daß 
mancher anfangs vielleicht etwas befremdet 
davon ſein wird; aber Stegemann weiß 
trotzdem unſer Intereſſe zu packen. Wir 
fühlen, daß wir ihm folgen müſſen, bis er 
ſein letztes Wort geſprochen, wir ahnen, 
daß uns hier noch gewaltige Eindrücke 
bevorſtehen. Und richtig, je weiter wir 
vorſchreiten, deſto mehr vertieft ſich das 
Bild, deſto kräftiger bannt uns der Autor. 


Kritik. 


Trotz ihrer verblüffenden Härte und Kürze 
ergreift uns dieſe Darſtellung, wir ſtehen 
dem von ihm Erzählten wie der zwingenden 
Notwendigkeit der Wirklichkeit gegenüber. 
Das innere Verzehren eines glühenden 
Frauenherzens, die in Askeſe ausartende 
unbefriedigte Sinnlichkeit, ein troſtloſes 
Erbteil ſittlich verkommener Eltern, wuchert 
hier zu einem grauſigen, herzbeklemmenden 
Bilde vor uns empor, ſodaß wir trotz 
unſerer Erſchütterung faſt erleichtert auf— 
atmen, wenn die Unglückliche im ſelbſt— 
gewählten Tode Ruhe findet. Und um ſo 
düſterer hebt ſich das Bild dieſes traurigen 
kurzen Menſchenlebens ab, wenn wir es 
mit dem lichten Sonnenſchein vergleichen, 
der über dem jener herzensreinen Menſchen— 
kinder ruht, die durch ihre ſeeliſche Bean— 
lagung gleichſam im Voraus dazu beſtimmt 
ſind, glücklich zu ſein. 

Am eigenartigſten iſt bei Stegemann 
die Führung der Handlung. Dieſe be— 
ſteht aus lauter ganz kleinen ſkizzenhaft 
hingeworfenen Bildchen, die ſich moſaik— 
artig aneinanderreihen und zum Schluſſe 
doch ein einheitliches ganzes Bild gewähren. 
Aber jedes dieſer Bildchen hat ſeinen Duft 
und feine Farbe. So klein, fo ſkizzenhaft es 
bisweilen iſt, es atmet Stimmung. Und hierin 
liegt gerade die poetiſche Begabung Stege— 
manns. Er hat für die dichteriſche Stim— 
mungsmalerei ein ganz eigenes Talent. 

Etwas mehr Klarheit wäre in mancher 
Beziehung dem Buche zu wünſchen, aber, 
wie der Titel andeutet, ſcheint es faſt, als 
war dieſes nicht volle Herausreifen gewiſſer 
Formen und Einzelheiten Abſicht des Autors. 

Jedenfalls legt auch dieſe Arbeit wieder 
Zeugnis für Stegmanns dichteriſche Ent⸗ 
wickelung ab. E. Brauſewetter. 


Ein Liebespaar. Roman aus der 
Geſchichte Venedigs von Wilh. Walloth. 
(Leipzig, W. Friedrich.) Walloths eigent- 
liches Feld iſt der hiſtoriſche Roman. 
Hier kann er feine Phantaſie am voll- 
ſtändigſten entladen — er braucht ſie nicht 
zu zügeln zugunſten einer peinlichen, ſorg⸗ 
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fältigen exakten Einzel-Beobachtung, wie 
dies der moderne Roman dringend ver— 
langt. W. hat ſich zwar als moderner 
Romancier verſucht („Aus der Praxis“, 
Seelenrätſel und vor allen: „Dämon des 
Neides“) — doch mangelt all dieſen das 
ſpezifiſch moderne: es ſind lauter anormale 
Typen, die er dort geſchaffen, Typen, deren 
Milieu gerade ſo gut in der alt-römiſchen 
Zeit liegen könnte, als in der modernen. 
Und doch wird W. zu den Modernen 
gezählt — mit vollem Recht auch. Die 
nervöſe Stimmung der Defadence 
ſchwebt über all ſeinen Werken: ein 
kränkelnder, ſchwüler Hauch, mondſchein— 
fahler Schimmer . . 

Dieſe Dekadenceſtimmung — W.“ 
Romane handeln ſämtlich von Dekadence— 
zuſtänden — miſcht ſich mit W.'s Haupt⸗ 
element, dem romantesken zu einem 
feltjam=pifanten Aroma, das die Sinne 
des Leſers wie mit Weihrauch umduftet. 
Daher die berauſchende Wirkung der 
Wallothſchen Werke auf den ſenſitiven, 
empfänglichen Leſer. Am meiſten aber 
werden die Sinne in W.'s Farbenbildern 
affiziert. Da fühlt W. den geheimſten 
Reflex, die leiſeſte Zuckung, den verdeck⸗ 
teſten Schimmer. Die Farbenmiſchung iſt 
ausgewählt raffiniert ... voll nervöſer 
Pikanterie. Aber dieſe reiche Senſivität 
wird W. in der Charakterbildung zum 
Verhängnis, er kann nur einen Typus 
ſchaffen — in einziger Weiſe allerdings —: 
den Weibertypus. Seine Männer (am 
deutlichſten Paris! —) leiden alle am Weib' 
— ſind Männer mit Weiberſeelen, Weiber⸗ 
gefühlen. Aber vielleicht iſt gerade dies 
das echt dekadente! — 

Walloth will und kann keine neue 
Technik ſchaffen. Ja — ſeine Technik 
riecht oft ſehr vermodert und ſein Stil 
ſchmeckt nach wenig Eigenart. Beſonders 
der Dialog — wie uncharakteriſtiſch! Das 
ſage ich aber hauptſächlich von ſeinem 
neueſten Roman „Ein Liebespaar“, der 
überhaupt mit Heyſeſchem Konventionalis⸗ 
mus verdächtig liebäugelt. Das Verhältnis 
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zwiſchen Antonio und Thereſa — ach wie 
ſüß, wie lieblich — virtuos zubereitet für 
das Leckerſchnütchen der „höheren Tochter“. 
Nächſtens wird W. noch Mitarbeiter der 
„Gartenlaube“ oder „Über Land und 
Meer“! Nein — ich bin zu giftig: Das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den oben Genannten würde 
vielleicht ein Muſter moderner Liebes⸗ 
pſychologie fein, wenn die Pſychik nicht gar 
zu ſehr durch konventionelle Bedenken ein⸗ 
geſchnürt — wenn ſie ſchrankenloſer, tiefer 
wäre. Dieſe ſchmachtende, eintönige, 
„idealiſche“ Liebe der beiden jungblütigen 
Kinder Venedigs gehört in die Ebersſche 
Epoche, die wir Jungen längſt überwunden 
haben (oder gar nicht zu überwinden 
brauchten?! —) Wo iſt der Schöpfer der 
Octavia, der Pryabis? In der Charak- 
teriſierung findet man ihn nicht (höchſtens 
Pietro, obwohl nur ſkizzenhaft umriſſen, ver⸗ 
rät W.'s kräftiges, eigenartiges Können. —) 
Unzerſtört iſt aber W.'s Farben empfinden 
und ſeine Stimmungsintimität. Hier iſt er 
Meiſter neben Bahr. — W.’3 Bilder leben, 
ſie ſind nicht nur geſchaut, ſondern auch 
empfunden. Er projiciert oft ſubjektive 
Stimmung in das Bild hinaus, er objek⸗ 
tiviert die ſubjektive Stimmung — dadurch 
entſteht die Lebendigkeit, Beweglichkeit des 
urſprünglich blos geſchauten Gegenſtandes, 
(3. B. in „Tiberius“: Der Pomp, der in 
reichen Farben von der Decke herabquoll 
auf den ſpiegelnden Fußboden, ſchien wie 
in Ehrfurcht erſtarrt. Ahnlich Bahr.) 
„Ein Liebespaar“ iſt übervoll an ſolchen 
eigentümlichen, duftigen Farben- und Stim⸗ 
mungsbildern — und in dieſer Beziehung 
mit das beſte der Wallothſchen Werke. 
Hoffentlich verſchmäht W. fürderhin den 
ſeichten Konventionalismus — deſſen Ur⸗ 
ſprung man ja leicht ahnen kann: dann 
wäre W. ein tragiſches Opfer! — — 
Seine gewaltige Schöpferkraft iſt anderen 
Stoffen, anderen Ausführungen gewachſen. 
Werke, wie „Tiberius“, „Octavia“, „Gla⸗ 
diator“ uſw. berechtigen uns dazu, an W. 
den höchſten Maßſtab anzulegen. — 
Ludwig Sturm. 
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Dichter-Ehe. Roman von Franz 
Wichmann. Leipzig, Verlag von Robert 
Claußner. — In einem kleinen Neſt iſt ein 
Dichter aufgeſtanden. Ein junger Juriſt 
hat einen hiſtoriſchen Roman zuſammen⸗ 
gekleiſtert. Natürlich allgemeines Entzücken. 
Der litterariſche Streber kapert ein Mädchen, 
das in ihm den Dichter liebt, d. h. den 
Dichter mit den erhabenen Gefühlen, wie 
ſie ſich ihn vorſtellt. In der Ehe wird ſie 
bitter getäuſcht: fie merkt, daß ihr Mann 
ihrem Dichterideale nicht entſpricht und ſie 
nicht liebt. Da ſie nun noch in einem 
Jugendgeſpielen einen treuen Liebhaber 
findet, verläßt ſie unglücklich und gebrochen 
den Gatten und ſtirbt. Das hat Wichmann 
alles ganz hübſch, ruhig und glatt be— 
ſchrieben, ſodaß ſich ſein Roman leſen läßt. 


Die weibliche Hauptperſon iſt auch nicht 


übel durchgeführt. Aber im großen und 
ganzen muß man den Verfaſſer davor 
warnen, in glatte Oberflächlichkeit zu ver 
fallen, zu der ihn ſeine leichte Feder ver— 
leitet. Was ſoll man zu einem Satze wie 
dem folgenden ſagen: „Nur der junge Lehrer 
Heller wollte nichts von dem Gerede wiſſen 
und doch zeigten ſeine Augen ihm täglich, 
was das Herz nicht ſehen wollte, um nicht 
zu brechen —“? Mit ſolchen Sätzen nähert 
ſich der Verfaſſer bedenklich der Schrift— 
ſtellerei, wie ſie in unſern Familienjournalen 
ſchlechter Sorte ihr Weſen treibt. Familien— 
realismus iſt ganz gut, nur iſt er immer 
in Gefahr, frauenzimmerlich zu werden. 
G. Morgenſtern. 


Kaiſer Julian der Abtrünnige. 
Hiſtoriſcher Roman von M. Tyrol, 8 Bde., 
Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich. — 
Hiſtoriſche Romane haben an Kredit ver— 
loren. In den meiſten Fällen ſcheinen 
die Helden und Heldinnen der Geſchichte 
maskierte Kinder unſerer Zeit zu ſein. Die 
Vorausſetzungen ſind ſo viel anders als ſie 
im heutigen Leben gelten dürfen und 
dennoch werden die gleichen Schlüſſe gezogen. 
Andere Lebensbedingungen und doch die 
gleiche Lebensweiſe. Und in Folge deſſen 


* 
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durch und durch unwahr. Der Menſch kann 
nicht aus ſeiner Haut fahren, und mancher 
berühmte Schriftſteller hat in hiſtoriſchen 
Romanen geſündigt. 

Man fühlte, daß etwas nicht in Ord— 
nung ſei, daß die Sache anders gemacht 
werden müſſe, und da war die Maskerade 
zu Ende, aber an ihre Stelle trat Unnatur, 
traten Fratzen. 

Vor Unnatur kann uns nur Eines 
retten, ungeſchminkte Natürlichkeit und dieſer 
Vorzug darf dem Tyrolſchen Romane voll- 
kommen zugeſprochen werden. Es ſind 
lebenswahre Geſtalten, welche er vor uns 
hinſtellt, Menſchen von Fleiſch und Blut, 
die aber das Gepräge ihrer Zeit tragen, 
denn ihr Handeln wie ihr Denken, ihr 
Lieben wie ihr Haſſen iſt ein natur= 
wüchſigeres als man es bei den Kindern 
des nüchternen 19. Jahrhunderts voraus— 
ſetzen dürfte. Das hiſtoriſche Material iſt 
geſchickt verwertet und die Anlage des 
Ganzen vorzüglich. Die Hauptperſon des 
Julianus Auguſtus tritt mit majeſtätiſcher 
Herrlichkeit vor uns hin, gleich groß in 
ihren Vorzügen wie in ihren Fehlern. 
Die ſich um den Kaiſer gruppierenden 
Helden ſind Männer, die Frauen voll Race. 
Der Gegenſatz zwiſchen Kaiſer und Galiläer 
findet volle aber unparteiiſche Berückſich— 
tigung. Die Schreibweiſe kurz, ſchön; kein 
überſchwängliches Wortgefaſel, aber an 
einzelnen Stellen reine Poeſie! 

Bei vielem Guten ſcheint uns aber 
Eins am meiſten rühmenswert. Der Autor 
bemüht ſich, dem Inhalte und der Form 
nach, ſoweit es die Möglichkeit erlaubt, 
wahr und gerecht zu ſein. 

Max Oſterberg-Verakoff. 


Vor uns liegen die erſten 5 Lieferungen 
einer „Neuen Folge“ des „Familien— 
Bücherſchatzes“, unter welchem Sammel- 
titel bekanntlich die Veröffentlichungen des 
Weimarer „Vereins für Maſſenver— 
breitung guter Schriften“ zu erſcheinen 
pflegen. Die Heftchen erwecken ſchon dadurch 
das lebhafteſte Intereſſe jedes wahren Litte— 
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ratur- und Volksfreundes, daß in ihnen 
die von genanntem Verein im vorigen 
Sommer mit dem Preiſe gekrönte Er- 
zählung von Karl Schultes in Hannover: 
„Der Puppenſpieler“ zuerſt zum Ab⸗ 
druck gelangt, weshalb wir unſere Leſer 
auf dieſe neue Ausgabe aufmerkſam machen. 
Aber auch der die ganze Serie als Titel— 
werk beherrſchende Hauptroman von Lud— 
wig Rellſtab „1812“, welchem im Sinne 
der Vereinsbeſtrebungen noch der Untertitel 
„oder die Häſcher des Kaiſers“ bei— 
gegeben worden iſt, ſcheint uns angeſichts 
der heute die Gemüter bewegenden, dicken 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Freundſchaft einen be⸗ 
ſonders glücklichen und zeitgemäßen Griff 
der Vereinsleitung zu bedeuten. Aus dem 
ſchaurigen Hintergrunde des gewaltigen 
Völkerkampfes vom Jahre 1812, der mit 
meiſterhaftem Geſchick geſchildert wird, tritt 
klar das Bild zweier von den Häſchern des 
franzöſiſchen Welteroberers politiſch ver⸗ 
dächtigter und unſchuldig verfolgter deutſcher 
Jünglinge hervor, deren Geſchicke inmitten 
des franzöſiſchen Heeres, auf den unend⸗ 
lichen ruſſiſchen Eisgefilden in wunderbarer 
Größe ſich erfüllen ſollten. Die Redaktion 
des volksfreundlichen Unternehmens hat die 
wenigen, im Original⸗Text vorhandenen 
anſtößigen oder doch verfänglichen Stellen 
des Romans getilgt, ſodaß das Buch von 
Eltern wie Lehrern auch der reiferen Jugend 
ohne Bedenken in die Hand gegeben werden 
kann. Die äußere Ausſtattung der Hefte 
hat ſich gegen früher entſchieden zu ihrem 
Vorteil verändert; das Titelblatt ſchmückt 
jetzt eine dem Inhalte des Hauptromans 
entnommene Zeichnung — ein charak- 
teriſtiſches Stimmungsbild aus der Künſtler⸗ 
hand Oskar Herrfurths, während die 
Preisnovelle von Schultes vier wertvolle 
Zeichnungen aus der Feder Osk. Schulz' 
zieren. Die ganze Folge, welche auf ca. 
70 ſolcher Hefte (1½ Druckbogen gr. 8° 
zu 10 Pf.) geplant iſt und im Zeitraume 
eines Jahrganges wieder ihren Abſchluß 
finden ſoll wird neben den genannten 
Erzählungen noch eine ganze Reihe von 
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meiſt kürzeren Werken neuzeitlicher, 
lebender Autoren zur Veröffentlichung 
bringen. D e 


Tyriſche u. epiſche Dichtungen. 
„Symphonie.“ Ein Gedichtbuch von 

Karl Buſſe, Franz Evers, Georg E. Geil— 
fus, Victor Hardung, Julius Vanſelow. 
Herausgegeben von Franz Evers. Mün⸗ 
chen, Münchener Handelsdruckerei und Ver- 
lagsanſtalt M. Poeßl. 1892. 196 Seiten. — 

„In die großen Dichterbahnen 

Lenken wir wieder ein, 

Und grüßen mit wehenden Fahnen 

Natur und Sonnenſchein!“ 

Nun, das läßt ſich hören und iſt wenig— 
ſtens ein leidlich gutes Programm. Auch 
die Dichter ſind ſämtlich von großer ly— 
riſcher Begabung, und ſo iſt ein Buch zu 
ſtande gekommen, das bei aller Einförmig⸗ 
keit des Inhalts kaum unbeachtet gelaſſen 
werden kann. 

Buſſe iſt in ſeinem innerſten Weſen 
rein lyriſch veranlagt. Offen geſtanden 
— mir graut vor ſeiner Proſa. Er iſt 
ein großes Talent, das ſich herrlich auf 
die Wiedergabe von Stimmungen verſteht, 
dabei ein Schönheitsſchwärmer und ein 
Liebhaber des Originellen. Wie viel ro⸗ 
mantiſche Schönheit liegt in ſeinen Ge⸗ 
dichten, keine realiſtiſchen Intimitäten konn⸗ 
ten ihm darüber hinweghelfen. Doch das 
ſoll kein Tadel ſein. Scheint er mir doch 
neben Evers und Geilfus der bedeutendſte 
und am meiſten verſprechende Dichter 
unter den fünf Autoren. Buſſe hat viel 
muſikaliſches Gefühl, viel Dichtergröße, 
einen ſtark ausgeprägten Sinn für Schön⸗ 
heit, der ſich namentlich in allerhand Einzel- 
heiten offenbart („Rotgoldenes Venetianer⸗ 
haar“, „Purpurroſige Blutkorallen“ ꝛc. ꝛc.), 
eine ſchwärmeriſche Sinnlichkeit überhaupt, 
die gern, aber auch wieder nur in Schön⸗ 
heit, genießen will, was ihr Mutter Natur 
bietet, kurz — er iſt ein Lyriker par ex- 
cellence. Er hat auch Selbſtkritik, und das 
iſt nicht genug ſchätzenswert. Wunderbare 
Stimmung liegt über ſeinen Gedichten. 
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Dieſe Sommertage und Nächte find farbige 
Gemälde, die gleichſam Leben vor unſeren 
Augen gewinnen und die in ihrer ganzen 
Schönheit nackt und keuſch ſich dem Be- 
ſchauer darbieten. Dieſelben gelingen ihm 
oft am beſten in den kleinen Gedichten. 

„Kein Tönen rings, kein Sommerlied, 

Kein Beben und kein Tropfenfall 

Und eine große Stille zieht 

Mit weißen Flügeln durch das All. 

Einmal iſt's, ob durchs Weizenfeld 

Ein leiſes Schauern wollte gehn — 

Sonnüberglitzert träumt die Welt 

Und reglos alle Halme ſtehn.“ 

Daß Buſſe aber auch Größe beſitzt, 
zeigen wieder viele andere Gedichte, die 
ſämtlich einen überraſchend großen Bilder⸗ 
reichtum aufweiſen. Buſſes Fehler liegen 
auch zugleich in ſeiner Stärke. Die Sucht, 
durchaus originell zu ſein, verleitet ihn 
dann zu gewiſſen Schönheitstrivialitäten, 
die unangenehm berühren. Mit dem fol- 
genden Gedicht kann ich mich z B. wenig 
befreunden. 

„Rings in rundblühenden Schaaren 
Steht roter Wieſenklee — 

Es traben rote Huſaren 

über die ferne Chauſſee. 


Leuchtende Sonnenkronen 

Glühn über Land und Luft, 

Es reiten die beiden Schwadronen 
In lauter Glanz und Duft 


Die ſchmetternden Fanfaren 
Durchklingen die Sommerruh — 
Die roten Königshuſaren 

Reiten immerzu. ...“ 

Aber man ſieht über ſeine Fehler gern 
hinweg, da er eben eine Größe beſitzt, die 
zu den beſten Hoffnungen nicht nur be= 
rechtigt, ſondern dieſelben teilweiſe ſchon 
erfüllt hat. Evers iſt eine ganz ähnliche 
lyriſche Erſcheinung wie Buſſe, nur daß 
ſeine Schönheitsſchwärmerei nicht ganz ſo 
ausgeprägt iſt. Die Gedichte von beiden 
könnten ebenſo gut von einem Autor ge— 
ſchrieben ſein. Und das ſcheint mir über— 
haupt der große Fehler des Buches. Es 
iſt zu einförmig, zu ſehr auf einen Ton 
geſtimmt. 


Auch Evers iſt großer Lyriker. Was 
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ich von Buſſe geſagt habe, läßt ſich zum 
großen Teil auch auf ihn anwenden. Nur 
neigt er ſehr zur Überſchwänglichkeit und 
ſtört dadurch manchmal die Illuſion einer 
ſchönen Stimmung, auf deren Wiedergabe 
er ſich ſonſt vorzüglich verſteht. 

Geilfuß iſt der einzige, der in dieſem 
Buche auch andere Töne anzuſchlagen ver⸗ 
ſteht. Er überraſcht oft durch ſchlichte Ein⸗ 
fachheit, durch einen volkstümlichen Ton, 
der zu Herzen geht und den er weiter aus⸗ 
bilden ſollte. 

Aber noch etwas über das Buch im 
allgemeinen. Wie paßt es doch ſo ſchön 
in die moderne Dekadenzlitteratur hinein! 
Wie ſo echt modern iſt doch dieſe wol— 
lüſtige Sehnſucht, die in allen Stimmungen 
zittert, wie ſo echt dekadent! Wie ſo 
echt dekadent iſt dieſer Schönheitskultus, 
der ſogar im Wort ſich nicht verläugnen 
kann, und wie ſo echt dekadent iſt doch der 
ganze Charakter des Buches bei all der 
Sommerſonne, die dazu hat herhalten 
müſſen! Das Buch gehört voll und ganz 
in unſere moderne Dekadenzlitteratur Es 
ſieht ein Geſicht aus ihm hervor, fo deut- 
lich und ſo ſprechend, daß wir nicht ge⸗ 
täuſcht werden können. Aber das ſoll 
auch wiederum kein Tadel ſein! Im Gegen- 
teil! Ich habe das Buch ſchon liebge— 
wonnen, weil ich ſeinen Inhalt ſo ganz 
verſtehe. Ja, es iſt eine lyriſche That, die 
von ihrer Zeit erzeugt worden iſt und zu 
ihrer Zeit ſpricht — und das iſt nach 
meiner, übrigens ganz perſönlichen, An⸗ 
ſicht ja ſo wie ſo alles Dekadenz. 

A. v. Sommerfeld. 


Konrad Grübel und feine Nach— 
folger in der nürnbergiſchen mundartlichen 
Dichtung. Eine Auswahl nürnbergiſcher 
Gedichte mit bibliographiſch-biographiſchen 
Notizen über die Dichter. Herausgegeben 
von Joh Priem. Vierte Auflage. Nürn⸗ 
berg, Verlag von U E. Sebald. 1891. 

Das Buch giebt Proben von neun Dich⸗ 
tern, die in nürnbergiſcher Mundart ge⸗ 
ſchrieben, von Grübel an, den Goethe ge— 
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lobt, bis auf unſere Tage hinab. Starke 
dichteriſche Individualitäten wird man hier 
nicht ſuchen und nicht finden. Dafür alles 
Leute, die mit hellem, klarem Auge in die 
Welt gucken, die ein ehrſames Späßchen 
verſtehen und gern ein Schöppchen in 
Ehren trinken. Handwerker in der Haupt⸗ 
ſache; ein Paſtor und ein Kuſtos der Stadt- 
bibliothek laufen mit unter, bringen dafür 
auch die ſchwächſten Gedichte. Der Biblio⸗ 
thekar iſt zugleich der Herausgeber und 
hat kurze Lebensbeſchreibungen beigegeben, 
auch einige Erklärungen, die teilweiſe etwas 
zahlreicher ſein könnten. Neben Grübel 
intereſſiert am meiſten der Schneidermeiſter 
J. W. Weikert, der in einer neuen Aus⸗ 
gabe beſſer bedacht werden ſollte. Sein 
„Phasétons Sturz“ iſt das witzigſte Stück 
der Sammlung. Hauptſächlich ſind natür⸗ 
lich Schilderungen des Volkslebens, ge— 
reimte Anekdoten und Schnurren vertreten, 
alles mehr oder weniger harmlos: Das iſt 
ja das eigenſte Gebiet der Dialektdichtung, 
wo auch minder begabte Naturen ſchöne 
Erfolge erringen können. Rein lyriſche 
Sachen ſind ſeltener, aber teilweiſe nicht 
übel. Das wertvollſte iſt wohl das präch⸗ 
tige, treuherzige Lied des Drechslermeiſters 
C. Weiß an ſeine Drehbank. So hinter⸗ 
läßt das Buch nicht gerade einen bedeu— 
tenden Eindruck, aber einen in jeder Be⸗ 


ziehung liebenswürdigen — und damit 
ſollte man bei Dialektdichtungen ſich zu— 
frieden geben. G. M. 


Mit der Diogeneslaterne. Sa⸗ 
tiriſche Streifzüge von Albert Gehrke. 
Leipzig bei Grunow. 1889. 

Gedichte! Wer öffnet nicht mit Miß- 
trauen die auf dem Büchermarkt erſchei⸗ 
nenden Sammlungen von Gedichten. Un⸗ 
mutig durchblättert man ſie und wirft ſie 
ſchließlich bei Seite. Erſt bei wiederholter 
Lektüre entdeckt man darin die eine oder 
andere Perle und fühlt ſich dann ermutigt, 
auch den übrigen Gedichten jene vorurteils⸗ 
freie Aufmerkſamkeit zu widmen, die zu ge⸗ 
rechter Würdigung verhilft. Gehrkes ſa— 
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tiriſche Streifzüge feſſeln nicht ſofort, da 
die Satire nicht genug ätzende Lauge ent⸗ 
hält; ſie ſind zu ſehr Kinder eins bitteren 
Ernſtes. Aus ihnen ſpricht mehr Herbheit 
als ſouveräner, die menſchlichen Irrungen 
belächelnder Witz. Wehmut erfaßt den 
Dichter, da er mit der Diogeneslaterne 
wahrhaft Menſchliches, echten, tiefen 
Menſchenernſt ſucht und ſtatt deſſen nur 
gleißende, unedle Gefühle bergenden Schim⸗ 
mer entdeckt. Er geißelt das Geſehene, 
aber nicht mit lachender Satire, ſondern 
überwältigt von tiefem Weh. Daher liegt 
mehr Tragik als Satire in ſeinen Gedichten, 
die übrigens vielleicht gerade deshalb den 
Beifall vieler Leſer finden werden. 
St II. 


Buntes Laub. Gedichte von Maria 
Nowack. Stuttgart, Bonz & Comp. 1891. 
Preis 2,40 M. 246 S. 

Eine Frau, reich an Erfahrung, wie 
an tiefem Wiſſen, ſchwer geprüft auf ihrer 
Lebensbahn, frei von Illuſionen, aber 
voll wärmſten Gefühls für ideale Lebens⸗ 
auffaſſung — ſo erſcheint uns die Dichterin 
aus den vielen, in den mannigfaltigſten 
Formen gebotenen Poeſien der Samm⸗ 
lung: „Buntes Laub“. In formaler Hin⸗ 
ſicht läßt ſich den Gedichten bei aller Schlicht— 
heit der Rede wohlthuender Wechſel und 
glückliche Wahl des Ausdruckes, ſowie 
Korrektheit der Reime nachrühmen. — 

St II. 


Wotans Heer. Eine Märe aus dem 
Odenwald. Von Heinrich v. Reder. 
Dresden, E. Pierſon. 330 S. 

Nicht um zu kritiſieren, ſondern nur 
um den Reigen der kritiſchen Beſprechungen 
zu eröffnen, ſchreib' ich den Satz auf dieſes 
Buch: Ein Lebenswerk und faſt ein tadel⸗ 
los Meiſterwerk eines Helden des Schwertes 
und der Feder, der in einem Sinne ein 
Dichter iſt, wie Julius Wolff, Baumbach, 
Dahn und Genoſſen keine Dichter ſind. 
Und nun kommt und beweiſt mir aus 
dieſer heldenhaften Dichtung, daß ich un⸗ 
recht geſprochen. Kritik, los! Hr. 
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Karl Henckell: Umſonſt. Ein ſo— 
ziales Nachtſtück. Die geſamte Auf— 
lage dieſes 1884 gedruckten, aber nicht 
in den Handel gelangten Erſtlings der 
Henckellſchen Muſe ging in den Verlag von 
Wilhelm Friedrich (Leipzig) über. Die im 
Versmaß der Goetheſchen „Braut von 
Korinth“ und „Bajadere“ abgefaßte Ballade 
bietet an und für ſich und ſpeziell im 
Hinblick auf des Dichters ſeitherigen 
Entwicklungsgang hohes Intereſſe. 

— A. 


Ausgewählte Dichtungen von 
Hermann v. Gilm. Herausgegeben von 
Arnold von der Paſſer. Leipzig, A. 
G. Liebeskind. — Ein Dichter ſpricht — 
27 Jahre nach ſeinem Tode — zum erſten 
Mal als künſtleriſche Totalität aus 
dieſer Sammelausgabe, deren kühner, rea— 
liſtiſcher Inhalt wenig zu dem ſonſtigen 
zahmen Singſang des Verlags paßt — 
ein Dichter, welcher mit Recht der „größte 
Lyriker Tyrols“ genannt wird. Cha— 
rakteriſtiſch iſt die Thatſache, daß noch 
heute die Jeſuiten in der fortreißenden 
Urſprünglichkeit der Gilmſchen Dichtung 
ein ihnen politiſch eminent ſchädliches Ele— 
ment auf alle nur mögliche Weiſe zu unter— 
drücken ſuchen. So teilt der Herausgeber 
mit, daß ſeitens der klerikalen Tyroler 
Preſſe — voran die „Tyroler Stimmen“ 
— ein förmlicher Feldzug gegen die neue 
Ausgabe des Dichters und ſeine Bio— 
graphie eröffnet wurde und die Witwe 
Gilms — geängſtigt durch die auf ſie aus— 
geübte Preſſion — auf ein Haar im letzten 
Augenblick die Herausgabe un möglich 
gemacht hätte! W. A. 


Dramen. 

Frühlings-Erwachen, eine Kinder— 
tragödie von Frank Wedekind. Zürich, 
Verlag von Jean Groß. 1892. — Zu den 
wenigen, lobenden Worten M. G. Conrads 
im 3. Heft der „Geſellſchaft“ ſeien hier noch 
einige allgemeine Bemerkungen nachge— 
tragen, deren mir das Büchlein wert zu 
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ſein ſcheint. — Um die Wende des vorigen 
Jahrhunderts ſprach und faſelte man viel, 
wie die Dichtkunſt ſein müſſe, ſie müſſe der 
Vernunft entgegengeſetzt ſein, ſagte man, 
ſie müſſe phantaſiegeboren, willkürlich, 
ſubjektiv, launiſch, witzig, ſelbſtauflöſend, 
ſchrankenlos u. drgl. mehr fein. Und als 
Heine kam, ſagte man: da habt Ihr ihn! 
Er war der Dichter dieſes romantiſchen 
Programms. — Heute ſtehen wir in einer 
ähnlichen Epoche. Es hat wohl keine Zeit 
gegeben, wo ſoviel darüber disputiert wurde, 
wie die Dichtkunſt, die Litteratur beſchaffen 
ſein müſſe; man veranſtaltet Enqustes: 
Wie denken Sie über die deutſche Litte— 
ratur? Wie über den Einfluß der Skan⸗ 
dinavier und Ruſſen? Was wird nach 
Zola kommen? Die Schlagwörter, die 
heute ausgegeben werden, lauten anders 
als vor 100 Jahren. Aber das Theore— 
tiſieren iſt das gleiche. Der wahre Dichter, 
heißt es heute, iſt von rückſichtsloſer Wahr— 
heit, er kennt keine Vorurteile, er ſchaut 
nur die Natur an, er iſt realiſtiſch in der 
Zeichnung, draſtiſch in den Mitteln, bis 
zur Häßlichkeit aufrichtig; er iſt dekadent, 
und muß dekadent ſein, wenn er die Welt 
dekadent findet; und er iſt fin-de-sicele- 
Dichter, wenn er die Welt als fin-de-siècle- 
Welt vorfindet. — Als ich jüngſt aus 
Wedekinds Buch — deſſen unſchul— 
digem Titel „Frühlings-Erwachen“ zu 
trauen, ich hiermit jedermann warne — 
nur einen Akt flüchtig las, ſagte ich mir: 
Da habt Ihr ihn! Das iſt der Dichter 
nach Eurem Programm! Das iſt Euer 
Heine! Er iſt realiſtiſch, dekadent, rück— 
ſichtslos, häßlich und ſchön, wie's gerade 
kommt, brutal gegen alle Überlieferungen, 
heißen ſie Religion, Moral oder Gewiſſen; 
und über dem Ganzen liegt ein Geruch, 
ich weiß nicht, wie eine Art Nlang-Nlang, 
den man nicht wieder vergißt. Und etwas 
iſt das Buch, was eben die meiſten nach 
Programm gemachten Bücher nicht ſind, 
es iſt künſtleriſch. Ich glaube, außer 
Hermann Bahrs „Die Mutter“ exiſtiert 
kein zeitgenöſſiſches Drama, welches ſo ſehr 
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unter Fallenlaſſen aller konventionellen 
Rückſichten geſchrieben iſt. Von Bahrs 
„Mutter“ hat man geſagt, es könne nie 
aufgeführt werden. Bei Wedekinds 
„Erwachen“ denkt niemand an Auffüh- 
rung. Buchdramen werden beide bleiben. 
Kabinetts-Drama möcht' ich das letztere 
nennen. Während aber Bahrs Buch 
die denkbar höchſt geſchraubte, abſichtlichſte, 
verſtandesmäßig-nüchternſte Vollführung 
des modernen Programms iſt, und, ſoweit 
ich überſehen kann, faſt überall Ablehnung 
gefunden hat, iſt Wedekind poetiſch naiv, 
nonchalant, lächelnd, ſtellenweiſe phan⸗ 
taſtiſch und unheimlich, aber in jedem 
Falle abſichtslos und von künſtleriſcher 
Wirkung; und darin liegt — ich weiß 
nicht, ſoll ich ſagen, das Bedenkliche — 
oder Erfreuliche — aber jedenfalls an— 
geſichts des behandelten Stoffes etwas 
Furchtbares. 

Die Geſchichte ſpielt unter Gymnaſiaſten 
und Inſtituts-Töchtern; und in der erſten 
Szene gleich handelt es ſich um ein Ge— 
ſpräch zwiſchen einer Mutter und ihrer 
aufblühenden Tochter über die Länge des 
neuen Kleides: „Hätt' ich gewußt, daß Du 
mir das Kleid ſo lang machen werdeſt, ich 
wäre lieber nicht vierzehn geworden,“ ſagt 
Wendla zu ihrer Mutter; und ſpäter im 
Verlauf der Diskuſſion: „in den Knie- 
kehlen bekommt man keine Diphtheritis!“ — 
In der folgenden Szene treffen wir zwei 
Gymnaſiaſten (oder Lateinſchüler?), die 
ſich unterhalten über Dinge, — nun über 
Dinge, über die ſie ſich eben wirklich 
unterhalten, die aber bis jetzt kein Menſch 
zu ſchreiben, geſchweige zu drucken gewagt 
hätte. Nachdem ſie eine Zeit lang über 
ihre Profeſſoren, über Examinieren, latei⸗ 
niſchen Aufſatz und mathematiſche Glei— 
chungen geſchimpft, kommen ſie auf ihre 
häuslichen Verhältniſſe zu ſprechen, auf 
ihre Erziehung, auf Nachtlager, auf Träume, 
und was ſie im Gefolge haben; mit 
pochendem Herzen geſtehen ſie ſich (die 
Szene ſpielt in vollſtändiger Dunkelheit), 
daß ſie von einem gewiſſen Laſter nicht 
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mehr frei ſind, und wie es gekommen: 
Melchior: Du hatteſt geträumt? — 
Moritz: Aber nur ganz kurz .... von 
Beinen im himmelblauen Trikot, die über 
das Katheder ſteigen ... Wenn Du 
wüßteſt, was ich ausgeſtanden ſeit jener 
Nacht! — Melchior: Gewiſſensbiſſe? — 
Moritz: Gewiſſensbiſſel? — Todes⸗ 
angſt! — Melchior: Herrgott 
Moritz: Ich hielt mich für unheilbar. 
Ich glaubte, ich litte an einem inneren 
Schaden. — Ich frage, man zeige mir 
in der geſamten Litteratur eine ähnliche 
Stelle, die ſo gewagt und ſo wahr wäre. 
— Ich ſage nicht, ſolches ſollte nicht ſo 
ſein, oder es ſollte anders ſein. Ich ſage 
nur: Das iſt der Dichter nach Eurem 
Programm. Und er arbeitet und ſchafft, 
nicht um Euer Programm zu erfüllen, 
ſondern aus künſtleriſcher Notwendigkeit. 
— Von köſtlichem Reiz iſt die folgende 
Szene, die wieder unter den jungen Mäd- 
chen ſpielt: Thea: Dein Zopf geht auf, 
Martha; Dein Zopf geht auf! — Martha: 
Puh — laß ihn aufgehn! Er ärgert mich 
ſo Tag und Nacht; Ponyhaare tragen 
darf ich nicht, zu Hauſe muß ich mir gar 
die Friſur machen. — Wendla: Morgen 
werd' ich ihn Dir in der Religionsſtunde 
abſchneiden. Thea: Um Gotteswillen, 
Wendla! — Martha: Haſt Du Dir nicht 
auch ein himmelblaues Band durch die 
Hemdpaſſe ziehen dürfen? — Thea: Wenn 
ich Kinder habe, kleid' ich ſie ganz in Roſa; 
Roſahüte, Roſakleidchen, Roſaſchuhe. Nur 
die Strümpfe — die Strümpfe ſchwarz 
wie die Nacht. — Wendla: Wißt Ihr 
denn, ob Ihr welche bekommt? Thea: 
Warum ſollten wir keine bekommen? u. ſ. w. 
— Weiterhin eine Szene, in der Wendla 
und Melchior, eines der Mädchen und 
einer der Gymnaſiaſten ſich im Walde be— 
gegnen, ernſthaft-unreife Geſpräche führen, 
um ſich zuletzt in einer Anwandlung eines 
durchbrechenden Inſtinkts durchzuhauen. — 
Weiterhin im zweiten Akt ein Geſpräch 
zwiſchen Wendla und ihrer Mama: 
Wendlas ältere verheiratete Schweſter 
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hat das dritte Kindchen bekommen; 
Wendla erhält davon Mitteilung in Form 
der üblichen Storch-Erzählung. Aber die 
14jährige Wendla, die zum drittenmal 
Tante geworden, weigert ſich, das Ammen— 
Märchen noch zu glauben, und verlangt 
Aufklärung. Die Mutter in großer Ver⸗ 
legenheit. Endlich verſteckt Wendla, die 
in bittender Stellung zu den Füßen der 
Mutter kniet, ihren Kopf unter deren 
Schürze und empfängt Aufklärung in der 
zarteſten Form. — Ein oberflächlicher 
Beurteiler könnte hier verſucht ſein, einen 
unlauteren Zweck bei dem Verfaſſer zu 
argwohnen; aber dieſe Szenen ſind alle 
mit der größten Delikateſſe der Natur ab- 
gelauſcht; ohne Übertreibung, aber auch 
ohne Rückſicht. Es handelt ſich eben darum, 
die moderne Forderung zu erfüllen, und 
Dinge zu erörtern, an die bis dahin nie- 
mand, weder Dichter, noch Pädagog, noch 
Pſycholog, noch ſonſt jemand auch nur zu 
rühren gewagt haben; die aber doch 
exiſtieren; und die man bis jetzt unter 
Wispern und Flüſtern entweder totge— 
ſchwiegen, oder dem lieben Gott und dem 
Inſtinkt zur Entwicklung überlaſſen hat. 
Jeder Förſter und Schafzüchter darf über 
ſeine Hunde und Thiere und die Bedin— 
gungen ihrer Entwicklung mit der größten 
Fachkenntnis plaudern; nur beim Menſchen, 
da wird alles gewispert und geflüſtert, das 
Natürlichſte und Reinſte mit dem Stempel 
„unſittlich“ in den Kot gezogen und jede 
Regung des Fleiſches, wie des Gewiſſens, 
mit Sünde und Dreck zugeſchmiert. — Die 
3. Szene im 2. Akt kann wegen ihrer 
Großartigkeit hier nicht angedeutet werden. 
Nur ein Künſtler erſten Ranges darf das 
wagen. — Daß Wedekind die alltäg— 
lichſten Verhältniſſe mit derſelben Verve, 
mit derſelben unbekümmerten Naivität zu 
behandeln, und in das eigentümliche Licht 
einer frappanten Wahrheits-Wirkung zu 
rücken weiß, zeigt zu Beginn des 3. Aktes 
die Szene auf dem Rektorat. Da mar⸗ 
ſchieren ſie auf, die weltbekannten deutſchen 
Gymnaſial-Profeſſoren mit den pfundigen 
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Stirnen, den eingedrückten Augen mit 
großen Reflex⸗Gläſern vor, und der ein— 
getrockneten Stimme, die Herren Hunger⸗ 
gurt, Affenſchmalz, Knochenbruch, 
Zungenſchlag und Fliegentod, der 
Pedell Habebald, der Rektor Sonn en— 
ſtich und der Paſtor Kahlbauch. Ver- 
anlaſſung zu der Rektorats-Sitzung gab 
Selbſtmord eines Schülers, der trotz 
emſigſten Büffelns nicht aufſteigen durfte. 
In ſeinen Schriften und Heften fand man 
nach ſeinem Tode ein Manufkript, eine 
Abhandlung über die menſchliche Fort- 
pflanzung mit Abbildungen, die von ſeinem 
Mitſchüler Melchior herrührte und die 
der beſorgte Vater ans Rektorat ablieferte. 
Der Gegenſatz zwiſchen dieſen ſchweins— 
ledernen Menſchen-Folianten, den Klaſſen⸗ 
Profeſſoren, und dem jungen, friſchen 
Melchior in dem nun folgenden Verhör 
iſt von blutiger Ironie. Natürlich wird 
Melchior wegen genauer phyſiologiſcher 
Kenntnis des menſchlichen Sexual-Syſtems, 
und damit wegen Vergehens gegen „die 
ſittliche Weltordnung“, dimittiert und rele⸗ 
giert. Beim Begräbnis ſpricht Paſtor 
Kahlbauch rührende Worte pietiſtiſcher 
Selbſtgenügſamkeit. Rektor Sonnenſtich 
drückt dem Vater des Dahingegangenen 
die Hand und ſagt: „Wir hätten ihn ja 
doch nicht promovieren können!“ — Pro— 
feſſor Knochenbruch: „Und wenn wir 
ihn promoviert hätten, im nächſten Frühling 
wäre er des allerbeſtimmteſten durchge— 
fallen!“ — Nachdem alle den Friedhof 
verlaſſen, kommen die Inſtituts-Mädchen 
und bekränzen das Grab. Martha: „Ich 
grabe unſre Roſen aus. Schläge be— 
komme ich ja doch!“ Ilſe: „Ich war auf 
der Brücke, da hört' ich den Knall.“ 
Martha: „Armes Herz!“ Ilſe: „Und 
ich weiß auch den Grund, Martha.“ 
Martha: „Sagte er was?“ Ilſe: 
„Parallelepipedon! — Aber ſag' es nie— 
mandem.“ — In der Schlußſzene macht 
Wedekind leider einen Saltomortale ins 
Romantiſche, eine Wendung, die ſchon 
M G. Conrad in feiner jüngſten Notiz 
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mit Recht getadelt. Die Szene iſt wieder 
der Friedhof. Eine klare Novembernacht. 
Melchior, der relegierte Gymnaſiaſt, 
deſſen fortgeſchrittene Kenntniſſe über das 
Sexual⸗Leben des Menſchen nicht ohne 
praktiſche Bethätigung in Beziehung auf 
jene Wendla geblieben waren, eines der $n- 
ſtituts⸗Mädchen, die er einſtmals allein 
im Walde getroffen, war in ein Korrektions⸗ 
Haus gekommen, daraus entflohen und 
überſteigt nun die Friedhofmauer. Beim 
Abſuchen der Leichenſteine entdeckt er beim 
Mondſchein den Grabſtein eben jener 
Wen dla Bergmann. Sie war an Ab— 
ortivmitteln zu Grunde gegangen. Beim 
Überſteigen der Friedhofmauer hatte 
Melchior das Kreuz auf einem Grabe 
umgeſtoßen. Es war jenes des jugend— 
lichen Selbſtmörders Moritz. Und dieſer 
kommt nun ſelbſt mit dem Kopf unter'm 
Arm über die Gräber her, und begrüßt 
ſeinen Freund Melchior wie, — nun 
wie man ſich etwa am Montag früh im 
Klaſſenzimmer begrüßt. Verdächtige Jen— 
ſeitsgeſpräche werden geführt. Moritz 
will feinen Freund Melchior zum Ver— 
laſſen des Lebens beſtimmen, und be— 
ſchreibt die Annehmlichkeit des Zuſtandes 
nach dem Tode. Ein „vermummter Herr“, 
eine nach Inhalt und Weſenheit halb 
rätſelhafte Perſönlichkeit, tritt auf und 
warnt den Lebenden dem Toten zu ver— 
trauen. Er erbietet ſich Melchior als 
Führer für's fernere Leben. Der „Ver- 
mummte“ verläßt mit ſeinem Schützling 
den Friedhof. Und Moritz ſchließt: „Da 
ſitze ich nun mit meinem Kopf im Arm. — 
Der Mond verhüllt ſein Geſicht. — So 
kehre ich denn zu meinem Plätzchen zurück, 
richte mein Kreuz auf, lege mich wieder 
auf den Rücken, wärme mich an der Ver— 
weſung, und lächle.“ — Dieſe ganze letzte 
Szene hat etwas Modriges und Ver— 
faultes. Nicht nur im Gegenſtand. Auch 
im Gedankengang des Verfaſſers. Faſt 
könnte man glauben, Wedekind, ein 
zweiter Heine, habe auf die haarſcharfe 
Tendenz der früheren im hellen Tageslicht 
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ſich abſpielenden Szenen Verzicht leiſten 
und mit einem „Witz“ ſchließen wollen. — 
Oder wollte er der deutſchen Litteratur zeigen, 
nach welcher Richtung ſie tendiert? — 
Oskar Panizza. 


Soziale Litteratur. 


Die Beſtimmung der Frau. Ihre 
Stellung zu Familie und Beruf. 
Rektoratsrede gehalten am Jahresfeſte der 
Univerſität Baſel den 12. November 1891 
von Profeſſor Dr. H. Fehling, d. 3. 
Rektor der Univerſität. Stuttgart, Verlag 
von Ferdinand Enke 1892. 

Seine Magnifizenz kündigt gleich auf 
pag. 4 an, daß er ſeine Aufgabe weſentlich 
vom „Standpunkte des Geburtshelfers und 
Frauenarztes“ behandeln wolle. Die 
Frauenrechtler werden alſo ſofort wiſſen, 
daß ſie ihre Häupter zu verhüllen haben; 
einigermaßen in dieſen Fragen bewanderte 
Leute werden ſogar die folgenden Blätter 
ſchon vorahnend herzubeten imſtande ſein. 
Es verläuft auch alles glatt und ohne 
das kleinſte Hindernis eines neuen, 
tiefen Gedankens. Da werden munter alle 
phyſiſchen und pſychiſchen Unterſchiede der 
beiden Geſchlechter abgewälzt, daraus dann 
den „Gleichmachern“ ein gründliches Fiasko 
hergerichtet und das Weib wieder in ſeinen 
ehrwürdigen Familienberuf eingeſetzt; da 
nun aber Se. Magnifizenz dunkel ahnt, 
daß ſelbſt Er nicht die Macht haben dürfte, 
allen Frauen dieſen erſten und einzig 
wahren Beruf zu beſcheren, ſo bequemt 
ſich der Herr Profeſſor ſchließlich dazu, 
auch den Frauen einige andere Berufe zu 
erſchließen. Arztinnen will er nur aus— 
nahmsweiſe haben, wohl aber empfiehlt 
er allen Töchtern gebildeter Stände die 
edle Hebammenkunſt als einen immerhin 
faſt noch „erſten und einzigen“ Beruf. — 
Sonderbar, was dieſe Herren unter Ver— 
ſchiedenheit und Gleichmacherei verſtehen. 
Die Denker und Forſcher, die auch im 
weiblichen Geſchlecht Individualitäten in 
allen Formen und Arten ſehen, werden 
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von denen als Gleichmacher verſpottet, die 
in der größeren Hälfte des Menjchenge- 
ſchlechts lediglich eine Summe von gleichen 
Faktoren ſehen. Vielleicht dringt einmal 
ſelbſt in die Kreiſe der Herren Geburts— 
helfer und Frauenärzte die Erkenntnis ein, 
daß man das Weib doch nicht ſchlechthin 
nur als Objekt aufzufaſſen habe, ſondern 
daß auch ihm die jetzt dem Manne vorbe⸗ 
haltene Würde eines Subjekts gebührt. 
Dann wird man aufhören, anthropologiſche 
Kollektaneen über „das Weib“ zu ſchreiben 
und vielleicht mit ſolchen über „den Mann“ 
beginnen. Inzwiſchen werden ja die Dinge 
ihren Gang nehmen, ihren Urſachen folgend, 
nicht den „Gründen“ der Geburtshelfer und 
Frauenärzte. Kurt Eisner. 


Berliner Proſtitution und Zu— 
hältertum von Dr. X. Leipzig, Paul 
Ehrlich. Preis 1 Mark. 

Wenn der Verfaſſer, der eine ſehr ein- 
gehende Kenntnis der betreffenden Berliner 
Verhältniſſe verrät, in ſeiner Schrift für 
eine Wiedereinführung der Bordelle ein— 
tritt, da hiermit das kleinere Übel dem 
größeren vorgezogen werde, denn die 
Proſtitution, welche ſo oder ſo geduldet 
werden müßte, ſei das weit kleinere Übel, 
als das Zuhältertum, ſo kann dieſer vor- 
läufige Ausweg wohl acceptiert werden, 
um die ſchlimmſten Auswüchſe dieſer Frage, 
die im Zuhältertum zu Tage treten, für 
den Augenblick zu beſchneiden; aber gelöſt 
iſt damit dieſe ſozial wie ſittlich höchſt 
wichtige Frage noch nicht. Ich ſtimme 
völlig mit dem Autor überein, daß die 
Bordelle inſofern ſchon dem geduldeten 
freien Proſtitutionsweſen vorzuziehen ſeien, 
als die Sache damit von der Straße, 
gleichſam aus der Offentlichkeit, beſeitigt 
und in beſondere dazu beſtimmte dunkle 
Ecken des Laſters eingedämmt wird. 
Ich möchte die Beweisführung des Ver⸗ 
faſſers noch dahin erweitern, daß ich ſage, 
die Verführung für die unreife männliche 
Jugend iſt bei den Bordellen eine viel 
geringere, als bei den überall herum— 
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lungernden einzelnen Dirnen. Es mag 
allerdings in Einzelfällen vorkommen, daß 
im Kreiſe angeheiterter Genoſſen ein un⸗ 
ſchuldiger Jüngling mitgeſchleppt wird und 
jo der Verführung anheimfällt, im Allge- 
meinen aber gehört bereits ein gewiſſer Grad 
ſittlicher Verſumpftheit dazu, um überhaupt 
ein Bordell zu beſuchen, und vollends 
wird es bei Unerfahrenen wohl kaum vor- 
kommen, daß fie ſich allein in dieſe Laſter⸗ 
höhlen wagen. Man überſehe auch ferner 
nicht, daß eine jugendliche Phantaſie in dem 
Verhältnis zur Einzeldirne noch immer 
etwas Idealiſches ſehen mag und ſomit 
die Sache vor ſich ſelbſt beſchönigt, während 
angeſichts des rein geſchäftsmäßigen Be⸗ 
triebes eines Bordells auch für den Phan⸗ 
taſiereichſten jede Selbſttäuſchung aufhört. 
Dem Beſuche eines Bordells muß im All- 
gemeinen die Abſicht zur That vorausgehen, 
während die vagabondierende Dirne leicht 
erſt die Urſache zur Entſchlußfaſſung 
werden kann. 

Es iſt auch richtig, daß durch die 
Bordelle das Zuhältertum ziemlich über— 
flüſſig, ja unmöglich gemacht wird, wenn 
es erreichbar iſt, neben den Bordellen alle 
private Proſtitution, ſoweit ſie zur Kennt⸗ 
nis der polizeilichen Organe kommt, zu 
unterdrücken. Aber dies alles iſt nur ein 
Eindämmen des Stromes, der damit um ſo 
höher anſchwillt, keine Ableitung desſelben. 

Sollte denn eine weitgehendere Löſung 
dieſer Frage nicht möglich ſein? 

Freilich nicht durch einen Federſtrich 
des Geſetzgebers oder der Polizei, nicht in 
Tagen oder Monaten, kaum in Jahren, 
wohl aber in einem Menſchenalter, und 
zwar müßten ſich die Beſtrebungen nach 
zwei Seiten richten, einmal auf Heran⸗ 
bildung einer andern ſittlichen Anſchauung 
der männlichen Jugend, zweitens auf eine 
andere Geſtaltung des Schickſals der ge— 
fallenen Mädchen. 

Es bedarf keiner weiteren Darlegungen, 
daß wir heute zwei Arten von Sittencodex 
in Bezug auf das Geſchlechtsleben haben, 
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einen ebenſoviel zu ſtrengen für die Frauen. 


Die Proſtitution iſt aber unbekämpfbar, 
ſo lange die männliche Jugend in dem 
Verkehr mit dieſen Geſchöpfen eine Ehre 
ſieht, ſo lange es für einen Ruhm gilt, 
zu möglichſt viel dergleichen Damen oder 
ſolchen, die auf dem Wege ſind, es zu 
werden, in Beziehung zu ſtehen oder ge— 
ſtanden zu haben. Die Urſache dieſer 
traurigen Erſcheinung, deren unheilvolle 
Folgen ſich in dem immer tiefer unter— 
grabenen Geſundheitszuſtand des Volkes, 
in der ſtetig zunehmenden Durchſeuchung 
der Menſchheit dokumentieren, ſehe ich 
erſtens in dem Verheimlichungs- und Ver- 
dunklungsſyſtem der Erziehung unſerer 
Jugend, zweitens in überkommenen, aus 
dem Zeitalter der Sklaverei ſtammenden 
Anſchauungen und drittens in den traurigen 
ſozialen Verhältniſſen der Gegenwart. 
Im Entwicklungsſtadium, wo die Triebe 
zu erwachen beginnen, wird der Jugend 
keine ernſte, ſittliche Erklärung über ge— 
wiſſe Naturgeſetze gegeben, ſondern ſie muß 
ſich dieſelbe ſelbſt ſuchen und findet ſie in 
ſchlechten oder mißverſtandenen Büchern 
und dem unſittlichen Beiſpiel einer be— 
reits auf gleiche Weiſe verderbten Jugend. 
So bekommt alles Unſittliche für ſie einen 
gewiſſen romantiſchen Anhauch, der ſie der 
Verführung in die Arme treibt. Zudem 
wird von den jungen Leuten in dieſem 
Alter in Folge einer noch aus den Zeiten 
der Sklaverei übriggebliebenen Anſchau— 
ung das Weib, und namentlich das unge— 
bildete oder geſellſchaftlich tieferſtehende 
Weib, als ein Weſen niederer Art betrachtet, 
das nur zur Befriedigung gewiſſer Lüſte da 
iſt, das aber keinen Anſpruch auf irgend 
welche Rückſichten machen kann, und end- 
lich kommen die ungünſtigen ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe hierzu, die es namentlich dem ſo— 
genannten gebildeten Proletariat a priori 
unmöglich machen, der monogamiſchen Natur 
des Menſchen gerecht zu werden, da dieſen 
Leuten die materiellen Mittel fehlen, Weib 
und Kind zu ernähren. Die völlige Aus⸗ 
rottung und Beſeitigung aller Proſtitution 


657 


wäre demnach erſt nach Hinwegräumung 
dieſes letzten Grundes, alſo nach einer 
ganz ungeheueren Verbeſſerung der ſozialen 
Zuſtände möglich; aber es wäre immer— 
hin ſchon ſehr viel gewonnen, wenn durch 
eine aufklärende Erziehung der Jugend, 
durch eine ernſte, ſittliche Einführung in 
die Geheimniſſe des Geſchlechtslebens eine 
andere Auffaſſung über die Geſchlechtsaus— 
ſchweifungen auch bei der männlichen Jugend 
erzeugt würde, wenn jene zeitungemäße, 
rohe Auffaſſung von dem weiblichen Ge— 
ſchlecht, die im Weibe nur ein Wild ſieht, 
deſſen ſittliche Erlegung Ruhm und An— 
ſehen verſchafft, beſeitigt und unmöglich 
gemacht werden würde, wenn wenigſtens 
die ſogenannte gute Geſellſchaft nicht nur 
dem Schein nach, ſondern in Wahrheit 
nach Sittlichkeit ſtreben, und der Verführer 
bei ſeinen Altersgenoſſen nicht mehr in 
der Rolle des Helden, ſondern in der 
Schande des ſittlichen Verbrechers er— 
ſcheinen würde. 

Noch wichtiger iſt die Umgeſtaltung 
derjenigen Urſachen, welche die Mädchen 
der Proſtitution in die Arme treiben. Hier 
ſpielt das Schickſal der Gefallenen eine 
große Rolle. Während dem jungen Manne 
geſchlechtliche Ausſchweifungen eher Ruhm 
als Unehre einbringen und er dieſelben 
geradezu als eine Art Sport betreiben 
darf, wird der geringſte Fehltritt der weib— 
lichen Jugend, mag er ſelbſt die Folge 
einer mit raffinierten Kunſtmitteln durch— 
geführten Verführung oder tiefſter, innigſter 
Herzensneigung — alſo eine durchaus 
ſittliche That — ſein, mit ſolcher Schärfe 
geahndet, daß die Unglückliche von nun an 
ihr ganzes Leben gleichſam wie eine Ehr— 
loſe betrachtet wird — wenn nicht ein ſehr 
beträchtlicher Geldſack ſeinen vergoldenden 
Glanz über ſie wirft. — Geht dieſe un⸗ 
gerechte Auffaſſung doch ſo weit, daß das 
Weib ſelbſt in dem Manne die Unſittlich— 
keit bewundert, während es ſeine Geſchlechts— 
genoſſin um eines geſchlechtlichen Fehltritts 
wegen verachtet. 

Auch Dr. X. in ſeiner Broſchüre hebt 
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hervor: „Von den Proſtituierten hat die 
Eine ein Fehltritt aus wirklicher Liebe, 
die Andere die Treuloſigkeit des Geliebten, 
wieder Andere der pure Leichtſinn und 
die Sucht nach eitlem Flitterwerk (dies 
find die wenigſten!), und viele der nackte 
Hunger auf die abſchüſſige Bahn gebracht. 
Überall hat die Verführung die Hand im 
Werke gehabt, und einmal gefallen, iſt es 
mit ihnen von Stufe zu Stufe gegangen, 
bis ſie ihren Körper ganz und gar zum 
Werkzeug des Erwerbes herabwürdigten.“ 

Zuerſt und vor Allem ermögliche man 
es den mittelloſen Mädchen, daß ſie von 
ihrer Hände Arbeit ehrlich und anſtändig 
leben können, daß ſie nicht durch den 
Hunger gezwungen werden, ihren Körper 
zu einem Erwerbsmittel zu machen, man 
eröffne dem Frauenerwerb neue Gebiete 
und zahle für Frauenarbeit Löhne, die 
ein Durchkommen denkbar erſcheinen laſſen, 
auch gewähre man den Frauen die Mög— 
lichkeit zur Erwerbung einer höheren Bil- 
dung, dann wird ein großer, großer Teil 
vor dieſem ſchreckichſten Loſe bewahrt 
bleiben. Ferner trete man der Gefallenen 
anders gegenüber, man behandle ſie nicht 
wie eine Verbrecherin, wie eine aus der 
Geſellſchaft Ausgeſtoßene, ſondern als das, 
was ſie in den allermeiſten Fällen iſt, als 
eine Unglückliche, die ſchon durch ihre ver- 
laſſene Lage der Unterſtützung bedürftig 
und würdig iſt. Man biete ihr die Hand 
und mache es ihr möglich, ſich wieder die 
volle Achtung der Welt durch ehrliche Ar— 
beit zurückzuerwerben. Auch der Tief- 
geſunkenen komme man in dieſer Beziehung 
hilfreich entgegen, wenn ſie nur im geringſten 
Neigung zur Umkehr verrät, und erleichtere 
ihr den Beginn eines neuen anſtändigen 
Lebens. Ich denke dabei bei Leibe nicht 
an „Häuſer für gefallene Mädchen“ oder 
ähnliche Einrichtungen von mehr als zwei— 
felhaftem Nutzen, welche durch ihre bloße 
Aufnahme der Unglücklichen ſofort gleichſam 
ein Kainsmal auf die Stirn drücken und 
in denen ſie durch pfäffiſchen oder morali— 
ſierenden Hochmut ſeeliſch gebrochen wer— 
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den, ſondern an eine freie Wiederaufnahme 
in die bürgerliche Geſellſchaft, an die Ar- 
beit mit und neben andern anftändigen 
Mädchen. Man thut ſo viel für entlaſſene 
Sträflinge, warum ſo wenig oder ſo un— 
genügendes für gefallene Mädchen oder 
Dirnen, welche ſich vor dem Schlamme 
bewahren oder aus ihm herausretten 
möchten. 

Wenn auch hierin Wandel geſchaffen 
würde, dann blieben als Opfer der Pro— 
ſtitution nur verhältnismäßig wenige ar⸗ 
beitsſcheue und putzſüchtige Geſchöpfe und 
jene Unglücklichen, die bereits als halbe 
Kinder durch ihre Eltern oder Erzieher 
auf die Bahn des Laſters hinausgetrieben 
werden, übrig, alſo die Opfer einer mangel⸗ 
haften ſchlechten oder geradezu mißleiten⸗ 
den Erziehung. Das wären gegen heute 
immerhin ideale Zuſtände, welche ſich mit 
jeder Beſſerung der allgemeinen ſozialen 
Verhältniſſe noch weiter vervollkommnen 
laſſen würden. E. Brauſewetter. 


Das Unrecht des Stärkeren in 
der Frauenfrage. Ein Beitrag zur 
Sozialpolitik und Sozialethik von Dr. 
Machetes. (Leipzig. Karl Naumburg.) 

Der Verfaſſer, deſſen Anſchauungen 
mit denen Bebels über die Stellung der 
Frau in der Geſellſchaft der Zukunft ziem⸗ 
lich übereinſtimmen, — er behauptet aber, 
daß ſeine Schrift bereits vor der Neu— 
bearbeitung des Bebelſchen Buches ver— 
faßt ſei — geht von der Auffaſſung aus, 
daß „beide Geſchlechter, das männliche wie 
das weibliche, mit gleichen Rechten und 
gleichen Pflichten in dieſe Welt hinein⸗ 
geboren werden,“ und daher keines dem 
andern ſeine Rolle vorſchreiben dürfe. 
Dieſem Standpunkt der gleichen Rechte 
und Pflichten entſpräche von allen Formen 
der Ehe einzig die Monogamie, und daher 
ſei dieſe die einzig berechtigte Geſchlechts— 
gemeinſchaft. Im übrigen beſtreitet der 
Verfaſſer aber, daß es die „Beſtimmung 
des Weibes ſei, Gattin und Mutter zu 
werden“ und ſucht hierfür den Beweis zu 
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erbringen. Das heutige Weib hätte über— 
haupt keinen Beruf, daher ſei es geiſtig 
unfrei und bleibe ihm nichts anderes als 
die Zuflucht der Ehe übrig. Sobald aber 
dem Weibe eine gleiche Bildung zu teil 
würde, wie dem Manne, ſobald es lernen 
würde, zu arbeiten und einen wirklichen 
Beruf ausfüllen könnte, würden auch alle 
die Eigenſchaften verſchwinden, auf welche 
ſich heute die Behauptung von der In— 
feriorität des Weibes ſtütze. Allerdings 
leugnet der Autor nicht, daß „die Sexualität 
mit der fortſchreitenden Entwickelung der 
geiſtigen Kraft abnimmt,“ aber, fragt er, 
„muß nicht mit der Erreichung ihres höch— 
ſten Zieles das Ausſterben der Menſchheit 
Hand in Hand gehen? Hat denn, wenn 
der Sieg des Geiſtes über die Natur 
vollendet iſt, die Menſchheit noch einen 
Grund ihres Daſeins?“ Damit begiebt 
ſich der Verfaſſer aber bereits in Wider- 
ſpruch mit ſeinen eigenen Deduktionen, da 
er im Anfang der Broſchüre geſagt hat: 
„Die Selbſtliebe und der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb ſind die ſtärkſten Kräfte im Menſchen. 
Zwar bewahren ſie ihn nicht vor dem Tode, 
aber ſie ſichern ihm eine Fortdauer nach 
demſelben. Denn in ſeinen Kindern er— 
hält ſich der Menſch, er, der ſelbſt ver- 
gänglich iſt, in ihnen liebt er ſich.“ Die 
ſchöne, naturwiſſenſchaftlich beſtehende Idee 
vom „ewigen Leben“. 

Wie ſich hier aber bereits zeigt, zu 
welchen inneren Widerſprüchen jede Über⸗ 
treibung und Einſeitigkeit führt, ſo ließe 
ſich dies auch aus zahlreichen anderen De— 
duktionen des Autors nachweiſen. Es 
würde mich das aber zu weit führen. — 
Ja, es iſt ein unbedingtes Recht der Frau, 
zu verlangen, daß ihr die Möglichkeit ge— 
boten werde, ſich ſelbſt nicht nur zu er⸗ 
nähren, ſondern auch ein wirklich menſch— 
liches Daſein zu ſchaffen, es iſt ein ſchmach⸗ 
voller, aller „Civiliſation“ hohnſprechen— 
der Zuſtand, daß die Mädchen nur zur 
Männerjagd herangezogen werden, es iſt 
der furchtbarſte Beweis für die Unhalt— 
barkeit und Erbärmlichkeit unſerer heutigen 
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ſozialen Zuſtände, daß den Frauen eine 
Beſtimmung zugewieſen wird, die ein ge— 
waltiger Prozentſatz derſelben überhaupt 
nicht in die Lage kommt zu erfüllen und 
ein anderer nicht geringerer, nur durch 
ſeine Proſtituierung, ſei es in oder außer 
der Ehe, zu erfüllen vermag. — Aber das 
Alles beweiſt noch nicht, daß die letzte und 
höchſte Beſtimmung des Weibes nicht doch 
die iſt, — Mutter zu ſein. Gewiß, es 
wäre ein idealer Zuſtand, wenn den 
Frauen alle Berufszweige offen ſtänden, 
wenn ſie mit und neben dem Manne für 
die höchſten Ideale der Menſchheit ebenſo 
ringen dürften wie er; aber das gilt nur für 
die kinderloſen. Sobald die Frau ein Kind 
hat, wurde ihr ein höherer Beruf zu teil, 
als jeder andere, die Erziehung dieſes ihres 
Kindes. Je mehr ſie durch ihre geiſtige 
Entwickelung und Bildung dazu auch in 
intellektueller Beziehung imſtande iſt, um 
ſo beſſer für das Kind, um ſo beſſer für 
den geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit. 

Daß aber eine Mutter neben dieſem 
ihrem höchſten Berufe noch einen andern 
— und beide voll und ganz — ſollte er— 
füllen können, iſt ein Ding der Unmög- 
lichkeit. Niemand kann zween Herren 
dienen, iſt ein altes wahres Wort. Woher 
ſtammt die mangelhafte Erziehung der 
heutigen Jugend anders, als daher, daß 
die Väter durch die Erfüllung ihres Be— 
rufes davon abgehalten werden, ſich um 
die Erziehung der Kinder zu kümmern, 
und daß die Mütter infolge ihrer ober— 
flächlichen und ungenügenden Bildung 
garnicht zu einer gedeihlichen Erziehung 
der Kinder imſtande ſind. Darum mehr 
Bildung für die Mädchen, meinetwegen 
gleiche aber beſſere () Bildung als die der 
heutigen männlichen Jugend, damit ſie als 
Erwachſene imſtande find, ſelbſtändig da= 
zuſtehen, und falls ſie den paſſenden Gatten 
finden, wirkliche Erzieherinnen ihrer 
Kinder zu werden. Die verheiratete Frau, 
namentlich die Mutter, bedarf keines an⸗ 
deren Berufes und ich beſtreite, daß ſie 
bei einer gründlichen Erziehung ihrer 
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Kinder dafür auch noch Zeit hätte. In 


den erſten Jahren bedarf das Kind doch 
unbeſtreitbar der ſtändigen Wartung und 
Pflege, und wenn ihm die heute aus Not 
vielfach nicht zu teil werden kann, ſo iſt 
das doch kein idealer Zuſtand. Die Kinder 
aber etwa in einer Art von Krippen, 
Kindergärten ꝛc. verſorgen laſſen, hieße die 
Mutter ihres höchſten, idealſten Rechtes 
berauben, Mutter zu ſein. Dieſe Beſtim⸗ 
mung ſtände auch im Widerſpruch mit den 
Anſichten des Dr. Machetes, da er ſagt: 
„Eine allgemeine Erziehung von ſtaats— 
wegen iſt darum verwerflich, weil ſie nur 
ſchematiſch, nicht individuell ſein kann.“ 
Und es wäre durchaus kein idealer Staat, 
der von den Müttern noch mehr verlangen 
müßte, als ihm treffliche Kinder zu erziehen. 

Die Familie iſt möglich, wenn die 
Frau einem Berufe nachgehen muß, aber 
private Erziehung iſt nicht möglich, 
wenn es die Mutter muß. 

Da ich dieſe Broſchüre in einer Kunſt— 
zeitſchrift beſpreche, ſo muß ich zum Schluß 
noch die pyramidalen Anſichten des Dr. 
Machetes über Kunſt feſtnageln: „Die 
Muſik klagt Tolftoi an. Gewiß, auch fie 
kann der Menſch proſtituieren. Mehr noch 
gilt es von der Dichtkunſt. Am ſchädlich⸗ 
ſten aber wirken Malerei und Bildhauerei; 
denn ſie ſtellen das blanke Fleiſch vor 
Augen. (Schrecklich!?) 

„Ich geſtehe, daß ich mich ärgere, wenn 
ich über dem Berliner Muſeum den Satz 
leſe: Artem non odit nisi ignarus und 
nicht weit davon die jedes unverdorbene 
Gemüt beleidigende Schloßbrücke erblicke.“ 
Hier verrät der Autor, daß er für Schön— 
heit keine Spur von Verſtändnis hat. 
Darum iſt er auch ſolch ein Gegner alles 
Nackten, da er deſſen Schönheit nicht be— 
greift. Dr. Machetes überſieht, daß Ver— 
hüllung nichts mit Sittſamkeit zu thun 
hat, daß wahre Sittlichkeit und Keuſchheit 
bei völliger Nacktheit beſtehen können, wie 
vielfach das Beiſpiel des griechiſchen Volkes 
beweiſt. Gerade die Verhüllungsſucht iſt 
ein Beweis für eine wenig gefeſtigte Sitt— 
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lichkeit. Auch ſie iſt ein Zeichen einer 
ſeeliſchen und geiſtigen Unfreiheit. Ge— 
rade das „unverdorbene“ Gemüt findet 
nichts Anſtößiges in der Nacktheit, wie 
glücklicherweiſe noch heute die Kinder, noch 
heute die naiven Völker des Südens be- 
weiſen. Es iſt im Gegenteil ein Zeichen 
von Verdorbenheit, wenn einer bei ge— 
wiſſen Entblößungen ſofort an Sinnliches 
denkt. Darf man ſich bei ſolchen An— 
ſchauungen in radikalen Kreiſen wundern, 
daß der deutſche Staat ſich berufen fühlt, 
die Darſtellung alles Nackten zu bekämpfen? 
denn darauf läuft das neue Sittlichkeits⸗ 
geſetz hinaus. Darf man ſich angeſichts 
ſolcher böotiſchen Ausſprüche wundern, 
wenn die Gegner behaupten, der ſozial— 
demokratiſche Staat werde im Materialis= 
mus aufgehen und allen Schönheitsbe— 
ſtrebungen feindlich gegenüberſtehen? 
E. Brauſewetter. 


Litteraturgeſchichte. 


Beiträge zur Litteraturgeſchichte 
Schwabens von Hermann Fiſcher. 
Tübingen 1891. Verlag der H. Laupp'ſchen 
Buchhandlung. 

Schon ihrem Stoffe nach können die 
hier vereinigten Aufſätze ein allgemeines 
Intereſſe nicht beanſpruchen. Georg Ru— 
dolph Weckerlin, Friedrich Haug, Friedrich 
Notter — ſie haben doch ſchließlich ſo wenig 
Bedeutung, daß man Schwabe ſein muß, 
um ſich für ſie zu erwärmen. Aber auch 
die Abhandlungen über Uhland und Vörcke 
ſind nichts als „Beiträge“, gute und brave 
Beiträge, die man am liebſten in größerem 
Zuſammenhange verarbeitet ſähe. Das 
Intereſſanteſte am ganzen Buche ſind die 
Mitteilungen über „Vörcke, Ludwig Bauer 
und Waiblinger“; denn hier ſind ein paar 
Jugendbriefe Vörckes abgedruckt, die ihn 
in ſeiner ganzen liebenswürdigen Eigenart 
zeigen, beſonders einer, der letzte. Der 
Vortrag des Verfaſſers iſt etwas trocken, 
ſtellenweiſe — z. B. zu Anfang des erſten 
Aufſatzes — geradezu hölzern; aber immer 
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hat man das Gefühl, daß der Verfaſſer 
an ſeinen Stoff mit warmem Intereſſe 
herantritt. Drum iſt auch jedes Wort 
ſchlicht und einfach, nicht „geiſtreich“. Und 
gerade das wird man jetzt wieder ſchätzen 
lernen, wo Erich Schmidt eine Leſſing— 
biographie zu Markte bringt, die an öder 
hohler Geiſtreichelei das Menſchenmögliche 
leiſtet. G. M. 


Henrie Ibſen. Ein Eſſay von Dr. 
Theodor Odinger (Zürich). (Kleine Stu— 
dien. Wiſſenswertes aus allen Lebens⸗ 
gebieten. Herausgegeben von J. Bac- 
meiſter. Heft 2. Erfurt. Bodo Bac⸗ 
meiſter. 20 Pfg. 

Wieder eine Schrift über Ibſen, in der 
ſich das übliche Mißverſtändnis der Iden— 
tifizierung des Dichters und ſeines Helden 
findet, wenn der Verfaſſer wieder mit dem 
ſchon ſo oft widerlegten Ausſpruch kommt, 
daß in der „Wildente“ Ibſens Wahrheits— 
drang zur „Wahrheitsmanie“ werde. Der 
Dichter zeigt hier gerade im Gegenteil, 
wie die „ideale Forderung“ gegenüber 
ſimpeln Alltagsmenſchen und kleinlichen 
Phraſenhelden angewandt (Hjalmar Ekdal 
einen „ideal angelegten Mann“ zu nennen, 
verrät wohl ein ſeltſames Verkennen der 
Intentionen) zur tragiſchen Schuld 
führen kann. Wann wird endlich der 
eigenartige Dualismus in der „Wildente“ 
begriffen werden, gemäß dem ſie in Bezug 
auf Gregers und ſeine ideale Forderung 
eine Tragödie, in Bezug auf Hjalmar Ekdal 
ein Luſtſpiel iſt, denn von einem „furcht⸗ 
baren Bruder“ in der Ekdalſchen Familie, 
von dem Herr Dr. Odinger phantaſierte, 
iſt gar keine Rede. Der Verfaſſer ſcheint 
die Worte Dr. Rellings gar nicht geleſen 
zu haben. 

Im übrigen ſei anerkannt, daß auf 
dem Raum von 15 Seiten eine Würdigung 
Ibſens auch unmöglich iſt und der Ver— 
faſſer über unbewieſene Behauptungen und 
abgeriſſene Bemerkungen nicht hinaus— 
kommen konnte. 

C. Brauſewetter. 
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Kunſtſtudien von C Haffe. Drittes 
Heft. 4. Die Verklärung Chriſti von 
Rafael. Breslau, Verlag von C. T. 
Wiskott. 1889. 

Der Verfaſſer giebt von den einzelnen 
Perſonen des Gemäldes eine von der bis— 
herigen zuweilen abweichende Deutung 
und verſucht vor allem den Grundgedanken 
des Werkes ſchärfer als bisher hervorzu— 
heben. Der Grundgedanke ſei: Nur im 
Glauben an den einigen Gott iſt das Heil. 
Ich geſtehe, daß ich hiernach ſo klug bin 
wie zuvor; nach wie vor kann ich zwiſchen 
dem unteren und oberen Teile des Gemäldes 
keinen rechten Zuſammenhang finden. Der 
Vortrag des Verfaſſers könnte gern etwas 
friſcher, anſchaulicher ſein. Eine Unter— 
ſcheidung wie die, daß Johannes wie vom 
Blitzſtrahl niedergeſunken ſei, daß Jakobus 
vollkommen überwältigt, aber doch der ver— 
klärten Geſtalt des Erlöſers ferner erſcheine 
als Johannes, daß endlich den Petrus der 
göttliche Glanz überwältige, vollkommner 
wie Johannes, aber weniger vollkommen 
wie Jakobus — ſie ſind ja nicht falſch, aber 
auch ſo wenig treffend wie möglich. Es 
fehlt dem ganzen Buche die lebendig nach— 
ſchaffende Betrachtung. Die beigegebene 
Tafel in Lichtdruck iſt gut. Snorre. 


Vorträge über Plaſtik, Mimik 
und Drama. Von Wilhelm Henke, 
Profeſſor der Akademie in Tübingen. Mit 
vierzig Bildern im Text. Roſtock, Wilh. 
Werthers Verlag. 1892. Mk. 6,50. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt kein 
trockener Fachgelehrter. Er macht ſich 
auch über Kunſt und Litteratur ſeine Ge— 
danken. Das iſt löblich und gut; daß er aber 
das Zeug drucken läßt, das iſt ihm nur halb— 
wegs zu verzeihen, weil er ſeine Anſichten 
ohne Prätenſion vorträgt. Denn es iſt 
ſchwer, über das Buch ruhig zu urteilen, ſo— 
bald ſich der Verfaſſer mit einer „Anatomie 
der Tragödie“ (ſo etwa Freytags Niveau) 
abgiebt oder ſeine Gedanken über „Zwei 
Arten von Stil in der Kunſt der Mimik“ 
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breitſpurig auseinanderſetzt. 
der Haut fahren iſt es, wenn H. 
kritiſchen Gedanken in Verſe formt. 
paar Proben von dieſem Tabak: 
„Am meiſten aber war ich doch geſpannt, 
(Ich hatt' es ſchon gehört von andern Leuten) 
Wie ſich in unſ'rer Hauptſtadt jetzt ermannt (!) 
Die Kunſt der Bretter, die die Welt bedeuten.“ 
Oder: 
Ihr Thun wird immer wilder und erboſter, 
Die ſchlimmſten Menſchen kommen obenauf, 
Cornwall und Goneril und der Baſtard Gloſter. 


Tröſtlich iſt, was der Verfaſſer im 
Herbſt 1885 im Deutſchen Theater zu 
Berlin erkannt hat und nun freudig der 
Welt verkündet: 

Ein Anfang deutſcher Schauſpielkunſt iſt da. 
Die Kräfte dieſer neuen Bühne bürgen's; 
Voran ein ſolches Weib Cordelia. 

Die Dame aber nennt ſich Anna Jürgens. 

Jawohl, eine neue Kunſt iſt aufge— 
kommen, und neue Kräfte. Aber die 
Jungen, die ja nicht ſonderlich zahm ſind, 
ſie ſind an den alten Herren, die lenden— 
lahme Gedanken über die Kunſt mit ko— 
miſcher Grandezza vortragen, längſt vor— 
übergeeilt — und zum Zurückſehn iſt noch 
keine Zeit —. Hans Morf. 


Boſſongs kunſttechniſche Biblio— 
thek für Dilettanten. Band IV, 
Schule der Ol-Malerei von H. Bouf— 
fier; Band V, Lehre der maleriſchen 
Perſpektive von demſelben. Wiesbaden. 
Verlag von J. Boſſong. 

Beide Werke werden bei Dilettanten 
und ſolchen, die Luſt zu dieſem ſchauder— 
haften Berufe haben, lebhaften Anklang 
finden. Dem vierten Bande iſt eine alpha— 
betiſch geordnete Erklärung techniſcher 
Ausdrücke beigegeben, wobei nur ein bis— 
chen zu viel erklärt wird, z. B.;: häßlich. 
Leider fehlt: dilettantiſch A. E. 

Das Urbild des Menſchen von 
Charles Rochet, ins Deutſche übertragen 
von Heinrich Fuß. (Wien, Spielhagen 
& Schurich.) 

Ein vortreffliches Werkchen, das in 
kurzen und knappen Zügen die Größen— 
verhältniſſe der einzelnen Teile des menſch— 


ſeine 
Ein 


Zum aus 


Kritik. 


lichen Körpers zu einander behandelt und 
durch einfache ſchematiſche Zeichnungen 
veranſchaulicht. Für Künſtler iſt das Büch⸗ 
lein ſehr empfehlenswert zu praktiſchen Ent⸗ 
wurfsübungen, ebenſo aber iſt es auch 
für den Laien hochintereſſant, da es nicht 
wenig zur Bildung des Auges beitragen 
kann, die heute bei den meiſten Leuten 
ſehr im Argen liegt. Mn. 


Philoſophie. 

Hans Schmidkunz, der Verfaſſer 
der „Pſychologie der Suggeſtion“, giebt 
gemeinfaßliche Flugſchriften „Gegen den 
Materialismus“ heraus. (Stuttgart, 
Verlag von Karl Krabbe.) — Von den drei 
bis jetzt vorliegenden Heften iſt namentlich 
das zweite bemerkenswert: „Gedanken 
eines Arbeiters über Gott und 
Welt“ von Guſtav Buhr, bevorwortet 
von Prof. Dr. Theobald Ziegler in Straß— 
burg. Buhr iſt Weißgerbergeſelle in einer 
Lederfabrik zu Durlach in Baden. Er hat 
einen hellen Kopf und ein tiefes, reines 
Gemüt. Wie er denkt und ſeine Feder 
führt, eine Probe: „Der Zuſtand des 
Wohlergehens iſt dann gegeben, wenn der 
Menſch das, was er braucht, an ſich bringen 
kann, und wenn er das, was ſein Geiſt 
nicht braucht, von ſich weiſen kann.“ Wenn 
unſere Orthodoxen, Schulpedanten und Bar- 
teifanatiker zu belehren wären, würden wir 
ſie an dieſen Arbeiter weiſen. Aber da iſt 
der lieben Müh' umſonſt. — Sehr viel 
Gutes enthält auch das dritte Heft: „Der 
Materialismus in der Litteratur“ 
von Ola Hanſſon, obwohl der Verfaſſer 
ſich nicht ſelten in ſelbſtgefälliger Klug⸗ 
ſchwätzerei vergißt und den unkritiſchen 
Leſer mehr mit Phraſen blendet, als mit 
wirklichen Gedanken erhellt. Hanſſon hat 
oft eine aufdringliche Manier des Alles- 
beſſerwiſſens, die gegen ihn einnimmt. 
Wahrer Reichtum prunkt und klappert nicht. 
— Schwach iſt das erſte Heft: „Materia— 
lismus und Aſthetik“ von Moritz 
Karriere. Billige Kathederweisheit, lang— 
weilig vorgetragen. M. G. C. 
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Über Erziehung, Bildung und 
Volksintereſſe in Deutſchland und 
England. Von Dr. M. M. Arnold 
Schröer. Dresden N., Oskar Damm, 
1891. — Dieſe ſechs Vorträge enthalten 
manchen guten Gedanken und manche freie 
Beobachtung, doch hindert den Verfaſſer 
bisweilen ſein im religiöſen Weſen noch 
arg befangener Sinn, die rechten Folge— 
rungen aus ſeinen Vorderſätzen zu ziehen. 
Wenn der Verfaſſer z B. vom heutigen 
Engländer ſagt, daß er mit der ganzen 
Wucht einer ehrlichen, ſittlichen Überzeu⸗ 
gung auf ſeinem proteſtantiſchen Chriften- 
tum fuße, ſo werden die frommen Auguren 
jenſeits des Kanals für den leichtgläubigen 
Deutſchen nur ein mitleidiges Lächeln 


haben. -r. 
Arthur Schopenhauers ſämtliche 
Werke. Sechs Bände. In 45 Liefe— 


rungen zu 40 Pf. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus, 1891. — Unter allen Schopenhauer⸗ 
ausgaben die beſte! Vor der Reklamſchen 
Volksausgabe, die übrigens von keinem 
Geringeren als Grieſebach geſichtet und 
geordnet iſt, hat ſie die ſchönere Ausſtat⸗ 
tung, das beſſere Papier und den größeren 
Druck (freilich auch den höheren Preis) 
voraus; unter allen übrigen Neudrucken 
des Philoſophen aber, die oft von ganz 
Unberufenen kaſtriert und verſtümmelt und 
durch ſogenannte Erläuterungen verunziert 
wurden, nimmt ſie ſchon darum die erſte 
Stelle ein, weil ein Mann, der ſich, wie 
kein zweiter in Deutſchland, in die Schopen⸗ 
hauerſche Gedankenwelt hineingelebt hat, 
weil Julius Frauenſtädt ſich der Verlags— 
handlung zu dieſer Arbeit zur Verfügung 
ſtellte. Wir dürfen alſo erwarten, daß wir 
hier den ganzen, unverſtümmelten Schopen⸗ 
hauer erhalten werden. In Anbetracht 
der ſchönen Ausſtattung, die das Buch 
zur Zierde jeder Bibliothek macht, iſt 
übrigens der Preis erſtaunlich billig. 
5 


Das Problem der Ethik in der 
Gegenwart. Ein Beitrag zur Löſung 
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desſelben von Hans Gallwitz. Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht, 1891. — Der 
Titel trügt. Oder nein, doch nicht. Denn 
hinter dem Namen des Verfaſſers ſteht 
kleingedruckt „Stadtpfarrer und komm. Su⸗ 
perintendent in Sigmaringen.“ Wir wiſſen 
alſo, daß wir in dem Buch keine Philo- 
ſophie, ſondern nur mit philoſophiſchem 
Wortkram verſchnörkelte Theologie zu ſuchen 
haben. Der Herr Stadtpfarrer macht es 
wie die mittelalterlichen Scholaſtiker; er 
glaubt zuerſt und giebt ſich dann alle Mühe, 
für ſeinen Glauben ſpitzfindige Beweiſe zu 
drehen. „Der chriſtliche Glaube,“ ſagt er 
in der Vorrede, „nimmt ſeinen Urſprung 
von einer geſchichtlichen Perſon, welche mit 
dem Anſpruch aufgetreten iſt, den Inbe— 
griff der Wahrheit in ſich zu beſchließen, 
und findet ſeine Erneuerung und Stärkung 
immer nur durch Zurückgehen auf dieſe 
konkrete Perſönlichkeit. Damit iſt der 
philoſophiſchen Forſchung das Rätſel auf— 
gegeben: Wie kann das Allgemeine im 
Beſondern, das Abſolute in dem geſchicht— 
lich Konkreten, das Göttliche im Menſch— 
lichen vorhanden ſein?“ Schon dieſe Frage- 
ſtellung, die ganz unvermittelt das „Gött— 
liche“ hineinſchmuggelt und ohne weiteres 
mit dem Allgemeinen und Abſoluten iden— 
tifiziert, kennzeichnet den Scholaſtiker zur 
Genüge. Daß die Antwort nicht anders 
als „Jeſus Chriſtus“ lauten darf, verſteht 
ſich von ſelbſt. Die alten Scholaſtiker 
nannten dieſe Art der Beweisführung 
circulus vitiosus! Edgar Steiger. 


Theaterlitteratur. 


Die Theaterlitteratur ſchwillt wie— 
der mächtig an. Berlin allein bringt zwei 
neue Bühnenzeitſchriften: „Das Theater. 
Wochenſchrift für dramat. Kunſt u. ſ. w.“, 
redigiert von Moritz Schleſinger, ver— 
legt von Kühling & Güttner. — „All— 
gemeine Theater-Revue für Bühne 
und Welt,“ herausgegeben von Max 
Henze, verlegt von Fried & Comp. 
Eine illuſtrierte Halbmonatſchrift. Die 
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Probenummern beider Blätter machen tert= 
lich einen guten Eindruck. Die Illuſtra— 
tionen ſind konventionell, die Titelbilder 
entſetzlich geſchmacklos. Ein drittes Unter 
nehmen kündigt die Eckſteinſche Verlags— 
anſtalt an: „Die Deutſche Bühne 
in Wort und Bild.“ Außerdem hat 
Dr. Karl Bieſendahl bei Caſſirer & 
Danziger in Berlin ein „Deutſches 
Theaterjahrbuch“ erſcheinen laſſen. 
Dasſelbe iſt ſehr zweckmäßig angelegt. Wenn 
es einem wirklichen Bedürfniſſe entſpricht, 
wird es in dieſer klugen Anordnung und 
Ausſtattung ſeinen Weg machen, daran iſt 
nicht zu zweifeln. Soll es aber wirklich 
von Nutzen ſein, muß ſich der Herausgeber 
ſorgfältig hüten, Parteimacherei zu treiben. 
Es iſt höchſt merkwürdig, daß in dem vor— 
liegenden Jahrgang das Verzeichnis dra— 
matiſcher Autoren die unbedeutendſten 


Bühnenſchriftſteller berückſichtigt, während 


es Namen wie Gerhart Hauptmann, Arno 
Holz, Hermann Bahr, Max Halbe, Franz 
Held, Julius Brand, Konrad Alberti ein— 
fach totſchweigt! Was ſoll das heißen? 
Hat Herr Dr. Bieſendahl von dieſen Au— 
toren nie etwas gehört? Das iſt doch 
ſicher nicht anzunehmen. Wenn irgend 
jemand, ſo gehören ſie zu den „deutſchen 
Dramatikern der Gegenwart“. Um ge— 
fälligen Aufſchluß wird gebeten. 
M. G. C. 


Vermiſchte Schriften. 


Auf Schneeſchuhen. Wiederholt 
ſchon haben wir der kühnen Grönlandreiſe 
des Norwegers Dr. Fridtjof Nanſen 
gedacht. In ebenſo eingehender wie 
feſſelnder Weiſe hat der Forſcher ſelbſt 
ſeine Expedition unter dem Titel „Auf 
Schneeſchuhen durch Grönland“ ge: 
ſchildert. Das in deutſcher Überſetzung liefe— 
rungsweiſe veröffentlichte Werk, welches 
mit mehreren Karten und vielen Ab— 
bildungen verſehen und von der bekannten 
Hamburger Verlagsanſtalt und Druckerei 
A. G. (vormals J. F.) Richter in jeder 
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Weiſe würdig ausgeſtattet iſt, liegt jetzt 
vollſtändig vor uns. Für Fachleute, 
Ethnologen wie Geographen, von hohem 
wiſſenſchaftlichen Werte, bietet dasſelbe 
auch für die Kreiſe des großen Publikums, 
dank Nanſens anſchaulicher, mit draſtiſchem 
Humor gewürzter Schilderung ungewöhn— 
lich viel Anziehendes. Zur Probe teilen 
wir aus dem Werke einige bisher noch 
unbekannte Einzelheiten mit. 

Während die Expedition noch an der 
Oſtküſte von Grönland nordwärts ruderte, 
um einen paſſenden Landungsplatz zu 
finden, traf ſie, wie wir ſchon früher er— 
wähnten, ein großes Lager von Eskimos 
an, von denen die Reiſenden ſehr gaſt— 
freundlich aufgenommen wurden. In 
ihren Zelten freilich vermiſchten ſich Thran— 
geruch und Dämpfe der verſchiedenſten 
Art in einer zunächſt ſehr ſtörenden Weiſe, 
doch gewöhnte man ſich daran bald ebenſo, 
wie an den Anblick der vielen nackten 
Körper. Die Eskimos trugen nämlich 
innerhalb ihrer vier Zeltwände nur ihr 
„nätit“, d. h. Hausgewand, ein, beſonders 
bei den Frauen, ſehr ſchmales Band um 
die Lenden, das aber genügte, um in 
natürlichſter Weiſe gegenſeitig verkehren 
zu dürfen — ähnlich wie es in Alaska, 
in Birma oder bei den Kaffern der Fall 
iſt. Jeder Mann an der Oſtküſte hält 
ſich — vorausgeſetzt, daß er ein guter 
Seehundsfänger iſt und ſich deshalb dieſen 
Luxus geſtatten darf — zwei Frauen, 
mit denen er ſich faſt immer gut verträgt. 
Die Eheleute küſſen ſich ſogar, allerdings 
nicht nach Art der Europäer, ſondern der 
Kamtſchadalen, indem fie ihre Nafen an: 
einander reiben. Eheliche Streitigkeiten 
kommen zwar zuweilen vor, werden aber 
meiſtens raſch dadurch geſchlichtet, daß die 
Frau eine Tracht Prügel oder einen Meſſer— 
ſtich in Arm oder Bein erhält, worauf 
das Verhältnis der Gatten wieder höchſt 
zärtlich wird. Nur in den ſeltenſten Fällen 
iſt umgekehrt der Mann derjenige, welcher 
die Schläge empfängt. Selbſt das Waſchen 
gehört hier nicht gerade, wenigſtens bei 
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den jungen Damen, zu den Seltenheiten. 
Allerdings geſchieht es nur mit Urin, der 
in altem Zuſtande fettauflöſend wirkt und 
als Parfüm, Haarwaſſer und Waſchwaſſer 
ſowie nebenbei auch zum Zubereiten von 
Fellen benutzt wird. Trotz alledem ge— 
wöhnt man ſich bald an dieſe Leute, in 
deren Thun „etwas angenehm Be— 
rührendes, Natürliches und Echtes“ liegt, 
und Nanſen findet ſie ſogar teilweiſe 
ſchön. Die Frauen binden das Haar am 
Hinterkopf in einem Knoten auf, der mit 
einem Stück Fell umwickelt wird und ſo— 
weit wie möglich ſteif abſtehen muß. Um 
dies zu erreichen, ziehen beſonders die 
jungen, unverheirateten Damen das Haar 
ſo ſtramm aus Stirn und Schläfen, daß 
es zuletzt ausfällt und ſie ſehr frühzeitig 
kahl werden. 

Nicht wenig wunderte ſich Nanſen als 
er ſah, wie zwei junge Mädchen eine große 
Möve aus einem Kochtopf zogen, jedes an 
einem Ende anbiſſen und, vor Wohlbehagen 
lachend, gemütlich verzehrten, obgleich der 
größte Teil der Federn noch an dem Vogel 
ſaß. Indeſſen ſollte es nicht lange dauern, 
und er ſelbſt war annähernd auf demſelben 
Standpunkte angelangt. Schon während 
der erſten Tage der Eiswanderung wurden 
die noch an der Oſtküſte geſchoſſenen Vögel 
mit den Fingern aus der Brühe geholt 
und mit Zähnen und Finger zerlegt. Bald 
hörte aber auch der letzte Vorrat von 
friſchem Fleiſch auf, und es dauerte nicht 
lange, ſo wurden ſelbſt die kleinſten Reſte 
der Konſerven heißhungerig verzehrt. 
Eines Tages fiel eine Blechdoſe um, in 
welcher gerade Bohnenwurſt mit Schnee 
gekocht wurde, und die koſtbare Suppe 
floß mit dem brennenden Spiritus zu: 
ſammen über den Zeltboden; raſch wurde 
ſie durch Aufheben des Zeltes geſammelt 
und mit vielem Vergnügen alsdann ge— 
geſſen. Das Gefäß, in welchem Abends 
Erbſenſuppe gekocht ward, reinigte der 
Lappe Bolto gewöhnlich mit Finger und 
Zunge, und wenn dann am nächſten 
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Thee gekocht war, fo verſpeiſte den etwa 
noch vorhandenen Bodenſatz der glückliche 
Finder mit Wohlbehagen. Heißhungerig 
war man aus Mangel an Fett ſtets, 
aber ebenſo ſehr herrſchte auch gieriges 
Verlangen nach Tabak, an deſſen Stelle 
zuletzt geteertes Tauwerk geraucht wurde. 

Als endlich Nanſen und Sverdrup über 
den Ameralikfjord nach Godthaab ruderten, 
ſchoſſen ſie unterwegs ſechs Blaumöven, 
genoſſen dieſelben unausgenommen und 
glaubten, nie etwas Beſſeres gegeſſen zu 
haben. „Zwei Wilde“, ſo nennt Nanſen 
ſelbſt an dieſer Stelle ſich und ſeinen 
Begleiter, mit dem er ſpäter Krähenbeeren 
Empetrum nigrum) fo lange aß, bis 
beide ſich kaum noch rühren konnten. In 
Godthaab angelangt, wuſch man ſich 
gründlich, freilich ohne den Schmutz von 
Monaten auf einmal beſeitigen zu können, 
und legte ſich mit einem Gefühle unbe— 
ſchreiblichen Wohlbehagens am Abend in 
ein ordentliches, weiches Bett Darin 
ſchlafen konnte Nanſen aber zunächſt nicht 
mehr, denn er war an ſeinen Schlafſack 
mit Eis als Unterlage ſchon zu ſehr ge— 
wöhnt. Gegeſſen wurde jetzt aber unaufhör— 
lich und in furchtbaren Mengen, bis endlich 
der tieriſche Heißhunger geſtillt war. 

Die lange Zeit, welche man ſodann 
noch in Weſtgrönland zubrachte, benutzte 
Nanſen, um „zum echten Eskimo“ zu 
werden. Er ſtudierte und teilte das Leben 
dieſes Volkes, aß ſeine Speiſen, lernte ſeine 
Leckerbiſſen ſchätzen, wie z B. rohen Speck, 
rohe Heilbutthaut, gefrorene Krähenbeeren 
mit ranzigem Speck; er fuhr im Kajak aufs 
Meer hinaus, um Heilbutts zu fangen, de— 
ren jeder 100 — 120 Kilogramm wiegt; 
er wurde Seehundfänger; er ſtudierte 
Sprache und Sitten der Eskimos und 
wurde ihr liebevollſter Biograph. Seinen 
grundſätzlichen Standpunkt giebt er von 
vornherein mit der Bemerkung an, er 
empfinde „Trauer über ein ſinkendes Volk, 
das vielleicht nicht zu retten iſt, denn es 
iſt von dem giftigen Stachel der Kultur 


Morgen darin wieder Chokolade oder bereits geſtochen.“ 
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Diefen Standpunft verteidigt Nanfen 
meiſt indirekt, aber fehr eingehend, indem 
er Sitten und Eigenheiten der Grönländer, 
ihre Tugenden und Laſter ſchildert und 
den auf ſie ausgeübten Einfluß der 
Europäer an der Hand von Thatſachen 
kritiſiert. Er zeigt ſich als entſchiedener 
Gegner europäiſcher ſogenannter „Kultur“ 
und beweiſt beſpielsweiſe, daß nicht nur 
die Sitten der Grönländer durch 
die Europäer verdorben wurden, 
ſondern daß ihnen bei ihren eigenartigen 
Lebensbedingungen ſelbſt nicht die Ein— 
führung des Gewehrs zum Nutzen gereicht 
hat. Nanſen geht aber noch weiter. Er 
tadelt auch, wiederum ſich auf Thatſachen 
ſtützend, faſt die geſamte Miſſionswirk— 
ſamkeit als verderblich, wie überhaupt 
beinahe jeglichen Einfluß der Ziviliſation. 

Unſeren frommen Kulturenthuſiaſten 
und banauſiſchen Fortſchrittsjodlern ſei 
das Nanſenſche Werk für ſtille u 
ftunden empfohlen. 


Mexiko. Land und Leute. Reifen 
auf neuen Wegen durch das Aztekenland. 
Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. Wien 
und Olmütz, Ed. Hölzel. 1890. — Während 
früher der Mexikoreiſende mit unendlichen 
Schwierigkeiten, namentlich mit den äußerſt 
mangelhaften Verkehrsmitteln zu kämpfen 
hatte, wurde in den letzten Jahren von 
Nordamerikanern mit erſtaunlicher Schnel— 
ligkeit ein großes Eiſenbahnnetz über ganz 
Mexiko gezogen und ſo das Hinterland, 
das bisher nur durch oft vielwöchentliche 
Reiſen zu Pferd oder per Diligence zu 
erreichen war, dem allgemeinen Völker- 
verkehr erſchloſſen, ſo die großen Sand— 
wüſten und Oaſen von Chihuahua und 
Coahuila, die Gegenden jenſeits der Sierras 
am Weſtabhange des Hochplateaus und 
endlich Thucatan. Dieſe Vorteile nutzte 
v. Heſſe-Wartegg in ergiebigſter Weiſe 
aus, um binnen wenigen Monaten das 


ganze Land zu bereiſen und Natur und 


Kultur, Volksleben und Sitte an der 
Quelle zu ſtudieren, und zwar noch ehe 
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der glänzende Yanfeefirniß die mexikaniſche 
Eigenart verwiſcht hatte. Dadurch aber 
wurde es dem Verfaſſer ermöglicht, uns 
ein Bild des geſamten mexnikaniſchen 
Landes und ſeiner Bewohner zu geben, 
wie wir es in dieſer Vollſtändigkeit bisher 
vermißten. Die Verlagshandlung hat 
ihrerſeits durch ſchöne Ausſtattung des 
Werkes, namentlich durch reichen illuſtra⸗ 
tiven Schmuck und Beifügung einer Gene- 
ralkarte Mexikos dafür geſorgt, die Kenntnis 
dieſes ſo intereſſanten Landes dem Leſer 
in jeder Weiſe zu veranſchaulichen. r. 


Tierſtrafen und Tierprozeſſe. 
Von Karl v. Amira. Innsbruck. Verlag 
der Wagnerſchen Univerſitäts-Buchhand⸗ 
lung. — Dieſer Aufſatz, der zuerſt in den 
Mitteilungen des Inſtituts für öſterr. 
Geſchichtsforſchung, Band 12, erſchien, hat 
ein ganz hervorragendes kulturhiſtoriſches 
Intereſſe. Der Verfaſſer, der ein aus⸗ 
gebreitetes Material beherrſcht, gelangt zu 
dem Ergebnis, daß die Verurteilung im 
Tierprozeß nicht ſowohl als Verurteilung 
von Tieren wie als zauberiſches Bannen 
von Menſchen- und Dämonenſeelen auf⸗ 
zufaſſen iſt. Der Tierprozeß iſt Geſpenſter⸗ 
prozeß. Der Wert der Arbeit wird noch 
dadurch erhöht, daß der Verfaſſer vortrefflich 
und klar darzuſtellen verſteht, ſodaß Jie 
auch von Seiten der Form die höchſte An— 
erkennung verdient. H 


Der Gartenbau im Mittelalter 
und während der Periode der 
Renaiſſance. Von Alexander Kauf— 
mann. Berlin, Bodo Grundmann. 1892. 
— In fünf Vorträgen entrollt uns der 
Verfaſſer ein anſchauliches Bild des mittel— 
alterlichen Gartenbaus bis tief in die Zeit 
der Renaiſſance hinein. Man weiß nicht, 
ob man mehr über die Fülle des Materials, 
das der Verfaſſer zu dieſer kurzen Skizze 
überallher zuſammentragen mußte, oder 
über die klare, feſſelnde Form, in die er 
es zu faſſen wußte, erſtaunen ſoll. 

N. N. 
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Pontius Pilatus. Ein Zeitbild. 
Von A. Schaab. Karlsruhe, Druck und 
Verlag von J. J. Reiff. 1892. — Eine 
Art hiſtoriſcher Erzählung. Pontius Pila— 
tus, der ſchlechte Mann, iſt zur Abwechs— 
lung ein Deutſcher. Das Buch iſt ſo gut 
und ſo ſchlecht wie andre von der Sorte. 

G. M. 


Wanderungen auf klaſſiſchem 
Boden. Zur Einführung in die Kultur— 
geſchichte der Griechen und Römer. Von 
Wilhelm Freund. Breslau, Leopold 
Freund 1891. — Anſchaulichkeit — das 
iſt es, was unſerem Gymnaſialunterricht 
fehlt. Nicht auf die lateiniſchen Genus— 
regeln und die griechiſchen Verba auf ww 
kommt es an, ſondern auf die lebendige 
Anſchauung griechiſchen und römiſchen 
Lebens. Aber wie ſollen unſre kern— 
friſchen Jungen mit ihren durſtigen Augen 
dieſen Augendurſt ſtillen? Unſere Gym— 
naſiallehrer find nichts weiter als klaſſiſche 
Unteroffiziere, die früher einmal als Gym— 
naſialrekruten griechiſch und lateiniſch ge— 
drillt wurden, um dereinſt als Unteroffiziere 
neue Rekruten drillen zu können. Um fo 
freudiger begrüße ich ein Buch wie das 
obige — ich hätte es beinahe Schulbuch 
genannt, obwohl ich weiß, daß es der 
deutſche Gymnaſiaſt höchſtens in ſeinen 
Freiſtunden wird leſen dürfen! —, ein 
Buch, das den jungen Altertumsfreund 
in Athen und Rom herumführt und auf 
die klaſſiſchen Ruhmesſtätten von Mara- 
thon, Thereopylä, Salamis und Platäa 
hinausgeleitet. Nur fürchte ich, der arme 
Schüler, der ſich zu ſehr in ſolche Lektüre 
vertieft, erhält von ſeinem Unteroffizier die 
Note 4 in der griechiſchen Grammatik. 

Th. Schweizer. 


Was die Frauen wiſſen ſollten. 
Das Buch einer Frau für die Frauen. 
Enthaltend praktiſche Belehrungen für 
Frauen und Mütter. Von Mrs. E. B. 
Duffey. Autoriſierte Überſetzung von 
Emma Emmerich. München 1892. 
Joh. Palms Verlag. — Ein prächtiges, 
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kluges Buch. Ohne Zimperlichkeit und 
Ziererei. Die Verfaſſerin trägt ſchlicht 
und klar vor. Man hat immer das Ge— 
fühl, daß ſie auf Grund reicher Erfahrung 
urteilt; aber ſie protzt nicht damit. Um 
von dem friſchen Ton, in dem das Buch 
geſchrieben iſt, einen Begriff zu geben, 
will ich die Antwort zitieren, die die Ver⸗ 
faſſerin auf die Frage: Wann ſoll ſich die 
ſchwangere Frau zurückziehn? giebt. „An 
dem Tag, meine geehrten Damen und 
Herren, an welchem ſie nach der Hebe— 
amme ſchickt, würde ich ihr raten, zuhauſe 
zu bleiben — beſonders wenn ſie Reſpekt 
vor einer öffentlichen Klinik hat — keinen 
Tag früher!“ Es wirkt wie ein erfriſchen⸗ 
des Bad, wenn man das Buch nach den 
„Briefen an Deutſchlands Töchter“ und 
ähnlichem Geſchmier lieſt. — Die Über- 
ſetzung könnte hier und da beſſer ſein. 
Man ergreift im Deutſchen die Initiative, 
nicht die Initiation, und abſcheulich klingt: 
„Geeignete Machart“ der Kleider. G. M. 


Flora von Deutſchland. Illu— 
ſtriertes Pflanzenbuch von Dr. Wilh. 
Medieus. Kaiſerslautern, Aug. Gott⸗ 
holds Verlagsbuchhandlung. — Ein neues 
Werk zum Pflanzenbeſtimmen, das in 
Lieferungen erſcheint und ſich weniger an 
die eigentlichen Botaniker als an die Lieb⸗ 
haber der Pflanzenkunde wendet. Letzteren 
ſei das Werk, das mit vielen fein ausge⸗ 
führten Farbendrucktafeln geſchmückt iſt, 


beſtens empfohlen. Mn. 
Tana-Baringo-Nil. Mit Karl 
Peters zu Emin Paſcha. Von Adolf 


v. Tiedemann. Berlin, Walther & Apo— 
lants Verlagsbuchhandlung; Hermann 
Walther 1892. — Tiedemann hat wohl 
daran gethan ſein Tagebuch ſo zu ver— 
öffentlichen, wie es im Augenblicke des 
Handelns niedergeſchrieben wurde. Da— 
durch wird ſeine Darſtellung ſo ungemein 
plaſtiſch und reißt ſelbſt ſolche mit fort, 
die ſich in der Regel nicht mit Reiſe⸗ 
Schilderungen befreunden können. Es 
weht uns Abenteuerluſt aus dem Buche 
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an, das weiter nichts ſein will, als eine 
Ergänzung zum Petersſchen Werke. Die 
Illuſtrationen ſind ſehr intereſſant, und 
dienen dazu, uns die fremde Welt vertraut 
zu machen. Wir können das Buch ſehr 
empfehlen. Jeder, der fich für tempera— 
mentvolle Schilderungen intereſſiert, wird 
es mit hohem Genuß leſen. 

Daß die Ausſtattung eine vorzügliche 
iſt, verſteht ſich bei dem renommierten Ver— 
lage von ſelbſt. —gst. 


Der Schulgeſetzentwurf des Grafen 
v. Zedlitz-Trütſchler vom pädagogiſchen und 
ſozialpolitiſchen Standpunkte aus beleuchtet 
durch J. Greßler, Hauptlehrer. Bielefeld, 
Helmich. 50 Pf. — Das Geſpenſt der 
Vergewaltigung der Schule iſt nur ver— 
ſcheucht, nicht vernichtet. Ein erprobter 
Schulmann weiſt hier in überzeugend jach- 
licher Weile nach, was bei dieſem geſetz— 
geberiſchen Mitternachts-Spuk für die 
deutſche Nationalerziehung auf dem Spiele 
ſteht. Das Schriftchen hat bleibende 
Bedeutung. 

Sehr gut iſt auch „Der einzige Aus— 
weg aus dem Labyrinth der Schul— 
frage von ***“ (Berlin, Eduard Retzel). 
Die Sprache iſt von prachtvoller Ent— 
ſchiedenheit und Schlagfertigkeit. 
litterariſch ſehr wertvolle Leiſtung. 

Aus dem gleichen Verlag ſtammen 
„Mannesworte an die Treuen und 
Proteſtanten der Zeit“ von Friedrich 
Duckmeyer, dem Verfaſſer der närriſch 
aufgeregten, kunterbunten Schrift „Füchſe 
mit brennenden Schwänzen“. Das 
ſind geharniſchte Reime eines kaiſerſeligen 
Schwärmers, der nun einmal ohne apo— 
kalyptiſche Sprünge nicht ans Ziel kommt. 
Aus der ſtellenweiſe ſehr derben Sprache 
atmet kreuzbrave Geſinnung. Summa: 
Es iſt gut, daß es auch ſolche Käuze giebt. 

M. G. C. 

Deutſcher Radikalismus in 
Amerika. Ausgewählte Abhandlungen, 
Kritiken und Aphorismen (1854-1879) 
von Karl Heinzen. Geordnet und heraus— 
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gegeben von Karl Schmemann. Mil- 
waukee, Freidenker 1890. 391 S. — Wie 
die Welt auch laufen mag, das Richtige 
und Tüchtige bleibt. Dazu gehört das 
vorliegende Buch. Hut ab! C. 


Allotria von Friedrich Theodor 
Viſcher. Stuttgart, Verlag von Adolf 
Bonz & Comp. 1892. — Der alte Viſcher 
verdient es, daß ſeine Schriften in einer 
würdigenGeſamtausgabe zugänglich gemacht 
werden. Die Aſthetik iſt vergriffen, die 
kritiſchen Gänge ſind teilweiſe vergriffen, 
Da halten die Nachkommen es fürs beſte, 
einzelnes herauszugeben; und manchmal, 
wie im vorliegenden Falle, das, was am 
allerwenigſten vermißt wird. Die Epi- 
gramme aus Baden-Baden, der deutſche 
Krieg 18701871, Nicht 1 a, das Feſtſpiel 
zur Uhland-Feier — alles iſt noch leicht 
zugänglich. Es iſt ja hübſch, daß wir alle 
Schartenmeyerlieder hier zuſammengeſtellt 
finden, aber nicht hübſch, daß ſie mit einer 
Maſſe nachgelaſſener Gedichte und Späne 
zugleich abgedruckt werden, die Viſcher nie 
und nimmer herausgegeben hätte. Was 
ſagt man zu der „Erklärung“: 

Wie griff die holde Clelia 

Aus blinder Liebe fehl, 

O, ſie iſt ganz Camelia 

Und er iſt ganz Kameel — 
Druckt uns das, was Viſcher ſelber heraus— 
gegeben hat, wieder ab, in billiger und 
guter Ausgabe; aber laßt die Schubladen 
in Ruhe und gebt nicht Hobelſpäne für 
geſundes Futter aus. Und noch eins: 
wenn ihr etwas herausgebt, dann ordentlich. 
Ein Herausgeber hat nicht das Recht, den 
Epilog zum „deutſchen Kriege“ wegzulaſſen, 
hat nicht das Recht, das Vorwort zu dem— 
ſelben Werke im Auszuge in der Vorrede 
mitzuteilen. Es wäre auch Pflicht des 
Herausgebers, anzugeben, wenn er vom 
Text der letzten Ausgabe abweicht. Der 
10. Vers der Epigramme aus Baden— 
Baden iſt im neuen Abdruck metriſch 
hergeſtellt; hier mußte angegeben werden, 
daß von der zweiten Auflage abgewichen 
worden. Und es iſt nicht richtig, was im 
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Vorwort ©. IV. f. mitgeteilt wird, daß die 
„vorwörtliche Denunziation“ in der zweiten 
Auflage ſo gelautet, wie dort angegeben; 
das iſt der Text der erſten Auflage. Das 
ſind ja Kleinigkeiten; aber aus Kleinem 
kann Großes werden. Achtung vor dem 
Worte, das muß Loſung des Herausgebers 
ſein. Die Philologen mögen in ihrer 
Pedanterie lächerlich werden; aber Heraus— 
geber, die ihre Sache nicht philologiſch 
genau beſorgen, ſind und bleiben untauglich. 
G. Morgenſtern. 


Als ſchönſte Feſtſchrift zur 
300 jährigen Comeniusfeier iſt zu 
empfehlen das Buch von Anton Vrbka 
„Leben und Schickſale des Johann 
Amos Comenius, mit Benützung der 
beiten Quellen dargeſtellt“. Zwölf Bogen 
ſtark, mit 17 Abbildungen. 
Fournier & Haberler in Znaim (Mähren). 
Preis geheftet 2 Mark, elegant gebunden 
2 Mk. 50 Pfg. — Dieſes hübſch ausgeſtattete 
Buch, geſchrieben von einem mähriſchen 
Lehrer aus der engeren Heimat des Come— 
nius, wird neben allen anderen biographiſchen 
Schriften jedem Forſcher, wie jedem Ver⸗ 
ehrer des großen Pädagogen unentbehrlich 
ſein, wegen der zahlreichen, noch 
nirgends in deutſcher Sprache 
gedruckten neuen Forſchungsreſul— 
tate über die unaufgeklärte Heimat und 
Abſtammung des Comenius. Es wird mit 
ſeiner Fülle anregender Gedanken, die der 
Verfaſſer zum Teil mit großem Geſchick 
aus der reichen Comenius-Litteratur aus⸗ 
gewählt hat, bald ein Lieblingsbuch der 
Lehrerſchaft werden, aber es wird auch 
jedem Gebildeten, insbeſondere jedem An— 
hänger jenes alten „Apoſtels der Humanität“ 
eine willkommene Lektüre ſein. Es war 
eine glückliche Idee, dieſe Feſtſchrift zu 
Ehren des Comenius, den man mit vollem 
Rechte wegen des Orbis Pictus auch als 
den Erfinder der Bilderbücher bezeichnen 
kann, mit ſachlichen Bildern zu ſchmücken 
und die Anſchaulichkeit in ſeiner eigenen 
Biographie zur Geltung zu bringen. Drei 
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gute Portraits aus verſchiedenen Lebens- 
jahren, 3 Abbildungen und 2 Karten aus 
ſeiner mähriſchen Heimat, 4 Bilder aus 
Comenius' eigenen Werken, ferner 3 Bilder 
ſeiner Gönner und Freunde, Abbildungen 
ſeiner Denkmäler und ſeines Grabes 
illuſtrieren dieſe wirklich leſenswerte Lebens- 
beſchreibung des letzten Biſchofs der mäh— 
riſchen Brüder, welcher nach einander in 
Mähren, Heſſen, Baden, Böhmen, Polen, 
Holland, England, Schweden, Preußen, 
dann wieder in Polen und Ungarn gelebt 
hat und ſchließlich in den Niederlanden im 
Alter von 80 Jahren ſein wechſelvolles, an 
Sorgen und Mühen überreiches Daſein 
beſchloß. . 


Goetheals Hemmſchuh. Von einem 
Berliner. Berlin. Paul Scheller. 1892. — 
Eine von den vielen Parodieen auf „Rem— 
brandt als Erzieher“, nur etwas post 
festum erſchienen und mit Ferdinand Pfohls 


trefflichem „Höllenbreughel als Erzieher“ 


nicht zu vergleichen. Im übrigen iſt der 
wortſpieleriſche, gedankenhopſeriſche Bier— 
redeſtil des Rembrandtiſten nicht übel ge— 
troffen. —T. 


Ludwig van Beethoven in jeinen 
Beziehungen zu berühmten Muſi⸗ 
kern und Dichtern. Von C. Gerhard. 
Dresden⸗Kj. Oskar Damm. 1892. 
„Es iſt ein Merkmal hervorragender Geiſter, 
wenn (sie!) fie das Bedeutende in anderen 
erkennen und zu würdigen wiſſen, wenn 
fie den Zoll der Dankbarkeit ſolchen ent= 
richten, von denen ſie gelernt,“ ſagt der 
Verfaſſer in der Vorrede zu feiner Bro— 
ſchüre, die Beethovens Verhältnis zu ſeinen 
berühmten Vorgängern und zu feinen be— 
gabten Zeitgenoſſen darſtellt. —T. 


Franzöſiſche Litteratur. 


Der Monat Januar bedeutet in dem 
litterariſchen Konzert die große Pauſe, die 
zwiſchen dem erſten und zweiten Teil des 
winterlichen Programms eine willkommene 
Erholung bildet. Zumal auf dem belle 
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triſtiſchen Büchermarkt iſt dem lärmenden 
Trubel der Weihnachtszeit vollſtändige 
Stille gefolgt. Die paar Romane, die mir 
heute vorliegen, find Lückenbüßer gewöhn— 
lichen Schlages, wie ſie zur Befriedigung 
des ſtets regen Unterhaltungsbedürfniſſes 
leſehungriger Philiſter maſſenweiſe pro— 
duziert zu werden pflegen. Als die her— 
vorragendſten dieſer litterariſchen Eintags— 
fliegen nenne ich „Chaine dorée“, das 
neuſte Werk des übermäßig fruchtbaren 
Pierre Sales (Paris, Flammarion), ſo⸗ 
wie die Romane „Valforest“ von Com- 
tesse M. de Massa und „Le roman 
d'une Croyante“ von Jean de la 
Brete, dem beliebten Autor der preisge— 
krönten Erzählung „Mon oncle et mon 
eure, beide bei Plon, Nourrit & Cie. in 
Paris erſchienen. Das Salesſche Buch 
charakteriſiert ſich als das effektvolle Spek—⸗ 
takelſtück eines gewandten Routiniers, der 
dem groben Geſchmack der Menge Rech— 
nung zu tragen weiß. Die beiden anderen 
Romane find anſtändige Durchſchnitts— 
leiſtungen moderner Fabulierkünſtlerinnen, 
die es ſich als brave Kochfrauen der 
Litteratur angelegen ſein laſſen, den alten, 
abgeſtandenen Kohl immer von neuem 
wieder aufzuwärmen. Für das weibliche 
Publikum, das heutzutage ja doch das 
Gros der Romanleſer bildet, ſcheint leider 
auch in der Litteratur die bewährte Küchen— 
regel zu gelten, daß gewärmter Kohl dem 
friſch angerichteten vorzuziehen ſei. 

Eine angenehme Überraſchung bereitet 
die rührige Pariſer Verlagsbuchhandlung 
E. Flammarion den Bücherfreunden durch 
die Aufnahme der Courier'ſchen Überſetzung 
des Schäferromanes „Diaphnis et Chloé“ 
des Longos in die mit Recht ſo geſchätzte 
„Collection Guillaume“. Das ewig junge 
Werk des griechiſchen Romandichters hat 
im Laufe der Jahrhunderte ſo wenig an 
Friſche eingebüßt, daß es noch heute mo— 
dern genannt werden kann. Es war nicht 
eben leicht, die erotiſchen Schilderungen 
der ſchönheitstrunkenen Griechen, die in 
ihrer Naivität Stärkeres bieten als der 


* 


Kritik. 


kühnſte Naturaliſt von heute auszudrücken 
wagen würde, zur bildlichen Darſtellung 
zu bringen, ohne allzu deutlich oder ſchlüpf— 
rig zu werden. Luigi Rossi und Conconi, 
die mit der Illuſtrierung des Buches be— 
traut waren, haben ſich der heiklen Auf— 
gabe mit feinſtem künſtleriſchen Takt ent— 
ledigt. Daß Druck, Papier und Ausführung 
der Bilder vorzüglich ſind, verſteht ſich bei 
den Bänden der vornehmen „Kollektion 
Guillaume“ ganz von ſelbſt. 

Unter dem Titel „Der Schmarotzer“ 
(„L’Eeornifleur‘) hat Jules Renard 
bei Ollendorff ein prächtiges ſatiriſches 
Werkchen erſcheinen laſſen, das die ergötz— 
lichen Selbſtbekenntniſſe einer ſchönen 
Mannesſeele enthält. Der lüſterne Bieder— 
mann, der hier mit dankenswerter Offenheit 
ſeinen edlen Charakter enthüllt, iſt vom 
Stamme unſerer modernen Dichterdenker, 
die vor lauter Genialität nicht zum arbeiten 
kommen, dafür aber um ſo lauter von 
ihren ungeſchriebenen Werken reden und 
auf Koſten guter Menſchen, die naiv genug 
ſind, ſich durch die Radomontaden des 
Braven verblüffen zu laſſen, ein behäbiges 
Schmarotzerleben führen. Halb eyniſcher 
Genußmenſch, halbpoſierender Stimmungs- 
komödiant iſt dieſer famoſe Held der Feder 
der würdige Vertreter jener Litteratur— 
Drohnen, die in der Schriftſtellerrepublik 
zu einer wahren Landesplage geworden 
ſind. Jules Renard hat das typiſche Bild 
dieſer ſonderbaren Spezies charakteriſtiſch 
aufgefaßt und mit überlegenem Humor auf's 
Papier geworfen. Als lachender Philoſoph 
macht er ſich in köſtlicher Weiſe auch über 
die wackeren Bildungsphiliſter luſtig, die 
vor ſolch traurigen Maulhelden andächtig 
in die Knie ſinken. Summa: ein prächtiges 
Buch, das eine amüſante Lektüre verbürgt. 

Edouard Rod, La Sacrifièe (Paris, 
Perrin & Cie.). Der realiſtiſche Symboliker 
Rod iſt unſtreitig eine der intereſſanteſten 
Erſcheinungen, die die neuere franzöſiſche 
Litteratur aufzuweiſen hat. Er iſt ein 
durch und durch moderner Künſtler und 
ſucht ſich ſeinen Weg abſeits der breiten 
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Heerſtraße, auf der die misera plebs der 
Belletriſten behäbig dahintrottet. In ſeinem 
neuen Roman ſtudiert Eduard Rod in der 
gewiſſenhaften Weiſe, die man an ihm 
kannte, einen hochintereſſanten Gewiſſens— 
konflikt, der ihm erwünſchte Gelegenheit 
gibt, ſeinem Hang zu pſychologiſcher Grü— 
belei frei nachzugeben. Bei der Eigenart 
des Autors iſt es ganz natürlich, daß 
auch hier der philoſophiſch geſchulte Moraliſt 
über den Erzähler das Übergewicht ge— 
winnt. Das mag eine Warnung für alle 
diejenigen fein, die, durch den Titel ange- 
lockt, in Rods „Sacrifiee“ eine pikant⸗ſen⸗ 
ſationelle Unterhaltungslektüre zu finden 
hoffen. Dem denkenden Leſer aber bietet ſich 
hier ein gediegenes Geiſteswerk, das wahren 
künſtleriſchen Genuß und gewinnbringende 
Anregung verbürgt. 

Die beſtbekannte Romanbiblothek „Les 
Maitres du roman (Paris, Dentu, Preis 
des Bandes 60 Cts.) veröffentlicht in ihren 
letzterſchienenen Nummern 44—57: Bou- 
vier, „La grande Commune“ — Pon- 
son du Terrail, „Le Capitaine 
Coquelicot“ und „Diane de Lan cy“ 
— Belot, „Courtis ane“ und La Pe- 
tite couleuvre“ — Beaume, „La 
Proie“ — Xavier de Montepin, Une 
Passion“ — Paul Feval, „Le Ro- 
man de Minuit“ — Joliet, „Beren- 
gere“ — Drack, Madame Lise“ — 
Camille Lemonnier, „Le Mort“ — 
Assolant, „Un Millionnaire“ — Ja- 
eolliot, „L’affaire de la rue de la 
Banque“ — Richebourg, „Quarante 
Mille francs de dot“. 

John Grand-Carteret, der geijt- 
volle Pfadfinder auf dem Felde der zeit— 
genöſſiſchen Karikatur folgt mit ſeiner 
„Geſchichte der Zeit im Spiegelbilde der 
Karikatur“ den Tagesereigniſſen Schritt 
für Schritt. Kaum daß die pariſer Lohen— 
grinaufführungen die Wagnerſache auch in 
Frankreich in Fluß gebracht haben, ſo er— 
ſcheint der unermüdliche Arbeiter auch ſchon 
mit einem „Wagner en caricatur es“ 
auf dem Plan, ein Werk, das zum Ge— 
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lungenſten und Beſten gehört, was der 
liebenswürdige Schriftſteller bisher ge— 
ſchaffen hat. Denn das bei Larousse in 
vornehmſter Ausſtattung erſchienene Buch 
hat nicht nur den Vorzug höchſter Aktua— 
lität — sit venia verbo —, es iſt, was 
mehr beſagen will, von bleibendem Wert 
und Intereſſe und darf als vollſtändiges 
kovum einen Ehrenplatz in der überreichen 
Wagnerlitteratur beanſpruchen. Grand- 
Carteret hat mit anerkennenswertem Takt- 
und Feingefühl aus deutſchen, franzöſiſchen 
engliſchen und italieniſchen Witzblättern 
die bezeichnendſten Wagner-Karikaturen 
herausgeſucht und in folgerechter Weiſe 
aneinandergereiht. Neben dem Scherz iſt 
auch der Ernſt nicht vergeſſen: wie in 
ſeinem „Bismarck“ und „Crisp en ca- 
ricatures“ behandelt der Autor auch hier 
ſein Thema als parteiloſer Beobachter, der 
bemüht iſt, den Gegenſtand sine ira et 
studio ins Auge zu faſſen. So erhalten 
wir in dieſem „Wagner en caricatures“ 
eine Charakteriſtik Wagners und ſeines 
Werkes, die ſchon der originellen Auffaſſung 
wegen von höchſtem Reiz iſt. An Freun— 
den wird es alſo dem eigenartigen Werke 
nicht fehlen. Anhänger und Gegner der 
Wagnerſache werden das treffliche Buch 
mit Vergnügen leſen und ihm gern einen 
Vorzugsplatz in ihrer Bücherei einräumen. 

„Les bas-fonds de Constanti- 
nople betitelt P. de Regla eine Samm- 
lung von Studien, die ſich mit dem intimen 
Leben in der Hauptſtadt des ottomaniſchen 
Reichs beſchäftigen. (Ein ſtarker Band 
bei Tresse & Stock in Paris.) Das neue 
Werk des Verfaſſers der „Tuxquie officielle“ 
iſt wohl die authentiſchſte, dokumentenreichſte 
Arbeit, die in franzöſiſcher Sprache über 
die Sitten der verſchiedenen Völker, die 
in Konſtantinopel zuſammenfließen, ge— 
ſchrieben worden iſt. Türkinnen, Grie— 
chinnen, Armenierinnen und Levanti⸗ 
nerinnen, männliche und weibliche Haſchiſch— 
eſſer, Diebe und Strolche, Straßenhunde, 
Diplomaten, Spione und politiſche Ver⸗ 
ſchwörer ziehen in buntbewegten Gruppen 
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an dem Auge des Leſers vorüber und 
ordnen ſich zu farbenprächtigen Szenen 
und Bildern, in deren Ausmalung ſich der 
Autor als ſcharfer Beobachter und bes 
merkenswerter Psychologe erweiſt. An der 
Hand eines ſo kompetenten Führers, wie 
es Herr de Regla iſt, lernt man den 
Orient und ſeine Geheimniſſe von Grund 
aus kennen. Das flottgeſchriebene Buch 
ſei unſeren Leſern beſtens empfohlen. 

E. Melchior de Vogüe, Regards 
historiques et litteraires. (Paris, 
Colin & Cie.) — Wir haben es hier nicht 
etwa mit einer Sammlung von kriti⸗ 
ſchen Zeitungsfeuilletons zu thun, wie ſie 
berühmte Autoren zur Erhöhung ihres 
Ruhms und ihrer Einkünfte zuſammenzu⸗ 
ſtoppeln pflegen. Anknüpfend an bedeu⸗ 
tendere hiſtoriſche, geographiſche und ſchön— 
wiſſenſchaftliche Werke, die in neuerer Zeit 
erſchienen, unterzieht de Vogüs die ſozialen 
Verhältniſſe Deutſchlands, Rußlands und 
des Orients und gewiſſe leitende Ideen 
und Drehgeſetze in der Geſchichte des 
Altertums, des Mittelalters und der Neu— 
zeit einer eingehenden Betrachtung. Der 
bekannte Akademiker hat ſo verſucht, be— 
ſonders ſcharf hervortretende Momente in 
der Geſchichte der Ziviliſation für die ver— 
ſchiedenſten Zeitepochen und Volkszentren 
zu fixieren und daraus die Geſetze abzu⸗ 
leiten, die bei der ſozialen Entwicklung 
der menſchlichen Geſellſchaft obgewaltet 
haben. Stiliſtiſch iſt de Vogüés neueſte 
Arbeit wieder eine Meiſterleiſtung erſten 
Ranges. 

Der neueſte Band der intereſſanten 
Bibliotheque des Memoires relatifs & 
Thistoire de France (Paris, Librairie des 
Bibliophiles [Flammarion]) bringt die 
„Mémoires de Mme. du Hausset“, 
mit Vorwort, Erläuterungen und Regiſtern 
herausgegeben von Hyppolyte Fournier. 
Das wertvolle Memoirenwerk erſcheint 
hier zum erſten Mal in einer Ausgabe, 
die ſeiner Bedeutung entſpricht. Frau de 
Hauſſet, die erſte Kammerfrau der Pom⸗ 
padour, war weder ein Schöngeiſt, noch 
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eine ſonderlich gebildete Frau; ſie beſaß 
dafür aber viel geſunden Menſchenverſtand, 
ſcharfen Beobachtungsſinn und befand ſich 
in einer Vertrauensſtellung, die es ihr ge= 
ſtattete, die intimſten Vorgänge am Hofe 
Ludwigs XV. aus nächſter Nähe zu be- 
obachten. Die Kammerfrau der Pompadour 
iſt ſicherlich der paſſendſte und zugleich be⸗ 
rufenſte Hiſtoriograph, den die verfaulte 
Geſellſchaft, an deren Spitze Ludwig XV. 
als würdiges Oberhaupt glänzt, überhaupt 
finden konnte. Frau de Hauſſets Auf- 
zeichnungen bilden einen ſchätzenswerten 
Beitrag zur Geheimgeſchichte des galanten 
achtzehnten Jahrhunderts und dement— 
ſprechend figurieren fie auch in der Me— 
moirenlitteratur, die das siecle Louis 
quinze hervorgebracht, an bevorzugter 
Stelle. 

Souvenirs de la Cöte d' Afrique 
(Madacascar-Saint-Barnabe) par le Ba- 
ron E. de Mandat-Grancey. (Paris, 
Plon, Nourrit & Cie.) — Mir ift jo bald 
noch nicht ein ethnographiſches Werk in 
die Hände gekommen, das mich von der 
erſten bis zur letzten Seite ſo gefeſſelt 
hätte, wie dieſe Reiſeerinnerungen. Baron 
de Grancey iſt ein vielgereiſter Mann, der 
mit ungewöhnlicher Verve aus dem Schatze 
ſeiner Erinnerungen zu plaudern verſteht. 
Die ſprudelnde Laune und der prickelnde 
Neiz ſeines Vortrags werden auch” den 
Nüchternſten zur Bewunderung hinreißen. 
Die Illuſtrationen, die Riou beigeſteuert 
hat, bilden eine wertvolle Beigabe, die den 
Wert des ſchönen Buches weſentlich erhöht. 

Pierre d' Alheim, Le Jargon jo- 
belin de maistre Francois Villon. 
(Paris, Savine.) Der Inhalt des ſchmuckaus⸗ 
geſtatteten Büchleins ift ganz dazu angethan, 
unter den Litterarhiſtorikern gewaltiges 
Aufſehen zu erregen; denn es wird hier 
auf eine der kühnſten Myſtifikationen hin⸗ 
gewieſen, die die Litteraturgeſchichte auf- 
zuweiſen hat. Wenn man nämlich Herrn 
d'Alheim Glauben ſchenken darf, ſo ſind 
die ſtark gepfefferten Villonſchen Balladen, 
die der jüngſt verſtorbene Aug. Vitu ſeiner 
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Zeit entdeckt und veröffentlicht hat, nichts 
weiter als der Karnevalsſcherz eines über— 
mütigen Fälſchers. Dieſe Neuigkeit wird 
die „Unſterblichen“ nicht eben heiter ſtimmen: 
hat doch die franzöſiſche Akademie den be— 
rühmten Kritiker Vitu gerade für ſeine 
Villonforſchung preisgekrönt. 

Über die Zukunft Europas orakelt Ch. 
Vigoureux in feinem „L' Avenir de 
I' Europe envisage au double point de 
vue de la politique et de la politique 
d'intérét (Paris, Alcan). — Der Autor iſt 
ein ſtark optimiſtiſch angehauchter Gefühls⸗ 
politiker, der das politiſche Heil von der 
Verſchmelzung der romaniſchen Völker— 
familie erwartet. Der republikaniſche 
Staatenbund der lateiniſchen Völker, dem 
ſich als paſſendſter Verbündeter das knuten— 
bewehrte Rußland beigeſellen ſoll, wird 
wohl ein frommer Wunſch des Herrn Ver— 
faſſers bleiben, denn eine Politik des Sen— 
timents, von der in dem Buche fo viel ge— 
redet wird, giebt es in Wirklichkeit über— 
haupt nicht. Gerade wie in Geldangelegen— 
heiten die Gemütlichkeit aufhört, ſo haben 
auch in Sachen der hohen Politik ſenti— 
mentale Gefühlsregungen wenig zu be= 
deuten. — Im gleichen Verlage ließ P. A. 
Bertauld den letzten Band ſeiner im Ja⸗ 
nuarheft erwähnten „Methode spiritualiste“ 
unter dem Untertitel „Esprit et liberté“ 
erſcheinen. Damit liegt Bertaulds vier— 
bändige „Introduction à la recherche des 
causes premieres“ nunmehr abgeſchloſſen 
vor. A. G tze. 


Spaniſche Litteratur. 


Statt einer Bücherſchau vermag ich 
heute dem Leſer nur eine Totenſchau zu 
bieten. 

Der begeiſtertſte Apoſtel, den cata⸗ 
loniſche Dichtergrößen in Caſtilien ge⸗ 
funden, der Kritiker der Epoca, der Ver- 
faſſer von intereſſanten Schilderungen der 
ariſtokratiſchen Kreiſe von Madrid, der 
Biograph Murillos und Gegner des Na- 
turalismus einer Emilia Pardo Bazän, 
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D. Luis Alfonſo, deſſen ſpannende Novelle 
in Briefen: „Dos cartas“ eine in Köln 
wohnende Dame überſetzt hat, iſt in Madrid 
im kräftigſten Mannesalter geſtorben. 
Seine Wiege ſtand in Valencia, er lebte 
längere Zeit als Redakteur in Barcelona 
und war ſo, als er wieder nach Madrid 
zog, vor allen befähigt, der Vermittler 
zwiſchen Caſtellanern und Catalonen zu 
werden. 

Bald nach Luis Alfonſo, dem ich in 
der Uustracién artistica von Barcelona, 
welche in Spanien neben der vornehm 
gediegenen Ilustracion Espafvla y Ame- 
ricana den erſten Rang einnimmt, einen 
längeren Nachruf gewidmet, ſtarb in Madrid 
der hochſtrebende andaluſiſche Dichter Joſé 
Velarde, welcher, der Arzneikunde Valet 
ſagend, mit Joſé Zorrilla und Gaſpar 
Nuflez de Arce um die Palme des Epikers 
rang, aber früh er dahinſchied, ehe es ihm 
vergönnt war, das vorgeſteckte Ziel zu 
erreichen. Trotzdem er mehr Nachahmer 
als Neuerer war, hat er ſich doch ein 
eigenes Gepräge zu ſchaffen vermocht. Im 
Jahre 1879 wurde er zuerſt einem größern 
Publikum in Madrid durch eine Vorleſung 
Calvo's bekannt gemacht. Jetzt nach ſeinem 
Tode bringen im Madrider „Ateneo“ die 
namhafteſten Dichter, um ihn noch einmal 
zu ehren, ſeine Gedichte zum Vortrage. 
Das Leben ſelbſt der zeitgenöſſiſchen Poe— 
ten iſt vielfach in Dunkel gehüllt. Von 
Velarde behaupten faſt alle Nekrologe, er 
ſei ein Sevillaner geweſen, während er 
ſelbſt doch ſingt: 

Den Ort vergeſſ' ich nimmer, 
Den kleinen, wo ich ſah der Sonne Schimmer. 
Von Trafalgar die Wellen haben freundlich 
Mir eingelullt der erſten Jahre Stille. 

Der Dichter der „Carta de Teodomiro 
al rey D. Rodrigo“, des „Retrato de 
Gomez Arias“, der „Noces del alma“, der 
Fragmente des „Romancero de Colon“ 
und des „Ramayana“ war eine poeſiereiche, 
edle Natur, er hat ſein Glaubensbekennt⸗ 
nis im Prolog zu ſeinem Teodomiro dahin 
ausgeſprochen: 


674 


Nicht Schönheit giebt‘ 3 im Schlechten: Poeſie, 
Die edler Drang und Liebe nicht beſeelet, 

Iſt Klang ohn' Melodie, 
Iſt eine Landſchaft, drin der Himmel fehlet. 


Spanien hat in Velarde einen noch 
jugendlichen Dichter, aber Catalonien hat 
in Anton de Bofarall einen ehrwürdigen 
Patriarchen ſeiner litterariſchen Aufer— 
ſtehung verloren. Ein Sohn der Stadt 
Reus, wo er 1821 das Licht der Welt 
erblickte, war er eine echte Kampfnatur 
und ſollte doch in der Stille des Archivs 
der Krone von Aragon 46 Jahre ver- 
harren, bis er, umgeben von ſeinen ge— 
liebten Pergamenten, auf ſeinem Schlacht- 
feld ſtarb. Seine drei Werke: die Anthologie 
„Trobadors nous“ (Neue Troubadoure), 
das muſtergiltige Buch des folk-lore von 
Reus: „Costums que's perden y recorts 
que fugen“ (Gebräuche, die ſich verlieren, 
und Erinnerungen, die entſchwinden), und 
feine „Historia Critica Civil y Eclesiastica 
de Cataluna“ ſichern ſeinem Namen ein 
dauerndes Gedächtnis in der Liebe des 
cataloniſchen Volkes. Er, der ſo große 
Verdienſte um ſein Vaterland beſaß, 
konnte doch die hohe Würde eines mestre 
en Gay saber nicht erlangen. Ein dekla— 
matoriſcher Ton ließ ihn, ſobald er die Feder 
ergriff, gar zu leicht in Proſa verfallen. 

Dem greiſen Catalanen Anton de 
Bofarell iſt bald ins Grab der 77 jährige 
Lluis Cutxet gefolgt, der den ſtolzen 
Freiheitsſinn der Söhne der Pyrenäen 
beſaß, und deſſen Herz in gleichem Rhyth— 
mus wie das eines Fivaller, Pan Claris 
und Caſanova ſchlug. Er hatte die Lei— 
denſchaft des Patriotismus in ſeinem 
Werke: „La Catalufa vindicada.“ Keiner 
kannte ſo wie er das Parlament von Caſp, 
das den Berliner Kritikern ein ſo großes 
Rätſel war, als fie dieſen Namen als 
Aufſchrift eines ſpaniſchen Bildes der 
Berliner Ausſtellung ſahen. Noch heute 
iſt den Catalanen das Parlament de Caſp 
ein Argernis, da in dieſem Schloß in der 
Provinz Zaragoza am 28. Juli 1412 nach 
dem Tode D. Martin el Humano die 
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Krone von Aragön nicht dem unglücklichen 
Jaume de Urgell, einem Urenkel Alfon⸗ 
ſos III. von Aragön, ſondern einem In⸗ 
fanten von Caſtilien, D. Fernando von 
Antequera, durch die neun Richter von 
Caſp infolge der Beredſamkeit des heiligen 
Vicens Ferrer zugeſprochen wurde. (Siehe 
mein Buch: „Cataloniſche Trouba— 
doure der Gegenwart,“ S. 484.) 

Lluis Cutxet war ein Sohn Llivias, 
jener Stadt der Cerdagna, die den Namen 
der Frau des großen römiſchen Kaiſers 
trägt, war ebenſo wie Anton de Bofarall 
einer der tapferſten Vorkämpfer des cata= 
loniſchen Renaxement. Balaguer hat ihm 
in ſeinen Schriften ein ſchönes Denkmal 
als demjenigen geſetzt, der ihm zuerſt die 
Schönheiten der cataloniſchen Sprache 
offenbart. 

Balaguer iſt der vielſeitigſte und 
volkstümlichſte cataloniſche Dichter. Er 
hat ein Band der Liebe um Catalonien 
und die Provence geſchlungen. Als er 
aus politiſchen Gründen aus Spanien 1867 
fliehen mußte, fand er in Avignon bei den 
Dichtern der Provence die gaſtfreundlichſte 
Aufnahme, und die cataloniſchen Patrioten 
veranſtalteten heimlich eine Subſkription, 
um als Zeichen des Dankes dem großen 
Miſtral und ſeinen provenzaliſchen Ge— 
noſſen einen Becher zu verehren. Dies 
cataloniſche Geſchenk begeiſterte Frederich 
Miſtral im Auguſt 1867 zu einem Liede 
La coups (Der Becher), das ſeitdem bei 
allen Feſten der Felibre, der provencaliſchen 
Troubadoure, zu Ehren des cataloniſchen 
Namens geſungen wird. Die Erinnerung 
an dieſen Becher und an das Lied hat 
Balaguer im Prolog ſeines dramatiſchen 
Meiſterwerkes: „Die Pyrenäen,“ dieſes 
Hohenliedes der Vaterlandsliebe, feſtge— 
halten. In deutſcher Übertragung lautet 
Miſtrals Becherlied alſo: 


Der Becher. 


Provencalen, ſeht den Becher, 
Der vom Catalonen ſtammt: 
Unſrer Berge Wein, Ihr Zecher, 
Trinkt draus freudig insgeſamt. 


O Pokal Du, 

Ström' beim Mahl Du, 
Ström' in reicher Flut 
Den friſchen Mut, 
Begeiſt'rungsglut, 

Der Starken feurig Blut! 


Eines Volks, das ſtolz vor allen, 
Sind vielleicht das End' wir ſchon, 
Und wenn die Felibre fallen, 
Fällt auch unſre Nation. 
O Pokal Du, 
Ström' beim Mahl Du, 
Ström' in reicher Flut 
Den friſchen Mut, 
Begeiſt'rungsglut, 
Der Starken feurig Blut 


Treibt noch unſre Rede Blüten, 
Sind vielleicht die Sproſſen wir, 
Stehn, das Vaterland zu hüten, 
Wir vielleicht als Pfeiler hier. 
O Pokal Du, 
Ström' beim Mahl Du, 
Ström' in reicher Flut 
Den friſchen Mut, 
Begeiſt'rungsglut, 
Der Starken feurig Blut! 


Gieß' in uns der Hoffnung Schimmer, 
Laß der Jugend Traum uns ſchaun, 
Das Vergangne bleib' uns immer, 
Und der Zukunft laß uns traun. 

O Pokal Du, 

Ström' beim Mahl Du, 

Ström' in reicher Flut 

Den friſchen Mut, 

Begeiſt'rungsglut, 

Der Starken feurig Blut! 


Mögſt das Wahre Du ergießen, 
Schönheit ſtröm' auf uns herab, 
Laß Erhabnes uns genießen, 
Das verſpottet Tod und Grab. 
O Pokal Du, 
Ström' beim Mahl Du, 
Ström' in reicher Flut 
Den friſchen Mut, 
Begeiſt'rungsglut, 
Der Starken feurig Blut! 


Gieß' in uns des Sanges Weiſe, 
Daß wir ſingen was da lebt: 
Dichtkunſt iſt die Götterſpeiſe, 
Die zum Gott den Menſchen hebt. 
O Pokal Du, 
Ström' beim Mahl Du, 
Ström' in reicher Flut 
Den friſchen Mut, 
Begeiſt'rungsglut, 
Der Starken feurig Blut! 
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Zu des Vaterlandes Ehren, 
Catalonen, willigt ein, 
Brüder, noch ſo fern, laßt leeren 
Uns den Becher voller Wein! 
O Pokal Du, 
Ström' beim Mahl Du, 
Ström' in reicher Flut 
Den friſchen Mut, 
Begeiſt'rungsglut, 
Der Starken feurig Blut! 


Ich möchte den heutigen Bericht nicht 
ſchließen, ohne wenigſtens noch zu erwähnen, 
daß Emilia Pardo Bazän in ihrem 
mit Recht Aufſehen erregenden Roman: 
„La piedra angular“ (Der Eckſtein) 
eine Philippica gegen die Todesſtrafe hält, 
die viele als den Eckſtein der ſtaatlichen 
Ordnung betrachten, und dem Schauder, 
den alle Welt vor dem Vollſtrecker der Ge⸗ 
rechtigkeit, dem Henker empfindet, ergrei- 
fenden Ausdruck verliehen. Auch möchte 
ich noch anführen, daß Agnes Armen- 
gol de Badia in ihrem „Ramel de sem- 
previvas“ (Immortellenſtrauß) den ſie dem 
Grab ihrer Mutter geweiht, jedes Kindes⸗ 
herz im Innerſten erregt, und daß Doñũ a 
Carolina Valencia in ihrer von der 
ſpaniſchen Akademie preisgekrönten Ode; 
„A San Juan de la Cruz“ (Madrid, 1891) 
ihre religiöſe Begeiſterung in herrlicher 
Sprache kundthut, daß Miguel Sanchez 
Pesquera aus Tomas Moores „Lalla 
Rookh“ die erſte der 4 Dichtungen unter dem 
Titel „El velado profeta“ (Puerto-Rico, 
1892) ins Caſtellaniſche im verso blanco, dem 
Blankvers oder endecasilabo suelto, über⸗ 
tragen, den Nußez de Arce mit jo großem 
Geſchick in ſeiner Visiön de Fray Martin 
und Balaguer in gleicher Vollendung in 
ſeinen Tragödien anwendet. 

In Madrid wird die Aufführung eines 
neuen Stückes von Echegaray: „El hijo 
de Don Juan“ vorbereitet, und vom 1. April 
an wird unter der litterariſchen Leitung 
von Don Juan Valera ein ſpaniſches 
Album zu Ehren des Columbus erſcheinen. 


Johannes Faſtenrath. 
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Norwegiſche Litteratur. 


Arne Garborg, Kolbotnbrev og 
andre Skildringar. 2. Utgaava. Bergen. 
Utg. av Mons Littere. 1891. — Im Jahre 
1887 wurde der Verfaſſer des „ſchweiniſchen“ 
Buches „Männer“, Arne Garborg, ſeines 
Staatsreviſorpoſtens entſetzt; er zog in die 
Bergeinſamkeit, ein Verbannter im eignen 
Lande. Dieſer ſchweren Zeit verdankt das 
norwegiſche Volk ein kleines Buch, ſo frei— 
ſinnig, humorvoll und ergreifend, wie ihm 
in dieſem Jahrhunderte keins geſchenkt 
worden, die Kolbotubriefe. Wer Garborg 
verſtehn, ſeinen ganzen Gemütsreichtum 
kennen lernen will, dem wird man dieſe 
Briefe in die Hand geben müſſen; nirgends 
bekommt man einen ſo unmittelbaren und 
kräftigen Eindruck von dem, was Garborg 
weit hinaus über alle zeitgenöſſiſchen nor— 
wegiſchen Dichter erhoben hat. Es iſt 
nicht blos die Wahrheit der Schilderung, 
der klare Blick für alles Leben, die feine 
Psychologie; da mag z. B. ein Knut 
Hamſun hoch genug ſtehn. Es iſt die 
Gemütsfreiheit, die reine Heiterkeit der Welt— 
betrachtung; man wittert die Atmoſphäre 
einer großen Künſtlernatur, die groß bleibt, 
mag ſie mit Menſch oder Tier oder leb— 
loſer Natur in Berührung kommen, mag 
man ſie in welcher Lage man will be— 
lauſchen. Nichts iſt für dieſen Menſchen 
bezeichnender, als ſein inniger, frommer 
Verkehr mit der Natur. Einmal beſtaunen 
er und ſeine Frau die Farbenpracht der 
untergehenden Sonne. Man könne die 
Herrlichkeit nicht malen, meint er, und 
wenn es einer könnte, würde man ſein 
Bild unwahr nennen. Und als die Frau 
nach einem Vergleich ſucht, ſagt er, wir 
ſollten unſern Mund halten, ſelbſt Shake— 
ſpeare würde keinen Vergleich gefunden 
haben. — „Und doch iſt es mir, als ob 
es mich an etwas erinnerte ... an etwas, 
das ich geſehn oder mir gedacht habe ..“ 
— „Vielleicht erinnert es uns an die 
Welt, der wir anzugehören wünſchen. 
Ich muß an etwas denken, wovon ich als 
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Kind träumte. Gottvaters Hochaltar im 
Himmelreich dachte ich mir jo.“ Oder man 
muß Garborg vom Walde reden hören, 
der ſo ſtill und ſicher daſteht und das Haus 
umgiebt „und er ſauſt und ſingt und lebt 
mit in unſerm Leben ... und dann iſt 
das Gute am Walde, daß er niemals ein 
Wort ſpricht, uns nicht mit Gerede plagt, 
uns nicht zu Diners einlädt, wo man 
liebenswürdig ſein und über Politik und 
Frauenfrage reden und Bücher beurteilen 
ſoll .. . er ſteht nur da und ſauſt, und 
denkt an das Seine und läßt uns thun und 
ſein, was wir wollen, ſchweigt zu allem 
und verſteht doch alles ...“ In ſolcher 
Stimmung kann er das Stadtleben zum 
Teufel wünſchen und die Städte, wo es 
keinen Hausgeiſt giebt, der das Leben 
mitlebt, feinen Naturgeiſt. „Leer, grau... 
nichts heiliges hinter dem Leben, kein 
Traum, keine Myſtik .. . Nein, die Städte 
müſſen verbrannt werden.“ — „Ja,“ ſagt 
darauf Hulda Garborg, „und denke Dir —: 
daß wir den Wald haben, wenn er kommt!“ 
Er, d. i. der Kolbotnprinz, der ſein mas— 
kulines Genus aus ſeiner Unruhe im Mutter- 
leibe ahnen ließ, Arne Olaus Fjörtoft 
Garborg. Da zeigt ſich denn der Dichter 
als Vater und Kindermädchen; ein ſtolzer 
Vater, der es geduldig erträgt, wenn der 
Burſche auf ſeinen Hoſenknien allerhand 
Flecke zurückläßt, der mit heller Freude die 
Talente des Jungen preiſt: „und Mama 
kann er ſagen und Papa und alles; 
„Ma—ma—ma“, „ba—ba—ba” jagt er, 
und außerdem kann er Kaka ſagen. Dieſer 
Dummrian, der Ivar Watlaus, will uns 
freilich einreden, der Junge meine damit 
weiter nichts; aber das kommt daher, daß 
Ivar bloß Junggeſelle iſt und ſich auf ſo 
feine Dinge nicht verſteht.“ „Daß er aber 
bei mir fein will —! Das muß daher 
kommen, daß er mehr Verſtand hat als die 
meiſten andern, und weiß, daß ich nicht ſo 
ſchlimm bin, als ich ausſehe.“ — Aber es 
iſt nicht immer ſo friedlich und luſtig auf 
Kolbotn. Die Erinnerung an das erlittene 
Unrecht wird ſelbſt angeſichts der Natur 
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wach; der acht Monate währende Winter, 
endlich die Krankheit. Das Kind krank, 
die Mutter krank, der Dichter, der an einem 
neuen Roman arbeitet, hochgradig nervös. 
Da kommen die böſen Träume, daß er mit 
Frau und Kind in den See gehe, daß er 
wahnſinnig, daß er epileptiſch werde. 

„Ich verſuche mich in den Schlaf zu 
leſen, aber alle Bücher ſind gefährlich.“ 
Und wenn er hundert Arzte hätte und die 
Freunde alles mögliche thäten .. . „würde 
es ernſt, könnten ſie mir nicht das geringſte 
helfen. Gott? — hu, nicht an Gott denken! 
Wenn es wahr iſt, daß er helfen kann, es 
aber doch gehn läßt, wie es geht ... er 
iſt nicht nervös!“ In dieſem Zuſtand 
wirkt die Lektüre von Lombroſos Buch 
„Der Verbrecher“ auf furchtbare Weiſe. 
Er entdeckt die charakteriſtiſchen Merkmale 
des Verbrechens an ſeinem Leibe, in ſeinem 
Weſen, in ſeinem Geſchlecht. Die entjeß- 
lichſte Angſt packt ihn; er weckt die Frau, 
kann nicht allein ſein; ſie lieſt ihm Voltaire 
vor, endlich geht es vorüber. Die paar 
Seiten gehören zum Ergreifendſten, das 
Garborg geſchrieben hat. Als es endlich 
der Familie möglich wird, die Einſamkeit 
zu verlaſſen, als ſie über den Savalſee 
fahren und auf den Fleck Erde zurückblicken, 
wo ſie ſo viel Freude und Not erlebt 
haben . . . „Da begann Hulda zu weinen.“ 
— Dieſe paar Andeutungen mögen einen 
Begriff davon geben, was man in den 
Briefen zu finden hat. Sie ſind nicht bloß 
ein Kunſtwerk erſten Ranges, ſie ſind 
zugleich eine Bekenntnisſchrift. Wer nicht 
hier in das innerſte Weſen des Menſchen 
und Dichters einzudringen verſucht hat, der 
hat kein Recht über Garborg mitzuſprechen. 
— Was der Band ſonſt noch bringt, reicht 
nicht an die Kolbotnbriefe heran. Es ſind 
zwei hübſch und witzig erzählte Reiſe— 
erlebniſſe und der Traum „Das Todesfeſt.“ 
Daß dieſes durch die Überſetzung des Frl. 
Herzberg bekannt gewordene Prachtſtück 
von dem übrigen in Schatten geſtellt werden 
kann, iſt nur ein Beweis für die künſt⸗ 
leriſche Kraft Garborgs. 
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Arne Garborg, Træte Mond. 
Kristiania. H. Aschehoug & Co.'s Forlag. 
1891. Wie anders wirkt dies Zeichen auf 
mich ein! Schon äußerlich. Ich leſe nicht 
mehr Landsmaal, ſondern norwegiſches 
Däniſch. Auch hier ſpricht ein Ich, aber 
ein feines, hochkultiviertes, ein Chrijtianiaer 
Ich; da iſt die Bauernſprache nicht am 
Platze. Wir kennen den Gabriel Jeronimus 
Gram. Es iſt derſelbe, der in den „Männern“ 
halt- und willenlos den Vikabummel unter— 
nimmt, der ſich frühmorgens im elendeſten 
Jammer bei Bjölsvik einſtellt, derſelbe, der 
Fanny Holmſen in ſolche Verzweiflung 
ſtürzt, daß ſie ſich an den Zolleinnehmer 
Reyen wegwirft. Hier ſchildern uns Tage— 
bücher Grams ſeine ſeeliſche Entwicklung 
während des Verhältniſſes mit Fanny und 
der folgenden 4 Jahre; ſie ſchildern uns 
den Weg eines Freigeiſtes zum Paſtor. 
Gram iſt der Junggeſelle, der niemals hat 
zugreifen können, der immer den rechten 
Augenblick verpaßt und ſo allmählich einſam 
daſteht; er hat keinen geſunden Willen, der 
zum Handeln nach außen zwingt, er lebt 
„inwendig und nach innen gewandt.“ 
„Mich intereſſiert nur Eins: Dieſer qual- 
volle Kampf in mir ſelber, dieſe Krankheit, 
daß mein Weſen entzwei geſpalten und 
mein Wille mit ſich ſelber zerfallen iſt; 
das iſt für mich alſo das Leben.“ Georg 
Jonathan, ein alter Bekannter aus den 
„Männern“, ſpricht davon, wie in der 
Zukunft gearbeitet würde. Gram bemerkt 
dazu: „Hm, arbeiten . .. In mancher 
Hinſicht vielleicht ganz vernünftig; aber — 
das fiel mir ſpäter ein —: wer ſoll denn 
weiße Hände haben? Eine lange weiße 
Hand iſt das ſchönſte auf Erden. Wer ſoll 
ſchöne Hände haben, wenn alle Menſchen 
Tag für Tag in der Schmiede ſtehn?“ 
Gram kommt niemals dazu, aus dem Vollen 
zu arbeiten oder zu handeln. Er füllt ſeinen 
Kopiſtenpoſten gerade aus: Er ſammelt ſeine 
Tagebuchnotizen, um ſie zu einem Roman 
zu verarbeiten, aber nach kurzer Zeit heißt 
es: „hab keine Luſt zu ſchreiben. Es wird 
doch kein Roman daraus.“ Ohne geſunden 
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Willen, jagt Georg Jonathan, geht man 
entweder ins Waſſer oder zum Pfaffen. 
Gram bemerkt dazu: folglich gehe ich ins 
Waſſer. Er irrt ſich, er geht zum Pfaffen; 
und das iſt das Bedeutende an dem Buche, 
daß Garborg mit ſchonungsloſer Wahrheit 
zeigt, wie dieſer feine, hauptſächlich äſthetiſch 
gebildete Geiſt allmählich verzweifelnd an 
den Punkt kommt, wo er die Wahl hat: 
„Wahnſinn oder Chriſtus.“ Es iſt freilich 
ein merkwürdiges Chriſtentum, zu dem er 
ſich bekehrt. „Du reine, du heilige, die 
doch verſteht, die geſegnete unter den Frauen, 
du Jungfrau-Mutter — dich will ich neben 
deinem herrlichen Sohne verehren; denn 
nur die Religion iſt eine wahre Religion, 
die auch für das Weib einen Altar hat — 
für die heilige Jungfrau und die heilige 
Mutter — für die dreimal heilige Jungfrau— 
Mutter.“ Dazu nehme man die folgende 
Stelle: Paſtor Löchen, auch eine müde 
Seele, ſagt in einer Predigt: Nur etwas 
Perſönliches kann das zentrale Zentrum 
einer Menſchenſeele werden. Dazu bemerkt 
Gram: Ja, ja, etwas Perſönliches, ein 
Weib oder ein Gott! Alle Abſtrakta ſind 
tot. Selbſt die tiefe Philoſophie des Bud— 
dhismus reicht nicht aus — wenn der Wille 
gebrochen iſt.“ So ſchlägt die Erotik des 
Jünglings ins Religiöſe um. Im Anfang 
des Bekehrungsprozeſſes beobachtet der 
kluge Gram ganz richtig: „Man vermißt 
dieſe Frau, die unſer Weſen ausfüllen ſollte, 
ſo lange, daß man zuletzt glaubt ſterben 
zu müſſen. Dann wird man genügſam 
und ſucht Auswege. Kann man nicht das 
Beſte bekommen, ſo nimmt man das Nächſt— 
beſte. In Ermangelung der Frau begnügt 
man ſich mit Gott; in Ermangelung des 
Glückes nimmt man mit der Seligkeit 
fürlieb. Das iſt der alte Mythus. Man 
kann Juno nicht umarmen und kniet daher 
vor einer Wolke . . .“ Ach, Gram hat 
ein beſſeres Los: er darf zuſammen mit 
ſeiner Juno vor der Wolke knien; denn 
das andre Menſchenwrack, Fanny Holmſen, 
die in ihrer Ehe nicht befriedigt wird, geht 
auch den Weg der Betſchweſter, und das 
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lockt den durch und durch femininen Gram 
nur noch mehr: „Sie ſitzt auch da. Bleich, 
mager, mit Spuren vielen Leidens, mit 
einer ätheriſchen Glut in den tiefen Augen. 
Ich habe wieder dieſes Gefühl von Sicher— 
heit und Zufriedenheit, das ich ſeit der Zeit, 
wo wir beide, ſie und ich, zuſammen auf 
den dunkeln Wegen wandelten, nicht wieder 
geſpürt habe.“ „Wir ſollen uns auf eine 
beſſere Art wieder begegnen, als wir einſt 
dachten.“ — Ich kann es nicht verſtehn, 
wie man auch nur einen Augenblick hat 
glauben können, daß Garborg mit dieſem 
Buche zu Kreuze gekrochen ſei. Auch er 
verlangt ja Myſtik — man vergleiche die 
oben aus den Kolbotnbriefen angeführte 
Stelle — aber doch um alles in der Welt 
nicht verweibſten Kinderglauben, das 
ultimum refugium für ſchiffbrüchige Kultur⸗ 
menſchen. Es iſt das erſte Mal, daß ein 
Buch Garborgs im Norden unbeſtrittnen 
Erfolg errungen hat, und es iſt ſein reifſtes 
Buch. Nur will mir ſcheinen, daß die 
Aufzeichnungen Grams teilweiſe nicht mehr 
tagebuchförmig ſind. Einmal heißt es: 
„Ich habe nun acht Tage lang geſumpft. 
Geſtern Abend wurde es wieder ein bischen 
arg. Nun ſitze ich hier, weich im Gehirn, 
ganz umnebelt. Meine Sünden, fie find... 
Was meinKontorchef ſagen wird? Schnuppe. 
Mehr Bier — — — Ich lege mich einfach 
wieder hin. Meine Sünden, ſie ſind — — 
äſch —.“ Ich kann mir wohl denken, daß 
Gram in ſeinem Zuſtande die letzten Sätze vor 
ſich hin ſpricht, nicht aber, daß er ſie ſchreibt. 
Ahnliches gilt auch für andere Stellen. 
Fridtjof Nanſen, Eskimotiv. Kristia- 
nia. H. Aschehoug & Co.s Forlag. 1891. 
Dieſes neue Buch des bekannten 
Forſchungsreiſenden verdient es, allgemei- 
ner bekannt zu werden. Es iſt wiſſen— 
ſchaftlich und litterariſch gleich bedeutſam. 
Nanſen hat ein Jahr lang in den Hütten 
der Eskimos gewohnt und ſich bemüht, ihr 
Leben zu leben. Wie gründlich er dabei 
zu Wege gegangen, beweiſt ſchon die 
Kleinigkeit, daß er verſichert, nur ein ein- 
heimiſches Gericht nicht gegeſſen zu haben 
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— Schneehuhneingeweide. Was das 
heißen will, begreift der, der die Beſchrei— 
bung der wirklich probierten leckeren Ge⸗ 
richte lieſt. Auf dieſe Weiſe, indem er 
ſozuſagen ein Jahr lang Eskimo wurde, 
hat er in alle Verhältniſſe der Eskimos 
die tiefſten Einblicke gethan. Daher die 
lebendigſte Schilderung. Kleidung, Geräte, 
Hausbau, alle ſozialen Verhältniſſe, das 
Leben in den Hütten und zur See, die 
Stellung der Frau, Liebe und Ehe, Ge⸗ 
richtsbarkeit und Vergnügungen, die An⸗ 
fänge von Kunſt und Litteratur, Moral 
und religiöſe Vorſtellungen — alles wird 
anſchaulich vorgeführt, in friſcher natür⸗ 
licher Darſtellung. Manches, wie das vierte 
Kapitel „Zur See im Kajak“ (Grönländer⸗ 
boot) iſt geradezu glänzend geſchrieben. 
Dazu kommt nun etwas, das das Buch 
beſonders wertvoll macht. Nanſen hat 
ſeine Eskimos lieb gewonnen, und legt nun 
Schritt für Schritt dar, wie die europäiſche 
Koloniſation und Miſſion das Volk her— 
untergebracht hat. Es iſt ärmer geworden 
— und das geiſtige Niveau? „Wenn 
wir z. B. mit Verachtung ihrer Geſetze 
und Regeln verſucht haben, ihnen unſre 
Eigentumsbegriffe beizubringen, die un⸗ 
leugbar für eine mehr entwickelte, aber 
weniger chriſtliche Geſellſchaft als die es⸗ 
kimoiſche paſſen,“ ſo haben wir nur Unheil 
gebracht. „Denn die ganze Geſellſchaft 
war für ihre urſprünglichen ſozialiſtiſchen 
Eigentumsbegriffe eingerichtet, mit den 
neuen und fremden aber iſt das jetzige 
Leben unvereinbar, und es geht deshalb 
bergab.“ Die Moral iſt geſunken, ver- 
pfuſcht durch die aufgepfropfte neue. „Und 
zum Schluß die Frage: iſt ein Eskimo, der 
dem Namen nach Chriſt iſt, aber ſeine Familie 
nicht ernähren kann, eine ſchlechte Geſundheit 
hat und in immer tieferes Elend hinabſinkt, 
einem Heiden vorzuziehen, der in geiſtlicher 
Finſternis lebt, ſeine Familie ernähren kann, 
geſund und immer zufrieden iſt? Ob man die 
Worte beherzigen wird? Jedenfalls iſt zu 
wünſchen, daß das tapfere Buch möglichſt 
viel geleſen wird. E Morgenſtern. 
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Nicht ohne Empörung kann ich eine 
deutſche Zeitſchrift in die Hand nehmen, 
die ausſchließlich und mit Bedacht ſich in 
den Dienſt der ausländiſchen Litteratur- 
erzeuger ſtellt und mit der größten Geelen- 
ruhe Werke in die deutſche Familie ein- 
führt, die, wären fie von einem vater- 
ländiſchen Dichter verfaßt, von allen 
gutgeſinnten deutſchen Blättern mit Hohn 
zurückgewieſen würden. Und dies zu einer 
Zeit, in welcher unſere junge, einheimiſche 
Dichtung den härteſten Kampf kämpft, den 
Kampf der Ehrlichkeit gegen die Ver— 
ſchwörung der Lüge, Feigheit und polizei— 
licher Chikane, Prüderie und Auslands— 
verhimmelung. In einer ſolchen Zeit, da 
wir ſchrittweiſe um Licht, Luft, Boden und 
um einen Biſſen Brot der Anerkennung 
kämpfen, führt der deutſche geheime Hofrat 
Jo ſeph Kürſchner fein Auslandsblatt 
„Aus fremden Zungen“ mit Beiträgen 
von den extremſten franzöſiſchen und ruſ⸗ 
ſiſchen Naturaliſten in den frommen deut⸗ 
ſchen Landen von Sieg zu Sieg! „Aus 
fremden Zungen!“ Hurrah, hoch! — 
Joſeph Kürſchner thut freilich nur, was 
er als Leiter eines großen Litteratur⸗ 
Aktienunternehmens zu thun gezwungen 
iſt: er wendet ſein Aktienkapikal dahin, 
wo die beſten Erträgniſſe locken. Und 
die, ſcheint es, locken nicht in der Propa— 
ganda für die vaterländiſche, ſondern in 
der Propaganda für die ausländiſche Lit⸗ 
teratur. Alſo läßt er ſein Kapital für die 
fremden Schriftſteller arbeiten, während 
die einheimiſchen entweder verkümmern 
und verhungern oder gangbare Zeitungs— 
litteratur ſchmieren oder das Bettelbrot 
der Schillerſtiftung knappern dürfen. Kauf⸗ 
männiſch iſt der Litteratur⸗Spekulant, der 
nur auf Dividenden zu ſehen hat, im Recht. 
Er iſt auch im Recht, wenn er die Nei⸗ 
gungen und Vorurteile des gebildeten 
deutſchen Publikums und deſſen vater⸗ 
landsloſe Geſinnung in Anſchlag bringt. 
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Aber wohin ſoll das führen, wenn eine 
der größten deutſchen Verlagsfirmen ſich 
auf dieſen Standpunkt des brutalſten 
Materialismus und der Profitmacherei 
ſtellt? Wenn ſie zu den deutſchen Aus 
toren ſagt: Wollt Ihr von mir gedruckt, 
verbreitet und honoriert ſein, dürft Ihr 
mir nur harmloſeſten Familienblätter⸗ 
ſchmarren fabrizieren, originelle, kraftvolle 
Arbeiten künſtleriſcher Eigenart kann ich 
von Euch nicht brauchen, ſondern nur von 
Euren ausländiſchen Kollegen. Die Aus⸗ 
länder können ſich rückſichtslos geben, ganz 
nach der Natur ihres Talentes, 
Deutſchen aber müßt ganz im Stile der 


Ihr 
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Familienſtube weiterwurſteln, wenn Ihr 
in meinem Verlage zugelaſſen, wenn Ihr 
Nutznießung von meinem Kapital haben 
wollt! Jammervoll, einfach jammervoll. 
Warum verſucht's die Litteraturſpekulation 
wenigſtens nicht einmal mit „Aus allen 
Zungen“? (Fortſetzung folgt.) 

M. G. C. 


Von Felix Dörmann, dem Verfaſſer 
der unlängſt von der Staatsanwaltſchaft 
mit Beſchlag belegten „Neurotica“, er⸗ 
ſcheint demnächſt im Verlage von Leopold 
Weiß in Wien ein neues Buch, welches 
ſich Senſationen betitelt. X. 


Neues Vreisausſchreiben. 


Unſer herzlieber alter Landedelmann 
im Norden ſendet uns eine zweite Preis— 
gabe im Betrage von vierhundert Mark. 
Dieſelbe ſoll, zerlegt in 250 und 150 Mark, 
den beiden beſten Arbeiten über die zweck— 
mäßigſten Mittel und Wege zur Ver⸗ 
beſſerung unſerer Raſſe zuerkannt werden. 
Trotz aller civiliſatoriſchen Fortſchritte iſt 
das Menſchenmaterial minderwertig ge— 
worden. Es hat ſich eine förmliche Kultur— 
krankheit herausgebildet, die uns körperlich 
und geiſtig mehr und mehr herunterbringt. 
Das troſtloſe Bild, welches die heutigen 
ſozialen und politiſchen Zuſtände gewähren, 
iſt zum nicht geringen Teile auf die 
pſychophyſiologiſche Entartung der herr— 
ſchenden wie der dienenden Klaſſen zurück— 
zuführen. Wir laden unſere Mitarbeiter 
und Freunde ein, uns in einer kurzen, klaren 


München, Februar 1892. 


Arbeit — nicht über einen Druckbogen der 
„Geſellſchaft“ — rückhaltlos ihre Gedanken 
zu entwickeln, wie hier Beſſerung zu ſchaffen, 
damit wir zu einem erziehungswürdigen 
Geſchlechte gelangen, das den großen 
Aufgaben der Zukunft gewachſen iſt und 
uns über das Dekadenzelend der Gegen⸗ 
wart in eine geſündere, freudigere Lebens⸗ 
epoche hinüberleitet. 

Die Arbeiten ſind in der üblichen Form 
bis zum 31. Oktober 1892 an die Redaktion 
der „Geſellſchaft“ einzuſenden. Das Preis⸗ 
gericht wird aus einem Mediziner, einem 
Soziologen und einem Philoſophen be— 
ſtehen, die Verkündigung des Spruchs und 
Auszahlung der Preiſe am 1. Januar 1893 
erfolgen. Die preisgekrönten Arbeiten wer— 
den in der „Geſellſchaft“ veröffentlicht. 


Dr. M. G. Conrad. 


Wir bitten, fortan ſämtliche Manuſſtriptſendungen u. |. w. ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“, 


K. R. Hofbuchlandlung Wilhelm Friedrich in Leipzig 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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Moderne Bestrebungen, 


Don M. G. Conrad. JS 5 
u (München.) 
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1 a es ſoll in unſerer verehrten Nachbarſchaft, bei den 
Ruſſen, Franzoſen, Belgiern, Oſterreichern u. ſ. w., noch ſchlimmer 
8 ſtehen. Aber damit wird die Thatſache nicht vergnüglicher und 
40 nicht gerechtfertigter, daß es bei uns im Reiche ſchlimm ſteht. 

05 Der Militarismus allein und große Sprüche und rieſige Schul⸗ 
den machen kein Volk ſelig. Und eine naiv dilettantiſche Politik, entſpränge 
ſie auch dem edelſten Gemüte und der kindlichſten Unſchuld, hat niemals 
ein Volk auf der Höhe gehalten, die ihm das Übergewicht der Waffen: 
erfolge oder der Fleiß der Schulmeiſter oder die Gnade des Herrgotts von 
Dennewitz und Roßbach verliehen. 

Wie haben wir einſt über das cäſariſtiſch-napoleoniſch regierte Frank— 
reich gelacht und geſpottet, weil es ſich die „grande nation“ zu fein ein: 
bildete und wähnte „an der Spitze der Civiliſation zu marſchieren“! Wie 
haben wir vor 25, 30, 40 Jahren unſere deutſchen Witzblätter mit Stachel- 
verſen und Karikaturen angefüllt auf die Franzoſen, die ſich ſo groß und 
frei und hehr dünkten und in unſeren Augen doch nur durch Ruhm und 
Reichtum verſklavt, entnervt und demoraliſiert waren! 

Auch wir ſollen ſpäter, im neuen Reiche, beides beſeſſen haben in 
blendender Fülle: Ruhm und Reichtum. 

Aber verſklavt, entnervt, demoraliſiert wurden wir dadurch nicht, bei— 
leibe nicht. Deutſchland iſt der Hort der Freiheit, der Geſundheit, der 
Sittlichkeit, der Biederkeit und Tüchtigkeit geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Von Korruption und Dekadenz auch nicht die leiſeſte Spur. 
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Merkwürdig nur, wie es bei ſothanem Wohlbefinden unſeres Reichs— 
körpers der zwölf Jahre lang durch das denkbar ſchärfſte Ausnahmegeſetz 
geknebelten Sozialdemokratie bei der letzten Reichstagswahl gelingen konnte, 
neben der ultramontanen Centrumspartei die höchſte Wählerzahl auf ihre 
Kandidaten zu vereinigen; merkwürdig nur, daß die Wohlerzogenheit, Bildung 
und Charakterſtärke unſerer Reichsgenoſſen es zugelaſſen, daß ſich bei uns 
mit den modernen wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und ſozialen Beſtrebungen 
zugleich die widerwärtigſte Konfuſion, der giftigſte Parteigeiſt, der kleinlichſte 
Pedantenhader, der plumpſte und philiſtröſeſte Gegnerſinn ſo üppig zu ent⸗ 
wickeln vermochten; merkwürdig nur, daß bei unſerem geſunden Volks— 
bewußtſein, unſerer idealen Auffaſſung von Freiheit und Fortſchritt die 
Verhetzung von Klaſſe zu Klaſſe, von Stand zu Stand, von Konfeſſion zu 
Konfeſſion, von Partei zu Partei, von Individuum zu Individuum ſo un— 
geheuerliche Ausdehnung zu erreichen und faſt alle Liebenswürdigkeit und 
Fröhlichkeit, alle feinere Humanität aus unſerem öffentlichen Leben zu ver— 
bannen imſtande war. 


* 


Käme heute Tacitus aufs neue in deutſche Lande, wie würde ſein 
Bericht über das moderne Germanien lauten? Über das Volk des neuen 
Kurſes? 

O, ich will mir das Phantaſieſtück nicht leiſten, denn ich bin ohnehin 
in ſehr ungebührlicher Weiſe im Rufe eines Graumalers. Zudem hat 
einer der biederſten Schriftſteller des Reiches und gelehrter Schulmeiſter 
obendrein in einem ſehr reichstreu geſinnten Berliner Blatt ſich die Geſchichte 
jüngſt erſt äußerſt offenherzig ausgemalt. Man höre: 

„Käme heute Tacitus aufs neue in deutſche Lande, ſo würde ſein 
Bericht wohl weſentlich anders lauten, als der, den er vor nahezu zwei— 
tauſend Jahren ſchrieb. Vielleicht würde er ſagen: Die Deutſchen ſind ein 
mächtiges und großes Volk geworden, deſſen Macht überall gefürchtet wird. 
Aber ſie haben die ſchlichte Einfalt ihrer Sitten verlaſſen, und viele ihrer 
einſtigen Tugenden ſcheinen verloren gegangen zu ſein. Sie zerfallen in 
vier Klaſſen: Adelige, Gelehrte, Bürger und Arbeiter. Standesvorurteile 
gelten ihnen höher, als reine Menſchlichkeit und edle Menſchenliebe. Mit 
Hochmut ſcheidet ſich der Adelige von dem Bürgerlichen, der Gelehrte von 
dem Ungelehrten, der Bürger von dem Arbeiter. Hochmut und Dünkel 
prägen ſich daher auf vielen Geſichtern aus, ja ſie werden den Jünglingen 
und Mädchen häufig anerzogen, damit ſie durch ihr Standesgefühl ſich von 
andern Menſchenklaſſen unterſcheiden und ſich nicht mit andern Ständen 
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vermiſchen. Unreife Jünglinge, die eben im Begriffe ſind, eine Hochſchule 
zu beziehen, nennen ſie reif. Das Wort ſelbſt des unreifſten Gelehrten 
gilt mehr, als die Rede des erfahrenen Bürgers. Kriegeriſche Kraft wohnt 
dieſem Volke auch heute noch inne, und der Soldatenſtand ſteht bei ihnen 
in hohem Anſehen. Eine kriegeriſche That wird von ihnen höher geehrt, 
als die Thaten des Geiſtes. An den Denkmälern ihrer Dichter und Denker 
gehen ſie achtlos vorüber, aber die Standbilder der Kriegshelden und 
Staatsmänner kennt und verſteht ſchon jedes Kind. Ausdauernd und 
mutig iſt der deutſche Soldat im Kriege, aber im Frieden neigt er zu einem 
ſtrengen Beobachten inhaltsleerer äußerer Formen. Dies nennen ſie ſchneidig. 
Je mehr einer jene äußeren Formen mit Sicherheit und Gewandtheit be— 
herrſcht, um ſo mehr wird er von ſeinen Genoſſen bewundert. Und dieſes 
äußerlich ſchneidige Weſen iſt nicht nur das Ideal niederer Dirnen, ſondern 
auch edler Frauen und Jungfrauen. Höher aber noch wird von allen Geld 
und Gut geehrt. Wer über ein ſchneidiges Weſen und über reichen Beſitz 
verfügt, gilt Männern und Frauen als beneidenswert. Geiſt und Gemüt 
ſtehen in geringerer Schätzung; wer nichts als dieſe beſitzt, iſt in der Ge— 
ſellſchaft ohne Geltung. Den Geiſt ſchätzt man nur danach, wieviel Geld 
er einbringt. Wer wenig erwirbt, gilt als ein unfähiger Kopf. Die 
Außerungen des Geiſtes beurteilt man nach dem Amt, das ſich jemand 
erworben hat. Geiſt ohne Amt erkennt man nicht an, eher noch Amt ohne 
Geiſt. Denn das Amt kann auch durch Familienverbindungen erworben 
werden. Dem Gelde öffnen ſich willig die erſten Kreiſe, und man fragt 
wenig danach, wie es erworben iſt, wenn nur nicht offenkundig eine un- 
ehrenhafte Handlung vorliegt. 

„Denn Spiel und Dirnen koſten manchem große Summen. Der im 
Schweiß ſeines Angeſichts Arbeitende gilt weniger, als der, welcher ſich durch 
den Schweiß anderer Reichtum erwirbt. Begabung und Fleiß werden ge— 
wöhnlich nur dann anerkannt, wenn ſie ſich mit Schlauheit im Erwerb ver— 
binden. Ehrenhändel in einem Zweikampf auszukämpfen gilt als ritterlich. 
An das geſetzliche Verbot des Zweikampfes kehrt ſich niemand. Selbſt die 
Hüter des Geſetzes müſſen ſich, um ihre geſellſchaftliche Ehre aufrecht zu er— 
halten, dieſer Sitte unterwerfen. Unkeuſchheit und Ehebruch rechnen ſie nur 
dem Weibe zur Schande, den Männern nur dann, wenn ſie öffentlich An— 
ſtoß erregen. Die Religion und die Kirche wird vom Staate geſchützt, und 
das geiſtliche Amt iſt mit hinreichendem äußeren Anſehen ausgeſtattet. 
Aber Dichter und Erzieher, die beſtimmt ſind, die Rechte des Geiſtes und 
Herzens den äußern Mächten gegenüber zu ſchirmen und zu vertreten, ſchätzt 
man gering, die Dichter, weil ſie ohne Amt ſind, die Erzieher, weil ſie 
bei uns im alten Rom Sklaven waren und weil noch heute die Deutſchen 
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alles nachahmen, was einſt den Sturz des römiſchen Kaiſerreiches herbei— 
führte. Dies nennen ſie klaſſiſche Bildung. Wer dagegen auf die Lebens⸗ 
quellen des eigenen Volkes hinweiſt und aus dieſen ſeine Bildung holt, 
gilt als roher Barbar. Die Erziehung der Kinder überläßt man meiſt der 
Schule oder häuslichen Erzieherinnen. Aber in der Schule wird mehr unter⸗ 
richtet, als erzogen. Daher wachſen die Kinder mit größeren Fehlern und 
Untugenden auf, als einſt die Eltern. So kommt es, daß ſie immer mehr 
von den Sitten der Väter abweichen. Ein Volk aber, das ſeine angeſtammte 
Art und Sitte verläßt, weiht ſich ſelbſt dem Untergange. — 

„Käme uns heute ein ſolcher Bericht eines wiedererſtandenen Tacitus 
vor Augen, ſo würden wir ihm mit gemiſchten Gefühlen gegenübertreten. 
Wir würden wohl zugeben, daß er manches gut und genau beobachtet habe, 
daß er aber in der zu raſchen Verallgemeinerung ſeiner Beobachtungen und der 
daraus gezogenen Schlüſſe dennoch ein zu düſteres und unzutreffendes Bild von 
dem wahren Weſen unſerer heutigen Zuſtände entworfen habe — — —“ 

Hoffentlich, hoffentlich! 

Denn ſtände es ſo von oben bis unten, durch alle Schichten des Volkes, 
es wäre nicht zum Aushalten. Nicht nur, daß der Geduldigſte den Staub 
dieſes kaiſerlichen Deutſchlands von den Pantoffeln ſchüttelte — nein, das Leben 
ſelbſt würde er fortwerfen. Es iſt aber nicht wahr, daß wir alle ſamt und 
ſonders verdienten, vom Teufel des fin de siöcle geholt zu werden. So 
viele im Reiche auch von „angeſtammter Art und Sitte“ abgewichen, nicht 
geringer iſt die Zahl jener ſtill und beſcheiden in allen deutſchen Gauen 
Beharrenden, welche den herrlichen Kern unſeres germaniſchen Weſens treu 
auf die Kommenden vererben werden, bis die Zeit der Verderbnis und 
Unterdrückung vorüber. Das Geſunde trägt doch den Sieg davon. 


u * 
* 


Das iſt ſchnell gefragt: Was halten Sie von der Litteratur von morgen 
und übermorgen? Und eben ſo ſchnell geantwortet: Ich halte das und jenes 
davon. Es giebt ja Leute mit einer fabelhaft feinen Witterung für das 
Kommende. Und dann giebt es allerhand Regeln, Sprüche, Methoden, 
Griffe und Kniffe zur Lüftung des Vorhanges, der das Werdende verbirgt, 
wie man es ja auch zu erlernbaren Wetterprophezeiungen von ganz an⸗ 
ſtändiger Zuverläſſigkeit gebracht hat und zu allerlei mechaniſchen Verfahren, 
das Kommen und Gehen der Geſtirne am Schnürchen zu haben. Was nicht 
ausſchließt, daß plötzlich ein Komet aufflammt, der den Himmelsdeutern 
und Zeichenkundigen nicht die Ehre angethan hat, ſich von ihnen im voraus 
berechnen und in ihre Stammrollen und Kontrolltabellen einſchreiben zu 
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laſſen. So ein wildgewachſener genialer Weltraumbummler mit Schweif 
und Bart, ganz ohne ſcholaſtiſchen Drill und aſtronomiſche Disciplin? So 
einer, der den berühmten Kometenwein reifen hilft, daß hundert Geſchlechtern 
der Mund danach wäſſert und die älteſten Leute von der trockenen Erinnerung 
daran trunken werden und ſich für die jüngſten Lyriker halten und ihr 
Lallen und Stammeln und Pfeifen aus zahnloſem Munde für Neutönerei? 
Kometenwein, den die geriebenſte Chemie nicht — echt nachmachen kann? 

Von der Litteratur zu ſprechen: Man malt ſich da das Künftige aus, 
je nachdem man daran beteiligt zu ſein wähnt als Erzeuger, Nutznießer oder 
Zwiſchenhändler. Da hört man denn zum Beiſpiel: Die alten Jungfern 
ſterben nicht aus und die höheren Töchter und Buben nicht und die Back— 
fiſche und Corpsſtudenten und Liedertafler und die Liebhabertheaterſpieler 
und die Vereinsbrüder mit Pfeil und Bogen und Bundesfahne nicht — alſo 
werden wir mit dem allgütigen Gott und den freundlichen alten Muſen, die 
noch immer zu allem zu haben ſind, dafür ſorgen, daß dieſe intereſſanten 
Litteraturbedürflinge auch in Zukunft nicht zu kurz kommen. Und Mut und 
Selbſtvertrauen ſchwellen die Bruſt der Litteraturerzeuger beiderlei oder 
dreierlei Geſchlechts. Die Specialiſten meſſen ſtolz ihre Chancen: Die Lyrik 
wird die herrſchende Litteratur der Zukunft ſein, denn mir gelingen mit 
Leichtigkeit die gangbarſten Verſe in jeder gewünſchten Quantität; das Drama 
wird als die vornehmſte Dichtungsart obenauf zu bleiben haben, ſo lange 
ich mehr Stücke fabriziere, als die betriebſamſten Theaterſpekulanten in einem 
Schaltjahr aufzuführen vermögen, oder ſo lange ich überhaupt noch nicht 
an der Erfolgsreihe bin; dem Roman gehört die Zukunft, denn ich bin 
ein Wirklichkeitsdichter mit den gediegenſten ethiſchen Abſichten und dazu ein 
Ideal⸗Naturaliſt, der ſich gewaſchen hat; die wahre und einzige Dichtung 
der modernen Welt iſt die virtuoſe Nervenkunſt, die uns mit den uner— 
hörteſten Senſationen füttert, mit Techniken kitzelt, die man in allen Litteratur⸗ 
kliniken der Welt aufgeleſen und als die raffinierteſten erprobt hat, und 
damit werden wir an der Spitze der geiſtigen Bewegung Europas marſchieren, 
wir Immoraliſten von Nietzſches Gnaden, wir Magier der hypererotiſchen 
Sportswelt, wir Myſtiker der internationalen Fabulierkomödie, wir raſenden 
Rolande der alleinſeligmachenden Stimmung aus Impotenz und Gigerln— 
haftigkeit. Und ſo weiter mit Grazie. 

Die ſceptertragenden Hände ſtrecken ſich nach den krummſtabführenden 
aus, die internationale goldene Couponſcheere erſehnt den ſtärkſten Polizei— 
ſpieß — welche Litteratur wird ihnen als die ſchätzens- und ſchützenswerteſte 
gelten? Die aber im ewigen Kampfe um den täglichen Biſſen Brot ſtehen, 
um Kleider und Schuh und Obdach, ſollen ſie ſich überhaupt um etwas 
kümmern, das keine materiellen Erlöſungswunder zu wirken vermag, um 
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Träume und Schäume? Das Volk? Wo iſt das Volk? Welcherlei Art 
denkſt du dir das Volk der Zukunft? Sage mir, wie dieſe neue Menſchen— 
welt, die aus den heute auf Mord und Preß ſich bekrakehlenden Schichten, 
Ständen, Klaſſen, Parteien, Landsmannſchaften, Nationalitäten herauswachſen 
foll, an Leib und Geiſt und Bedürfniſſen ſich formt, und ich ſage dir, welche 
Litteratur ihr gedeiht. Ich fürchte aber, daß die Deutſchen der nächſten 
Zukunft überhaupt ganz andere als litterariſche Sorgen haben werden. 
Und mögen in dieſer Zeit der Umwälzung die herrlichſten Wunderwerke 
der Poeſie erblühen, kein Menſch wird Augen haben ihrer zu achten, bis 
die Drangſal vorüber. Kein Elend, keine Tyrannei, kein Pöbeltum, kein 
Druck bureaukratiſcher oder ſcholaſtiſcher oder klerikaler Gottverlaſſenheit, 
keine Verſchiebung der politiſch-nationalen Schwerpunkte, nicht einmal die 
Veränderung der geſamten ſozialen und kulturellen Grundlagen unſeres 
Staatslebens — nichts vermag den ſchöpferiſchen Gottesfunken im Herzen 
des Dichters zu ertöten, des echten Künſtlers, der ſein Lebenswerk verrichtet, 
ohne zu fragen wie, warum, wozu, wofür, mit vollkommener Gleichgiltigkeit 
gegen Publikum und Kritik, gegen Schulen und Richtungen, gegen Erfolg 
und Mißerfolg. So denke ich mir den Dichter der Zukunft, in ſtrahlender 
Selbſtherrlichkeit, in feſſelloſer Freiheit, ein Bild der Kraft, der Wahrhaftig— 
keit und darum der Schönheit. Was neben ihm an gewerblichem Litteraten— 
tum, an berufsmäßiger Kunſtdichterei, an ſchriftſtelleriſchem Induſtrierittertum 
in der Welt herumfleucht und herumkreucht, ſchreit und zetert, nach Geld 
und Gut und Maſſenerfolg jagt, iſt für den höheren Geiſtesmenſchen fo 
unintereſſant und belanglos als möglich. Wie es heute für den geſund— 
gebliebenen Mann belanglos und unintereſſant iſt, was die extremen Specialiſten 
der Moderne an welſchen Kukukseiern in ihren kleinen Fin de siöcle- Kapellchen 
oder Bordellchen ausbrüten, dabei mit ihrem Ismus-Schwänzchen wedelnd: 
Symbolismus, Satanismus, Neuidealismus, Hallucionismus .. . Noch ein 
paar Jahre, und es kräht kein Hahn mehr nach dieſem ganzen allermodernſten 
— Charlatanismus der Lebens-Komödianten in Litteratur und Kunſt. Ja, 
das iſt mein Dichter der Zukunft: der geſunde, ſchlichte, weiſe Mann, der 
männliche Mann, der Zeuge der großen Natur, der Herz- und Nierenprüfer 
der Geſellſchaft, der Maskenabreißer der ſtolzierenden Gemeinheit, der Tröſter 
und Mutmacher der Armen und Gedrückten, der holde Freund und Lab— 
ſalſpender einer neuen Menſchheit. 
* * 
* 

Nun ſollte uns jüngſt plötzlich die Religion im gegenwärtigen Reich 
über alle Zweifelfragen und Schwierigkeiten hinweghelfen. Die Religion! 

Eine Form: Parſifal. Gut. Ich habe nichts gegen den reinen 
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Thoren. Aber mein Hausweſen vertraue ich ihm nicht an. Auch nicht 
meine auswärtigen Beziehungen. Sollte er nun das Wunder wirken und 
die Politik eines großen Reiches auf die rechten Pfade zu den rechten 
Zielen leiten? 

Ich glaube, unſerem Volk thut Anderes not. Statt Myſtik und frommen 
Katechismusübungen und klerikalen Salbungen eine möglichſt umfaſſende 
und gründliche Aufklärung in allen national- und weltökonomiſchen Wiſſens⸗ 
und Arbeitsfächern. Nicht neue Romantik, ſondern neues Wiſſen. Wir 
ſtehen an wirtſchaftlicher Erkenntnis und praktiſcher Schulung weit hinter 
unſeren angelſächſiſchen Vettern zurück. Und weil uns die poſitive Einſicht 
und intellektuelle Geſchloſſenheit fehlt, läuft alles kreuz und quer, von jedem 
Katheder wird anders gelehrt, in jeder Kolonie anders kommandiert — 
nur die Niederlagen und Blamagen ſind überall gleich, die ſich das politiſche 
Deutſchtum an allen Ecken und Enden der Welt holen kann, wenn mit 
der jetzigen Kopfloſigkeit weiter experimentiert wird. 

Eine andere Form: Der Kleriker. Der Mann des kirchlichen Amtes, 
der ſich rühmt, mit dem unſichtbaren und allmächtigen Gott in einem feſten 
Vertrag, in einer Art von realpolitiſchem Verhältnis à la Bismarck zu 
ſtehen: Do ut des! Und darauf ſoll ſich ſeine Nothelferei ſtützen, ſeine 
Führung und Beeinfluſſung des Volkes in allen ſozialpolitiſchen Angelegen— 
heiten. Die Religion der Kirchengewaltigen als Werkzeug der Intereſſen— 
politik, nichts mehr und nichts weniger. Wer mit ſeinem weltlichen Latein 
zu Ende und mit ſeinem eigenen Witz Matthäi am Letzten, probiert's als 
Staatsmann mit der Religioſität in dieſer Form. Das iſt die Religion 
nicht in romantiſcher, ſondern in klaſſiſch-heidniſcher Ausprägung, geſalbt 
mit dem Specialöl des Jeſuitismus. Aber gleichviel, ob Parſifal oder 
heiliger Ignatz v. Loyola — die Weltgeſchichte läuft am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts ihren eigenen Gang, und wer ihr mit ataviſtiſchen Verſuchen 
klaſſiſch⸗heidniſcher Religionsverzapfung einen Rauſch beibringen will, daß 
die Geſchichte auf Seitenpfade hinübertorkele, der wird die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht haben und mit einer böſen Zeche heimgeſchickt werden. 
Das wäre nicht mehr Parſifal, freilich, ſondern Idiot. 

Daß die heutigen deutſchen Reichspolitiker auch nur einen Augenblick 
an dieſe klaſſiſch-heidniſche Aushülfe im Ernſte gedacht haben ſollten, iſt 
nicht wohl anzunehmen. Die ganze Religionsaktion, wie ſie zunächſt durch 
den preußiſchen Volksſchulgeſetzentwurf auf die Beine gebracht werden ſollte, 
hatte zwar den Prieſter als Angelpunkt, aber den brandenburgiſierten u. ſ. w. 
Und damit war's aus über Nacht; der lahmſte baumwollene Liberalismus 
brauchte nur eine fürchterliche Grimaſſe zu ſchneiden und zu huſten — und 
das heilige Nebelbild zerfloß. 
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Eine dritte Form, die aber nur im Text der Evangeliſten ſteht: das 
Chriſtentum Chriſti. 

O rühret, rühret nicht daran, wenn euch eure Weltluſt, euer Reich, 
euere Obmacht und eure Herrlichkeit lieb iſt. Den Geiſt rufet nicht. Wenn 
er kommt, wahr und wirklich, dann geht dieſe Welt in Trümmer. Dann 
fallen die Sterne auf die Erde und die Kronen in den Staub, und das 
Gold verwandelt ſich in Kot und Blut und euere Schönheit in ein Jammer— 
gerippe und euere Ruhmredigkeit in Heulen und Zähneklappern — und das 
jüngſte Gericht bricht an: Dies irae — 

Ohne Apokalypſe geſprochen: das Chriſtentum Chriſti, wie's im Text 
und zwiſchen den Zeilen der Evangeliſten ſteht, iſt etwas furchtbar Ge— 
fährliches. Die hiſtoriſchen Kirchentümer haben aus dem Gift einen 
Lakritzenſaft gemacht, unſer moderner Staat mag ſich ihnen dafür erkenntlich 
erweiſen. Aber vom Chriſtentume Chriſti mögen ſie alleſamt die Hand 
laſſen, wenn ihnen ihr Leben lieb iſt. Sozialismus iſt ein ſanftes Haus⸗ 
mittel daneben. Das Chriſtentum Chriſti geht auf Leben und Tod. Um— 
ſonſt wurde ſein Urheber nicht in ſeinem dreiunddreißigſten Lebensjahr von 
der hohen Prieſterſchaft in Jeruſalem mit Erlaubnis der hohen Obrigkeit 
von Rom ans Kreuz geſchlagen. Ein zweites Mal könnte das Umgekehrte 
eintreten. Man ſoll ſeinen Feind ſegnen: Ich wünſche den modernen Kirchen— 
und Staatstümern alles Gute, ſo lange ich lebe. 

* * 
* 

Ich will an dieſer Stelle keineswegs die Frage nach Wert und Be— 
deutung des religiös- kirchlichen Glaubens überhaupt aufwerfen, ſondern nur 
im Vorbeigehen die aus der alltäglichen Wirklichkeit immer wieder auf: 
tauchende Frage mit ein paar Worten beleuchten, ob der kirchlich propagierte 
religiöſe Glaube von ernſthaften Lebensbeobachtern in der That als eine 
reale und genügend feſte Grundlage der Moral im ſozialen und ſtaatlichen 
Leben angeſehen werden könne oder nicht. 

Dieſe Frage, das kann nur von fanatiſchen Glaubens-Intereſſenten 
geleugnet werden, wird heute von der großen Mehrzahl der Moraliſten, 
Philoſophen, Pſychologen und Soziologen verneint. Und dieſe Verneinung 
beruht auf Lebensthatſachen, die jeder beobachten und prüfen kann, weil ſie 
gar nichts Geheimnisvolles an ſich haben, ſondern ſich im Lichte der breiteſten 
Offentlichkeit vollziehen. Schon, um ein Kleines anzuführen, die aufmerk⸗ 
ſame Lektüre der klerikalen Parteipreſſe, die doch kirchlich gewiß bombenfeſt 
rechtgläubig iſt und von zuverläſſigen Kirchengläubigen hergeſtellt wird, be- 
weiſt, daß Glaube und Wahrhaftigkeit, Glaube und Ehrlichkeit, Glaube und 
Sanftmut, Glaube und milde Denkart, Glaube und hehre Geſinnungsweiſe 
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eigentlich gar nichts mit einander gemein zu haben brauchen, daß man ein 
auserleſener Gläubiger und zugleich ein furchtbar gewöhnlicher, ja ſogar 
hundsordinärer Menſch ſein kann. Daß Dogmen ſittliche Wunder wirken, 
braucht kein Menſch zu glauben, der unbefangen das Treiben der klerikalen 
Preſſe und des ultramontanen wie des ultrakonſervativ-proteſtantiſchen Partei⸗ 
weſens überhaupt aufmerkſam beobachtet hat. Alſo der Gläubige kann ſich 
vor anderen Sterblichen keines ſittlichen Vorzuges kraft ſeiner 
Gläubigkeit und Kirchlichkeit rühmen. Sittlichkeit, Moral, Tugend, 
Menſchenwürde ſind auf der heutigen Stufe der Kultur von keinerlei 
Gläubigkeit oder Ungläubigkeit abhängig. Das iſt keine gewollte Ketzerei, 
keine philoſophiſche Privatmeinung, kein ſoziologiſches Paradoxon, das iſt 
die einfache, nüchterne Feſtſtellung einer Lebensthatſache. Gläubigkeit kann 
in gewiſſen Fällen, bei gewiſſen gemütlichen Dispoſitionen, die Moral 
ſtützen, aber Moral zu zeugen und unter allen Umſtänden wirkſam zu 
erhalten, das vermag ſie nicht. Moral iſt kein notwendiges Produkt des 
Glaubens, ſondern nur deſſen zufälliges Nebenprodukt. Da jedoch die 
Geſellſchaft ein höchſtes Intereſſe daran hat, daß Moral ſei, und zwar 
nicht zufällige, nicht jedem Schwanken irgend einer Gläubigkeit oder Un— 
gläubigkeit preisgegebene Moral, fo hat der Staat die Pflicht, ſich nach 
realen und genügend feſten Grundlagen der Moral umzuſehen, außer: 
halb der kirchlichen Bezirke. Denn die Kirche kann keine Garantien für 
die Beſchaffung des geſellſchaftlich notwendigen Maßes von Moral über⸗ 
nehmen. Sie hat daran oft empfindlichen Mangel im eigenen Hauſe und 
in ihren höchſten Regionen. Wie die Geſchichte der Päpſte an mehr als 
einem Falle erweiſt, kann man ſogar ein oberſtes Kirchenlicht, ein „Stell- 
vertreter Gottes“ und zugleich — etwas ganz Anderes ſein. 

Wir modernen Menſchen machen daher auch die hiſtoriſche Kirche, wie 
ſie ſich uns heute darſtellt, weder für Moral noch Immoral verantwortlich. 
Wir laſſen fie ruhig jenſeits von Gut und Böſe, jenſeits von den ge— 
meinen ſozialen Alltagsbedürfniſſen thronen. Wir erkennen bewundernd an, 
was ſie in früheren Zeiten bewirkt hat an erhöhter Menſchlichkeit, 
hervorgebracht hat an religibs-romantiſchen Werken der Poeſie und Kunſt, 
an geiſtig⸗ traumhaften Verklärungsmomenten des Erdenlebens, an 
heldenhaften Steigerungen und Berauſchungen des Gefühls. Wir leugnen 
auch nicht, daß ſie heute noch für viele Menſchen, die ſich ſelber nicht Rats 
wiſſen, mächtige Troſt⸗ und Auskunftsmittel im Leide und in allerlei ſeeliſchen 
Wirrniſſen hat. Und nach dieſer Richtung wird ſie für lange Zeit noch eine 
Miſſion erfüllen, deren Bedeutung nur von der antiklerikalen Parteiborniert⸗ 
heit oder von ganz in agitatoriſchen Tendenzen verſimpelten Materialiſten 
und Atheiſten unterſchätzt werden kann. 
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Aber weil es ſo iſt, hat zunächſt der moderne Staat ſich abſolut in gar 
nichts einzumiſchen, was innerhalb der religiöſen Glaubens- und Empfin⸗ 
dungsſphäre der Einzelnen wie der auf ein kirchliches Bekenntnis ſich Ver— 
einigenden liegt. Das religiöſe Leben als Gemütsbethätigung geht ihn nicht 
das Allermindeſte an, ſollen wir nicht an die barbariſchen, ja beſtialiſchen 
Zuſtände herankommen, wie ſie zur Schande der europäiſchen Kulturmenſchheit 
beiſpielsweiſe heute in dem heiligen Rußland herrſchen. Religion iſt im 
höchſten und edelſten Sinn Privatſache des einzelnen Kulturindividuums. 
Die religiöſe Freiheit iſt das Maß für jede andere. Und jede Freiheit iſt 
gemein und wertlos, wo nicht die Freiheit der religiöſen Überzeugung in 
höchſtem Preis und Schutz ſteht. 

Aber bringt das einem Reichspreußen bei! Daß ich's draſtiſch ſage: 
der moderne Kulturſtaat hat kein Recht, mit den von ihm bereiteten 
Schüſſeln, die ich als Staatsangehöriger zwangsweiſe auslöffeln helfen muß, 
mir irgend einen Kirchenbrei zu verabreichen oder irgend eine religiöſe Sauce 
oder irgend einen klerikal-dogmatiſchen Nachtiſch. Meine Seele hat er mit 
ſeiner Kochkunſt nicht zu behelligen. Darum hat er auch kein Recht, meinem 
Kind in der ſtaatlich geordneten Zwangsſchule dogmatiſchen Religionsunter— 
richt anzubefehlen oder meinem Sohn in der militäriſchen Zwangskaſerne 
ein Gebet oder ſonſt eine religiöfe Übung zu kommandieren. Je mehr 
Befugnisüberſchreitungen, Tölpeleien und Brutalitäten der moderne Staat 
nach dieſer Seite ſich zu ſchulden kommen läßt, deſto mehr fördert er die 
Elemente des politiſchen Widerſpruchs, der ſozialen Auflöſung, des Umſturzes. 
Je weiter er ſich zum Werkzeuge klerikaler Herrſchſucht herabwürdigen läßt, 
ſei es durch idealiſtiſch verdrehte Narren oder verſchlagene, mit allen Waſſern 
gewaſchene Partei-Realpolitiker, deſto raſcher verfängt er ſich in die Netze 
und Stricke jener Kirchenmacht-Abſolutiſten, die noch jedem Staat, den ſie 
in ihre Gewalt bekamen, Luft und Licht genommen und zuletzt den Garaus 
gemacht haben von den Zeiten des altteſtamentlichen Judenſtaates bis auf 
den heutigen Tag. 


Das iſt ſonnenklar. Nur nicht für gewiſſe Kultusminiſter. 


* * 
* 


Wer aber den kirchlichen Abſolutiſten mehr und mehr entwiſcht, das 
it das — Weib. Das iſt ein ſehr gutes Zeichen. Denn den wahrhaft 
freien Mann wird uns erſt das frei gewordene Weib ſchaffen. In der 
Erziehung der Menſchheit zur Freiheit und Selbſtbeſtimmung wie in der 
geiſtigen und moraliſchen Wiedergeburt der mehr oder weniger ausgelebten 
Völker ſpielt das Weib die vornehmſte Rolle, weil ihm von der Natur der 
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Hauptteil in der Erzeugungs- und Aufziehungsarbeit des Menſchengeſchlechtes 
zugewieſen iſt. Das Weib iſt mehr als ein Inſtrument zur Wolluſt oder 
als eine Senſationspuppe . . . Es iſt ein Kulturfaktor erſten Ranges. 

Wir haben heute in Deutſchland bereits eine reſpektable Zahl von 
Frauenvereinen, welche ſich die Erkämpfung der ihnen ſeither vorenthaltenen 
Rechte mit Erfolg zur Aufgabe gemacht haben. Dank der rührigen Agitation 
des Vereins „Frauenbildungs-Reform“ ift es jetzt gelungen, in Baden 
bei der Volksvertretung wie bei der Regierung die Zuſtimmung zu einer 
teilweiſen Erſchließung des Univerſitätsſtudiums fuͤr das weibliche Geſchlecht 
zu erlangen. Damit iſt nun endlich auch in Deutſchland die erſte Breſche 
in die Mauer gelegt, welche ſeither die Frauenwelt vom wiſſenſchaftlichen 
Studium in offizieller Form abſchloß. Früher oder ſpäter müſſen die übrigen 
Staaten des Reiches — der führende Staat Preußen natürlich zuletzt, da 
er ſich ſterblich in die Rolle verliebt hat, die einſt im ſeligen heiligen 
römiſchen Reich deutſcher Nation das vielgeſchmähte Oſterreich ſpielte: „Immer 
langſam voran!“ — dem Beiſpiele Badens folgen, ſchon aus dem bureau— 
kratiſchen oder verwaltungstechniſchen Grunde, weil ſich eine verſchiedenartige 
Behandlung der Zulaſſungs- und Berechtigungs frage reichsangehöriger 
Studierender auf die Dauer nicht aufrechterhalten läßt. 

Der „Allgemeine deutſche Frauenverein“ (Leipzig) hat dem Reichstag 
eine Maſſenpetition um Zulaſſung der Frauen zum ärztlichen Beruf mit 
51,696 Unterſchriften vorgelegt; warten wir die Wirkung ab. Dieſer un— 
ermüdlich thätige Verein hat die Abſicht, einen Auszug aus den zur Zeit 
giltigen Geſetzen, ſoweit ſich dieſelben auf das weibliche Geſchlecht beziehen, 
und zugleich aus dem Entwurf zum neuen bürgerlichen Geſetzbuch heraus— 
zugeben. Dieſes Unternehmen bezweckt, die deutſchen Frauen über ihre 
eigentliche Stellung vor dem Geſetz ihres Vaterlandes aufzuklären und ſo 
eine lebhafte Anteilnahme möglichſt weiter Frauenkreiſe an den Schritten 
zu erzielen, die demnächſt zur Verbeſſerung der geſetzlichen Lage des weib— 
lichen Geſchlechtes unternommen werden ſollen. “) 

Man ſieht daraus, wit welchem klaren Zielbewußtſein unſere deutſchen 
Frauen die modernen Beſtrebungen ihrer engliſchen, amerikaniſchen, ruſſiſchen 
u. a. Schweſtern zu teilen beginnen. Mit unſern philiſtrös-ſelbſtſüchtigen 
Deklamationen vom „natürlichen Beruf des Weibes“, „holder Weiblichkeit“ 
und andern abgeſtandenen Einbildungen iſt nichts mehr dagegen auszu— 
richten. Unſer Hochmut ärgert ſich über das ſtolze Selbſtgefühl der Eman— 


*) Das Heftchen ſoll noch dieſen Sommer erſcheinen (Format der bekannten 
Reklam⸗Ausgaben, Preis 15—20 Pf.). Beſtellungen werden jetzt ſchon von dem Vor— 
ſtandsmitglied Hedwig von Alten entgegengenommen, Dresden A., Kaulbachſtr. 3. II. 
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cipierten. Das wirkt komiſch. Wir haben unſere Weiber nicht erzogen, ſo 
nehmen ſie jetzt ihre Erziehung ſelbſt in die Hand; wir haben aus ihnen 
nicht das gemacht, was ihrer Anlage nach aus ihnen hätte gemacht werden 
ſollen, ſo unternehmen ſie es jetzt in ihrer Weiſe auf eigene Gefahr und 
Rechnung. Ganz natürlich. 

Wozu alſo das Geſchrei von Seite der Männer? 

Wer eine Mutter für ſein Kind ſucht, das er in die Welt ſetzen will, 
wird ſie immer noch finden, und wer verdorben genug iſt, nur eine Maitreſſe 
zu ſuchen, wird ſie auch finden. Und alle Weiber zu heiraten oder zu 
Maitreſſen zu haben, das geht ja doch in alle Ewigkeit nicht an. Alſo laßt 
den Überſchuß feine eigenen Wege ziehen und ſich fein eigenes Schickſal be- 
reiten. Wird dadurch unſere ganze Männerkultur umgeorgelt oder auf den 
Kopf geſtellt, ſo hat ſie wohl kein anderes Los verdient und es iſt nicht 
ſchade darum. Schließlich wird es auch mit dem emancipierten Weib noch 
eine kameradſchaftliche Verſtändigung geben, der ſelbſtherrliche Mann wird 
mit dem ſelbſtherrlichen Weib wie von Macht zu Macht verhandeln, eine 
Umgangsart, bei welcher alle Teile nur an Würde und Achtung gewinnen 
können. Wer als Mann alten Stils das nicht erträgt, kann den Staub 
von den Pantoffeln ſchütteln und zu den Türken auswandern. Hauptſache 
bleibt, daß durch die Befreiung des Weibes eine Unſumme von Kraft des 
Kopfes und Herzens frei und nutzbringend wird, die unter den ſeitherigen 
Verhältniſſen brach lag oder in allerlei ſentimentalen Trödel ohne wirklichen 
Segen für irgendwen verpufft wurde. Der Jammer der Reaktion, die eine 
Reſervearmee verliert, und der Ochſen, die unter die Räder kommen, kann 
uns nicht kümmern. — 


\ © . 5 
rate Örunilsätze, 


Don henry George.“) 
(Artv - Mork.) 
W. die uns geſtellten politiſchen und ſozialen Aufgaben betrachtet, muß 
5 ſehen, daß ſie ihren Mittelpunkt in dem Problem der Güterverteilung 
haben, und er muß auch ſehen, daß ihre Löſung zwar eine einfache ſein 
kann, aber eine radikale ſein muß. 
Für jedes ſoziale Unrecht muß es ein Heilmittel geben. Aber das 


) Aus ſeinem Buche „Soziale Probleme“. 
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Heilmittel kann in nichts Geringerem beſtehen, als in der Abſchaffung des 
Unrechts. Halbe Maßregeln, bloße Beſſerungen und ſekundäre Reformen 
können jederzeit nur wenig ausrichten und auf die Dauer nichts nützen. 
Unſere Wohlthätigkeitsanſtalten, unſere Strafgeſetze, unſere Beſchränkungen 
und Verbote, wodurch wir mit ſo wenig Nutzen das Verbrechen zu mildern 
und aufzuhalten ſuchen, was ſind ſie im beſten Falle anderes, als der Ein— 
fall des Clowns, der, nachdem er die ganze Laſt ſeines Eſels in den einen 
Korb gelegt hatte, das arme Tier dadurch in den Stand ſetzen wollte, gerade 
zu gehen, daß er den andern Korb mit Steinen belud? 

In New⸗York fordern in dem Augenblicke, wo ich ſchreibe, die Zei— 
tungen und Kirchen zu Subſkriptionen für ihre „Friſche Luft-Stationen“ 
(oder Ferienkolonien) auf, damit kleine Kinder auf einen Tag oder eine 
Woche aus der tödlichen Hitze der erſtickenden Mietswohnungen genommen 
und ihnen ein paar Züge friſcher See- oder Bergluft verſtattet werden können; 
aber wie wenig nützt es, wenn wir die Kinder nur aufnehmen, um ſie als⸗ 
bald in ihre frühere Lage zurückkehren zu laſſen — eine Lage, die für viele 
ſogar Schlimmeres bedeutet, als den Tod des Leibes; eine Lage, die es 
gewiß macht, daß von den Leben, die ſo vielleicht erhalten bleiben, manche 
für das Bordell und das Armenhaus und manche für das Zuchthaus auf— 
bewahrt werden. Wir können immerzu „Friſche Luft-“ Sammlungen ver: 
anſtalten und die Sammlungen mögen ſich noch ſo hoch belaufen, der Bedarf 
wird immer nur zunehmen und die Kinder — eben ſolche Kinder, wie die, 
von denen Chriſtus ſagt: „Sehet zu, daß ihr nicht jemand von dieſen Kleinen 
verachtet. Denn ich ſage euch, ihre Engel im Himmel ſehen allezeit das 
Angeſicht meines Vaters im Himmel“ — werden ſterben wie Fliegen, ſo lange 
die Armut Väter und Mütter zum Leben in elenden Mietsräumen zwingt. 
Wir können „Nachtmiſſionen“ eröffnen und „achriſtliche Aſyle für verlorene 
junge Mädchen“ gründen, aber was werden ſie helfen angeſichts der allgemeinen 
Verhältniſſe, welche ſo viele Männer unfähig machen, ein Weib zu ernähren, 
welche es jungen Mädchen als ein Vorrecht erſcheinen laſſen, für eine ein⸗ 
undachtzigſtündige Arbeit drei Dollars zu verdienen und welche eine Mutter 
zu ſolcher Verzweiflung treiben können, daß ſie ihre Säuglinge von einem 
Quai unſerer chriſtlichen Stadt in den Fluß wirft und ſich dann jelbft 
nachſtürzt! Wie vergeblich werden wir verſuchen, durch unſere barbariſche 
Beſtrafung der ärmeren Klaſſe von Verbrechern das Verbrechen zu unter: 
drücken, fo lange Kinder in den vertierenden Einflüſſen der Armut auf- 
gezogen werden, ſo lange der Stachel der Not die Menſchen zum Verbrechen 
treibt? Wie wenig beſſer als vergebens iſt ein Verbot der Kinderarbeit in 
Fabriken, wenn das Maß der Löhne ſo niedrig iſt, daß die Väter ihre 
Familien nicht ohne die Verdienſte ihrer kleinen Kinder erhalten können? 
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Wie können wir hoffen, die politiſche Verderbnis durch Erſinnung neuer 
Hinderniſſe und dadurch, daß wir einen Beamten zur Überwachung des 
anderen einſetzen, zu verhüten, wenn die Not oder die Furcht vor Not das 
Gelüſt nach Reichtum anſtachelt und der reiche Dieb geehrt wird, während 
die ehrliche Armut verachtet iſt? 

Auch könnten wir niemals eine dauernde Ausgleichung in der Ver— 
teilung der Güter dadurch herbeiführen, daß wir den Beſitzern gewaltſam 
ihren Beſitz nehmen, um ihn den Beſitzloſen zu geben. Wir würden damit 
großes Unrecht begehen; wir würden großen Schaden anrichten; aber von 
dem Augenblicke einer ſolchen erzwungenen Ausgleichung an würden die 
Tendenzen, die ſich in den gegenwärtigen ungerechten Ungleichheiten zeigen, 
ſich von neuem geltend machen, und wir würden in einer kleinen Weile 
ebenſo große Ungleichheiten haben, wie vorher. 

Was wir thun müſſen, wenn wir die ſoziale Krankheit heilen und die 
ſoziale Gefahr abwenden wollen, iſt dies, daß wir die Urſachen beſeitigen, 
welche die gerechte Verteilung der Güter verhindern. 

Dies Unternehmen iſt nur auf Hinwegräumung beſchränkt. Wir 
brauchen keine verwickelten und kunſtvollen Pläne zu entwerfen, um die 
gerechte Verteilung der Güter herbeizuführen. Denn die gerechte Verteilung 
der Güter iſt offenbar die natürliche Verteilung der Güter, und die Unge— 
rechtigkeit in der Verteilung muß daher aus den künſtlichen Hinderniſſen dieſer 
natürlichen Verteilung entſpringen. 

Was eine gerechte Verteilung der Güter bedeutet, darüber kann kein 
Streit beſtehen. Es iſt die, welche denjenigen Güter giebt, die ſie hervor— 
bringen, und demjenigen Güter ſichert, der ſie ſpart. So unzweifelhaft iſt 
dies die einzige gerechte Verteilung der Güter, daß ſelbſt die ſeichten Schrift— 
ſteller, welche die beſtehende Ordnung der Dinge zu verteidigen ſuchen, durch 
eine logiſche Notwendigkeit zu der falſchen Annahme getrieben werden, 
diejenigen, welche jetzt den größeren Teil der Güter beſitzen, brächten ſie 
hervor und ſparten ſie oder erhielten ſie durch Geſchenke oder Erbſchaft 
von denen, welche ſie hervorgebracht und geſpart haben; während die That— 
ſache, wie ich in einem früheren Kapitel gezeigt habe, die iſt, daß alle dieſe 
großen Vermögen, deren Zubehör die Armen und Vagabunden ſind, in 
Wahrheit aus der nackten Aneignung der Arbeiten und Erſparniſſe anderer 
Leute entſpringen. 

Und daß dieſe gerechte Verteilung der Güter die natürliche Verteilung 
iſt, läßt ſich ebenfalls klar ſehen. Die Natur giebt der Arbeit und nur 
der Arbeit Güter. Es giebt und kann keine Güter geben, als ſolche, welche 
die Arbeit gewonnen hat, indem ſie dieſelben aus dem Rohſtoffe, den der 
Schöpfer uns gegeben hat, herſtellte oder indem ſie den Rohſtoff herbei— 
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ſchaffte. Wenn es nur einen Menſchen auf der Welt gäbe, fo wäre es 
offenbar, daß er nicht mehr Güter haben könnte, als die, die er herzu— 
ſtellen und aufzubewahren imſtande wäre. Dies iſt die natürliche Ordnung. 
Und gleichgiltig, wie groß die Bevölkerung oder wie künſtlich das Geſell— 
ſchaftsgebäude auch ſei, niemand kann mehr Güter haben, als er hervor— 
bringt und ſpart, wenn er ſie nicht als eine freie Gabe von irgend einem 
andern oder durch Aneignung des Erwerbes eines anderen erhält. 

Ein engliſcher Schriftſteller hat alle Menſchen in drei Klaſſen geteilt — 
Arbeiter, Bettler und Diebe. Die Einteilung iſt nicht höflich gegen „die 
oberen Klaſſen“ und „die beſſeren Klaſſen“, für die ſich dieſe Klaſſen ſelbſt 
zu halten gewöhnt ſind, aber vom ökonomiſchen Standpunkte iſt ſie richtig. 
Es giebt nur drei Wege, auf denen der Einzelne Reichtum erlangen kann — 
durch Arbeit, durch Geſchenk oder durch Diebſtahl. Und ſichtlich iſt der 
Grund, weshalb die Arbeiter ſo wenig erhalten, der, daß die Bettler und 
Diebe ſo viel erhalten. Wenn ein Mann Güter gewinnt, die er nicht 
hervorbringt, ſo gewinnt er ſie notwendig auf Koſten derer, die ſie her— 
vorbringen. 

Um eine gerechte Verteilung der Güter herbeizuführen, brauchen wir 
nur das zu thun, was nach allen Theorien die urſprüngliche Funktion der 
Regierung ſein muß, nämlich jedem den freien Gebrauch ſeiner Kräfte, nur 
beſchränkt durch die gleiche Freiheit aller anderen, zu ſichern; jedem den 
vollen Genuß ſeines Erwerbes zu ſichern, nur beſchränkt durch ſolche 
Steuern, die von ihm für Zwecke des Gemeinwohls mit Fug gefordert 
werden dürfen. 

Ich wünſche dieſen Punkt beſonders zu betonen, denn es giebt Leute, 
welche beſtändig ſo reden und ſchreiben, als wenn jeder, der die gegen— 
wärtige Güterverteilung fehlerhaft findet, verlangte, daß der Reiche zu 
Gunſten des Armen beraubt werden ſolle; daß für den Faulen auf Koſten 
des Fleißigen geſorgt und eine falſche und unmögliche Gleichheit herbei— 
geführt werden ſolle, welche, indem ſie jeden auf dasſelbe tote Niveau 
bringt, allen Sporn, ſich auszuzeichnen, vernichten und den Fortſchritt zum 
Stillſtande bringen würde. 

Bei der Reaktion gegen die offenbare Ungerechtigkeit der jetzigen ſozialen 
Verhältniſſe ſind ſolche wilden Pläne vorgeſchlagen worden und finden 
noch immer Verteidiger. Aber nach meiner Anſicht ſind dieſelben ſo 
unausführbar und unnatürlich, wie ſie nur immer denen ſcheinen können, 
welche den Kommunismus am lauteſten verdammen. Ich will mich darüber 
nicht ausſprechen, ob im Fortſchritt der Menſchheit ein Zuſtand der Geſell— 
ſchaft möglich fein wird, welcher die Formel Louis Blancs realiſiert „von 
jedem nach ſeinen Fähigkeiten: Jedem nach ſeinen Bedürfniſſen“; denn es 
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beſtehen heutigen Tages unter den religiöſen Orden der katholiſchen Kirche 
Geſellſchaften, welche auf dem Kommunismus des erſten Chriſtentums be— 
ruhen. Allein es ſcheint mir, daß die einzige Kraft, durch welche eine 
ſolche Verfaſſung einer Geſellſchaft erreicht und behauptet werden kann, 
diejenige iſt, von der die Urheber der in Rede ſtehenden Pläne im allge— 
meinen nichts wiſſen wollen, auch wenn ſie ihr nicht unmittelbar feindlich 
ſind, nämlich ein tiefer, beſtimmter, ſtarker, religiöſer Glaube, ein Glaube 
klar und glühend genug, um den Gedanken an das eigene Selbſt gänzlich 
hinweg zu ſchmelzen — eine allgemeine ſittliche Haltung, wie fie die Metho⸗ 
diſten unter dem Namen der „Heiligung“ für individuell möglich erklären, 
wobei der Traum der erſten Unſchuld Wirklichkeit werden und der Menſch, 
ſo zu ſagen, wieder mit Gott gehen ſoll. 

Aber die Möglichkeit eines ſolchen Zuſtandes der Geſellſchaft ſcheint 
mir auf der gegenwärtigen Stufe der menſchlichen Entwickelung eine 
Spekulation, welche mehr in den höheren Bereich des religiöſen Glaubens 
gehört, als auf einem Gebiete liegt, mit dem ſich der Okonomiſt und der 
praktiſche Staatsmann befaſſen kann. Daß die Natur, wie ſie uns hier 
auf dieſem unendlich kleinen Punkt im Raum und in der Zeit, den wir 
die Welt nennen, erſcheint, der höchſte Ausdruck der Kraft und der Abſicht 
ſei, welche das Weltall zum Daſein rief, welcher denkende Menſch darf es 
bejahen? Dennoch iſt es klar, daß der einzige Weg, auf welchem der 
Menſch Höheres erreichen kann, darin beſteht, daß er ſein Verhalten mit 
den Geboten in Einklang ſetzt, welche in ſeinen Beziehungen zu ſeinen Mit— 
menſchen und zur ewigen Natur ſo klar ſind, als ob ſie von dem Finger 
der Allmacht auf Tafeln von unvergänglichem Steine eingegraben wären. 
In der Ordnung der moraliſchen Entwickelung kommt Moſes vor Chriſtus 
— „Du ſollſt nicht töten,“ „Du ſollſt nicht ehebrechen,“ „Du ſollſt nicht 
ſtehlen“ vor dem: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ 
Das Gebot: „Du ſollſt dem Ochſen, der da driſchet, das Maul nicht ver— 
binden,“ geht der Viſion eines allgemeinen Friedens voraus, in welchem 
ſogar der Raub der Natur aufhören, der Löwe ſich neben dem Lamme 
niederlegen und ein kleines Kind beide führen ſoll. 

Daß die Gerechtigkeit die höchſte Eigenſchaft in der moraliſchen Rang— 
ordnung ſei, ſage ich nicht, wohl aber, daß ſie die erſte iſt. Was über 
der Gerechtigkeit ſteht, muß auf Gerechtigkeit gegründet ſein, Gerechtig— 
keit einſchließen und durch Gerechtigkeit erreicht werden. Es iſt nicht zu— 
fällig, daß in der hebräiſchen religiöſen Entwickelung, welche wir durch das 
Chriſtentum ererbt haben, die Erklärung: „Der Herr Dein Gott iſt ein 
gerechter Gott,“ der ſüßeren Offenbarung eines Gottes der Liebe voraus— 
geht. Bis die ewige Gerechtigkeit begriffen wird, muß die ewige Liebe ge— 
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heim bleiben. Wie der Einzelne gerecht ſein muß, ehe er wahrhaft edel 
ſein kann, jo muß die menſchliche Geſellſchaft auf die Gerechtigkeit gegründet 
werden, bevor ſie auf die Liebe gegründet werden kann. 

Dies, und dies allein iſt es, was ich behaupte — daß unſere ſozialen 
Einrichtungen in Einklang gebracht werden müſſen mit der Gerechtigkeit, mit 
jenen natürlichen und ewigen Grundſätzen des Rechts, die ſo klar ſind, daß 
niemand ſie leugnen oder beſtreiten kann, ſo klar, daß durch ein Geſetz 
des menſchlichen Geiſtes ſelbſt diejenigen, welche die ſoziale Ungerechtigkeit 
zu verteidigen ſuchen, genötigt ſind, ſie anzurufen. Dies, und dies allein 
behaupte ich — daß der, welcher ſchafft, haben, der, welcher ſpart, genießen 
ſoll. Ich fordere zu Gunſten des Armen nichts, was eigentlich dem Reichen 
gehört. Anſtatt die Idee des Eigentums zu ſchwächen und zu verwirren, 
möchte ich es mit ſtärkerer Weihe umgeben. Anſtatt den Reiz zur Pro⸗ 
duktion von Gütern zu vermindern, würde ich ihn mächtiger machen, indem 
ich die Belohnung ſicherer mache. Was jemand zum gemeinſamen Güter⸗ 
vorrate hinzufügt oder durch den freien Willen deſſen, der es hervorbrachte, 
erhalten hat, laßt es ſein Eigentum ſein gegen alle Welt — mag er es 
gebrauchen oder verſchenken oder damit thun, was er will, ſo lange ein 
ſolcher Gebrauch nicht mit der gleichen Freiheit anderer in Streit gerät. 
Ich meinerſeits würde dem Erwerbe keine Grenze ſetzen. Gleichgültig wie 
viele Millionen ein Mann durch Methoden gewinnen kann, die nicht die 
Beraubung anderer einſchließen — ſie ſind ſein: Laßt ſie ihn haben. Ich 
würde nicht einmal Wohlthätigkeit von ihm fordern, oder ihm in die Ohren 
rufen, daß es ſeine Pflicht ſei, den Armen zu helfen. Dies iſt ſeine Sache. 
Laßt ihn mit dem Seinigen nach Belieben ſchalten, ohne Einſchränkung und 
ohne Rat. Wenn er gewinnt, ohne von anderen zu nehmen, und gebraucht, 
ohne andere zu ſchädigen, dann iſt es ſeine Sache, was er mit ſeinem 
Reichtum thut, und es fällt auf ſeine eigene Verantwortlichkeit zurück. 

Ich achte den Geiſt, der in Städten, wie London und New-York jo 
große Wohlthätigkeitsanſtalten errichtet und fie mit jo großartigen Schen- 
kungen ausſtattet; aber daß ſolche Wohlthätigkeitsanſtalten notwendig ſind, 
beweiſt mir, daß es ein Hohn auf Chriſtus iſt, ſolche Städte chriſtliche 
Städte zu nennen. Ich ehre die Aſtors dafür, daß fie für New⸗York die 
Aſtorbibliothek geſchaffen, und Peter Cooper, daß er der Stadt das Cooper-In— 
ſtitut gegeben hat; aber es iſt ein Schandflecken und eine Unehre für die Be— 
wohner von New⸗York, daß ſolche Dinge der Privatwohlthätigkeit überlaſſen 
bleiben mußten. Und wer für jene Anerkennung der Gerechtigkeit kämpft, 
welche jedem ſein Eigentum ſichert und es unnötig machen wird, von dem 
einen für den anderen Almoſen zu erbetteln, thut ein größeres und höheres 
Werk, als der, welcher Kirchen erbaut, Hoſpitäler beſchenkt oder Univerſitäten 
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und Bibliotheken ftiftet. Dieſe Gerechtigkeit, welche zuerſt einem jeden feinen 
Verdienſt ſichert, iſt ſie nicht von jener höheren Art, als das Almoſengeben, 
welches der Apoſtel im Sinne hatte, als er ſagte: „Und wenn ich alle meine 
Habe den Armen gäbe, und ließe meinen Leib brennen, und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre es mir nichts nütze?“ 

Fragen wir zuerſt nach den natürlichen Rechten der Menſchen und 
ſuchen ſie ihnen zu verſchaffen, ehe wir vorſchlagen, entweder zu betteln 
oder zu rauben. 

In dem Folgenden werde ich Betrachtungen über die natürlichen Rechte 
der Menſchen, ſowie darüber anſtellen, wie dieſelben unter den gegenwärtigen 
ſozialen Einrichtungen mißachtet und geleugnet werden. Dies wird durch 
die Natur dieſer Unterſuchung notwendig gemacht. Aber ich wünſche die— 
jenigen, die meine Stimme erreichen kann, nicht ſowohl zur Forderung 
ihrer eigenen Rechte zu beſtimmen, als vielmehr ſie aufzufordern, für die 
Rechte Anderer, Hilfloſerer einzutreten. Ich glaube, daß der Gedanke der 
Pflicht größere Macht über den ſozialen Fortſchritt hat, als der Gedanke 
des Intereſſes; daß in dem Mitleid eine ſtärkere ſoziale Kraft liegt, als in 
der Selbſtſucht. Ich glaube, daß jeder große ſoziale Fortſchritt entſpringen 
und belebt werden muß mehr von jenem Geiſte, der das Leben beſſer, 
edler, glücklicher für andere zu machen ſucht, als von dem Geiſte, der nur 
für ſich ſelbſt Genuß verlangt. Denn der Mammon der Ungerechtigkeit 
kann ſtets die Selbſtſucht kaufen, ſobald er glauben darf, es verlohne ſich 
genug zu zahlen; aber die Selbſtloſigkeit vermag er nicht zu kaufen. 

In der Idee der Fleiſchwerdung — des Gottes, der freiwillig herab— 
ſtieg zum Beiſtande der Menſchen — einer Idee, die nicht bloß im Chriſten— 
tum, ſondern auch in anderen Hauptreligionen vorkommt, liegt, wie ich 
manchmal glaube, eine tiefere Wahrheit, als es vielleicht manchmal die Kirchen 
lehren. Das iſt gewiß, daß die Erlöſer, die Befreier, die Beförderer der 
Menſchen ſtets eher diejenigen waren, welche durch den Anblick der Unge— 
rechtigkeit und Not bewegt wurden, als diejenigen, die ihr eigenes Leiden 
anſpornte. Wie es nicht ein überbürdeter Sklave, gezwungen Ziegel ohne 
Stroh zu machen, ſondern der in allen Kenntniſſen der Agypter erfahrene 
und frei am Hofe Pharaos lebende Moſes war, welcher die Kinder Iſraels 
aus dem Hauſe der Knechtſchaft führte, wie es die aus patriziſchem Blute 
ſtammenden und reichen Gracchen waren, welche bis zum Tode gegen das 
verderbliche Agrar-Syſtem kämpften, unter dem Rom ſchließlich zu Grunde 
ging, ſo ſind die Unterdrückten, Entwürdigten, Niedergetretenen ſtets mehr 
durch die Bemühungen und Opfer derjenigen, gegen welche das Schickſal 
gütiger war, als durch ihre eigene Kraft befreit und erhöht worden. Denn 
je vollſtändiger die Menſchen ihrer natürlichen Rechte beraubt ſind, deſto ge— 
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ringer iſt ihre Kraft, ſie wiederzugewinnen. Je mehr die Menſchen Hilfe 
brauchen, deſto weniger können ſie ſich ſelbſt helfen. 

Das Gefühl, an welches ich appellieren möchte, iſt nicht der Neid, noch 
auch das Selbſtintereſſe, ſondern jenes edlere Gefühl, welches einen ſtarken 
obwohl rohen Ausdruck in jenem Schlachtliede fand, das durch das Land 
ertönte, als ein großes Unrecht in Blut ertränkt wurde: 

„Unter Lilien ward getragen der Herr Jeſus übers Meer, 

Mit dem Heiligenſchein im Herzen, daß er dich und mich verklär', 

Wie ſein Tod die Menſchen ſelig, jo der unſre macht ſie frei.“) 

Und welche ſchönere Aufgabe kann uns das Leben darbieten als die 
Aufgabe, zu thun, was in unſeren Kräften ſteht, ſei es auch noch ſo wenig, 
um die ſozialen Verhältniſſe zu verbeſſern und andere in den Stand zu 
ſetzen, eine vollere, edlere Entwicklung zu erreichen? Der alte John Brown 
ſtürzte ſich, als er den Tod des Verbrechers ſtarb, mit ausgebreiteten Armen 
und dem Kuſſe des Sklavenkindes auf feinen Lippen in die Ewigkeit. 
War nicht ſein Leben größer und ſein Tod erhabener, als wenn er ſeine 
Lebensjahre der Selbſtſucht gewidmet hätte? Nahm er nicht mehr mit ſich, 
als der Mann, der nach Reichtum haſcht und ſeine Millionen hinterläßt? 
Den Reichen beneiden! Wer bedenkt, daß er eines Tages im Jenſeits 
erwachen muß, kann der diejenigen beneiden, die ihre Kraft darauf ver— 
wenden, zuſammenzuſcharren, was ſie hier nicht gebrauchen und nicht mit 
ſich fortnehmen können? Das einzige, was jedem von uns gewiß iſt, iſt 
der Tod. „Gleich der Schwalbe, die durch Deine Halle fliegt, ſo, o König, 
iſt das Leben der Menſchen!“ Wir kommen, ohne zu wiſſen, woher; wir 
gehen, wer will ſagen, wohin? Undurchdringliche Finſternis hinter und 
dunkle Schatten vor uns. 

Was macht es aus, wenn unſere Zeit kommt, ob wir herrlich und in 
Freuden gelebt haben oder nicht, ob wir weiche Kleider trugen oder nicht, 
ob wir ein großes Vermögen hinterlaſſen oder nichts, ob wir Ehren ge— 
noſſen haben oder verachtet wurden, für gelehrt oder unwiſſend galten — 
im Vergleich damit, wie wir das Pfund, das uns zu des Herrn Dienſte 
anvertraut war, benutzt haben. Was wird es ausmachen, wenn die Augen 
gläſern und die Ohren ſtumpf werden, wenn aus der Dunkelheit eine Hand 
hervorgeſtreckt wird und in der Stille eine Stimme ertönt: 

„Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über Wenigem getreu 
geweſen; ich will dich über Vieles ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude.“ 

Ich werde von Rechten, von Nützlichkeit, von Intereſſen reden: auf 
dem Boden ihrer Wahl werde ich mit denjenigen zuſammentreffen, welche 
ſagen, die größte Produktion von Gütern ſei die größte Wohlthat und der 


*) „Schlachtlied der Republik“, von Julia Ward Howe. 
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materielle Fortſchritt das höchſte Ziel. Nichtsdeſtoweniger würdige ich die 
in den folgenden Worten Mazzinis an die arbeitenden Klaſſen Italiens 
liegende Wahrheit und wiederhole ſie: 

„Arbeiter, Brüder! Als Chriſtus kam und das Anſehen der Welt 
änderte, ſprach Er nicht von Rechten — weder zu den Reichen, die ſie nicht 
zu erlangen brauchten, noch zu den Armen, die ſie ohne Zweifel, dem Bei— 
ſpiele der Reichen folgend, gemißbraucht hätten. Er ſprach nicht von Nütz⸗ 
lichkeit, noch von Intereſſe zu einem Volke, das durch Intereſſen und Nütz— 
lichkeit korrumpiert war. Er ſprach von Pflicht, Er ſprach von Liebe, von 
Opfern und von Glauben; und Er ſagte, daß diejenigen unter allen die 
erſten ſein würden, die durch ihre Arbeit am meiſten zum Wohle aller bei- 
getragen hätten. 

„Und das Wort Chriſti gewann Leben in dem Ohr einer Geſellſchaft, 
in welcher alles wahre Leben vertilgt war, rief ſie zum Daſein zurück, er— 
oberte die Millionen, eroberte die Welt und ließ die Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts auf der Leiter des Fortſchritts eine Stufe emporſteigen. 

„Arbeiter! Wir leben in einer Zeit ähnlich derjenigen Chriſti. Wir 
leben in einer Geſellſchaft, die eben ſo verderbt iſt, wie diejenige des 
römiſchen Reichs und fühlen in unſeren innerſten Seelen die Notwendigkeit 
einer Wiederbelebung und Umbildung derſelben, einer Einigung all ihrer 
verſchiedenen Glieder in einem einzigen Glauben, unter einem einzigen Geſetz, 
zu einem einzigen Ziele — der freien und fortſchreitenden Entwicklung 
aller Fähigkeiten, deren Keim Gott in ſeine Geſchöpfe gelegt hat. Wir 
ſuchen das Reich Gottes auf Erden, wie es im Himmel iſt, oder beſſer, 
wir wollen, daß die Erde eine Vorbereitung zum Himmel und die Geſell— 
ſchaft ein Trachten nach der fortſchreitenden Verwirklichung der göttlichen 
Idee werde. 

„Aber jede Handlung Chriſti war das ſichtbare Bild des Glaubens, 
den Er predigte; und um Ihn ſtanden Apoſtel, die in ihren Thaten 
den Glauben verkörperten, den ſie angenommen hatten. Seid von dieſer 
Art und ihr werdet ſiegen. Predigt den Klaſſen um euch die Pflicht, und 
erfüllt, ſo viel an euch liegt, eure eigene. Predigt Tugend, Opfer und 
Liebe, und ſeid ſelbſt tugendhaft, liebevoll und opferbereit. Sprecht kühn 
eure Gedanken aus und gebt eure Bedürfniſſe mutig kund; aber ohne Zorn, 
ohne Rache und ohne Drohungen. Die ſtärkſte Drohung, wenn es je Ge— 
legenheiten giebt, wo Drohungen notwendig ſind, wird die Feſtigkeit, nicht 
die Erregung eurer Sprache ſein.“ 
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Die Peinllinnen. 
Von Irma v. Troll-Borostpäni. 
(Salzburg.) 
Preisgekrönt. 


Err weites, hügeliges Feld, über das der Himmel ſich wölbt, grau, 
7 wolkig, öde und traurig. 

In weiter Ferne liegt eine große Stadt. Ein ſchmutziger Dunſtkreis 
lagert über dem Meer von grauen Mauern. 

Es dämmert. Sit es die Nacht, die in ſchwarzen Schatten hernieder— 
fließt, iſt es der Tag, der ſeine erſten Boten des Lichts vorausſchickt — 
wer weiß es? 

In langſamen, ſchleppenden Schritten wandelt ein Weib über das 
Feld, von der Richtung der Stadt her. Ihre Gewandung hängt in Fetzen 
um die edlen Glieder. Düſter und traurig ſchweifen die leuchtenden Augen 
in die Ferne. Kummer liegt über den ſtolzen, kühnen Linien ihres Angeſichts. 

Auf eine verlöſchte, halbzerſplitterte Fackel ſtützt ſie ſich als Stab. 
Sie iſt ſo müde — müde. 

Ein Feldſtein bietet ihr Raſt. Darauf niederſinkend hüllt ſie das 
Antlitz in ihre Hände und — weint. Verſtoßen, verjagt, mit Hohn und 
Schimpf beladen, mit Steinen beworfen, hat ſie ſich aus der Stadt geflüchtet, 
vor den Menſchen geflüchtet, welchen ſie das höchſte aller Güter hatte bringen 
wollen und die ihr mit ihrem Fluche gelohnt. 

Wohin ſollte ſie nun ſich wenden? Zu andern Kindern der Erde, die 
ihr denſelben Empfang bereiten würden? Sollte ſie nochmals den Verſuch 
machen, Menſchen zu finden, die ſie freudig begrüßen und die Gabe, die 
ſie ihnen mitbrachte, dankbar entgegennehmen würden? Oder glichen alle 
jenen Maſſen, die ſie allüberall verbannt und verfolgt hatten, und ſollte 
ſie fliehen, fliehen, bis ihre Kraft zuſammenbrach und der Tod ſie von 
ihren Leiden erlöſte? 

Sie ſaß, und dachte, und weinte. 

Ein Jüngling, dürftig gekleidet, mit bleichen, gramvollen Zügen, war 
ihr gefolgt, mit zögerndem Schritt und vorſichtig in die Runde ſpähend, 
ob kein Verfolger ihrer lauere. Jetzt, als ſie ruhte, hatte er ſie eingeholt 
und ließ ſich an der Seite der Verbannten auf dem dürren Erdreich nieder. 

Ein trübes Lächeln umſpielte ihre Lippen, als ſie, aufblickend, den 
jungen Mann gewahrte. 
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„Was folgſt Du mir?“ frug fie traurig. „Weißt Du nicht, daß 
Deine Liebe zu mir Dir den Hohn und Spott der Menge zuzieht? Daß 
meine Jünger, der Übermacht erliegend, dem Verderben geweiht ſind? 
Fühlſt Du die Kraft in Dir, ihrem Haß zu trotzen?“ 

Der Jüngling erhob ſein Haupt. Sein Auge blitzte, als es den Feuer— 
blick aus dem Auge der Geliebten auffing. 

„Ob ich die Kraft haben werde, den Kampf ſiegreich zu beſtehen, ich 
weiß es nicht,“ erwiderte er ſtolz. „Das nur weiß ich, daß ich den Mut 
hierzu in meiner Liebe finde.“ 

Er ſtockte, ſtaunend in die Weite horchend. Denn plötzlich ließen ſich 
die Klänge einer fernen Muſik vernehmen. Bald kam ſie näher und immer 
deutlicher und lauter ertönte Trompetenſchall, Trommelſchlag, Jauchzen und 
Singen. 

Und jetzt zeigte ſich ein Schwarm feſtlich gekleideter Menſchen, der, 
von einer einen fröhlichen Marſch aufſpielenden Muſikbande gefolgt, Blumen— 
kränze, brennende Fackeln und buntfarbige Lampions ſchwingend, ſich jubelnd 
und frohlockend heranwälzte. 

„Heil ihr! Sie lebe, lebe hoch! Geſegnet ſei ihr Weg!“ ſo ſchmetterte 
es aus tauſend Kehlen in jauchzendem Chor. 

Der Menge voraus ſchritt ein Weib in prunkhafter Gewandung. 
Schweres, goldenes Geſchmeide glitzerte ihr an Arm und Nacken, ein 
funkelndes Diadem ſchmückte ihr Haupt. 

Kalt und höhniſch ließ ſie ihre Blicke über die Menge gleiten und ein 
hartes Lächeln ſchwebte auf ihren Lippen, als ſie den Troß der Sklaven 
muſterte, der ihr ſie preiſend folgte. So zog ſie von Stadt zu Stadt, 
von Land zu Land; denn ſo weit Menſchen wohnen, war alles ihr unterthan. 

Plötzlich zuckte ſie zuſammen. Sie hatte die Frau erſchaut, die auf 
dem Steine ruhte, ſtill und regungslos mit düſterem Aug' den wüſten Zug 
begleitend. Ihre Augen begegneten ſich, Haß ſprühte aus beiden. Sie 
erkannten ſich und Jede wußte, daß ſie der unverſöhnlichſten Feindin gegen— 
überſtand. 

Doch jetzt gewahrte die Fremde auch den Jüngling an der Feindin 
Seite. Da blieb ſie ſtehen und auf eine gebieteriſche Bewegung ihrer Hand 
verſtummte die lärmende Muſik, das Jubeln und Jauchzen des johlenden 
Haufens. 

„Junger Poet — denn das biſt Du, ich kenne Dich wohl — was 
ſuchſt Du in dieſer troſtloſen Ode?“ frug ſie den unbeweglich auf dem 
Boden Kauernden. Und als dieſer ſchwieg: „Soll ich Dir ein Almoſen 
geben? Komm' und folge mir, wie dieſe hier, und Deine Not wird ein 
Ende nehmen; es wird Dir wohlergehen auf Erden.“ 
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„Dir ſoll ich folgen?“ erwiderte Jener, „ohne zu wiſſen, wer Du bift, 
wohin Du mich führen willſt?“ 

Lachend zeigte die Geſchmückte zwei Reihen blendend weißer — falſcher 
Zähne. Und da ſah der Jüngling, daß ihr Haar gefärbt, Antlitz, Nacken 
und Arme geſchminkt und die unter dem ſchillernden Seidengewand plaſtiſch 
vortretenden, üppigen Formen aus Fiſchbein, Watte und Kautſchuk beſtanden. 

„Gleichviel, wie ich auch heiße,“ ſagte ſie leichthin. „Genügt es Dir 
nicht, daß ich Deiner Not Dich entziehen, Dich dem Glücke, dem Reichtum, 
dem Ruhme zuführen will? — Sieh, was ich vermag! Alle dieſe hier — 
und noch viele andere — ſind durch mich berühmt und reich geworden. 
Induſtrielle, Gelehrte, Advokaten, Arzte, Künſtler, Dichter, Angehörige aller 
Berufsarten findeſt Du unter meinen Anhängern, und alle, die ſich meiner 
Leitung anvertrauen, führ' ich zu Erfolg.“ Und zu der Schar zurück— 
gewendet, frug ſie: „Iſt es nicht ſo, wie ich geſagt?“ 

Ein Tumult erhob ſich. 

„Ja — ja! Dank Dir und Heil, o Geprieſene!“ brauſte es aus den 
dichten Reihen, und ſie ſchwenkten jubelnd die Kränze und die buntfarbigen 
Papierlaternen. 

„Du ſiehſt, ich übertreibe nicht,“ fuhr ſie, als der Lärm verrauſcht 
war, leiſer fort. „Und nichts —“ kicherte ſie ſpöttiſch — „nichts fordere 
ich von meinen Getreuen, um ſie zur Erringung der glänzendſten Güter 
der Erde zu führen. Weder Talent noch Charakter, weder Geiſt, noch 
Tüchtigkeit. Im Gegenteil ... Doch dies gehört nicht hierher! So komm' 
denn mit mir und wende thöricht nicht dem Glück den Rücken, da es 
Dir winkt.“ 

So ſprach ſie mit eindringlich ſchmeichleriſcher Stimme und ſtreckte ihre 
weißgetünchten Arme aus, um den vor ihr Sitzenden emporzurichten. 

Jener aber wehrte ihre Hand ab und ſich erhebend, frug er nochmals: 

„Wer biſt Du, die Du die Macht haſt, alle die, die zu Dir ſchwören, 
zu Glück und Ruhm zu führen?“ 

Da ward die Geſchmückte böſe. Unwillig ihre parfümierten, gefärbten 
Locken ſchüttelnd, erwiderte ſie mit ſcharfem Ton: 

„Was kümmert Dich mein Name? Vertraue mir und komm'!“ Und 
wieder zu ihrem Gefolge zurück ſich wendend, rief ſie halb ſpöttiſch, halb 
beluſtigt: „Ihr Muſen-Söhne und -Töchter, tretet vor, Euren neuen Ge— 
fährten aufzunehmen in Eure Mitte!“ 

Da ging eine Bewegung durch die Schar. Ein Teil derſelben löſte 
ſich von den übrigen und näherte ſich dem Jüngling, um auf das Geheiß 
ihrer Führerin, wenn auch erſichtlich widerwillig, ihn zu bewillkommnen. 
Und als fie an ihn herantraten, erkannte er fie alle. Denn in den ver- 
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breitetſten illuſtrierten Familienblättern, für welche er in früherer Zeit ge— 
arbeitet, war er ihren Porträten oftmals begegnet. Ihre dichteriſchen und 
künſtleriſchen Werke waren ihm nicht fremd: waren ſie doch die Lieblinge 
der gebildeten Klaſſen des deutſchen Volkes. In jedem Salon, an jedem 
Theetiſch hatte er ihre Namen von den äſthetiſierenden Männlein und 
Weiblein mit wonnigem Entzücken nennen gehört. 

Er wich zurück. Mit dieſen hier, nein, mit dieſen allen konnte er 
nicht in Gemeinſchaft treten. Hatte er ſich doch von ihnen losgeſagt in 
der großen Stunde ſeines Lebens, als die Erkenntnis der höchſten Ziele 
künſtleriſchen Schaffens in ſeinem Geiſt erwacht war. 

Und nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und er erkannte 
ſie plötzlich, die mit funkelnden Geſchmeiden und Prunkgewändern angethane, 
geſchminkte Dirne, die ihn rief, ſich dem Troß ihrer Knechte einzureihen. 

Schauer und Ekel erfaßte ihn. Er ſtreckte ſeine Arme aus, wie um 
ihr zu wehren, daß ſie ihm nahe, und weithin tönte ſein Aufſchrei: 

„Laß ab von mir, Elende! Deine Bahnen ſind die meinen nicht, 
Du biſt die Lüge!“ 

Da zuckte ein Beben durch die Glieder der alſo Geſchmähten. Sie 
erblaßte unter der Schminke. 

Doch nur einen Augenblick drohte ſie die Faſſung zu verlieren. Dann 
lachte ſie laut und höhniſch. 

„Wie?!“ rief ſie mit drohender Geberde. „Du wagſt es, mich zu 
läſtern? Du ſchmähſt mich Lüge? Anſtand nennt man mich und edle 
Sitte! Freilich jene von allen Wohlgeſitteten vertriebene Närrin dort 
— ſie nennt ſich Wahrheit! — hat Dein blödes Herz mit Haß und 
Abſcheu gegen mich erfüllt. Mit Blindheit hat ſie Dein geiſtiges Auge 
geſchlagen, daß es nicht zu erkennen vermag, wie ich allein es bin, welcher 
die Menſchheit die Wahrung ihrer edelſten Güter, der Tugend, der idealen 
Liebe und Moral verdankt. Geh' nur Deine Wege, armer, bethörter Poet, 
Du wirſt ſehen, in welchen Sumpf Deine Erkorene dort Dich führt, in den 
Du und Deine Genoſſen immer tiefer verſinken. Der Wahrheit wollt Ihr 
dienen, die Schleier lüften über dem Verborgenen, die wechſelnden Er— 
ſcheinungen des Lebens, die Impulſe des Menſchenherzens in ſeinen tiefſten, 
innerſten Regungen wollt Ihr Thoren in Euren künſtleriſchen Gebilden zur 
Darſtellung bringen. Das iſt es ja gerade, weshalb Euch der Beifall 
Eurer Mitmenſchen ſtets verſagt bleiben wird! Sie wollen ſich nicht ſehen, 
wie ſie wirklich ſind. In den Werken der Kunſt und Poeſie wollen ſie 
ſich idealiſiert, d. h. ſchöner, beſſer und edler erblicken, als ſie ſind, auf 
daß ſie vergeſſen, wie es in ihrem Innern und um ſie herum in Wirk— 
lichkeit ausſieht. Dieſes Vergeſſen, dieſes Hinübertäuſchen über die Wirk 
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lichkeit nennen fie ſittliche Erhebung über den Staub der Alltäglichkeit, und 
der Künſtler, der ihnen hierzu verhilft, der gilt ihnen als Verkünder der 
Schönheit, als Apoſtel der höchſten Ideale. Jener aber, der ihnen nichts 
davon weismacht, wie lieb und ſchön und wonniglich es in der Welt zugeht 
und welche erhabenen Gefühle in ihren Seelen wohnen, ſondern der ſich 
an die Wahrheit hält, den nennen ſie einen Schmutzaufwühler und rümpfen 
die Naſe über ihn und ſeine Werke, wobei ſie nicht bedenken, daß nicht er 
dafür kann, daß er im Suchen nach der Wahrheit auf ſoviel Unreinlichkeit 
ſtößt, ſondern ſie ſelber, die nicht für Reinlichkeit Sorge tragen. Aber in 
all dem haben ſie vollkommen recht, wenn ſie vom Künſtler in ſeinen 
Werken die Hervorbringung eines die Wirklichkeit verklärenden lieblichen 
Scheines fordern. Denn die Kunſt ſoll der Schönheit dienen, die nackte 
Wahrheit iſt aber niemals ſchön. Auch iſt es nicht gut, mit rüder Fauſt 
die häßliche Wirklichkeit aufzudecken, weil die Menſchen, wenn ſie ſich erſt 
an das Spiegelbild ihrer moraliſchen Defekte gewöhnen, die Scham ver— 
lieren und mit der Scham der letzten Triebfeder verluſtig gehen, ſoweit 
ſittlich zu ſein, um den ſittlichen Schein zu retten.“ 

Die Sprecherin hielt inne. Sie hatte ſich außer Atem geredet. 

Mit dem Ausdruck von Unruhe und Sorge blickte der junge Dichter 
auf ſie. In ſeinem Geiſte waren ſchmerzliche Zweifel erwacht. Hatte ſie 
etwa recht, ſie, die Lüge, die er haßte und verachtete? War ſie die 
Schirmerin der Moral, und war ſein künſtleriſches Streben ein verwerf— 
liches, da es dem Geſetze der Schönheit widerſprach und die moraliſchen 
Motive der Menſchheit ſchwächte? 

Zaghaft blickte er zu Boden. Er fühlte ſeine Seele ſchwanken. 

Da ward er leiſe an der Schulter berührt und aufblickend gewahrte 
er Einen aus dem Gefolge mit freundlicher Miene und lächelndem Munde 
vor ſich ſtehen. Es war der Vornehmſten einer. Mehrere Ordensbändchen 
zierten ſeine ſchwarzbefrackte Bruſt. Mit hohen Würden, Ruhm und 
Reichtum hatte der Erfolg ſeine künſtleriſchen Leiſtungen gelohnt. 

Und langſam, mit gravitätiſcher Herablaſſung fing er zu reden an. 

„Junger Kollege“ — alſo ließ er ſich vernehmen — „Zie ſcheinen ſich 
des richtigen Weges beſinnen zu wollen, der beſſeren Einſicht nicht gänzlich 
unzugänglich zu ſein. Erwägen Sie in Ihrem Geiſte die herrlichen Worte, 
welche unſere erhabene Führerin ſoeben geſprochen, und geſtatten Sie auch 
mir, dem älteren und in den Fragen der Kunſt und der geſellſchaftlichen 
Intereſſen erfahreneren Kollegen, Ihnen Rat zu erteilen. Sehen Sie, ſo 
wie Sie denken, ſo dachten auch wir, oder doch Viele von uns, da wir 
noch jung und grün waren. Die zunehmende Reife der Vernunft lehrte 
uns anders urteilen. Auch Sie werden ſich noch zu unſeren Lebens- und 
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Kunſtanſchauungen bekehren, je eher, deſto beſſer für Sie. Ich will Ihnen 
gar nicht von den materiellen Vorteilen ſprechen, welche die von uns be— 
folgten äſthetiſchen Prinzipien ihren Vertretern bringen, nicht von der That: 
ſache, daß ſich nur auf unſerm Wege öffentliche Ehren und glänzende Ein— 
nahmen erlangen laſſen. Ich will Sie auf zwei ganz andere Punkte auf— 
merkſam machen. Fürs Erſte iſt es viel leichter und bequemer, nach unfern 
Geſetzen — „Schablone“ nennen es unſere Gegner — zu arbeiten. Wir 
haben unſere feſtſtehenden Typen, die wir in verſchiedenen Variationen 
dem Publikum auftiſchen, welches ganz entzückt darüber iſt, bekannten 
Themen und Geſtalten zu begegnen, weil es dabei nicht zu denken und 
zu prüfen braucht. Die Phänomene des Lebens zu ergründen, die viel— 
geſtaltigen Anlagen und Entwickelungen der perſönlichen Individualität zu 
erforſchen, dieſes ſchwierige und wenig lohnende Studium iſt uns erſpart, 
denn um die Wahrheit kümmern wir uns eben nicht. Zweitens aber — 
und dies bitte ich Sie als den wichtigſten Punkt zu beachten — bildet die 
Wahrung wohlgeſitteter Decenz — Ihr Stürmer nennt es „Prüderie“ — 
eine conditio sine qua non des künſtleriſchen und poetiſchen Schaffens, 
worauf unſere vortrefflichen Kritiker nicht müde werden, hinzuweiſen. Sie 
kennen doch das Dichterwort: „Man darf es nicht vor keuſchen Ohren 
nennen, was keuſche Herzen nicht entbehren können.“ Es iſt ja freilich im 
Spott gemeint, ſpricht aber dennoch eine ſehr beherzigenswerte Lehre aus. 
Der Künſtler muß die Sprache des Salons, deren die gebildeten Kreiſe 
ſich bedienen, mögen darunter ſich auch noch ſo verderbte Elemente befinden, 
zu ſeiner eigenen Sprache machen. Er darf die Keuſchheit des Auges und 
des Ohres der guten Geſellſchaft, für welche die Werke der Kunſt doch be— 
ſtimmt ſind, nicht verletzen, ebenſo wie es ſich ja nicht ſchickt, in feiner Geſell— 
ſchaft von rohen geſchlechtlichen Ausſchweifungen oder von gewiſſen natür— 
lichen Verrichtungen zu ſprechen, welche der unciviliſierte Bauer allerdings 
ganz ungeniert behandelt. Übertüncht, durch die Blume läßt ſich alles 
jagen, in anmutiger, zarter Form kann man die ſchlimmſten Laſter künſt— 
leriſch verwerten, doch muß dies in einer Weiſe geſchehen, daß es reizt 
und anzieht, nicht aber durch rohe Nacktheit abſtößt und anekelt. Außer— 
dem bietet dieſe von Euch wilden Wahrheitſuchern uns ſo vielfach zum 
Vorwurf gemachte Prüderie aber auch den Vorteil, daß ſie uns den Ruf 
eines ſittlichen Künſtlers oder Schriftſtellers verſchafft. Und ſolcher Ruf iſt 
doch ſicher ſehr bequem, da er etwaige kleine Unregelmäßigkeiten deckt, die 
wir uns vielleicht in unſerm Privatleben — wir ſind ja doch alleſamt 
ſündhaft ſchwache Menſchen — zu ſchulden kommen laſſen, während man 
bei Euch, die Ihr in Euren Kunſt- und Dichterwerken, dem Streben nach 
Wahrheit zuliebe, jener unerläßlichen Decenz roh ins Angeſicht ſchlagt, 
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allzuleicht auch unſittliche Lebensgrundſätze vorausſetzt. — — Dies ſind 
die Gründe, liebwerter Kollege, welche ich Sie wohl zu überlegen bitte. 
Ich zweifle nicht, daß deren reifliche Erwägung . . ..“ 

Der Satz blieb unvollendet. Schrecken lähmte die Zunge des Sprechers. 
Denn vor ihm ſtand die Wahrheit. Und in ihren Händen hielt ſie, 
von den Lichtern und Lampions des Lügentroſſes grell beleuchtet, einen 
Spiegel, in welchem er ſein Antlitz erblickte im vollen, deutlichen Ausdruck 
ſeiner grenzenloſen Niedertracht. 

Von Entſetzen erfaßt wich er zurück, Schritt um Schritt, und ſuchte 
Schutz und Zuflucht in der wüſten Schar ſeiner Genoſſen. 

Da erhob die Lüge ihren Arm und auf ihren Wink erbrauſte wieder 
Trompetenſchall und Trommelſchlag. Die Fackeln ſchwangen ſich, Jauchzen 
und Jubeln ertönte, fort zog der Schwarm der Lügenknechte, und indem 
ſie weiter und weiter ſchritten, ſcholl es, verklingend, herüber: 

„Heil ihr! Sie lebe hoch! Geſegnet ſei ihr Weg!“ 

Der Jüngling aber ſank zu den Füßen der Wahrheit nieder. Mit 
bebendem Arm umfaßte er ihre Knie und rief: 

„Dein, o meine Geliebte, Dein will ich ſein für ewig! Führe mich, 
wohin es immer ſei, ich folge Dir!“ 

Ode liegt das Feld, über das der Himmel ſich wölbt, grau, wolkig 
und traurig. 

Es dämmert. Sit es die Nacht, die in ſchwarzen Schatten hernieder- 
fließt, iſt es der Tag, der ſeine erſten Boten des Lichts vorausſchickt — 


wer weiß es?“ 
ed ir 


Wirnelm Arent, 


Don Paul Barſch. 
(Breslau.) 


Wo würde der lachende Philoſoph, der da fordert, daß jeder honette 
Autor zu jeder Leipziger Meſſe nur ein Buch liefern ſolle, für kurioſe 
Witze machen, wenn er aus dem neueſten Kürſchner erſehen könnte, daß ein 
dichtender Jüngling lebt, der ungefähr ſo viele Bücher geſchrieben, als er 
Lebensjahre, und ſo viel Verſe gedichtet hat, als er Tage zählt! Wie ver⸗ 
wundert aber würde er ſein Schelmenhaupt ſchütteln bei der Entdeckung, 
daß dieſer Autor ſein Geſchäft nicht fabrikmäßig betreibt, wie der geniale 
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Vega, der phantaſiereiche Karl Spindler, oder wie einige noch lebende und 
weniger geniale und phantaſiereiche Großinduſtrielle der Leſeſtofferzeugungs⸗ 
branche, ſondern uns ureigene Produkte bietet, die ein ureigenes Gepräge 
tragen! Aber recht hatte der gute Mann, wenn er meinte, daß die Seiden— 
raupe nicht eher Seide geben kann, bis ſie ſich mit Blättern genährt hat — 
und bei allem Reſpekt, deſſen unſer junger, emſiger Autor würdig iſt, muß 
geſagt werden, daß nicht alles Seide iſt, was er geſponnen hat. — 
Wilhelm Arent iſt zweifellos ein bedeutender Dichter, und er hat Lieder 
geſchrieben, die zu den beſten Erzeugniſſen der deutſchen Lyrik zählen. Wenn 
er trotzdem, und trotz ſeinen ſieben- oder achtundzwanzig Büchern bisher 
nur eine kleine Gemeinde von Verehrern, dagegen eine erkleckliche Anzahl 
von kritiſchen Gegnern gefunden hat, ſo liegt die Urſache hauptſächlich in 
ſeinem Weſen, in ſeiner Künſtlernatur begründet. Er hat wohl nie ein 
Gedicht niedergeſchrieben, das er nicht vorher in tiefſter Seele empfunden 
hat; aber dieſe Seele iſt krank, iſt ergriffen von dem ſchleichenden Übel 
unſeres Zeitalters, der Nervoſität, und ſo iſt auch die Art ſeines Schaffens 
zuweilen krankhaft. Seine ſangesfreudige Seele bangt und ſucht in ewiger 
Sehnſucht nach einer reinen, großen, allmächtigen Liebe, nach einer Heimat, 
in der ihr tiefes, inniges Verſtändnis blüht, nach einem Glück, für das es 
in dieſer Welt der Mängel keine Erfüllung giebt, und ſo oft ihr dieſe 
troſtloſe Wahrheit aufs neue zum Bewußtſein kommt, ſucht ſie Vergeſſen im 
Rauſche wilder Luſt und in der Dichtkunſt. Sie will Freundſchaft, Treue, 
Hingebung, Opfermut finden, allein bei ihrer mimoſenhaften Empfindſam— 
keit und ihrem durch manche herbe Enttäuſchung erzeugten Mißtrauen, 
ſchaut oder wittert ſie überall Verrat und Niedertracht, und ſo flüchtet ſie 
weltſcheu in die Einſamkeit — in die Urwälder der Romantik, doch nur, 
um bald wieder in den Strudel der Welt zurückzukehren. Befreit ſie ſich 
durch lyriſche Eruptionen von dem Ekel, den fie im Brunſt und Dunſt der 
Großſtadt eingeſogen, ſo kommen mancherlei Schlacken mit zum Vorſchein; 
gewinnt ſie aber ihren Frieden wieder, beſinnt ſie ſich auf ſich ſelbſt und 
verſenkt fie ſich in den Zauber der Natur, dann entquellen ihr Lieder von 
unnachahmlicher Schönheit und Zartheit. Die Eindrücke, die ſie in uner— 
ſchöpflicher Wechſelfolge von der Natur empfängt, weiß ſie in die duftigſte 
Stimmung aufzulöſen und in kryſtallklaren, leicht hinfließenden Melodien 
auszuſtrömen. Arent kennzeichnet ſich in ſeinen beſten Gedichten als Roman⸗ 
tiker. Realiſt iſt er nur inſofern, als er ſich nicht, wie die großen Sänger 
der romantiſchen Schule, eine eigene Wunderwelt erbaut, ſich nicht des 
ſprachlichen Zierates jener Dichter bedient, ſondern das Erlebte und Er— 
ſchaute unverfälſcht in ſchlichter Sprache zum Ausdruck bringt, und die 
poetiſche Wirkung allein durch die Kraft ſeiner dichteriſchen Individualität 
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erzielt. Wo er ſich auf dem Boden des modernen Geſellſchaftslebens be— 
wegt — wo er von der Not, den Gebrechen und Sünden ſeiner Zeit und 
ſeinen eigenen Verirrungen ſpricht, offenbart er zwar ſtets eine ſcharfe, 
oft überraſchend feine Beobachtungsgabe und großen Gedankenreichtum, doch 
weiß er ſich dann ſelten von Trivialitäten und Schwülſtigkeiten freizuhalten. 
Auch ſeine Meiſterſchaft als Formkünſtler verſagt dann häufig, und ſo 
kommt es vor, daß ein Gedicht ſehr ſchön und volltönend beginnt und 
plötzlich ganz abſcheulich ausartet. Jemand ſagte mir: „In den Arent'ſchen 
Liedern liegt etwas Beſtrickendes, mich tief Berührendes, doch ich fürchte 
mich immer, ein neues Buch von ihm in die Hand zu nehmen, denn man 
muß ſtets gewärtig ſein, daß mitten in einem Gedicht, welches man mit 
Andacht lieſt, plötzlich irgend ein formaler Knicks kommt, und dann iſt mir 
zu Mute, als ob mir einer eine Ohrfeige gegeben hätte.“ Dieſer Fehler, 
der ihm jedoch nur bei Stoffen begegnet, die ſich nicht in reine Stimmung, 
in Klang und Melodie auflöſen laſſen, zeugt, wie ſeine Muſe überhaupt, 
und die Zahl oder Unzahl ſeiner Dichtungen, von der krankhaften Haſt 
ſeines Schaffens und von dem raſchen Wechſel ſeiner Empfindungen. Durch 
Anwendung der Feile würden ſolche Härten und Trivialitäten leicht zu be— 
ſeitigen ſein, doch es mangelt ihm die Selbſtkritik, und ſo wie die Gedichte 
im Fluge niedergeſchrieben wurden, gelangen ſie in ſeine Bücher. Als ich 
mir einſt erlaubte, ihn auf dieſe Schwäche aufmerkſam zu machen und 
gleichzeitig auf das Chaotiſche in ſeinen Dichtungen hinwies, gab er mir 
die treffende Antwort: „Vergeſſen Sie nicht, daß meine ganze Lyrik, weil 
ich ein hochgradiger Neuraſtheniker war, ſo chaotiſch werden mußte. Aber 
echt iſt alles, was ich ſchrieb. Das kann ich denen ruhig zur Antwort 
geben, welche von gemachtem Schmerz und Wonnen des Leides faſeln.“ — 
Ich citiere hier noch eine andere Außerung von ihm, durch die er ſich — 
vielleicht unbewußt — ſelbſt am vortrefflichſten kritiſiert hat: „Schroffſter 
Subjektivismus, welcher ſich im Augenblicke ohne jede Spur von Reflexion 
auslebt, gilt mir als einzig berechtigte Lyrik. Das aus dem Gefühl Heraus- 
geborene, auf dem Gefühl Gegründete, die muſikaliſche Temperament-Aus⸗ 
lebung meines Ichs erſcheint mir als die Hauptſache. Elementar wirken 
daher die Natur: und Liebesſtimmungen des Augenblicksdichters. Sobald 
der Lyriker aber die romantiſche Sphäre verläßt und realiſtiſch werden will, 
wird er nichtig und trivial und ſchadet ſich ſelbſt am meiſten.“ Wenn 
Arent den letzten Satz beherzigt, wird er ſich in Zukunft nicht mehr ſo 
ſchaden, wie er ſich leider durch oftmaliges Verlaſſen der romantiſchen 
Sphäre geſchadet hat. 

In allen Büchern des jungen Dichters finden wir neben zahlreichen 
Poeſien von flammender Leidenſchaft und Gedankenfülle, neben wunderbar 
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abgetönten Naturbildern und Liebesliedern gar mancherlei nüchternes und 
formell verfehltes Zeug. Das eigenartige Gepräge ſeiner Muſe hatte zur 
Folge, daß ſeine Bücher, wenn auch nicht beim großen Publikum, ſo doch 
bei den Kollegen vom Handwerk große Aufmerkſamkeit erregten. Obgleich 
er ſich perſönlich ſehr wenig um die Pflege ſeines Ruhmes kümmerte, 
wurde doch unheimlich viel über ihn geſprochen und geſchrieben. Einige 
anerkannte Größen des Tages hatten vernommen, daß er Realiſt ſei, 
hatten wahrſcheinlich einige ſchlechte Gedichte von ihm geleſen, und ſo 
ſchüttelten ſie ironiſch lächelnd ihre lorbeergeſchmückten Häupter und ahnten 
in ihrer Unſchuld nicht, daß ſie ihm an echtem Dichtertum kaum bis an 
die Kniekehlen reichten; andere, und zwar ſolche, die entweder ſeiner „Schule“ 
anzugehören glaubten, oder neben großer Kunſtbegeiſterung herzlich wenig 
Kunſtgeſchmack beſaßen, ſchädigten ihn durch überſchwängliche Lobpreiſungen 
und Verherrlichung der lyriſchen Sünden, die er außerhalb der „romantiſchen 
Sphäre“ verbrochen. Dadurch boten ſie einer dritten Sorte, den grünen 
Neidlingen, manche ſchöne Gelegenheit, ihr Mütchen an ihm zu kühlen. 
Ach, die liebe Konkurrenz! Gegenwärtig geht es auf dem deutſchen Parnaß 
wieder einmal zu, wie auf dem Jahrmarkt, wo ein „billiger Jude“ den 
anderen durch Ränke und Kniffe und Spektakel beim Publikum zu dis⸗ 
kreditieren ſucht. 

Der erſte, der die hohe Begabung Arents neidlos anerkannte und 
begeiſtert für ihn in die Schranken trat, war Karl Bleibtreu. Als ich mit 
dieſem einſt über Arents Poeſien ſprach, äußerte er folgende Worte, die mir 
aus tiefſter Seele geſprochen waren: „Die Leute können es nicht erfaſſen, 
was in dieſen Büchern ſteckt, und es läßt ſich ihnen auch nicht beibringen. 
Arent als Menſch iſt mir ziemlich gleichgültig, aber dem Dichter Arent 
bin ich zu heißem Danke verpflichtet. Wenn ich tief aufgeregt bin vom 
Denken und Schaffen, wenn mich das Treiben der Welt wieder einmal an— 
ekelt, dann greif ich zu einem Arent'ſchen Buche, und die mondſüchtige Welt— 
entrücktheit, die Melodik dieſer Lieder bringen mir Beruhigung und verſetzen 
mich in eine wunderbare Traumwelt.“ — Dieſe Worte bilden die glänzendſte 
Kritik, die ſich über Arents Muſe fällen läßt. 

Arent iſt im Begriff, die beſten Poeſieen aus ſeinen Büchern aus— 
zuwählen oder auswählen zu laſſen, und ſie in einen einzigen Band zu 
vereinigen. Ich bin überzeugt, daß er mit dieſem Buche die deutſche 
Nationallitteratur um einen wertvollen, köſtlichen Schatz bereichern und 
zahlreiche neue Freunde ſeiner Muſe erobern wird. 
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Mein alter ego. 


Einige notgedrungene Notizen von Wilhelm Arent. 
(Berlin.) 


Motto: 
Sag', was Dir fehlt! Ein leicht Gewiſſen nur, 
Ein Tropfen holden Leichtſinns und ein Herz, 
Das härt'ren Stoffes als der unt're Mühlſtein. 


Reinhold Funds. 


er Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe,“ — d. h. Hans Merians 

freundlicher Einladung gern nachgebend — anbei die folgenden flüch— 
tigen, kargen Einzelheiten. Wenn Bleibtreus Wort wahr iſt, „nur der Schmerz 
macht den Dichter,“ ſo kann ich dieſes Ausſpruchs Berechtigung wie ſelten 
jemand beſtätigen. Im Vorwort zu meinem inhaltlich ſtärkſten Werke, dem 
Doppelbande „Lebensphaſen-Phantaſus“ ſchrieb ich vor ein paar Jahren: 
Weſſen Daſein nun aber von früheſter Jugend an nur von dem Schmerz 
eines traurig⸗unerbittlichen Individual-Schickſals beſtimmt und geſtaltet 
wurde, wer wird von dieſem an der Kette herber Erfahrung Gereiften 
fordern, daß er die Bilder des Lebens in einem goldenen Zauberſpiegel 
reflektiert ſieht? Wer verlangen, daß er das Farbenſpiel ſeiner Dichtung in 
die roſigen Tinten eines ihm unadäquaten Optimismus taucht? Dieſe 
Zeilen unterſchreibe ich auch heute noch voll und ganz. . . . Seit Kindheits— 
tagen hyperſenſibel, voll Melancholie, nervös-reizbar, ſtark phantaſiebegabt, 
kam noch eine ſchwere Krankheit hinzu, ſo daß im ſiebzehnten Lebensjahre 
die Kataſtrophe eintrat. Monatelang ſchwebte ich zwiſchen Tod und Leben, 
und als ich wieder mühſam wie ein Kind gehen und ſtehen gelernt hatte, 
war ich ein gebrochener Mann. Jahre vergingen in Bädern, Heilanſtalten, 
in ewigem Ortswechſel, in völliger ſeeliſcher und phyſiſcher Einſamkeit. Und 
die Einſamkeit, der Schmerz, die Sehnſucht machten mich zum Dichter. 
Auch der unergründliche Zauber der All-Natur, in deren Schoß ich durſtig 
tauchte .. . . Mit ſiebzehn Jahren ſchrieb ich mein erſtes Gedicht, charakte— 
riſtiſcher Weiſe eine „Mondnacht“. (Vgl. Satura, Brünn, Jahrgang 1882.) 
Zunächſt erſchienen — als Manuſkript gedruckt — die „Lieder des Leides“ 
(J, ID, dann die ſchnell vergriffenen „Gedichte“, welche die ſchmerzlich-ſüße 
Beichte einer „idealen Liebe“ zu einer jungen Sängerin enthielten und von 
der bekannten erſten, „einzig⸗einen“ und darum nie im Buche der Erinnerung 
verlöſchenden Leidenſchaft erzählten. Dann kam „Aus tiefſter Seele,“ zu 
dem urſprünglich die Gebrüder Hart, dann Hermann Conradi das bekannte, 
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von ſchauſpieleriſchem Stimmungszauber durchtränkte, pathetiſch-idealiſierende 
Vorwort ſchrieb u. ſ. w. 

Die Myſtifikation „Reinhold Lenz' Lyriſches aus dem Nachlaß“ entſtand in 
der Nervenheilanſtalt zu G. . . ., allwohin ſich der damals Neunzehnjährige 
weltſcheu geflüchtet hatte. Der Band erregte weithin in wiſſenſchaftlichen 
und Litteraturkreiſen Aufſehen und führte u. A. zu Profeſſor Erich Schmidts 
Aufſatz in der „Münchener Allgemeinen“ über den „Gaſſenjungen“, der 
„Kot gegen die Sterne zu werfen wagt“ (id sunt Goethe und scilicet für 
die übrigen Sterne — die in Düntzeriaden machende Corona der Abſchreibe— 
Litterarhiſtoriker!) und ferner zu der Polemik des jüngſt verſtorbenen Neſtors der 
Germaniſtik, des Leipziger Profeſſors Zarnke, welcher, nachdem er gründlich auf 
die angebliche Echtheit des Nachlaſſes hereingefallen war, nachträglich ſein An— 
ſehen unter der Maske der „verletzten Würde der Wiſſenſchaft“ im Buchhändler— 
Börſenblatt durch einen Appell an den deutſchen Buchhandel zu retten ſuchte. *) 
Die 1885/86 erfolgte Herausgabe der „Modernen Dichtercharaktere“ war 
ein Unternehmen, deſſen ganze In-That-Setzung einzig und allein durch 
den Schreiber dieſer Zeilen, nach unſäglichen Mühſeligkeiten, geſchah. Der 
Herausgeber gab nicht nur die nötigen Fonds, er ſammelte und ſichtete 
auch einzig und allein die Manuſkripte, las die Korrekturen, rannte von 
Pontius zu Pilatus, um einen Kommiſſions-Verleger zu finden, was natürlich 
— bei dem bekannten Verlegermut — nicht gelang, denn keiner wagte, das 
Buch „in Kommiſſion“ zu nehmen, weil der Inhalt angeblich zu „frei, zu 
anſtößig“ ſei! Zuguterletzt erſchien dann das Werk im „Selbſtverlag“, 
nachdem noch ein größeres, ſtark-ſozialiſtiſches Gedicht von Arno Holz — 
Ecce homo — eliminiert und umgedruckt worden war, weil ſonſt eine 
ſofortige Konfiskation zu befürchten ſtand. Welch einen Sturm das Buch 
erregte, wie es zu einem „Markſtein der deutſchen Litteraturentwicklung“ 
wurde, gleichſam die Viſitenkarte war, welche die junge Litteratur abgab, 
iſt bekannt.“) Aber all das Drum und Dran der Litteratur-Couliſſen ex: 
zeugte damals eine tiefe Publikations-Müdigkeit beim Schreiber dieſer 
Zeilen, ſodaß er bis 1890 ſchwieg, um dann in raſcher Folge eine größere 
Anzahl von Bänden (im Ganzen 27, ungezählte tauſende von Verſen) 


*) Bezüglich der Lenz-Myſtifikation ſei noch darauf hingewieſen, daß Karl Bleib- 
treu damals — auf des Autors Wunſch — die Myſtifikation in einem längeren Artikel 
des Kauz' (Beiblatt zum Schalk) aufgedeckt und dort auch einen Brief des Autors 
abgedruckt hat, wo dieſer ſeine Motive preisgab und auf ſeine Vorgänger Macpherſon 
(Oſſian), Chatterton (Rowley Ballads) und Steinmann (Aus Heines Nachlaß) hinwies. 

) Ich wäre auf meine Thätigkeit bei Herausgabe der „Modernen Dichter— 
charaktere“ nicht ins Einzelne eingegangen, wenn nicht jedem Eingeweihten bekannte 
Umſtände dies nötig gemacht hätten. Vgl. auch Karl Henckells würdige Erklärung in 
Profeſſor Kürſchners Schriftſtellerztg. (1886.) 
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auf den Markt zu werfen. Leider habe ich bei meiner „Buchmacherei“ zu 
wenig auf die äußerliche Mache geſehen. Alle meine Bücher glichen wüſten 
Gärten, wo neben ſeltenen exotiſchen Blumen allerlei Unkraut üppig wuchert. 
Meine ganze Individualität, meine ganze Art zu ſchaffen, hat mich aber mit 
Naturnotwendigkeit zu dem kaleidoſkopiſchen Durch- und Nebeneinander 
meiner Versbücher geführt. Ein dämoniſches Muß, eine Reihe intenſivſter 
Nerven- reſp. Seelenvibrationen drückt mir, — gleichviel wo ich mich be— 
finde, ob Eiſenbahn, Hötel, Kneipe — den Bleiſtift oder die Feder in die Hand, 
und ich werfe — mit fabelhafter Schnelligkeit — auf einzelne Notizblätter, 
Rechnungen, Schnitzel, was mir gerade in die Hand fällt, meine Gedanken. 
Dieſe pſychiſchen Entladungen — die Phantaſieblumen, ſeeliſche Krank⸗ 
heitserſcheinungen einer anormalen Hirnthätigkeit möcht' ich ſie nennen. 
Denn jeder Dichter (Lombroſo, „Genie und Wahnſinn“) und gerade der 
„reine Lyriker“, welcher das Weltbild im Spiegel ſchärfſter Subjektivität 
auffängt, beſitzt ein ſeeliſches Stimmungsfluidum, eine Energie des geiſtigen 
Verdauungsprozeſſes, eine Ideenaſſoziationsfähigkeit, welche naturgemäß — 
namentlich nach Seite der Phantaſiethätigkeit hin — hundertmal intenſiver 
geartet ſein müſſen, als es die Herdenorganiſation gewöhnlicher Menſchen— 
kinder zuläßt. Angeſichts des Dichterauges „in ſchönem Wahnſinn rollend“ 
— wo bleibt da — berechtigte Frage! — das pſychiſche Niveau der übrigen 
Menſchheit?!! Man verfolge die Byron, Heine, Leopardi in ihrem Leben 
und ihren Werken. Im übrigen: aus den Tiefen des eignen Ichs ſchöpfen 
— dieſem unauszuſchöpfenden Brunnen — ächzen unter dem „Kainsfluch 
des Poeten“ und doch wieder beſeligt von namenloſen Wonnen zum Ather 
aufjubeln, ewig an ſeinem Talent zweifeln, oft verzweifeln und doch weiter— 
ſchaffen — unbekümmert um das täppiſche Banauſentum einer mit dem 
Tag kommenden und gehenden borniert-engherzigen Kritik — dabei das blöde 
Urteil der Philiſter aus tiefſter Seele ignorieren, verſtändniseins leben im 
Herzen einiger Weniger, das iſt auf Erden das Metier des echten Poeten. 
Denn Hand aufs Herz: alles Cliquenweſen, herdenhafte Zuſammenrotten 
war von jeher ein Hemmnis alles Großen in Litteratur, Kunſt und Leben! 
Lerne jeder auf eigenen Füßen ſtehen und er wird ſehen, daß es gut wird. 
Und nun zum Schluß ein Stückchen Lebensphiloſophie als Ausklang: 
Wenn düſter⸗quälend Mutlos in Schoß, 


Des Lebens Elend Träume nicht thatenlos, 
Mit jedem Schritt Friſch geh' ans Werk, 
Dir düſterer nur Rühr' Dich geſchäftig, 
Entgegen tritt: Nimm der Verlaſſenen 


Nicht lege die Hände Freundlich Dich an. 


% 
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Unser Dichteralbum, 


Bedichte von Wilhelm Arent. 
(Berlin.) 


Der Sultan. 


(Ein Capriccio in 3 Abſätzen, Baron Detlev von Liliencron gewidmet.) 


15 288 
2 n feiner Weiber Armen, 
Bi den grauen 8 Bei ſeinen Sultaniden 


Möcht' ich der Sultan ſein: 
Ein Sucken meiner Brauen 
Gäb' Blitz und Sonnenſchein! 


Der Sultan ſchon hinieden 
Dergißt fo Welt als Leben!. 
Des Buſens Duft, dem warmen, 
Wild jauchzt ſein Herz entgegen! 


Von wilden und von lauen 
Dem Traum der Sinne geben 


Sperrt' ich manch' Dutzend ein: x 
Der Schönheit Reiz zu ſchauen, Muß er — aus vollem Herzen — 
Wie Marmor keuſch und rein. All feine Freuden, Schmerzen .. 
Der Schönheit Schleier heben 


Wo Afiens Himmel blauen 96 ER er 
2 b in — AR 
Weltfern des Denkens Pein Des Orients ſchönſten Weibern — 


Von vielen hundert Frauen 5 
möcht' ich der Sultan fein! Stets neu — im trunk'nen Triebe — 


Der nimmerſatten Liebe!. 


III. 


5 Frauen ich wie Sand am Meer — 
Als Sultan wär' ich glücklich nur! 
Mein Lieben wär' wie's tiefe Meer! 
Blind folgte ich der Hindin Spur 

Bis in den Roſenduft der Flur; 

Die blütenſchwang're Südnatur 

Streut' ihren üpp'gen Segen aus 

Bis an mein gold'nes Haremshaus. 
Und was mir je die Phantaſie 

An holden Himmelsträumen lieh: 

Auf Erden wär' es Wirklichkeit — 
Denn eines Sultans Macht reicht weit! 


Hpazierfahrt. 
ein blau Dog-Lart, wer will es kaufen d 
Mein ſchwarz Halbblut filberplattiertd 
Don Weitem ſchon hör' ich es ſchnaufen, 
Wenn es der Groom am Hügel führt... 
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Dorüber fliegt's mit Windeseile 
Blitzgleich an Buſch und Baum und Ried, 
Bis immer ſchneller Meil' um Meile 
Wie flücht'ger Traum vorüberzieht .. 


Leif jetzt im Winde rauſchen die Tannen 
Italiens Himmel mich umblaut . 

Und weiche, weiße Wolken ſpannen 

Ein Glückzelt, d'raus die Liebe ſchaut .. 


Monoͤnacht im Park. 


Ms dem Tag — welch ſchöne Nacht! 
Stumm — ein himmlliſch Lichtgebild — 
Krönt der Vollmond das Gefild; 

Sanft des Marmors bleiche Pracht 

Streut den weißen Silberſchaum 

In der Mainacht ſchönen Traum; 

Meine Seele atmend lebt 

In dem Licht, das ſie umſchwebt, 

Trinkt des Sternenmeeres Duft, — 

Sinkt in weißer Arme Gruft 


Traum. 


ie Scharlachdecke legt auf's ſchwarze Roß 

Und ſchmückt es mit Athiopiens Federſchmuck! 
Hinaus, hinaus in bunt⸗phantaſt'ſchem Troß. 
Windſchnell mein Pferd; ein Ruf, ein Schenkeldruck — 
Und jauchzend ſprengt es in die Frühlingspracht, 
Die Heide dämmert wie ein Paradies — 
Wild wälzt fi morgen dort die Todesſchlacht 
Und Freund und Feind deckt blutend das Glacis. 


„Geſpenſter.“ 


Leid, das niemals ausgelitten, Das Hirn — der Urſitz der Gedanken, — 
Düſterer Fluch Neuraſthenie! Fiebert wild, ohne Raſt und Ruh! 

Wer hätte je den Sieg erſtritten, Und nirgends Frieden, nirgend Schranken — 

Wenn jede Verve qualvoll ſchrie! Da nahſt du, ekler Teufel, du! 


Des Morphormanen Folterqualen Die Hölle hat dich ausgeſpieen, 

Sie ſind ein himmliſch Labſal noch Nachtgebor'ne Melancholie! g 
Gegen die Höllen-folterqualen Wie kann des Wahnſinns Ruß entfliehen 
Im neuraſthen'ſchen Nervenjoch! Wer dir fein ganzes Leben liehd! 
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Die Schwinoͤſüchtige. 


& ſag', was foll dein traurig Flehend! 
Iſt nicht das Scheiden Lauf der Welt?! 
Wie bald naht dir des Frühlings Wehen! 
Dann wird die müde Seel' entfliehen — 
Serreißen jedes Erdenband — 

Und wird gleich einer Schwalbe ziehen 

Ins ſchöne ferne Heimatland.. 


A 


Nächtlicher Gang. 


chmutzig⸗enge Gaſſen, 
Dumpfer Kellerdunft, 
Gierig ſie dort faſſen 
Nach der Dirnen Gunſt . 


Trübes Lichtgeſchwele — 

Nicht ein holder Stern — 
Dunkel meine Seele 

Und der Tag — wie fern! 


A 


Feona. 


$ kalt, fo graufam blicken deine Augen, 
Die ſchönen Sterne: gleich als wollten fte 
Lächelnd das Herzblut ihres Opfers ſaugen; 
Dann wieder fliegt's wie holder Kinderfchein, 
Wie Frühlingslächeln über deine Füge: 

Als wärſt zu wahrer Liebe du bereit 

Und warteteſt, daß der Erlöſer käme... 


um 


Vanitas humana. 


) as wir Welt und Leben nennen 
Iſt der Sinne Gaukelſpiel, 

Nur ein flüchtiges Entbrennen 

Kurz vor düſtrem Todesziel. 


Ob wir reine Gluten nähren, 
Ob in wildem Taumel wir 
Trocknen heiße Sehnſuchtszähren: 
Ewig ſind wir elend hier. 


Jae 
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An die Berworfene. 
(Ans dem Cyklus Regina Coeli.) 


Not till the sun exeludes you, 
do I exclude you. 
W. Whitman. 


D wandelſt durch die Maien⸗Flur: Sie füllen mit Glanz dein lockiges Haar, 
Keine Lilie errötet vor dir, Sie ſpinnen dich ein in Gold 
Hein Grashalm ſchämt ſich deiner Spur, Wie ein Märchenkind, dein Augenpaar 
Blühende Sweige neigen ſich dir. Erſchimmert von ihnen ſo hold! 
Es ſingt im Wald die Vachtigall Die gemeine Brut der Menſchen allein 
Ihr keuſches Lied dir zu, Wendet ſich ſittſam zur Seit' 
Die Amſel, die Droſſel, die Sänger all, Und hebt vom Wege den ſchwerſten Stein 
Sie ſchmähen nicht: O du — — Und wirft ihn dir nach zum Geleit. 
Die Welle im Bach, o blicke nur hin, Und ichꝰ Gich halt' es mit himmel und Flur, 
Wie ſpiegelt ſie klar dein Bild, Umfang dich mit wonniger Luſt 
Im murmelnden Dorüberziehn Und berge dich wie die ew'ge Natur 
Wie grüßt ſie dich traut und mild! Still lächelnd an meiner Bruſt. 
Die Sonne am Tag, der Mond in der Nacht, So lang uns Sonne und Stern beſcheint, 
Die glitzernden Sternelein, So lang hat's keine Not — 
Sie dunkeln nicht ihre reine Pracht, Und wie uns im Leben die Liebe vereint, 
Sie leihen dir himmliſchen Schein; Hält feſt uns die Treue im Tod. 
München. F M. G. Conrad. 
Federzeihnungen. 
ief dunkel liegt die ſtille Straße, Geddes naht die Dämmerung, 
Im Erkerfenſter brennt noch Licht, Die Sonne ſank hinunter, 


Und hinter den dünnen Gardinen Nun wird's beim Gaslaternenlicht 
Erkenn ich ein Fräulein mit bleichem Geſicht. In allen Gaſſen munter. 


Sie blättert läſſig in einem Buche, Arbeiter ziehn mit Werkgerät 
Doch ſcheint fie nicht gelaunt zum Leſen. Nach Haus zur kalten Kammer 
Gebunden in rotem Samt mit Goldſchnitt Und finden dorten Weib und Kind 
Iſt's das „Buch der Lieder“ geweſen. Im alten Daſeins Jammer. 


Sie ſchaut herab, geht dann zum Flügel | Der Reiche fährt gedankenlos 
Und ſpielt wie träumend mit den Taſten. Dom Feſtmahl ins Cheater, 


Mir dünkte, daß zu ihrer Stimmung Kafernwärts rückt ein Bataillon 
Der Chopin und der Heine paßten. Geſtrammter Hinterlader. 
München. „„ Heinrich v. Reder. 
Gewitterſtimmung. 

E ſchwebt von blühenden Roſen Es rauſcht und wühlt in den Wipfeln 

Der letzte Atem durchs Feld, Und Blüte fällt nieder und Blatt, 
Aus Wolken, zerflatterten, loſen, Fern über den ſchwarzen Gipfeln 
Schwertropfend der Regen fällt. Leuchtet es rötlich matt. 


49 Vol. 8/1 
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Grauflimmernd liegt's auf den Kiffen Hann der Himmel toller berücken, 
Wie loſe Tücher ſo weich, Wenn er tauſend Freuden enthält? 
Es flattern, zerſtückt und zerriſſen, Kann er ſchönere Wonnen gewähren 
Die Wolken, ſeltſam bleich. Als dudp — Unmöglich! Vein! 
Schwül ſteigt von atmenden Blüten Es rauſcht durch die reifen Ahren, 
Durchs Feld noch ein müder Duft, Zuckt flammend im Wetterſchein. 
O, mög' das Geſchick dich hüten, Und von verblühenden Roſen 
Das grollend die Welt durchruft. Geht letzter Atem durchs Feld, 
Ja! Du, mein wildes Entzücken, Aus Wolken, zerflatterten, loſen, 
Giltſt mehr mir als eine Welt, Schwertropfend der Regen fällt. 
Altenburg. A. v. Sommerfeld. 


Das goldene Kalb. 

S iſt Phantaſie, doch trägt's den Kern der Wahrheit: 

Nacht deckt die Bühne, die wir Erde nennen; 
Die Sterne ſchauen zitternd vom Parkett, 
Dem Himmel; als Grcheſter tönt und dröhnt 
Der Wald, der wilde Wind, das weite Weltmeer . 
Aus den Couliſſen ſtrömen Menſchenmaſſen 
Endlos in Scharen zu der Mittelbühne, 
Wo auf granitnem Rieſenpoſtament 
Ein goldnes Kalb fih in die Lüfte reckt. 
Ein ew’ges tolles Toben, wüſtes Ringen, 
Graunvoller Krieg herrſcht um den glatten Sockel. 
Dieltaufend haben kaum den Plan betreten, 
Sind ſie ſchon hingeriſſen und zerſtampft, 
Und über ihre Leiber wogt's von neuem. 
Und oft ſchallt von den vordern ein Geheul, 
Wenn fie der Druck der Vorwärtsdrängenden 
Am harten Stein des Götzenbilds zerquetſcht. 
Ein wild Gewühl wie im Ameiſenhaufen! 
Dort zerrt an eines Weibes langen Haaren 
Sich einer vorwärts — bis fie beide ſinken; 
Dort hängt an einen großen ſtarken Mann, 
Der ſich den Weg mit kräft'gen Armen bahnt, 
Sich gleich ein ganzes Dutzend; — krampfverzerrt 
Seugt noch im Tod ihr Antlitz von dem Kampfe. 
Wie ſchlau find ein’gel Wo man feſtgerammt iſt, 
Erklettern fie die Schultern und die Köpfe; 
Sie achten nicht das Fluchen, das Gekreiſch 
Und die verzerrten Mienen der Getret'nen 
Und quälen ſich empor; 's iſt ihnen gleich, 
Ob ſie ſich Arme, Hände blutig reißen 
An ſcharfen Kanten und an ſpitzen Ecken; 
Mit ungeheurer Muskelkraft gelingt's, 
Sich zu den Beinen jenes Tiers zu heben. 
Doch das erglüht von innrem Höllenfeuer, 


Unſer Dichteralbum. 719 


Und kaum berühren ſie die goldnen Füße, 

So ſtürzen ſie mit lautem Schrei herab, 

Serſchellen ſich den Schädel oder werden 

Von unten Stehenden mit Hohn zerriſſen. 

Da ſchallt es: Platz da! — Eine Sturmkolonne 
Don Männern naht mit Knütteln, Axten, Senſen, 
Mit ſtarken Stangen und mit Rieſenleitern. 

Wer ſich entgegenſtellt, wird roh zerſchmettert. 

Als wenn im Kornfeld Schnitter weiter ſchreiten, 
So öffnen ſie erbarmungslos ſich Bahn, 

Und zwiſchen Leichengarben geht es vorwärts. 
Jetzt iſt das Siel erreicht: Heran die Leitern! 

Und wie ein Bienenſchwarm, der feinen Stock 

Im Sommer mit der Königin verließ, 

Sich traubenartig an den Baumaſt hängt: 

So hängt ein toller Knäul gleich an den Sproſſen. 
Langſam nach oben! — Die verſchlungne Laſt 
Wächſt ungeheuer an, die Leitern brechen, 

Und Menſchenleiber regnen praſſelnd nieder. 

Ein Wutgebrüll erbrauſt! — Nun geht's mit Axten 
Und ſchwerem Werkzeug an ein Pochen, Hämmern, 
Um endlich das Verhaßte zu zertrümmern, 

Und ganz betäubend ſchall'n die raſchen Schläge. 
Ein Sturm erhebt fi laut, die Stern’ erbleichen, 
In ſchaurig fahles Grau hüllt blaſſe Dämmrung 
Die ganze Scene ein; das goldne Kalb, 

Es wankt, es ſchwankt — ein Siegesjauchzen klingt 
Aus rauhen Männerkehlen — plötzlich ſtürzt 

Das Ungetüm mit Donnerkrachen nieder, 

Bis zu den Wolken wirbelt Staub und Rauch, 
Und zahllos Volk wird bei dem Sturz begraben. 
Das Siegesjauchzen wird zum Wehgewinſel; 

Bis dieſes auch erſtirbt. .. Auf Trümmerhaufen, 
Auf Hnochenſplitter und zerfetzte Glieder, 

Auf blut'ge Lachen und auf Leichen ſchaut 

In Purpurmajeſtät die Morgenſonne. 


Berlin. Max Hoffmann. 


Kein à3öeal. 
An Karl Henkel, *) 
D hab' ich meine Sehnſucht ſtets gebüßt; 
ich ging nach Liebe aus auf allen Wegen, 
auf allen kam die Liebe mir entgegen, 
doch hab' ich meine Sehnſucht ſtets gebüßt . 


) Siehe das Märzheft der „Geſellſchaft“. 
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Es ſtand ein Baum in einem Saubergarten, 
von tauſend Blüten duftete ſein Bild, 

doch eine leuchtete vor allen mild; 

es ſtand ein Baum in einem Saubergarten. 


Und aus den tauſend pflückte ich die eine, 

fie war noch ſchöner mir in meinen Händen; 
ich aber kniete, Dan? dem Baum zu ſpenden, 
von dem aus tauſend ich gepflückt die eine. 


Ich hob die Augen zu dem Sauberbaume, 
doch wieder ſchien vor allen eine rein, 

und meine welkte ſchon im Sonnenſchein; 

ich hob die Augen zu dem Sauberbaume . 


Doch hab' ich meine Sehnſucht nie verlernt; 
ich ging nach Liebe aus auf allen Wegen, 
auf jedem winkte mir ein neuer Segen, 
drum hab' ich meine Sehnſucht nie verlernt. 


Gieb mir. 
Mrd du kameſt in mein Haus, Gabſt die zitternden Narziſſen, 
kamſt mit deinen ſchwarzen Blicken, [die wir in der Wüſte pflückten; 


ſah ich ſtill die Palmen nicken, deine ſchwarzen Locken ſchmückten 
und du gabſt mir deinen Strauß. meines Divans rote Kiffen. 


Kehre wieder in mein Haus, 
laß die wilden Blumen blühen; 
unſre jungen Lippen glühen, 
gieb mir, gieb mir deinen Strauß. 
Berlin. 1 Richard Dehmel. 


Moderner Totentanz. 


Eine Mitternachts-Komödie. 


ie's Swölfe klirrt, nimmt von der Um wem auf die Schulterknochen 


Wand Mit raſſelndem Finger zu pochen: 
Der Totengräber die Fiedel zur Hand: 
„Meine Gäſte tanzen jetzt Reigen; „Das iſt ja Marie, unſer Mädchen, — rechts! 
Ich muß ihnen dazu geigen.“ Mit dir zu tanzen ſich erfrecht's; 


Unſer Schuſter ſteht dir zur Linken: 


Er tritt hinaus: zum Bingelreih'n Gleich komm!“ — ſtreng iſt ihr Winken. 


Schon ſtehn die Gerippe, es klappert manch 
Bein; — b zh ; 

Unluftig zum Tanz, vom Weiten en er een a 

Ein Kehuflein Jaubert zapfetien. Der Totengräber verfteht dies Gekrächz, 

Aus ihrer Mitte wankt, — klapp! klipp! — | Die Sprache der Gerippe, 

Binüber zum Ballkreis ein Geripp, Als käm ſie von lebender Lippe. — 
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Der Gerufene folgt; das Häuflein klein 
Wird größer, und licht der Ringelreih'n: 
Noch Viele folgen verſtohlen, 

Eh’ ihre Weiber fie holen. 


Nun ftehn fie, — die ihre Arme gekreuzt, 
Die in die Hüften die Finger geſpreizt: 
Dran unterſchiede ein Kenner 
Die Weiber und die Männer. 


Da knickſen welche drüben im Neih’n, 
Und andre mit klappernden Fäuſten dräu'n, 
Als führten fie Hammer und Schippe: 
Das find Sozialiſtengerippe. 


Der Totengräber aufs Geigenholz 
Klopft zornig: „So tanzt doch! Klaſſenſtolzd 
Hier — Klaſſenhaßd — hier — Sippen 
Noch unter euch Gerippend“ — 


„„Da iſt ja Köchin, Nähmamſell, 
Arbeiter, Meiſter und Schneidergeſell, 
Einſpännig, ohne Decke, 

Begraben in Kirhhofs- Ede; 


Kaufmann bin ich! Ich Rat nebſt Frau! — 
Ich Fabrikant! — Ich Studierter vom Bau, 
Begraben mit Glockenläuten, — — 

Nie tanz ich mit ſolchen Leuten!““ — — 


Da ſteht ſchon ein dritter Haufen von fern: 
Die tanzen auch nicht und thätens doch gern; 
Aus Kirchen ⸗Lucke und ⸗Fenſter 
Geſchwebt ſind die Geſpenſter. 


Sie haben ihr Obdach im Kirchengewölb' 
Als Mumien, pergamentſteif, gelb: 

Es ruht im Kirchengewölbe 

Manch ſtolzer Hochderſelbe. — — 


Da ſchlägt der Wärter aufs Geigenholz: 


„Ihr, — hieher! endlich losgehn ſoll's!“ — 


Eine Mumie von altem Adel 
Antwortet mit ſcharfem Tadel: 


„„Sport-Daſein iſt unſer Daſeinszweck, 
Uralt die Ehre von Fels und Eck: 

Sie verbeut uns, mit Solchen zu tanzen, 
Die von Arbeit lebten und Schanzen.““ — 


„Was find das für Poſſen! in meinem 
Reich, — 
Wenn fie hie her kommen, find alle gleich: 


721 


Rat, Graf und Leineweber!“ 
So zürnt der Totengräber. 


„„Wir — gleich mit denen: mit Knochen 
gelb, 

In der Erde moderndd wir — im Ge— 
wölbpd — 

Pfui, Erde, die grobkrum'ge! — 

Wir behalten die Haut noch als Mumie; 


Wir Edlen werden beigeſetzt 
Und bleiben ewig, — bis zuletzt; 
Der Plebs dort wird begraben, 
Daß Würmer ſich dran laben.“ 


Der Wärter reißt an den Saiten: „kling!“ 
„Ihr wollt nicht tanzen d Der Hochmut ging 
Bisher mit dem Leben in Scherben; — 
Jetzt muß er beſonders ſterben!“ — — 


Bis auf ein Geklappe dann und wann 

Feſt ſteht —, nicht rührt ſich Weib noch 
Mann, 

Nicht Mumie noch Skelette, — 

Hartnäckig um die Wette. 


Doch, huh! da über die Erde geht 

Ein Beben, als ob fie rings ſich dreht: 
Die Türme der Kirche ſchwanken, 

Die Kreuz' auf den Gräbern wanken. 


Und kniſternd und klappernd, wie geſiebt, 
Die Geſellſchaft durcheinander ſtiebt: 
Nicht Mumie, nicht Gerippe 

Kann finden feine Sippe. 


Der Totengräber, unverletzt, 
Führt ein paar Striche, als wie: „jetzt!“ 
An hub er dann eine Weiſe: 
Wild, — traurig, — ſtürmiſch —, leiſe. 


Da raffen ſich, kniſternd wie Seide, auf 
Und klappernd wie dürre Hölzer, zu Hauf 
Die Gerippe und die Mumien 

Von Gräbern, den duftig blum’gen, 


Und jedes reicht die Knochenhand 
Dem, den es gerade als Nachbar fand, 
Die Linke und die Rechte: 

Ein Jeder war ihm der Rechte. 
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Nun endlich ging es an den Tanz: 
Die Gräfin mit dem Kellner Franz, 
Der Schuſter mit dem Streber; 
Drob lächelt der Totengräber: 


Magdeburg. 


* 


Unſer Dichteralbum. 


„Ein Ruck bloß, den die Erde thut 
Iſt ſelbſt auch für die Toten gut, 
Nicht bloß für die Lebend'gen: 
Hochmut im Nu zu bänd'gen.“ 
Peter Merwin. 


Allein. 


inſam und alt, zwei ſchlimme Plagen; 
Es rauſcht im Laub, durch Flur und Hain 
Hör ich des Herbſtes Stimmen klagen. 
Einſam und alt; — ich bin allein! 


Nicht nur, daß ſich die Locken lichten, 
Gelichtet iſt der Freunde Kreis, 

Mir blieb kein Herz, zu ihm zu flüchten, 
Und meins ſchlägt doch noch voll und heiß. 


Ich könnte betteln eine Gabe 

Von Liebe und von Särtlichkeit, 
Doch fern iſt, wo geliebt ich habe 
Und wieder Liebe fand, die Seit. 


Fern iſt die Zeit, wo ich mein Sehnen, 
Mein Glück vertraut der Einſamkeit, 
Heut flieh ich fie mit bittren Thränen, 
Denn um mich gähnt Derlafjenheit! 
Ich greife in die Luft, ins Leere, 

Wie nach der Mutter greift das Kind, 
Doch niemand kümmert eine Sähre, 
Die über welke Wangen rinnt. 


Wohl ſeh ich fern durch Vebelſchleier, 
Hör durch den Sturm, der mich umtoft, 
Den Glanz, den Klang von einer Leper, 
Doch, ach! es iſt ein karger Troft. 


Nicht ſprudelt mehr des Liedes Quelle, 
Die einſt ſo raſch, ſo freudig rann, 

Nur langſam rauſcht noch ihre Welle, 
Bis ſie verſiegt; was dann, was dannd 


Wo ſind die Sterne, deren Schimmer 
Mir einſt bethörte Herz und Sinn d 
Ruhm, Liebe, Freundſchaft, ſankt für immer 
In Nacht und Wolken ihr dahin d 


Mir ſagt's des Herzens banges Klopfen, 
Ihr ſchwandet ohne Wiederkehr, 

Und meiner Augen heißes Tropfen 
Weckt den erloſchnen Glanz nicht mehr, 


Bannt nicht der Stunden eilend Fliehen; 
Der Spätherbſtſonne Scheideſtrahl 

Fällt über Blumen, die verblühen, 

Färbt Wald und Flur zum letzten Mal. 


Herbſtnebel zieh'n — ſtumm Klang und Lieder — 
Bald ſtarrt im Winterfroſt der Hain, 

Doch kehrt auch Lenz und Sommer wieder, 

Mir gleich! — ich bin allein, allein. 


Dresden. 


Günther Walling. 


Der Hanoͤweg. 


€ neuer, ganz einſamer Weg, der Durchſtich eines hochgelegenen Gemüſefeldes, 
lockt mich. Ich gehe in der tiefen Wegmulde, zwiſchen den ſchräg abfallenden 


gelben Sandwänden. 
hitze. 


rankende Bohnen. 


anlagen müſſen Blumenbeete ſein. 


Die Bitze ſteht in dem kleinen Engpaß, ſchwüle Sommermittags- 
Über den Rand der dünenartigen Wälle lugen vorwitzig Kohlföpfe und hoch— 
Ein betäubender Reſedaduft ſtrömt von rechts her, von wo der 
Citronenfalter, wie betrunken, herüber taumelt. 


Irgendwo zwiſchen den Gemüſe— 


Der Himmel iſt ganz wolkenlos, tief blau, italieniſch. Und eine große Stille iſt 
ringsum, eine nachdenkliche Stille, wie mit dem Finger an den Lippen. 
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Und jetzt kommt es, überfällt mich, wie neulich vor dem jungen Birkenbäumchen. 

Biſt du'sd Du biſt's, wir verſtehen uns. 

Mit wem rede ih? Es iſt etwas da draußen in der Natur, etwas, das zu mir 
gehört. Welches Sehnen nach einander, alle die Tage, alle die kranken, wehen Stunden, 
und dann auf einmal: Gefunden, da biſt du ja! 

Dieſe Seligkeit, dieſes ſtille, innige, garnicht zu beſchreibende Entzücken. Die 
ganze Seele ein Freudengefühl. 

Ich greife in den warmen Sand, und laſſe ihn langſam, zärtlich durch die Finger 
gleiten. Särtlich, das iſt das rechte Wort. 

Und ich liebäugele förmlich mit jener großblätterigen Kohlftaude da oben am 
Feldſaum, mit dem zitternden, zierlichen Spargelkraut, mit dem graziöſen Bohnengerank. 

Es iſt ſo ein ruhiges, ſattes, großes Glück. 

Morgen, übermorgen und viele Tage noch gehe ich wieder dieſen Weg. Aber 
dann iſt es ein Weg wie andere, nur ſandiger, öder, langweiliger. Und es iſt nicht 
da, mein Eigenes, mein Seelenteil, mein anderes Ich. Vielleicht iſt es drüben in 
jenem bläulichen Dunſt am Horizont, und ein ziehendes, preſſendes Sehnen ſagt es 
mir: Dort, dort! .. .. wo du nicht biſt. 

Hamburg. Guſtav Falke. 


| Glürh im Vorübergehen. 


Ein Frühlingslied von Traugott Pilf. 
(Blankenburg am Parz.) 


Dem Freiherrn Detlev v. Lfliencron. 


ee ausziehen laſſen will ich heute den alten muffigen Winter— 
5 dunſt, die ſtickige Stubenträgheit, nach Kohlendunſt und Petroleumlampen 
duftend. Frei und friſch ſoll die Lunge wieder werden in der Lenzesluft 
des deutſchen Frühlingswaldes. Fort aus dem Gehirn mit dem ſchweren 
Bücherqualm, dem dicken Weisheitsdampf! Ach, wie ſie mich in dieſem 
Winter wieder gequält haben, die dicken mageren Schmöker mit ihrer ſchnur— 
graden Exaktheit, ihrer neunmalklugen Folgerichtigkeit, — — nun in die 
Ecke mit ihnen! 

Und ſchon bin ich im Walde, im deutſchen Frühlingswalde. Stumm 
und ſtarr ſcheinen noch die graurindigen Buchen zu ſtehen, aber ich ſehe 
es, wie ſie leben; kaum zeigen ſich die erſten glänzenden Spitzen auf den 
braunen Knospen, aber im Innern der mächtigen glatten Stämme fließt 
es und treibt und drängt. 

Zu heiß iſt's faſt für den ſechſten April. 
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Sonne, meine Sonne, wie habe ich mich nach dir geſehnt in Winter— 
nebel und Winterfroſt! 

Sonne, meine Sonne! 

Tauche deine lebenerweckenden Strahlen in meine Seele, daß wieder 
die alte Frühlingsſtärke, der ſiegende Sonnenmut über mich komme und 
mir Leib und Seele feſtige und weihe. 

Sonne, meine Sonne! 

Segne mich durch deinen Strahlenſchein, daß ich immer mehr aufblühe zum 
Guten und Wahren, zum Geſunden und Starken, — zum echt Natürlichen. 

Sonne, meine Sonne! 

Fort mit allem Schwachen und Kranken, fort mit trübem Sinnen und 
Wägen und Meſſen und ängſtlichem Zaudern. 

Dir gilt mein Frühlingsgebet: 

Sonne, meine Sonne! — — — — — 

Und meine Arme ſpannen und ſtraffen hä, und von frühlingsfreudigen 
Atemzügen geſchwellt, dehnt fich die Bruſt. 

„Tod aller Weichlichkeit!“ 

Und als ob ich ſie treffen und zerſchmettern könnte, ſauſt pfeifend mein 
Stock durch die Luft. 

Über ein flutendes Waldbächlein mit einem Satz hinüber; hei, wie das 
klare Bergwaſſer über die blanken Steine tollt! 

Nun in langen Sätzen einen Waldhügel hinauf, und ein Blick ins 
Thal: dünne ſchwankende junge Eichen ſtehen da unten; ſie ſehen aus wie 
Peitſchenſtiele für Rieſenfäuſte. 

Und wenn der Sturm den Wald durchbrauſt, dann mögen ſie wohl 
pfeifend hin und her ſauſen, die biegſamen Eichen; und ſie geißeln die 
Nachbarbäume, alte, ſtolze Harzfichten, dick und grade, und ſtämmige, viel— 
hundertzweigige Eichen, klatſchend und knarrend, von des Sturmes Rieſenfauſt 
geſchwungen. 

Und da hinten, unten im Sandſteinbruch, hämmern die Arbeiter. 
Taktmäßig ſchallt das pickende Geräuſch der Spitzäxte, bald in Einzelſchlägen, 
bald in ſtärkeren Doppelhieben. An einer anderen Stelle werden die be— 
hauenen Sandſteinblöcke auf Wagen gewuchtet; ich höre einzelne Kommando: 
rufe: „Achtung!“ Und die hebenden Männer wuchten mit einem kräftigen 
Ruck empor und antworten dabei dem Befehlworte mit vielſtimmigem „Up“, 
das von hohen und tiefen Stimmen, lärmend oder ſauer ächzend erſchallt. 

„Achtung! Eins — zwei“ — 

„Up EB: ans 

„Achtung! Eins — zwei“ — 

Ap!“ Er 
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Weiter zwiſchen den Buchen hindurch, über braunes und dürres Raſchel— 
laub, in weiten Sprüngen den Berg hinab, zur „Waldmühle“ im Thal. 

Da leuchtet mir ſchon durch die letzten Reihen der Buchenſtämme das ſchnee— 
weiße Gefieder der Schwäne, die ruhig dahinſchwimmen auf den Teichen, die 
im Sommer weiße Waſſerroſen tragen mit breiten grünen Blättern. Leiſe 
rauſcht das trockene Schilf am Ufer im ſanften Frühlingswinde. 

Mit kräftigem Händeſchütteln begrüßt mich der Wirt, der dicke, rot— 
bäckige Wirt der „Waldmühle.“ Und ich trinke ein kühles, ſchäumendes 
Glas. 

Dann begrüße ich die andern alten Bekannten. 

Jakob, der Rabe, hüpft und flattert unruhig in ſeinem Käfig umher; 
auch ihm iſt der Frühlingszauber in das kleine, dumme Gehirn geſtiegen. 

Ich rufe: 

„Morgen, Jakob!“ 

„Morgen, Jakob,“ antwortet er in tiefen, kolkenden Tönen, und haut 
mit dem großen grauen Schnabel nachdrücklich gegen das Drahtgitter. Und 
dann ſchreit er gaſſenjungenhaft hinter mir her: 

„Jakob, Jakob, Morgen Jakob, Morgen Jakob, Jakob, Jakob!“ — 

An dem Affenkäfig, an den drei widerlichen Affen gehe ich vorüber; 
ich mag die ekelhaften Tiere nicht ſehen. Aber dieſe gemeinſten Lumpen unter 
den Tieren ſind die Lieblinge aller Backfiſche und jungen Damen, die im 
Sommer die Waldmühle beſuchen. Mir unbegreiflich. Ja, der „Schönheits— 
ſinn und gute Geſchmack“ unſerer jungen Mädchen! Zum Gotterbarmen 


Was ich nicht leiden mag: Affen und Juden .. 

Der prächtige Pfau mit dem glänzenden blauen Halſe und dem herr— 
lichen Schweif ſchlägt prunkend ein ſtolzes Rad und kreiſcht ſein langgezogenes 
„Stau!“ 

Nun in den Pferdeſtall zu meinen Lieblingen; aber die Gäule find 
draußen im Felde, bis auf einen. Unruhig ſchnaubend und ſtampfend ſteht 
die ſchwarzbraune Stute vor der Krippe. 

Ich ſtreichele und klatſche den ſchlanken Hals und rieche den friſchen, 
kräftigen Dunſt des blanken, feurigen Tieres. 

Und meine Reitluſt erwacht, die im Winter eingeroſtet war. 

„Darf ich, Herr Wirt?“ 

„Joa, joa, man tau! Aber Vorſicht, dei Stute is dulle, ſei hat en 
poar Doage in Stalle ſtahn! Lat ſei ſik nich afſmieten!“ 

„Ah wat, denn ſtahe ik wedder un“... 

Raſch das Zaumzeug über, ſonſt nichts; kein Sattel, keine Decke. 

Wie das Tier feurig- unruhig ſtampft. 
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Kaum iſt die Stute aus dem dumpfen Stalle in die Frühlingswonne 
hinausgekommen — wie ein Ungewitter keilt und ſchlägt ſie hinten aus, 
wiehert jauchzend der Sonne entgegen, bäumt ſich hoch auf die Hinterbeine, 
als wollte ſie die Sonne grüßen, der Sonne entgegen ſpringen. Aber mit 
einem Ruck reiße ich das wiehernde Tier herunter, und dann mit einem 
ganz unvorſchriftsmäßigen Satz auf den blanken Rücken. 

Hurrah, im Trabe vom Hof hinunter auf die Landſtraße, dann im 
Galopp, und jetzt — Hacken eingehauen — — und wie die wilde 
Jagd dahingepreſcht — rechts und links fliegen die weißen Schaumflocken 
— — hui, jetzt zwiſchen vier alten Tanten hindurch geſauſt, die kreiſchend 
auseinanderfliegen und ſchützend ihre großen Sonnenſchirme ausſpannen. 
Ein Radfahrer kommt mir entgegen geſtrampelt auf ſeinem kläglichen Draht— 
geſtell und bimmelt herzzerreißend mit ſeiner elenden Blechglocke — aus 
dem Wege, Kerl, mit deinem toten, langweiligen, gummibewickelten Dreh— 
wurm, oder ich reite dich und deine Drähte zu Brei — — — — ſchon 
ſind ſie weit hinter mir; mit unſäglich dummem Geſicht mag mir und meiner 
tollen Stute wohl der Radfahrer nachglotzen ..... 

Nun wieder langſamer. Wie die Schwarzbraune ſchnauft und ſchnaubt 
und pruſtet! 

Dunkelrot iſt mein Geſicht, vor Freude und Hitze; hell lächele ich zu 
meiner lieben heißen Sonne empor. 

Ach, es iſt ſo herrlich, ſich in Sonnenſchein und Frühlingsluſt auf 
einem Pferderücken auszutoben! Ich weiß mich kaum zu halten vor Über— 
mut und Kraft; es iſt mir, als ob ich jauchzend weiter und weiter ſtürmen 
müßte, höher und höher, in die Sonne hinein, auflodern, vergehen in der 
Glut meiner Sonne! — — — 

Und nun wieder in raſchem Trabe zurück nach der Waldmühle. Nach 
mir ſpähend ſteht der Wirt am Thor, die blauen Augen mit der derbroten 
Hand beſchattend. 

„Na, t' is joa woll gut gahn!“ 

„Ja, wat wolle et nich,“ antworte ich lachend. 

Noch ein paar Mal langſam auf dem Hofe im Kreiſe herum, dann 
ſpringe ich ab und bringe die ſchwitzende Stute wieder vor die Krippe. 

Die vier alten Tanten mit den großen Sonnenſchirmen — wie ich die 
Sonnenſchirme haſſe! — ſitzen in der Stube, in der engen, muffigen Winter- 
ſtube, denn wahrſcheinlich „zieht's“ ihnen draußen. Ich ſehe, wie ſie die 
alten Schnatterköpfe zuſammenſtecken und giftige Bemerkungen austauſchen 
über den „verrückten Bengel“, der ſie faſt umgeritten hätte, ſie und ihre 
geliebten Sonnenſchirme, mit denen ſie meine lieben Sonnenſtrahlen von 
den eingetrockneten Backpflaumengeſichtern abwehren, und ihre Strickbeutel, 
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und ihr „Mitgebrachtes“, das ſie in den Kaffee ſtippen — — und doch bin 
ich euch nicht gram, ihr alten dürren Unken, denn auch ihr ſpürt wohl, 
wenn auch nur ganz leiſe, die gewaltige Wundermacht des Frühlings, trotz 
eurer Sonnenknicker und Strickbeutel, trotz eurer vertrockneten Kaffeeſeelen. — — 

O, daß ihr Alten immer vergeßt, daß auch ihr einmal jung geweſen ſeid! — 

Und der lächerliche Radfahrer, der ſportsmäßig Kilometer für Kilometer 
auf ſchnurgraden Landſtraßen abſtrampelt, ſitzt ſchwitzend und gelangweilt 
vor der Thür und ſtreckt die dünnen, blaupumphoſigen, blauſtrumpfigen 
Beine mit den höchſtens angedeuteten Waden feindſelig von ſich weg. Ich 
ſehe es, er iſt wütend auf mich, weil wir ſein lautloſes Drahtgerippe und 
ſein ängſtliches Notgebimmel ganz reſpektlos nicht beachtet haben, ich und meine 
ſchäumende Schwarzbraune. 

Meinetwegen, du langweiliger Kilometer-Sportsfatzke, ich pfeife dir 
was! 

Noch ein kurzes Geſpräch mit dem blonden Wirt, vom Wetter, vom 
Stand der Saaten, vom Reiten und Fahren, dann ruft mir der Rabe 
zum Abſchied nach: 

„Morjen, Jakob!“ — — — — — 

Wieder nimmt mich mein Wald auf; ein Fichtenwald, wie ein großes 
Gebirge im Kleinen, mit Bergen und Thälern; mächtige Felsblöcke liegen 
hier und da zerſtreut, uralt, mit Moos und Flechten bewachſen. 

Und immer freudiger, immer ſiegesfroher werde ich mir des Frühlings 
bewußt, und lachend denke ich an alles, was mich im Winter quälte und grämelte. 

Mit ſo manchem habe ich nun aufgeräumt; und ich bin ſtärker geworden, 
denn Nietzſche hat Recht: „Was mich nicht umbringt, macht mich ſtärker.“ 

Aber der Nietzſche ſonſt! Mich hat dieſer Dämon nicht fangen können, 
denn er iſt krank, krank durch und durch. 

Und er ſelbſt fühlte es doch nicht. Denn einen Geſunden hat er krank 
genannt — Richard Wagners Kunſt krank!! 

Laut lache ich in den Fichtenwald hinein. 

Siegfried, hilf mir lachen! 

Der „kranke“ Wagner und der „geſunde“ Nietzſche! Die „kranke“ 
Wagner'ſche Dichtung und Muſik und die „geſunde“ Philoſophie Nietzſches! 
Es iſt tragikomiſch, wahrhaftig! 

Und ihr — Kaffern, die ihr an dem großen Dichter Wagner herum— 
nörgelt und ihm „Keltentum“ und alles mögliche anquaſſelt und anfaſelt, 
euch ſage ich nur: Der Teufel hole euch in drei Teufels Namen! 

Wäre ich krank, ich wäre an Wagner geſund geworden. So hat er 
mir meine Geſundheit nur erhalten. 

Bleibt doch davon, wenn ihr ihn nicht verfteht, wenn für eure ſchlappen 


* 
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Gefühlchen ſeine Leidenſchaftlichkeit zu mächtig iſt — — ſchnaubt euch nur 
entrüſtet mit euren ſchneeweißen Rotzläppchen die idealen Schnüffelnäschen! — — 
Überhaupt: Muſik, Wagner'ſche Muſik — — — daß ihr euch immer ſo 


krampfhaft an dies unglückſelige Wort Muſik anklammern müßt! Als ob die 
Muſik die Hauptſache bei den Wagner'ſchen Schöpfungen wäre! — — — — 

Geſtern Abend noch hatte ich die unſägliche Dummheit begangen, den 
„Liederabend“ eines ſogenannten „Künſtlerpaares“ anzuhören — (als ob 
Singen eine „Kunſt“ wäre, ihr alten Nachbeter!) 

Unter zwölf Liedern wurden vier in italieniſcher, zwei in franzöſiſcher 
Sprache geſungen; die übrigen, „deutſchen“ Lieder waren von Mendelsſohn 
und Chopin in Muſik geſetzt. Kläglich — daher der Name „Deutſche Muſik“. 

Könnt ihr denn nicht deutſch ſein, ihr Hallunken? — Und ich muß 
nun dies gezierte, geſchraubte, ſtelzenwandelnde Geplärr, dieſe italieniſchen 
Trillereien, dieſe franzöſiſchen Seichtigkeiten, erſt aus meinen deutſchen Ohren 
wieder los werden. 

Wüßte ich doch hier in der Nähe eine alte Kuh, ich wollte ſie ſo lange 
in den dürren Schwanz kneifen, bis ſie ein recht unharmoniſches, dafür aber 
recht natürliches Gebrüll in meine Ohren ſtieße, damit nur dieſe „Kunſt“ 
wieder herauskommt. 

Und die Luſt wandelt mich an, ſo recht grob und roh und laut, ſo 
recht „unkünſtleriſch“ durch den Wald zu brüllen „hoiho, hoiho!l“ — — 

Und das hat mich erleichtert — — — — 


Ich ſage euch, wenn die deutſche Dichtkunſt geſund werden und bleiben 
ſoll, ſo ſchlagt erſt die Weiber tot, die daran herumpfuſchen; haut den 
Eſchſtruth-Jüngerinnen die dürren Strickbeutel um die Ohren, weiß von 
Bleichſucht, daß fie ohnmächtig alle vierundzwanzig von ſich ſtrecken! —— — — 

Und dann kommt mir der Nietzſche noch einmal. Er und ſeine ganze 
Philoſophie ſind eigentlich mit einigen Worten erklärt, und dieſe Worte 
heißen: Progreſſive Paralyſe der Irren. Es iſt faſt ſo, als habe Nietzſche 
die einzelnen „Symptome“ feiner Philoſophie aus dem Strümpell'ſchen 
Lehrbuch der Nervenkrankheiten abgeſchrieben. 

Armer, armer kranker Nietzſche, und ihr anderen Armen, die er noch 
krank macht mit ſeiner kranken Philoſophie! — — 

Fort damit; geſund und ſtark und deutſch wollen wir ſein im Leben 
und im Denken! 

Das iſt ein rechter Frühlingsgedanke im deutſchen Walde! — — — 

Wie die Sonnenſtrahlen liebewarm die alten gelben Stämme der Fichten 
umſchlingen und Gras und Moos unter den trockenen Nadeln wecken, — 
o du Blühen und Wachſen und Zeugen und Werden! 
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Und ich denke wieder lauter frühlingsfreudige Naturgedanken. 

Kein Menſch war mir noch begegnet im Walde. 

Nun aber hörte ich einen leicht krachenden Tritt, wie wenn ein trockener 
Fichtenzweig zertreten wird; gedämpft durch das weiche Moos. 

Ein Mädchen ſah ich zwiſchen den Fichten ſtehen, das mich ſpähend an- 
ſchaute. Eine mit trockenen Zweigen gefüllte Kiepe ſtand neben ihr. 

Ich kannte dieſes junge, blühende Weib. 

Es war die Tochter eines Tagelöhners, der früher in Hof und Garten 
meiner Eltern gearbeitet hatte. 

O, dieſes Mädchen! 

Sollte ich ſtumm vorüber gehen? 

Freude und Bangen ergriffen mich. 

Es war mir, als ob mich das Mädchen durch den Blick ſeiner großen 
blauen Augen bannte. 

Nun wußte ich, was mir noch gefehlt hatte an dieſem Tage des frühlings⸗ 
ſtarken Werdens, in dieſem Treiben und Drängen der erwachenden Natur. 
Dieſes junge, blühende, in reiner Natur wild und unbändig aufgewachſene 
Mädchen erſchien mir wie eine menſchliche Verkörperung dieſes heißen, 
quellenden Frühlingstages. 

Und in heiligem Entzücken hingen meine Blicke an der ſchwellenden 
Naturkraft dieſes blühenden Mädchenleibes. 

Ich begrüßte das Mädchen. 

Ein friſcher Geruch von Erde und Wald ging von ihr aus, ſo rein, 
ſo ſtählend — und in dem Augenblicke haßte ich die „gebildeten“ Mode— 
puppen in der Stadt, mit ihren Hütchen und Handſchuhen und Sonnen— 
ſchirmchen und Trippelſchühchen, mit ihren weißen Geſichtchen und weißen 
Händchen, — als das große blonde Mädchen vor mir ſtand mit den 
ſonnenbraunen Wangen und Armen. 

Die heilige Natur trieb mich zu dieſem Naturkinde. 

Und wir waren fröhlich. Wir plauderten als gute alte Bekannte. 
Hier und da half ich ihr ein Stück Holz aufleſen. 

Immer mehr wirkte der überwältigende Naturzauber des Mädchens 
auf mich. 

Und ich fühlte, daß auch in dieſem Naturkinde der Frühlingszauber 
trieb und blühte. 

Beim Holzſammeln waren wir in eine kleine Schlucht gekommen, wo 
graue Felſen einen lauſchigen Moosplatz umſchloſſen. 

Eine traumhafte Seligkeit ergriff mich, und wie ermüdet ſtreckte ich 
mich nieder auf das ſchwellende Moos. Über mir, zwiſchen den Spitzen 
der leiſe ſchwankenden Fichten hindurch, ſah ich den blauen Frühlings: 
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himmel. Und um mich flutete ſo warm, ſo duftig und warm die ſelige 
Waldluft. 

Dieſen einen Tag wollte ich durchleben, ganz Natur, furchtloſe Natur; 
nur ihr wollte ich folgen, alles thun, was ſie heiſchte, ſie, unſere heilige 
Mutter. 

Und ſo wollte ich einen Tag glücklich ſein, ganz frei im Glück, und 
glücklich in der Freiheit. Wenn auch nur im Vorübergehen. 

Und plötzlich ſtand das Mädchen neben mir und ſah mich an mit 
leuchtenden Blauaugen. 

Und meine ſtarke Sehnſucht irrte heiß zu dieſem kraftvollen, herrlichen 
Geſchöpfe vor mir. 

Mit meinen Blicken zog ich ſie nieder auf das grüne Moos, und wir 
ſahen uns in die blauen Augen. Wir beide fühlten, daß die Natur in uns 
herrſchte und forderte, und wir beide wollten glücklich ſein. 

Worte brauchten wir nicht. 

Wir hatten den Mut, natürlich und glücklich zu ſein. 

Eine heilige Kraft war über uns gekommen. 

Lange lag das blühende Mädchen in meinen Armen. 

Und wir waren ſo glücklich, ſo glücklich; ſo ſtark und rein und heilig. 


Und dann — zurück in die Stadt, in Laſt und Lärm, in Dunſt 
und Enge. 

Aber ich bin geweiht, geheiligt durch den herrlichen Tag meiner 
Frühlingsfeier. 

O du Glück, du Sonnenglück! 

Warum nur Glück im Vorübergehen? — — 
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in a 
Nigenes Bit. 
Eine pſychologiſche Skizze von Max Neal. 


(dlürzburg.) 


Alle Dinge geſchehen ans Notwendigkeit; es 
giebt in der Natur kein Gutes und kein Schlimmes. 
Spinoza. 


En prächtiger Maimorgen war angebrochen. 
Die Sonne flutete über die Häuſer hin und flammte und zuckte 
wie ein Feuermeer auf den vom Nachtreif noch feuchten Dächern und Firſten. 

An den Spitzen der Bäume und Sträucher in den ſtädtiſchen Anlagen 
hatte die andauernde, warme Frühlingsluft bereits den erſten Anflug von 
Grün hervorgezaubert, und die ganze Atmoſphäre war an dieſen Plätzen 
mit einem modrigen, filzigen Erdgeruch durchſchwängert. 

In den Straßen der Vorſtadt war es noch ſtill und leer, nur einzelne 
Laſtfuhrwerke bewegten ſich knarrend und knirſchend der inneren Stadt zu. 

Drüben in einem kleinen Garten grub ein Alter die Beete um; von 
Zeit zu Zeit fuhr er ſich mit dem Armel über die ſchweißige Stirn und 
ſchob mit dem Daumen die grün geſtickten Hoſenträger wieder zurecht. 
Jedesmal wenn er mit dem Spaten auf einen großen Stein ſtieß, hob er 
ihn auf und warf ihn über den Zaun auf des Nachbars Grund. 

Gegenüber hing auf einer niederen Dachaltane eine kleine, hagere 
Perſon Wäſche auf, und ſo oft ſie ſich ſtreckte, um ein Stück an den 
geſpannten Strick zu klammern, wurden die nackten Füße bis zu den Waden 
ſichtbar. 

Auf dem ſandigen Hof ſtritten ſich lärmend einige Spatzen um eine 
alte Brodrinde, während in beſtimmten Zwiſchenräumen das heißere Bellen 
eines Hundes aus dem anſtoßenden Neubau herübertönte. 

Den Platz vor der Auerkirche durchquerend, deren ſpitzaufſtrebender 
Turm mit dem vergoldeten Kreuze im breiten Morgenlichte glänzte, ſchritt 
jetzt ein junger Mann die Straße herauf. 

Sein Blick ſchweifte unruhig über die kleinen Häuſer und Herbergen 
hin, indem er nur zögernd ſeinen Weg fortſetzte, dann wieder ſtehen blieb, 
und wie ſuchend umherſchaute. 

Er war von großem, kräftigem Körperbau, zu dem ſein eingefallenes 
von Sommerflecken bedecktes Geſicht und ſeine tiefumränderten Augen 
nur ſchlecht paßten. Das dunkelbraune, dünne Haar hatte er auf beiden 
Seiten in die Schläfen hereingekämmt, was ihm ein freches Ausſehen 
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verlieh, das durch die enge, karrierte Hoſe, die graue, ſchmierige Joppe und 
den ſchief aufs Ohr gerückten Hut noch erhöht wurde. 

Der junge Mann machte nun plötzlich vor einem niederen Haus Halt, 
das etwas abſeits von der Straße ſtand, und ein faſt unmerkliches Lächeln 
glitt um ſeinen Mund, als er auf dem neben der Thüre angebrachten ſchwarzen 
Schild mit weißen Buchſtaben geſchrieben las: 

Alois Bordenhammer 
Tapezierer. 

„Da wär' ich denn am Ziel,“ murmelte er, drückte ſeinen Hut feſter 
auf den Kopf und zog die Weſte glatt. 

Dann öffnete er das Gitterthor und ſchritt auf das Haus zu. 

Unter dem ſchwarzen Schild war ein Zettel angeklebt, der unſichere, 
ſchlechte Schriftzüge zeigte: 

— Ein einfaches Zimmer iſt an einen ſoliten Herrn zu vermieden. — 

Wiederum verzerrte ſich das Geſicht des jungen Mannes zu einem Grinſen. 

„Um ſo beſſer,“ dachte er, „jetzt hab' ich doch einen Grund hinaufzu— 
gehen.“ Entſchloſſen ſtieg er die ſchmale, ſteile Treppe empor. 

Als er jetzt das Zimmer betrat, blieb er verlegen an der Thüre ſtehen. 

Dasſelbe war mittelgroß und mit grünlich-blauer Farbe getüncht. 
Durch die beiden Fenſter fiel die Sonne herein und bildete zwei zitternde, 
helle Flecken auf den weißgewaſchenen Dielen. 

Die Einrichtung beſtand nur aus den notwendigſten Gegenſtänden, 
welche jedoch alle wie neu ausſahen, — gerade als ob ſie eben erſt aus 
dem Laden kämen. 

An den Wänden hingen Olfarbendruckbilder ſehr fraglicher Natur, — 
auf der einen Seite zwei luſtige Jagdbilder, auf der anderen eine Maria 
von Lourdes, mit einem ſüßlichen, faden Geſicht. 

In der einen Ecke des Zimmers befand ſich ein kleiner Herdofen und 
vor demſelben hantierte eine junge Frau, deren Kleidung ſich einzig aus 
einem braungeblumten Unterrock und einem blau und rotgeſtreiften Nacht— 
ſpenſer zuſammenſetzte. 

Sie mochte etwa fünfundzwanzig Jahre zählen; ihre Figur war 
ſchmächtig, ohne der abgerundeten Formen zu entbehren. Die Geſichtszüge 
hatten eine ſeltene Gleichmäßigkeit, die nur der etwas breite Mund mit den 
aufgeworfenen, ſinnlichen Lippen etwas ſtörte. Ihre blauen, lebhaften Augen 
blickten unſtät, mit einer gewiſſen Scheu, und an den Schläfen und Mund— 
winkeln waren bereits feine Fältchen ſichtbar. 

Bei dem Geräuſch, welches das Offnen der Thüre verurſacht hatte, 
drehte ſie ſich um und ſchaute den Eingetretenen ſcharf an; dann beruhigte 
ſie den kleinen gelben Hund, der wütend unter dem Tiſch hervor keifte. 
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„Iſt der Herr Bordenhammer net zu Haus?“ frug der an der Thüre, 
und ein leiſes Zittern verzog ſeine Geſichtsmuskeln. 

„Mein Mann iſt auf der Arbeit,“ entgegnete ſtotternd die Frau, ohne 
von dem ſonderbaren Beſuch den Blick abzuwenden, „kann ich vielleicht . . . .. a 

Sie ſprach den Satz nicht zu Ende; eine plötzliche Röte überzog ihr 
Geſicht. 

„Jeſus Maria!“ ſchrie fie, „Du, Schorſch, . . . was willſt Du da?“ .. 

Sie ſtreckte wie abwehrend die Hände vor. 

„Haſt wohl keine rechte Freud', Theres, daß ich wieder da bin! Kann 
mir's denken,“ gab der ſo Angeredete vorwurfsvoll zurück. 

Beide ſchwiegen, nach Worten ſuchend, einige Zeit .. . .. Dieſe Stille 
War unerträglich 

„Als ich geſtern an'kommen bin,“ begann Georg wieder, indem er 


ſeinen Hut nervös in den Händen drehte, „war mein erſter Gang zu Dir. .... 
Da hab' ich denn erfahren, daß Du exit g'heiratet haſt,. .... vor acht 
De e 


„Drum frag' ich Dich eben, was Du bei mir z'ſuchen haſt?“ ſtieß 
Thereſe mühſam zwiſchen den Zähnen hervor. 

Der junge Mann ſchien die Frage überhört zu haben. 

„Ich hab's net glaubt, daß Du mich ſo ſchnell vergeſſen kannſt, und 
da wollt' ich mich überzeugen,“ ſagte Georg langſamer und auf ſeinem 
Antlitz zeigte ſich wieder jener hämiſche, grinſende Ausdruck. 

„Red' net weiter!“ rief Thereſe entrüſtet, „wer iſt denn vor einem Jahr 


fort, ohne pfüt Gott z'ſagen, . . .. wer hat denn während der ganzen Zeit 
nix hören laſſen von ſich, ..... ich werd' Dich net erſt d'ran erinnern 
Mmüſſen 


„Und da haſt Du Dich ſchnell getröſtet, und einen anderen g'nommen,“ 
ſetzte Georg ſpöttiſch hinzu, „daß ich aber fort bin, um was zu verdienen 
und Dich zu meinem Weib machen z'können, das iſt Dir net eing'fallen!“ .. 

Wieder ſtockte das Geſpräch. Die Frau überkam ein dumpfes Gefühl. 

Wie die Bilder einer Zauberlaterne auf der weißen Leinwand zogen 


die Vorgänge der letzten Woche an ihr vorüber, . . . . deutlich, ſcharf, aber 
doch unfaßbar, . . . traumhaft. Sie ſah Bordenhammer vor ſich ſtehen, 
den fie durch feine Schweſter kennen gelernt hatte, . . . . wie er ihr ernſt und 


errötend das Geſtändnis ſeiner Liebe machte, und er ſie beſtimmt und entſchloſſen 
frug, ob ſie mit ihm als ſeine Frau durch das Leben gehen wolle. Ohne 
ſich zu beſinnen, hatte ſie damals zugeſagt; es wäre auch ein Unrecht ge— 
weſen, eine ſichere, ſchöne Zukunft für etwas Unbeſtimmtes wegzuwerfen; 
denn wer gab ihr die Gewißheit, daß Georg nicht wie tauſende andere 


handeln würde. 
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Bald darauf hatte die Hochzeit ſtattgefunden .. . .. Sie erinnerte ſich 
genau, daß ſie am Altar einen Moment der Gedanke durchzuckte, als ſei 
der, mit dem fie den Ring gewechſelt habe, Georg, ..... dann aber habe 


die Wirklichkeit den dummen Einfall verdrängt, und ſie hielt ſich, nachdem 
ſie einige Gläſer Wein getrunken hatte, doch für recht glücklich. 

Jetzt freilich, da ihr Georg gegenüberſtand, kam es ihr ſonderbar vor, 
daß ſie ſich während der acht Tage ihrer Verheiratung noch nie darüber 
Rechenſchaft gegeben habe, ob ſie ihren Mann auch liebe. Sie führte ihm 
das Hausweſen, . . .. legte ſich mit ihm zu Betti... .. aber nur im 
Gefühl ihrer che en Pflichten, N l es war eine Art Dankbarkeit,. 
es zog ſie mit einem gewiſſen tieriſchen Inſtinkt zu dem, welcher für 1 7 
Fortkommen und Wohlbefinden ſorgte .. . .. 

Dieſe Idee beſchäftigte ſie nun ausſchließlich, und als hätte Georg ihre 
Gedanken erraten, frug er ſie leiſe, mit vibrierender Stimme: 


„Sag' mir nur das Eine, Theres, . . . . haſt Du ihn wirklich gern, 
BEER fo gern, wie Du mich g'habt haſt, . . . . . . . . denn wenn's 
jo iſt, . . . . nachher hab' ich nix mehr z'ſuchen auf der Welt, ..... und 


ich werd' Dir net länger im Weg ſein!“ 

Die Frau war verwirrt, ſie wußte nicht gleich, was ſie antworten ſollte. 

Sie wäre ihm am liebſten an den Hals geflogen, . . . doch eine un— 
beſtimmte Furcht, . . . .. die Scheu vor dem Schwur, den ſie am Altar 
geleiſtet, hielt ſie zurück. 

„Mag's fein, wie's will, Schorſch . . . . mit uns zwei muß es aus 
ſein!“ entgegnete fie gefaßt, „ich acht! und ſchätz' meinen Mann, . . . .. 
das iſt die Hauptſache in der Ehe, . . . .. jo hat der Pfarrer g'ſagt, .. 
und vor Gott und den Menſchen bin ich ſeine Frau!“ ..... 

„Aber Du liebſt ihn net!“ rief der junge Mann bebend und ergriff 
Thereſe's Hand, „Du liebſt ihn net, . . . . weil Du mich noch gern haft, . 
das hat der Pfarrer überſehen! .. . .. Dein Leib haſt verkaufen können, 
aber Dein Herz g'hört noch mir! Leugne's, wenn Du kannſt!“ ..... 

„Schorſch, willſt uns alle unglücklich machen,“ bat die Frau, „ſei doch 
vernünftig!“ ... 

Der Hund, welcher bisher langgeſtreckt in der Sonne gelegen hatte, 
richtete ſich auf und fing zu knurren an. 


„Leugne's, daß Du mich noch leiden kannſt, . . . . leugne's, dann geh' 
ich . . . . auf der Stelle geh' ich!“ . . . . ſchrie Georg und ſeine Augen 
glühten. 


Die Frau ſchlug die beiden Hände vor das Geſicht und brach in ein 
wüſtes Heulen aus. 
Aber es ſchien, als ob das Weinen den jungen Mann noch mehr erregte. 
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„Sind wir zwei net ſchon Mann und Frau geweſen,“ eiferte er, indes 
ſeine Hautfarbe in das Grünliche ſpielte, „bevor der Pfarrer ſein 1 
g'macht hat? .. .. Oder weißt vielleicht nimmer, wie win... 

Er konnte nicht weiterreden, ein heftiger Huſten unterbrach ihn. 

Dann wiſchte er ſich das Waſſer aus den Augen und ſpuckte aus. 

Thereſe hatte äußerlich ihre Ruhe wieder gewonnen, aber innerlich 
tobte der Kampf noch fort; fie war auf einen Stuhl geſunken, . . . . die 
Unterlippen eingekniffen, ſtarrte ſie auf den Boden, und ihr Buſen hob und 
ſenkte ſich unter der dünnen Nachtjacke. 

In Georg hatten dieſe Erinnerungen die alte Lüſternheit erweckt. 

Er ſah das jugendfriſche, heißatmige Mädchen von ehemals vor ſich, 
das ſich in leidenſchaftlicher Liebe ihm ganz hingegeben hatte. 

In ſeinen Ohren begann es zu ſauſen. Er näherte ſich der Frau 
und legte ſeinen Arm um ſie. 

„Theres!“ ſagte er und ſeinen ganzen Körper ſchüttelte es wie im 
Fieber, „die Vergangenheit giebt mir das erſte Recht an Dich, auf das ich 
nie und nimmer verzicht', weil ich Dich noch g'rad jo lieb hab', wie z'erſt 
auchn 

„Vergeſſen hab’ ich Dich nie g'habt!“ ftüſterte fie, „aber jetzt iſt's zu 
ei, e dorf miunmer ſein es darf nel“ 

Georg drückte ſie feſter an ſich, um ſie zu küſſen. Thereſe aber wich 
ſich fträubend mit dem Kopfe aus, wodurch ihre Nachtjacke aufgeriſſen 
wurde und der Kuß des jungen Mannes auf dem ſichtbar gewordenen 
Buſen brannte. 

Frau Bordenhammer ſprang mit einem Schrei auf und ſuchte ſich los 


zu ringen. . 
Georg, durch jene Berührung jeder Überlegung beraubt, umſchlang ſie 
nur noch ſtürmiſcher. . . . . Schwer keuchte ſein Atem und die Augen nahmen 


einen trüben verſchwommenen Glanz an. 

Muck, im Glauben ſeine Herrin ſchützen zu müſſen, ſtürzte ſich auf den 
jungen Mann und zerrte bellend an deſſen Hoſen. 

„Laß mich los!“ ſtöhnte die Frau, „wenn wer kommen thät', ich müßt 
mich z' Tod ſchämen; ſei g'ſcheit, Schorſch!“ .. ... 

Dieſer fühlte deutlich die Zähne des Hundes durch die Kleider. 

Mit einem Fluch gab er Thereſe frei und verſetzte Muck einen Fuß- 
tritt, daß jener ſich winſelnd in eine Ecke verkroch. 

„Es iſt wahr,“ ſagte er dann und trocknete ſich mit ſeinem großen, 
roten Taſchentuch die Schweißtropfen vom Geſicht, „wir ſind da net 
ſicher! . . . . Aber ich hoff’, daß wir uns noch öfters ſprechen werden, 
denn von Dir laß ich net und müßt' alles drunter und d'rüber gehen!“. 
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Er hob feinen Hut vom Boden auf und wandte ſich der Thüre zu. 

„Schorſch,“ flehte Thereſe mit aufgehobenen Händen, „haſt denn gar 
kein Erbarmen mit mir! Willſt Dich und uns verderben, . . .. ändern 
kannſt Du's ja doch nimmer!“ ... 

Georg machte eine unwillige Bewegung und zugleich überflog ſeine 
Züge das gewohnheitsmäßige Grinſen. 

„Wenn Du für mich noch einen kleinen Funken Lieb’ haft, nach 
her weißt Du, was Du thun mußt!“ entgegnete er mit eigentüm- 
licher Betonung, und ſich raſch umkehrend, ſtürmte er zur Thür hin— 


Thereſe atmete auf, als ſie allein war. 

Sie knüpfte die Nachtjacke zu und ſtrich das verwirrte Haar aus 
der Stirne. 

Dann trat ſie an das offene Fenſter. 

Auf der vor ihr liegenden Dachaltane flatterte luſtig die Wäſche hin 
und her, und d'rüben in dem ſchmalen Garten ſteckte der Spaten mitten 
in der aufgewühlten Erde. Der Alte zog eben ſeinen Rock an, ſchob eine 
Priſe Tabak in die Naſe und trottete dann in das Haus. 

Ein leichter Wind trug den Lärm des ſtärker gewordenen Verkehrs zu 
ihr herüber. 

Thereſe ſchaute teilnahmslos auf dieſes Treiben. . . . . .. Es hatte 
ſich ihrer eine unbeſtimmte Angſt bemächtigt, ...... alles war ſo über— 
raſchend gekommen. 

Dieſer Menſch, der ſchon einmal durch ſeine leidenſchaftliche Liebe 
auf ihr Leben von ſo großem Einfluß geweſen war, ſollte nun zum zweiten— 
mal eine Rolle bei der Geſtaltung ihrer Zukunft ſpielen? 

Sie ahnte eine Kataſtrophe, deren düſtere Schatten ſchon jetzt den 
Sonnenſchein der Gegenwart zu verdunkeln drohten. . . . . .. 

Warum war er nicht fortgeblieben, nachdem er ſich doch über ein Jahr 
in der Welt herumgetrieben hatte; weshalb drängte er ſich jetzt noch zwiſchen 
ſie und ihren Mann? 

Dieſe Fragen wirbelten ihr durch den Kopf, und ſie hätte nun faſt 
gewünſcht, Georg möchte verdorben und geſtorben ſein auf ſeinen Reiſen, 
damit ſie niemehr etwas von ihm gehört hätte. 

Aber konnte ſie der Kataſtrophe nicht entgegentreten, . . .. fie nicht 
verhindern? 

Thereſe quälte ſich ab, aber ſie vermochte keinen Entſchluß zu faſſen. 

Die ſtarke Frühlingsluft, die zum Fenſter hereinſtrömte, wirkte er⸗ 
müdend auf die Nerven, . . . . es überkam fie eine angenehme Mattigkeit. 

Sie lehnte ſich nachläſſig gegen das Fenſterkreuz und folgte mit den 
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Augen einigen vorüberfliegenden Tauben, die ſich alsbald auf dem Vor— 
ſprung eines Hauſes niederließen. 

Muck wagte ſich nun wieder aus ſeinem Verſteck hervor und hüpfte 
zu Thereſe auf das Fenſterbrett, indem er ihr die Hand zu lecken begann. 

Da beſann ſich die Frau. 

Ihrem Mann alles einzugeſtehen, wäre das Einfachſte, überlegte ſie, 
er würde am eheſten im Stande ſein, ſie vor der Kataſtrophe zu be— 
wahren. . . . . Dann fiel ihr aber ein, daß er dadurch von ihrem früheren 
Verhältnis zu Georg erfahren müßte, .. . . und das Geſtändnis, daß 
ſie vor ihm ſchon mit einem anderen zu thun gehabt habe, würde vielleicht 
ihr ganzes Eheglück für immer vernichten. Das durfte ſie nicht aufs 
Spiel ſetzen. 

Aber auf irgend eine Weiſe mußte ſie handeln, deſſen war ſie 
ſih heeft um keinen Preis wollte ſie ſich kampflos er— 


Wieder verſank ſie in dieſes ſtumpfſinnige Brüten, das es ihr un— 
möglich machte, klar zu überlegen. 

Über den Hof ſchlich eine große, ſchwarze Katze, den Schweif lang nach 
rückwärts ausgeſtreckt. 

Kaum hatte Muck dieſelbe bemerkt, als er wie elektriſiert empor: 
ſprang und ein zorniges Bellen aufſchlug. Die Katze blieb ſtehen und blickte 
forſchend herauf, dann verſchwand ſie hinter dem grünangeſtrichenen Zaun. 

Aber der Hund konnte ſich nicht gleich wieder beruhigen, ..... in 
ihm war das ſchlummernde Kraftbewußtſein erwacht und dasſelbe äußerte 
ſich in dieſem brutalen Vernichtungsdrang. 

Und ſchläft nicht auch im Menſchen ſolch' ein tieriſches Kraftbewußt— 
fein, das erſt durch gewiſſe Umſtände erweckt wird? .. . . Leidenſchaften, 
der Egoismus in ſeiner allgemeinſten Erſcheinungsform als Selbſterhaltungs— 
trieb verleihen denn Menſchen im entſprechenden Augenblick eine Kraft, die 
er ſich niemals zugetraut hätte und die gleichzeitig mit dem treibenden 
Motiv endet. 

Thereſe trat jetzt vom Fenſter zurück und machte ſich an dem kleinen 
Herd zu ſchaffen, auf dem das einfache Mittageſſen brodelte und kochte. 

Vom Turm der Auerkirche erklang das Zwölfuhrläuten. 

Während die Frau den Tiſch deckte, verſuchte ſie zu beten. 

Aber ſie konnte das Vaterunſer nicht zuſammenhängend herſagen. Ihr 
Mund leierte zwar einige fromme Phraſen herunter, doch ihre Gedanken 
waren nicht dabei. Sogleich mußte ihr Mann heimkehren, dieſe Gewißheit 
laſtete auf ihr mit ſchwerem Druck. Sie konnte ihrem Mann nicht mehr 
offen und ehrlich entgegentreten, ſeit Georg ſie umarmt hatte. Aber ſie 
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hatte daran ja keine Schuld, und weshalb ſollte ſie alles dieſer ver— 
rückten Wahrheitseſelei aufopfern, wenn die Lüge ſie und ihn glücklich 


So ſchwankte ſie lange hin und her. 

Als jetzt Schritte auf der Treppe ertönten, griff ſie unwillkürlich an 
ihr Herz, das ſich zuſammenkrampfte. .... 

Dann aber erwachte das Kraftbewußtſein. 

Sie eilte dem hereinkommenden Bordenhammer entgegen und als dieſer 
ſie herzhaft küßte, lächelte ſie ſogar . . . . . Das Weib in ihr hatte geſiegt . . .. 

Alois war zweiunddreißig Jahre alt. Seine ungewöhnliche Körper— 
größe, die ihm bei ſeinen Kameraden den Spitznamen „Der Wolkenſepp“ 
eingetragen hatte, verlieh den Gliedmaßen etwas Schloddriges, und alle 
feine Bewegungen erweckten den Anſchein des Unbeholfenen, Ungelenken. 
Das volle runde Geſicht umrahmte ein ſtruppiger, ins Rötliche ſpielender 
Bart und das blonde Haar war kurz geſchoren. Hinter den Lippen zeigte 
ſich, wenn er den Mund öffnete, eine Reihe brauner, angefreſſener Zähne 
und ſeine Stimme klang unausgeglichen, beinahe hart; trotz dieſes Mangels 
an äußeren Vorzügen hatte ſeine Erſcheinung etwas Angenehmes, Sym— 
pathiſches, weil in ihr ein reichbegabtes inneres Leben zum Ausdruck kam, 
das auch allen feinen Handlungen den Stempel einer gewiſſen ſeeliſchen 
Tiefe aufdrückte. 

Bordenhammer zog ſeinen Arbeitskittel aus und ſetzte ſich an den 
Tiſch, auf dem bereits die Suppe dampfte. 

Muck nahm gewohnheitsgemäß den dritten freien Stuhl ein und 
wedelte freudig mit dem Schweif, als ihm ſein Herr jetzt über die zottige 
Schnauze ſtrich. 

Thereſe beobachtete ihren Mann ſcharf . . . . . In ihr regte ſich das 
ſchlechte Gewiſſen. 

„„Du ſcheinſt heut' net bei recht guter Laune zu ſein?““ frug die 
junge Frau vorſichtig, „„weil Du ſo ſtill biſt.““ . . . .. 

„Warum net gar,“ lachte Alois und reichte Thereſe über den Tiſch 
hinüber die Hand, „mir fehlt juſt nix, und wenn nur Du mich gern haſt, 
nachher iſt mir alles recht!““ 

Sie verſpürte den leiſen Druck ſeiner feuchten, warmen Hand. 

Ein unmerkliches Fröſteln überflog ihren Leib. 

Alois hatte die Hand zurückgezogen und ſtellte den Teller mit dem Reſt 
der Suppe vor den Hund hin, der dieſelbe gierig ausleckte. 

„Weißt Du,“ fuhr er dann fort, „Glück haben wir heut' ſchon g'habt; 
als ich vorhin ins Haus herein bin, hat Einer unſer Zimmer g'mietet.“ .. .. 

Thereſe horchte auf. 
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„Wie's ſcheint, ein ordentlicher Menſch, . . . . hat den Zins gleich für 
zwei Monat voraus'zahlt. .... Ja, ja, ſo ein Schreiner hat einen beſſeren 
Verdienſt wie unſereiner,“ ſetzte er mehr für ſich hinzu. 

„„Das hat ſich ja gut ttroffen,““ erwiderte fie, „„wer iſt's denn?““ 

Mit dieſen Worten ſtand ſie auf und trat an den Herd. 

„Da hat er mir ſeinen Namen aufg'ſchrieben, .. . .. Georg Bender!“ 
buchſtabierte Alois. 

Thereſe hatte in dieſem Augenblick die Empfindung, als ob ſie mit 
eiskaltem Waſſer übergoſſen würde. Es fludderte ihr vor den Augen und 
ihre Kniee wankten. . .. .. Die Nennung des Namens hatte ihr mit einem 
Schlag den ſchweren Seelenkampf ins Gedächtnis zurückgerufen, den ſie vor 
wenigen Minuten durchkoſtet hatte, und ſie mußte ihre ganze weibliche 
Verſtellungskunſt aufbieten, um ſich jetzt nicht zu verraten. 

Georg machte alſo ſeine Drohungen wahr, er wagte es ſogar, ſich bei 
ihnen einzumieten, um gleich in der Nähe zu ſein, wenn ſich Gelegenheit 
e In Thereſe bäumte ſich ein beſſeres Gefühl gegen die cyniſche 
Berechnung ihres ehemaligen Geliebten auf, und doch wußte ſie, daß es 
für ſie gleich dem Vogel, über welchen der Geier ſeine Kreiſe zieht, kein 
Entrinnen mehr gab.. ... Die Vergangenheit eines Menſchen rächt ſich 


Bordenhammer hatte ſeine Frau mehr erſtaunt als ängſtlich betrachtet, 
dann wollte er ihr beiſpringen und ſie unterſtützen. 

„„Laß nur, es iſt ſchon wieder vorbei,““ wehrte ſie ab, „„das kommt 
von der ſchwülen Luft, . . . . die treibt einem 's Blut in den Kopf!““. 

Alois gab ſich zufrieden. Er gehörte nicht zu jenen Menſchen, die 
gerne lange über etwas nachgrübeln. Bei Frauen waren ſolche Anfälle 
nichts Ungewöhnliches. 

„„Es war heut' ſchon einer da,““ warf Thereſe jetzt ſo nebenbei 
hin, und nur der aufmerkſame Hörer hätte ein Zittern ihrer Stimme 
wahrzunehmen vermocht, „„der nach Dir g'fragt hat; wenn das der Mieter 
iſt, dann danke ich!““ 

Sie ſtaunte ſelbſt, wie ſie ſo ſprechen konnte. Sie ſpielte gewiſſer— 
maßen mit dem Lichte über dem Pulverfaß .... ein ungeſchickter Griff 
und die Exploſion iſt geſchehen. 

Aber ein unbeſtimmtes Drängen zwang ſie förmlich, davon zu reden, 
2. Ay es ging ihr wie dem Verbrecher, den es immer wieder an den 
Ort der That zurücktreibte. Der Wille iſt in ſolchem Falle dem 
Intellekt überlegen.... der Menſch hat nicht mehr Macht über ſich ſelbſt. 
Doch wie Du meinſt,““ fuhr ſie dann fort, gleichſam ſchwelgend 
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im Bewußtſein ihrer Schuld, „„Du mußt's beſſer wiſſen 
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„Nun, da hat's keine Gefahr mit dem, das hab' ich ſchon g'ſehen,“ 
antwortete er treuherzig, „richt' nur alles her, . .... er zieht heut' noch 
e Andern kann man's ſpäter immer noch!“ 

„„Es hat keine G'fahr mit dem,““ wiederholte ſie mechaniſch. Sie 
merkte nicht ſogleich die unwillkürliche Zweideutigkeit dieſer Worte. 

Dann räumte ſie laut klappernd das Geſchirr vom Tiſch. 

Muck hatte ſich wieder in die Sonne gelegt. 

Bordenhammer erhob ſich und zündete ſeine Pfeife an. Er mußte 
lange ziehen, bis ſie brannte; den braunen Saft, der ihm dabei in den 
Mund gekommen war, ſpuckte er zum Fenſter hinaus. 

Als er ſich jetzt auf das Sopha hinſtreckte, um ſein tägliches Mittags— 
ſchläfchen zu machen, zog er Thereſe zu ſich nieder. 

Die junge Frau ſchlang mit einem Anflug von Zärtlichkeit die Arme 
um ſeinen Hals und küßte ihn. 

Er aber griff tändelnd an ihr herum, ohne daß ſie den geringſten 
Widerſtand leiſtete, er war ja dazu im Recht, da er beſtimmte 
Bedingungen erfüllt hatte. ..... 

„Gelt, Theres,“ flüſterte er mit egoiſtiſcher Gier, „Du haſt nur mich 
Reb Rar ich allen!! 


hin von Weſten nach Oſten ſchoben. Die Türme der Frauenkirche waren 
in einen grauen Regendunſt gehüllt. Die Spitze des Wolkenzuges ſtand 
bereits über der Iſar. 

Scharen von Möven flogen kreiſchend dem Ufer entlang, manchmal 
mit ihren Flügeln die Waſſerfläche berührend. 

Die Luft war ſchwül, herzbeengend, und man roch in ihr förmlich den 
Regen. In den Straßen wirbelte der Wind den Staub empor, oft bis 
zum zweiten Stockwerk der Häuſer. 

Die Sommerwägen der Trambahn waren dicht beſetzt und es bedurfte 
der immerwährenden Aufmunterung des Kutſchers, um das abgehetzte Pferd 
im Trab zu halten. 

Nun fielen einzelne große Tropfen, die ſich auf dem ſtaubigen Fahr— 
damm zu kleinen Dreckkugeln zuſammenballten, indes ſie auf dem grauen 
Trottoir als unzählige, ſchwarze Tupfen ſichtbar wurden; wenige Minuten 
darnach rauſchte ein ausgiebiger Gewitteregen nieder, welcher auf das 
keimende Leben der Natur erquickend, vollendungsdrängend wirkte, wie ein 
friſcher Trunk auf einen Durſtſchmachtenden. 

Georg hantierte in feinem Zimmer herum, das er ſeit einer Stunde 
bezogen hatte. 
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Er war damit beſchäftigt, ſeinen Koffer auszukramen, während er einen 
Gaſſenhauer vor ſich hinträllerte. 

Draußen klopfte der Regen auf der Dachrinne den Takt dazu. 

Jetzt kam ihm ein altes Buch in die Hand, das er einmal, durch den 
Titel angelockt, auf einem Jahrmarkt erſtanden hatte. 

Er ſchlug es auf und las: „Die Philoſophie der Ehe.“ ..... 

Georg mußte lächelnn . . . es war jenes mephiſtopheliſch-unheimliche 
Grinſen, das bei ihm ſtets der Ausdruck einer inneren Regung iſt. 

Er blätterte weiter: 

„Die Liebe, welche Erſcheinungsform ſie auch immer annehmen mag, 
hat ihre Urſache im Geſchlechtstrieb.“ 

Das leuchtete ihm ein. Es war dies gewiſſermaßen eine Entſchuldigung 
ſeiner eigenen, faſt krankhaften Sinnlichkeit. 

Eine andere Stelle ſchnappte er auf: „Der vielleicht unbewußte, aber 
einzige Zweck der Liebe iſt die Erzeugung eines beſtimmten Kindes, alſo 
die Erhaltung der Gattung, und eben im Intereſſe der Gattung und nicht 
der einzelnen Individuen werden Ehen aus Liebe geſchloſſen.“ 

Bender ſchüttelte den Kopf; der Sinn dieſes Satzes war ihm nicht 
klar geworden. Er hatte etwas anderes in dem Buche zu finden 
gehofft, als er es damals kauften... etwas Erotiſch-Aufregendes. 

„Dummes Zeug,“ dachte er und warf das Buch in den Koffer zurück, 
„wie man nur ſolchen Plunder drucken kann!“ 

Nun durchmaß er mit großen Schritten das Zimmer. 

„Warum ſie ſo lange zaudert,“ überlegte er, „ich weiß, daß ſie noch 
ie fie kann gar nicht anders, ..... da kenn' ich ſie zu 
Beau A 

Er blieb ſtehen und horchte. 

Dann lümmelte er ſich auf das friſch überzogene Bett und ſchnellte 
ſich einige Male auf und nieder, als probiere er die Weichheit desſelben. 

Dabei mußte er wieder an Thereſe denken. 

Seine zügelloſe Phantaſie malte ihm vergangene Bilder in den grellſten 
garden, 2.2 fo daß er laut aufſtöhnte. 

Zugleich aber drängte ſich ihm die Frage auf, ob er mit ſeinem bru— 
talen, kein Mittel ſcheuenden Verlangen, das ihn ſoweit trieb, das Glück 
anderer zu zerſtören, nicht ein großes Unrecht begehe; er verſetzte ſich in 
die Lage Bordenhammers und mußte ſich eingeſtehen, daß er an deſſen 
Stelle raſend würde bei der Gewißheit, ein anderer habe ſich an ſeinem 
Weibe vergriffen, .. . . . F 

Es überkam ihn etwas wie Reue aber die Vergangenheit 
ließ ihn nicht los und verſcheuchte jeden edleren Vorſatz .. ſie war 
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ſein böſer Dämon, . . . . . dieſe Schöne, erinnerungsreiche Vergangenheit! .. 

Georg wälzte ſich noch einige Zeit auf dem Bett hin und her, dann 
ſprang er fluchend auf die Füße. 

Dieſes Warten war geradezu eine Qual. . .... 

Sollte er ſich etwa in Thereſe getäuſcht haben? Doch die Weiber 
find in dieſer Beziehung alle gleich, ... .. ſie beſitzen eine merkwürdige 
Anhänglichkeit an ihren erſten Geliebten. . . . .. Es mag dies wohl ſeinen 
Grund in der nachhaltigen Wirkung haben, welche die Aufregungen der 
erſten Hingebung auf das jugendliche, unerfahrene Gemüt übt. 

Mißmutig ſteckte Bender den Kopf zum Fenſter hinaus, aber der 
Frühlingsregen, der ſeine Haare feuchtete, vermochte die innere Glut dieſes 
leidenſchaftlichen Charakters nicht zu dämpfen. 

Jetzt fühlte er deutlich am Luftzug, daß die Zimmerthüre geöffnet 
wurde Als er ſich umdrehte, ſtand Thereſe vor ihm. . . ... 

Sie war bleich und die verſchleierten Augen ſuchten ängſtlich nach 
einem Ruhepunkt. 


Ein triumphierender Zug überſchattete Georgs Geſicht, . . . .. dann 
hielt er ihr die Hand hin und ſagte etwas unſicher: 
„Es freut mich, daß Du mich heut' früh verſtanden haſt, . . . . ich 


hab' ſchon g'wartet auf Dich!“ .. 
Thereſe wollte ihm antworten, 988 ſie nur gekommen ſei, um ihn zu 


Bitten, ar. 1% ſelbſt auf den Knieen zu bitten, er möchte wieder ausziehen 
und durch feine Gegenwart fie nicht in Verſuchung führen, . .... 
aber fie brachte keinen Laut heraus, ..... es war, als ob ſie keine Luft 


mehr bekäme. 

Der Sinn der Gattung, dieſer feine Kunſtkniff der Natur, begann 
auch in ihr rege zu werden beim Anblick des Mannes, den ſie einſtmals 
mit dem lohenden Feuer unüberlegten Jugendenthuſiasmus und der bizarren 
Feinfühligkeit des erwachten Weibes liebte. 8 

Georg hatte ſchon damals eine unbegreifliche Gewalt über ihre Perſon, 
jo daß fie ihm in nichts zu widerſtehen vermochte, . . . .. und dieſer ge— 
heimnisvolle Bann ſchien ſie nun wieder gefangen zu nehmen. 

Jetzt ſpürte ſie ſeinen heißen, nach Tabak riechenden Atem an ihrer Wange. 

„Theres,“ raunte Bender der jungen Frau zu, „ich habe viel mit Dir 


reden komm, ſetz Dich zu mir!“ 
Er wollte ſie zu einem der beiden Holzſtühle führen, doch beide waren 
mit Kleidern und Wäſche belegt, die er eben ausgepackt hatte; ... .. ſo 


ließ ſie ſich denn auf den Bettrand nieder. 
Thereſe würde ſich gerne dagegen geſträubt haben, aber ſie war 
wie gelähmt. 
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Und Georg ſprach ihr von der Zeit ihres erſten Zuſammenlebens, ... 
er wiederholte alle jene intimen Kleinigkeiten, aus denen ſich das Glück 
zweier Liebenden zuſammenſetzt,. .... er wußte ſo geſchickt verblichene 
Erinnerungen aufzufriſchen, daß ihm Thereſe in die Vergangenheit folgen 
Mußte, und dadurch war fie verloren . . . .. unrettbar ver: 
loren .. 

Der junge Mann rückte näher, . . . .. Er klißte ies een küßte ſie 
immer wilden dann ſanken beide in die weichen zerknüllten Kiſſen 


Vom Turme der Auerkirche ſchlug es ſechs Uhr, als Thereſe Benders 
Zimmer verließ und das ihre betrat. 

Sie ſah müde auss unter den Augen lagen tiefe Schatten. 

Muck war ihr freudig entgegengeſprungen, dann ſchnobberte er lange 
an ihr herumnm .... aber ſie hatte kein Wort für den Hund. 

In ihrem Innern war eine unbeſchreibliche Leere, eine ſkeptiſche Ge— 
fühlloſigkeit entſtanden, die ihr alles gleichgiltig machte. . . . . . Wäre in dieſem 
Augenblick das Haus zuſammengebrochen, ſie hätte gar nicht verſucht, ſich 
zu retten. 

Während ſie ihr zerrauftes Haar in Ordnung brachte und den zer— 
knitterten Rock glättete, hörte fie Georg pfeifend die Stiege hinuntergehen. . . . . 

Sie ärgerte ſich nicht im mindeſten, daß er auf ſo brutal-beleidigende 
Weiſe des gehabten Genuſſes ſich freuen könne. . . . .. 

Als ſpäter Alois heimkam, war er beſonders liebenswürdig mit 


There, er hatte nachmittags etwas viel Bier getrunken. 
Die junge Frau nahm ſein ſüßholzraſpelndes Schmachten und ſeine 
dummen Späße ruhig entgegen, . . . .. was lag ihr daran, .... wurde 


ihr doch vor wenigen Stunden das nämliche geſagt! 
Da ihr Alois jetzt nicht mißzuverſtehende Zeichen machte, ſtand ſie auf 


und ſchritt mit dem Licht voran in die Schlafkammer, .... Borden⸗ 
hammer aber folgte ihr, ..... glücklich in dem Gedanken, dieſes Weib zu 
beſitzen 

Welch' niederträchtigen Optimismus das Bewußtſein des menſchlichen 
Glückes in ſich ſchließt, .... es beſteht einzig im Nichtwiſſen n... in 
der Lüge! 


Viele Monate dahin. 

Es war Winter geworden. 

Fußdick lag der Schnee auf den Dächern und den kahlen, übereiſten 
Aſten der Bäume, die unter der ſchweren Laſt ächzten und krachten. 
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Ein ſcharfer, kalter Wind blies um die Ecken, und Menſchen und Tiere 
waren förmlich in ihrem zu Dampf verdichteten Atem eingehüllt. 

An den Fenſtern hatten ſich glitzernde Kryſtalle gebildet, welche die 
Scheiben immer mehr überzogen und nur ein kleines Stück des blei-grauen 
Himmels hereinblicken ließen. 

Von der Straße herauf klang das monotone Geläute der Tram— 
bahnpferde. 

Thereſe ſaß in der Nähe des Ofens, neben ſich in einem Korbwagen 
ein zartes, blaſſes Kind. 

Ihr Blick ruht auf dem kleinen Weſen, das ſie mit ſeinen matten Augen 
fragend anſchaute, ..... als wollte es ſeine Mutter ob der ſchweren 
Schuld anklagen, der es feine Exiſtenz verdankte. . .... 

Thereſe graute es. 

Das Verhältnis mit Bender hatte bis zu den letzten Monaten gedauert, 
dann war er ihrer überdrüſſig geworden. 

Seine überſchwängliche Sinnlichkeit fand bei der ſich mutterfühlenden 
reizbaren Frau keine Befriedigung mehr. 

Auch Thereſe empfand einen nicht zu bewältigenden Ekel, . . . .. ſie 
fing an ſowohl Georg als ihren Mann zu haſſen, . . . .. und dieſes Ge— 
fühl nahm in dem Maße zu, als ihre Entbindung herannahte. 

Alois, der ſeine Frau ſeit der Geburt des Knaben geradezu vergötterte, 
hatte ſich anfangs an Bender angeſchloſſen. Doch die beiden lernten ſich 
nie ſo recht verſtehen, und es gab immerwährend Reibereien und Differenzen, 
die nur durch die Gutmütigkeit Bordenhammers wieder beigelegt wurden. 

Seit aber Georg ſich im Wirtshaus die frivole Bemerkung erlaubt 
hatte, kein Mann könne wiſſen, ob er auch wirklich der Vater ſeines Kindes 
ſei, war es zwiſchen beiden aus. 

Der Unſchuldsmenſch Alois war durch dieſen Cynismus empört und 
er zeigte ſeine Abſcheu vor einer ſolchen Denkungsweiſe dadurch, daß er 
ſeinen Zimmerherrn weder grüßte, wenn er ihn zufällig auf der Stiege traf, 
noch ein Wort mehr mit ihm ſprach als unbedingt nötig war. 

Bender beantwortete dieſe Nichtbeachtung, dieſes Für-Luft-halten ſeiner 
Perſon regelmäßig mit einem beleidigenden Lächeln oder er ſang auf ſeinem 
Zimmer anzügliche Lieder, deren Inhalt ſich ſtets auf den Hahnrei zuſpitzte. 

Aber durch das Auf- ſich-ſelbſt-angewieſen-ſein geriet er bald in feine 
frühere Lebensweife. . . . . . Er verlegte ſich aufs Spielen, trieb ſich ganze 
Nächte mit liederlichen Frauenzimmern herum und ſein Arbeitslohn war 
eher zu Ende als die Woche. 

Zum größten Unglück kam er eines Tages mit ſeinem Meiſter in Streit 
und wurde infolgedeſſen ſofort entlaſſen. 
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Nun ſchlug Georg ſich mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
durch die Welte. 

Thereſe litt unter dieſen Verhältniſſen entſetzlich. Bender forderte bei 
jeder Gelegenheit von ihr brutal Geld, und was ſie ſich vom Mund ab— 
ſparen konnte, ſteckte fie ihm heimlich zu .... auf der anderen Seite 
mußte fie das Geſchimpf ihres Mannes auf Georg anhören, ..... dazu 


Es war eine harte, ſorgenvolle Zeit für die junge Frau und mehr als 
einmal ſtand ſie auf dem Punkte, in der kalten Iſar dieſem quälenden 
Daſein ein ſchnelles Ende zu machen. 

Als das Kind geboren war, wurde ſie zwar ruhiger, aber das inſtink— 
tive Bewußtſein, daß die Kataſtrophe doch noch über fie kommen werde, . ... 
daß irgend etwas ſich noch ereignen müſſe, verließ ſie keinen Augen— 
DIE die Geiſter der Vergangenheit waren nicht mehr zu bannen, 
OR fie ſtreckten ihre langen, dürren Arme nach ihr aus, ſchlugen die 
ſpitzigen Krallen in ihr Herz und riſſen es ihr aus dem Leibe, . ... das 
zuckende, warme Herz... und ſie fühlte an der Stelle, wo es ſonſt 
pochte, eine brennende Wunden... durchtränkt mit dem Gift der Sünde, 
das langſam ihren ſeeliſchen Organismus zerſtörte .. . .. 

Thereſe ſprang entſetzt vom Stuhle auf. 

Eine ſeltſame Beklommenheit hielt fie umfangenn . . . dieſes Grübeln 
brachte fie noch zum Wahnſinn .. 

Sie hatte gar nichts bemerkt, daß es bereits Nacht geworden war. 

Während ſie die Lampe anzündete, fing das Kind zu weinen an. 

Die junge Frau ſuchte es zu beruhigen, aber das Geſchrei artete zu 
einem Anfall aus. Das Geſicht des kleinen Kranken wurde blau und ver— 
zerrte ſich unter gräßlichen Zuckungen, .... dann trat Schaum aus dem 
Munde. Von den nach aufwärts gedrehten Augen war faſt nur mehr das 
Weiße ſichtbar; und die Arme und Füße verbogen ſich krampfhaft. . . . .. 

Thereſe beſprengte die Bruſt und das Geſicht des Knaben mit kaltem 
Waſſer, und als er ſich erholt hatte, gab ſie ihm die Medizin, die der Arzt 
verſchrieben Sie that dies alles mechaniſch .... gewohnheits— 
mäßig, ohne ein Zeichen von Angſ te... 

Unterdeſſen war Alois in das Zimmer getreten. 

Er reichte Thereſe die Hand, dann beugte er ſich über das Bett ſeines 
Kindes, das bereits wieder eingeſchlafen war. 

„Wie geht's ihm?“ frug er beſorgt, „ich hab' den ganzen Tag an den 
armen Wurm denkt!“... 

„„Ruh' iſt die Hauptſache, hat der Doktor g'ſagt,“ erwiderte die junge 
Frau, „„nur recht viel Ruh ſonſt macht er's nicht durch!“ .... 
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Beide hatten ſich an den Tiſch geſetzt. 

Bordenhammer ſah ſinnend vor ſich hin. 

„Wenn mir das Kind ſterbet,“ hub er nach einer Pauſe an, „ich wüßt' 
net, was ich anfangen würde! Wie's nur unſer Herrgott ſo leiden laſſen 
ann es iſt g'rad, als müßt es ſchon jetzt die Schuld büßen, daß 
es auf die Welt gekommen iſt!n““ ... 

Thereſe nickte mit dem Kopf. Sie erinnerte ſich plötzlich, einmal gehört 
zu haben, daß Kinder die Schuld ihrer Eltern büßen müßten 

Dann ſprach ſie: „„Es iſt gut, wenn er ſchlaft, . . . . . das richtet ihn 
doch wieder ein wenig zuſammen.““““!!“ .. 

Muck wollte ſeine werte Perſon durch leiſes Winſeln geziemendſt in 
Erinnerung bringen, doch Alois drohte ihm ſo entſchieden, daß er ſchleunigſt 
unter dem Tiſch verſchwand. 

Nichts rührte ſich in dem angenehm durchwärmten Raum; man ver— 
nahm nur das ſchwere Atmen des Kleinen. 

Da ſchritt jemand, mit lauter Stimme vor ſich hinbrüllend, die Stiege 
helnufa Ber. dann wurde eine Thür heftig zugeſchlagen. 

Bender war betrunken heimgekommen. 

Das Kind fuhr bei dem Lärm erſchrocken zuſammen und ein ſchmerz⸗ 
liches Aufzucken ging über das müde, abgemagerte Antlitz desſelben. 

„Der Lump,“ ſtieß Alois zornig hervor, „wie er in ſeinem Rauſch 
umhauſt, als ob er allein auf der Welt wär', und wir net ein krankes 
Kind da liegen hätten!ws““/ ... 

Thereſe wollte ihren Mann esche aber als jetzt drüben ein 
Stuhl polternd umfiel und einige derbe Flüche laut wurden, eilte Alois 
wütend an die Thür, dieſelbe weit aufreißend. 

„Können Sie ſich net wie ein ordentlicher Menſch aufführen,“ rief er, und 
der nur mühſam verhaltene Groll kam zum Ausbruch, „es iſt rückſichtslos 
von Ihnen, wo Sie willen wie ſchlecht mein Kind dran iſt!“ ..... 

Georg ſtand in der Mitte des Zimmers, ſich an eine Ecke des Tiſches 
klammernd. Den Hut hatte er tief in die Stirne gedrückt und der eine 
Stiefel, den auszuziehen er eben im Begriff war, hing noch halb an 
ſeinem Fuß. 

Mit ſtieren Augen blickte er auf den Sprecher. 

„„Was geht denn mich der Bankert an,““ lallte dann der Betrunkene, 
„„das iſt mein Zimmer. und dar bin a e ich Herrn 
Verſtehen Sie michl... Sie gen, Sie!““ 

„Und ich duld' in meiner Wohnung keinen ſolchen Lärm,“ gab Borden⸗ 
hammer zurück, 5 und ein Bankert iſt deswegen mein Kind noch 
Net Sie bſoffnen IM 
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Bender verſuchte einige Schritte vorwärts zu machen, aber er taumelte 
gegen die Wand, an der er ſich feſthielt. 

Alois ſtieg ein ſcharfer Geruch von Schnaps und Tabak in die Naſe. 

Mit den Armen in der Luft herumfuchtelnd, ziſchelte Georg jetzt in 
heiſerem Tone: „„Bilden Sie ſich fein nicht Ziel ein auf... das 
. ſonſt red ich guc h en. Wort, das Ihnen 
net angenehm iſt!“ “““ ... 

Bordenhammer ſtutzte, dann von einem furchtbaren Gedanken erfaßt, 
ſchrie er: „Was wollen Sie damit ſagen!! .... Nur 'raus damit!“ 

Thereſe, die den ganzen Vorgang beobachtet hatte, erhob ſich leichen— 
Mas die Stunde der Kataſtrophe war gekommenn . wie ſie 
es längſt vorausgeſehen hatte. 

Alois packte den Betrunkenen bei der Bruſt. 

„Soll ich am End' net wiſſen, ob ich der Vater von meinem Kind bin, 
elendiger Schuft!sn ““.. 

Bender, durch dieſen Angriff in Wut verſetzt, riß ſich mit aller Kraft los. 


„„Das weißt auch net!““ brüllte er, „„denn ich .... bin g'rad ſo 
gut a, den Vater, d name Wie Dall Theres half mir 
ſchon frühen ghört als Dir sign 


Bordenhammer wurde plötzlich von einem Schwindel ergriffen: aber er 
raffte ſich empor und langte mit zitternder Hand nach einem Stuhl. 

„Das iſt eine Lüg',“ raſte er, „eine infame Lüg ,. dafür ſchlag' 
ich Dir den Schädel ein!“ 

Er holte mit dem Stuhl aus, um ihn auf Georg zu ſchleudern, deſſen 
Magen ſich eben des allzureichlich Genoſſenen entledigte, als ſich die herbei— 
geeilte Frau ſchnell gefaßt in Bordenhammers Arm warf und ſo die 
That verhinderte. 

Bender lachte ſchrill, indem er mit der Hand über den Mund wiſchte. 

„„Frag' nur fie ſelber,““ gurgelte er, „„wenn Du's net glaubſt, ... 
wir zwei haben u hon enn Babe 
wir ers Won; D Roch was winkt hat. 
lo dle, mein Recht een And ee 4 

Ein neuer Erguß feines Magens machte der Rede ein Ende.... 

Alois ſchnappte nach Luft es wurde ihm ſo eng im Hals. 

Thereſe brach in heftiges Schluchzen aus. 

„Ich hab' net anders können. .. die Vergangenheit.. Alois, 
Alois ſchau' net fo gräßlich! . .... Jeſſes Maria und Joſeph!lL“V“ .. 

Sie bedeckte ſchaudernd ihr Geſicht mit der Schürze. 

Bordenhammers Augen waren weit aus den Höhlen getreten, . . . .. 
ein konvulſiviſches Zittern hatte ſeinen ganzen Körper überfallen.. 
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dann ſtürzte er ſich auf das Bett des Kindes, riß es heraus und warf es 
Thereſe vor die Füße. 

Dumpf fiel der kleine Körper auf die harten Dielen. 

„Da nimm's wieder!“... gröhlte er, „ich will's nimmer ſehen, . . . .. 
das iſt net mein Fleiſch und Blut... Du haſt mich um mein eig'nes 
Blut betrogen!“ 

Aus Naſe und Mund des röchelnden Kindes traten jetzt langſam rote 
Tropfen und befleckten die Hand der jungen Frau .. 

Als Alois erkannte, was er gethan hatte, drückte er laut aufſtöhnend 
die Hände an die Schläfen, dann ſtürzte er wie wahnſinnig aus dem Zimmer. 

Georg aber lag, vom Alkohol überwältigt, langgeſtreckt, laut ſchnarchend 
am Boden. 

Einige Wegarbeiter entdeckten am nächſten Morgen die ſchneebedeckte 
Leiche Bordenhammers in den Iſaranlagen unter einem dichten Geſträuch. .... 

Im großen Sitzungsſaal des Landgerichtes wurde in den erſten Tagen des 
März unter Ausſchluß der Offentlichkeit ein verdächtig ausſehender Mann und 
ein verkommenes Weib, das die Zeichen der Schande und Liederlichkeit im Ge— 
ſicht trug, wegen fortgeſetzten Konkubinats verhandelt und verurteilt. . . . . . 

Bei Ablieferung in das Gefängnis vermerkte der Direktor in den Liſten: 
Zelle 26: Georg Bender, .. . .. Zelle 48: Thereſe Bordenhammer ..... 
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Die Wahrheit üben de 18. August 1870. 


Eine Studie von Karl Bleibtreu. 
(Schboeiz.) 


DL is im Dienſt ſollten fih nur ausnahmsweiſe mit Kriegsſchriftſtellerei 
5 beſchäftigen, da in beteiligten Kreiſen eine nervöſe Reizbarkeit herrſcht, 
welche ein unbedachtes Wort ſchwer verzeiht. Aber auch Offiziere außer 
Dienſt laufen ſtets Gefahr, ihre Feder mäßigen zu ſollen, da ein unliebſames 
Wahrheitſprechen oft teuer zu ſtehen kommt. Hat doch Moltke ſelbſt ge— 
äußert, man dürfe gewiſſe „Preſtigen“ nicht zerſtören. 

Zu den rückſichtsloſeſten Wahrheitſuchern unfrer modernſten Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft gehört der Hauptmann a. D. Hoenig, bekannt als Autor bahnbrechender 
Studien über Reitertaktik und eines umfangreichen Werkes über Cromwells 
Feldherrnſchaft, welchem wohl niemand ſeine Anerkennung verſagen konnte. 
Neuerdings nun tritt der auch als Herausgeber der „Heereszeitung“ ein— 
flußreiche Mann mit einer Studie auf den Plan: „24 Stunden Moltke'ſcher 
Strategie“, worin er die Vorgänge des 18. Auguſt 1870 beleuchtet. (Berlin, 
Luckhardt, mit 2 Karten.) Von den 247 Seiten des Buches ſind nur 
78 Seiten allgemeineren — ſtrategiſchen — Fragen gewidmet, während zwei 
Drittel des Geſamtumfangs eine bis ins Einzelne gehende Schilderung jener 
verwickelten taktiſchen Begebenheiten enthalten, die man als Schlacht von 
Gravelotte zu bezeichnen pflegt. Dieſe Kämpfe an der Mance-Schlucht zeichnet 
Hoenig klar und greifbar, öfters auch plaſtiſch ſchön, mit der ihm eigenen 
Wärme. Trotz ſeines manchmal ungefügen Stils, da dieſer überſchäumende 
Soldatengeiſt mit der Fülle ſeines Stoffes und ſeiner Vorſtellungen ringt, 
weiß der Verfaſſer zu packen und den Leſer ſeiner wuchtigen Darſtellungs— 
weiſe zu unterwerfen. Beſonders markig entwirft er das Heldenbild jener 
vier preußiſchen Batterien, die unter zerſchmetternden Verluſten bei St. Hubert 
ſtandhielten, in der Flanke auf 300 Meter dem Chaſſepotfeuer ausgeſetzt, 
und ununterbrochen gegen Moscou feuerten, jeden franzöſiſchen Vorſtoß im 
Keime erſtickend. Für Kriegshiſtoriker wird ferner die wichtige neuentdeckte 
Thatſache feſtgeſtellt, im Gegenſatz zum Generalſtabswerk, daß die Stein— 
brüche von Rozerieulles thatſächlich von einzelnen verſprengten Mannſchaften 
der 39er und 40er genommen und von 7 bis 9 Uhr abends behauptet 
worden ſind. 

Ehe wir etwas näher auf die taktiſche Seite der Hoenig'ſchen Dar- 
ſtellung eingehen, welche den Fachmann gewiß ſehr anregen mag, für das 
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größere Publikum aber wenig Intereſſe bietet, geziemt es ſich, das hiſtoriſche 
Schlachtbild ſelbſt in kurzem Umriß zu untermalen. Hoenig geht von der 
Anſicht aus, daß die ſonſtigen Begebenheiten dieſer Hauptſchlacht zu allge— 
mein bekannt ſeien, wenigſtens in Offizierkreiſen, als daß er ſie nochmals 
zu berühren brauche. Dies ſcheint uns irrig. Selbſt wenn er ſeine Schilderung 
lediglich auf die Kämpfe bei Gravelotte beſchränken wollte, mußte er den 
zeitlich nebenher laufenden Erſcheinungen im Nordoſten doch einige erläuternde 
Worte zuwenden und auch der II. Armee einen Blick gönnen, zumal er 
deren Leiter Prinz Friedrich Karl in ſo leuchtenden Gegenſatz zu dem Leiter 
der I. Armee ſtellt. Sei uns daher geſtattet, noch einmal Bekanntes zu be— 
richten, wahrheitsgemäß, wie es ſich nach ſtrenger unparteilicher Forſchung 
wirklich begeben hat. Die Gründe aber, warum ſo und nicht anders, fallen 
unter das Gebiet der ſtrategiſchen Maßnahmen, das wir erſt ſpäter be— 
handeln wollen. 

Die Entſcheidungsſchlacht des 18. Auguſt zerfällt in Hälften zu faſt 
gleichen Teilen, die Kämpfe des deutſchen rechten Flügels bei Gravelotte 
und des linken Flügels bei St. Privat, beide loſe verbunden durch eine 
dritte Kampfgruppe, nämlich das IX. Corps als Centrum bei Verneville. 
Hinter dieſem ſtand als Reſerve das III. Corps, hinter dem linken Flügel 
das X. Corps und hinter dem rechten Flügel das in Eilmärſchen über 
Rezonville herannahende II. Corps. Die Garde und das ſächſiſche Corps 
bildeten den linken Flügel, das VII. und VIII. den rechten, wozu am andern 
Moſelufer noch das I. Corps Manteuffel mitwirken konnte. Die Übermacht 
deutſcherſeits war im ganzen alſo ſehr bedeutend, da Bazaine dieſen 9 Corps 
nur 5 entgegenzuſtellen hatte. Wenn man nichts Großes auszurichten ver— 
mochte, ſo konnte dies bloß an der Führung liegen. 

Die I. Armee unter Steinmetz hatte am früheſten Fühlung mit dem 
Feind, deſſen II. Corps Froſſart vom Bois de Vaux bis St. Hubert die 
Höhen gegenüber den Hohlwegen von Gravelotte beherrſchte. 

Die preußiſche Artillerie ging in Stellung, doch kam es zu keinem 
ernſten Gefecht, bis um 12 Uhr ein heftiger Geſchützdonner bei Verneville 
ertönte. Das IX. Corps, ſich kaum dem Steinmetz'ſchen Corps anreihend, 
warf nämlich dort viel zu früh ſeine Artillerie an den Feind heran, ehe 
noch ſeine Infanterie in Maſſe aufmarſchiert. Der kommandierende General 
v. Manſtein glaubte den taktiſchen Vorteil der Überraſchung ſich nicht ent— 
gehen laſſen zu dürfen, weil die Franzoſen (das IV. Corps Ladmirault bei 
Amanvillers) mit der ihnen eigenen ſträflichen Nachläſſigkeit nirgends Vor— 
poſten ausgeſetzt hatten und daher, wie ſpäter bei Beaumont, ſo auch hier 
bei der Mittagsſieſta förmlich überfallen wurden, ohne jedoch in beiden 
Fällen die Faſſung zu verlieren. Sie entwickelten ſich vielmehr blitzſchnell 
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mit großer Energie und Gewandtheit zum Kampfe, zerſchoſſen die große 
Artillerielinie des IX. Corps, indem zugleich das III. Corps Leboeuf vom 
Bois de Genivaur rechts und das VI. Canrobert von St. Privat links rückwärts 
durch Batteriefeuer mitwirkten, und gingen ſogar offenſiv, obſchon mit nicht 
hinreichenden Kräften, vor. Das ganze IX. Corps mußte ſich von jetzt ab, 
brigadeweiſe anlangend, als Deckung dieſer zu nah vorgeſchobenen Artillerie 
tropfenweiſe verbrauchen. Verluſte und Gefahren durch ſolch unvorſichtige 
Überſtürzung heraufbeſchwörend, verzettelte Manſtein ſeine Streitkraft in 
vereinzelten Vorſtößen, ohne nur die Vorſtellungen Ladmiraults nehmen zu 
können. Die unerſchütterlich unter unerhörten Verluſten ſtandhaltende 
Artillerielinie bei Verneville mußte zurückgenommen werden, hingegen ſetzte 
man nördlicher bei Habonville das Feuergefecht gegen Amanvillers fort, 
während ſüdöſtlich das Gehölz Genivaux dem III. franzöſiſchen Corps zum 
Teil entriſſen wurde, indem jetzt das VIII. Corps Goeben dort heftig in 
die Aktion trat und eine loſe Verbindung mit Corps Manſtein herſtellte. 
Seine 15. Diviſion, durch Gravelotte vorgezogen, erſtieg die Thalhänge 
des Mancethales und verdrängte die vorgeſchobenen Abteilungen des III. fran⸗ 
zöſiſchen Corps Leboeuf, doch gleichfalls mit Verluſten bis zur Auflöſung 
der Truppe. Das VII. Corps begnügte ſich mit matten Angriffen bei 
St. Ruffine und Bois de Baur, welche nur dazu dienten, ſämtliche Bataillone 
zu zerſplittern, ohne daß irgendwo etwas Nennenswertes erreicht wäre. 
Die Auskundung am 17. war ſo mangelhaft geweſen, daß man vom 
wirklichen Standort des feindlichen rechten Flügels keine Ahnung hatte und 
denſelben bei Amanvillers ſuchte. Erſt das heftige Rückenfeuer von St. Privat 
her gegen das IX. Corps verriet die volle Wahrheit, während zugleich dem 
ſächſiſchen Corps die bedeutſame Meldung über Beſetzung von St. Marie 
zuging, gegen welches Dorf ſich Kronprinz Albert in Bewegung ſetzte. Prinz 
Friedrich Karl, der bereits weit vorn auf der Höhe von Habonville hielt, 
gab nun rechtzeitig um 2 Uhr dem Gardecorps Befehl, auf St. Privat her: 
umzuſchwenken, mit der Weiſung, das Gefecht nur hinhaltend zu nähren, 
bis das ſächſiſche Corps von Norden her das franzöſiſche Bollwerk umſpannt 
haben werde. Der feldherrlich begabte Kronprinz von Sachſen hatte jedoch 
ſchon vorher ſcharfblickend die weite Bogen-Umgehung eingeleitet und ſelb— 
ſtändig durchgeführt auf Roncourt. Um ½ 4 Uhr nahmen der rechte Flügel 
der Sachſen und die linke Flügeldiviſion der Garde (v. Pape) die vorge: 
ſchobene Stellung des VI. Corps Canrobert, St. Marie, in gemeinſchaftlichem 
Anlauf weg, worauf bis nach 5 Uhr eine Art Gefechtspauſe eintrat, während 
die Sachſen langſam auf Roncourt vordrangen. Da das IX. Corps ſich 
ſchon um 3 Uhr verbraucht hatte, wurde ihm die 3. Gardebrigade überwieſen. 
Um dieſe Zeit eröffnete der linke franzöſiſche Flügel bei St. Hubert ein ſcharfes 
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Andrängen und das VIII. Corps mußte gleichfalls ſeine letzten Reſerven 
vorziehen. Dem heftig aufflammenden Gefecht folgte um 5 Uhr, genau wie 
bei der Armee Friedrich Karls, eine Feuerpauſe, in welcher man ſich gleich— 
ſam von der Überſtürzung erholte und zur Beſinnung kam, um die be- 
gangenen Verſehen wieder einzurenken. Das eben anrückende II. pommerſche 
Corps wurde von König Wilhelm ſelbſt heranbeordert und arbeitete ſich 
durch die breiartig zerquirlten Maſſen des VIII. Corps mühſam hindurch, 
als ſchon die Dunkelheit hereinbrach, gegen 7 Uhr. Auch dieſer Schutzſtoß, 
um die allgemeine Panik zu ſtoppen, ſcheiterte, und als erſt gegen 10 Uhr 
das Feuer völlig erloſch, hatten die Franzoſen ihre Stellung ruhmvoll be— 
hauptet. Desgleichen im Centrum bei Amanvillers, welches um ½ 6 Uhr 
General Manſtein nochmals anfiel, wobei die hier mitverwandte 3. Garde— 
brigade beſonders ſchwer heimgeſucht wurde. 

Auch dieſen ſo blutig abgeſchlagenen Angriff hätte man ſich ſparen 
können, da Amanvillers ohnehin unhaltbar war, ſobald St. Privat gewonnen. 
In voller Erkenntnis der Lage warf der ſiegreiche Verteidiger Ladmirault 
daher ſeine Diviſion Eiſſey gegen das Gardecorps herum, um deſſen Auf— 
marſch gegen Canrobert zu ſtören. Mit unübertrefflicher Tapferkeit drangen 
jedoch die preußiſchen Garden etwa um 6 Uhr allſeitig vor, was in doppelter 
Hinſicht verfrüht. Denn erſtens hatte die deutſche Artillerie, nachdem ſie 
am Nachmittag die franzöſiſche zum Schweigen gebracht, ihr Feuer nicht 
auf das Dorf konzentriert und den Sturm vorbereitet. Zweitens hätte man 
abwarten ſollen, ob die Sachſen auch wirklich heran wären. Auch geſchah 
der Angriff nicht einheitlich genug und anfangs gar in geſchloſſenen Kolonnen, 
welche freilich alsbald durch den entſetzlichen Chaſſepothagel in die nötige 
Plänklerkette zerriſſen wurden. Unter grauenhaften Verluſten blieb man da- 
her im freien Felde liegen, bis die Artillerie endlich heranfuhr und die 
Sachſen über Roncourt eingriffen, während zugleich das X. Corps als Reſerve 
vorrückte. Gegen 8 Uhr fiel das immer noch hartnäckig verteidigte Dorf, 
ſchon lange in Brand geſchoſſen, endgültig in deutſche Hände. Das Corps 
Canrobert wich ins Moſelthal zurück, übel zugerichtet, unter dem Schutz der 
Reſerve, welche Bazaine erſt um 3 Uhr von den Metzer Forts bei Plappeville 
hierher in Marſch geſetzt hatte, zu ſpät, um rechtzeitig einzutreffen. Nach 
der Niederlage des VI. Corps vermochte auch das IV. ſich nicht mehr zu 
halten, da nun die deutſchen Artilleriemaſſen von St. Privat aus auch nach 
Süden feuerten. Unter kräftigen Vorſtößen räumte Ladmirault allmählich 
ſeine Linien, welcher Bewegung ſich in ſpäter Nacht auch der linke franzöſiſche 
Flügel bei St. Hubert anſchloß. Der Fall von St. Privat hatte die ganze 
Schlachtordnung erſchüttert. 

Dies ſind die äußern Thatſachen in ihrem hiſtoriſchen Verlauf. Schon 
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aus dieſer Überſicht ergiebt ſich, daß die Bravheit der Truppen überall gut- 
machen mußte, was die Führung verſchuldet hat, ſowohl im Einzelnen, als 
bei der Corpsleitung im großen. Allerorts Zerſplitterung und grobe 
taktiſche Fehler. Außerdem erkennt ſelbſt der Laie aus dieſen Schlacht— 
vorkommniſſen, daß auch die Leitung der beiden deutſchen Armeen mangel— 
haft geweſen ſei, wofür wieder die Hauptſchuld das Moltke'ſche Haupt⸗ 
quartier treffen dürfte. 

Hier wollen wir jedoch noch nicht ins ſtrategiſche Gebiet abſchweifen, 
ſondern erſt einmal die taktiſche Seite der Frage beenden. 

Hoenig ſchließt kurz und bündig: „Der allgemeine Erfolg in der 
Schlacht von Gravelotte war ungeheuer gering. Drei Armeecorps 
wurden ganz gebraucht gegen etwas mehr als ebenſoviel Diviſionen, zum 
Teil ſehr geſchwächte, und man gewann damit nur die feindliche Vorſtellung.“ 
So ſah die Schlacht aus, wo Moltke perſönlich anweſend kommandierte. 
Der Erfolg im Centrum war nicht größer, moraliſch ſogar noch geringer. 
Nur der Flankenſtoß der Sachſen auf St. Privat hat die ſiegreiche Defenfiv- 
ſchlacht der Franzoſen zu ihren Ungunſten gewendet. 

Die ſchweren taktiſchen Fehler der preußiſchen Führung hat Hoenig 
überzeugend nachgewieſen. Mit vieler Bitterkeit wird das Schweigen des 
Generalſtabs-Werkes über die Einnahme der Steinbrüche in der linken 
franzöſiſchen Flanke damit erklärt, daß „denkende Menſchen ſich angeſichts 
ſolcher Vorgänge doch eigene Gedanken über unſere Führer machen könnten“. 
Allerdings befremdet es ſchon in hohem Grade, auferzogen wie wir nun 
einmal ſind in Illuſionen über die unerreichte preußiſche Dienſtgenauigkeit, 
daß nirgends Adjutanten aufgeſtellt waren, um die fechtende Linie mit der 
Leitung zu verbinden, was bei jedem Manöver ausdrücklich vorgeſchrieben 
wird. Auch muß es billig Staunen erregen, daß die 24 Bataillone friſcher 
Pommern nicht den mürben und an Zahl viel ſchwächeren Gegner, nachdem 
ſie bis auf 200 m herangekommen, die Feuerzone ſchon hinter ſich, einfach 
ohne Schuß mit dem Bajonett über den Haufen rannten. Statt deſſen 
blieb man in Maſſen feſtgeſchloſſen (unglaublich, aber wahr) bis zum andern 
Morgen im Dunkeln vor den feindlichen Gewehrläufen ſtehen. Bei ſolcher 
Bewandtnis begreift man Hoenigs herbes Wort, daß dieſer Tag „den 
Bankerott unſerer Taktik“ geſehen habe. „Man verſtand nicht in Schützen 
zu fechten und verſtand nicht, in Kolonnen und geſchloſſenen Linien zu 
fechten.“ Nur ſo ſcheint uns auch pſychologiſch jene beiſpielloſe dreimalige 
Panik erklärbar, welche ein Viertel der Kämpfer in die Waldſchluchten verſprengte 
und wiederholt die deutſche Schlachtlinie lockerte, verdünnte, verkrümelte, zer⸗ 
bröckelte. Daß der abendliche Gegenſtoß der Pommern nirgends über die alte 
Grenze beider Linien hinausgelangte, welche beide Parteien den Tag über inne 
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hatten, wird von Hoenig (p. 212) nochmals feſtgeſtellt. Es braucht kaum 
betont zu werden, daß der abfließende Strom der Flüchtigen den in tiefer 
Dämmerung ſich entgegenwälzenden Strom der pommerſchen Entſatz-Reſerve 
von vornherein hemmte und in wirren Wirbeln begrub. Wiederholt hat 
es die preußiſche Führung dazu gebracht, die braven Truppen wehrlos, 
„in drangvoll fürchterlicher Enge“ eingekeilt, auf ſchmaler Durchzugsſtraße 
dem feindlichen Maſſenfeuer preiszugeben. Berühmt geworden in dieſer 
Beziehung iſt das Ausliefern ſeiner Artillerie und Kavallerie an den Feind, 
welches Steinmetz um ½ 4 Uhr ſo ſchneidig in Scene ſetzte, indem dieſe 
armen Schlachtopfer zugleich die preußiſche Infanteriefront am Feuern ver— 
hinderten. Es giebt zu denken, wenn ein preußiſcher Obergeneral ſo geringe 
Gefechtskenntnis beſitzt, daß er das unheimliche Schweigen des franzöſiſchen 
Feuers, zum Zweck ſammelnder Vorbereitung zu einem großen Schlage mit 
Einſetzung der abſichtlich noch verhaltenen ganzen Feuerkraft, als Nieder— 
kämpfung des Gegners auffaßt und zur „Verfolgung“ vorbricht, — in 
dem Augenblick, wo der Feind ſich grade anſchickt loszudonnern und um— 
gekehrt eine eigene Verſtärkung erforderlich geweſen wäre! Wir mögen bei 
dieſem traurigen Gegenſtand nicht länger verweilen. Wohl aber möchten 
wir hervorheben, daß die entſchiedene Niederlage der deutſchen Übermacht 
auf dieſem Flügel zum teil auch durch die vorzügliche Führung des 
General Froſſart bewirkt wurde. Hoenig ſagt ſchon von dem erſten Vor— 
ſtoß (etwa 4 Uhr) mit Recht, daß er „mit außerordentlicher Thatkraft und 
Schnelligkeit, ſowie mit vollſtändigem Erfolge“ ausgeführt ward. Auch 
der abendliche Stoß in die Pommern hinein, welcher verfrüht und ohne 
Einheitlichkeit blieb, hätte die Deutſchen faſt überwältigen können, da er 
„ebenſo geſchickt als ſchnell“ „mit vorzüglicher Ordnung“ (p. 186) erfolgte. 
Auch jo aber wirkte der Stoß genug, um das VII. und VIII. Corps that- 
ſächlich aus dem Felde zu ſchlagen, obſchon St. Hubert von den Reſten 
voller 59 Kompagnieen mühſam gehalten wurde. Wäre vollends Leboeuf, 
der bis 3 Uhr die Heerreſerve unmittelbar zur Hand und ſeine 4 Diviſionen 
in der Hand hatte, zwiſchen dem VIII. und IX. Corps offenſiv durchgebrochen 
(am Gehölz Genivaux), ſo konnte die Lage verzweifelt werden und nichts 
die Deutſchen vor gänzlicher Niederlage retten. 

Wir laſſen jetzt noch Zahlen reden. 

Die Franzoſen büßten auf ihrem linken Flügel nur 2043 Mann ein, 
die Deutſchen ebendort 5395 Mann, wovon 267 Offiziere. Davon kommen 
auf den kurzen Abendvorſtoß der Pommern 1239 Mann. — 

Die 15. Diviſion vom VIII. Corps focht bis ½ 4 Uhr mit 10000 Ge— 
wehren gegen 16000 franzöſiſche, aber unterſtützt von 156 Geſchützen 
gegen nur 90 franzöſiſche. Sie verlor, den Hauptkampf tragend, von 
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den 3240 Mann Verluſt des VIII. Corps volle 2331 Mann, während 
das II. Corps Froſſart, welches die Hauptlaſt des Kampfes auf franzöſiſcher 
Seite trug, nur 700 Mann einbüßte. Allerdings hat Hoenig Recht mit dem 
Urteil: „ruhmvoller haben kaum je franzöſiſche Truppen gefochten, als das 
II. Corps, welches eigentlich nur noch aus Reſten der Schlachten von 
Spicheren und Vionville beſtand; und es hat dabei ſeinen Willen durchge— 
ſetzt, den der Deutſchen vereitelt.“ Allein dies wurde nur ermöglicht durch 
die ſorgfältig in Bereitſchaft geſetzte „eingebuddelte“ Stellung, deren Wert 
für Zukunftsſchlachten hiermit erwieſen. Andrerſeits aber konnte die 
15. Diviſion, welche am Spätnachmittag nach Verkrümelung von 25% Ver— 
ſprengter auf 6000 Mann (bei 2000 m Grundlinie der Front) geſchmolzen, 
den Kampf gegen anfängliche Übermacht nur deshalb aufrecht erhalten, weil 
weit ſtärkere Artillerie, an Zahl um drei Fünftel und an Geſchoßwert ums 
Zehnfache überlegen, den numeriſch ſchwächeren Angreifer unterſtützte. Ein 
Plus von 66 deutſchen Geſchützen mehr entſprach hier dem Plus von 
6000 Infanterie mehr auf Seite der Franzoſen, ſo daß man faſt die 
Formel aufſtellen möchte: 6 Geſchütze entſprechen ungefähr dem Gefechts— 
wert von 600 Mann. 

Die franzöſiſche Artillerie ſchoß zwar ebenſo gut wie die deutſche, doch 
ihre Granaten „ſprangen nicht oder die ſpringenden thaten wenig Schaden“ 
(Hoenig 93). Die Geſchütze waren alſo nicht ſchlecht, ſondern nur die Ge: 
ſchoſſe, was heute alles anders ſteht: die Artillerie würde beider— 
ſeitig in einem Zukunftskrieg ungefähr ebenbürtig ſein. 

Allein, trotzdem die deutſche Artillerie ihr Fußvolk ſo fruchtbar unter— 
ſtützte, zumal man die franzöſiſche Batterielinie auf beiden Flanken beſchießen 
durfte, was dieſelbe aus örtlichen Gründen nur in der Front auf 2000 m 
erwidern konnte, hat ein 7ſtündiges Bearbeiten der feindlichen Infanterie— 
ſtellung dieſelbe nicht zu erſchüttern vermocht! Noch am ſpäten Abend war 
das franzöſiſche Fußvolk nicht niedergekämpft. Ein Beweis ſomit, daß 
überlegenſte Artillerie keinen wirklichen Erfolg zu erringen vermag, ſo lange 
die Leiſtung des Fußvolks dahinter zurückbleibt. — 

Das Corps Froſſart hatte eine Diviſion (Laveaucoupet) an die Be: 
ſatzung von Metz abgegeben, dafür aber die hierher verſchlagene Brigade 
Lapaſſet (vom V. Corps) erhalten, deren 3310 Gewehre die Geſamtſtärke 
Froſſarts auf 14920 Gewehre erhöhen. Ferner focht hier vom III. Corps 
Leboeuf die Diviſion Aymard mit 7950 Gewehren, und die Hälfte der Diviſion 
Metman, etwa 3725. (Nach Berechnungen von Major Kunz.) Dies ergiebt 
26595 Gewehre. Davon nahmen nicht am Kampfe teil: das 67. und 
84. Regiment, etwa 2600 Mann, wofür jedoch etwa 3000 Mann Garde— 
voltigeure als Reſerve ins Gefecht traten, während etwa die gleiche Zahl in 
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Reſerve blieb. Man mag alſo in runder Summe hier 33000 Franzoſen 
annehmen, wovon 27000 thatſächlich fochten. 

Ihnen ſtanden das VII. Corps mit 20000, das VIII. mit 24500 Mann 
entgegen, wozu am Abend das II. mit ca. 26000 Mann ſtieß. Thatſächlich 
zum Schlagen kamen aber nur 44580 Mann mit 190 Geſchützen, immer: 
hin eine dreifünftel ſtärkere Angriffsmacht, wovon man faſt dreimal ſo viel 
als der Feind einbüßte. Rechnet man die doppelte Übermacht der Deutſchen 
an Geſchütz hinzu, ſo iſt das Ergebnis des Angriffs ein klägliches. Auch 
muß man feſthalten, daß, in der Geſamtmaſſe gerechnet und die Schar— 
mützel am andern Moſelufer gegen das I. Corps Manteuffel dazu, hier 
vier deutſche Corps und entſprechende Kavallerie gefeſſelt wurden: die 
Steinmetz'ſche Armee (ca. 48 000 Mann, 180 Kanonen) das II. Corps 
(ca. 26000 M., 84. K.), das I. Corps (ca. 24000 M., 84. K.), alſo eine 
Truppenzahl von nahezu 100000 Streitern. 

Verfolgen wir dieſe Berechnung auf die andern Teile des Schlacht— 
feldes. Centrum: Man muß die franzöſiſche Diviſion auf 7—8000 Mann 
durchſchnittlich berechnen und das IV. Corps Ladmirault hatte am 16. Auguſt 
faſt 2500 Mann eingebüßt, ſeine drei Diviſionen mochten alſo etwa 
20000 Mann betragen. Hierzu kam eine Diviſion des III. Corps Leboeuf 
(Montaudon) und die Hälfte der Diviſion Metman, vielleicht 11—12000 Mann. 
Die Diviſion Ciſſey des IV. Corps wirkte aber von Anfang an gegen das 
deutſche Gardecorps, ſo daß gegen das IX. Corps Manſtein, welches 
23600 Mann betrug, nur etwa ebenſo viel Franzoſen im Centrum fochten. 
Das IX. Corps hatte jedoch das III. deutſche Corps als Reſerve hinter ſich, 
das nach den herben Verluſten am 16. immer noch 17000 Mann zählte 
und mit ſeinen Geſchützen auch eingriff. Rechnet man hinzu die 5. und 
6. Kavalleriediviſion (6800 Pferde, mit 18 Geſchützen), ſo haben hier etwa 
47000 Deutſche mit 130 Geſchützen (das IX. Corps hatte allein 90) ge— 
ſtanden. Der eigentliche Kampf wurde allerdings hier mit ziemlich gleichen 
Kräften geführt; die Übermacht an Artillerie war jedoch auf deutſcher Seite, 
wenn auch nicht im Anfang bei dem erſten Vorgehen der Manſtein'ſchen 
Corpsartillerie. Das Verluſtreſultat ergiebt (inkluſive 53 Mann andrer 
Verbände) für das d. IX. Corps 4140 Mann, für Ladmirault 4560 und 
für die Truppenteile Leboeufs, da deſſen Corps im ganzen 2000 Mann 
verlor, wovon 1300 Mann für die Schlacht bei Gravelotte abgehen, etwa 
700. Da aber der Hauptverluſt Ladmiraults die Diviſion Ciſſey bei 
ihren abendlichen Offenſivſtößen gegen unſere Garde traf, ſo wird man nur 
3000 Mann für Amanvillers rechnen können. Doch hält ſich immerhin 
der beiderſeitige Verluſt hier die Wage. 

Das VI. Corps Canrobert hatte am 16. etwa 5550 Mann eingebüßt, die 
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franz. Garde etwa 2200. Da wir von letzterer etwa 6000 Mann für den 
linken Flügel gerechnet haben, wollen wir das Gleiche für die Grenadierdiviſion 
rechnen, die nach dem Fall von St. Privat als Reſerve eintrat, nebſt der 
Reſerveartillerie. Die 4 Diviſionen Canroberts können wir nach obenge— 
nanntem Verluſt auf 25000 Mann (wohl noch zu hoch) berechnen. Inkluſive 
Kavallerie haben hier alſo vielleicht 35000 Franzoſen gefochten, oder wenig 
mehr. Canrobert ſelbſt hatte nur 74 Geſchütze, wurde aber von Amanvillers 
aus ſtark unterſtützt, und erhielt am Schluß die große Artilleriereſerve. Er 
verlor 4470 Mann, wozu noch 1500 Mann für Divifion Ciſſey zu 
rechnen, ſagen wir 6000 Mann. Der Gegner führte 31000 Garde, 
31000 Sachſen ins Ernſtgefecht, dazu das X. Corps mit 19000 Mann. 
Alſo 80000 Deutſche mit 270 Geſchützen wurden hier gebraucht, das heißt 
eine doppelte Übermacht, welche 10500 Mann verlor. Das bedeutet den 
verdoppelten Verluſt des Verteidigers, da die Franzoſen am entſcheidenden 
Punkte hier nur 5000 Mann einbüßten. — 

Zu dieſer Überſicht der Streitkräfte muß noch beigefügt werden: Diviſion 
Nayral (Hoenig citiert wohl irrig „Nayard“) vom Corps Leboeuf. Dieſe 
diente als allgemeine Corps⸗Reſerve, tritt aber wohl dem linken Flügel zu, ſo 
daß dort, mit ihren 6820 Mann, etwa 38 —40000 Mann maſſiert geweſen 
ſein mögen. Die hiſtoriſchen Angaben über die Mitwirkung der einzelnen 
Truppenteile ſchwirren hier ſo unklar durcheinander, daß von Boguslawski in 
ſeiner „Entwickelung der Taktik“, Band I p. 100 die Diviſion Metman 
als Reſerve genannt wird. Dieſer ſonſt ſo verdienſtliche Militärſchriftſteller 
verübt freilich häufiger ſolche kleinen Schnitzer, wie er z. B. p. 66 Diviſion 
Grenier richtig zum IV. und gleich darauf p. 67 irrigerweiſe zum VI. Corps 
rechnet! Peinlichſte Genauigkeit iſt aber bei kriegshiſtoriſcher Darſtellung 
allemal geboten. So rechnet B. auch bei Gravelotte 59 ſchwächere franzöſiſche 
Bataillone gegen 75 deutſche; es haben aber höchſtens 56 inkluſive der 
Gardevoltigeurbrigade dort gefochten, wovon 6 in Reſerve blieben. — 

Das Ergebnis unſrer Tabelle beſagt alſo für den Flügel bei Gravelotte: 
inkluſive Diviſion Laveaucoupet bei Metz, ſowie Reiterei und Geſchütz, 
vielleicht nahe an 50000 Franzoſen gegen 100000 Deutſche inkluſive Corps 
Manteuffel, wovon jedoch für die eigentliche Schlacht nur 27000 Gewehre 
gegen 44 000 in Betracht kamen. Für das Centrum bei Amanvillers: inkluſive 
Eiſſey und Kavallerie, vielleicht 35000 Franzoſen gegen 47000 Deutſche. 
Für den Flügel bei St. Privat: inkluſive Reſerve, etwa 35000 Franzoſen 
gegen 80000 Deutſche, wovon etwa 65000 ernſtlich fochten. 

Deutſcherſeits, ſobald wir das mitgerechnete I. Corps am andern Mojel- 
ufer abziehen, ſtimmt die Addition dieſer Summe genau mit der Angabe 
des Generalſtabs⸗Werkes überein. Franzöſiſcherſeits würden aber hiernach, 
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inkluſive der Diviſion Laveaucoupet, nur 120000 Streiter herauskommen, 
was wieder zu niedrig gegriffen ſein dürfte. Wir mögen daher überall 
entſprechende Prozente zulegen und die Kräfte Bazaines in der Schlachtlinie 
ſelbſt von Roncourt bis Ruffine, inkluſive Reiterei und Artillerie, rechnen: 
II. Corps 17000, III. Corps 33000, IV. Corps 25000, VI. Corps 30000, 
Reſerve: 25000, womit wir freilich immer nur 130000 Mann Geſamtſtärke 
erhalten, was auch allgemein als thatſächliche Stärke Bazaines angenommen 
wurde. Letzthin hat Moltke unfaßlicher Weiſe in ſeiner Hinterlaſſenſchafts— 
ſchrift die Franzoſen auf 180000 Mann berechnet, während in der Natur 
der Sache liegt, daß ihre anweſenden 30 Brigaden (dem VI. Corps fehlte 
eine und das II. Corps zählte nur fünf) ſelbſt beim Ausrücken nur 120000 
Mann ausmachen konnten! Wir verhehlen nicht, daß neben den tendenziöſen 
Verſuchen, die franzöſiſche Stärke herabzuſchrauben (es giebt Bücher, wo 
Froſſart am 18. nur auf 6000 Streiter berechnet wird!) doch andererſeits 
ſelbſt unſer obiger Anſatz noch zu hoch gegriffen ſcheint. 

Deutſcherſeits haben etwa 30000 Gewehre nicht ernſtlich teilgenommen, 
was franzöſiſcherſeits wohl nur für 15000 gelten kann. 

Die Deutſchen zählten überhaupt, laut Anlage 26 des G.-St.-W., 
178800 Gewehre, 24600 Reiterſäbel, 726 Geſchütze. Die Reiterei kam beider— 
ſeits nicht zur Geltung. Die Franzoſen hatten 15 Diviſionen im Feuer, 
welche nach Abzug von 20—30000 Mann Verluſt höchſtens 90O— 100000 Ge— 
wehre ausmachen konnten. Auch verfügten ſie wohl ſchwerlich über mehr 
als 400 Geſchütze. 

Das Ergebnis dieſer Berechnung iſt kein glänzendes für die Deutſchen, 
der Eindruck nach unbefangener Betrachtung kein erhebender. Denn ſo 
hoch man auch die natürliche Feſtigkeit und Vorbereitung der franzöſiſchen 
Stellung veranſchlagen mag, ſo läßt ſich doch andererſeits nicht beſtreiten, 
daß die an Zahl und Fähigkeit unendlich überlegene deutſche Artillerie von 
Anfang an dieſe Infanterieaufſtellung mit vernichtender Treffſicherheit be— 
ſchoſſen hat. Die Franzoſen hielten aber acht Stunden lang in ſolchem 
Granathagel aus und die fluchtartige Panik, die wiederholt bei den Stein— 
metzſchen Truppen entſtand, findet auf Seite des Verteidigers kein Gegen— 
ſpiel. Auch als St. Privat nach heldenmütiger Gegenwehr erſtürmt wurde, 
gaben die Franzoſen nicht nach, ſondern ſtemmten ſich nach Kräften. Um 
Canrobert zu entlaſten und ſpäter den Rückzug Canroberts zu decken, unter: 
nahm Ladmirault ununterbrochene Offenſivſtöße, wie er denn gleich anfangs 
gegen Verneville vorgebrochen war. Froſſart und Leboeuf gingen wieder— 
holt zu entſchloſſenen Gegenſtößen vor und warfen die Deutſchen mehrmals 
aus der Feuerlinie zurück. Wenn daher bei einer faſt ein Drittel betragenden 
Übermacht an Gewehren (es müſſen 150000 Zündnadel gegen 100000 Chaſſe— 
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pot thatſächlich gekämpft haben) und einer faſt doppelten Geſchütz-Über⸗ 
legenheit an Zahl und Material die Deutſchen faſt zwei Fünftel mehr an 
Geſamtverluſt auf dem Schlachtfeld ließen, fo ftellt dies, zumal in Anbetracht 
der großartigen Leiſtungen einzelner deutſcher Truppenkörper, den Franzoſen 
ein glänzendes Zeugnis aus. An Tapferkeit ebenbürtig, übertrafen ſie an 
Geſchicklichkeit die Deutſchen weit. Auch ihre Corpsführung — das Be— 
nutzen vorgeſchobener Stellungen ſei hier hervorgehoben, wodurch dem 
Angreifer viel Abbruch geſchah — hielt ſich im ganzen (trotz grober Unter— 
laſſungsfehler Canroberts), auf höherem Niveau als die deutſche, den 
Kronprinzen von Sachſen ausgenommen. Man darf behaupten, daß 
5000 Deutſche (2000 bei Gravelotte, 3000 bei St. Privat) zu viel 
gefallen find, infolge mangelhafter taktiſcher Leitung, die in reine Schlächterei 
ausartete. 

Bei dem gegenwärtigen Stand der Waffenfrage und mit Rückſicht auf 
Zukunftsgeſtaltung kriegeriſcher Dinge, muß die Schlacht von Gravelotte 
unter allen Schlachten der Vergangenheit bisher als einzig maßgebend und 
lehrreich gelten. Nicht etwa wegen des örtlichen Umfangs und der ver— 
fügbaren Streitkräfte, was übrigens bei Königgrätz noch ſtärker hervortrat. 
Denn, obſchon man allen Ernſtes gedruckt zu leſen bekam, bei den viel⸗ 
fältigen Jubelhymnen der Moltke-Feier, vor Ihm habe noch niemand ſolche 
Maſſen zur Schlacht geleitet, ſo ſcheinen ſolche naive Militärhiſtoriker nicht 
zu wiſſen, welche Zahlenſtärken ſich bei Wagram, Dresden und Leipzig 
gegenüberſtanden! — Vielmehr liegt das Vorbildliche des 18. Auguſt darin, 
daß hier zum erſten und bisher einzigen Mal zwei ebenbürtige Heere 
von ſo bedeutendem Umfang mit gleicher Hinterladerbewaffnung 
gegeneinander wirkten. 

Dieſe größte Schlacht des großen Krieges ſtellt ferner den einzigen 
Vorgang dar, der unter normalen Bedingungen, d. h. bei ungefährer 
Abgewogenheit der gegneriſchen Lagen, nicht wie bei Sedan unter abnormer 
Lähmung des angegriffenen Teils, ſtattfand. „Gravelotte-St. Privat“ war 
ein planmäßiges Unternehmen. Die furchtbar blutigen Raufereien am 
14. und 16. Auguſt, obſchon ihre Improviſation aus dem Stegreif von 
relativ richtigen Standpunkten ausgehen mochte, verdienen nicht den Ehren: 
namen einer Schlacht, d. h. einer entworfenen und geleiteten Entſcheidungs— 
handlung. Ebenſowenig Spichern und Weißenburg, auch Wörth nicht ſeinem 
thatſächlichen Verlauf nach, während der erſt auf den folgenden Tag berech— 
nete Schlachtplan Blumenthals wahrſcheinlich ein ſtrategiſches Kunſtwerk 
gereift hätte. So wie aber „Wörth“ bekanntlich verlief, hat dieſer Kampf 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Metzer Entſcheidungsſchlacht. Wie dort das 
V. Corps, greift hier das IX. Corps im Centrum verfrüht an, wodurch 
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dort das XI. Corps und hier die Steinmetzſche Armee in verfrühten An— 
griff verwickelt. Hier wie dort bleibt das zuerſt anpackende Centrum numeriſch 
ſchwach, während die ſtarken Flügel zu Umgehungen ausholen. Die Ent— 
ſcheidung bringt der eigentliche Umgehungsflügel, aber erſt ſpät: dort die 
Bayern und Würtemberger, hier die Sachſen. 

Es drängt ſich bei Betrachtung beider Vorgänge ſofort die Vermutung 
auf, das Ergebnis würde ein beſſeres geweſen ſein, wenn man nur auf 
die eine Seite der Schlachtordnung allen Nachdruck gelegt hätte, ſtatt ſich 
in gleichmäßigen Kämpfen auf der ganzen Linie zu zerſplittern. Es ſcheint 
mindeſtens ſehr unwahrſcheinlich, daß auf beiden Flügeln eine Umgehung 
und Eindrückung der friedlichen Flügelſtellung gelingen könne. Daher dürfte 
ein wahrer Feldherr immer nur auf einen Punkt die ganze Kraft ver— 
einen, wie z. B. Napoleon bei Wagram ſeinen einen Flügel (Maſſena, 
ähnlich auch Oudinot bei Bautzen) abſichtlich ſchwächte, und ihn dem Feinde 
preisgab um mit dem andern Flügel am ſtrategiſch entſcheidenden Punkte 
zu ſiegen. Man hätte alſo am 18. keineswegs 3 Corps auf den feindlichen 
linken Flügel loshetzen brauchen, ſondern lieber das pommerſche Corps auch 
noch gegen St. Privat heranziehen ſollen, um den entſcheidenden Um— 
gehungsflügel möglichſt ſtark zu machen. Man hätte dann am Abend nicht 
nur das Corps Canrobert vernichtender, als geſchah, aus dem Felde 
geſchlagen, ſondern hätte auch den Rückzug des Corps Ladmirault von 
Amanvillers in Flucht verwandeln können. 

Ferner legt das zu ſchwache Centrum bei jenen beiden Schlachten, 
zumal es ſich vorzeitig hier wie dort verbiß, ernſte Bedenken nahe. Zwar 
würden Centrumsſtöße, wie die Napoleons bei Auſterlitz, heut ſchwerlich 
mehr gelingen können und die angeblich napoleoniſche Methode des centralen 
Durchbruchs darf man beileibe nicht buchſtäblich nehmen, da z. B. bei Ligny 
und Waterloo dieſe Durchbruchsarbeit lediglich als Abänderung der ur— 
ſprünglich geplanten Flügelabdrängung aus taktiſchen Gründen eintrat. 
Trotzdem wird ein zu ſchwaches Centrum ſelbſt heute noch dem Gegner die 
Möglichkeit des Durchſtoßens gewähren, wie denn bei Wörth ein kräftiger 
Vorſtoß der Diviſion Raoul gleich anfangs das deutſche Centrum arg ge— 
fährden konnte. Hätten Ladmirault und Leboeuf eine gemeinſame Offenſive 
gegen das Bois des Geniveaux rechtzeitig verabredet, ſo wäre hier das 
deutſche Centrum vom rechten Flügel abgeſprengt worden und letzterer in 
böſe Lage geraten. 

Unſer Gardecorps auf dem linken Flügel ſtand vom Centrum zu weit 
entfernt ohne rechten Anſchluß, infolge des weiten Bogens der Halblinks— 
ſchwenkung auf St. Privat. Das III. Corps aber, das als Reſerve hinter 
dem IX. im Centrum aufrückte, konnte infolge feiner Verluſte und Kraft⸗ 
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verzehrung am 15. nur noch als Schlacke gelten, da beſonders der abnorme 
Prozentſatz gefallener Offiziere den inneren taktiſchen Verband gelockert hatte. 
Man hätte alſo das X. Corps noch einſetzen müſſen, falls die Franzoſen 
auch hier zur Offenſive vorgingen; dadurch wäre aber Verzicht geleiſtet 
worden auf einen vollen Erfolg des linken umgehenden Flügels, welcher 
am Abend bei Erſtürmung von St. Privat thatſächlich das X. Corps als 
Reſerve bereithalten mußte. 

Man darf alſo ſagen, daß die deutſche Schlachtlinie nicht normal und 
mit weiſer, aufſparender Kräfte-Verteilung angelegt wurde. Hinter das 
Centrum gehörte eine ſtarke Reſerve und die Pommern mit auf den (linken) 
Entſcheidungsflügel, ſtatt nutzlos an der Mance-Schlucht zu verbluten. Ebenſo 
hätte freilich Bazaine ſeine ganze Reſerve hinter Amanvillers maſſieren und 
dort vorſtoßen ſollen, oder von Anfang an bei St. Privat, mit der feſten 
Abſicht, von dort offenfiv loszugehen, um dem Druck des deutſchen Um— 
gehungsflügels angreifend zu begegnen. Beides hätte, wenn auch nicht 
gerade einen Sieg der Franzoſen herbeigeführt, ſo doch wenigſtens die 
deutſche Heeresentfaltung geſtört und die Entwickelung ihrer Abſichten ver— 
eitelt. Als Ladmirault ſpäter zu Vorſtößen ſchritt, richteten ſich dieſe nur 
gegen den bereits vollzogenen Vormarſch der preußiſchen Garde. Er hätte 
aber ſofort eine überraſchende Angriffsbewegung mit Leboeuf und Canrobert 
kombinieren ſollen, um das IX. Corps zu überwältigen und den Aufmarſch 
der Garde zu hindern. Canrobert mußte auch ſpäter noch ſich zur Offen— 
five ermannen und auf Roncourt vorbrechen, um die Sachſen vor ihrer 
Schlachtentwickelung zurückzuwerfen. Es fehlte hier eben überall an klar⸗ 
bewußtem Handeln und dreht ſich franzöſiſcherſeits alles um die falſche Auf: 
ſpeicherung der Bazaineſchen Reſerve, durch deren richtigen Einſatz recht 
wohl ein Erfolg der franzöſiſchen Waffen hätte erzielt werden können. 
Denn man vergeſſe nicht, daß eine Bazaineſche Offenſive, etwa mit 6 Divi- 
ſionen im erſten Treffen und 5 im zweiten (Garde, IV., VI. Corps und 
2 Diviſionen des III.), bis 1 Uhr mittags nur das deutſche IX. und 
Gardecorps auf der Linie Roncourt⸗Amanvillers vor ſich hatte, welchen von 
beiden Flanken her das XII. und VIII. Corps nur allmähliche Hilfe bringen 
konnten. Selbſt vorausgeſetzt, daß ſolcher franzöſiſcher Vorſtoß, welcher 
übrigens in jedem Fall den dort noch nicht zu vollem Aufmarſch gelangten 
Deutſchen böſen Schaden zufügte, zurückgeſchlagen worden wäre, ſo wurde 
damit doch die große Umgehung nach Nordoſten gehemmt oder gar ver— 
hindert; jedenfalls fiel St. Privat heute noch nicht und es bedurfte einer 
nochmaligen Schlacht am 19. Vielleicht aber zog Bazaine dann vor, ſich 
der deutſchen Auffaſſung ſeiner Lage anzubequemen, und rückte bei Nacht 
über St. Privat auf Etain und Briey ab. Die Behauptung Hoenigs, die 
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Franzoſen hätten, auch wenn das Ergebnis bei St. Privat nicht jo durch— 
ſchlagend geweſen wäre, am 19. dennoch nicht die Schlacht erneuern können, 
weil ſie ſich aufgezehrt hätten, den Deutſchen aber noch das III. und X. 
und — man denke! — die „wieder geſammelte“ Steinmetzſche Armee zu 
Gebote ſtanden, zeugt nur für die patriotiſche Befangenheit ſelbſt ſo vor— 
urteilsloſer Kriegsdenker, wie dieſer Autor ſich ſonſt zu geben pflegt. Wieder 
geſammelt — was heißt denn das! Sämtliche drei Corps des rechten 
deutſchen Flügels waren taktiſch ruiniert und das III. und X. Corps als 
„friſche“ Reſerve hatten den 16. Auguſt noch in allen Gliedern. Das 
Gardecorps war ruiniert, das IX. hart mitgenommen, nur das XII. noch 
ſchlagfertig.: Hingegen hatte Bazaine noch das Gardecorps und feine 
Reiterei, die er defenſiv verwenden konnte, während der deutſchen das 
Gelände jede Entfaltung verbot, ſowie die Diviſion Nayral vom III. Corps 
faſt intanlt. Nur das Corps Canrobert wurde thatſächlich am 18. zerrüttet, 
doch eben nur durch Erſtürmung von St. Privat, und wäre ohne dieſelbe 
natürlich im inneren Verbande unverſehrt geblieben. Die Behauptung 
Hoenigs iſt alſo leere Spiegelfechterei patriotiſch gefärbter Anſchauung. 

Wir müſſen dies mit allem Nachdruck betonen, denn jetzt ſcheint der 
Augenblick gekommen, den berühmten „Metzer Plan“ in ſeine Beſtandteile 
zu zerlegen und die Legende, welche unverdroſſen hiſtoriſche Fälſchung fort— 
ſpinnt, auf ihr Wirklichkeitsmaß zurückzuführen. 

Wir vermiſſen bei Hoenig zuvörderſt einen Überblick des inneren Zu— 
ſtandes beider Heere am Morgen des 17. Auguſt. Franzöſiſcherſeits hatten 
am 16. alle Corps mitgewirkt, doch war das III. Leboeuf faſt ganz friſch 
und unverſehrt geblieben. Schwer gelitten hatte das VI.; das II. hatte 19%, 
ſeiner Iſt-Stärke verloren und zudem das Feld geräumt, durch und durch 
erſchüttert. Hierzu muß gleich eingeſchaltet werden, daß ein ſolcher einzelner 
Waffengang, wie der zwiſchen den Brandenburgern und Froſſart bei Rezon— 
ville, wo ein Corps das andre einfach über den Haufen rennt, ſich nicht 
wiederholt hat. Wenn alſo Boguslawski („Entw. d. T.“ J, 74) hieran die 
Schlußfolgerung knüpft: „Die Überlegenheit unſrer Infanterie iſt damit 
endgültig feſtgeſtellt“, jo will dieſe ſtolze Behauptung doch erſt kühl erwogen 
werden. Denn die Leiſtung der Brandenburger an jenem glorreichen Tage 
war eben eine ganz abnorme und weit eher könnte man ſich zu der Über— 
treibung aufſchwingen: Die Überlegenheit des brandenburgiſchen Corps über 
alle andern deutſchen Truppen ſei hiermit „endgültig feſtgeſtellt“! Bei der 
durchſchnittlich kleineren Leibesgeſtalt der Brandenburger gegenüber andern 
norddeutſchen Stämmen erinnert dies an das, von Taine in ſeinem Napoleon⸗ 
buch citierte, Urteil eines preußiſchen Offiziers nach Jena: Die Franzoſen ſähen 
ſo klein und ſchwächlich aus, daß man es mit Vieren aufnehmen könne; aber 
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auf dem Schlachtfeld verwandelten ſie ſich gleichſam in übernatürliche Weſen. 
— Wie wenig ſtichhaltig übrigens der gang und gäbe Aberglaube, daß der 
Franzoſe leicht ſeine Sache verloren gebe und der Ausdauer entbehre, be— 
weiſt ja diesſelbe Corps Froſſart, das nach ſolch blutigen Niederlagen bei 
Spichern und Vionville dennoch ſchon wieder am 18. ſo zähe und erfolgreich 
ſeine Stellung behauptet hat. — 

Deutſcherſeits hatten das III. und X. Corps nicht nur ungeheure 
Verluſte erlitten, ſondern die Vernichtung ganzer Truppenteile, die enorme 
Einbuße an Offizieren und die beiſpielloſe Überanſtrengung ſowohl in 
Marſchleiſtung als tagelangem Gefecht hatten ihre Gefechtskraft gänzlich 
erſchöpft. Sie konnten nicht mehr zur Entſcheidung ſchlagfertig, ſondern nur 
als Reſerve bleiben. Dafür reihten ſich auf dem einen Flügel drei, auf 
dem andern zwei friſche Corps ein und das pommerſche Corps wurde ver— 
mittelſt Gewaltmarſch noch am 18. erwartet. 

Für eine etwaige Erneuerung der Schlacht am 17. hatte ſich Bazaine 
ſo ziemlich verausgabt, bis auf 3 Diviſionen, während deutſcherſeits — 
allerdings erſt nach und nach eintreffend — das Doppelte und Dreifache 
an friſchen Truppen zur Verfügung ſtand. Er handelte alſo richtig, indem 
er in der Nacht und am andern Vormittag abmarſchierte — mit vorzüglicher 
Sicherheit und Ordnung, wie Hoenig, deſſen Darſtellung chronologiſch hier— 
mit beginnt, gebührend hervorhebt. Die neue äußerſt vorteilhaft gewählte 
Stellung, links an Metz gelehnt, rechts die Abmarſchſtraße nach Etain 
beherrſchend, wurde ſofort mit regem Eifer verſchanzt und für die Ent— 
ſcheidungsſchlacht vorbereitet. Die zielbewußte Thätigkeit des franzöſiſchen 
Heeres am 17. bildet einen betrübenden Gegenſatz zu den Zögerungen 
und ſaumſeligen Unklarheiten auf deutſcher Seite, wo beſonders die — 
allerdings am 16. ſchwer angegriffene — Reiterei nur Ungenügendes that, 
in Folge deſſen man von der Ausdehnung der franzöſiſchen Stellung 
nichts, von den Abſichten Bazaines, ob er abziehen oder ſtandhalten wolle, 
wenig erfuhr. Das ganze Ergebnis der perſönlichen Auskundung durch 
Steinmetz, während Moltke ſelbſt ſich nicht vom Flecke rührte, war ein „es 
ſcheint“, daß der Feind auf dem Höhenrücken von Moscou bis Amanvillers 
ſich in Defenſiv-Bereitſchaft ſetze. Daraufhin wurde denn der hiſtoriſche 
Befehl ausgefertigt, wonach ein ſtaffelweiſer Vormarſch, mit dem VII. Corps 
als Pivot auf der rechten Flanke, am 18. früh beginnen ſollte. 

Es nimmt Wunder, daß Hoenig nicht die Frage erörtert, was wohl 
geſchehen wäre, wenn Bazaine am 17. dennoch den Kampf fortſetzte. Der 
Marſchall führt in feinem Werke „L'arméb du Rhin“ als triftige Entſchuldigung 
ſeinen Munitionsmangel an. Aber ſolche und ähnliche Gründe, beſonders 
die Erſchöpfung der Truppen, mußten deutſcherſeits erſt recht ins Gewicht 
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fallen und die große numeriſche Überzahl Bazaines fiel entſcheidend in 
die Wage. 

Am 16. fochten die Franzoſen, das einzige Mal in der erſten Hälfte 
des Feldzugs, mit mehr als doppelter Übermacht: 145000, von denen fait 
17000 außer Gefecht geſetzt wurden, gegen 62000, von denen obendrein 
25 Prozent verloren gingen, alſo blieben 128000 gegen 46 000! Rechnet 
man nun alle Hülfstruppen hinzu, die im Laufe des 17. bis zum Abend ein- 
treffen konnten (das pommerſche Corps fiel hier natürlich ganz weg), ſo 
hätten die Deutſchen jedenfalls bis Mittag in der Minderzahl gefochten 
und erſt Abends ein numeriſches Übergewicht erlangt. Uns will daher 
bedünken, als ob das deutſche Heer vor den ſchwerlich erfreulichen Folgen 
einer Schlachtfortſetzung nur durch jene geniale Maßregel Prinz Friedrich 
Karls gerettet ſei, welche Moltke in ſeinem Buche ſo herbe tadelt: Dem 
Vorbrechen am ſpäten Abend, thatſächlichen Verhältniſſen zum Trotz und 
auf jede Gefahr hin. Denn obſchon Bazaine dieſe überraſchende Offen— 
ſive verluſtreich zurückſchlug, ſo imponierte ſie ihm offenbar ſo ſehr, daß er 
Verſtärkungen angekommen glaubte. Da nun ſeine Stellung nicht ſonder⸗ 
lich ſtark, ſo hielt er es eben für geraten, die ſchon früher ins Auge gefaßte 
Linie jenſeits der Hohlwege von Gravelotte ſchlachtmäßig zu beſetzen. Zu 
welchem Zweck? Einfach aus demſelben Grunde, weshalb er am 16. die 
Schlacht annahm, obſchon er, wie deutſcherſeits allſeitig zugeſtanden 
wird, noch recht wohl auf der Straße Metz-Etain abrücken konnte. Hiermit 
wird alſo nur beſtätigt, daß der Abmarſch auf Verdun, den verlegt zu haben 
man ſich rühmt, überhaupt nicht mehr zu hindern war! Schon am 14. recht⸗ 
fertigte man die wirre Rauferei, bei welcher diesmal auch der taktiſche Erfolg 
ausblieb und wiederum, wie in allen bisherigen Treffen, die Kräfte brigade— 
weis vereinzelt in Kampf mit Übermacht verwickelt wurden, natürlich weit 
größere Verluſte als der Gegner erleidend: man habe Abzugsbewegungen 
der Franzoſen bemerkt und daher Bazaine „feſthalten“ wollen. In Wahr— 
heit aber blieb bis heute unaufgeklärt, ob der franzöſiſche Oberfeldherr 
wirklich, dem Drängen des bisher anweſenden Empereurs nachgebend, die 
Metzer Stellung aufgeben und nach Verdun marſchieren wollte, wobei man 
ihn am 16. auf langſamem Marſche traf. Deutſcherſeits tadelt man herbe, 
daß er zu dieſem Behuf die Straße über Mars-la-Tour nicht freimachte 
und ſeine Reiterdiviſionen nicht ſüdwärts aufklären ließ. Auch Froſſart 
kümmerte ſich wenig um die Nähe einer preußiſchen „Vorhut“ bei Gorze 
und ſtürzte ſich nicht rechtzeitig von der Rezonviller Hochfläche auf die in 
Engwegen ſteckenden Kolonnenſpitzen des III. Corps, ſondern wurde vielmehr 
in ſeinen Lagern völlig überraſcht. Vor allem aber hätte Bazaine nicht 
den auf die Morgenfrühe feſtgeſetzten Weitermarſch bis Nachmittag verſchieben 
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ſollen. — So ſieht ſich die Sache eben vom deutſchen Geſichtspunkt an. 
In Wahrheit aber löſen ſolche Widerſprüche ſich pſychologiſch ſehr leicht, 
ſobald wir erraten, daß Bazaine gar nicht den beſtimmten Vorſatz hegte, 
ſich von Metz zu entfernen, vielleicht ſogar nur demonſtrierte, um ſeinem 
Kaiſer ſich gefällig zu zeigen, oder gar bewußtermaßen, um die deutſchen 
Maſſen durch ſein Hin- und Herziehen ſelbſt anzulocken. Denn er wünſchte 
ſich nichts Beſſeres, als in ſelbſtgewählten Stellungen vorerſt einmal die 
Chaſſepot⸗Defenſive auszunutzen. Deshalb boten die Franzoſen auch am 
18. in ziemlich befriedigter Stimmung aufs neue die Schlacht an, obſchon 
ſie doch am 17. recht gut nordwärts abrücken konnten, während ſie am 16. 
ſogar auf der andern — jetzt freilich verſperrten — Straße nach Verdun 
über Mars⸗la-Tour mit Gewalt ſich hätten Bahn brechen können. Daß 
Bazaine dies unterließ, wo er doch nach Vernichtung der 38. Brigade um— 
klafternd über Bruville nachſtoßen konnte und ſollte, wird mit ſeiner Beſorgnis 
für den linken Flügel (bei Gravelotte) erklärt, um nur ja nicht von Metz 
abgedrängt zu werden. Man überſah bisher den inneren Widerſpruch dieſer 
Behauptung: Dann alſo hat Bazaine überhaupt nicht an Abmarſch 
gedacht und die obengenannten Vorwürfe, daß er die Straße nach Verdun 
nicht geſichert habe, fallen in ſich ſelbſt zuſammen. Nein, es iſt kein Zweifel, 
Bazaine hielt ſtets an dem Gedankengange feſt: man wolle ihn von Meg ab- 
drängen. Deshalb durfte er noch am 19. triumphieren, daß ſolches nicht 
gelungen ſei. Ob er übrigens nicht noch am 19. ſich hätte den Weg nord— 
wärts nach Briey eröffnen können, entzieht ſich heute der Unterſuchung. 
Die äußerſt ernſt gehaltenen Befehle Prinz Friedrich Karls von 8½ Uhr 
abends, dem „verzweifelten“ Gegner, der gewiß durchbrechen wolle, mit allen 
Mitteln den Weg zu verlegen, zeugen jedenfalls dafür, daß man dieſe 
Eventualität nicht leicht nahm und ſich noch auf einen harten Strauß gefaßt 
machte. 

Das Bewußtſein ſeiner Verantwortlichkeit und das drückende Gefühl 
der Tragweite ſeiner Entſchlüſſe in ſolch weltgeſchichtlich entſcheidender Spanne 
weniger Tage — dies ſpäter auch Mac Mahon bei ſeinem Entſatzanmarſch 
hin und her rüttelnde Gefühl brachte Bazaine in jenes gefährliche Schwanken, 
wodurch die Feldzüge verloren gehen. Er wollte bei Metz bleiben und 
auch wieder nicht, inſofern er dem Verdun-Plan des Kaiſers nachgiebig 
Rechnung zu tragen wünſchte. Am 17. und 18. aber wirft er gleichſam 
die Scheide weg und ſeine Unſchlüſſigkeit endet. 

Vielmehr iſt die von ihm gewählte Flankenſtellung am 18. ebenſo 
gewagt wie geiſtvoll. Er gab mit einer kühnen Drehung ſeines 
rechten Flügels all ſeine Verbindungen mit dem Innern preis, ſtatt 
den Abmarſch nordwärts durchzuſetzen, was bis zum Mittag des 18. noch 
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möglich war. Aber wenn die Deutſchen ſich an ſeiner „uneinnehmbaren“ 
Stellung („inexpugnable“ nennt er fie ſelbſt in „L'armée du Rhin“) ver: 
bluteten, ſo verloren erſtere ihrerſeits ihre Verbindungen mit der Heimat. 
Er hingegen behielt jedenfalls die Anlehnung an Metz, und das General— 
ſtabswerk ſelbſt hat an einer Stelle mit wünſchenswerter Deutlichkeit betont, 
daß den Franzoſen ein „nicht zu unterſchätzender“ Vorteil aus dieſer An— 
lehnung an den ſtarken Waffenplatz erwuchs. Uns will alſo ſcheinen, als 
ob Hoenig die Beweggründe Bazaines in ſeinem Einleitungskapitel doch nicht 
voll gewürdigt hätte. Denn wohl mag er Recht haben, daß eine Flanken— 
ſtellung, wie die Napoleons bei Jena, nur dann Sinn hat, falls man zur 
Offenſive übergehen will — ſoll heißen: ſich auf die rückwärtigen Ver— 
bindungen des Gegners werfen kann. Wenn aber Bazaine dazu nicht die 
Fähigkeit fühlte, ſo überſehen alle Kriegshiſtoriker, unſerer unmaßgeb— 
lichen Meinung nach, hierbei das punctum saliens: die große numeriſche 
Übermacht der Deutſchen. Dieſer Umſtand macht überhaupt alle theo- 
retiſchen Folgerungen in ſtrategiſcher Hinſicht für die Auguſt- und 
Sep temberwochen von 1870 hinfällig, da ein ſolcher Fall ſich leider nicht 
mehr wiederholen wird. Schlug nämlich Bazaine am 16. die Deutſchen 
aufs Haupt, was ja nicht ausgeſchloſſen ſcheint, weil er, auf der inneren 
Linie vereint, dort mit Übermacht auf das Centrum des deutſchen Halb— 
zirkel-Anmarſches ſtieß, oder that er dies am 17. oder gelang ſogar am 
18. ein offenſives Vorbrechen auf Batilly gegen den linken deutſchen Flügel, 
jo ſtanden den Deutſchen immer noch genug Reſerven zu Gebote, um den 
Nachteil auszugleichen. Denn das IV. Corps und die Landwehrdiviſion 
Kummer waren noch ganz friſch im Anrücken; auch konnte in ſolchem Notfall 
auch das J. Corps jetzt vom anderen Moſelufer herbeigeholt werden; welch 
letzteres man beiläufig doch zu der deutſchen Ordre de bataille vom 18. 
hinzurechnen ſollte, da es mit einer Brigade wirklich das Schlachtfeld betrat 
und als Ganzes immerhin die franzöſiſche linke Flanke bedrohte. Das 
G.⸗St.⸗W. (Anlage 26) unterläßt dies. Daß aber Moltkes eigenes Buch ſogar 
die Deutſchen zu 178,000 Mann berechnet, indem er nur die Gewehre zählt, 
nicht die anweſenden 25,000 Reiter, während er umgekehrt die Franzoſen 
alles in allem rechnet und dabei noch 50,000 Mann zu hoch, das iſt freilich 
ein Kunſtgriff, für den uns das Verſtändnis fehlt. 

Wir möchten Bazaines Geſamtverhalten ſomit billigen und auch ſeine 
ſelbſt franzöſiſcherſeits jo arg gerügte Zer ſplitterung feiner Reſerven ift 
pſychologiſch entſchuldbar. Denn wer weiß, ob Bazaine überhaupt ſchon am 
18. die Entſcheidungsſchlacht vermutete! Nur ſein linker Flügel bei Metz hatte 
— am Drehungspunkte Rezonville, von wo er ſo plötzlich und geiſtvoll ſeinen 
rechten Flügel nordöſtlich herumbog — mit dem Feinde Fühlung. Da 
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nun das I. Corps am andern Moſelufer manöverierte, jo mochte er immerhin 
glauben, daß Moltke, um ihn von Metz abzudrängen, hierhin den 
Schwerpunkt verlegen werde. Freilich fällt hier der franzöſiſchen Kavallerie, 
wie ſo oft in dieſem Feldzug, zur Laſt, daß ſie ſich nicht vor der Front 
tummelte und den drohenden Anmarſch der Sachſen feſtſtellte. Die Kavallerie— 
diviſion du Barail, welche Graf Haeſeler bei Verneville am 17. erkundete, 
hätte ein geeignetes Feld gehabt, um hier längs St. Ail-Roncourt die 
Deutſchen zu beläſtigen und auszukunden. Da aber die deutſche Reiterei 
an dieſem Tage, ebenſo wie am 15. vor der Vionviller Schlacht, gleichfalls 
nicht ihre Pflicht that, ſo braucht man dies dem Feinde nicht ſo ſchwer 
anzurechnen. Sobald aber Bazaine etwa um 1 Uhr erfuhr, daß die 
Deutſchen in der Richtung auf Montigny la Grange vorrückten, zog er 
ſeine Reſerve von der Linken hinter die Mitte und um 3 Uhr, als die 
Abſichten auf St. Privat ſich deutlicher ausſprachen, ſetzte er die ſtärkere 
Hälfte dorthin in Marſch. Es iſt Schuld Bourbakis, daß ſie nicht recht— 
zeitig eintraf, und Schuld Canroberts, daß er zu ſpät die äußerſte Gefahr 
erkannte. Selbſt eine halbe Stunde früher in Marſch geſetzt, hätte die 
Reſerve den Sieg der Deutſchen verhindern können. Über die Wichtigkeit 
dieſes entſcheidenden Punktes war ſich Bazaine ſonſt völlig klar, wie ſeine 
dringenden Einſchärfungen ſchon um 10 Uhr vormittags an Canrobert, 
deſſen rechte Flanke zu ſichern, beweiſen; auch, daß er ſofort ſeine Stellung 
räumte, nachdem St. Privat gefallen, obſchon er taktiſch vielleicht die 
Verteidigungsſchlacht am 19. fortſetzen konnte. Der Mangel an Aus— 
kundung und an regelmäßigem ſchnellen Meldedienſt zwiſchen den Corps— 
ſtäben und dem Oberkommando hat hier bei beiden Parteien unendlichen 
Schaden geſtiftet. 

Denn, indem wir hier von der franzöſiſchen Oberleitung ſcheiden und 
uns der deutſchen zuwenden, wird das Bild eher noch trüber, als klarer. 
Jedenfalls verdient der verſtändige Bazaine, durchaus fähig, große Maſſen 
zu leiten, den Undank nicht, der ſeinen Namen befleckt hat, zumal auch 
politiſche Gründe ihn bewogen, ſeinem Kaiſer ſein beſtes, ſtärkſtes Heer 
zu erhalten, indem er ſich in Metz einſchloß. — 

Hoenig redet in ſeinem Einleitungskapitel davon, Moltke habe die „innere 
Linie“ gewinnen wollen, indem er Metz ſüdwärts umging. Wir wollen 
nicht die akademiſche Frage unterſuchen, ob der Begriff „innere Linie“ in 
ſolchem Sinne unter ſolchen Verhältniſſen anwendbar ſei. Jedenfalls wäre 
es ein ſonderbares Verfahren, die innere Linie durch Operieren auf äußeren 
Linien zu gewinnen, d. h. die Corps in endloſem Halbzirkel zu verzetteln 
durch konzentriſche Märſche, was doch ſchnurſtracks dem Konzentrationsprinzip 
der inneren Linie zuwiderläuft. Beabſichtigte Moltke wirklich klar und feſt, 
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Bazaine auf dieſe Weiſe abzudrängen, ſo war wohl ſicher das einfachſte 
und richtigſte, mit der geſamten übermächtigen Maſſe ſofort ſüdweſtlich aus— 
zuholen und der III. Armee die Hand zu reichen, zu gemeinſamem, raſtloſem 
Vordrängen auf Chalons, wodurch Bazaine ja ohnehin genötigt wurde, 
unter ungünſtigen ſtrategiſchen Umſtänden entweder eine Schlacht gegen 
ſolche Übermacht zu ſuchen oder aber eilfertig nach Montmédy auszubiegen, 
um Mac Mahon zu erreichen. Beide franzöſiſchen Heere gerieten dann 
in böſe taktiſche Bedingungen an den Defileen der Argonnen und wurden 
wahrscheinlich zur Schlacht mit verkehrter Front, Rüden nach Belgien, ge— 
nötigt, ja möglichenfalls über die belgiſche Grenze geworfen. 

Jedenfalls erreichte man den angeblich beſtehenden Plan ſchwerlich auf 
dem Wege, daß man den angeblich abziehenden Feind überall einzeln an— 
packte und neckte, um ihm am 16. Gelegenheit zu geben, trotz der deutſcher— 
ſeits verfügbaren großen Übermacht, mit anfänglich dreifacher, noch am 
Abend mehr als doppelter Streitkraft auf Einzelteile zu fallen! Wenn 
hier von „innerer Linie“ geredet werden darf, ſo paßt dies doch wahrlich 
nur auf Bazaines vereinte Maſſe, nicht auf die weitgedehnten äußeren 
Linien der Deutſchen! Daß man ſo etwas wagte, kann nur durch das 
Bewußtſein ſo großer numeriſcher Überzahl und das Vertrauen auf die 
ſeltene Tüchtigkeit der Truppen entſchuldigt werden. Solche zufällige Neben— 
umſtände haben aber nichts mit der Theorie der Kriegskunſt zu ſchaffen. 
Wenn die Karten ſo ungleich gemiſcht ſind, daß man alle Trümpfe in der 
Hand hält, könnte auch ein Stümper, bei noch ſo unaufmerkſamem Spiel, 
die meiſten „Stiche machen“. 

Daß man am 17. den überlegenen Feind nicht durch neue Angriffe 
reizen wollte, iſt nur zu erklärlich. Allein, das durfte man wohl erwarten, 
daß nun eine raſtloſe Thätigkeit entwickelt werde, um des Gegners Abſicht 
zu erraten. Daß nichts dergleichen geſchah, iſt eine hiſtoriſche Thatſache, 
über welche nicht mehr debattiert wird. Statt ſelbſt zu „ſehen“, ging das 
Hauptquartier nach Pont à Mouſſon zurück und erhielt erſt abends die 
gewiſſe Meldung von Steinmetz, der Feind ſei nicht abgerückt, ſondern 
halte Stand. Dies war natürlich ein Augenblick von welthiſtoriſcher 
Wichtigkeit, und es galt jetzt geniale Intuition zu zeigen. Mit Recht er⸗ 
innert Hoenig an das Verhalten des unerreichten korſiſchen Schlachten— 
meiſters in ähnlichen Fällen. 

Hier ſetzt Hoenigs Einleitung ein mit den bezeichnenden Worten, man 
nehme allgemein an: „Der 17. und 18. Auguſt bildeten einen dunklen 
Punkt im Leben Moltkes und viele dunkle Punkte im Leben anderer; aus 
dieſem Grunde ſei es „inopportun“, an dieſe Geſchichte und Unterlaſſungen 
zu rühren. Man habe Rückſichten gegen verdiente Männer; es ſei „un⸗ 
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patriotiſch“ und „taktlos“, Dinge zu erörtern, welche dieſem oder jenem 
unangenehm ſein müßten.“ Daß dieſe Befürchtung in der That begründet, 
hat Hoenig ſofort erfahren müſſen. Denn die „Kreuzzeitung“ fiel mit 
wahrer Wut über ihn her, indem ſie, ohne natürlich eine Zeile zu wider— 
legen, Auszüge herausgeriſſener Stellen brachte, um gleichſam die Dreiſtig⸗ 
keit des Autors ad oculos zu demonſtrieren und eine weithin ſichtbare 
Warnungstafel auszuhängen. Wir brauchen für Unkundige, die ſich von 
derlei dürftiger Autoritätsanbetung und Unfehlbarkeitserklärung blenden 
laſſen, wohl nicht nochmals zu betonen, daß der Herr Verfaſſer keineswegs 
der erſte beſte iſt, zumal er zu den wenigen gehört, die ſelbſt als Offizier 
vor Metz gefochten haben. Befleißigen wir uns alſo lieber eines vornehmen, 
würdigen Tones und unterſuchen wir ruhig ſeine Unterſuchungen, welche bei— 
läufig, um auch dies gleich einzuſchalten, ſelber nicht ganz der Befangenheit 
in blinder Heldenverehrung entbehren. 

Daß freilich gewiſſe Kreiſe, die an der Abfaſſung des Generalſtabs— 
werks beteiligt, ſich durch Hoenigs Logik ſchwer verletzt fühlen, begreifen 
wir ſchon. Leider aber lauert wohl im Hintergrund der böſe Wille, das 
einmal angenommene Syſtem nicht fallen zu laſſen. Auch mag vielleicht 
verſtimmen, daß dem Prinzen Friedrich Karl hier endlich ſein volles Verdienſt 
zugewogen wird, wenn auch zu überſchwänglich in der Form. Denn einen 
Satz, wie „der Prinz iſt an dieſem Tage eine Feldherrnfigur, die vor 
einem Napoleon nicht aus dem Wege zu gehen braucht“, ſollte ein 
ernſter Kriegshiſtoriker nicht niederſchreiben. So umſichtig und thatkräftig 
dieſer einzige Schlachtenfeldherr des modernen deutſchen Heeres 
auch verfuhr, ſo ſelbſtändig er auch die ihm unklar geſtellte Aufgabe bis 
zur äußerſten Konſequenz entwickelte, ſo darf man eben nicht überſehen, daß 
die Richtung der II. Armee, alſo das eigentlich Entſcheidende, ihm aller— 
dings von Moltke vorgeſchrieben war. Auch griffen die ſchönen Maßregeln 
des ſächſiſchen Kronprinzen den verſtändnisvollen Befehlen Friedrich Karls 
ſchon vor. Dennoch bleibt beſtehen, daß letzterer allein die verlorene Schlacht 
zu einem großen Erfolge umgeſtaltet hat durch die unbeugſame Sicherheit 
ſeiner Leitung ſeit 2 Uhr mittags, in klarer Erkenntnis der Sachlage und 
des nötigen zu erreichenden Zweckes. 

Um 10 ½ Uhr erhielt er den Befehl Moltkes, den feindlichen rechten 
Flügel zu umfaſſen, aber unter der falſchen Vorausſetzung, derſelbe ſtehe 
bei La Folie. Von da ab hörte jede nähere Verbindung auf, kein neuer 
Befehl lief ein, ſondern Friedrich Karl focht ſelbſtändig ſeine Schlacht bis 
zum Schluſſe durch. Die Verhältniſſe, die er fand, entſprachen nicht dem 
Wortlaut der Moltkeſchen Anweiſung. Und wenn auch Moltke den Grund— 
gedanken gegeben hatte, ſo blieb derſelbe doch ungar in der Befehlsform, 
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ſchattenhaft im Endzweck. Der Prinz aber erkannte ſofort, daß es ſich nur 
um völliges Abſperren Bazaines von der Straße nach Etain nordweſtlich 
handeln könne, und drängte daher ſchon um 12 Uhr, kaum daß man den 
Feind bei Verneville eingeſehen, das ſächſiſche Corpskommando, die Ver— 
bindungen Bazaines im Moſelthal zu zerſtören. Gegen 4 Uhr, wo die 
Gefechtslage reifer geworden, und um 6 Uhr ſandte er nochmals dringende 
Befehle dazu. Vollends zeigten ſeine mündlichen Weiſungen um 8 ½ Uhr 
abends, nach dem Fall von St. Privat, und am 19. früh 5 Uhr im Kreiſe 
der zu ihm beſtellten Corpskommandos den prinzlichen Feldherrn als würdigen 
Abkömmling Friedrichs des Großen, wie denn die Hohenzollernfamilie in 
dieſem vielverfannten genialen Manne eine ihrer bedeutendſten Imperator— 
naturen hervorgebracht zu haben ſcheint. In der genialen Auffaſſung der 
Sachlage kam der Prinz hier dem Chef des Großen Generalſtabs zuvor 
und ordnete bereits an, was letzterer ſpäter genehmigte und dann etwas 
weiter ausbaute. Der Ruhm des Metzer Geſamterfolges geht in der Legende 
natürlich auf Moltkes Rechnung, aber die wirkliche That gehört dem 
Prinzen und ihm allein. (Vergl. G. St.⸗W. II 682 und Anlage 23.) 
Um 5 Uhr nachmittags erhielt Moltke die letzte Meldung von der 
II. Armee, deren Kampf ſich unabläſſig weiter nördlich ausdehnte. Je 
weiter ſich dieſer Kan onendonner entfernte, wuchs Moltkes peinliche Ungewiß— 
heit. Erſt nach Mitternacht erfuhr er die Siegesbotſchaft von St. Privat 
und fühlte ſich nicht länger als Geſchlagener. Die Einwirkung des Ober— 
ſtabschefs oder Höchſtkommandierenden auf die geſamte Schlacht des 18. iſt 
in direkter Hinſicht gleich Null. An die II. Armee hat er ſeit dem (infolge 
irriger Vermutung) unbrauchbaren Befehl von 10 ½ Uhr, auf Amanvillers 
umfaſſend vorzugehen, alſo zwölf Stunden lang keinen Befehl geſandt. 
Dies verſchuldet mit die falſche Wahl des Hauptquartier-Standorts während 
der Schlacht, anfänglich weit hinten, ſpäter zu ſehr nach rechts bei der 
I. Armee. Hoenig verbreitet ſich ſchwerfällig über dieſen Punkt, wobei das 
hohe Alter und der Mangel an Rüſtigkeit bei König Wilhelm und Moltke 
ins Gewicht falle, und mißt dem viele Übel bei. Allein, die Vermutung 
dämmerte ihm wohl nicht, daß dieſe unbegreifliche Selbſtlähmung Moltkes, 
wodurch jede überſichtliche Leitung ihm zwiſchen den Händen zerrann und 
die fünf Corps Friedrich Karls thatſächlich ihre eigene getrennte Schlacht 
beſtehen mußten, vielleicht eine ebenſo triftige wie leichte Erklärung findet. 
Erſtlich hat Moltke nicht unbedingt an Entſcheidungsſchlacht an dieſem Tage 
geglaubt, eben wegen der Ungewißheit über die feindliche Stellung, und 
zweitens ſcheint er thatſächlich den Schwerpunkt auf den Steinmetz'ſchen 
Heerteil gelegt zu haben. Denn nur ſo iſt der Befehl erklärlich, vom Bois 
de Vaux, nämlich von der äußerſten rechten Flanke her die Franzoſen 
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anzugreifen. Daß Steinmetz dieſen Moltkeſchen Befehl von 10½ Uhr 
vormittags nicht ausführte, ſondern nur einſeitig in die Front von Grave— 
lotte aus angriff, rechnet ihm Hoenig als ſchwerſte Unterlaſſungsſünde an. 
Nur deshalb ſei hier nirgends ein Erfolg erzielt, weil die Moltke deutlich 
vorſchwebende Umfaſſung nicht zum Ausdruck gekommen ſei. Wir laſſen 
dahingeſtellt, ob dies taktiſch wirklich richtig gedacht. Doch zweifeln wir 
ſchier, daß ein Vordringen über Rozerieulles möglich geweſen, da hier vom 
andern Moſelufer die Forts und dort poſtierte Gardebatterieen eine über— 
wältigende Wirkung auf die deutſche Flanke üben konnten, ſobald dieſelbe 
vordringend in ihr Bereich geriet. Die franzöſiſche Stellung war gerade 
hier außerordentlich ſtark. Ferner würde ein Zuſammenziehen des VII. Corps 
gegen Rozerieulles notwendig die ausgedehnte Schlachtlinie des VIII. Corps 
geſchwächt haben, ſo daß ein Vorſtoß Leboeufs am Gehölz Genivaux viel 
Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte. Hingegen lud gerade in der Front die 
Mance-⸗Schlucht ein, hier den Hauptangriff zu verſuchen, da die waldigen 
Bodeneinſchnitte dem Stürmer einige Deckung gewährten und der ſüdweſt— 
liche Schluchtrand für Geſchütze paſſende Stellung bot. Und gerade ſolche 
heftigen Frontalſtürme würden den Zweck erfüllt haben, welchen das 
G.⸗St.⸗W. dem General Steinmetz zuſchiebt: die Aufmerkſamkeit des Feindes 
auf ſich zu ziehen. Wir gewinnen daher bei näherer Betrachtung den Ein— 
druck, als ob auch Hoenig hier im Dunkeln tappe, wenn er Steinmetz' 
Hauptſchuld eben darin ſieht, daß er Moltkes Direktive einer Flanken— 
umfaſſung nicht begriffen habe. Denn nur dann konnte Moltke darauf 
ſolchen Wert legen, wenn hierhin der entſcheidende Accent gelegt werden 
ſollte. Stimmt dies aber, ſo hat man bisher, wie Hoenig im übrigen auf 
S. 177 ſchon andeutet, die Aufgabe der I. Armee abſichtlich entſtellt und 
durch ſpätere Zuthaten verdunkelt, d. h. nach dem Geſamtverlauf jener von 
der II. Armee erzwungenen Entſcheidung nachträglich zurechtgemacht. Denn 
Moltke hat dann augenſcheinlich gerade hier auf dem rechten Flügel 
den Sieg geſucht und eben deshalb das Hauptquartier am Nachmittag 
dorthin verlegt! Und Hoenig ſelbſt ſcheint der Entdeckung dieſer Wahrheit, 
welche an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, je mehr wir ſie betrachten, ſehr nahe 
geweſen zu ſein. Das Hauptquartier, ſchon von Flavigny um 2 Uhr nach 
Rezonville verlegt, ließ dort die große Armeereſerve (das friſche II. Corps) 
fürs erſte verbleiben, doch verfügte offenbar ſchon darüber, daß es nach dem 
rechten Flügel rücken ſolle. Nun, gewöhnlich pflegt man die große Reſerve 
nicht gerade nach dem Punkte abzuzweigen, wo man den Feind bloß hin— 
halten will! Um ½5 ſtellte Moltke ſich nun direkt bei Gravelotte auf. 
Daher ſchreibt Hoenig (S. 175), es gewinne den Anſchein, „als ob man 
an die Entſcheidung bei Gravelotte geglaubt hätte und aus dieſem 
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Grunde erſt den ſchlechtgewählten Standpunkt (Rezonville) verlaſſen, um 
der Entſcheidung ſelbſt nahe zu ſein“. 

Hoenig ahnt hier offenbar noch mehr, als er Wort haben will. Denn 
er fragt ironiſch, indem er die ungerechten Vorwürfe gegen Steinmetz im 
Generalſtabswerk entkräftet, deſſen falſche Darſtellung auch in ſchronologiſcher 
Hinſicht er ſchlagend nachweiſt: warum denn Moltke ſeit 12 Uhr, wo er die 
Weiſung ergehen ließ, Steinmetz möge nur „Artillerie zeigen“, bis die 
II. Armee heran ſei, nie mehr etwas von ſich hören ließ?! Er hatte 
morgens 10½ Uhr befohlen, bei Gravelotte und Bois de Vaux anzugreifen; 
um 1¼ Uhr empfing Steinmetz die Belehrung, das „vereinzelte Gefecht bei 
Verneville“ bedeute noch nichts, d. h. der „gleichzeitige“ Angriff beider 
Heere müſſe noch verſchoben werden. Um dieſe Zeit aber wußte man bei 
der I. Armee ſchon genau, daß kein „vereinzeltes“ Gefecht vorliege, ſondern 
das ganze IX. Nachbar-Corps hart bedrängt werde. Man trat alſo in die all— 
gemeine Schlacht ein. Warum belehrte man denn Steinmetz, der ununterbrochen 
rechtzeitig über den Stand des Gefechts meldete, nicht darüber, was unter 
„gleichzeitig“ zu verſtehen ſei? Warum hat er bis 5 Uhr nicht den leiſeſten 
Wink erhalten, wie doch das Generalſtabswerk S. 696 als Maßſtab ſeiner 
Aufgabe nachträglich betont, was unter „abwartendem Verhalten 
der Hauptkräfte“ zu verſtehen ſei? Selbſt als Steinmetz um ½5 Uhr 
erklärte, er könne keine Fortſchritte machen, wenn nicht gegen den rechten 
franzöſiſchen Flügel etwas geſchehe — er glaubte wohl immer noch, die 
Stellung ende bei Amanvillers —, erhielt er keine Aufklärung. Warum? 
Weil das große Hauptquartier ſelbſt jede Leitung verloren hatte und ſich 
nach 5 Uhr von der II. Armee ſo völlig abgeſchnitten ſah, als fechte dieſe 
größere Hälfte des deutſchen Heeres auf irgend einem andern Planeten. Um 
6 ½ Uhr ermannte es ſich zu ſeiner einzigen direkten Willensäußerung an 
dieſem Tage: Der König befahl Steinmetz, indem er ihm das friſche II. Corps 
überwies, „alle noch verfügbaren Kräfte gegen die Höhen von Point du Jour 
in Bewegung zu ſetzen“. Handelt man ſo, wenn man den Feind beſchäftigen 
will, damit der entgegengeſetzte Flügel, von welchem die Sorge des Gegners 
hierdurch abgezogen, leichter ſein Werk thue? Nein, ſo handelt man, wenn man 
gerade hier die Entſcheidung ſucht! Durch die ſpäteren Zurechtſtutzungen hat 
ſich freilich bisher noch jeder Kritiker blenden laſſen. So findet Boguslawski 
(„Entw. d. Taktik“ II 127) für Steinmetz' „verfrühten“ Angriff nur die 
ſchwache Entſchuldigung: Das Hinhalten des Feindes müſſe früher oder 
ſpäter in ſolchen Lagen zum Feſt halten werden. — Allein, Steinmetz hat 
nicht verfrüht angegriffen, und vor allem, was uns das Wichtigſte: Ein 
bloßes Schein angriffsverfahren war keineswegs beabſichtigt. Sondern man 
hat dies nachträglich, allen vorliegenden Weiſungen und Anordnungen 
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zuwider, als Plan dem Oberbefehl untergeſchoben, um in die Verworrenheit 
einen Sinn zu bringen. Unſtreitig beweiſt gerade Moltkes Betonen des 
Flankenſtoßes, was laut Hoenig der arme Steinmetz nicht „begriff“ (wir 
ſprachen ſchon oben unſere Zweifel aus, ob dieſer Flankenangriff wirklich 
den Verhältniſſen entſprochen hätte), daß hier ernſtlich angepackt werden 
ſollte und daß ſomit ein Umfaſſen beider feindlichen Flügel in Moltkes 
Abſicht lag. Nun verſteht ſich bei der heutigen Taktik die Umfaſſung in 
jedem Falle und an jedem Orte eigentlich ganz von ſelbſt und man braucht 
von ſolch ſelbſtverſtändlicher Abſicht nicht ein Weſens zu machen, als ob es 
ſich hier um eine tiefbedeutſame Idee handle! Wir haben aber ſchon an 
früherer Stelle betont, daß ein ſtrategiſches Umfaſſen beider Flügel ſich 
ſchwerlich empfehlen dürfte, da hierdurch notwendig das Centrum zu arg 
geſchwächt wird und man außerdem Gefahr läuft, ſeine Umfaſſungskraft 
auf zwei Punkte zu zerſplittern, ſtatt ſie mit voller Wucht an einem 
ſtrategiſch wichtigſten Punkte einzuſetzen. Um letzteren aber hat ſich Moltke 
jo wenig gekümmert, daß er, im Bann des örtlich nächſtliegenden Stand— 
punkts verharrend, ſogar am 19. noch den König den hiſtoriſchen Schlacht— 
brief verfaſſen ließ, deſſen Bericht dem Entſcheidenden (Fall von St. Privat) 
nebenſächliche und dem Geringwertigen höchſte Bedeutung zumißt, vornehm— 
lich den verfehlten Abendſturm der Pommern als Entſcheidung betonend — 
ein Wahn, der ſelbſt heute noch im Publikum ſpukt! Da liegt denn der 
Verdacht nahe, daß Moltke thatſächlich auf die Umfaſſung dieſes feind— 
lichen Flügels ſich geſteift hatte. — 

Die franzöſiſche Stellung hatte eine Länge von 17000 Schritt; die 
Reſerve ſtand 4000 Schritt entfernt dahinter. 

Die Ausdehnung der deutſchen Linie um 6 Uhr betrug 20000 Schritt, 
welche ſich am Abend auf 16000 Schritt verengte, durch das Herumklappen 
des linken deutſchen Flügels. 

Der Aufmarſch geſchah mit ſicherer Methodik, gemäß dem Befehl Moltkes 
vom 17. um 2 Uhr mittags, Höhe von Flavigny. Das VII. Corps blieb 
ſtehen, das VIII. ſchwenkte rechts ein und dieſe Bewegung pflanzte ſich dann 
bei der II. Armee fort, deren Abmarſch in Staffeln vom linken Flügel her 
erfolgte. Man marſchierte alſo längs der feindlichen Front vorbei und 
hielt jedes einzelne Corps, ſobald es den Feind vor ſich ſah. Da man über 
die Ausdehnung des feindlichen rechten Flügels von Stunde zu Stunde 
wechſelnde Anſchauung erhielt, ſo wurde die beabſichtigte Umfaſſung desſelben 
nur ermöglicht durch immer weiteres Ausholen nach Norden. Hierbei trat 
eine Verſchiebung des Garde- und XII. Corps ein, deren Kreuzung bei 
Mars la Tour erſt um 9 Uhr morgens beendet war, was eine nachteilige 

Verzögerung für die Garde zur Folge hatte, weshalb ſie ihren Auftrag zu 
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ſpät erfüllte, nach Amanvillers die Fühler auszuftreden und das IX. Corps 
zu decken. Dieſe traurigen Nachläſſigkeiten ohne erſichtlichen Zweck, welche 
noch das G.-St.⸗W. beſchönigt, hat Moltke in ſeinem Buche ſcharf gerügt. 
Auf dieſe Weiſe kam übrigens das Sächſiſche Corps anfänglich gleichſam 
in zweite Linie, links rückwärts der Garde, und es gehörte die eigene Ent— 
ſchlußkraft des Kronprinzen Albert dazu, um ſo ſchnell und rechtzeitig die 
ihm zufallende Rolle zu übernehmen. Er ließ ſeine Kavalleriediviſion ſchon 
am 17. vorgehen, während die preußiſche ſich verſchnaufte, und trieb ſeine 
Avantgarde gegen Valleroy vor. Durch ſolch energiſches Auskunden war 
er daher bald in der Lage, den Befehl Friedrich Karls um Mittag, auf 
St. Marie vorzurücken, durch ſelbſtändiges Ausholen auf Roncourt zu 
verbeſſern. Dieſer Befehl, die Marſchroute eines ganzen Corps ändernd, 
verrät echtes Feldherrntalent, da man berechnen konnte, erſt ſpät abends 
werde dies Ausholen wirkſam werden, ohne dasſelbe aber werde überhaupt 
kein Erfolg zu erzielen ſein. Der Entſchluß des Kronprinzen Albert von 
2 Uhr (G.⸗St.⸗W. 752) gelangte um 3 Uhr (G.⸗St.⸗W. 742) in Friedrich 
Karls Hände und mochte Letzteren wohl mit dem Hochgefühl durchdringen, 
daß zwei deutſche Fürſten diesmal als berufene Feldherren auftraten. 

Nachdem wir nunmehr feſtgeſtellt, daß von einer Oberleitung am 18. Auguſt 
keine Rede war und jeder Anteil an den taktiſchen Vorgängen dem Haupt— 
quartier entſchlüpfte, kommen wir zum letzten Endziel: Entſpricht der taktiſche 
Bankerott der Schlachtenleitung einem gleichen Verſagen der ſtrategiſchen Anlage? 

Friedrich Karl gab 5 ½ Uhr morgens den zu ihm beſchiedenen Generalen 
mündliche Weiſungen, laut G.-St.⸗W. p. 682 nachſtehenden Inhalts am Schluß: 
„Der Feind iſt angeblich geſtern Abend im Abmarſch auf Conflans 
geweſen. Auch die geſtern im Bivouak bei Gravelotte beobachteten 3 Diviſionen 
werden vorausſichtlich abmarſchiert ſein, andernfalls aber vom General 
v. Steinmetz angegriffen werden, in welchem Falle dann das IX. Corps 
zunächſt zum Eingreifen kommen kann. Ob ſich aus dem Allen für die 
II. Armee eine Schwenkung nach rechts oder links ergeben wird, iſt noch 
nicht zu beſtimmen.“ In dieſen mündlichen Weiſungen findet ſich auch 
eingangs zum erſten Mal als ſchon „bisheriger Auftrag der II. Armee“ 
erwähnt, es gelte „den Feind von Verdun und Chalons abzudrängen“, wo— 
für keinerlei ſchriftliches Zeugnis vor dem 18. abgedruckt werden kann; 
ſogar die Imperatorworte des Prinzen vom 18. abends und 19. früh, ahnlich— 
lautenden Sinnes, werden uns nurals „mündlich“ erlaſſen mitgeteilt! Wir 
möchten alſo die Hiſtoriker der Zukunft darauf aufmerkſam machen, daß 
irgend ein ſchriftliches Zeugnis für den angeblich vorbedachten Metzer Plan nicht 
zu erbringen iſt, aus dem einfachen triftigen Grunde, weil er anfänglich 
gar nicht beſtanden hat und erſt nachträglich untergeſchoben wurde. 
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Deutſche Militärkritik bewundert natürlich den Aufmarſchbefehl Moltkes 
als „klaſſiſch“. War der Feind im Abmarſch begriffen, jo wollte man ihn 
anfallen und zur Schlacht zwingen; ſtand er noch bei Metz, ſo wollte man 
ihn von Nordweſten her nach Metz hineinwerfen; das Einſchwenken, mit 
Vornehmen des linken Flügels, vereinte bewunderswert beide Zwecke. So 
lautet die offizielle Lobpreiſung und das klingt ja recht ſchön. Wahr muß 
auch bleiben, daß Moltkes Befehl die Uridee des Tages, die Richtung des 
Erfolges, ſcharf und beſtimmt ſkizziert hat. Aber mochte dies unter den 
obwaltenden Verhältniſſen ein ſolches Kunſtſtück ſein? 

Der linke feindliche Flügel ſtand noch am 17. Vormittags mit Nach— 
hut weſtlich von Gravelotte, bei Rezonville. Das III. und X. Corps ver- 
mochten gegen ihn nicht mehr offenſiv zu verfahren; dafür waren das IX. Corps 
rechts von Vionville und das VIII. Corps bei Gorze maſſiert. Steinmetz 
hatte dort ſchon bis abends enge Fühlung mit dem Feind, ſein VII. Corps 
am Bois de Vaux. Es verſtand ſich alſo ganz von ſelber, daß letzteres 
am Feinde ſtehen blieb, das VIII. über Gravelotte vorrückte, das IX. nord- 
öſtlich von Rezonville ſich entwickelte. Das XII. Corps hatte ſeine Vor— 
poſten gegenüber dem rechten franzöſiſchen Flügel, wo beſonders das 
IV. Corps geſtanden hatte. Hier „fühlte“ und „ſah“ man den Gegner 
nicht, in der Beſorgnis, ihn durch Auskundung reizen zu können; doch 
trieb Kronprinz Albert ſeine Reiter nördlich gegen die Straße Conflans— 
Etain vor. Ohne ſonderlichen Erfolg, ſiehe die Meinung des Oberkommandos 
noch am andern Morgen, daß Bazaine „angeblich geſtern Abend im Ab— 
märſch auf Conflans geweſen ſei“. Nun hatte aber ſchon bei Tages— 
anbruch des 17. dieſer feindliche Flügel die Rückwärtsſchwenkung vollzogen, 
14 Kilometer von Bruville bis St. Privat, und ſtand ſchlachterwartend 
ſeit vorigem Nachmittag die Nacht hindurch dort feſt. Der andere Flügel 
vollends hatte die 8 Kilometer von Rezonville bis Point du Jour ſchon 
mittags durchquert und bot abends den rekognoszierenden Stäben der I. Armee 
eine furchtbare Front. 

Auch ein wenig geübter Heerführer hätte hier die Maßregel ergriffen, 
Steinmetz dieſem Frontfeind gegenüber ſtehen zu laſſen, da die Stellung 
bei Moscou ja die II. Armee überwachte und bedrohte, falls dieſelbe den 
Hauptteil des franzöſiſchen Heeres anfiel, der vermutlich nordwärts auf 
Briey oder Diedenhofen abgezogen war. Hier nimmt es ſchon Wunder, 
daß Friedrich Karl dennoch den weſtlichen Abmarſch auf Conflans voraus— 
ſetzte, da die ihm bekannte ſüdöſtliche franzöſiſche Stellung Verneville— 
Rozerieulles ja dann räthſelhaft und ſinnlos geweſen wäre, falls man ſie 
als eine Art deckender Nachhut auffaſſen mochte! Außerdem dünkt uns 
wunderlich, daß obengenannte ſchmale Linie von höchſtens 9000 Schritt 
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einem Techniker wie Moltke wahrſcheinlich vorkam — als Stellungsraum 
für „125—150000 Mann“, wie man laut G.-St.⸗W. die Franzoſen ſchätzte! 

Sprang aber die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Stellung ins Auge, ſo 
mußte Moltke ſchon am 18. früh berechnen können, daß die franzöſiſche 
Schlachtlinie ſich weiter nordwärts ausdehne, und ſein geübter Blick auf die 
Karte konnte ihm recht wohl St. Marie und St. Privat als notwendige 
Stützpunkte des rechten Flügels verraten, ſchon aus taktiſchen Geländegründen. 
Strategiſch um ſo mehr, als dort die Straße nach Briey über Aubous ſich 
abbiegt. Erriet er aber erſt dies, was ſo nahe lag, ſo konnte auch nicht 
der geringſte Zweifel über Bazaines Abſicht obwalten, die Deutſchen in 
dieſer Schlachtſtellung anrennen zu laſſen. Alle Unklarheiten der Befehl— 
führung, die am 18. jo ſchwer ſich rächten, ſchwanden hiermit. Thatſächlich 
aber haben die deutſchen Hauptquartiere, ſiehe die obencitierten „mündlichen 
Weiſungen“ Friedrich Karls, an den Abmarſch Bazaines geglaubt, trotz der 
feſtgeſtellten Defenſivlinie franzöſiſcher Maſſen bei Moscou. So ergiebt ſich 
denn das ſeltſame Bild, daß eine große Hauptarmee, am erſten Tage (16.) mit 
der feindlichen Hauptarmee ſich mißt, am 17. ihre Geſamtmaſſe auf einem 
Fleck zuſammenzieht, in nächſter Fühlung mit dem langſam weichenden Feind, 
und am dritten Tage zu weiten Märſchen ausholt, um die angeblich Ab— 
marſchierenden noch abzufangen, während die feindliche Geſamtmaſſe über— 
raſchend dicht vor ihr ſteht, zum Schlagen bereit! Die Kriegsgeſchichte kennt 
keine ungünſtigere Lage, nichts Ähnliches an Zeit- und Kraftverſchwendung. 
Die äußeren Flügel beider Heere waren 16 Kilometer auseinander, alſo 
einen kleinen Tagemarſch unter normal ungeſtörten Verhältniſſen. Das 
IX. Corps brauchte 6, die Garde 8, die Sachſen 10 Stunden Marſch, um 
die nötigen Angriffspunkte zu erreichen. Centrum und rechter Flügel ſtanden 
ſeit 1 Uhr in heißem Kampf um die vorgeſteckten Ziele, der Feuerkraft des 
franzöſiſchen Geſamtheeres ausgeſetzt, bis die Garde um 5 Uhr und die 
Sachſen faſt eine Stunde ſpäter die Richtung auf ihr Angriffsobjekt ein— 
ſchlagen konnten! Man mag noch ſo viel zur Entſchuldigung einer Schlacht— 
entwickelung aus dem Anmarſch heraus anführen, die Theorie wird es 
unbedingt verwerfen müſſen und der geſunde Menſchenverſtand ſagt klar 
genug, daß man nicht ſeine friſche Kraft in der größeren Hälfte des Tages 
zum Anmarſch vergeuden dürfe, um dann müde in der zweiten Tageshälfte 
gegen den ruhig wartenden ausgeruhten Feind den Entſcheidungskampf 
aufzunehmen! Und wirklich wäre die Niederlage Bazaines gewiß verſchärft 
worden, wenn St. Privat ſchon um 5 Uhr gefallen wäre, deſſen Fall ſich 
durch die Entfernungen der Umgehungsmärſche ſo lange verzögern mußte. 

Die gegneriſchen Linien bildeten einen Winkel, der ſich innerlich be— 
rührte am Bois de Vaux. Liegt es nicht auf der Hand, daß Moltke dort 
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ſeinen Angriff durchzudrücken dachte? Alle von uns aneinander gereihten 
Thatſachen bringen uns zu dem Verdacht, daß man deutſcherſeits nicht an 
einen ernſten Hauptkampf der II. Armee gedacht hat. Eben deshalb wurde 
dort am 17. ſo arg durch fehlende Auskundung geſündigt, da ſonſt unbedingt 
Reiterei auf Auboue hätte vorgehen müſſen, um wenigſtens den vermuteten 
Abmarſch der Franzoſen auf Briey feſtzuſtellen, da man im letzteren Falle 
doch jedes Gefecht dabei vermeiden konnte. Gerade weil die deutſche Ober— 
leitung nichts erriet und nichts berechnete, auch weil der moraliſche Ein- 
druck des Leichenfelds vom 16. ein ungünſtiger war, verſtrich thatenlos die 
unwiederbringliche Zeit am 17. und mußte der ganze Vormittag des Ent— 
ſcheidungstages erſt geopfert werden, um überhaupt des Feindes habhaft 
zu werden, der doch ruhig und feſten Fußes ſeit 24 Stunden auf ſeinem 
Platze ſtand, ſich einbuddelnd und verſchanzend. 

Niemand iſt allwiſſend. Aber von einem echten, genialen Feldherrn 
verlangen wir eben jene dichteriſche Vorſtellungsgabe in divinatoriſcher 
Intuition, welche das Unſichtbare und Ungreifbare ſieht und greift, die 
Situation ſich klar veranſchaulichend. In Erwägung der Umſtände dürften 
Moltkes Operationsbefehle ſchwerlich die Ehrfurcht verdienen, welche noch 
Hoenig ihnen entgegenbringt, obſchon nicht verkannt werden darf, daß aus 
ihnen der ſpätere Erfolg Friedrich Karls ſich logiſch entwickelt hat. Aber 
es waren Selbſtverſtändlichkeiten, keineswegs das Ei des Columbus. Was 
richtig an dieſem „Kunſtwerk“, war ſehr einfach; was unklar und unſicher 
daran, zeugt von ſehr geringer Kombinationsgabe. Napoleon hätte am 
17. einfach Reiterei nach Conflans und weiter nach Aubous vorgetrieben; 
dann wußte er ſchon, woran er war, und konnte ſchon am Abend den 
Vormarſch auf St. Marie diktieren. 

Hätte nicht der feldherrliche Kronprinz von Sachſen ſchon am 17. ſelbſt— 
ſtändig in dieſer Weiſe ſeine Kavalleriediviſion verwandt und ſich vermutlich 
ſchon damals ſeine eignen Gedanken gemacht — hätte er ferner nicht ſchon 
um 2 Uhr, abweichend von dem Angriffsbefehl auf St. Marie, die Um: 
gehung über Roncourt gelenkt, ſo kamen ſelbſt die verſtändnisvollen Befehle 
Friedrich Karls zu ſpät, und dieſe Entſcheidungsſchlacht des ganzen Krieges 
blieb verfahren von Anfang bis zu Ende. 

Verringert ſich ſomit auch die Anerkennung der ſtrategiſchen Schlacht— 
idee, ſo bleibt noch zu unterſuchen, welchen Wert der berühmte Metzer Plan 
beſeſſen habe, d. h. das Hineinwerfen Bazaines in die Feſtung. Dem 
Marſchall war am 16. allerdings die Straße über Mars la Tour entriſſen 
worden; die Straße über Conflans aber beherrſchte er von Bruville aus 
noch vollkommen. Allein, dieſer Abmarſch nach der rechten Flanke bot 
immerhin Fährlichkeiten. Blieb alſo, wenn er rückwärts nicht durch konnte 
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oder wollte, die Straße nordwärts nach Briey. Doch ſelbſt dieſen ſicheren 
Ausweg, der bis zum 18. früh benutzbar blieb, gab er preis, denn die 
Straße befand ſich bei St. Marie bereits im Kampfbereich der Deutſchen, 
ſchloß ſich alſo, falls ſie die franzöſiſche Stellung dort nach Oſten abdrängten. 
Blieb ihm alſo nur noch die Straße nach Diedenhofen, die ziemlich ſenk— 
recht auf Metz zuläuft und in der Luftlinie einen ſpitzen Winkel mit Bois 
de Vaux bildet. Auch dieſe wollte ihm Friedrich Karl am 19. durch einen 
Stoß auf Woippy verlegen. Unnötig, denn ſogar dieſe letzte Rückzugs— 
pforte verſchmähte der Marſchall, indem er einfach nach Metz aufs andere 
Ufer ging. Er hat ſich ſomit gefliſſentlich jede Rückzugsſtraße verſperren 
laſſen, die er an jedem der entſcheidenden Tage benutzen konnte. Man 
nannte dies deutſcherſeits: unſeren Abſichten verblendet in die Hände arbeiten. 
Allein, wir wiſſen jetzt längſt, daß dies wohlerwogene Abſicht war, und 
Moltke ſpricht in ſeinem Buche (S. 38) geradezu die Abſicht aus, nur 
„politiſche“ Gründe hätten den Marſchall ſchon am 16. zu dem Entſchluſſe 
gebracht, bei Metz zu verbleiben. Sobald wir aber erkennen, daß Bazaine 
freiwillig auf den Abmarſch nach Verdun verzichtete und in die an— 
gebliche Mauſefalle Metz hineinging, zerrinnt die legendäre Bewunderung 
des Moltkeſchen angeblichen Planes, ihn nach Metz hineinzumanöverieren, in 
eitel Dunſt. Wir ſehen ja aus den Befehlen Friedrich Karls am Morgen 
des 18. zur Genüge, daß ein ſolcher Plan gar nicht beſtehen konnte, weil 
man Bazaine bereits nördlich nach Briey oder gar weſtlich nach Conflans 
entkommen glaubte, es alſo nur galt, die am 17. verlorene Zeit durch 
raſches Verfolgen dorthin wieder einzubringen. Erſt am 19. früh ent— 
ſtand der Cernierungsplan, nachdem feſtgeſtellt, daß Bazaine ſich cernieren 
laſſen wollte!! (Vergl. übrigens G.-St.⸗W. I Schluß und II 920-23.) 

Laut Telegramm des Marſchalls von 2 Uhr mittags des 18. an Mac 
Mahon, ſcheint er ſogar für ſeinen Rücken beſorgt geweſen zu ſein, wie 
Hoenig es auslegt. Doch kann man dies wohl auch ſo verſtehen, daß er 
ſich den Rückzug auf Diedenhofen freihalten und ſichern wollte. Damals 
fabelte er auch von einer preußiſchen „Reſervearmee“ am rechten Moſelufer, 
wo nur das J. Corps Manteuffel ſtand. Die charakteriſtiſche Folge und 
Gefahr jeder Defenſive iſt eben die Ungewißheit über die Angriffsrichtung 
des Gegners. Daß er alſo ſeine Reſerve anfangs nahe an Metz hielt, ent— 
ſpricht ſeinem Gedankengange, die Deutſchen müßten ſuchen, ihn von Metz 
abzudrängen. Allerdings trifft Hoenig unbedingt das Richtige, wenn er 
S. 28 folgert: „Der Marſchall wollte weder von Metz abgedrängt noch 
in die Feſtung hineingeworfen werden, ſondern lediglich in Verbindung 
mit ihr bleiben und, geſtützt und angelehnt an ſie, ſich verteidigen 
und ſtärken.“ Allein, als nun am Abend des 18. die letzte Wahl an ihn 
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herantrat, ob er nicht dennoch einen ungeordneten Rückzug bei Nacht, ge— 
deckt durch ſeine Reiterei, während die deutſche hier noch nicht brauchbar 
wurde, auf Diedenhofen antreten ſolle, zog er es dennoch vor, lieber 
„hineingeworfen“ als „abgedrängt“ zu werden und rettete ſich nach Metz 
hinein. Alſo ſtand das Ziel, bei Metz zu bleiben, doch immer als beſtimmend 
vor ſeiner Seele; ſeine Hoffnung, ſich bloß anlehnen zu brauchen, die von 
dem Ausgang der Verteidigungsſchlacht abhing, kam erſt als zweite Rück— 
ſicht, welche der Taktiker in ihm auslöſte. Als Stratege und Politiker 
drehte ſich ihm alles um Behauptung von Metz. Wohl wahr, er hätte in 
der Richtung auf Gravelotte offenſiv vorbrechen können, doch geſteht Hoenig 
ſelber zu, daß die Waldſchluchten hier eine Offenſive nicht begünſtigten, 
ſondern erſchwerten. Und der napoleoniſch großartige Gedanke, Metz ſich 
ſelbſt zu überlaſſen und ſich auf dem rechten Moſelufer auf die rückwärtigen 
Verbindungen der Deutſchen zu werfen, Metz dann als Stützpunkt für 
ſeinen rechten (ſtatt linken) „Flügel ausnutzend,“ verbot ſich bei einem 
verantwortlichen General von ſelbſt; ein Souverain hätte ſo handeln dürfen. 
Zudem konnte er befürchten, auf neue deutſche Reſerven zu ſtoßen, bis 
ein eherner Ring ihn allſeits von Metz abgedrängt und ihm vielleicht gar 
ein Sedan bereitet hätte. Ein Gleiches ſtand dem Abmarſch nach Norden 
im Wege, wo er, wenn rechtzeitig eingeholt, an die belgiſche Grenze ge— 
drückt werden konnte. Und auch der ihm zugemutete Abmarſch auf Verdun 
ſah nicht verheißungsvoll aus, wenn er ins Bereich der III. Armee geriet, 
ehe er Mac Mahon erreicht hatte. Man ſoll daher nicht die politiſchen 
Beweggründe Bazaines in den Vordergrund rücken, da auch rein 
militäriſche hier volles Gewicht hatten. In Anbetracht aller ihm drohenden 
Verlegenheiten, blieb es für ihn das Ratſamſte, den Feind durch Defenſiv— 
ſchlacht zu entkräften. Gelang dies in bedeutendem Grade, blieb ihm die 
Wahl, immer noch den Abmarſch nordwärts zu verſuchen, diesmal unge— 
ſtörter und wenig gefährdet. Doch glauben wir beſtimmt, daß er trotzdem 
bei Metz verblieben wäre, angelehnt daran und auf beiden Moſelufern 
drumherum operierend. Das Reſultat des 18. war für ihn kein glänzendes, 
allein es ſah ſich franzöſiſcherſeits keineswegs ſo fatal an, wie die Deutſchen, 
wenigſtens die II. Armee, annahmen. Der Diakon Prinz Radziwill, der 
ſpäter nach Metz hineinging, hat bezeugt, daß die franzöſiſchen Offiziere ſich 
ſteif und feſt für Sieger in den Metzer Schlachten hielten, trotz ihrer Rück— 
züge. Offenbar überſchätzten ſie ſogar noch den deutſchen Verluſt; immerhin 
koſteten die Metzer Schlachten uns über 40000 Mann, während die 
Franzoſen nur über 30000 einbüßten. Außerdem mußten aber die Gemalt- 
märſche der einzelnen deutſchen Corps die Gefechtskraft derſelben phyſiſch 
vermindert haben. Dies alles hat Bazaine thatſächlich erreicht, alſo mit 
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ſeiner Abſicht einen Erfolg errungen. Seien wir aufrichtig: Er iſt im 
Grunde nicht ſtrategiſch, ſondern nur taktiſch geſcheitert, inſofern er die 
Stellung bei St. Privat für feſter hielt als ſie war, wenigſtens gegen ſo 
ungewöhnliche Truppen wie die deutſchen. Vor allem gab es dort keine 
„rückwärtigen Stellungen“ (Brief an Canrobert, 10 Uhr morgens), auf 
die man ſich nach dem Fall des Dorfes zurückziehen konnte, und hier lag 
gerade die Achillesferſe der „uneinnehmbaren“ Stellung. Unſeres Erachtens 
irrt Bazaine auch, wenn er Canrobert vorwirft, nicht „in möglichſt ſchmaler 
Front“, wie ihm vorgeſchrieben, gefochten zu haben. Im Gegenteil wäre 
es angezeigt geweſen, Roncourt und St. Marie viel ſtärker zu verteidigen. 

Wir haben bis zum Überdruß erörtert, daß Bazaine nicht durch 
überlegene Feldherrnkunſt Moltkes, wie die Legende will, nach Metz 
„hineingeworfen“ wurde, ſondern freiwillig auf den Abmarſch verzichtete. 
Jetzt erübrigt noch zu unterſuchen, ob die Anordnungen des Großen Haupt— 
quartiers den thatſächlichen Verhältniſſen, nicht etwa dem erſt am 19. unter— 
geſchobenen Cernierungsplan, entſprechen. Daß Bazaine am 17. weder 
weſtwärts noch nordwärts abgerückt wäre, ſelbſt wenn er dies gewünſcht 
hätte, beruht auf ſeinem totalen Munitionsmangel nebſt Rückſicht auf 
Proviant, Verfuhrweſen, Kranke und Verwundete, was alles von Metz aus 
ergänzt und gebeſſert werden mußte. Doch konnte er damit bis 17. abends 
fertig ſein, jedenfalls in der Nacht und am Morgen des 18. in beſter Ver— 
faſſung abrücken. Deutſcherſeits wurde dies allſeitig angenommen, denn 
Moltke ſchreibt ſelbſt auf Seite 48 ſeines Buches: die Meldung der ſächſiſchen 
Kavalleriediviſion, auf der Straße nach Etain ſei nichts vom Feinde zu 
ſehen, habe „jedoch nur“ gezeigt, „daß am 17. die Franzoſen den Abmarſch 
noch nicht angetreten hatten“. Sie konnten alſo noch in der Nacht abziehen 
und, wie wir ja wiſſen, ging Friedrich Karl urſprünglich von dieſer Anſicht 
aus. Es wird regelmäßig behauptet, die II. Armee habe bei ihrem Vormarſch 
den Feind in der Richtung zum Orne-Fluß auffinden und „ſtellen“ können. 
Nun marſchiert aber eine — notabene noch nicht geſchlagene — Armee auf 
dem Rückzug naturgemäß ſchneller, als die verfolgende, welche aus guten 
Gründen immer in Schlagbereitſchaft marſchieren muß. Bei einem Vor— 
ſprung von mindeſtens 12 Stunden wären die Franzoſen alſo gar weſtlich 
nach Etain entwiſcht, falls man ſie bis zum 18. früh ungeſtört ließ, wie geſchah. 
Nordwärts auf Briey aber hatte der franzöſiſche rechte Flügel, der ſchon 
am 17. nachmittags bei Montigny la Grange und St. Marie Lager bezog, 
bis wohin die Deutſchen am 18. noch viele Kilometer in der Richtung 
auf St. Ail zurücklegen mußten, einen Vorſprung von mindeſtens 24 Stunden 
und zwar nördlich geradeaus, ohne wie auf der Straße nach Etain in der 
Flanke bedroht zu ſein! Der linke Flügel, deſſen Überführung auf die 
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Straße nach Briey Schwierigkeiten gemacht hätte, konnte ja über Woippy 
die Straße nach Diedenhofen benützen; dieſe Teilung war nicht gefährlich. 

Wir halten es ſomit für erwieſen, daß Bazaine nicht mehr eingeholt 
und an der Orne oder an der belgiſchen Grenze zum Schlagen gebracht werden 
konnte, daß er ſomit ſeine Vereinigung mit Mac Mahon ohne be— 
ſondere Fährlichkeiten vollzogen haben würde. Im Lichte der 
ſpäteren Kapitulation geſehen, könnte ein Unkundiger alſo, trotz allem 
früher Geſagten, den Abmarſch Bazaines für heilſam erachten, obſchon auch 
die Vereinigung mit Mac Mahon, dazu gerechnet die mißliche Verwirrung 
und Ermüdung jedes Rückzugs, nur die Vereinigung der drei deutſchen 
Heere nach ſich zog, deren Übermacht die Franzoſen nur um ſo ſicherer 
nach Paris hineingeſtoßen hätte. (Franzoſen inkluſive Vinoy 300 000, 
Deutſche inkluſive IV. und VI. Corps und Reſervediviſion Kummer 400 000 
Streiter.) Bazaine jedoch wollte eben nicht abmarſchieren aus politiſchen 
Gründen und aus allgemeinen militäriſchen Gründen, die wir ſattſam er: 
örtert haben. Außerdem aber — und das iſt zur Beurteilung der deutſchen 
Heeresleitung maßgebend — konnte er unmöglich an eine ſo heilloſe Un— 
thätigkeit glauben, wie die Deutſchen am 17. ſie bewährten. Er mußte 
daher mit Beſtimmtheit vorausſetzen, daß man ihm auf den Leib rücken 
und ſeinen Abmarſch möglichſt beläſtigen werde. So kommt es im Kriege 
vor, daß man die Gunſt des Glücks verſcherzt, weil man dem Feinde mehr 
zutraut, als er will und kann. 

Daß aber am 17. die Deutſchen ſich ohnmächtig fühlten, weiteres fürs 
erſte zu unternehmen, geſchweige durchzuſetzen, daran trägt doch lediglich die 
halbkreisförmige Verzettelung der Corps die Schuld, ſowie die Überhaſtung 
von Anfang an. Der unnütze Frontalſtoß von Steinmetz bei Saarbrücken 
hatte naturgemäß den rechten Flügel der Deutſchen zu weit vorgebracht, in 
Folge deſſen derſelbe am 14. am rechten Moſelufer ſchon an Metz heran: 
ſtieß. Man traf die Franzoſen dort ſcheinbar im Begriff, aufs andere 
Moſelufer abzurücken, was beiläufig nicht den vollen Abmarſch nach Weſten, 
ſondern nur einen taktiſchen Stellungswechſel zu bedeuten brauchte. Unter 
ſchwerſten Opfern wurde der Feind „feſtgehalten“, ohne jedoch den Abmarſch 
ſelbſt irgendwie verhindern zu können. Im Gegenteil blieb der rechte Flügel 
(I. und VII. Corps) jetzt ſüdöſtlich vor Metz feſtgebannt. So mußte denn 
die II. Armee das Abfangen Bazaines allein übernehmen, obſchon ſie 
natürlich, in Folge des verfrühten Losbrechens der I. Armee, noch nicht auf 
deren Höhe angelangt war und daher in endloſem Marſchbogen ſüdlich 
ausholen mußte. Wie am 14. nur der rechte Flügel zum Teil (3 Diviſionen 
von 6) gegen die Hauptmaſſe des franzöſiſchen Heeres verblutete, ſo am 
16. das Centrum (III., IX., X. Corps) zum Teil (7 Brigaden von 12) 
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gegen das ganze franzöſiſche Heer. Jetzt hätte als logiſch nur noch gefehlt, 
daß auch der linke Flügel (Sachſen und Garde) am 17. früh ſchon ſo 
weſtlich herumgeſchwenkt wäre, um das angeblich auf Conflans abziehende 
franzöſiſche Geſamtheer allein anzufallen! Natürlich weit abwärts, etwa 
bei Parfondrupt! Dann hatten ſich nacheinander ſämtliche deutſche Corps 
in Einzelkämpfen gegen die feindliche Maſſe abgequält und abgenutzt, und 
für die Verluſte floſſen ja die Reſerven (II. und IV. Corps) nach! „Iſt es 
auch Wahnſinn, hat es doch Methode.“ 

Die grauſame Ironie obiger Worte läßt ſich nicht durch die Lehre 
ablehnen, daß ein ſtrategiſcher Zweck — hier: den Abmarſch zu hindern — 
ſelbſt mit taktiſchen Einbußen nicht zu teuer erkauft werde. Man wußte ja 
von Bazaines Abſichten abſolut nichts, konnte alſo die ſtrategiſche Lage nicht 
ſo ſchlankweg von einem vorgefaßten Standpunkt aus beurteilen. Vor allem 
aber ſoll man gerade eine rein ſtrategiſche Operation ſtets mit vereinter 
Kraft ausführen, zur Schlacht „jedes Bataillon heranbringen“, wie Napoleon 
ſagte. Denn gerade wenn und weil man keine ſonſtigen taktiſchen Rück— 
ſichten nimmt, wird man taktiſch meiſt keine günſtige Lage finden und muß 
ſich daher auch auf das Scheitern des ſtrategiſchen Planes gefaßt machen, 
falls man ſich die Aufgabe noch erſchwert. Das Erſchwerendſte aber iſt 
das Nicht-Verſammeln aller irgend verfügbaren Kräfte, da eine rein 
ſtrategiſche Abſicht faſt immer taktiſch nur durch Übermacht zu erzwingen 
iſt. Außerdem befiehlt landläufige Strategie, am entſcheidenden Punkte 
immer ſtärker zu ſein als der Gegner. Denn, wie Bonaparte und Moreau 
geſprächsweiſe vereinbarten: „es iſt immer die größere Maſſe, die die kleinere 
ſchlägt“. Immer? Nein, allerdings hier nicht! Die unübertreffliche Tüchtig— 
keit des deutſchen Soldaten machte alles wieder gut, was die oberſte 
Führung verdarb. Jede andere Truppe der Welt wäre bei Spichern, Colom— 
bey, Vionville gänzlich geſchlagen worden, wie auch keine andere Truppe 
jemals St. Privat weggenommen hätte. Mit ſolchen Mannſchaften kann 
man die Welt erobern und nur das vielgeſchmähte Heer des zweiten Empire 
war fähig, ebenbürtig damit zu ringen. Denn auch die Thatſache, daß die 
Beſatzung von St. Privat noch eine Stunde lang nach der Erſtürmung im 
Dorfe ſich hielt gegen die Berſerkerwut der norddeutſchen Garde-Hünen, 
ſteht künftigen Geſchlechtern als Beiſpiel hohen Soldatentums vor Augen. 
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Aus len Münchener Munsileben, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Den Beſchluß der Wintermuſikzeit hat die königliche Akademie am Palmſonntag mit 
> einem Konzert gemacht, dem durchaus der Stempel klaſſiſcher Größe aufgeprägt 
war. Das Programm umfaßte nur zwei Nummern: Händels Cäcilien-Ode und 
Beethovens neunte Symphonie. Die Ausführung des orcheſtralen wie das vokalen 
Teiles dieſer in jedem Betrachte monumentalen Werke erſten Ranges ließ nichts zu 
wünſchen übrig. Wenn als mitwirkende Geſangskünſtler Herr Vogl und Frau Weckerlin 
genannt werden, ſo iſt damit das höchſte Lob ſchon ausgeſprochen, und was die künſt— 
leriſche Leiſtungsfähigkeit des Münchener Hoforcheſters anlangt, ſo wüßten wir nicht, 
ob es nicht geradezu als Geſchmackloſigkeit oder eher als journaliſtiſche Naivetät bezeich- 
net werden müßte, an den weltbekannten Ruf dieſes vorzüglichen Inſtituts noch Lobes— 
phraſen zu knüpfen. Das Nämliche gilt von dem längſt bewährten Dirigenten Fiſcher, 
der als Leiter klaſſiſcher Muſikwerke zu den erſten Kapellmeiſtern zählt, die Deutſchland 
heute mit Stolz die ſeinen nennt. Nun will ich aber hinſichtlich der Beethovenſchen 
Neunten mit vollkommener Unbefangenheit eine Nuance meines perſönlichen Empfindens 
entſchleiern, womit ich mich bei allen orthodoxen Muſikfreunden wohl um allen Kredit 
bringen werde. Aber zur Not kann ein richtiger Menſch wohl ohne Kredit, aber 
niemals ohne rückſichtsloſe Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt leben. Alſo ſei's darum: 
ich kann den Tropfen Ketzerblut in meinem gläubigen Gemüte nicht überwinden — 
Beethoven ſei mir gnädig: der Schluß mit dem ſchwerfällig-ſchwülſtigen Freudenlied 
ſeiner Neunten wird von mir nicht mehr als eine Erhöhung der vorausgegangenen 
unvergleichlichen Inſtrumentalſätze, ſondern als ein minderwertiges Anhängſel empfunden. 
So oft ich die Neunte hörte — und ich habe im In- und Ausland keine Gelegenheit 
verſäumt, ſie zu hören, mit Andacht und Inbrunſt zu hören, zweimal allein in Paris 
unter Lamoureux und dem unvergeßlichen Pasdeloup — jedesmal derſelbe mit den 
Jahren ſich ſteigernde Eindruck: der Schlußſatz zeigt trotz aller Gewalt und Schönheit 
in einzelnen Zügen nicht Beethoven auf feiner vollen Höhe — es iſt ein Verlegenheits— 
ſchluß, eine künſtleriſche Not zur Tugend gemacht. Die Wagnerianer mögen mich tot— 
ſchlagen, der Meiſter überzeugt mich mit ſeiner an ſich wundervollen Interpretation 
des Schluſſes dieſes Beethovenſchen Geniewerkes nicht mehr. Bei der letzten Palm— 
ſonntag- Aufführung bin ich vor dem Schluß gegangen, weil ich den herrlichen Beethoven 
mit einem ungetrübten Eindruck, mit ſelig ſchwingender Seele verlaſſen wollte. Ich 
kann das Lied an die Freude in der Beethovenſchen Kompoſition nicht mehr hören. 
Nach dieſem letzten Akademie-Konzert erſchien unſer Heinrich Porges, der nie 
genug zu rühmende, mit ſeinem Chor-Verein auf dem Plane, um die Frühlingsweltzeit 
einzufingen und zu weihen. Winterſtürme weichen dem Wonnemond, wo Porges muſi— 
zieren läßt. Ein Porgesſches Chor-Vereins-Konzert iſt allen wahren Kunſtfreunden 
ein erſehntes Ereignis. So war auch diesmal der große Muſeumsſaal bis zum Erſticken 
überfüllt, und auf der letzten Stuhlreihe hatte Hans v. Bülow als Gaſt mit ſeiner 
Familie Platz genommen, eingekeilt in ſürchterlicher Enge, und tapfer ausgehalten von 
der erſten bis zur letzten Note und darüber hinaus bis zum Verhallen des Beifallsjubels, 
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der dem Muſikdirektor Porges zeigte, wie ſehr er durch ſeine herrlichen Kunſtgaben 
alle dankbaren Herzen verpflichtet. Das Konzert wurde eröffnet mit der Bachſchen Mo— 
tette „Ich laſſe dich nicht“ für Doppelchor, ein Werk, in welchem Innigkeit und Kraft 
der Empfindung ſich mit der künſtleriſchen Fülle und Schönheit des Ausdrucks und der 
perſönlichen Eigenart des Gläubigen und Künſtlers aufs Glücklichſte verſchmelzen. Dann 
folgten vier Wanderlieder von Uhland, in Muſik geſetzt von Julius Knieſe, die ſich in ihrer 
vollſtrömenden Weiſe recht gut nach dem großen Sebaſtian hören laſſen konnten. Was 
hierauf folgte, war eine Reihe von Perlen neudeutſcher Liedeskunſt, eine koſtbarer als 
die andere: drei Duette für Sopran und Bariton (aus op. 4 und 6) von Peter Cor⸗ 
nelius, ſehr gut vorgetragen von Fräulein Dreßler und Herrn Gura, zwei Lieder von 
Richard Wagner aus ſeiner ſchweren Pariſer Zeit: „Schlaf, holdes Kind“ und „Die 
Erwartung“, hinreißend geſungen von Fräulein Dreßler; ſowohl in dem ſüß Mütter— 
lichen wie in dem ſtürmiſch Temperamentvollen der Liebesleidenſchaft traf die Sängerin 
in überwältigender Vollkommenheit den richtigen natürlichen Ton. Der Beifallsſturm 
legte ſich erſt, als die eminente Künſtlerin das zweite Lied wiederholte. Nach dem 
Intermezzo eines längeren Klaviervortrags (Stücke von Liszt — Petrarca-Sonette 
— Chopin und Weber) ausgeführt von dem vortrefflichen Pianiſten Prof. Joſef Giehrl, 
folgten vier Geſänge für Bariton von Peter Cornelius („Auf ein ſchlummerndes Kind“ 
und „Auftrag“) und Liszt („Die Vätergruft“ und „In Liebesluſt“) von Eugen Gura 
mit tadelloſer Meiſterſchaft vorgetragen, und zum Schluſſe drei geiſtliche Chöre für 
gemiſchte Stimmen von Peter Cornelius: „Liebe, dir ergeb' ich mich“, „Ich will dich 
lieben, meine Krone“ und „Thron der Liebe“, Werke, die in ihrem ſechs- und achtſtimmigen 
Satz ſchon ſo viele rein techniſche Schwierigkeiten bieten, daß nur hervorragend geſchulte 
Sänger imſtande ſind, neben der ſauberen und klaren äußeren Wiedergabe des polyphonen 
Themengewebes zugleich den tiefen gemütlichen Gehalt dieſer Seelenergüſſe edler Ton— 
und Versmeiſter zu erſchöpfen und dem Zuhörerkreis wirkſamſt zum Mitempfinden zu 
bringen. Es giebt kein höheres Lob für den Porgesſchen Chor-Verein, als die Ver— 
ſicherung, daß ihm die Löſung dieſer Aufgabe in kaum zu übertreffender Weiſe geglückt 
iſt. Damit iſt zugleich die Stellung und Bedeutung dieſes Vereins im Münchener 
Kunſtleben fixiert: ſie iſt erſten Ranges. Doppelt wünſchenswert wäre es daher, die 
Darbietungen desſelben einem größeren Zuhörerkreis, als ihn der Muſeumsſaal zu 
faſſen vermag, zugänglich zu machen. Sollten ſich in der reichen Kunſtſtadt nicht die 
Mittel finden laſſen, in einem der größten und akuſtiſch beſten Säle zu dem niedrigſten 
Eintrittspreis die Leiſtungen des Porgesſchen Vereins den weiteſten Kreiſen in wahr— 
haft volkstümlichen Konzerten zugänglich zu machen? Welchen Erfolg hatte nicht der 
Volksbildungsverein mit ſeinen zwei verſuchsweiſe veranſtalteten Zwanzigpfennig-Kon⸗ 
zerten im letzten Winter! Der große Saal vermochte die herbeiſtrömende Menge nicht 
zu faſſen, Hunderte mußten wieder umkehren. Und es gab da doch nur einige klaſſiſche 
Kleinigkeiten für Klavier und Streichinſtrumente zu hören. Aber ſo dankbar iſt das 
Volk für jede ihm erreichbare gute Gelegenheit, aus dem Reiche der ſchönen Künſte jene 
hehren Offenbarungen zu vernehmen, welche bei der heutigen kapitaliſtiſchen Geſellſchafts— 
ordnung nur den mit Mammon reich Geſegneten zugänglich zu ſein pflegen. Wann 
werden wir einmal ſo weit in ſozialer Erkenntnis und chriſtlicher Empfindung vorge— 
ſchritten ſein, wir Klugen, Gebildeten und Eingebildeten des modernen Staates, daß 
wir die Kunſt nicht mehr als Luxus für den ſchwerſten Geldſack, ſondern als Seelen— 
brot für jedermann ſpenden, der herzliches Verlangen danach trägt, er ſei reich oder 
arm an irdiſchem Gut, er gehöre zu einem Stande oder einer Partei oder einer Kirche 
wie er wolle? Warum laſſen wir das Gemüt des Volkes bei billiger und ſchlechter 
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Biermuſik, in Tingeltangeln und ähnlichen korrupten Spekulationsjuxanſtalten veröden 
und verblöden? — 

Das Theater am Gärtnerplatz hat am 20. April ein neues „Original-Volksſchau⸗ 
ſpiel“, wie es ausdrücklich auf dem Zettel genannt wird, „Der Muſterhof“ von 
Richard Manz (Mitglied des Theaters) und Hans Loherſtorfer (Kaufmann und Schrift— 
ſteller) mit Erfolg zur erſten Aufführung gebracht. Die Handlung ſpielt zur Abwechslung 
einmal nicht im Hochlande, ſondern in einem Dorfe Niederbayerns. Erſte Originalität. 
Die Figuren haben nicht, wie in den bayeriſchen Volksſtücken üblich, einen Stich ins 
Sentimentale, ſondern ins Verzwickte, wenn nicht Verrückte. Zweite Originalität. Die 
ländlichen niederbayeriſchen Schönen ſchwärmen für den „Fortſchritt der neuen Zeit“ und 
rempeln die dickſchädeligen Bauern mit modern -wiſſenſchaftlichen Phraſen an. Dritte 
Originalität. Martin Reiner, genannt der „Hunger-Martl“, iſt in den erſten drei 
Akten ein vollkommener Trottel oder Depp, zwiſchen dem dritten und vierten Akt wird 
er von einem Stadtdoktor kuriert, ſo daß er im fünften Akt als Maſchinengott auf— 
treten, den Böſewicht entlarven und die Liebenden vor dem Standesamt, das nicht im 
Gemeindehaus, ſondern unter freiem Himmel arbeitet, vereinigen kann. Vierte Origi— 
nalität. Der Muſterhofbauer Werner iſt ein gelehrter Mann, der das eleganteſte Hoch— 
deutſch ſpricht, das man nur auf einer Bühne hören kann, jeder Zoll ein vollendeter 
Bildungsmenſch des modernſten Maſchinenzeitalters, dabei ermöglicht er jedoch unter 
ſeinem Geſinde ſo patriarchaliſche Gefühle und Verhältniſſe, wie ſolche kaum in der 
romantiſchſten Biedermeierzeit beſtehen mochten. Fünfte, aber noch lange nicht die letzte 
Originalität dieſes niederbayeriſchen Volksſchauſpiels. Alſo, am Leben der Wirklichkeit 
gemeſſen, nichts weniger als eine echte, durch das Temperament eines Wahrhaftigkeits— 
dichters geſehene und nachgeſtaltete naturaliſtiſche Bauernkomödie. Ein Gemengſel von 
Echtem und Falſchem, Naivem und bühnentechniſch Erklügeltem, Geradem und Schiefem. 
Aber da und dort eine friſche Scene von packender Kraft und durchweg Aktſchlüſſe von 
flotter Wirkung. Die Inſcenierung meiſterhaft. Geſpielt wurde auf der männlichen 
Seite vorzüglich — Herr Neuert bot als Hunger-Martl eine geniale Type feiner be— 
kannten Specialität — auf der weiblichen Seite wurde ſtark in Puppenkomödie gemacht, 
d. h. die verehrlichen Damen waren in Kleidung und Gehaben, Geſte und Gang nichts 
weniger als niederbayeriſche Dirndeln von echtem Schrot und Korn, ſondern auf— 
geputzte, aufgeſchminkte und ſalonbauernhaft zugerichtete Phantaſiegeſchöpfe, denen man 
die Komödiantinnen konventionellen Stils auf hundert Schritte anſah und anhörte, alſo 
ohne jede zureichende Fähigkeit, den Zuſchauer kunſtgerecht zu illuſionieren. 

Wenn wir von Fräulein Meittinger, dem verhältnismäßig urwüchſigſten Talent, 
und von Fräulein Noris, die ihren Geſtalten immer noch künſtleriſche Phyſiognomie 
von einem gewiſſen modernen Reiz aufzuprägen vermag, abſehen, hat das Gärtner— 
theater zur Zeit keine einzige Schauſpielerin, die durch Friſche, Originalität und ſtarken 
Findergeiſt über das Durchſchnittsmaß der Begabung hinausragt. Alle dieſe Weibchen 
wollen weniger charakteriſtiſch, als pikant, gefällig, verführeriſch ausſehen und offenbaren 
damit nur, daß ihre feminine Eitelkeit größer iſt, als ihre künſtleriſche Begabung. 
Fräulein Amalie Schönchen war die letzte bedeutende Schauſpielerin von Eigenart und 
Wagemut, die das Gärtnertheater beſeſſen. 

Überhaupt will mir ſcheinen, daß in München die Entwickelung der Schaulſpiel⸗ 
kunſt mit der Entwickelung der übrigen Künſte nicht Schritt gehalten habe. Als Herr 
Poſſart jüngſt in einem ſechsabendlichen Gaſtſpieleyklus am Hoftheater ſeine weltbekannten 
Effektrollen vorführte, merkte man ganz deutlich, daß ſich in den ſechs Jahren ſeiner 
Abweſenheit nichts, aber auch garnichts verändert habe. Er war der alte Virtuos, als 
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welcher er München verlaſſen hatte, unverändert geblieben, und ſeine Mitſpieler gaben 
den nämlichen Rahmen, ohne jede künſtleriſche Überraſchung durch irgendwelchen 
neuen Zuwachs. Eine ſtille, ſtehen gebliebene Welt. 

Und das iſt auch gar nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß die Entwickelung 
der Schaulſpielkunſt an die Entwickelung der dramatiſchen Dichtung gebunden iſt von 
uralters her, und daß die Schauſpielerei nur an neuen ſchauſpieleriſchen Aufgaben, die 
ihr eine neue Poeſie ſtellt, ſich lebendig erhalten und in kräftiger Safterneuerung fort— 
ſchreiten kann. Verſchließt ſich die Bühne den neuen dichteriſchen Idealen, ſinkt ſie, 
wie Max Bernſtein ſich treffend ausdrückt, zu einer „Huldigung an die Vergangenheit“ 
herab oder verknöchert im „Dienſt der Gegenwart“, dem Alltagspublikum zu billigem 
Gefallen, ſtatt an die „Vorbereitung der Zukunft“ zu denken, ſo verliert ſie mit der 
Luſt zugleich die Kraft zu höheren Zielen. 

In einem ſolchen Dekadenz- oder Ermattungs-Stadium verwandelt ſich der 
Schauſpieler in einen einfach handwerksmäßigen Rollendarſteller (das Gegenteil von 
dem dichteriſch-ſchöpferiſchen Geſtalten-Verkörperer), der einzig und allein auf die 
Bühnenwirkung, auf Augenblickserfolge hinarbeitet, d. h. auf komödiantiſchen Effekt 
ſpielt. Damit iſt der ideale Menſch großen Stils ſo gut wie der charakteriſtiſche Wirk— 
lichkeitsmenſch von der Bühne verſchwunden und der Schauplatz der weltbedeutenſollenden 
Bretter wird von den Puppen, den homunculis theatralieis mehr oder weniger virtuos 
belebt, zur großen Befriedigung der auf ihre „Fächer“ eingeſchworenen und eingepaukten 
Künſtler und ihres anſpruchsloſen Publikums. Und dieſe große Befriedigung iſt ohne 
große Anſtrengung zu haben, denn im Grunde ſpielen dieſe fachkünſtleriſchen Herr— 
ſchaften, die „Salondame“, der „Bonvivant“, die „Naive“, die „Heroine“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
nur ſich ſelbſt, ihre eigene liebe Perſönlichkeit in wechſelnden Maskeraden, und das 
gute Publikum hat kein größeres Maß von Aufmerkſamkeit, Grütze und Nachempfindung 
aufzuwenden als im Zauberſalon eines Taſchenſpielers. Es handelt ſich nicht mehr 
um ſchwere Kunſt, ſondern um angenehme Kunſtſtückchen, um Theatralik. 

In einem ſolchen Dekadenz- oder Ermattungs-Stadium, wie ich's oben nannte, 
ſind Schauſpieler wie Poſſart, Barnay, Sonnenthal u. a. natürlich große Künſtler. 
Ich unterſchreibe Wort für Wort die Charakteriſtik, die Heinrich Hart von Sonnenthal 
entwirft, denn ſie gilt von der ganzen Gattung dieſer Bühnengrößen: „Was die bloß 
theatraliſche Darſtellung an ſtarker äußerer Wirkung hervorzubringen vermag, das 
leiſtet ſein Spiel im höchſten Grade. Jeder Zug in Augenaufſchlag, Handbewegung, 
Mienenſpiel iſt genau auf ſeine Wirkung berechnet, und ebenſo jeder Ton des weichen 
Organs, niemals wird das Auge des Zuſchauers durch eine allzuhaſtige Bewegung, 
niemals das Ohr durch einen grellen Schrei verletzt. Der Darſteller wahrt ſtets jene vor— 
nehme Ruhe, wie ſie nur auf dem Theater, im Leben höchſtens als Ausnahme möglich 
iſt. Und das Publikum überkommt von der Bühne her ein Gefühl unendlicher Sicher— 
heit; es folgt den Einzelheiten des Spiels wie den Vorführungen eines gewandten 
Zauberkünſtlers, es empfindet mit Behagen, daß der Darſteller niemals einen faux pas 
machen wird, und mit wohligem Staunen verfolgt es all die kleinen Kunſtſtücke, aus 
denen der Künſtler ſeine Rolle zuſammenbaut, ſo offen und durchſichtig, als wolle er 
ſagen: Paſſen Sie auf, Verehrteſte, ſo wird es gemacht, und doch wird's mir keiner 
nachmachen können. Aber auch die Grenzen der Wirkung, die dieſe Darſtellungsweiſe 
zu erzielen vermag, treten bei Sonnenthal klar zu Tage. Im Grunde genommen ſpielt 
er immer ſich ſelbſt — ob er nun den Bolz in Freytags „Journaliſten“ oder den 
„Grafen Waldemar“ oder den wahnſinnigen Lord in dem alten Vexierſtücke „Wahn 
und Wahnſinn“ agiert; jedesmal wiederholen ſich die Schattierungen des Mienenſpiels 
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und die berückenden Anſchwellungen der Stimme in gleicher Weiſe. Und niemals 
kommt der Zuſchauer zu der Illuſion, einen lebendigen Menſchen, wirkliches Leben auf 
der Bühne zu ſehen; ſtets bleibt ihm gegenwärtig, daß er nur eine Rolle ſieht. Und 
ſo kommt es, daß man von Sonnenthals Darſtellung, z. B. dem Spiel in „Wahn und 
Wahnſinn“, äußerlich bis in alle Nervenſpitzen hinein erſchüttert werden kann — und 
zugleich innerlich über die Wahrheit der Rolle lächelt.“ 

Lächelt! Im heutigen München kaum. Ich habe gefunden, daß man bei uns 
dieſes vieux jeu wieder krampfhaft ernſt nimmt, ernſter, als für den kritiſchen Sinn 
eines Iſaratheners gut iſt. 

Daraus erklärt ſich auch, daß die dramatiſierte Erzählung von Adolf Wilbrandt 
„Der Lootſenkommandeur“ bei ihrer Erſtaufführung im hieſigen Hoftheater am 
27. April eine ſo warme Aufnahme finden konnte. Dieſes rührſelige Konflikts- und 
Zufallsſtück mit ſeiner dürftigen, gleich auf den erſten Schlag durchſichtigen Handlung 
ſteht weit unter den älteren dramatiſchen Arbeiten Wilbrandts. Helmuth Nordmann, 
der Lootſenkommandeur der Rettungsſtation an einem kleinen deutſchen Oſtſeehafen, 
widmet ſeiner bildſchönen aber von einem dämoniſchen Taugenichts verführten, in 
Schande, Not und Tod getriebenen Schweſter einen ſchwärmeriſchen Kult. Der opfer- 
fähigſte, gütigſte Menſch, wandelt ihn der Haß in einen blindwütenden Berſerker, wenn er 
jenes Elenden gedenkt und er ſchwört ihm hölliſches Verderben, ſollte er ihn je in ſeine 
Fäuſte bekommen. Das wird ſich freilich nicht leicht machen, denn der betreffende Herr 
lebt als reicher, angeſehener Kaufmann in Mexiko. Das alles erfahren wir erzählungsweiſe 
in der erſten Scene aus einem Geſpräch zwiſchen dem Lootſenkommandeur und dem 
Doktor Fritz Döring, der gekommen iſt, um den mit zwei Töchtern geſegneten Nord- 
mann um die Hand ſeiner Jüngſten zu bitten. Kaum iſt die Sache zu größter Be- 
friedigung aller Beteiligten erledigt, ſo ertönen Hilferufe von der heftig tobenden See 
her und der Lootſenkommandeur muß ſchleunigſt ſeines Rettungsamtes walten. Unter— 
deſſen erſcheint die älteſte Tochter, die hyperromantiſche Korallina, eine myſtiſch an— 
geflogene Senta-Natur, auf der Bildfläche, und hält merkwürdige Monologe, um vor 
den Zuhörern ihre Seele zu entſchleiern. Inzwiſchen wird der gerettete Schiffbrüchige 
ins Nebenzimmer geſchleppt. Bald ertönt von daher die berückende Melodie eines 
alten Liebesliedes auf dem Klavier, Korallina lauſcht wie hypnotiſiert und ſingt traum— 
verloren die Schlußworte mit. Die Thür geht auf, der gerettete muſikaliſche Fremdling 
tritt in Geſtalt eines ſchwärmeriſchen ſchwarzäugigen und ſchwarzgelockten Jünglings 
herein in dezentem Negligé, verwundertes Anſtarren, blitzartiges gegenſeitiges Ver— 
lieben — und prompter Hinauswurf mit Donner und Doria, denn der Herr Papa 
entdeckt in dem netten jungen Herrn keinen Geringeren, als den Sohn ſeines beſt— 
gehaßten Feindes in Mexiko. Damit ſchließt der erſte Akt. Der zweite Akt bringt die 
Flucht der Korallina mit dem Mexikaner und den Hinauswurf des Doktors Döring, 
der bei dem Lootſenkommandeur im Verdachte ſteht, das Liebesabenteuer begünſtigt zu 
haben. Der dritte Akt zeigt Verzweiflung auf der ganzen Linie, bis ſich plötzlich alles 
in helle Freude auflöſt, da der Kommandeur aus dem Maſtkorb eines geſcheiterten 
Schiffes in Nacht und Nebel keine Geringere herabholt, als feine unvergeßliche Koral⸗ 
lina, die heim wollte, um den Segen des Vaters für eine korrekte eheliche Verbindung 
mit dem als brav und treu befundenen Mexikaner zu erflehen. Doktor Fritz Döring, 
der vollkommene Biedermann und Schwiegerſohn, erhält ſchließlich auch vollkommene 
Genugthuung für den erlittenen Hinauswurf u. ſ. w. Dieſe rührſame Geſchichte war 
ſehr wirkſam inſceniert und wurde faſt durchweg auch ſehr wirkſam geſpielt. Herr 
Schneider, dem die Titelrolle ausgezeichnet lag, gab eine ſeinem „Erbförſter“ und 
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ſeinem Paſtor Firle in „Die neue Zeit“ ebenbürtige Geſtalt; Herr Keppler als Doktor 
Fritz Döring hatte gegen den Schluß einige tüchtige Momente, war aber doch zu 
ſchwächlich und faſt weinerlich, wo er erſchütternd gefühlvoll und tief ſein ſollte, ſeine 
Vorliebe für die franzöſiſche Schule hat ihm den Weg in die deutſche Empfindungs— 
und Gemütswelt von urſprünglicher Überzeugungsgewalt nun ſchließlich doch verrammelt, 
wie es ſcheint. Deutſche Schlichtheit und Pariſer Glanzlack ſind eben Weſensgegenſätze. 
Von den weiblichen Rollen — Rollen! — intereſſierte noch am meiſten die von einer 
ſtark begabten Anfängerin (Fräulein Hofmann) geſpielte Korallina, aber auch hier iſt 
der Dichter nicht imſtande geweſen, der Darſtellerin mehr als das Schablonen-Gemiſch 
von Phantaſtik, Träumerei, Wildheit und Sentimentalität in backfiſchlicher Vereinigung 
zu geben, ſtatt einer lebensechten Mädchenindividualität. Kurzum, der Dichter blieb 
hinter ſeiner Aufgabe zurück, und es iſt mit den Schauſpielern nicht zu hadern, wenn 
ſie auch nicht über ihre altgewohnten Rollen hinauskamen. Darüber iſt kein Wort zu 
verlieren. Das Ewiggeſtrige. Keine Witterung von Morgenluft. Wilbrandt iſt alt 
geworden, alſo kann er auch nicht als Verjünger wirken. 

Anders rumort es in der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft, wo das Moderne 
nicht nur im Künſtleriſchen, ſondern auch im Geſelligen und Ausſtellungsmäßigen nach 
Freiheit vom Bann des Alten, nach neuen Ausdrucksmitteln und Lebensformen ringt. 
Die neue Seele will ſich einen neuen Leib bauen. Da vollzieht ſich ein Entwickelungs— 
geſetz — die Scheidung der Jungen von den Alten war alſo nicht mehr aufzuhalten. 
Ob alles dabei ſo reinlich und zweifelsohne im Komplex der Motive war, iſt eine andere 
Frage. Ich werde in einem nächſten Bericht auf den Vorgang zurückkommen. 

In der Neumannſchen Kunſthandlung hat die erſte Ausſtellung des Vereins 
deutſcher Aquarelliſten ſtattgefunden. Der Hervorragendſte, neben Liebermann und 
Skarbina, war Hans v. Bartels mit ſeiner großartigen „Sturmflut“. “) 


Leipziger Cheater, 


Don Hans Merian. 
(Feipzig.) 


Das Leipziger Stadt-Theater ſchläft gegenwärtig; — hoffen wir wenigſtens, daß es 
ein Dornröschen-Schlaf ſei, von dem es umfangen, und daß über kurz oder lang 
irgend ein Prinz Wunderhold erſcheinen möge, der es erwecke zu neuem, lenzfrohem 
Leben. 

Wenn ich ſage, das Leipziger Theater ſchlafe, ſo meine ich das nicht äußerlich, 
das verſteht ſich von ſelbſt, ſondern geiſtig. Nein, äußerlich herrſcht reges Leben und 
Treiben. Es wird viel, ja ſehr viel gemimt: täglich in zwei Häuſern, den Winter 
über ſogar ſtellenweiſe in dreien! Die von der Direktion beſchäftigten, zum Teil ſehr 
tüchtigen Kräfte können ſich alſo keineswegs über allzugroße Muße beklagen. Im 


) Unſere Zeitſchrift hat ſchon vor ſechs Jahren das Bild des Künſtlers gebracht und ihm einen 
erſten Platz in der modernen Kunſt eingeräumt. D. Sch. 
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Gegenteil, wenn man die Rollen- und Spielabende der einzelnen Künſtler zählt, ſo 
muß man ſchon vor ihrer rein phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit allen Reſpekt bekommen. Und 
doch gleicht dieſe ganze Geſchäftigkeit einem Traumwandeln in längſt ausgetretenen 
Geleiſen, in den Bahnen der Vergangenheit. 

Von der neuen Zeit iſt kaum ein Hauch zu verſpüren, und der getreue Abonnent 
und tägliche Beſucher des ſchönen Hauſes am Auguſtusplatz wird aus ſeinen Theater— 
erlebniſſen kaum erfahren, daß ſich die Kunſtanſchauungen in den letzten Jahren total 
geändert haben; den großen Umſchwung der Geiſter, der ſich beſonders auch auf dem 
Gebiete der dramatiſchen Kunſt mit aller Macht zu bethätigen beginnt, den haben wir 
Leipziger einfach verſchlafen. — 

Zwar tönten natürlich auch in unſern Schlummer ſeiner Zeit die Trompetenſtöße 
von Sudermanns „Ehre“ hinein. Aber ſie wurden für unſer Bühnenleben nicht zum 
Weckruf. Sie verklangen traumhaft in Baron von Roberts „Satisfaktion“, um bald 
wieder in die altgewohnten Tonarten der Wildenbruchiaden, Gottſchalliaden und unter— 
ſchiedlicher Berliner Poſſen hinüber zu modulieren — und das theatraliſche Leipzig 
legte ſich aufs andere Ohr und ſchnarchte weiter. 

Nur wie eine ſtörende Brummfliege im friedlich ſtillen Schlafgemach ſurrte einmal, 
por mehr als Jahresfriſt, der unbequeme Name Henrie Ibſen auf — des ſtruppigen 
Norwegers altbekanntes und wenigſtens in ſeinem rührſeligen, fadkonventionellen Schluß 
nicht allzuſehr gegen alte, liebe Gewohnheiten verſtoßendes Stück, „Die Stützen der 
Geſellſchaft“, war wieder ein paarmal aufgeführt worden —; doch auch dieſer „peinliche“ 
Brummer, der den Schläfern ſchon frech um die Naſen flog, kam wieder zur Ruhe, 
als der hochweiſe und für die ſeeliſche Ruhe ſeiner Pflegebefohlenen ſtets ſo beſorgte 
akademiſche Senat der durch das Geſurr und Gebrumme jenes kecken Unholdes beinahe 
aufgeweckten Studentenſchaft, von einer geplanten privaten Aufführung der „Ge— 
ſpenſter“ in väterlicher Weiſe abriet. 

Seitdem blieb alles ſtill und friedlich. — — 

Es giebt demnach kaum etwas weniger Aufregendes, etwas Beruhigenderes, 
als einen Leipziger Theaterbericht; ein ſolcher wirkt darum auf unſere leider ſo nervöſe 
Zeit wie ein heilſames Arkanum, wie ſchmerzſtillendes Opium oder wenigſtens wie 
ſüßlich⸗weichliche Fleur d’oranger. 

Ich rate daher den jungen Dramendichtern, allzu feurigen Poeten, hypermodernen 
Gemütern und überhaupt allen aufgeregten Leuten, recht fleißig ſich mit dem Leipziger 
Theater zu befaſſen, die wohlthuende Wirkung dieſer Beſchäftigung werden ſie bald 
verſpüren. 

Den ſo unerquicklichen Namen Ibſen leſen wir, wie geſagt, niemals auf den 
Theaterzetteln und von Gerhardt Hauptmann rauſcht es nur wie eine alte, halbverklungene 
Sage zu uns herüber, daß ein Mann dieſes Namens irgendwo in Deutſchland lebe 
und manchmal auch Theaterſtücke ſchreibe, die merkwürdigerweiſe, trotz ihrer hoch— 
gradigen „Unerquicklichkeit“, in Berlin, München, Wien und anderen von der Moderne 
ſtark angeſeuchten Städten ſogar ſchon aufgeführt worden ſeien — — — Gott ſei Dank, 
recht weit weg von uns! 

Woher kommt dieſe Ruhe, dieſes abſolute Negieren, dieſes völlige Überſehen alles 
Neuen, Friſchen und Starken, dieſes mangelnde Intereſſe für das wahrhaft Lebendige? 
Liegt es in dem etwas ſpießbürgerlichen Charakter des Leipzigers? Zum Teil vielleicht 
— aber doch nur zum Teil; denn in Theaterangelegenheiten hört, oder hörte wenigſtens 
früher, ſelbſt bei den ſanfteſten Bliemchenſeelen die Gemütlichkeit auf. Wir haben ein 
eifriges, ja ſogar ein leidenſchaftliches Theaterpublikum, wir find ja die Stadt der viel- 
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berühmten — oder berüchtigten Theaterſkandale. Woher alſo die gegenwärtige Schläfrig— 
keit und Indolenz? 

Den größten Teil der Schuld trägt wohl die Leipziger Muſikduſelei. Die Muſik 
iſt gewiß eine hohe und ſchöne Kunſt, wer wollte das leugnen? Aber ſie wendet ſich 
einſeitig an das Gefühlsleben. Je beſſer die Muſik als ſolche, um ſo ſtärker betont 
ſie das Gefühlsmoment, um fo mehr negiert fie den Gedanken (Gedankenmuſik = Pro⸗ 
grammmuſik!). Beim ſchaffenden muſikaliſchen Künſtler bleibt dieſe ſtarke Erregung 
der Gefühlsſeite deshalb ungefährlich, weil die ernſthafte Ausübung ſeiner Kunſt eine 
gewaltige Geiſtesarbeit bedeutet und ſo den ganzen Menſchen völlig in Anſpruch 
nimmt. Beim ſchaffenden Muſiker, bei einem Beethoven, Wagner ꝛc., kann alſo von 
einer „Einſeitigkeit“ nicht die Rede ſein, der Komponiſt erſcheint, infolge der beſtändigen 
ſtarken Gefühlserregung, höchſtens etwas reizbarer, etwas nervöſer, als andere Leute; 
aber er bleibt ein ganzer Menſch, ein Künſtler, in deſſen Werken ſich das vollſtändige 
Weltbild wiederſpiegelt. Bedeutend ungünſtiger ſtellt ſich die Sache ſchon beim Virtuoſen, 
am allerungünſtigſten beim Dilettanten und beim nur genießenden Muſikſchwärmer. 
Bei letzteren tritt der immerwährenden Gefühlserregung keine gleich ſtarke Geiſtes— 
thätigkeit, keine geiſtige „Arbeit“ gegenüber, die jener die Wage halten könnte. Der 
Virtuoſe, der Dilettant, der Muſikſchwärmer verweichlichen durch die ewige Schwelgerei 
in nicht einmal eigenen, ſondern fremden Gefühlen, ein klar und beſtimmt ausgeſpro— 
chener, ſtarker Gedanke iſt ihnen peinlich, unerquicklich, thut ihnen weh, ſie verlernen 
das Denken überhaupt — und ſo gilt denn von ihnen der bösklingende, aber in dieſer 
Beziehung nur allzuwahre Satz: Die Muſik verdummt. 

Dieſe verdummende und einſchläfernde Muſikduſelei legt ſich wie ein Meltau 
auf unſer geiſtiges Leben. Das einzige wirkungsvolle Gegengift gegen dieſes ſchleichende 
Opiat wäre meines Erachtens eine geſunde, derbe und kräftige Schauſpielbühne, und 
es wäre deshalb die ehrenvollſte Aufgabe für unſere Theaterleitung, durch ein ſolches 
geſundes, im guten Sinne „modernes“ Schauſpiel der allgemeinen Muſikverſchlammung 
und Muſikverdummung nach Kräften entgegen zu wirken. Aber allerdings reichen dazu 
Gottſchalls „Maria de Padilla“, Wildenbruchs „Neuer Herr“ oder gar die ſaloppen 
Berliner Poſſenmachwerke, Schwänke ꝛc. nicht aus. 

Deshalb könnte die Oper doch genügend gepflegt werden, denn die wahre Dicht— 
kunſt thut der guten Muſik keinen Abbruch — und ich freue mich auch immer wieder 
aufs neue, daß die Oper bei uns gut gepflegt wird. Unſer prächtiges Orcheſter hat 
von ſeinem Glanze noch nichts verloren, und die gegenwärtig am Stadttheater wirkenden 
Geſangskräfte ſind, wenn ſich auch außer Schelper (Bariton) und Frau Baumann 
(Sopran⸗-Coloratur) gerade keine Sterne erſter Größe darunter befinden, doch faſt alleſamt 
tüchtige Leute und brave Künſtler. In Paur hat unſere Opernbühne einen vorzüg— 
lichen Dirigenten, der höchſtens einmal durch allzugroße Gewiſſenhaftigkeit ſündigt und, 
im Beſtreben jede Einzelheit der Partitur möglichſt präcis und „ſchön“ herauszubringen, 
den dramatiſchen Fluß an einzelnen Stellen durch etwas zu langſame Tempi beein— 
trächtigt. — Dieſe peinliche Genauigkeit wäre — in Parentheſe geſagt — im Konzert- 
ſaale ein nicht hoch genug anzuſchlagender Vorzug, nur bei Bühnenwerken, wo der 
dramatiſche Fluß doch immer die Hauptſache bleibt und wo infolgedeſſen mehr al fresco 
gemalt werden muß, kann ſie manchmal — weil fie dann wie Angſtlichkeit erſcheint — 
vom Übel werden. Deshalb ſchreibt der Komponiſt auch freier für die Oper als für 
den Konzertſaal; denn er weiß wohl, daß im Theater, wo Handlung, Dekoration und 
der ganze Bühnenapparat neben der Muſik auf den Hörer — der eigentlich hier ebenſo 
ſehr „Schauer“ iſt — wirken, eine kleine muſikaliſche Unregelmäßigkeit, wenn ſie nur 
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nicht allzugrell hervortritt und geradezu in „Fehler“ ausläuft, weniger unangenehm 
und ſtörend empfunden wird als eine noch ſo leiſe Beeinträchtigung des dramatiſchen 
Fluſſes. — 

Daß die Oper nicht viel Neues bringen kann, liegt in der Natur der Sache. 
Erſtens giebt es nicht viele Opernnovitäten und zweitens ſind Experimente auf dieſem 
Gebiete mühevoll und — beſonders wenn ſie mißglücken — äußerſt koſtſpielig. Eine 
gewiſſe Reſerve in der Einſtudierung neuer Opern kann man alſo beſonders der 
Direktion eines Stadttheaters, der keine reichen Subventionen zufließen und die aus 
eigenen Mitteln wirtſchaften muß, nicht verdenken. 

So wurde uns denn auch ſeit der „Cavalleria rusticana“, die immer noch volle 
Häuſer macht, außer Verdis „Othello“ keine Opernnovität vorgeführt. Die Schönheiten 
dieſes Werkes, das ſich bereits alle Bühnen erobert hat und zu deſſen Aufführung 
Leipzig relativ ſpät ſchritt, find allzubekannt, um hier noch einmal aufgezäh It zu werden. 
Jedesmal, wenn man das Werk wieder hört, wundert man ſich von neuem über die 
Jugendfriſche des italieniſchen Altmeiſters und über den gediegenen Ernſt dieſer Partitur. 
Vom Trovatore über Aida bis zum Othello, welche Wandlungen, aber auch welche 
Läuterungen hat Verdi durchgemacht! Und wenn wir nun vollends hören, daß der 
Maejtro gegenwärtig an einer Oper „Jalſtaff“ ſchreibt — alſo ſich zuguterletzt an 
einen hoch humoriſtiſchen Stoff heranwagt, zu deſſen Bewältigung geniale und überlegene 
Charakteriſierung alles, italieniſche Poſe aber garnichts beitragen kann, ſo muß man 
nur wiederum über dieſe geradezu phänomenale Unverwüſtlichkeit ſtaunen. Und wahr— 
haftig, nach dieſem Othello traue ich dem alten Verdi auch noch einen Fallſtaff zu, 
der ſich ſehen laſſen kann. — Die Leipziger Inſcenierung und die Aufführungen des 
„Othello“ ſind nur zu loben. Die Rollen der Desdemona (Fr. Baumann) und Jago 
(Schelper) ſind geradezu vortrefflich beſetzt, das Werk iſt in allen ſeinen Teilen 
ſorgfältig durchgearbeitet, das Zuſammenſpiel klappt flott, im ganzen haben wir alſo 
hier eine ſehr gute Leiſtung der Oper zu verzeichnen. 

Doch ich wollte ja vom Schauſpiel ſprechen und gerate nun ſelber in die Muſikduſelei. 
Die Leipziger Luft iſt eben anſteckend und — vom Schauſpiel iſt ſo rührend wenig zu 
berichten. Poſſen — Schwänke, Schwänke und Poſſen, das iſt alles! Darunter auch ein 
ſogenanntes „Luſtſpiel!: „Gewagte Mittel“ von Francis Stahl. Der Baurat 
Friſchmuth — warum dieſer merkwürdige Ehekrüppel nur Friſchmuth heißen muß? — und 
ſeine Gattin Hedwig ſtreiten ſich um die Führung des bekannten Pantoffels, bis der 
Gatte dieſes Symbol der häuslichen Oberherrlichkeit ſchließlich durch die ebenſo unmög— 
liche wie läppiſche Simulierung einer Krankheit für ſich erorbert. 

Als Prototyp der „Schwänke“ mag „Sein beſter Freund“ von Fritz 
Brentano und Karl Tellheim genannt werden. Hier ſtreift — wie bei ſo vielen 
modernen Theaterfabrikaten, die dem Volke an Stelle der „im Schmutze wühlenden“ 
modern=realiftifchen Meiſterwerke eines Ibſen, Hauptmann 2c. vorgeſetzt werden — die 
Albernheit an ſchmierige Immoralität. Wenn da der Herr Thimotheus Friedel, 
als langjähriger Buſenfreund und Hausgenoſſe des Herrn Sebaſtian Schnabel und 
zugleich als ehemaliger Anbeter der Frau Caroline Schnabel, bei jeder Gelegenheit aus— 
ruft: „Deine Frau — ſie ſollte eigentlich meine Frau ſein“ oder „Deine Tochter 
Luiſe — ſie ſollte eigentlich meine Tochter ſein“, ſo ſteckt da weder Witz noch Humor 
dahinter, es iſt einfach eine Schweinerei. Und wenn das Publikum ſolche Dinge 
belacht anſtatt bepfuit und ausziſcht, ſo beweiſt das nur, in welchen Sumpf uns die 
zahme, ſittſame, unrealiſtiſche Theaterlitteratur bereits geführt hat. Der dritte Akt, in 
welchem der leichtſinnige, eben vom Gerichtsvollzieher Kahl ausgepfändete Neffe des 
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Herrn Friedel mit Hilfe von ein paar Kiſten, Brettern und Draperien ſein Atelier vor 
den Augen des Publikums in einen ſehr ſtilvollen, glänzend möblierten Wohnraum 
umwandelt, bildet übrigens the great attraction des Stückes. Dieſer Scherz, der 
allerdings mit der „dramatiſchen“ Kunſt verdammt wenig zu thun hat, wird von den 
Herren Hänſeler, Geidner und Raabe flott durchgeführt. 

Von den Poſſennovitäten habe ich mir „König Krauſe“ von Julius Keller 
und L. Herrman angeſehn. Dieſes Stück iſt inſofern von einigem Intereſſe, als es 
ſich hier um eine ins Berliniſche überſetzte Lear-Parodie handelt. Die Sache iſt 
harmlos und als Poſſe läßt man fie ſich gefallen. Allerdings ſollte der Parodiſt ſich 
an poetiſchem und ſittlichem Gehalt mit ſeinem Vorbild meſſen können. Ein Ariſtophanes 
darf einen Sophokles, ein Platen darf die Schickſalstragödie parodieren — aber wenn 
ſich die Herren Keller u. Herrman an einen gewiſſen Shakeſpeare heranwag en, ſo lächelt 
man eben — aber nicht über Shakeſpeare, ſondern über die Herren Keller u. Herrman. 

Nur eine der inletzter Zeit auf geführten Novitäten kann vom litterariſchen Stand 
punkt auf Beachtung Anſpruch machen, es iſt das von den Schiedsrichtern der Preis— 
bewerbung am Deutſchen Volkstheater zu Wien mit dem erſten Preiſe gekrönte vier- 
aktige Luſtſpiel „Der Ring des Ofterdingen“ von Wilhelm von Wartenegg. 
Wir haben es hier mit einem Verſuch zu thun, altdeutſche, romantiſche Motive für das 
Luſtſpiel zu gewinnen, ein Luſtſpiel zu ſchaffen, daß gewiſſermaßen ſtilvoll und doch 
dabei echt volkstümlich ſein ſoll. Das zum Teil in Verſen geſchriebene Stück iſt eine 
brave Arbeit, der Aufbau iſt nicht übel, die Sprache iſt edel, die Verſe fließend — und 
doch muß ich den Verſuch als mißlungen bezeichnen. Betrachten wir es als hiſtoriſches 
Sittenbild, ſo iſt das Zeitkolorit kaum getroffen. Die Charaktere ſind nach der bekannten 
ſtilvollen Schablone gezeichnet, die Bürger erweiſen ſich als die aus Wolf und Baumbach 
zur Genüge bekannten Typen — von dem Dörpertum zeigen ſie keine Spur, der Hofton iſt 
modern-ſalonmäßig. Und wie intereſſant hätten gerade in einer Dichtung, deren Haupt- 
figur Heinrich von Ofterdingen, der bekannte „Heini von Steyer“, bildet, das Dörper— 
tum und das höfiſche Leben einander gegenübergeſtellt werden können. Und dann kann 
ich mir ſelbſt den alternden Heini von Steyer eben nicht als ſo zahmen Salonritter vor— 
ſtellen. Das eigentliche Luſtſpielmotiv, daß der Wunderring Meiſter Klingſors infolge 
des naiven Aberglaubens der Burgbewohner in der Hand des geiſtig überlegenen 
Ofterdinger wirklich Wunder wirkt, iſt hübſch erfunden, auch die Steigerung, wie dieſer 
Glaube an des Ringes Wunderkraft, von der Enkelin des Burgwartes ausgehend, all— 
mählich Hofdame, Prinzeſſin und Herzogin ergreift, iſt gefällig und echt luſtſpielmäßig; 
aber das Motiv iſt doch zu modern, um nicht das Zeitkolorit zu ſtören und zu fein, 
beinahe zu ſpitzfindig, um echt „volkstümlich“ wirken zu können. Dieſes Luſtſpielmotiv 
iſt, wenn es auch den breiteſten Raum einnimmt, in der eigentlichen Oekonomik des 
Stückes doch die Nebenſache. Der Schwerpunkt liegt in einer politiſchen Intrigue. 
Der Reichsverweſer, Graf Eberſtein, will aus ſelbſtſüchtigen Abſichten die Verbindung 
der Erbin Gertraud von Oeſterreich mit dem Markgrafen Hermann von Baden 
vereiteln. Der letztere aber zieht als Minneſänger in Begleitung Heinrichs von 
Ofterdingen auf die Burg der Geliebten, deren Herz er unerkannt, als Bote des 
Markgrafen, gewinnt. Dieſe politiſche Intrigue, der eigentliche Hauptnerv des Stückes, 
war bei der Aufführung leider — total geſtrichen! Der Reichsverweſer Otto Graf 
Eberſtein und ſein Genoſſe Ortulf, Komtur des Deutſchen Ritterordens, blieben ganz 
und gar hinter den Couliſſen ſtecken — während die erſten auf den Eintritt dieſer 
Geſtalten und auf die Expoſition der Intrigue vorbereitenden Scenen des Vorſpiels 
ſtehen blieben! Dadurch wurde die ganze Handlung für den Zuſchauer einfach unver- 
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ſtändlich. — Im übrigen war die Inſcenierung hübſch und beſonders war der läſtige 
Dekorationswechſel in den drei erſten auf Burg Mödling ſpielenden Akten durch 
ſogenannte Nebeneinanderlegung der Orter äußerſt geſchickt vermieden. Geſpielt wurde 
gut. Beſonders das meiſterhafte Zuſammenſpiel von Frl. Flöſſel (Burgwartstöchterlein 
Elſi) und Herr Hänſeler (Knappe Kuno Greif) bot einzelne ganz entzückende Bilder, 
ähnlich denen, wie ſie Fritz Kaulbach zu malen liebt. — Der „Ring des Ofterdingen“ 
wirkt wie ein romantiſcher Traum, den man wohl einmal, wenn man gerade die 
richtige Märchenſtimmung mitbringt, über ſich ergehen läßt, um ſich nachher wieder in 
den Strom des modernen Lebens zu ſtürzen. Ein eigentliches „Volksſtück“ aber müßte 


meines Erachtens anders dreinſchauen. — 
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Volksſtämme ſtudiert und ſich ſelbſt ge— 
wiſſermaßen entheimatet haben, weil ihm 
erſt dadurch die unterſcheidenden Merkmale 


Romane und Novellen. 


Staſi. Eine Geſchichte aus dem bayeri— 
ſchen Walde, erzählt von Otto v. Schaching. 
Deutſche Verlags-Anſtalt 1891. 

Dieſes hübſch ausgeſtattete Buch iſt 
„Sr. Kgl. Hoheit Dr. Prinz Ludwig 
Ferdinand von Bayern in tiefſter Ehrfurcht“ 
gewidmet. Trotz aller Abneigung, auf 
nebenſächliche Dinge Gewicht zu legen, 
erwähne ich dieſe Widmung, weil ſie je 
nach der Denkweiſe der verſchiedenen Bücher— 
freunde Erwartungen erregen — oder auch 
zerſtören wird. Anzengruber'ſcher Geiſt 
ſpricht nicht aus dieſem Buche. Die völlige 
Beherrſchung und getreue Wiedergabe des 
Dialekts läßt erkennen, daß der Verfaſſer 
aus der Gegend ſtammt, in der ſeine Ge— 
ſchichte ſpielt. Leider gelingt es dem Autor 
nicht. das Allgemein-Menſchliche von dem 
Tppisch- Nationalen zu jondern, weil er 
eben ſelbſt zu ſehr „Waldler“ iſt und da— 
her dieſes Unterſchiedes zu wenig gewahr 
wird. Wer die ſpecifiſchen Eigentümlich— 
keiten, die charakteriſtiſche Eigenart im 
Denken und Empfinden bei einem Volks- 


klarer bewußt werden. Die Perſonen in 
der Erzählung „Staſi“ könnten, ab— 
geſehen von ihrem Waldlerdialekte, jeder 
anderen Gegend unſeres weiten Vaterlandes 
ebenſogut angehören. Bei Schilderungen 
aus dem bayeriſchen Walde erwartet man, 
daß die Perſonen nicht bloß waldleriſch 
reden, ſondern in ihrem ganzen Fühlen und 
Streben als Waldler erſcheinen. Wahn— 
ſinnsausbruch, Mord, Brudermord, Selbſt— 
mord, Erpreſſung, Einbruch — läßt der Er— 
zähler in raſchem Wechſel ſich abſpielen, ſo daß 
der Leſer mit Furcht und Bangen an dies 
durchaus nicht Gruſeln erregende wirkliche 
Waldlervolk denkt. Dem Verfaſſer muß 
übrigens nachgerühmt werden, daß er ge— 
wandt erzahlt und anmutig ſchildert. 
A Es Si 


Unterwühller Grund. Roman 
v. Anton Freiherrn von Perfall. 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1892. 

Eine Erzählung aus dem bayerifchen 


ſtamme ſchildern will, muß verſchiedene [Oberlande, welche den ſchlimmen Einfluß 
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der induſtriellen Entwicklung mit ihren un— 
ausbleiblichen, die Menſchen vom Boden 
trennenden und in heimatloſe Proletarier 
verwandelnden Folgen auf die ländliche 
Bevölkerung ſchildert. Wir ſehen das 
Ringen eines zähen, knorrigen Gebirgs— 
bauern, den Tochter, Sohn und Weib 
durch trügeriſche Vorſpiegelungen verführt, 
verlaſſen, indem ſie, aus ihrem Lebens— 
und Arbeitskreiſe heraustretend, einem 
müheloſen Erwerbe nachſtreben, bis ſie zu— 
letzt verarmt zum bejahrten Vater zurück— 
kehren, der unterdeſſen mit ſeinem kargen 
Austragsbeſitztume emſig gewirtſchaftet und 
eine neue Heimſtätte errungen hat. Der 
Autor verſteht es, den Leſer durch an— 
ziehende Schilderungen und ergreifende 
Darſtellung ſeeliſcher Vorgänge zu feſſeln. 
Seine weltmänniſche Bildung, ſein Ein— 
blick in die ſozialen Verhältniſſe, fein Ver 
ſtändnis für die Eigenart der allmählich 
ausſterbenden Oberländer Bauern befähigen 
ihn, die Wurzeln des Denkens und Fühlens 
bei den Menſchen der verſchiedenſten Lebens- 
ſtellungen bloß zu legen und ſo die Hand— 
lungen der Perſonen, wie die Exeigniſſe 
ſelbſt ohne Zuhilfenahme außerordentlicher 
Zufälligkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten 
als notwendige Ergebniſſe erſcheinen zu 


laſſen. Als Ausbeuter und korrumpierende 


Elemente lediglich Juden vorzuführen, 
hätte der Verfaſſer vermeiden ſollen. Zu 
tadeln iſt auch, daß der Autor durch zu 
große Produktivität verhindert wird, auf 
die ſprachliche Ausfeilung mehr Sorge zu 
verwenden. Die Interpunktionszeichen ſind 
mit einer aller Logik ſpottenden Prinzip— 
loſigkeit angewendet. J. G. St. 


Klumpe Dum pe und andere Märchen 
v. Hanna Schomaker. Hamburg. 1892. 

Die Litteratur läßt ſich mit einer Wieſe 
vergleichen, auf der neben vielen augen— 
fälligen Blumen manches unbeachtete liebe 
Blümlein blüht, das erſt genau beguckt 
werden muß, damit man ſeiner Reize gewahr 
wird. Ein ſolches Litteraturblümlein iſt 
das Märchen, für welches die jetzige, entſetz— 
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lich nüchterne und praktiſche Menſchheit 
wenig Intereſſe zeigt. Es gehört wahrlich 
viel Mut dazu, Märchen drucken zu laſſen; 
doch wahre dichteriſche Begabung beſiegt 
viele Hinderniſſe. Unbefangene Leſer, deren 
Phantaſie durch den trüben öden Daſeins— 
kampf noch nicht abgeſtumpft iſt, werden 
an den drei reizenden Märchen, welche 
dieſes Büchlein enthält, ſich herzlich er— 
götzen. Die Sprache ſprudelt ſo friſch und 
hurtig daher, wie ein klares Gebirgsbächlein. 
Innige Empfindung, warmes Gemüt und 
ſieghafte Lebensfreude klingen anheimelnd 
uns entgegen und reizen an, mit der Er⸗ 
zählerin zurückzuflüchten in die beſeligende 
Traumwelt der Jugend, wo dem Sehnen 
des Herzens ſich keine harte Unmöglichkeit 
entgegenſtellt. J. G. St. 


Das Doppelbändchen 2871, 2872 
der Reklam 'ſchen Univerſalbiblio— 
thek enthält drei neue Novellen von Alfred 
Friedmann. Sie ſind benannt: Der 
letzte Schluß — Die Erzählung des Henkers 
von Bologna — Ein Kind ſeiner Zeit. 

Die erſte Erzählung wird vom Autor 
als Arbeiternovelle bezeichnet, trotzdem 
Arbeiter darin nicht auftreten. Sie läßt 
kalt; es iſt zuviel Künſtelei, zu wenig 
Natur und Kunſt darin. Im Tragiſchen 
des letzten Schluſſes liegt zuviel Komik. 
In Arbeiterkreiſen werden Friedmanns 
Arbeiternovellen wegen der gehäſſigen 
Tendenz gegen die Arbeiterbewegung Er— 
bitterung erregen und ſo gerade das Gegen— 
teil von dem bewirken, was ihr Verfaſſer 
anſtrebte. Friedmanns Talent, zu fabulieren, 
verdient alle Anerkennung, ſeine Erzählungen 
ſind partienweiſe äußerſt packend; aber er 
vermengt Wahrheit und Dichtung, Mög— 
liches und Unmögliches ſo ſehr, daß das 
Ganze abſtoßend wirkt. Dies iſt um ſo 
bedauerlicher, als man ſich immer wieder 
verſucht fühlen wird, ſeine Schriften nicht 
ungeleſen aus der Hand zu geben, vielmehr 
aufs neue zu forſchen, ob der Autor nicht 


doch noch zu vollendeteren Schöpfungen ſich 


emporringt. J. G. St. 
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„In junger Sonne.“ Novellen und 
Skizzen von Karl Buſſe. (München 1892, 
Druck und Verlag der Münchner Handels— 
druckerei M. Poeßl.) — Ich weiß nicht, wie 
ich mich zu dieſen Novellen und Skizzen 
ſtellen ſoll. Die feſte Überzeugung, daß 
ſie ein Dichter geſchrieben, ein Dichter von 
eminent lyriſcher Begabung, als welchen 
ich Karl Buſſe ſchon lange kenne, kann 
mir das Buch wert machen. Und doch! 
Ich habe keine rechte Befriedigung. Viel— 
leicht weil ich ſchon ſo wie ſo kein Storm-Ver⸗ 
ehrer bin, an deſſen Schöpfungen manches 
hier ebenbürtig anklingt. In den Gedichten 
in Proſa und in den Federſtrichen nament- 
lich liegt ungemein viel Talent. Ein 
Meiſter der Stimmungsmalerei hat hier 
den Pinſel geführt. Will man die ſelb— 
ſtändige Exiſtenzberechtigung ſolcher intimen 
Kunſtwerke zugeben, dann kann man Buſſe 
auch als Meiſter darin anerkennen. Nicht 
die gewaltige Wucht der Pinſelführung iſt 
es, die Staunen erweckt, ſondern jener 
Zug ins Kleine, Stimmungs- und Ge⸗ 
mütvolle, der, weil er durchaus echt iſt, auch 
wiederum der Größe nicht entbehrt. Ja, 
Buſſe iſt ein Stimmungsmaler von ge— 
waltiger Begabung. Er kann die Natur, ein 
Stück Landſchaft, ein Stückchen thörichter 
oder leidenſchaftlicher Liebe mit Worten 
malen, daß es ſich ausnimmt wie ein Bild. 
Und hier in ſeiner Größe, die etwas rein— 
lyriſch Großes an ſich hat, etwas Über— 
wältigendes und Erſchreckendes zugleich, 
weil man inſtinktiv fühlt, daß die Stimmung 
hier zu einer tyranniſchen Herrſchaft über 
ein Dichtergemüt gelangt iſt, hier in ſeiner 
Größe, liegt auch ſeine Schwäche, gerade 
ſo wie in der „Symphonie“. Das iſt das 
oft allzu weichlich Lyriſch-Zerfloſſene, das zu 
oft Wiederkehrende in den Stimmungen und 
die oft unausſtehlich werdende romantiſche 
Schönrednerei. Das Bemühen Buſſes ge— 
rade, realiſtiſche Intimitäten (wie z. B. in 
dem Hahnenfuß-Gedicht und viele andere 
Proſaſtellen) dem Leſer vor Augen zu 
führen, läßt dieſe romantiſche Schönrednerei 
gerade doppelt ſtark und gerade unleidlich 
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hervortreten. Ich weiß nicht, ob Buſſe 
das nicht ſelbſt fühlt. Dann klingen die 
Stimmungen oft nicht gerade unwahr, aber 
geſucht wie allzu eigenmächtige Schöpfungen 
einer ſchönheitsdurſtigen Phantaſie. Das 
iſt, was mir an dem Buche nicht ge— 
fällt, was mich zeitweilig ſogar abgeſtoßen 
hat. Wie jedes Werk eines echten Dichters 
iſt mir aber das Buch auch lieb. Es offen- 
bart an ſehr vielen Stellen eine künſtleriſche, 
meiſt rein lyriſche Geſtaltungskraft, die an 
Plaſtik und Anſchaulichkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Der Hauch ſinnender Melan- 
cholie, die ſtimmunggeſättigte Schwüle des 
Sommertages oder der müde Glanz der 
Abendröte, die Nacht mit ihrer ſtarrenden 
Klarheit, die inſtinktive Ahnung von 
der Richtigkeit alles Menſchlichen, nicht 
peſſimiſtiſch als Überzeugung ausgeſprochen, 
doch wie ein leiſer Grundton alle dieſe 
Blätter durchzitternd, und dann Momente, 
Stunden reinſten Friedens, beobachtender 
Gleichgiltigkeit — das alles find Eigen. 
tümlichkeiten dieſer Novellen und Skizzen, 
in denen Buſſes große Geſtaltungskraft 
ſich ſattelfeſt fühlt. Buſſes bislang 
wenigſtens rein lyriſche Subjektivität, die 
in ihrer immenſen Tiefe und Vollendung 
zugleich etwas Tragiſches in ſich verkörpert, 
mag auf dem Gebiete der lyriſchen Bild— 
malerei ihre große Stärke gefühlt haben 
und, obwohl ich kein großer Freund des 
ſelbſtändigen lyriſchen Genrebildes bin, 
kann ich doch dieſen Schöpfungen meine 
Achtung nicht verſagen. Manches, wie 
3. B. No. 3 der Augsburger Skizzen, iſt die 
höchſte Vollendung. Und gerade in ihnen 
liegt die Stärke und die Anziehungskraft 
des Buches, nicht in den novelliſtiſchen 
Vorwürfen, die an und für ſich keine allzu 
große Bedeutung beanſpruchen können. 
A. v. Sommerfeld. 


Otto Götze. „Aus dem Leben 
eines Nähmädchens“. Realiſtiſche No— 
velle München 1891. M. Poeßl. Preis 
1 Mark. 

Da haben wir wieder einmal einen 
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„Auch“-Realiſten. Herr Götze denkt, wenn 
er zur Heldin ein Nähmädchen nimmt, das 
ſich verführen läßt, eine Frühgeburt zur 
Welt bringt, zur Dirne herabſinkt und ſich 
ſchließlich vergiftet, ſo ſei er ein famoſer 
Realiſt. Nein, ſo einfach iſt die Sache 
denn doch nicht. In Wahrheit ſind dieſem 
realiſtiſchen Herrn Götze noch nicht die ein— 
fachſten Anfangsgründe unſeres neuen, 
echt künſtleriſchen Realismus zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen. Die Charakteriſierung iſt 
oberflächlich, ſchablonenhaft; die Perſonen 
handeln recht oft ohne Begründung und 
Folgerichtigkeit. Neben dem leichtſinnigen 
Nähmädchen ſpielt natürlich der unver— 
meidliche „Künſtler“ mit dem „geiſtreichen“ 
Geſicht, ſtatt des althergebrachten Malers 
diesmal ein Muſiker, die Hauptrolle. Zur 
Charakteriſierung benutzt Herr Götze die 
durch die Hausdichterinnen der Gartenlaube 
bis zum Erbrechen ſatt bekannten allge— 
meinen Phraſen; z. B. „der Künſtler hatte 
etwas Feſſelndes in jeinem Weſen“ ... 
„eine Menge von Gefühlen wogte in ihrem 
Innern Warum bethätigt Herr 
Götze ſeine realiſtiſchen Abſichten nicht, in— 
dem er als echter Realiſt das „Feſſelnde“ 
und die „wogenden Gefühle“ zu ergründen 
und zu analyſieren ſucht? 

Für „realiſtiſch“ ſcheint es Herr Götze 
auch zu halten, wenn er erzählt, daß ſich 
Marie vor dem Zubettgehen allmählich 
langſam vollſtändig bis auf das „Hemd 
entkleidet“. Beim Himmel, ſo iſt es! Soll 
ſie etwa mit Rock und Stock, mit Stiefel 
und Sporn ſchlafen gehen, oder ſich ihre 
Kleider mit einem einzigen rieſigen Ruck 
vom Leibe reißen?! Oder hält es Herr 
Götze überhaupt für etwas Auffallendes, 
wenn man im Hemd zu Bett geht? Außer 
ſchwer Bezechten pflegen doch alle Menſchen 
dieſe Gewohnheit zu haben! Sollte Herr 
Götze vielleicht oft — — — na na!! — — — 

Der Stil des ganzen Büchleins iſt durch— 
weg mangelhaft, gänzlich unkünſtleriſch; die 
Novelle lieſt ſich wie ein Schulaufſatz. 
Geiſt, Friſche, Individualität werden gänz⸗ 
lich vermißt. Doch liebt Herr Götze zuweilen 
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höchſt wichtige und gänzlich unbekannte 
Belehrungen oder Auffſchlüſſe einzuſchalten, 
z. B. „Bürger beſaß wirklich tiefes Gefühl 
für die Natur, wie dies für einen echten 
Künſtler ein Haupterfordernis iſt“. 
Ach ne, wirklich? Wie nett und lieb heißt 
es an einer anderen Stelle: „Bürger, — es 
war der uns bekannte Bürger“ — — — 
Nein, ſo eine Kalendergeſchichtenmanier! 

Die Interpunktion iſt haarſträubend 
falſch und ſchlecht. — Gehen Sie in ſich, 
Herr Götze, und beſſern Sie ſich! Sie 
haben ſicher den beſten Willen, aber mit 
ſolchen Novellen ſchaden Sie dem Realismus. 
Und „die erreichte Kunſt entſcheidet, nicht 
der Wille zur Kunſt,“ wie mir vor Jahren 
einmal unſer M. G. Conrad ſchrieb. — 

Dr. Traugott Pilf. 


Tyrik. 


Im Banne der Muſen und 
Grazien. Ein Gedichtbuch von Eduard 
Romanowski. Norden, 1890. — Alte 
abgedroſchene Phraſen: das war alles, 
was ich bis jetzt an Kritikäußerungen über 
dies ſeltſame Buch las. . . Zunächſt die 
„Präludien“: allerdings nicht gerade Ver— 
trauen erweckende Heineismen, fabelhaft 
deutliche Anklänge an Volkslieder, wie ſie 
Freiherr von Ditfurth u. a. ausgruben.... 
Dann aber „Aus der Fremde“, Nach— 
dichtungen Autrans, Blanchemains, Chatau— 
briands, Muſſets, Prudhommes u. ſ. w., 
welch eine Leutholdſche Meiſterſchaft atmen 
ſie! Und S. 78 ff. dieſer Cyklus „Menda 
Sunelius“, iſt er nicht gleichſam ein in 
Poeſie geſetztes Kapitel aus Kraft-Ebings 
Psychopathia sexualis? 

„Du broncefarbener Inder 
Sunela, Ceyloneſe.“ 
Dann ©. 143 ff. der Abſchnitt „Geſtalten“. 
Einzelnes iſt da geradezu eines Meiſters 
würdig, z. B.: 
Die ſchöne Jüdin Rahel, 
Die Saſcha, iſt pikant: 
Wie Palmen ſchlank der Sahel, 
Verſengend wie Wüſtenſand. 
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Ich wollt, ich wär ein Paſcha 
Im fernen Türkenland 

Und Rahel ſamt der Saſcha 
Mein Weib mit Herz und Hand. 


Flüchtig ſchwebt auf leichten Sohlen 
Cora, die feſche Tänzerin, 

Ihre Augen brennen wie Kohlen: 
Magiſch berückt ſie Herz und Sinn! 


Alles tanzt ſie, Freude und Trauer, 
Tanzt der Seele Dur und Moll, 
Tanzt der Liebe unendliche Schauer, 
Tanzt den tiefſten Haß und Groll. 


Aber lieber noch mag ich ſie ſchauen, 
Wenn ſie leblos, ein Bild aus Thon, 
Einſam ſitzt, die ſchönſte der Frauen, 
In der Seele Schwermut und Hohn; 
Wie ſie lacht ob all dem Flitter! 
Wie ihr die Augen übergeh'n! 

Dies ſchaurige Ungewitter 

Ihrer Seele iſt wunderſchön. 

Alles in allem: wo der Verfaſſer jelb- 
ſtändig ſich giebt, offenbart ſeine Natur 
eine an Theophile Gautier gemahnende 
Exotik und farbenſchwelgende Phantaſtik. 

W. Arent. 


Kreuz und Quer. Lieder eines Hand— 
werksburſchen von Rudolf Liebiſch. 
Großenhain und Leipzig. (Baumert und 
Ronge.) 1892. — „Es muß auch ſolche 
Käuze geben,“ dies Fauſtiſche Motto des 
Verfaſſers enthält eine feine Selbſtcharak— 
teriſtik und Selbſtironie. Der Verfaſſer 
iſt als fahrender Sänger rejp. fechtender 
Handwerksburſche durch ganz Schleſien ge— 
zogen: überall einen guten Trunk und ein 
paar friſche Mädchenlippen nicht ver— 
ſchmähend. Die Widmung des Büchleins 
gilt dem trefflichen warmherzigen Paul 
Barſch, dem bekannten Förderer ſchleſiſcher 
und vaterländiſcher Dichtkunſt überhaupt, 
und ſchlägt warme Töne herzlicher Dank— 
barkeit an. Dies nimmt ſofort ſehr für 
den Verfaſſer ein. Sollen Einzelheiten 
hervorgehoben werden, ſo ſei auf die 
trefflichen Genrebilder „Aus der Huſaren— 
garniſon Leobſchütz“, auf die treffliche 
Legende „Drei Dichter“, auf Ichbeich— 
ten wie „Die Pflicht“, auf die „Moment⸗ 
bilder“ S. 64 ff. hingewieſen. Liebiſch iſt 
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ein neues ſympathiſches und friſches Talent, 
ein echter Lyriker, deſſen Sang vom Herzen 
kommt und zum Herzen geht. 

H. Derlon. 


Gedichte von Clara Forſtenheim. 
(Dresden und Leipzig, E. Pierſons Ver— 
lag, 1892.) — Selten erbt ſich poetiſche 
Begabung fort. Aber Clara Forſtenheim 
ſcheint mir eine glückliche Ausnahme von 
dieſer Regel zu machen. Ein dichteriſches 
Gemüt, ungeſtüm und engelfromm, wie die 
frühentſchlafene Verfaſſerin des „Menoli“, 
die unvergeßliche Anna Forſtenheim, hebt 
hier zum erſten Male die Schwingen. Ein 
junges Herz muß für die Lyrik echte Töne 


haben. Auch unſere Lyrikerin hat ſie, 
wenn ſie ſingt: 
„Hoch Wein! Hoch Weib! Geſang!“ 


Du ſollſt die Drei nicht meſſen! 

Der Becher Wein iſt ſchnell geleert, 
Das Lied iſt bald vergeſſen. 

„Hoch Wein! Hoch Weib! Geſang!“ 
Kein größ'rer Schmerz auf Erden, 

Als gleich dem Liede, gleich dem Wein, 
Von Dir vergeſſen werden! 


Johannes Faſtenrath. 


40 Lieder von einem Deutſchen. 
Dresden, Verlag der Druckerei Glöß, 1891. 
— Ich weiß nicht, ob der Verfaſſer des 
geſchmacklos ausgeſtatteten Buches mit dem 
helldunklen Rembrandtſchwärmer identiſch 
iſt. Jedenfalls iſt der arg enttäuſcht, 
der es in dem Glauben vornimmt, hier 
würden nun wieder einmal die Worte und 
Gedanken nur ſo durcheinanderſtieben, wie 
etwa der Sand, den der Hund, andächtigen 
Eifers voll, mit den beiden Hinterpfoten 
in die Höhe wirbelt. Hinter jedem Ge— 
dicht lugt ein ödes Philiſtergeſicht hervor, 
bald ernſthaft biedermänniſch, bald grinſend 
ekelhaft, bald lächerlich erhaben. Ich muß 
immer an meinen Schuſter denken. Wie 
hübſch und gefällig würde er nicht, auf 
ſeinem Schemel ſitzend, das kryſtallklare 
Gedicht von der Quelle vortragen! 

Sie labt den Blick, ſie labt den Mund, 
Sie fließt dahin ſo rein; 

Sie muß für jedermann geſund 
Und herzerquickend fein. 
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Und ſanfte Wehmut würde in ſeinen kleinen Reiz zu erregen, daß dieſelben aber an⸗ 


Schweinsäuglein glänzen, wenn er „Vor— 
bei“ recitierte: 

Schon entblättert iſt die Roſe, 

Man beklagt ſie ſehr; 
Man bedauert und beſpöttelt — 
Endlich zuckt man dann die Achſeln 
Und ſpricht leiſe: 
Sie war ſchön. 

Und ein anderes Bild. Mein Schuſter 
ſitzt auf der Bierbank in der „grünen Eiche“; 
die Bierbäuchlein rücken eng zuſammen; 
denn das ewig junge Thema Coitus iſt 
aufs Tapet gekommen. Und die ver— 
ſammelte Intelligenz ſtreicht, vergnügt 
ſchmunzelnd, mit den Händen über die 
ſchwammigen Schenkel; denn der Schuſter 
macht ſeine Sache gut. Er bittet ſeine 
Freunde, im Geiſte ihm zuzugucken: „Säht 
erſch, ſo hawwichs gemocht, ach, das war 
ſcheene!“ Und die Philiſterſchweine grunzen. 
Es iſt kaum glaublich: in Deutſchland iſt 


wirklich ein Kritiker aufgetreten, der die 


erotiſchen Gedichte des Buches mit poetiſchen 
verglichen hat. Der däniſche Buchhändler, 
der das Buch vertrieb, während es ver— 
boten war, konnte ſich öffentlich auf die 
Kritik berufen. Wenn Goethe ein geſchlecht— 
liches Abenteuer beſingt, jo erzählt er ſchlicht 
und wahr. Der Verfaſſer der 40 Lieder 
hat die Frechheit, durch ein „Siehſt Du?“ 
ſeinen Leſer aufzufordern, bei einer Hoch— 
zeitsnacht den fauniſch-grinſenden Zu— 
ſchauer zu machen. Elendes Philiſter— 
ſchwein! G. M. 


Nachſchrift der Redaktion: Soeben | 
fällt mir ein Zeitungsblatt in die Hände, 
darin zu leſen ſteht: „Am Dienstag nun 


erſchien der Herausgeber Glöß unter der 
Anklage eines Vergehens in der Richtung 
von § 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches vor 
der 3. Dresdener Strafkammer. Die Ver— 
handlung fand unter Ausſchluß der Offent⸗ 
lichkeit ſtatt und endete mit der koſtenloſen 
Freiſprechung G.s, womit auch die Auf— 
hebung der Beſchlagnahme der Gedichte 
verknüpft iſt. In dem Urteil war betont, 
daß die in den Gedichten geſchilderten 
Thatſachen zwar geeignet ſeien, ſinnlichen 


dererſeits einen künſtleriſchen Zweck 
verfolgen und ſich durch eine ſchöne 
poetiſche Form auszeichnen.“ 

Die Leſer der „Geſellſchaft“ erinnern 
ſich zweifellos noch an den bekannten Leip⸗ 
ziger Realiſtenprozeß. Einem Conradi, 
einem Walloth konnte das Leipziger Gericht 
leider keinen „künſtleriſchen Zweck“ und 
feine „ſchöne poetiſche Form“ zuerkennen, 
und ſo wurden denn die Autoren beſtraft 
und ihre Bücher ſind konfisziert und ver— 
boten innerhalb der Grenzpfähle des deut— 
ſchen Reiches bis auf den heutigen Tag. 
— Es iſt nur gut, daß wir armen Poeten 
jetzt nach dem Dresdener Urteil wenigſtens 
ungefähr wiſſen, wie die künſtleriſche Form 
beſchaffen ſein muß, die vor den Augen 
unſerer Richter Gnade findet. 

Wer ſich aber die nunmehr richterlich 
ſanktionierte Dichtungsart nicht anzueignen 
vermag und das Verſemachen doch nicht 
laſſen kann, der ſchüttle den Staub von 
ſeinen Pantoffeln und wandre in die Ferne, 
z. B. nach Smyrna, das der Rembrandt— 
Deutſche in einem ſeiner berühmten 40 
Lieder ſo ſchwungvoll, hochpoetiſch und 
verlockend ſchildert: 

Schön muß es in Smyrna ſein! 

Datteln, Wachteln, Trauben, Wein, 

Glutgeaugte Griechenkinder, 
Breitgeſtirnte fromme Rinder — 
Alle dieſe Herrlichkeit 
Wartet dein zu jeder Zeit! 
Steige, Freund, denn raſch zu Schiff! 
Fürchte Stürme nicht noch Riff; 
Segel führen dich nach Süden, 
Hoffnungslicht erquickt den Müden — 
Lande, liebe, lebe dort 
An dem allerſchönſten Ort! 


Dramen. 

Cyrus. Schauſpiel in fünf Aufzügen 
von Alberta von Puttkamer. Erſte 
Aufführung am Straßburger Stadttheater. 

Die hervorragende Lyrikerin verleugnet 
ſich auch in dieſem ihrem dramatiſchen 
Erſtlingswerk nicht: Tiefe der Empfindung, 
Glanz der Sprache, Wucht und Prunk der 
Schilderung erheben das Jambenſtück zu 
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einer wertvollen litterariſchen Erſcheinung. 
Allein es iſt in der That mehr, als ein 
feſſelndes Leſedrama, wie die erfolgreiche 
Aufführung bewieſen hat, obwohl im Buche 
die Schönheiten rein litterariſcher Art ge— 
nußreicher zur Geltung kommen mögen. 
Die Dichterin hat den Cyrus zu einer 
intereſſanten Theaterfigur geſtaltet unter 
gewiſſenhafter Benutzung von Hiſtorie und 
Legende, ohne bei Entrollung ihrer farben— 
ſatten Lebensbilder in Pedanterie zu ver— 
fallen. Wo es anging, hat ſie mit den 
knappſten Ausdrucksmitteln zu charakteri⸗ 
ſieren verſucht und dem dramatiſchen Vor⸗ 
gang ſein Recht ſtürmiſch fortſchreitender 
Handlung voll gewahrt. C. 


Geſtern. Studie in einem Akt in 
Reimen von Theophil Morren (Loris). 
(„Moderne Rundſchau“ IV., 2 und 3.) 

Die treffliche Zeitſchrift, in der die 
Studie erſchien, iſt leider vor nicht langer 
Zeit eingegangen. Ihr Beſtehen krankte 
an demſelben Übel wie viele ähnlichen mo— 
dernen Unternehmungen: an der Teil— 
nahmloſigkeit des Publikums. Und nun 
nimmt ſich in Wien nur mehr die Litteratur⸗ 
zeitung des Dr. Bauer ſo recht unſerer 
aufkeimenden Produktion an. Die Wiener 
Freibühnler müſſen nun ihre Geiſteskinder 
in den Schutz der befreundeten Berliner 
„Freien Bühne“ ſtellen. Manch ſchönes 
Talent hatte in dieſer „Rundſchau“ eine 
Heimſtätte, einen Fruchtboden gefunden, 
das größte und — jüngſte war Theophil 
Morren, der ſich auch Loris nennt und 
unter dieſem Namen einiges über moderne 
franzöſiſche Litteratur und über Herrmann 
Bahr, den Linzer Franzoſen, geſchrieben 
hat. Von Theophil Morren aber iſt 
„Geſtern“. Der Vorgang geſchieht in 
Italien zur Zeit der großen Maler, im 
Hauſe des reichen Andrea. Der Charak— 
ter dieſes Mannes bildet die „Studie“. 
Es ſteckt ein gutes Stück Pſychologie in 
dem Gedicht. Andrea iſt Feind des Be— 
griffes „Geſtern“, Feind des ausgeführ— 


ten Entſchluſſes, des geſchaffenen Dinges. 
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„— — — Das Geſtern lügt und nur das 
Heut iſt wahr!“ Ganz richtig begreift und 
verſteht ihn ſein Freund, der Dichter Fan— 
taſio, wenn er ſagt: „— — — — Du trägft 
die Stimmung nicht, du läßt dich tragen!“ 
Und Andrea entgegnet: 

„Iſt nicht dies „Tragenlaſſen“ auch ein Handeln? 
Iſt es nicht weiſe, willig ſich zu wandeln, 

Wenn wir uns unaufhaltſam wandeln müſſen?“ 
(Ein koſtbarer Gedankenſplitter!) An 
einer Stelle ſagt Andrea: „— — —, weil 
meine Schöpferkraft am Schaffen ſtirbt und 
die Erfüllung ſtets den Wunſch verdirbt“ 
und dann wieder, zu ſeinen Freunden: 
„Ihr ſollt mir raten. Denn ich taſte kläglich, 
Wenn mich die Dinge zwingen zum Entſcheiden: 
Mich zu entſchließen iſt mir unerträglich, 

Und jedes Wählen iſt ein wahllos Leiden.“ 

Nur wollen, nicht wählen! Er wech⸗ 
ſelt mit jedem Tage ſeine Launen und 
kann keinen Entſchluß zur Ausführung 
bringen, zum Arger der Freunde, von 
welchen er ſagt: „Wie mich's zuweilen 
ekelt vor der Schar! Nimmt keiner doch 
des Augenblicks Verlangen, den Geiſt des 
Augenblickes keiner wahr!“ Ahnlich ſpäter: 
„Sein ſelbſt bewußt ift nur ein Augenblick, 

Und vorwärts reicht kein Wiſſen noch zurück! 
Und jeder iſt des Augenblickes Knecht, 
Und nur das Jetzt, das Heut, das Hier hat Recht!“ 

Und ein ganz eigenartiger Zug ſeines 
Charakters ſpricht ſich in ſeinen Worten aus: 
„Ich liebe Schurken, ich kann ſie verſtehen, 

Und niemand mag ich lieber um mich ſehen. 

So gern mein Aug' den wilden Panther ſpäht, 
Weil niemals ſich der nächſte Sprung verrät, 

So haß ich die, die ihre Triebe zähmen 

Und ſich gemeiner Ehrlichkeit bequemen. 

Es iſt manchmal ſo gut, Verrat zu üben! 

So reizend: grundlos, ſinnlos zu betrüben! 

Der grade Weg liegt manches Mal ſo fern! 

Wir lügen alle und ich ſelbſt — wie gern! — — —“ 

Wie wohl man eigentlich bei der kleinen 
Dichtung von Handlung nicht ſprechen kann, 
denn fie ſoll nichts weiter als eben pſy— 
chologiſche Studie ſein, ſo hat das Ge— 
dicht gleichwohl Entwickelung, einen „Um— 
ſchwung“. Und dieſer liegt in der Ent— 
wickelung, die das Liebesverhältnis des 
Andrea zu Arlette nimmt. Die Sentenz 
des Fantaſio: 


N 


„Das mann Worte, die mir täglich fprechen. 
Fr unde Seele nlislich, leuchtend brechen 


D dlägzlick zur Exkenntnis, daß ihn ſeine 

Arlette nicht mehr Hebt, daß ſein Freund 

renz m ir Herz geraubt hat. 
Dach el fe im alles jagen, er will 


* 
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Das iſt rechte Poeſie, da liegt Stimmung, 


das fühlt man ſo alles mit, man verſetzt 
Semeirheirt ſich an Andrea, ſie bringt 


ſich ſo recht hinein, man verſpürt den 
lauen „Atem“ der Abendluft, man hallu⸗ 
einiert auch den beſtrickenden Duft von 


Jasmin und Fliederdolden. 


merigiten® mien „ob fie ſich ihm ver⸗ 


= 


jene, er fe nahm“ und er wird dann 


wergeffem, weil es bereits geſchehen üt, er 


wird mit Ir Anbekämmert um die Ver- | 


gengenheit das Leben, den Augenblick 


Ind mas mid deute quält mie dummnfe Pein 
Und fie erzählt von geſtern. gejtern, da 
Audren nicht bei ihr weilte, und da, zum 
erden Male kann fein Sinn über „Geſtern“ 
wicht Finitber kummen und er weit ihr die 


Das kleine Poem hat Aufſehen erregt. 
Herrmann Bahr vergöttert geradezu den 
jungen Loris. Üderſpannt und zu Über⸗ 
treibung geneigt, wie der geniale Bahr 
nun einmal iſt, ſtellt er aber an Loris 
phyſiognomiſche Studien an. Jede Schule, 
jede Kunſtrichtung hat, wie er ſagt, Loris 
gleich als den ihren bezeichnet. Man ſollte 


ſich aber nicht den Genuß einer echten 


Türe und blickt tr lange nach und kämpft 


mit aufauellenden Thränen. 

Die grußartige Pfuchologie darin, für 
deren Nepruduktian die Bühne wohl ein 
zu rohes Werkzeug märe, wird in Gedanken 
ausgeiprudien, die mahrhafte Gedanken⸗ 
derlen ſind, mie man ſie bei einem „an⸗ 
erkunnten “ Klafſifer ſuchen muß: faſt jeder 
Vers em Gedanke von unergründlicher 
Tiefe don unſagbarer Schönheit. Vers 
und Reim von Meiſterhand behandelt, 
keine Zeile, die gemacht klingen würde, 


Eritet daben mag. Die Sprache, jo ſchön, 
je edel, jo natürlich ungezwungen, wie 
auf das Kolorit der Scemerie geſtimmt, 
je Haßſiſch⸗ ruhig. 

Al Arlette geiteht, ſpricht Andrea: 
O mie mich das empört. 
Dies SGeſtern deſſen Atem ich noch fühle 
Wer eines Wende feuchter weicher Schmüle. 
Da mar a Da mie ich Fort war. De, ſag ie! 
In Mauem Dufte lag der Garten da 
Die Tiederdolden leuchteten und debtertr 
Der Brunnen ruuſchte und die Falter ſchwedbten 

Arlette (ſuchend]: 
‚So mar 2 dllen der Garten und das Haus, 
Das mar jo anders . jah jo anders aus“ 
Andrea: 

„Am Simmel mar ein Drüngen und ein Zieh n. 
Des Abends Atem wühlte im Jasmin. 
Dudes verträumte Blüten niedermeh n — — — 


Dichtung durch Klaſſifizierung derſelben 
trüden. Naturaliſtiſch iſt ſie ſicher, ſchon 
die Studie iſt das Naturaliſtiſche, und 
jedes gute Werk muß naturaliſtiſch, muß 
natürlich ſein. „Der echte Dichter wird 
immer als Naturaliſt geboren,“ ſagt Lilien⸗ 
cron. Hier iſt ein allerdings lebensfähiger 
Zwitter: Naturalismus in klaſſiſcher Form⸗ 
vollendung: Eine pſychologiſche Studie, 
die den Dichter vielleicht zufällig zu dra⸗ 
maliſcher Form, zu Vers und Reim führte. 
Eine „Überwindung des Naturalismus“ 
aber kann ich in dem Werke nicht erkennen, 
ſo ſehr ſich auch manche Mühe geben, eine 
ſolche analytijch ad oeulos zu demonſtrieren. 


f N no ' „Überwindung des Naturalismus!“ da hat 
d Reim der dem Dichter Schweiß de. man denn wiederum ein neues Schlagwort 


glücklich herausgebracht, nach dem man nun 
künftig definieren wird. Die Studie Mor⸗ 
rens muß lebenswahr ſein, man ſieht, es 
giebt manche Leute, die ſolche Andreas 
ſind, die von „Geſtern“ nichts wiſſen wollen. 
Sie haben jeden Tag eine andere Laune, 
jeden Tag ein anderes „Neues“, ein anderes 
fin de siècle, ihnen iſt „morgen Moder, 
was heute Mode“. Neuidealiſten, Sym⸗ 
doliſten nennen ſie ſich, ihr Centrum iſt 
Frankreich, ihr Haupt Maurice Maeterlind 
in Brüſſel, und nach Deutſchland weht ein 
Zipfel ihres Banners und an dieſem hängt 
Herrmann Bahr, der echteſte Andrea der 
Litteratur. Sie mögen ſich tröſten, der 
Naturalismus iſt noch lange, lange kein 
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ausgetretener Pfad, nicht im Norden oder 
in Frankreich, wo er allerdings ſchon über 
ein halbes Jahrhundert alt iſt, viel weniger 
in Deutſchland; die Hauptmanns und die 
Holz⸗Schlaf mit ihrem konſequenten Realis— 
mus ſind noch lange nicht ganz verſtanden 
und gewürdigt. — Doch bei uns, in 
Oſterreich an eine Überwindung des Na- 
turalismus denken, wäre ſchneidende Ironie, 
ein luſtiges Paradoxon. Den Naturalismus, 
den wir noch nicht haben, ſchon nicht 
mehr haben: es hieße: weggeben, was man 
nicht beſitzt und wir, wir haben litterariſche 
Schulden! Nein, vorher die ſtarren Feſ— 
ſeln der Konvention und Schablone ab— 
ſtreifen und die Tyrannei überwinden, die 
fi) die Kritik und autoritatives wie meta= 
phyſiſches Aſthetikertum über die Köpfe 
angemaßt hat, dann den Naturalismus 
gewinnen, ihn lange, recht lange beſitzen, 
ihn durchleben, bis man zu Höherem reif 
iſt — wenn anders es ein Höheres giebt, 
das ich aber in Maeterlinck durchaus nicht 
verkörpert ſehe. Vorläufig aber ſeien wir 
froh, daß wir einen Dichter wie Loris— 
Morren den unſern nennen dürfen, Morren, 
von dem ich mit ſeinen eigenen, dem 
Andrea in den Mund gelegten Worten 
mit Beziehung auf Schablonen- und Tra⸗ 
ditionswirtſchaft ſagen kann: 

„Ich bin ihm dankbar; er hat mich gelehrt, 

Wie ſehr man frevelt, wenn man Totes nährt!“ 


Karl Krauß. 


Philoſophie und Geſchichte. 
Unſer geſchätzter Mitarbeiter, Dr. jur. 
Ludwig Huberti, der unſeren Leſern 
hauptſächlich durch feine prägnanten undtreff— 
lich geſchriebenen Beſprechungen rechts- und 
ſtaatswiſſenſchaftlicher Werke bekannt iſt, 
läßt ſoeben im Verlag von C. Bürgel 
& Sohn in Ansbach ein großes rechtsge— 
ſchichtliches Werk erſcheinen, das nicht 
nur für Fachkreiſe, ſondern auch für 
ein größeres Publikum von Intereſſe ſein 
dürfte. Das auf drei ſtarke Bände be- 
rechnete Werk führt den Titel: „Studien 
zur Rechtsgeſchichte der Gottesfrie— 
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den und Landfrieden.“ Der erſte 
Band behandelt „Die Friedensord— 
nungen in Frankreich“. Es hat ſich bis 
herein in unſere Zeit ein altes Sprichwort 
erhalten, das da lautet: „daß man dem 
Landfrieden nicht trauen dürfe“. Es wirft 
dieſer Sprachgebrauch, „der ja immer philo- 
ſophiſch ſein ſoll“, ein eigentümliches 
Schlaglicht auf jene Friedensſatzungen des 
Mittelalters, die man gemeinhin unter 
den Namen „Gottesfriede“ und „Land— 
friede“ zuſammenzufaſſen pflegt. In Ver⸗ 
folgung deſſen, was dieſen Worten des 
Volksmundes thatſächlich zu Grunde liegen 
mochte, iſt der Verfaſſer gegenüber den 
bisherigen Anſchauungen zu teilweiſe ent— 
gegengeſetzten Reſultaten gekommen, die 
für die deutſche Rechtsgeſchichte wie für 
die Weltgeſchichte nicht ohne Intereſſe ſein 
dürften. Es geſchieht zum erſten Mal, 
daß die Löſung auf ſolchem Wege verſucht 
wird. Zwar fehlt es nicht an Bearbeitungen 
einzelner Materien, wohl aber an einer 
die ſämtlichen Ergebniſſe und Streit—⸗ 
fragen auf dieſem Gebiete zuſammenfaſſenden 
und kritiſch abwägenden Darſtellung. Vor⸗ 
liegende Arbeit iſt ein Verſuch, dieſe Lücke 
auszufüllen. Ihre Aufgabe iſt alſo: „die 
rechts- und univerſalhiſtoriſche Entwicklung 
der mittelalterlichen Friedensſatzungen, im 
beſonderen der ſogenannten Gottesfrieden 
und Landfrieden darzuſtellen. 

Lange in feiner Geſchichte des Materialis— 
mus ſagt: „Selbſt der Mißbrauch der bloßen 
Macht des Kapitals auf der einen Seite 
gegenüber dem Hunger auf der anderen 
iſt ein neues Fauſtrecht, wenn es ſich auch 
nur darum handelt, die Nichtbeſitzenden 
immer abhängiger zu machen.“ Der Ver- 
faſſer hat daher mit Recht darauf auf— 
merkſam gemacht, daß ein Vergleich zwiſchen 
der mittelalterlichen Friedensbewegung und 
der gegenwärtigen ſozialen Bewegung ftatt- 
haft iſt. Daher auch der moderne Begriff 
„ſozialer Friede“, der ſeit den Erlaſſen 
des deutſchen Kaiſers vom 4. Februar 1890 
eine ſo große Rolle ſpielt! In der „Ein— 
leitung“ anknüpfend an die gegenwärtige 
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ſoziale Bewegung, giebt der Verfaſſer im der Befriedung einſchlug, jo über die 


„erſten Buche“ des auf drei Bände be— 
rechneten Werkes den erſten Einblick in 
ein intereſſantes Stück kirchlicher und fünig- 
licher Sozialpolitik im Mittelalter. Das 
vorliegende erſte Buch behandelt die Frie— 
densordnungen in Frankreich; das zweite 
wird ſich befaſſen mit den Friedensauf— 
richtungen in England, Normandie, Flan— 
dern, Italien, Spanien; das dritte mit 
den Gottesfrieden und Landfrieden in 
Deutſchland. Die wichtigſten Belegſtellen 
aus den Quellen ſind in ihrem vollen 
Wortlaut angeführt, um eine Prüfung 
des Vorgebrachten zu geſtatten, ohne jeweils 
die mitunter recht ſchwerfälligen und oft 
ſchwer zugänglichen Folianten herbeiziehen 
zu müſſen. In der Namhaftmachung der 
Litteratur hat ſich der Verfaſſer um mög— 
lichſte Vollſtändigkeit bemüht. Eine am 
Schluſſe des Buches angefügte Karte zeigt 
die geographiſche Verbreitung der Friedens— 
bewegung. 

Dieſe Friedensaufrichtungen bilden, wie 
ſchon Schroeder hervorgehoben hat, einen 
Teil der Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte 
des Mittelalters, der zu den wichtigſten 
gehört. Sie haben den Ausgangspunkt 
für die mittelalterliche Reichs- wie Landes— 
geſetzgebung gebildet. Sie erſcheinen das 
ganze Mittelalter hindurch als der eigent— 
liche Kern der Geſetzgebung, um den ſich 
allmählich immer weitere Materien legen, 
die in mehr oder weniger loſem Zuſammen— 
hange mit Friede und Fehde ſtehen, zum 
Teil eines ſolchen Zuſammenhanges ganz 
entbehren. Und doch ſind bisher nur ein— 
zelne diesbezügliche Materien einer ein— 
gehenderen Erörterung unterworfen worden, 
ohne daß dabei die rechts- und univerſal— 
hiſtoriſche Entwicklung der Gottesfrieden 
und Landfrieden in ihrer Einheit und Eigen— 
artigkeit zum vollſtändigen Ausdruck ge— 
langt wäre. Abgeſehen von traditionellen 
Unrichtigkeiten ſtößt man bei genauerer 
Unterſuchung noch auf eine Maſſe unge— 
löſter Fragen. So über die Urſache deſſen, 
daß man gerade dieſen eigentümlichen Weg 


Arten dieſer Friedensſatzungen, im beſon— 
deren über den Zuſammenhang und den 
Unterſchied der Gottesfrieden und Land— 
frieden, dann über die Art und Weiſe 
ihrer Entſtehung und ihres Verſchwindens, 
über ihre geographiſche Ausbreitung, über 
ihren Zuſammenhang mit früheren Rechts— 
inftituten und ihre Fortentwicklung in 
ſpäteren, über ihre Wirkſamkeit und 
ihren Erfolg. Was hat das Mittelalter 
durch dieſe Friedensſatzungen zu erreichen 
geſucht und was hat es wirklich erreicht? 

Als das Ergebnis der Forſchungen 


des Verfaſſers läßt ſich in Kürze bezeich— 


nen: Die in der Rechtsgeſchichte des Mittel— 
alters eine ſo eigentümliche Stellung ein— 
nehmende Friedensbewegung erſcheint als 
ein „Kampf ums Recht“. Jene zahlreichen 
und in unendliche Schattierungen ſich zer— 
ſplitternden Friedensordnungen ſuchten 
jenes Gebiet, das bislang der perſönlichen 
Macht zum Schutze überlaſſen war, mit 
einem Worte das ganze Gebiet der „Selbſt— 
hilfe“ mit all ihren Begleiterſcheinungen 
zu verdrängen und dafür einen allgemeinen 
rechtlich geſchützten Zuſtand zu ſchaffen, in 
dem alle wichtigen menſchlichen Beziehungen 
rechtlich geregelt ſind, und jede Eigenmacht 
und Selbſthilfe möglichſt ausgeſchloſſen er— 
ſcheint. Verfaſſer kommt ſomit, wenn auch 
auf anderem Wege, zu demſelben Reſultate 
wie Nitzſch. Es läßt ſich dieſes Reſultat 
mit Jaſtrow dahin zuſammenfaſſen, „daß 
in den Friedensſatzungen des Mittelalters 
der Schlüſſel zu dem größten Problem zu 
finden iſt, das die Geſchichte des deutſchen 
Strafrechts bietet: der Verdrängung des 
alten Fehde- und Buſſenſyſtems durch die 
Idee der öffentlichen Strafe.“ X. V. Z. 


Hie gläubig! Hie modern! Mo— 
derniſierung der zehn Gebote. Eine Schei— 
dung der Geiſter von Curt Grottewitz. 
Berlin W. 1892. H. Conitzers Verlag. 
— Herr Curt Pfütze aus Grottewitz iſt 
einer jener unglückſeligen Menſchen, denen 
die ſchönſten Gedanken immer dann ein 
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fallen, wenn fie ein anderer ſchon aus— 
geſprochen hat. Um aber dieſes Zuſpät— 
kommen nicht allzu auffällig zu machen, 
verſichert er jedesmal mit verblüffender 
Naivetät, daß vor ihm noch Keiner die 
neuen Wahrheiten, die er auftiſcht, ge— 
funden habe. Man erinnere ſich nur an 
ſeinen kritiſchen „Sonnenſchein“, mit dem 
er das Chaos der deutſchen Litteratur be— 
ſtrahlte, nachdem die Gebrüder Hart, 
Bleibtreu, Conrad, Bölſche und meine 
Wenigkeit ihm den Staar geſtochen hatten. 

Diesmal hat es ihm Nietzſches „Ume 
wertung aller Werte“ angethan, und flugs 
iſt die „Moderniſierung der zehn Gebote“ 
fertig, ein ſeltſames Gemengſel aus den 
von Nietzſche ſo verlachten „modernen 
Ideen“ und übermenſchlichen Zarathuſtra— 
phantaſieen, eine ſcholaſtiſche Verſöhnung 
des Curt Eisnerſchen „Werdet weich!“ und 
des Nietzſcheſchen „Werdet hart!“, vorge— 
tragen mit dem Selbſtbewußtſein des Ab— 
ſchreibers, der ſich für den Erfinder der 
abgeſchriebenen Gedanken hält. Man merkt 
bei jeder Zeile, daß Curt Pfütze aus 
Grottewitz bei Wundt im Kolleg geſeſſen 
hat, und man kann ſich der Überzeugung 
nicht verſchließen, daß er außerdem in 
Nietzſches „Jenſeits von Gut und Böſe“ 
— geblättert hat. Aber ſowohl die Wundt- 
ſchen wie die Nietzſcheſchen Gedanken, die 
ſich auf Leben und Tod befehden, werden 
im Munde dieſes Wiederkäuers jo ver— 
wäſſert und verſchleimt, ſo „populär“ im 
ſchlechteſten Sinne des Wortes, daß man 
fie gar nicht mehr von einander unter- 
ſcheiden kann! Was bleibt alſo von Wundt 
und Nietzſche übrig? Eine Anzahl mo— 
raliſcher Gemeinplätze, die jeder Gymnaſiaſt, 
deſſen Gläubigkeit den erſten Stoß erlitten, 
ſich mit Leichtigkeit zuſammenbraut. Und 
das nennt unſer beſcheidener Geſetzgeber 
einen „Bau von architektoniſcher Schönheit, 
eigenartig und modern, aber ſchön für 
unſere Zeit, ebenſo wie der Bau der chriſt⸗ 
lichen Ethik eine große Pracht geweſen war 
für frühere Jahrhunderte.“ 

Daß der zweite Moſes, der uns die 
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ſinaitiſchen Tafeln in zweiter verbeſſerter 
Auflage überreicht, für einen ſo tief unter 
ihm ſtehenden Geiſt wie Friedrich Nietzſche 
nur ein mitleidiges Lächeln hat, verſteht 
ſich von ſelbſt. Gehört doch Nietzſche, wie 
Curt Pfütze aus Grottewitz uns verſichert, 
bloß „zu der revolutionären Gruppe der 
Ludwig Büchner () und Max Nordau (h, 
Männer, die gegen das Alte Front machten 
und es mit ſchlagender Dialektik zerſtörten, 
aber nichts Neues ſchufen. Denn ſieht 
man näher zu, ſo iſt Nietzſche ſich über 
ſeine Anſchauung durchaus nicht klar, er 
ſchwankt hinüber und herüber und wider— 
ſpricht ſich oft.“ 

Nietzſche und Büchner! Warum nicht 
Nietzſche und Curt Pfütze aus Grottewitz? 
Das ſchmerzverzerrte Antlitz des in ewigen 
Widerſprüchen ſich ausleidenden und aus⸗ 
lebenden Menſchengeiſtes und das ſelbſt— 
zufriedene, plebejiſche Schmunzeln des ſeich— 
ten Aufklärungsphiliſters, der mit ſeinem 
Speichel Chriſtentum und Antichriſtentum 
in einen magenſtärkenden Brei zuſammen⸗ 
rührt — welch prächtiger Vorwurf für 
den Künſtler, der die große Komödie unſerer 
untergehenden Kultur ſchreibt! 

Doch genug! Man thäte Herrn Curt 
Pfütze aus Grottewitz zu viel Ehre an, 
wollte man ſeine ebenſo banalen wie ſelbſt— 
verſtändlichen moraliſchen Gemeinplätze 
auch noch breittreten. Daß es ein Unſinn 
iſt, einem, der an keinen Gott glaubt, 
die Verehrung anderer Götter oder den 
Mißbrauch des Gottesnamens zu verbieten, 
dürfte wohl jedes Kind begreifen. Und 
daß an die Stelle des Gottideals das 
Menſchheitsideal zu treten habe, hat ſchon 
Feuerbach viel überzeugender gepredigt, als 
der neue Moſes aus Grottewitz. Wenn 
man aber das Gebot „Du ſollſt Vater 


und Mutter ehren“ vom Standpunkte der 


modernen Ethik mit der Behauptung zu 
widerlegen ſucht, daß man „kein Mädchen 
zwingen könne, ihren Vater zu ehren, der 
einen unſittlichen Angriff auf ſie macht“, 
ſo freut ſich gewiß niemand ſo ſehr über 


dieſen logiſchen Blödſinn als die Schar 
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derer, die Herr Pfütze durch feinen Schlacht— 
ruf „Hie gläubig!“ herausgefordert hat. 
Mit demſelben Rechte könnte man das 
Gebot „Du ſollſt nicht töten“ mit dem 
Ausnahmefall der berechtigten Notwehr 
oder die Forderung unbedingter Wahr— 
haftigkeit mit dem Ausnahmefall der be— 
rechtigten Notlüge widerlegen! Hat denn 
unſer großer Geſetzgeber keine Ahnung 
davon, daß ſich jenes Gebot, das ſpäter 
mißverſtändlich auf die durch die Stimme 
des Bluts und das Gefühl der Abhängig- 
keit bedingte kindliche Pietät gedeutet wurde, 
urſprünglich lediglich auf den Ahnenkult 
der Urzeit bezog, und daß die Verehrung 
der verſtorbenen Stammesmutter und ſpäter 
des verſtorbenen Stammvaters durch täg— 
liche Opfer für die Urvölker allerdings eine 
von der Selbſterhaltung gebotene Pflicht 
war? Doch fragen wir lieber nicht weiter! 
Wüßte Herr Pfütze aus Grottewitz etwas 
von der Genealogie der Moral, ſo wäre 
ſeine neueſte Offenbarung ungeſchrieben 
geblieben. Edgar Steiger. 


Vermiſchte Schriften. 

Sicilianiſche und andere Streif— 
züge. Von Siegfried Samoſch. Min— 
den in Weſtf., 1892. — Wieder einmal eine 
der mit Recht ſo unbeliebten „italieniſchen 
Reiſen“, mit denen der deutſche Bücher— 
markt alljährlich überſchwemmt wird. Mir 
ſcheint, das ganze Buch iſt bloß der Ein— 
leitung halber geſchrieben, in der der Ver— 
ſaſſer „ſeinem lieben Freunde, dem Maler 
Profeſſor Fritz Werner“ das Weihrauchfaß 


ſchwingt. Im übrigen flott geſchrieben, 
leichte Feuilletonware. r. 
Geſchichte der Schulbibel. Von 


Dr. Fr. Dix. Gotha. Emil Behrend. 1892. 
— Eine gedrängte Überſicht über den Ge— 
brauch der Bibel beim Unterricht und über 
die verſchiedenen zu Schulzwecken veran— 
ſtalteten Bearbeitungen des Bibelwortes 
von Luthers Zeit bis auf unſere Tage, 
ein für jeden Pädagogen und Freund des 
Jugendunterrichts intereſſantes und be— 
lehrendes Schriftchen. r. 
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Thierſchutz und Viviſektion oder 
das dunkelſte Brandmal moderner 
Geſittung. Von Adalbert Mann. 
St. Gallen. Buſch u. Co. Etwas 
weniger ſittliches Pathos und etwas mehr 
wiſſenſchaftliche Kühle hätte meiner Anſicht 
nach überzeugender gewirkt. Ich ehre ge— 
wiß das allumfaſſende Mitleid, das die ge— 
ſamte fühlende Lebewelt umſpannt und 
alles Leiden lindern und, wenn irgend 
möglich, abſchaffen will. Aber ſolange wir 
Menſchen unter uns dem Maſſenmord im 
Krieg und Frieden huldigen, habe ich für 
die ſchwärmiſchen Bemitleider der Pferde, 
Hunde und Kaninchen nur ein ſpöttiſches 
Lächeln. Ein einziges Menſchenkind, das 
im Maſchinenſaal der Fabrik langſam zu 
Tode gemartert wird, gilt mir eben mehr 
als ein paar hundert geſchundener Kaninchen. 
Zäumen wir doch die edle Stute „Mitleid“ 
nicht am Schwanze auf! 

Heinrich Freimund. 


Erinnerungen an Amalie von 
Laſaulx, Schweſter Auguſtine, Oberin 
der Barmherzigen Schweſtern im St. Jo— 
hannishoſpital zu Bonn. Von Chriſtine 
Freiin von Hoiningen-Huene. 4. Aufl. 
Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 1891. 
— Ein prächtiges Charakterbild aus dem 
katholiſchen Leben der Gegenwart, ein von 
dem friſchen Duft des Perſönlichen durch— 
wehtes Aktenſtück aus den bewegten Tagen 
des letzten römiſchen Coneils, ein ſchönes 
Zeugnis weiblicher Charakterfeſtigkeit und 
Überzeugungstreue inmitten einer Zeit, da 
die Männer, an der Spitze die Biſchöfe, 
in Deutſchland ſich feige unter das Un— 
fehlbarkeitsdogma duckten, ſomit ein kultur— 
geſchichtlich wie pſychologiſch gleich inter— 
eſſantes Buch. —T. 

Die Pflicht zur Urfunden- Edition 
in dogmengeſchichtlicher Entwicke— 
lung. Von Dr. jr. Max Apt. Berlin 1892. 
— Eine fleißige Studie, voll juriſtiſchen 
Scharfſinns, aber wieder ſo recht geeignet 
zu zeigen, woran unſere ganze Juris— 
prudenz krankt. Unſere Theologen kommen 
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mir den juriſtiſchen Orthodoxen gegenüber 
faſt wie Freigeiſter vor. Was dort die Bibel, 
bedeutet hier das römiſche Recht, nur daß 
die Juriſten von heute noch viel „recht 
gläubiger“ find als die Theologen. —r. 


Die Seehäfen des Weltverkehrs. 
Dargeſtellt von Joſ. Ritter von Lehnert, 
Johann Holeczek, Dr. Karl Zehden, 
Dr. Theodor Cicalek, Ernſt Becher ꝛc. ꝛc. 
unter Redaktion von Alexander Dorn. 
Wien 1892. Alexander Dorn. — Dieſes 
Prachtwerk, das jetzt in zwei reich illuſtrierten 
Bänden abgeſchloſſen vor uns liegt, entrollt 
vor uns eine Reihe von meiſterhaften 
Kulturbildern aus allen Ländern und 
Zonen. Gerade in unſeren Tagen, da 
wir im Zeichen des Weltverkehrs ſtehen, 
war ein ſolches Buch ein dringendes Be⸗ 
dürfnis. Alexander Dorn hat es verſtanden, 
eine ſtattliche Truppe hervorragender Mit- 
arbeiter, weltumſegelnde Kapitäne ſowohl 
als gelehrte Profeſſoren, um ſich zu ver- 
ſammeln, und ihrer vereinten Thätigkeit 
iſt es gelungen, ein Meiſterwerk zu Stande 
zu bringen, das ſowohl den Verfaſſern als 
dem Verleger alle Ehre macht. Die 
Illuſtrationen ſind dem Texte ebenbürtig. 

—T. 


Franzöſiſche Litteratur. 

Alphonse Daudet, Rose et Ni- 
nette. (Paris, Flammarion.) — Daudets 
neuer Roman behandelt das Thema von 
der Stellung der Kinder in geſchiedenen 
Ehen. Soll eine unglückliche, in ſich zer⸗ 
fallene Ehe vor den Augen der Welt auf- 
recht erhalten werden, oder liegt es nicht 
vielmehr im Intereſſe der der Ehe ent⸗ 
ſproſſenen Kinder, wenn eine gerichtliche 
Scheidung die loſen Fäden, die eine ſolche 
Scheinfamilie noch notdürftig zuſammen⸗ 
halten, zerreißt? Das war die Frage, die 
Daudet in „Roſe et Ninette“ beantworten 
wollte. Es iſt indeſſen beim bloßen Wollen 
geblieben, denn pſychologiſch iſt die ganze 
Frage kaum geſtreift worden. Auch in 
der Charakterzeichnung der Hauptperſonen 
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hat der berühmte Autor diesmal feine 
glückliche Hand gezeigt. Da iſt in erfter 
Linie der unglückliche Held des Romans, 
Rögis de Fagan, eine haltloſe Drahtpuppe, 
wie nur je eine durch ein Buch gezerrt 
wurde. Mit dieſem ſchmachtlappigen 
Schwachmatikus als Wortführer war frei- 
lich eine reinliche Klarlegung des Problems 
ein Ding der Unmöglichkeit. Daudet iſt 
hier ein Opfer ſeines Helden geworden 
reſp. hat ſich mit ihm in eine Sackgaſſe 
verrannt. 

In der Hauptſache und den Haupt⸗ 
perſonen iſt daher „Roſe et Ninette“ als 
durchaus verfehlt zu bezeichnen; nur an 
der feinen Ausführung des Details und 
der glänzenden Behandlung der Sprache 
erkennt man, daß ein Meiſter wie Daudet 
die Feder geführt hat. Summa: Ein 
intereſſantes, aber kein bedeutendes Buch, 
minderwertig vor allem, wenn man die 
früheren Schöpfungen Daudets zum Ver⸗ 
gleiche heranzieht. Die Verlagshandlung 
hat das Buch aufs glänzendſte ausgeſtattet; 
ſie eröffnet mit dem Bande eine neue 
Sammlung, die in Preis und Ausſtattung 
der allbeliebten „Kollektion Guillaume“ 
ebenbürtig an die Seite tritt. 

„Un Heritage“ von Lucien Ma- 
caigne (Paris, Savine) iſt eine behäbige 
Tugendſalbaderei in einer ſtark gewäſſer⸗ 
ten Tendenzbrühe gar lieblich angerichtet. 
Der Verfaſſer, der fein frommes Kinder- 
büchlein gar trutziglich Sozialroman nennt, 
trampelt den uralten Gemeinplatz von dem 
Segen der Arbeit und dem Fluch des 
Müßiggangs noch einmal gehörig breit 
und verſteigt ſich am Schluſſe zu der auch 
nicht mehr ganz neuen Sentenz, daß Hoch⸗ 
mut vor dem Fall komme. Der moderne 
Menſch ſteht ſolchen Harmloſigkeiten mit 
einem Gefühl des Neides gegenüber. Wie 
glücklich ſind doch jene unſchuldigen Men⸗ 
ſchenkinder, die an derartiger Lektüre noch 
Erbauung und Genuß finden! — Gleich⸗ 
falls bei Savine erſchien unter dem Titel 
„Gucule noire“ ein Eiſenbahnroman 
von Alexandre Lacoste. Man merkt 
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es an der Art, wie hier das innere Weſen 
des Bahndienſtes geſchildert iſt, daß der 
Autor vom Fach iſt und Exlebniſſe aus 
ſeinem eigenen Berufsleben erzählt. Im 
übrigen bewegt ſich auch Lacoſtes Roman 
in den ausgefahrenen Geleiſen jener alt— 
ehrwürdigen Erzähltechnik, die gang und 
gäbe war, als der Großvater die Groß— 
mutter nahm. Der ideale Herr Verfaſſer 
hält es in ſeiner Gewiſſensangſt nichts— 
deſtoweniger für angezeigt, im Vorwort 
laut und feierlich zu erklären, daß ſein 
Roman mit Zolas „Bete humaine“ nichts 
weiter als den Stoff gemein habe. Was für 
naive Leute es doch noch in der Welt giebt. 

Henry Gréville häuft Schmöker auf 
Schmöker und ſchreibt ſich im Intereſſe der 
zahlreichen Kundſchaft die Finger wund. 
Noch iſt ihr letzter Roman nicht völlig der 
verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen, 
ſo erſcheint auch ſchon ein neues Opus 
unter dem Titel „Le mari d' Aurette“ 
(Paris, Plon). Und angeſichts dieſer un— 
heimlichen Fruchtbarkeit giebt es noch 
immer Leute, die es nicht glauben wollen, 
daß Henry Greville ein echtes und rechtes 
Genie iſt! 

Als Novitäten auf dem Markte der 
Leihbibliotheksbelletriſtik, wie ſie von ſchreib— 
gewandten Handwerksfabuliſten beiderlei 
Geſchlechts maſſenweiſe konfektioniert zu 
werden pflegt, nenne ich Fortune du 
Boisgobey, „Acquittée“, Ch. Moreau— 
Vauthier, „La Vie d' Artiste“, Fran— 
cois Villars, „Le Passe de Soeur 
Monique“, alle drei bei Plon, Nourrit 
& Cie. in Paris erſchienen. Ein kritiſches 
Wort iſt bei dieſer mittelmäßigen Eintags— 
litteratur nicht am Platze. 

Wenn man all das banale Zeug, das 
ich vorſtehend kurz erwähnte, pflichtſchuldigſt 
durchblättert hat, freut man ſich doppelt, 
ein Buch wie den neuen Roman von 
Gustave Guiches, „Philippe Destal“ 
(Paris, Tresse & Stock), in die Hände zu 
bekommen. Hier hat man es doch wenig— 
ſtens nicht mit dem gedankenloſen Wiſchi— 
waſchi eines geſchwätzigen alten Weibes zu 
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thun, ſondern hört wieder einmal das ernſte 
Wort eines geiſtvollen, von neuen Ideen 
erfüllten Mannes, der auf Beſſeres bedacht 
iſt, als gelangweilten Philiſtern die Zeit 
zu vertreiben. Es iſt ein hochintereſſanter 
Beitrag zur Pathologie der Liebe, den uns 
der Autor in feiner realiſtiſchen Sitten⸗ 
ſtudie liefert. So ſeltſam das erotiſche 
Problem, das hier entwickelt wird, auch 
anmutet, und ſo verblüffend die Löſung 
im erſten Augenblick auch erſcheint, ſo 
wirkt das Ganze doch überzeugend und 
menſchlich wahr, dank der großartigen 
Seelenanalyſe, die uns in Guſtave Guiches 
von neuem den ſcharfäugigen, zielbewußten 
Wahrheitsſucher ſchätzen läßt. 

Jane Dieulafoy, Volontaire (1792 
bis 93). (Paris, Colin & Cie.) Eine treff- 
liche geſchichtliche Erzählung, die den Kampf 
ums Daſein der jungen franzöſiſchen Re— 
publik lebhaft und anſchaulich ſchildert. 
Der Roman bildet den neueſten Band der 
jo raſch beliebt gewordenen „Bibliotheque 
de romans historiques“ und reiht ſich ſeinen 
Vorgängern als gleichwertiger Genoſſe 
würdig an. 

Die „Bibliotheque franco - etrangere“ 
der bekannten „Co llectionHetzel“ (Paris, 
Hetzel & Cie.) bringt in ihrem letzterſchie— 
nenen Band den von Robert de Ceriſy 
aus dem Engliſchen überſetzten Roman 
„La Fille a Lowrie“ der Amerikanerin 
Frances Hodgson Burnett. Th. 
Bentzon hat der intereſſanten amerikaniſchen 
Schriftſtellerin eine eingehende kritiſche 
Studie gewidmet, die dem Roman als 
wertvolle Beigabe angehängt iſt. 

Le Baron Heckedorn, Guillaume 
II., son peuple et son armee à la fin de 1891 
(Paris, Dentu). — Wenn ich vorausſchicke, 
daß Baron Heckedorn — offenbar ein Deck— 
name — ein blindwütiger Chauvin iſt, der 
ſich ſeinen Haß gegen das böſe Deutſchtum 
in dieſer giftgeſchwollenen Satire vom Her— 
zen geſchrieben hat, ſo wird man ermeſſen 
können, in welcher Art hier über Kaiſer 
Wilhelm und das deutſche Volk geurteilt 


wird. Es gehört die kraſſe Ignoranz 
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und der Kinderglaube eines Pariſer Re— 
vanchemannes dazu, um all die albernen 
Märchen, die hier mit wenig Witz und 
viel Behagen erzählt werden, für bare 
Münze zu nehmen. Baron Heckedorn 
iſt ein unfreiwilliger Witzbold, der von 
keinem verſtändigen Menſchen ernſt ge— 
nommen wird. Grade deshalb eben wird 
ſein Buch bei den franzöſiſchen Radau— 
patrioten, für die allein es beſtimmt iſt, 
einen großen Erfolg haben. 

Die Ruſſomanie der Franzoſen zeitigt 
recht abſonderliche Blüten. Da hat jetzt 
Alfred Rambaud ein Buch herausge— 
geben, in dem er die mehr oder weniger 
wichtigen Berichte von Zeitgenoſſen des 
ruſſiſchen Feldzuges Napoleons von 1812 
und des Krimkrieges nach der mündlichen 
Überlieferung geſammelt und fein ſäuber— 
lich aneinandergereiht hat (Francais et 
Russes. Moscou et Sevastopol. Paris, 
Berger-Levrault & Cie.). Die hiſtoriſch 
nicht unintereſſante Dokumentenſammlung 
ſoll den Beweis dafür erbringen, daß ſich 
Franzoſen und Ruſſen, ſelbſt wenn ſie ſich 
in den Haaren lagen, ſtets geliebt und 
geſchätzt haben. Weshalb auch nicht? 
Wenn man die Sympathien der Völker 
nach der Methode, die Rambaud hier be— 
folgt, feſtſtellen will, kann man all und 
jedes beweiſen; heute das und morgen, 
wenn ſich die politiſche Konſtellation ge— 
ändert hat, irgend etwas anderes. — 
„Charges héroiques“ nennt George 
Bastard ſein neues Buch, das, mit 
Zeichnungen von Charles Morel geſchmückt, 
bei Savine in Paris erſchienen iſt. Es 
handelt ſich hier um die glänzenden Waffen- 
thaten der fünf Regimenter der ruhm— 
reichen Diviſion Margueritte am denk— 
würdigen 1. September 1870. Mit einer 
ungewöhnlichen Geſtaltungs- und Dar— 
ſtellungskraft ausgeſtattet, entwirft der be— 
kannte franzöſiſche Schlachtenſchilderer hier 
grandioſe Bilder, die uns das wogende 
Kampfgetümmel mit unheimlicher Realität 
vor Augen führen. Baſtard verſteht es 
ausgezeichnet, Leben und Stimmung in 
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das hiſtoriſche Gemälde zu bringen, die 
Sprache iſt von prächtiger Gedrungenheit 
und männlicher Energie. 

Unter dem Titel: „Les Enfants en 
prison. Etudes anecdotiques sur l’en- 
fance eriminelle“ veröffentlichten der Jour— 
naliſt Guy Tome! und der Advokat 
Henri Rollet bei Plon in Paris eine 
gehaltvolle, dokumentenreiche Arbeit über 
die brennende Frage der ſtrafrechtlichen 
Behandlung jugendlicher Verbrecher, die 
das ſtrafmündige Alter noch nicht erreicht 
haben. — Ebenſo intereſſant für den 
Kriminalpſychologen iſt auch die neue 
Sammlung berühmter Kriminalfälle aus 
der jüngſten Vergangenheit, die Maurice 
Talmeyr bei Plon erſcheinen ließ (Sur 
le Banc, 2e Serie). Man findet hier 
die nach den Akten gefertigten Berichte 
über die hervorragendſten Strafprozeſſe, 
die ſich in letzter Zeit vor den Pariſer Ge— 
richtshöfen abgeſpielt haben. 

Contes allemands du temps 
passe traduits par Felix Frank et E. 
Alsleben avec une introduction par 
Ed. Laboulaye (Paris, Perrin & Cie.). 
— Die vorliegende Sammlung enthält die 
ſchönſten Märchen von Jakob und Wil- 
helm Grimm, Simrock, Bechſtein, Franz 
Hoffmann, Winter, J. Schanz, Muſäus, 
Tieck und Guſtav Schwab in vortrefflicher 
franzöſiſcher Überſetzung. Den Kindern 
wird hier ein prächtiges Märchenbuch ge— 
boten, das im Intereſſe der jugendlichen 
Leſer mit zahlreichen Illuſtrationen ge— 
ſchmückt iſt, die zahlreichen Einleitungen, 
Kommentare und Fußnoten, vor allem 
aber die den Band beſchließende „Notice 
sur la legende de Loreley et sur l’esprit 
de feerie en Allemagne et en France“ 
bergen gleichzeitig aber ein reiches wiſſen— 
ſchaftliches Material, das die Sammlung 
auch dem Folkloriſten und Völkerpſycho— 
logen wertvoll macht. 

Emile de Laveleye, der jüngſtver⸗ 
ſtorbene berühmte franzöſiſche Soziologe 
und Nationalökonom, hat uns als letzte 
Frucht ſeines arbeitsreichen Lebens ein 
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zweibändiges Werk „Le Gouvernement 
dans la démocratie“ hinterlaſſen 
(Paris, Alcan). Die „ſozialen Forderungen“ 
und die „religiöſe Frage“ ſind nach Lave— 
leye die beiden Kardinalpunkte, die das 
öffentliche Intereſſe ſaſt vollſtändig ab— 
ſorbieren. Darüber iſt ſehr zu Unrecht 
die politiſche Seite der Frage vernach⸗ 
läſſigt worden, obwohl gerade die poli— 
tiſchen Staatseinrichtungen die Mittel dar⸗ 
ſtellen, durch die der ſoziale Zweck zu er⸗ 
reichen iſt. Dieſe in den Hintergrund ge= 
drängte Seite der Frage behandelt unſer 
Autor in dem vorliegenden Werk, das die 
Forſchungsergebniſſe langer und geduldiger 
Specialſtudien in ſich ſchließt. Auch hier 
wieder erweiſt ſich Laveleye als ein Li— 
beraler im wahren Sinne des Worts, der 
ſich durch kein Parteiſyſtem und kein dof- 
trinäres Vorurteil beirren läßt. Man 
wird bei der Lektüre des Buches nicht immer 
der Anſicht des Verfaſſers ſein, man wird 
aber ſtets feiner Aufrichtigkeit, der durch⸗ 
dringenden Schärfe ſeines Blickes und 
ſeiner umfaſſenden Kenntnis der Materie 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen. — 
In der gleichfalls bei Alcan erſcheinenden 
„Bibliotheque d'histoire contemporaine“ 
veröffentlichte J. Bourdeau eine gehalts 
volle Arbeit über den „Socialisme alle- 
mand et le nihilisme russe“. Der 
gut unterrichtete Autor giebt zunächſt ein 
treues Bild der ſozialen Lage und des 
Lebens der Induſtriearbeiter in Deutſch— 
land und beſpricht ſodann die politiſche 
Agitation und das Programm der par— 
lamentariſchen Vertretung der deutſchen 
Sozialdemokraten. Hieran anſchließend giebt 
Bourdeau einen gedrängten Grundriß der 
Geſchichte des Sozialismus und zeichnet 
die Charakterporträts der bedeutendſten 
modernen Verkünder ſeiner Lehre, wie 
Karl Marx, Ferdinand Laſſalle und Michael 
Bakunin. Eine geiſtvolle Parallele zwiſchen 
dem deutſchen Sozialismus und dem ruſſi⸗ 
ſchen Nihilismus ſchließt das intereſſante 
Buch, das der Beachtung beſtens em— 
pfohlen ſei. A. G tze. 


Kritik. 


Polniſche Litteratur. 

Der moderne Entwickelungskampf des 
Lebens ſpiegelt ſich immer deutlicher in 
der neupolniſchen Litteratur ab. Zu den 
talentvollen Dichtern der Moderne, deren 
ich in meinen vorhergehenden Berichten 
erwähnte, geſellte ſich jüngſt wieder ein be⸗ 
gabter und geiſtreicher Sänger — Stanislaw 
Roſſowski. Seine eben erſchienenen „Ge— 
dichte“ („Poezye“, Lemberg bei Altenberg) 
zählen zu den niedlichſten, die die polniſche 
Litteratur aufzuweiſen hat und enthalten 
trotzdem manchen bitterernſten Gedanken, 
der die moderne Lebensan ſchauung des 
Dichters in ſchönſter Weiſe zur Anſicht 
bringt. In dem hübſch ausgeſtatteten 
Büchlein finden wir keine Spur roman⸗ 
tiſcher Sentimentalität, von welcher die 
früher (im Jahre 1886) erſchienene Ge- 
dichtſammlung ſtrotzte, ſondern frohe und 
kräftige Lieder und zuletzt ein realiſtiſches 
Poëm „Die Wohnſtube“ (Stancya), das 
das Elend des ſtädtiſchen Proletariers in 
grellem Lichte vorſtellt. Ein leiſer Anflug 
von Shelleyanismus, dem die Mehrzahl 
der jung⸗polniſchen Dichtergeneration jetzt 
huldigt, und der ſich bei Roſſowski in ſicht— 
licher Vorliebe für Abſtraktionen ausdrückt, 
verleiht ſeinen Gedichten einen eigentümlich 
ernſten und philoſophiſchen Zug. Auch 
muß hier die vollkommene Formenbildung, 
welche Roſſowkis Verſe auszeichnet, rühm- 
lichſt hervorgehoben werden; ſie hebt eben 
auch den Wert ſeiner zweiten, gleichzeitig 
herausgegebenen Gedichtſammlung „Tempi 
passati“ (ebendaſelbſt), die übrigens — 
was ihren inhaltlichen Wert anbelangt — 
keineswegs der vorigen gleichgeſtellt zu 
werden verdient. 

Roſſowskis ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
gab ſich auch in proſaiſchen Erzählungen 
kund. Sein Novellenbuh „Vom Lebens⸗ 
pfade“ („ze sciezek aycis“) betitelt, enthält 
verſchiedenartige „Eindrücke und Betrach— 
tungen“, die größtenteils von großer Vor⸗ 
liebe des Verfaſſers für die lichten Seiten 
des menſchlichen Daſeins zeugen. 

Unter dem Titel: „Philoſophiſche 
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Studien und Eſſays“ („Studya i 
szkice filosofiezne“, Warſchau) ließ unlängſt 
der bekannte und beliebte Kritiker Cezary 
Jellenta eine Sammlung kritiſcher und 
philoſophiſcher Aufſätze erſcheinen, in denen 
er die Hauptwerke der größten zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Philoſophen und Sozialpolitiker, wie 
Wundt, Spencer, Schäffle, Lilienfeld u. a. 
einer eingehenden Kritik unterbreitet. In 
einem Schlußkapitel legt er endlich ſein 
eigenes philoſophiſches „credo“ ausein- 
ander (zarys syntezy), das in der „Ethik 
des Willens“ gipfelt. Gründliche Kennt⸗ 
nis des behandelten Themas und ein geiſt⸗ 
reicher Vortrag und Stil verleihen dem 
Buche — auch in rein litterariſcher Hinſicht 
— einen großen Wert. Auch wurde Sel- 
lentas Buch von der berufenen Kritik 
freundlichſt aufgenommen. 

Unter der vielverheißenden Aufſchrift: 
„Die Revolution des Geiſtes in 
Polen“ („Przewröt umystowy w Polsce“; 
Warſchau) gab der bewährte Schriftſteller 
Wladyslaw Smolenski eine wertvolle 
Studie über die polniſchen Zuſtände im 
18. Jahrhundert heraus. Das Werk ver- 
dient zweifellos als eins der beiten Er⸗ 
zeugniſſe der zeitgenöſſiſchen polniſchen 
Hiſtoriographie betrachtet zu werden. 

Die 25jährige Jubiläumsfeier der 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Eliſe Or— 
zeszkos, der größten und beliebteſten 
Dichterin Polens, geſtaltete ſich faſt zu 
einem großartigen allgemeinen National⸗ 
feſte. Ungeachtet aller Chikanen und 
Verfolgungen, denen ſeitens der ruſſiſchen 
Cenſur in Warſchau ſich jeder Redakteur 
und ſogar jeder einzelne Schriftſteller aus- 
ſetzte, ſobald er ſeine Huldigung der Dich- 
terin darbringen wollte: erwies ſich die ge= 
ſamte polniſche Schriftſtellerwelt in aner— 
kennenswerter Einigkeit bereit, der gefeier⸗ 
ten Dichterin die größte Ehrerbietung 
öffentlich zu zollen. Da aber die ruſſi⸗ 
ſchen Behörden jegliche Feſtveranſtaltungen 
ſtrengſtens verboten und die Cenſur die 
Herausgabe eines Sammelwerkes zu Ehren 
Orzeszkos ſiſtierte und in den lokalen 
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Blättern die leiſeſte Andeutung ſtrich; — 
ſo mußte man ſich auf die Herausgabe 
einzelner Gedenkſchriften und auf private 
Ehrengeſchenke beſchränken. So erſchien 
der Reihe nach eine Feſtnummer des Lem— 
berger „Ojezyzna“ (Das Vaterland, Organ 
des israelitiſch-polniſchen Vereines „Agudas 
Achim“), der Krakauer Illuſtration „Swiat“ 
(Die Welt), der Petersburger Wochenſchrift 
„Kraj“ (Das Land) u. ſ. f., für welche 
Beiträge geleiſtet wurden von: P. Chmie⸗ 
lowski, Badouin de Courtenay, W. Gomu⸗ 
licki, H. Glinski, M. Konopnicka, J. Ko⸗ 
tarbinski, W. Marrené, L. Meyet, M. Sze⸗ 
liga u. v. a. Eine biographiſch-kritiſche 
Studie über Eliſe Orzeszko brachte die 
Krakauer Zeitſchrift „Mysl“. — Eine un⸗ 
zählige Maſſe von wiſſenſchaftlichen, litte— 
rariſchen und verſchiedenen anderen Vereinen 
ernannte die Dichterin zu ihrem Ehren- 
mitglied, und die galiziſchen Univerſitäts⸗ 
hörer brachten ihr im Namen der geſamten 
polniſchen Studentenſchaft ihre herzlichſten 
Glückwünſche und Huldigungen dar. 
Ignaz Sueßer. 


Vermiſchtes. 

Ich ſchlage den 1. Sammelband der 
ausgewählten Abhandlungen, Kritiken und 
Aphorismen aus den Jahren 1854 —1879 
von Karl Heinzen auf, geordnet und 
herausgegeben von Karl Schmeman in 
Milwaukee (Freidenker-Verlag) und finde 
S. 100 folgende Aufzeichnung: 

„Julius Fröbel ſchreibt, wie ich 
aus dem von ihm vedigierten ‚San Fran⸗ 
zisko Journal' erſehe, jetzt für die „‚demo— 
kratiſche Partei‘, die Partei der Skla— 
venhalter . .. Daß auch ein fo edler 
Geiſt wie Fröbel der politiſchen Peſt 
erliegt, iſt eine der troſtloſeſten Erfahrungen, 
die ich in dieſem Lande noch gemacht habe. 
Ich hätte nie geglaubt, den Verfaſſer der 
„Sozialen Politik einmal als politiſchen 
Gegner und zwar auf der Seite der 
Sklavenhalter behandeln zu müſſen. Aber 
er hat ſein Urteil ſelbſt unterſchrieben und 
ich verrichte bloß das traurige Geſchäft, 
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reien und Intriguen ſpielen ſich in allen 
Ecken und Winkeln der politiſchen Werk⸗ 
ſtatt aß. Aber mehr als für den Politiker 
fällt dei dem Studium des Fröbelſchen 
Lebenslaufes für den Individual⸗ und 
Sozielpindelogen an wichtigen Einblicken 
ab. Nur daß das beſte nicht immer in, 
ſundern zmiſchen den Zeilen zu leſen iſt, 
wozu freilich einigermaßen geübte Augen 
gehören. Für die Geſchichte der Wagnerſchen 
Kunſt enthält der Abſchnitt VI: Stellungen 
und Wirkſamkeit Fröbels in München, ſehr 
viel Bemerkenswertes. Aber wie die Kunſt 
der Politik, wie der Geiſt der Materie 
überlegen iſt! Alles politiſche Wiſchiwaſchi 
der ſechziger und zum Teil auch ſchon der 
ſtebziger Jahre iſt in neuen Strömungen 
und Geſtaltungen verfunfen, während das 
Geiſteswerk des echten Künſtlers in Kraft 
und Schönheit daſteht wie an ſeinem 
Schöpfungstag. M. G. Conrad. 
In Nr. 4 der „Wiener Litteratur⸗ 
Zeitung“ finden wir wieder eine hübſche 
Probe von der kritiſchen Lebensart, deren 
ſich die vornehmen Idealiſten im Umgange 
mit den ſogenannten Naturaliſten zu be⸗ 
dienen pflegen. Schreibt da Frau Karola 
Bruch⸗Sinn, laut Litteraturkalender Re⸗ 
daktrice des „Damen⸗ Salon“ in Wien, 
im eimer Besprechung Tovotes: — „Fehlt 
dieſem Salonpleinairiſten das Rüppel⸗ 
hafte und Schmutzige, jo mangelt ihm 
dafür nicht die troſtloſe Herzensõde 
der Modernen. Er verekelt uns das Daſein 
ebenſo gut wie irgend einer aus der 
wüſten Bande, der mit ſchmutzigen 
Pfoten um ſich ſchlägt und dem paſſieren⸗ 
den Leſer auf die Kleider ſpuckt.“ Das 
iſt ebenſo wohlerzogen und elegant im 
Ausdruck wie die Vergleiche der Natura⸗ 
ten mit „Nachtkönigen“, „Kloakenräu⸗ 
mern“ u. ſ. w., die ſeinerzeit in den idea⸗ 
liſtiſchen Papieren „Kölniſche Zeitung“, 
Berner „Bund“, „Allg. Zeitung“ u. ſ. w. 
3 
gehörten. M. G. C. 
„Für das Deutſchtum im Aus⸗ 
lande.“ So betitelt ſich jetzt das von 
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dem verdienſtvollen Deutſchöſterreicher Karl 
Pröll in Berlin geleitete Organ des „All— 
gemeinen deutſchen Schulvereins“. Die 
Beſtrebungen desſelben ſind uns im hohen 
Maße ſympathiſch und es kommt uns von 
Herzen, wenn wir dem Vereine und ſeinem 
vortrefflich geleiteten Organe den beſten 
Erfolg wünſchen. Wir ſind aber auch mit 
dem Kopfe dabei und unterſchreiben jedes 
Wort, das Karl Pröll in ſeinem „national— 
politiſchen Einmaleins“ mit mannhafter 
Überzeugung hinſetzt: 

„Der Traum, daß die Menſchheit mit 
jedem Jahre eine höhere Lehrſtufe erreiche, 
ſtets wohlgeratener werde, weicht der 
nüchternen modernen Betrachtung, welche 
in den volkswirtſchaftlichen Zuſtänden, in 


den realiſtiſchen Machtfaktoren die Be 


dingungen für die Blüte und den Verfall 
der Völker erſchaut. Die vergeſſenen 
Ideale, welche von dieſen Kraft- und Stoff- 
hiſtorikern nicht mehr gewürdigt werden, 
ſchleichen ſich indeß unter den Masken von 
Maſſenleidenſchaften ein, die  teilmweije 
bis zur Fratze verzerrt ſind. Dagegen 
kommt der Deutſche mit ſeinem ange— 
borenen Erhaltungstrieb, der ſich an Herd, 
Haus, die ſelbſtgepflügte Scholle, die ſelbſt— 
erworbene Frucht knüpft, nur ſchwer auf. 
Er will nur den eigenen Beſitz bewahren, 
nicht dieſen durch fremdes Gut vergrößern, 
das er an ſich reißt. So ſteht er eigent— 
lich moraliſch höher, als die Nationen, in 
welchen die alte Raubgier weiter lodert. 
Aber er entbehrt auch einer wuchtigen 
Waffe in dem endloſen Daſeinskampfe der 
Völker. Zuſammengeſchloſſen hat ſich zwar 
die Mehrzahl der deutſchen Stämme vor 
zwei Jahrzehnten zu einer ſtaatlichen Or— 
ganiſation, welche den feindlichen Stürmen 
Trotz bietet. Allein diejenigen Glieder der 
Nation, welche ſich außerhalb des ehernen 
Waffenringes befinden, ſind in fortdauernde 
Exiſtenzkämpfe verwickelt, welche ſie ſchwä— 
chen und der Gefahr nahebringen, auf- 
gerieben zu werden. 

„Deutſchland befindet ſich ſeit der 
Schaffung des Reiches in der politifchen 
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Abwehr, an der ſeine Leiter mit Angſtlich— 
keit feſthalten. Wenn dieſe Politik der Ab⸗ 
wehr und Vorbeugung auch mit Meiſter— 
ſchaft durchgeführt wird, ſo kann ſie uns 
doch nicht wachſende nationale Verluſte 
erſparen. Und deshalb beſchleicht verſchiedene 
ernſte Beobachter der zeitpolitiſchen Vor⸗ 
gänge der trübe Gedanke, ob dieſe ſtaats— 
kluge Selbſtbeſchränkung nicht unvorteil— 
hafte Folgen für die Zukunft nach ſich 
ziehen wird. Es giebt Verſäumniſſe, die 
kaum mehr einzubringen ſind. 

„Gegenwärtig entſchleiert ſich der Plan 
der ruſſiſchen Gewaltregierung, nach 
der Knebelung und vorbereiteten Ent— 
nationaliſierung der baltiſchen Provinzen, 
auch mit der Austreibung der deutſchen 
Koloniſten in Südrußland zu beginnen. 
In Ungarn ſehen wir die Magyaren am 
Werke, das Deutſchtum, das ſie politiſch 
nicht gänzlich beugen konnten, durch eine 
ſoziale Blockade zu unterwerfen. In Öfter- 
reich haben die Deutſchen einen ziveifel- 
haften Waffenſtillſtand mit der ihnen keines⸗ 
wegs wohlwollend geſinnten Regierung 
erlangt, deſſen weitere Ergebniſſe niemand 
vorausſehen kann. Allen dieſen Ländern 
hat die deutſche Kultur als Lichtöffnung 
gedient. In kurzem werden wir nur mehr 
eingeſchlagene oder erblindete Scheiben 
ſehen, hinter welchen die ungemilderte oder 
geſchminkte Barbarei ſchrankenlos waltet. 
Solche Ahnungen erfüllen wenigſtens viele 
nationstreue Herzen. 

„Dieſe ſollten ſich immer zahlreicher in 
deutſchen Hilfs-Genoſſenſchaften ſammeln, 
welche beſtrebt ſind, dem Abſterben des 
auswärtigen Deutſchtums einigermaßen 
entgegenzuarbeiten. Einer davon iſt der 
„Allgemeine deutſche Schulverein“. 
Er zählt gegenwärtig 33000 Mitglieder, 
das heißt eines auf je 15000 Seelen. 
Das iſt ſehr wenig und unſer Beſtreben 
muß unabläſſig dahin zielen, dieſem „Treu⸗ 
bunde des Deutſchtums“ ſtets neue Bekenner 
zuzuführen. Wer ſein Vaterland liebt, darf 
bei dieſer Arbeit nimmer ermüden!“ 

Dieſe Arbeit muß aber durch die heute 
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ebenjo wichtige, wenn nicht wichtigere, er— 
gänzt werden: Wiederbelebung des 
Deutſchtums im Inlande ſelbſt bis 
zur heldenhaften Oppoſition gegen alles, 
komme es von den höchſten Stellen, was 
irgendwie unſere nationale Erziehung 
gefährden könnte. Leider ſind ſolcher 
Gefährdungsmomente durch Einbringung 
des preußiſchen Volksſchulgeſetzent— 
wurfes eine wahrhaft unheimliche Menge 
entſchleiert worden. Daß dieſe Gefährdung 
von dem führenden Staate im Reiche aus— 
geht, iſt eine jener grotesken Anomalien, 
an welchen unſere Geſchichte ſo reich iſt. 
Ein ſchlimmerer Mangel an klarer Einſicht 
in die Aufgaben, welche dem deutſchen 
Volke durch die heutige allgemeine 
Weltlage geſtellt ſind, iſt nicht leicht 
denkbar. Da gewinnt eine Schrift geradezu 
aktuelle Bedeutung, die, im vorigen Sommer 
erſchienen, jetzt in 2. Auflage vorliegt: 
Unſere nationale Erziehung. Von 
einem Oberdeutſchen. (Berlin, H. 
Reuther. 167 S. Preis 1 Mk.) Die 
direkte Bezugnahme des Verfaſſers auf 
gewiſſe Forderungen Paul de Lagardes 
u. a. gereicht ſeinen geiſt- und gemütvollen 
Ausführungen nicht zum Nachteile. Wir 
kommen auf dieſes vorzügliche Buch zurück. 
M. G. Conrad. 

Unter dem Titel „Die Schmach des 
Jahrhunderts“ giebt Karl Schneidt 
in Berlin eine Zeitſchrift heraus, deren Ziel 
die Bekämpfung des Antiſemitismus iſt. 
Die erſte Nummer liegt uns vor und zeigt 
uns, daß wir künftig von einer Beſprechung 
dieſes Organs abſehen dürfen. Herr 
Schneidt verſpricht den Kampf mit geiſtigen 
Waffen loyal zu führen. Iſt es nun loyal, 
die antiſemitiſchen Führer ohne weiteres 
als Verführer hinzuſtellen und mit An— 
griffen auf Perſonen vorzugehn? Und 
warum begeht der Herausgeber, der doch 
geiſtig hoch über der Gegenpartei zu ſtehn 
meint, dieſelbe Thorheit wie die Antiſemiten, 
daß er zwei chriſtliche Schurken an den 
Pranger ſtellt, die auch von jedem Nicht- 
juden verurteilt werden, damit der Jude 
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ſich ſagen kann: Seht, ſo ſchlecht ſind die 
Nichtjuden, unſre Leute ſind doch beſſer? 
Wenn ferner der Antiſemitismus bekämpft, 
d. h. doch wohl als unberechtigt dargethan 
werden ſoll, dann haben doch wohl die 
Semiten das Beſtreben, in den Augen der 
Nichtjuden als achtungswert dazuſtehn. 
Glauben ſie nun das dadurch erreichen zu 
können, daß fie mit ſchnodderigen Redens⸗ 
arten um ſich werfen? Herr Schneidt 
führt aus, daß Chriſti Wiege nicht unter 
dem heiligen Eichbaume geſtanden habe, 
obwohl man das daraus, daß Ochslein 
und Eſelein bei ſeiner Geburt zugegen 
geweſen, recht wohl ſchließen könne. Mit 
ſolchen öden Redereien erwirbt ſich das 
Judentum nirgends Achtung. Und auch 
damit nicht, daß das Judentum auf Koſten 
der Wahrheit in den Himmel erhoben wird. 
Niemand ſoll toleranter ſein als der Jude. 
Beweis ſei, daß die Juden das chriſtliche 
Weihnachtsfeſt mitfeiern. Allein iſt es 
denn tolerant, wenn 3. B. ein Konſer⸗ 
vativer die ſozialdemokratiſche Maifeier 
mitfeiern wollte? Ich meine, es wäre 
charakterlos; die Juden haben nun einmal, 
jo lange fie Juden find, mit dem Weih- 
nachtsfeſt nichts zu ſchaffen, und zu be⸗ 
haupten, daß die jüdiſchen Kinder, die die 
Feier mitmachen, einen weſentlichen Anteil 
an der Poeſie des Feſtes haben, das iſt 
mindeſtens lächerlich. Es ſollte mich nicht 
wundern, wenn die Antiſemiten gerade 
aus dieſem Organ die beſten Waffen für 
ihre Sache holen. Und gerade das ſollten 
doch die Gegner des Antiſemitenweſens 
vermeiden. Wenn die Juden den Leuten 
auch nicht den leiſeſten Anlaß zu ihren 
Angriffen geben wollten, dann würde die 
leidige antiſemitiſche Krätze bald ver— 
ſchwunden ſein; durch eine Zeitſchrift wie 
die vorliegende wird ſie nur gefördert. 
G. Morgenſtern. 

Der Münchener Journaliſten- und 
Schriftſtellerverein hat zu ſeinem 
zehnten Stiftungsfeſt eine von ſeinem 
2. Vorſitzenden Karl Wetzſtein verfaßte 
Denkſchrift ausgegeben, die mancherlei 
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Daten von Wert über das kämpfereiche 
litterariſche Vereinsleben an der Iſar ent— 
hält. Der perſönlichen Fehden und Intri— 
guen endlich müde, hat der Verein mit 
voller Kraft das Gebiet des praktiſchen Ver— 
ſorgungsweſens für Kranke und Invalide 
in Angriff genommen und damit bereits 
die glücklichſten Ergebniſſe erzielt. Die 
intereſſante Wetzſteinſche Denkſchrift ver— 
dient auch in außermüncheneriſchen Kreiſen 
Beachtung. 8 

Litterariſches Jahrbuch Nordweſt— 
böhmens und der deutſchen Grenzlande. 
Herausgegeben von Alois John in Eger. 
II. Band. 92 S. Mit 2 Illuſtr. 

Sehr beachtenswert ſind namentlich die 
Erinnerungen an Jean Paul von Dr. Adam 
Wolf und die Geſtalten aus Wallenſteins 
Umgebung von Dr. Hallwich. Wertvoll 
iſt auch Johns Schilderung des Karlsbader 
Lebens im Herbſt. Die Ausbeute an 
Modernem iſt noch ziemlich mager. Die 
Grenzorte des Gebietes: Nürnberg, Bay— 
reuth und Prag ſollten intenſiver bei- 
gezogen werden. Auch gegen Süden gäbe 
der bayeriſche Wald mit Regensburg und 
Paſſau gewiß manchen kulturhiſtoriſch wie 
modern anregenden Beitrag. Wir wünſchen 
dem intereſſanten Unternehmen kräftige 
Entwickelung. C. 

Von Paolo Mantegazza, dem Ver— 
faſſer von „Phyſiologie der Liebe“, „Hygiene 
der Liebe“ und vielen anderen, auch in 
Deutſchland vielgeleſenen Büchern erſcheint 
in der von Joſeph Kürſchner herausge— 
gebenen Halbmonatsſchrift „Aus fremden 
Zungen“ (Stuttgart, Deutſche Verlags— 
Anſtalt) ein neues Werk. Es iſt betitelt: 
„Die Kunſt zu heiraten“ und behandelt 
in geiſtreicher Weiſe alle Fragen, die bei 
dem wichtigſten Schritt im Leben des 
Menſchen in Betracht kommen. Mantegazza 
äußert ſeine Anſichten und Erfahrungen 
ohne Scheu, die Ergebniſſe ſeiner um— 
faſſenden Beobachtungen und Studien frei— 
mütig, ohne jede Zurückhaltung, und er 
kann das ruhig thun, denn bei dem ſitt⸗ 
lichen Ernſt, der aus allen ſeinen Werken 
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ſpricht und in feiner Eigenſchaft als Aus— 
länder darf er wohl erwarten, daß auch 
dieſe neueſte Arbeit in keiner Weiſe in 
Deutſchland verdächtigt wird. In Deutſch— 
land iſt es bekanntlich nur dem deutſchen 
Schriftſteller verwehrt, in den wichtigſten 
Lebens- und Geſellſchaftsfragen ſich voll— 
kommen freimütig zu äußern. Der Aus— 
länder iſt in unſerem Schrifttum ein durch— 
aus freier Mann, denn der von jeher 
national ſchlecht erzogene Reichsphiliſter 
ſieht in ihm einen Menſchen höherer Gattung, 
dem er keine Knechtsgeſinnung und kein 
Knechtsbenehmen zuzumuten wagt. Wenn 
deutſche Lehrer, Profeſſoren, Schriftſteller 
über das Liebes- und Eheleben in der 
Weiſe des italieniſchen Profeſſors und 
Senators Mantegazza geſchrieben hätten, 
würden ſie ſich um Ehre und Stellung ge— 
bracht haben. Aber dem Italiener wird 
das, was dem Deutſchen bei Deutſchen 
Schmach brächte, in Deutſchland zum 
Ruhme gerechnet. So ſehr ſind wir um 
moraliſche Selbſtachtung und Feinheit ge= 
kommen, ſo ſehr iſt unſere ſoziale und 
nationale Moral auf dem Hund. 
Ale, E ( 

Die freie Volksbühne in Berlin 
veranſtaltet im Auguſt dieſes Jahres zur 
Feier ihres zweijährigen Beſtehens ein 
Waldfeſt, als deſſen Hauptſtück ein kleines 
Feſtſpiel aufgeführt werden ſoll. Der 
Verein ladet Dichter, die ihm Freund ſind, 
ein, eine geeignete Dichtung zu verfaſſen 
und ſetzt zu dieſem Zweck einen Ehrenpreis 
von 100 Mark aus, wobei jedoch das 
Eigentum des Werkes dem Dichter ver— 
bleibt. — Das Feſtſpiel ſoll höchſtens eine 
halbe Stunde ſpielen und ſich für eine 
improviſierte Bühne im Freien eignen; alles 
übrige bleibt dem Dichter überlaſſen. — 
Die Stücke müſſen, anonym, mit einem 
Sinnſpruch verſehen und mit einem ver- 
ſchloſſenen Couvert, das denſelben Sinn— 
ſpruch als Aufſchrift trägt und den Namen 
des Autors enthält, bis ſpäteſtens 15. Juni 
an Bruno Wille in Friedrichshagen ein⸗ 
geſandt werden. g 
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In der flottgeſchriebenen und mut— 
voll für echt moderne Kunſt eintretenden 
„Revue d'art dramatique“ findet ſich ein 
geiſtreicher Aufſatz aus der Feder Adrien 
Wagnon's über die letzte Theaterſaiſon 
in Wien, Berlin und München. Was der 
Verfaſſer über l'Obstacle von Alfons Daudet 
ſagt, und die gerechte Würdigung, die er 
einem Gerhardt Hauptmann, Bleibtreu, 
und Ibſen zu teil werden läßt, beweiſt uns, 
daß die Franzoſen gar nicht die Chauviniſten 
ſind, als welche ſie uns von einer hyper— 
patriotiſchen Preſſe unermüdlich dargeſtellt 
werden. Im Gegenteil, Lob und Tadel 
werden in jo ruhiger und gerechter Weiſe ver— 
teilt, daß ſich mancher deutſche Kritiker ein 
Beiſpiel daran nehmen könnte. Mn. 

Unter verſchiedenen Eingängen fällt 
mir folgendes charakteriſtiſches Cirkular in 
die Hände: „Zur geneigten ernſten Be= 
achtung. Die Mai-Ausgabe 1892 der 
„Kritiſchen Rundſchau auf dem Ge— 
biete der Unterrichtslitteratur,“ her— 
ausgeg, von Dr. J. Moltmann; mit An— 
hang: „Central-Anzeiger für die 
deutſche Lehrerwelt“ mahnt! Koſten— 
freier Verſand an 1000 deutſche 
Lehranſtalten. Honorar für Be— 
ſprechungen von 10—15 Zeilen 4 Mk., 
von 25—30 Zeilen 8 Mk., von 50 und 
mehr Zeilen 15 Mk. Gelegentliche 
Wiederholungen gratis. Inſertionsgebühr 
pro Halbzeile 30 Pf., pro Ganzzeile 50 Pf. 
Gefällige Aufträge werden baldigſt erbeten. 
Man adreſſiere an Moltmanns Verlag, 
Hamburg-Hohenfelde.“ Das iſt wenigſtens 
klar und deutlich, und die Leſer dieſer 
„Kritiſchen Rundſchau“ wiſſen demnach, was 
die Beſprechungen dieſes Organs wert 
ſind. Mn. 

Ein litterar-pſychologiſches 
Problem. Im vorjährigen Novemberheft 
dieſer Zeitſchrift machte Herr Max Hoffmann 
gelegentlich einer Beſprechung der „Epi— 
ſoden“ dem Verfaſſer derſelben, Herrn 
Richard Zoozmann, den Vorwurf, in ſeinen 
Publikationen hie und da allzu eifrig nach 
fremden Muſtern zu arbeiten. Als Beleg 
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dafür wies er auf einen Zyklus der be- 
treffenden Sammlung hin, betitelt „Ein 
Dichter“, der ſeiner Meinung nach eine 
derartige Ahnlichkeit mit meinem „Phan⸗ 
taſus“ zeigt, daß er nicht Anſtand nahm, 
folgenden Satz niederzuſchreiben: „Nicht 
nur in der Idee, ſondern auch in Einzel— 
heiten iſt Zoozmann durch dieſes Original 
beeinflußt worden.“ Sodann, als Verſuch 
eines Beweiſes für dieſe Behauptung, folgte 
eine Gegenüberſtellung von je 8 Stellen 
beider Zyklen in der Anzahl von zuſammen 
76 Zeilen. 

Im Dezemberheft der Breslauer „Mo— 
natsblätter“ () beeilte ſich dann Herr 
Richard Zoozmann, dieſe Ahnlichkeiten, 
von denen übrigens Herr Max Hoffmann 


noch ausdrücklich bemerkt hatte, daß ſie 


nicht die einzigen geweſen wären, die ihm 
aufgefallen, nur „einige“ und „äußerliche“ zu 
nennen und einem etwaigen häßlichen Ver— 
dachte von Seiten Böswilliger, deren es ja 
allerdings leider nie mangelt auf dieſer 
ſchlechten Welt, zumal in ſolchen Fällen, ſchon 
dadurch zuvorzukommen, daß er darauf hin— 
wies, wie ja ſeine „Neuen Dichtungen“, 
in denen ſein betreffender Zyklus zum erſten 
Male veröffentlicht ward, wenn freilich 
auch nur erſt in außerordentlich abge— 
kürzter Form, bereits „in demſelben 
Jahre“ erſchienen ſei, wie mein „Buch 
der Zeit“; nämlich 1885. 

Dazu bemerke ich: erſtens, daß ich zu 
meinem wirklich aufrichtigen Bedauern 
Herrn Richard Zoozmann, der die von 
Herrn Max Hoffmann angeführten Ahn— 
lichkeiten zwiſchen unſeren beiden Zyklen 
nur „einige“ und „äußerliche“ nennt, nicht 
recht beiſtimmen kann. Ich finde ſie im 
Gegenteil geradezu außerordentlich! Und 
ich muß geſtehen, daß ſich dieſes Gefühl 
in mir nicht gerade abſchwächte, als ein 
genauer Vergleich beider Zyklen mir die 
Überzeugung aufdrängte, daß ich im Not— 
falle die Zahl der Beiſpiele des Herrn 
Max Hoffmann nicht allein mühelos würde 
verdoppeln können, ſondern bequem mit 
drei multiplizieren. Und, man wird mir 
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das nicht übel auslegen, aber das ſchien 
mir denn doch des Guten zu viel! Sozu— 
ſagen Alles, was recht iſt! Doch mag 
meinetwegen dergleichen, wie man es 
nennt, „ſubjektiv“ ſein und ich lege daher 
keinen Wert darauf. Aber nicht ganz ſo 
wertlos und bei Seite zu ſchieben ſcheint 
mir das zu ſein, was ich noch als Zweites 
auf dem Herzen habe. Nämlich daß Herr 
Zoozmann, während er damals ſeine Er- 
klärung niederſchrieb, dabei ſo bedauerlich 
wenig von ſeinem Gedächtnis unterſtützt 
wurde, daß er den Erſcheinungstermin 
ſeines betreffenden Buches ohne Weiteres 
um ein volles Jahr zurückdatierte; 1886 
war es erſchienen und 1885 gab Herr 
Zoozmann an. Ein „Druckfehler“, wie 
er mir ſchrieb. Schade! Und weswegen, 
wenn man fragen durfte, war dieſer „Druck— 
fehler“ 4 Monate lang unberichtigt ge— 
blieben? Soo? War er das? Herr 
Zoozmann mußte ſich ſehr darüber wun— 
dern. Er hatte der Redaktion eine be— 
treffende Notiz ſofort zugehen laſſen! Sie 
konnte alſo nur „fortgelaſſen“ fein; „ver⸗ 
mutlich,“ wie Herr Zoozmann meinte, 
„wegen Platzmangel“. Drei Zeilen!! Pech! 
Und damit ſollte ich mich alſo zufrieden 
geben? Ganz und gar nicht! Herr Zooz— 
mann war durchaus bereit, alles zu thun, 
was in ſeinen Kräften ſtand. Er wollte 
ſofort noch einmal ſchreiben! Schön. Da— 
mit war die Sache abgethan. Alſo ein 
„Druckfehler“! Dagegen ließ ſich nichts 
einwenden. Solche paſſieren. Nur frage 
ich Herrn Zoozmann, weswegen dann über— 
haupt jene „Erklärung“? Mit „Druck— 
fehler“, damals, entkräftete ſie den Ver— 
dacht, gegen den ſie ſich richtete, ohne 
„Druckfehler“, heute, fordert ſie ihn ganz 
im Gegenteil geradezu erſt heraus! Denn 
ich bitte Herrn Zoozmann, durchaus be— 
rückſichtigen zu wollen, daß ſein „Druck— 
fehler“ nur inſofern einer war, als er ſich 
auf ſein eigenes Buch bezog, auf ſeine 
„Neuen Dichtungen“: denn das „Buch der 
Zeit“ iſtthatſächlich 1885 erſchienen, ganz 
wie Herr Zoozmann angiebt, und zwar, 
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falls das intereſſieren ſollte, bereits im Juni. 
Mithin, wozu, frage ich, damals jene Erklä— 
rung? Was für einen Zweckhatte ſie? 

Dann fällt mir heute das diesjährige 
Januarheft dieſer Zeitſchrift in die 
Hände, und — wer beſchreibt mein Er- 
ſtaunen? — ich erſehe aus ihm, daß Herr 
Zoozmann, dem die Kritik des Herrn Max 
Hoffmann nicht gerade angenehm geweſen 
zu ſein ſchien, auch dieſem verſichert hat, 
ſeine „Neuen Dichtungen“ wären bereits 
„in demſelben Jahre“ erſchienen wie mein 
„Buch der Zeit“. „Ende 1885.“ Groß 
und breit ſteht's da. Seite 134. Oder 
hat auch der betreffende Setzer der „Ge— 
ſellſchaft“ ſich wieder vergriffen? Und 
zwar genau wieder an derſelben Stelle 
und mit genau wieder derſelben Zahl? 
Herr Richard Zoozmann wird mir hoffent— 
lich zugeben, daß dieſes für ihn zum min⸗ 
deſten fatal iſt. In beiden Erklärungen, 
in zwei verſchiedenen Zeitſchriften, an ein 
und derſelben Stelle ein und derſelbe 
„Druckfehler“! Und noch dazu, ich wieder— 
hole das, ein Druckfehler, der, wenn man 
ihn rektifiziert, genau das Gegenteil ſagt 
von dem, was, wie mir ſcheint, hatte ge— 
ſagt werden ſollen. Deprimierend!! — 

Zum Schluß, um jedem etwaigen Miß— 
verſtändniſſe auch nur ja aus dem Wege 
zu gehen! Ich behaupte nicht, daß Herr 
Zoozmann von mir, wie er ſich ausdrückt, 
„abgeſchrieben“ hat. Das wäre zu un— 
höflich. Herr Zoozmann hat eben bereits 
ausdrücklich verſichert, daß das nicht der 
Fall geweſen, und das genügt mir. Aber 
was ich behaupte, iſt, daß ich dieſe ganze 
Geſchichte mit unſern beiden Zyklen nicht 
begreife! Daß ſie mir echappiert! Daß 
ſie mir meine Pſychologie über den Haufen 
rennt! Und, man verzeihe mir, aber das 
beſchämt mich! Beſchämt mich tief! An— 
geſichts einer derartig kleinen und, was 
weiß ich, vielleicht höchſt ſimplen Affaire 
ein derartiges Geſtändnis. Welch ein 
testimonium für meine Intelligenz! 

Berlin, 30. März 1892. 

Arno Holz. 
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Die Alkoholfrage. Ein Vortrag 
von Dr. med. G. Bunge, ord. Profeſſor 
der phyſiologiſchen Chemie an der Univer— 
ſität Baſel. Nebſt einem Anhange: Ein 
Wort an die Arbeiter. Baſel, Verlag 
des Vereins zur Bekämpfung des Alkohol— 
genuſſes. 1891. 31 S. 

Nächſt der Schrift „Aus dem Tagebuche 
eines Enthaltſamen“ (Dresden, Pierſon, 
50 Pf.) von dem Dichter M. v. Stern 
gehört dieſer Vortrag des Profeſſors Bunge 
wohl nicht bloß ſachlich, ſondern auch 
litterariſch zum Bedeutendſten, was bisher 
in deutſcher Sprache über die Alkoholfrage 
erſchienen iſt. Es iſt zweifellos eine Pflicht 


aller Edelgeſinnten, dieſer Frage die ernſteſte ſamkeit. 


* 
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Aufmerkſamkeit zu widmen, wenn die Rede 
von der Wiedergeburt und der geiſtigen 
und ſozialen Zukunftsbedeutung unſeres 
Volkes nicht eine leere Phraſe bleiben ſoll. 
An dem Gezeter der pfäffiſchen Temperenzler 
wie an den polizeimäßigen Ausklüglern 
von Trunkſuchtsgeſetzen, denen nur an 
neuer Bedrückung und Freiheitsberaubung 
der Geſellſchaft gelegen iſt, geht der ge— 
bildete Mann und Menſchenkenner mit 
Verachtung vorüber, während er dem Natur- 
forſcher, dem Arzt, dem Dichter und 
Menſchenfreund willig Gehör ſchenkt. Wir 
empfehlen dabei auch die Beilage zu 
dieſem Hefte geneigter Aufmerk- 
Proſit! M. G. C. 


Neues Breisausſchreiben. 


Unſer herzlieber alter Landedelmann 
im Norden ſendet uns eine zweite Preis— 
gabe im Betrage von vierhundert Mark. 
Dieſelbe ſoll, zerlegt in 250 und 150 Mark, 
den beiden beſten Arbeiten über die zweck— 
mäßzigſten Mittel und Wege zur Ber- 
beſſerung unſerer Raſſe zuerkannt werden. 
Trotz aller eiviliſatoriſchen Fortſchritte iſt 
das Menſchenmaterial minderwertig ge— 
worden. Es hat ſich eine förmliche Kultur- 
krankheit herausgebildet, die uns körperlich 
und geiſtig mehr und mehr herunterbringt. 
Das troſtloſe Bild, welches die heutigen 
ſozialen und politiſchen Zuſtände gewähren, 
iſt zum nicht geringen Teile auf die 
pſychophyſiologiſche Entartung der herr— 
ſchenden wie der dienenden Klaſſen zurück— 
zuführen. Wir laden unſere Mitarbeiter 
und Freunde ein, uns in einer kurzen, klaren 

München, Februar 1892. 


Arbeit — nicht über einen Druckbogen der 
„Geſellſchaft“ — rückhaltlos ihre Gedanken 
zu entwickeln, wie hier Beſſerung zu ſchaffen, 
damit wir zu einem erziehungswürdigen 
Geſchlechte gelangen, das den großen 
Aufgaben der Zukunft gewachſen iſt und 
uns über das Dekadenzelend der Gegen⸗ 
wart in eine gefündere, freudigere Lebens⸗ 
epoche hinüberleitet. 

Die Arbeiten ſind in der üblichen Form 
bis zum 31. Oktober 1892 an die Redaktion 
der „Geſellſchaft“ einzuſenden. Das Preis— 
gericht wird aus einem Mediziner, einem 
Soziologen und einem Philoſophen be— 
ſtehen, die Verkündigung des Spruchs und 
Auszahlung der Preiſe am 1. Januar 1893 
erfolgen. Die preisgekrönten Arbeiten wer— 
den in der „Geſellſchaft“ veröffentlicht. 


Dr. M. G. Conrad. 


Wir bitten, fortan ſämtliche Manufkripffendungen u. |. w. ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“, 


& A. Hofbuchhandlung Wilhelm Friedrich in Leipzig 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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nau aa ee die Verlagshandlung muß es ablehnen, ſich auf nachträglich geltend gemachte 


e 
5 einzulaſſen. 


— —¼. 
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Verlag von Willelm Friedrich, A. R. Hofbuchlläncller in Leipzig. 5 


Die Argeſchichte der Arier 


in Vorder- und Centralaſien. 
Hiſtoriſch⸗geographiſche Unterſuchungen 
über den älteſten Schauplatz der Rigveda und Aveſta. 
Von 
Dr. Hermann Brunnhofer. 


—— t 3 Bände. Gr. 8%. Preis broſch. 16 Mark. +——— 


Dieſes epochemachende Werk bedeutet nichts Geringeres als eine völlige Umge- 
ſtaltung der bisherigen Vedenforſchung und damit der älteſten Kulturgeſchichte überhaupt. 
Die übereinſtimmende Anſicht der Brahmanen und der gegenwärtigen Sanskrit-Philologen, daß die Lieder 
des Rigveda ſämtlich auf dem Boden des nördlichen, namentlich des nordweſtlichen Indien, in dem ſoge— 
nannten Pandſchab, entſtanden ſeien, wird von Brunnhofer zum erſten Mal an der Hand eines reichen 
geographiſchen und ethnographiſchen Beweismaterials widerlegt und dieſer irrigen Meinung gegenüber über— 
zeugend dargethan, daß die Völkerbewegungen des Rigveda, das zahlreiche Spuren iraniſchen Urſprungs auf— 
weiſt, ſich innerhalb des Rahmens der von ihnen überlieferten Ortsnamen nur dann begreifen laſſen, wenn 
man prinzipiell das Hochland von Iran und Turan in den hiſtoriſch-geographiſchen Horizont des Rigveda 
mit hineinzieht. Von dieſem ſichern Standpunkte aus gelang es dem Verfaſſer, die Wanderungen der ſpäter 
Indien erobernden Sanskrit-Arier bis hinauf an den Oxus und Jaxartes und hinüber ans kaspiſche Meer 
und den Tigris, ja weſtlich bis zum Pontus und Hellespont zu verfolgen. Dieſe Entdeckung aber führte ihn 
nun naturgemäß zu einer ganz neuen Methode für die Erklärung vieler Hymnen des Rigveda, deren iraniſches, 
teilweiſe ſpäter ſanskritiſches Gepräge jetzt erſt ſprachlich und inhaltlich verſtändlich wurde, zugleich aber 
fielen nun eine Reihe erhellender Streiflichter auf zahlreiche bisher falſch oder gar nicht verſtandenen Stellen 
griechiſcher Schriftſteller, wie Homer, Herodot, Pindar, Aeſchylus 2c., ſowie auf die geſamte älteſte Mythologie 
und Ku . überhaupt. Durch dieſen weitern Ka Horizont aber gewinnt das epoche— 
machende Werk Brunnhofers ein weit über die engeren Philologenkreiſe hinausgehendes Intereſſe und wird 
nicht nur dem Sanskrit- und Zend-Forſcher, ſondern jedem hiſtoriſchen Geographen und Ethnologen, vor 
Allem aber dem Kulturhiſtoriker und Mythologen eine wahre Fundgrube neuer überraſchender Erkenntniſſe fein. 


Der erſte Teil: „Iran und Turan“ weiſt nach, daß der geogra— 
phiſche Horizont des Rigveda ſich nicht auf das Fünfſtromland beſchränke, 
ſondern Teile Irans mit umfaſſe. 


Der zweite Teil: „Vom Pontus bis zum Indus“ ſetzt dieſe 
Studien auch für das Gebiet bis an den Pontus und Hellespont fort. 


Der dritte Teil: „Vom Aral bis zur Gang“ zeigt, daß ein 
großer Teil des KRigveda überhaupt nicht im Pandſchab gedichtet iſt und 
liefert eine neue Interpretation der vediſchen Geſänge. 


—J.eder der drei Teile bildet für ſich einen abgeſchloſſenen Band 
und iſt auch einzeln zu den umſtehenden Preiſen durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. Bei Einfendung des Betrages liefert die Derlagshandlung 
Wilhelm Friedrich in Leipzig franko direkt per Poft, gr 


Verlag von Wilhelm Friedrich, A. K. Hoſbuchlländler in Leipzig. 


Iran und Turan. 


Hiſtoriſch-geographiſche Unterſuchungen 
über den älteſten Schauplatz der indiſchen Urgeſchichte. 
Von 
Dr. Hermann Brunnhofer. 


—— Gr. 8. Preis broſch. 9 Mark. 


Aus der Fülle von Litteraturdenkmälern der indiſchen Vorzeit ragt an Reichtum des Inhalts, an 
poetiſcher Friſche und völkerpſychologiſchem Wert für die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit die Lieder- 
ſammlung des Rigveda über alle andern Werke der Sanskritlitteratur hoch hinaus. Nach der Anſicht der 
Brahmanen, denen die Sanskritphilologen der Gegenwart beiſtimmen, ſtammen die ſämtlichen Lieder dieſer 
Sammlung aus dem nordweſtlichen Indien, aus dem Pandſchab. Allein für die Interpretation einer ſehr 
beträchtlichen Zahl der vediſchen Hymnen reicht dieſer traditionelle Standpunkt nicht aus, weil ſehr viele 
Namen von Flüſſen, Bergen, Landſchaften und Völkerſtämmen, die im Rigveda erwähnt werden, ſich im 
Pandſchab nicht nachweiſen laſſen. Während ſich die bisherigen Sanskritforſcher vergebens mit der Löſung 
dieſer Widerſprüche abmühten, iſt es Brunnhofer durch das vorliegende Werk gelungen, alle Schwierigkeiten 
in der Vedeninterpretation durch eine einzige, allerdings gewaltige ethnologiſche Entdeckung zu beſeitigen. 
Mit Hilfe eines beträchtlichen Materials hiſtoriſch-geographiſcher Namen, die uns teils von Griechen, Römern, 
Arabern und Perſern überliefert, teils von modernen Reiſenden nachgewieſen worden ſind, beweiſt der Ver— 
faſſer unmiderleglich, daß die Urſitze der Sanskrit⸗Arier auf dem Hochlande von Iran und Turan aufzuſuchen 
ſind, daß der älteſte Teil der vediſchen Hymnen von iraniſchen Dichtern ſtammt und erſt ſpäter ſanskritiſiert 
wurde, ja daß ſelbſt im älteſten Denkmal der indiſchen Proſalitteratur, im Catapatha-Brahmana ſich 
Reflexe urzeitlicher Erinnerungen aus dem iraniſchen Heimatlande nachweiſen laſſen. Zugleich fallen nun auf die 
altindiſche Mythologie und auf die hiſtoriſche Sagenwelt, ja ſogar auf die älteſte Geſchichte Babylons und 
Mediens überraſchende Streiflichter, welche zahlreiche Namen und ſo manches Ereignis, was bisher dunkel 
und unverſtändlich war, jetzt in nie geahnter Deutlichkeit aufhellt. 

Der Verfaſſer iſt kein zu verachtender Kenner des indiſchen Altertums und verfügt über eine ein- 
gehende Kenntnis der Nomenclatur der für ſeine Theſe in Betracht kommenden Gebiete. 

Litterariſches Centralblatt 1891, No. 16. 


Es finden ſich in dem Buche viele Einzelheiten beigebracht, die als Vorarbeiten zu einem völlig neuen 
Kommentar der Rigveda gelten können. Zeitſchrift f. d. Gymnaſialweſen 1891, Heft 2—3. 


Ein ſehr gelehrtes Buch, das in ſeinen Einzelheiten für die engern Fachkreiſe beſtimmt iſt. Einzelne 
Grundgedanken und Hauptſätze aber, welche der Verfaſſer durchzuführen verſucht hat, mögen auch ſolche 
Kreiſe intereſſieren, welche ihren Blick gern in die Vergangenheit und in Gegenden lenken, die, wie man 
behauptet, vor ſo und ſo viel tauſend Jahren die Wohnſitze unſerer Stammeltern geweſen ſind = Iran und 
Hindoſtan, letzteres, weil durch Stämme, die aus Iran einwanderten, bevölkert, erſt in zweiter Linie. 

Blätter f. litterariſche Unterhaltung. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


* 


Perling zur Wilhelm Friedrich, K K Soafbnäkändler in Leipzig 


Vom 


ontus bis zum Indus. 


Hiftoriich-geographilche und etßnologiſche Skizze. 


Von 
Dr. Hermann Brunnhofer. 
Sr. SL Preis braſch 6 Mt. 

Sure ſun der Nerfuffer m ſeinem Iran und Turan“ noch ausſchließlich darauf 
Wein m gage den Spuren nachzugehen, melde beweiſen, daß die ſanskrit⸗ 
ien Inder ums Jar 2000 var Chr. uach an dem Südufer des Kaspiſchen Meeres 
und den Südangängen des Ius jagen, von mo fie dann in jahrhundertelangen Er⸗ 
derungen uc CBurafun nach Sedſchuſtan und über Afghaniſtan ins Pandſchab 
rungen u Neun er nun eme giſtariſch⸗ geagraphiſchen Forſchungen über das Hoch⸗ 
uud am I weiter nuch Weiten dis an den Pontus und den Hellespontus. Die 
Serdmft der Suns Trter vum Südufer des Kasviſchen Neeres und deſſen großem 
Nundgedtege ut n der Bund neuen Vedamaterials weiter verfolgt, zugleich aber auf 
re Ai zuffande des Argeſchichtlichen Iran neues Licht geworfen, wobei eine Fülle 
höher gem mir ider tu mangelhaft verftandener hiſtoriſch - geographiſcher und mythiſch⸗ 
Tg- andliſcher Stellen und Namen jum erſten Mal ins rechte Licht geſetzt oder berichtigt 
Nerden. Deradut md Strabon. Homer und Aeſchulus, Binder und Horaz, ſowie andere 
reiche ma rämtſche Autaren werden vielfach aufgehellt und jo mancher feine für das 
Suma des Dichters und feiner Zeit charakteriſtiſche Zug zum erſten Mal entdeckt. 
Sp Inter dus Buß den Wiffenſchaftern aller Art, dem Beda- und Aveſtaforſcher, wie 
den Zuffiſchen gtlalagen und dem giſturiſchen Geographen, dem Kulturhiſtoriker wie 
dem Macaulagen die reichte Ausbeute. Der Abſchnitt über die Noſenkultur und den 
Sieden des alien Iran wird den Oiſturiker der Landwirtſchaft ebenſo intereſſieren, 
mie ne A kſtellung der dertunft des griechiſchen Kriegsgeſchreis G den militäriſchen 
Se nichts furſcger defctedigen ird. Das Ganze aber iſt jo friſch und klar geſchrieben, 
dug Tuch jeder Seni dere der ſich für kulturgeſchichtliche Studien intereſſiert, das Buch 
m dem iger Senuffe leſen mird. 


— 8 beziezen dart ale Buhhandlungen. —— 


Verlag von Wilhelm Friedrich, fi. R. Kofbudhändler in Leipzig. 


| Vom 
Aral bis zur 


Hiſtoriſch-geographiſche und ethnologiſche Skizze 


zur 
+ Argeſchichte der Menſchheit. ——- 
Von 


Dr. Hermann Brunnhofer 
in St. Petersburg. 


Gr. 80. Preis broſch. 8 Mk. 


Im Verfolg ſeiner ſchon in „Iran und Turan“ (1889) und ſodann in „Vom 
Pontus bis zum Indus“ (1890) dargeſtellten Entdeckung, daß in manchen Hymnen 
des Rigveda Namen iraniſcher und turaniſcher Flüſſe, Berge, Landſchaften, Städte und 
Völker vorkommen, liefert der Verfaſſer in dieſem ſeinen neueſten Werke in noch viel 
ausführlicherer Weiſe den Beweis, daß ein großer Teil der Hymnen des Rigveda gar nicht, 
wie die traditionelle Vedenerklärung behauptet, im Pandſchab, d. h. in Indien gedichtet 
worden iſt, ſondern daß im Rigveda ſich viele Geſänge finden, die von Dichtern der noch 
oben auf dem Hochland von Iran und Turan nomadiſierenden Sanskrit ⸗Arier her: 
rühren. Aus dieſer völlig neuen Auffaſſung vom Urſprung und Alter des Rigveda 
geht dann mit Notwendigkeit eine ganz neue Interpretation der vediſchen Geſänge hervor, 
die ſich in erſter Linie des fo gewonnenen hiſtoriſch-geographiſchen und ethnologiſchen 
Materials bedient. Brunnhofer zieht bei dieſen Unterſuchungen eine ſolche Fülle realen 
Erklärungsſtoffes herbei, wie das bisher noch nie bei der Interpretation vediſcher Hymnen 
verwendet worden iſt. Während der Anfang des Bandes eine Reihe von Etymologieen 
homeriſcher Wörter bringt, die uns den nahen Zuſammenhang der älteſten Griechen mit 
den ſpezifiſchen Ariern des Oſtens vor Augen führen, giebt der zweite Teil eine für den 
Leſer bequem eingeteilte Überſicht und Ausleſe von bis jetzt meiſt noch unüberſetzten 
Zauberſprüchen des Atharvaveda, und den Schluß bildet der Nachweis des verloren ge— 
glaubten Weltſchöpfungshymnus vom Weltei aus der Proſa des Catapatha-Brähmana. 


— Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


erlag von Wilhelm Friedrich, K. K. Hofduhhändfer in Leipzig. 
Soeben erſchien: 
S Montesquieu— 


Und die Perantwortlichkeit der Räte des Monarchen 


in England, Aragonien, Ungarn, Siebenbürgen und Ichweden 
(1189-1748). 
Von Julius Schvarcz. = 
Gr. 80. Preis broſch. 4 Mk. 


Es iſt ein Buch, das nicht nur in der Montesquieu-Litteratur eine Lücke ausfüllt, ſondern auch unſere 
Kunde von der Verfaſſungsgeſchichte verſchiedener europäiſcher Monarchien mit einem ganzen Schatze von 
neuen Angaben bereichert, ſowie überhaupt die Entwickelungsgeſchichte des Parlamentarismus in vollkommen 
neues Licht ſtellt und dabei ſich lieſt wie ein recht intereſſanter Roman. 

Montesquieu gehört zu jenen Götzen der Weltlitteratur, deren althergebrachter Kult — durch äußere 
Umſtände geſchürt — ſich bis auf unſere Tage ſtets gewaltiger erwieſen hat, als die Kritik vom Fache. Wie 

emmend, weil begriffsverwirrend die Rückwirkung eines ſolchen litterariſchen Götzendienſtes auf die Wiffen- 

ſchaft vom Staate, ja ſogar auf das Verfaſſungsleben ſo mancher Kulturvölker — bei allen ſonſt ſo großen 
Verdienſten des Verfaſſers des „L' Esprit des Loi“ — geweſen iſt: das vermag nur ein politiſcher Denker 
u ermeſſen, der die Entwickelungsgeſchichte ſowohl unſerer modernen Staatslehre als auch die der Ver— 
faſſungspolitik der verſchiedenen Staaten unſeres Feſtlandes bereits ohne e eee und ihrem 
ganzen Umfange nach zur Kenntnis genommen hat. Allein auch dem erleuchtetſten Denker fällt es da jchwer, 
ſein Urteil unumwunden auszuſprechen, zumal nicht allein ganze Scharen von orthodoxen Nachbetern, ſondern 
wohl auch geiſtige Größen erſten Ranges nur im Tone der Bewunderung ſich zu äußern oder höchſtens 
Verſchönerungsverſuche zu machen pflegen, wo ſie entſchieden auf Gebrechen und Lücken hätten hinweiſen 
ſollen. Um nun einem ſolchen anomalen Zuſtande der Kritik gegenüber der Montesquieu-Legende ein 
N machen, wäre es vor allem nötig, diejenigen Blößen des weltberühmten Werkes über den „Geiſt 
der Geſetze“ auf eine möglichſt erſchöpfende Weiſe aufzudecken, welche ſowohl für die Lehre von den 
Staatsformen als für die praktiſche a von weſentlicher Bedeutung ſind. Dies bezweckt — 
wenigſtens in einer Hinſicht — die gegenwärtige Schrift von Julius Schvarcz, deſſen Werke über die 
„Demokratie von Athen“ ſowie über die „Staatsformen des Ariſtoteles“ bereits einer völlig 
neuen Auffaſſung die Bahn gebrochen nr Der ſtaatswiſſenſchaftliche Forſcher und Denker Schvarcz 
unterzieht hier das Verhältnis des verfaſſungsgeſchichtlichen Erkenntniskreiſes des Montesquieu zu den Ge— 
ſetzen, welche in England, Aragonien, Ungarn, Siebenbürgen und Schweden in betreff der Verantwortlichkeit 
der Räte des Monarchen in dem Zeitraume 1189—1748 — mithin bis zum Jahre, wo das große Werk 
‚Sur ' Esprit des Lois“ veröffentlicht wurde, — einer eingehenden Prüfung, und kommt zu dem Reſultate, 
daß Montesquieu Englands Verfaſſungsgeſchichte nur äußerſt oberflächlich kannte, von den Einrichtungen 
Aragoniens, Ungarns, Siebenbürgens und Schwedens jedoch nicht einmal eine leiſe Ahnung hatte. Daher 
ſeine äußerſt ungenügende und in ſo mancher Hinſicht ſogar entſchieden verfehlte Theorie von der monarchiſchen 
Staatsform. gel Bezug auf England ſchließt ſich Schvarcz teilweiſe den Ergebniſſen der Forſchungen Gneiſts 
an, ergänzt dieſelben jedoch von verſchiedener Seite auf das Nachdruckvollſte; höchſt intereſſant iſt dabei das 
völlig neue Bild, welches er von den ofen Keane Eutwickelungsphaſen der altungariſchen und ſiebenbürgiſchen 
Verfaſſungsgeſchichte entrollt. Man wird ſtaunen, wenn man über Geſetze und Einrichtungen dieſer beiden 
letztgenannten ſtändiſchen Monarchien eine Fülle von dokumentariſch beglaubigten Angaben zum Leſen bekommt, 
welche für die europäiſche Wiſſenſchaft bis jetzt ſo gut wie gar nicht vorhanden waren. 

Den anſprechendſten Teil des Werkes bildet unſtreitig jenes Kapitel, in welchem Schvarez die 
Lebensgeſchichte Montesquieus nicht minder kritiſch als maleriſch ſchildert, um die ſchönfärberiſchen Aus— 
führungen all der orthodoxen Schwärmer auf eine wahrhaft vernichtende Weiſe widerlegen zu können, die 
ſtets eine verſteckte Staatsweisheit Montesquieus unter den Zeilen ausfindig zu machen ſuchen, um nur ſeinen 
traditionellen Ruhm ungeſchmälext aufrecht erhalten zu können. Schvarcz weiſt unumſtößlich nach, daß 
Montesquieu weder hinreichende Studien aus dem Bereiche der Verfaſſungsgeſchichte ſowie des zeitgenöſſiſchen 
Staatsrechts getrieben, noch ſeine ſogenannte Studienreiſe der Beobachtung und Erforſchung von Staats— 
einrichtungen an Ort und Stelle gewidmet, ſondern von Jugend auf ſtets das leichte Leben eines galanten 
litterariſchen Schöngeiſtes geführt hat, der erſt zehn volle Jahre nach ſeiner Rückkehr aus England, erſt im 
Jahre 1742 — und nicht wie Paul Janet haben will, ſchon in den zwanziger Jahren — ſich ganz ernſthaft 
ans Werk ſetzte, mithin zu einer Zeit, wo ſein Augenübel ihm gar nicht mehr erlaubte, Quellenforſchung zu 
treiben und ſein Werk auf Grund kritiſch geſichteter Ergebniſſe auf eine gehörig gediegene Weiſe auszuarbeiten. 
Der ſo vielfach bewunderte, angeblich ſo ſehr fachlitterariſche Apparat, mit dem Montesquieu ſein großes 
Werk über den Geiſt der Geſetze begleitet, erſcheint im Lichte Schvarcz'ſcher Kritik als höchſt einſeitig. 
Anſtatt an dem Leitfaden, jo die Bücher Puffendorffs und die Anmerkungen Barbeyracs ihm an die 
Hand gegeben hatten, weiter zu ſpinnen, und anſtatt den griechiſch-römiſchen Citatenſchatz, den er mit Beihilfe 
des Benediktiners von Saint⸗Maur zuwege brachte, mehr oder minder geiſtvoll verallgemeinernd auf das 
Staatsleben der verſchiedenen Staatsweſen des chriſtlich-germaniſchen Europas hinüberzutragen, hätte 
Montesquieu wohl auch die Verfaſſungsgeſchichte von England, Spanien, Italien, Schweden, Dänemark, 
Polen, Ungarn, Siebenbürgen und der Schweiz ſowie der Niederlande und die Einrichtungen des Zarenreichs 
des Näheren ſtudieren ſollen, was er jedoch ganz und gar unterließ. Dieſe Lücke hat er in ſeinem Werke 
dadurch gewiß noch nicht gut gemacht, daß er die Einrichtungen des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation in vieler Hinſicht völlig ſchief beurteilt und Hiſtörchen über die Bewohner der Inſeln des Stillen 
Oceans ſowie über Java, Mazulipatan u. dergl. auftiſcht, wie man ſolche in den Reiſetagebüchern der ver⸗ 


wegenſten Touriſten leſen kann. Ohne harte Mühe geht es nicht, ein gründliches Werk über einen fo enormen 
Gegenſtand zu ſchreiben: Montesquieus wahre Verdienſte bleiben unangefochten: doch die Verirrungen 
eines Geiſtes wie Montesquieu unbedingt verherrlichen zu wollen, geziemt weder der Staatswiſſenſchaft noch 
der Litteraturgeſchichte. 


jeden Si as Buch iſt nicht nur für Staatsrechtslehrer und Politiker, ſowie für den Kulturhiſtoriker und überhaupt 
jeden Jün 


ger der Wiſſenſchaft belehrend, ſondern dürfte zur Zeit auch für weitere gebildete Leſerkreiſe von 
höchſtem Intereſſe und einer gewiſſen Aktualität ſein. > 


Früher erſchienen von demſelben Autor: 


Ariſtoteles und die Asmwalov norıreia 


auf dem Papyrus des Britiſchen Muſeums. 
Gr. 8%. Preis broſch. 1 Mk. 


Die römiſche Maſſenherrſchaft I. Abteilung. 


(Sweiter Band I. Abteilung der „Demokratie“ von Julius Schvarcz.) 
Gr. 8%. Preis broſch. 7 Mk. 


Die Demokratie in Athen. 
II. Auflage. Gr. 8%. Preis broſch. 12 Mk. 


Elemente der Politik. 


Band I: Die Lehre von den Staatstypen und Staats formationen. 
(Bisher erſchienen Lieferungen 1, 2 u. 3 à 60 Pfg.) 


Die Staatsformenlehre des Ariſtoteles 
und die moderne Staatswiſſenſchaft. 
Notizen über die älteſten Denkmäler des Miniſterverantwortlichkeits⸗ 
Gedankens in der europäiſchen Verfaſſungsgeſchichte. 
In gr. 80. Preis broſch. 1 Mk. 80 Pf. 


Sur Reform des Parlamentarismus. 


Verſuch einer ZHuſammenſtellung des parlamentariſchen Staatsrats 
auf Grundlage der Fachbildung. 
Preis broſch. 1 Mk. 


Zur Reform des europäiſchen Unterrichtsweſens. 
Preis broſch. 3 Mk. 


Kritik der Staatsformen des Ariſtoteles. 


Mit einem Anhange, enthaltend die Anfänge einer politiſchen Litteratur 
bei den Griechen. 


Vermehrte Ausgabe. Gr. 8%. Preis broſch. 3 Ml. 50 Pf. 
— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen — 
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Herlag von Wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuhhändler in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Dunkle Geſchichten. 


Von Hermann Heiberg. 


(Inhalt: Gräfin Quadl. Weshalb fie weinte und ſchluchzte. 
Irene von Scheſtedt. 


In 8. Elegante Ausſtattung. Preis broſch. 6 Mk., eleg. geb. 7 Mk. 


Hermann Heiberg gehört längſt zu den anerkannteſten deutſchen Schriftſtellern, zu jenen wenigen, 
deren Lektüre nicht nur als ein angenehmer Zeitvertreib, ſondern als eine geiſtige und ſeeliſche Erquickung 
betrachtet wird. Auch dieſe ſeine neueſten Erzählungen ſtehen auf der Höhe Heiberg'ſchen Schaffens, ja ſie 
gehören in gewiſſer Beziehung zu dem Hervorragendſten, was er geſchrieben. 


Am Diten Berlins. 


Ein ſozialiſtiſcher Roman. 


Von Guſtav Heinrich Schneideck. 
(Verfaſſer der „Neuen Berliner Märchen“) 
In 80. Preis eleg. broſch. 3 Mk. 


Von ganz ungewöhnlicher Aktualität tft dieſer aus dem Leben geſchöpfte Roman des Verfaſſers der 
„Neuen Berliner Märchen“. Fragen und Konflikte, die gerade in dieſen Tagen die weiteſten Kreiſe des 


Volkes erregen, werden hier in künſtleriſcher Weiſe zur Darſtellung gebracht und verſucht, ſie einer Löſung 
entgegenzuführen. 


Die dritte Stiege. 


+ Roman 
von Eduard Graf von Keyſerling. 
In 80. Preis eleg. broſch. 6 Mk., eleg. geb. 7 Mk. 


Mitten heraus aus dem ſozialen Treiben der Gegenwart, aus dem Ringen und Kämpfen der 
unteren Stände um Gleichberechtigung und Gleichſtellung, packt Graf von Keyſerling feinen Stoff. Er zeigt 
die hochgeborenen und ger Schwärmer, die jih der Sache der Unterdrückten in ſelbſtloſem Idealismus 
annehmen, aber im Anſturm der Verhältniſſe und angeſichts der menſchlichen Kleinlichkeit und Jämmerlichkeit 
ihre Ideale zerſchellen und ſich im Nebel auflöſen ſehen. Hoch und niedrig, reich und arm, die verſchiedenen 
Stände als Mitbewohner eines Hauſes werden von ihrer typiſchen Seite erfaßt und mit gleicher Le ensfülle, 
völliger Parteiloſigkeit und feiner individualiſtiſcher Charakteriſtik dargeſtellt. Jeder, welcher dem ſozialen 
Ringen der Gegenwart ein mehr als oberflächliches Intereſſe ſchenkt, jet auf dieſes Buch, das auch zugleich 
eine äußerſt ſpannend geſchriebene Unterhaltungs⸗Lektüre bildet, aufmerkſam gemacht. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Wilhelm Friedrich, A. R. Houchändker in Leipzig. 


Ein ſoziales Nachtſtück 
N m [ on [ N Karl Henckel. 


Preis 25 Pf. 
Ein erſchütterndes Gemälde des ſozialen Elends in kraftvoller, glutdurchhauchter Sprache. 


Gedichte in Profa. 
Aus den Papieren eines Peſſimiſten von Otto Remmer. 


Preis 1 Mk. 80 Pf. 
Kleine Erzählungen in ſchwungvoller bilderreicher Sprache und voll tiefer ethiſcher 
ll Bilder der düſterſten Seiten des Lebens, herb und wahrheitsgetreu, und doch 
verſchönt durch den Zauber künſtleriſcher Form. 


Die moderne Lyriker-Revolution. 


Von Vaul Fritſche. 
Preis 1 Mk. 


Der Verfaſſer tritt hier mit Leidenſchaft und Begeiſterung für die Notwendigkeit 
einer Reformierung des poetiſchen Schaffens ein und führt dann die Hauptvertreter der 
„modernen“ Richtung in kurzen klaren Charakteriſtiken und Proben ihrer Werke vor. 


Die Tragödie des Menſchen. 


Dramatiſche Dichtung von Emerich Madach. 
Nach Sduard Paulays Bühnenbearbeitung überſetzt von 
Alerander Fischer, 
Zweite Auflage. Preis 4 Mk. 


Die einzige autoriſierte Übertragung diefer herrlichſten Gedankendichtung der unga- 
riſchen Litteratur, die jetzt durch die ſtattgefundene Aufführung am Stadttheater zu Ham⸗ 
burg das Intereſſe weiteſter Kreiſe in Deutſchland erregt hat. 


Dis nationale Einigung der Deutlchen, 


vie Entwickelung und die Aufgaben des Reiches. 
Von Dr. Otto Henne am Nhyn, Verfaſſer der deutſchen Kulturgeſchichte. 
[MWie iſt das Deutſche Reich entſtanden ? 
Inhalt: | Das haben die Deutſchen ihrer Einigung zu verdanken? 
Was thut dem Deutſchen Reiche not? 
Preis in feiner Ausſtattung geheftet 1 Mk. 50 Pf., eleg. geb. 2 Mk. 25 Pf. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Verlag von Carl Meyer (Guſtav Prior) in Hannover. 


Soeben erſchien in dem Verlage von 


A. Conrads Buchhandlung (Paul Ackermann) 
Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 19: 


Wilhelm Arent's 


FF 


RI 


Finlen der r Nacht. 


Ein Liederbuch. 


Violen d der nacht. 


Neue Folge. 


A Heft 1 Mark Ladenpreis. 
Gegen Einſendung von 1 Mark in Briefmarken portofrei. 


Nachſtehend einige Urteile der Preſſe über Arent: 


Wenn Arent ſeinen Götz und Werther 
hinter ſich hätte, wäre fein „Kaleidoskop“ ge⸗ 


wiß ein kleines litterariſches Ereignis. Es ent⸗ 
hält eine Unmenge feinſt getroffener Moment⸗ 
bilder, wie ſie nur ein wirklicher Dichter ſehen 
wird, eine Unmenge mit glücklichem Griff feſt⸗ 
gehaltener Stimmungen, wie es nur einem 
gelingen wird, der ſich gleich Arent vollſtändig 
auflöſt in ſeiner Lyrik. 
CLitterariſcher Merkur XI, 30. 


Wilhelm Arent wird allgemein zu den 
modernen Lyrikern gerechnet. Zu dieſen zählt 
ihn auch Edgar Steiger im Kampf um die 
neue Dichtung . . . . Was ich Arent beſonders 
hoch anrechne, das iſt die ihm eigene Fähig⸗ 
keit, Sn und Inhalt im innerſten Wefen 
harmoni ſch zu verbinden. Und dieſe Fähigkeit 
iſt's, die Arent 77 0 Dichter macht und zu 
einem ſehr begabten dazu .. . . Arent iſt 
modern durch ſeine nervöſen Selbſtquälereien 
und ſeinen weiblichen Empfindungsreiz. 

Münchner Theater- und Kunſtanzeiger 
VI, Nr. 1298). 

Arent iſt ein dichteriſch hochveranlagter 
Kopf. Wohl nie hat ein Dichter eine 
ähnliche Produktivität entwickelt. ohl nie 
haben ſich aber auch in einem Dichter zwei 
ſo entge enge eſetzte Pole berührt. Seine 
She Inlage hat etwas Exploſives an 
ſich. ſeine Gedanken brechen ſich gewalt— 
ſam Bahn. .Neue poetiſche Blätter. 

Arent fe einer jener vor einigen Jahren 
noch blutjungen Dichter, an welche ſich zuerſt 
der Name, das jüngſte Deutſchland“ knüpfte. 
Seine kleinen, leicht aufgebauten Stimmungs⸗ 
bildchen und Gemütswallungen haben einen 

oßen melodiſchen Rei „Jedenfalls iſt 
Arent eine dichteriſche 
lebhaftem Gemüt, 
junger Mann . der. 
von Wert werden dürfte ... 
Nr. 180 (1890) Kölnische Zeitung. 


.. ein Künſtler 


atur, ein Mann von | 

ein „ſehr intereſſanter“ 

8 9 ⸗ideal⸗ genial, wie ſie nur 
9 


Ein ungewöhnlich phantaſiereicher Kopf, 
ein an E N reiches Herz, ein ſcharfer 
Geiſt, kurz alle Vorbedingungen für einen 
hervorragenden Dichter ſind gegeben. 
Dresdener Anzeiger vom 10. Okt. 1890. 


. . . . Neben Detlev Frhr. v. Liliencron iſt 
Arent der begabteſte und ſangesfreudigſte unter 
den Dichtern der jüngeren Generation. .... 

Moderne Kunſt (Berlin). 


„Ich halte, wie ich ſchon einmal an 
dieſer Stelle betonte, Arent durchaus für ein 
großes lyriſches Talent .... 

RNomanzeitung. 


Zu den beſten Dichtern der neueren Zeit 
gehört unzweifelhaft Wilhelm Arent. 8 
Schon die erſten Gedichte des jungen Berliner 
Poeten zeigten Tiefe, Eigenart, Kraft und 
Schwung .. 

Dlätter für litterariſche Anterhaltung. 


Arent iſt kein Balladendichter, er iſt 
unbeſtritten der reinſte Lyriker, den wir haben; 
in ihm als faſt dem Einzigen verkörpert ſich 
— um ein treffendes Wort aus Hartmanns 
„Philoſophie des Schönen“ zu gebrauchen — 
die „rein lyriſche Lyrik“ unſerer 1 
Citlerariſche Blätter (Augs urg). 


. Byron ward als Dichter des Welt- 
ſchmerzes genannt. Heine und Lenau gelten 
als ſeine Jünger. Arent iſt dieſem Dreige⸗ 
ſtirn nahe verwandt.... Er kommandiert 
in Wahrheit die Sprache. Die Pracht und Me⸗ 
lodik feiner Diktion ſchlägt das verklärende Ge⸗ 
wand echter Kunſt um die düſtere ee 
einer leidenſchaftlichen Dichterſeele ... 
mus Monatsblätter. 


Deutſches Dichterheim. 


2 5 1 5 = 5 erscheint im unterzeichneten Verlage: 


SB ichtversetzt/—das alte Nagelid, 


Beleuchtung 


2 | der Uberbürdungs-Frage 


AN = von 
SE neuen Gesichtspunkten aus. 


Ein Wort an die Lehrer 


im Interesse der vielgeplagten Schüler und der weit mehr 
geplagten Eltern 


von 


Er. Wilh. Sobhulze. 
24 Seiten Grossoktav. Preis 35 Pfg. 


E dringlicher und von erschöpfender Sachkenntnis zeugender Weise |: 


Gymnasien und anderen höheren Lehranstalten zugrunde liegen. 
Die Broschüre ist nicht eigentlich eine Sensationsbroschüre; 


hier sich über gewisse Mängel der Schulorganisation usw. usw. |: 
äussert, wird Sensation hervorrufen und grössten Beifall finden. ; 

3 Bestellungen nimmt der Verlag bereits jetzt entgegen. Ein- |: 
sendungen in Briefmarken gestattet. 


Wurzen. Ad. Thiele, 
Verlag der e Revue. 
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In dieser Broschüre beleuchtet ein Fachmann in überaus ein- PC 


die Ursachen, die dem häufigen Sitzenbleiben vieler Schüler in a 3 


aber die bisher ungekannte freimütige Art, in der ein Fachmann P 
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3. Jahrgang der „Freien Bühne“. 


Probehefte gratis! 
Von Ianuar ab erfcheint die „Freie Bühne“ in Monatsheften. 
Jedes Heft 7 Bogen ſtark. Preis pro Quartal Mk. 4.50. 

Geſchloſſener werden unſere großen Aufſätze, unſere kritiſchen Überſichten 
künftig hervortreten. Und vor allem die dichteriſche Produktion, die wir als 
den ſichtbarſten Spiegel aller jener Geiſteskämpfe, die der wiſſenſchaftliche Teil 
des Monatsheftes berührt, pflegen wollen, wird, ungehemmt durch zahlloſe 
kurze Fortſetzungen, ihre Flügel entfalten. 

Eine außergewöhnlich reiche Fülle wertvollen Materials liegt uns für 
die erſten Hefte vor. — Wir eröffnen das Quartal mit dem neuen Romane 


Arne Garborg's „Müde Seelen“ 
Ein erſchütterndes Seelengemälde aus dem religiöſen Leben der Zeit. 
Wir erwähnen ferner: 
„Der Tier: und Menſchenfreund“, Erzählung von Emil Strauß. 
„Im Durchſchnitt“, Roman von Guſtav Falke. 
„Meiſter Oeltze“, Drama von Johannes Schlaf. 
„Eisgang“, Soziales Drama von Max Halbe. 
„Frauenmut“, Komödie von Otto Erich Hartleben. 
„Die taubſtumme Katze“, Humoreske von Ernſt von Wolzogen. 


Unter unſeren wiſſenſchaftlichen Beiträgen heben wir ganz beſonders 
hervor eine größere Arbeit von 


Paul Göhre 
(dem Verfaſſer von „Drei Monate Fabrikarbeiter“), 
ſowie eine in abgeſchloſſenen Kapiteln durch mehrere Hefte hindurchgehende 
große philoſophiſche Arbeit, in der 


Bruno Wille 
unter dem Titel: 
„Die Yhiloſophie des reinen Mittels“ 
ſeine völlig eigenartige Weltanſchauung zum erſten Mal im Zuſammenhang vorführt. 


Lou Andreas Salome hat uns eine Reihe ungedruckter Briefe 
von Friedrich Nietzſche zur Verfügung geſtellt. 


Jedem Hefte wird eine eingehende kritiſche Rundſchau von indi⸗ 
viduellſter Faſſung beigegeben werden, regelmäßige Berliner Theaterbriefe 
liefert dazu L. Marholm. 


Über Malerei und franzöſiſche Litteratur berichtet Hermann Bahr. 
Die Redaction führt Wilhelm Bölſche. 


Abonnements nehmen entgegen: alle Buchhandlungen, Poſtanſtalten, ſo⸗ 
wie die Expedition Berlin W., Köthenerſtraße 44. 8 


Lamprechts neuester Patent-Polymeter, 


ein Instrument für die denkbar sicherste lokale Wetterprognose, 
Vielfach technische Zwecke und für Hygiene, hat als Hygrometer 
so mehrfache Verbesserungen erfahren, dass ich Ursache habe zu 
glauben, dass das erreicht ist, was sich überhaupt erreichen lässt. 


Die Ziele, die ich mir gesetzt, waren folgende: 

1) Das Instrument muss wissenschaftlich korrekt und zuver- 
lässig sein; 

2) es muss durch das beste Material (Phosphorbronce) und solide 
Arbeit gegen Gefährdung durch Wind und Wetter geschützt sein ; 

3) es muss im Gegensatz zu der gewöhnlichen Praxis auf meine 
Gefahr und nieht auf die des Käufers versandt werden; 

4) es muss alle Fragen, die man unter dem Gesichtspunkte der 
Feuchtigkeitsmessung erheben kann, also die Frage nach der 
relativen Feuchtigkeit, dem Taupunkt, dem Dunstdruck, dem 
Gewicht der Wasserdämpfe, ohne weitere Hilfsmittel 
beantworten. 

Durch die äussere Ausstattung glaube ich die verschiedenen 
Arten des Polymeters (Fenster-, Tisch-, Miniatur-, Reise-Polymeter — 
Luftprüfer), obwohl sie die billigsten aller hygrometrischen Apparate 
sind, würdig gemacht zu haben, als Geschenkobjekt edlerer Art 
gelten zu dürfen, an dem nicht blos Derjenige Freude haben kann, 
der sich eigens mit Wetter- und Klimakunde, mit Prognose und 
Hygiene befasst, sondern jeder Naturfreund, jeder Gebildete, der 
auch nur ab und zu einen Einblick in die für uns so ausnehmend 
wichtigen atmosphärischen Vorgänge zu gewinnen das Bedürfnis fühlt. 

Preis in Messing (nur für hygienische und technische Zwecke) Mark 20,—. 
„ in Phosphor-Bronce (wetterbeständiges Metall). „ 25,—. 
Barometer (s. ob. Abbildung) von 15 bis 150 Mark. 

Sendung event. auf Probe! Altere Instrumente zur Umänderung erbeten. Prospekte 
und Preisverzeichnis über noch andere Neuheiten, sowie zahlreiche Anerkennungen von Autoritäten 
der verschiedensten Berufszweige zu Diensten. 


Wilhelm Lamprecht, Göttingen, 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. 


Demnächſt erſcheint: 


Ernſt von Bandel, 
ein oͤeutſcher Mann und Künſtler. 


Von Dr. Hermann Schmidt in Hannover. 
Mit 6 Abbildungen. 
Preis etwa 3 Mk., eleg. geb. 4 Mk. 50 Pf. 


Das Leben des Künftlers E. von Bandel iſt bisher zum Gegen— 


ſtande einer eingehenden Bearbeitung noch nicht gemacht worden. f 
Sein Werk wird nicht nur die vielen Freunde von Bandels und die 


deutſchen Künftler, ſondern jeden patriotiſch gefinnten Deutſchen lebhaft 
intereſſieren, da von Bandel ein kerndeutſcher Mann war, wie es wenige 


gegeben hat. 5 
Hannover, 1892. erlag von Carl Meyer (Guſtav Prior). 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Probe- Nummer gratis. 
Man abonniere auf das 


höchſt originelle farbige Witzblatt 
kothar 
Megyendorfers_ LE 


Wöchentlich eine Nummer. 


Preis per Quartal 3 Mark. 


Jede Buchhandlung 
und jedes Poſtamt nimmt Beſtellungen entgegen. 


1 


IB 
1 — Verlag von 5 F. Schreiber * 
. in Eßlingen bei Stuttgart. 1 | 


nes in Tiegel gefülites weiches 


Paris 1889: Goldene Medaille. 


Unbezahlbar 


ist Cr&me6Grolich 


5 zur Verschönerung und Ver- 
on 
| Leberflecke, Mitesser, Na- 


züngung der Haut. Unfehl- 
bar gegen Sommer- und 


senröte ete. Preis 1,20 Mk. 
Grolich-Seife dazu 80 Pf, 


Erzeuger: J. Grolich in Brünn. 
Creme Grolich ist ein rei- 


* Seifenpräparat, daher kein Ge- 
Anfang Januar begann der 4. Jahrgang. 


heimmittel! 
Käuflich in Leipzig bei 


Dr. E. Mylius, Engelapotheke, 


sowie in Parfümerie-, Droguen- 
handlungen und bei Friseurs. 


Probe Aummer gratis. 
Inſerate 50 Pfg. die 4 X geſpaltene Non⸗ 


pareille⸗Zeile. 


\ si 7% 
W 8 
sohönste Beute 
Namenstags-, Hoch- 
zeits-, Jublläums- u. Welh- 
nachtsgesobenk 
ist und bleibt 3 5 
selbstthäti ; 
era ne 
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Zwickau i/$. 


Ba verlange re N 


Beim Kaufe verlange man aus- 
drücklich „die preisgekrönte Créme 
Grolich“, da es wertlose Nachah- 


& mungen "giebt. 


Preisrätsel,. 


Dem Manne fehlt das oft geteilt, 
Was Frauen eigen iſt vereint! 


der die richtige Löſung obigen 
E er Preisrätſels mit der Abonnements⸗ 


quittung Januar-März 1892 auf 
Don Haus zu Haus 


Wochenſchrift für die ei ſche . 
Preis pro Quartal 1 Mk. 50 Pf. 


bis zum 15. März 1892 an d. Redaktion d. Bl. 
„V. H. z. H.“ in Leipzig einſendet, erhält als Preis 
ein wertvolles Buch 


Fur 50 1 DE aa Fa 
50 Haupt rei ſe ehe ine, 1 


Damenuhr u. f. w. ausgeſetzt. Am 1. Jan. be⸗ 
ginnt in „V. H. z. H.“ der neueſte Roman von 


Auny Wothe 
Haidezauber. 


Beſtellungen auf „V. H. z. H.“ nehmen 155 
Buchhandl. u. Poſtanſt., u. 5 e. in Leip Ipaig an 
Probenumm. grat. u. fr. d. alle Buchh. oder urch 
d. Exp. Mol Mahns Verlag in Leipzig. 


Die Befellfchaft. 


Se Mai 1892. 5 — 


Inhalt: 


Porträt von Se 5 von Liliencron. 


Seite 
Conrad, M. G., Die Herrgottſchwätzee. .. 56 
Frankenſtein, Dr. Kuno, Die . der Farbe den Klafſen in 9909 
Großſtädten S a et 
Merian, Hand, Zu Siftenerons. neuem Bild SET Ay e 
eee Derz Dranialıferzheutnold, ß, 88 
Unſer Dichteralbum: 
Rudloff, V., Kunſt und Prüderie 5 C 
Lilieneron, Detl. v., Betrunken s 
Arent, Wilhelm, Reinhold ee RI. 
iind M G, in !!, 88 
öde Geo, Der Hein, 889 
Oer einz Ei Lied dom Flachs, 89 
Di en,, ee e eee e e e eee 
Falke, Guſtav, Auf einem andern Stern W PS JPIRE BR N  Rote]l) 
Dehne hand) Ntegenliedn nr. Lea 9222 
%%%%CG c ne nee Ya 9 
bone Van BETRITT eee ee 
Langmann, Philipp, Die Hummel 8 995 U EEE a 00 
Pfungſt, Arthur, Der Alchymiſt . . „ „ 
Schwann, M., Der hiſtoriſche Königsbau der Zukunft „ o #618 
Vedente, C., Psychopathia spiritualis . . . „629 
Du Prel, Karl, Deutſcher Schriftſteller und amertfantiher Sie „ „ E65 
Conrad, M. G., Aus dem Münchener u 3 635 
Grothe, Hugo, Berliner Theater . „638 
Sturm, Ludwig, Frankfurter Theater 640 


Kritik: Romane und Novellen: S. 642. — Lyriſche und epische Dichtungen: S. 640. — 
Dramen: S. 652. — Soziale Litteratur: S. 655. — Litteraturgeſchichte: S. 660. — 
Kunſtwiſſenſchaftliches: S 661. — Philoſophie: S. 662. — Theaterlitteratur: S. 663.— 
Vermiſchte Schriften: S. 664. — Franzöſiſche Litteratur: S. 669. — Spaniſche 
Litteratur: S. 673. — Norwegiſche Litteratur: S. 676. — Vermiſchtes: S. 679. 


(Dieſem Hefte liegt ein Proſpekt der — En Zeig & Cie. in Berlin W. bei.) 


; Alle Rechte bezüglich des ne diefer Zeitfchrift 
behält fich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 3 Mark. Der Einzelpreis des 
Heftes iſt Mark 1,30. 
Zur Beachtung. 9 5 unverlangt eingeſandte Manuſkripte übernimmt weder die Redaktion noch 
dw Verbindlichkeit. Honorarforderungen müſſen bei der Einſendung von Manuſkripten 
. die ee ee muß es ablehnen, ſich auf nachträglich geltend gemachte 
Honoraranſprüche einzulaſſen. 


— . — 


Er 


In unserem Verlage ist soeben erschienen: 


An der Riviera. 


Roman in zwei Bänden 


von 
Bertha von Suttner. 
Preis geheftet 8 Mk.; fein gebunden in zwei Liebhaberbände 10 Mk. 


Die Verfasserin führt uns in ihrem neuesten Werke an jene schönen 
Gestade des Mittelmeeres, wo die Natur uns zur Freude, zum Genuss ein- 
zuladen scheint, an jene Orte, welche dem europäischen High-life zum 
Rendezvous dienen. 

Wir sehen das Leben der vornehmen Gesellschaft, die Abenteurer, 
Spieler, die kleinstädtischen Philister, treu und prägnant nach der Natur 
gezeichnet, an uns vorüberziehen; wir hören ihren echten Jargon, wir 
nehmen an ihrem zugleich leeren und glänzenden Leben teil und an ihren 
interessanten Schicksalen. 

Dieses neueste Werk der Baronin von Suttner wird sich einer gleich 
günstigen Aufnahme wie ihr letzter rasch in allen Sprachen erschienener 
Roman „Die Waffen nieder!“ erfreuen und der gefeierten Schriftstellerin 
zu den zahlreichen Freunden ihrer Muse neue Verehrer erwerben. 

Das Buch ist zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie 
gegen Einsendung des Betrages direkt von der Verlagshandlung von 


J. Bensheimer in Mannheim. 


Verlag von Wilhelm Friedrich, 
K. R. Hofbuchhändler in Leipzig. 


Aus dem Tagebuche eines Hundes. 


Von Oskar Panizza. 
Mit Originalzeihnungen von Reinh. Hoberg. 
8. Preis eleg. broſch. 3 Mk. 


Vom gleichen Verfaſſer ſind erſchienen: 
Dämmerungsſtücke. Vier Erzählungen. Leipzig, W. Kriedrich. 
1891. Preis Mk. 5.—. 
Düftre Lieder. Gedichte. Leipzig, 1886. Preis Mk. 2.—. 
Londoner Tieder. Gedichte. Leipzig, 1888. Preis Mk. 1,50. 


Legendäres und Fabelhaftes. Gedichte. Leipzig, 1890. 
Preis Mk. 2.—. 


In der Straßburger Druckerei und Verlagsanfalt, 
N vorm. R Schultz u. Co., in Straßburg i. E., 
iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Erklärung 


der ſämtlichen 


geſchichllichen und poeliſchen Bücher des Alten Teſlamenks. 
Ein Hilfsbuch für Geiſtliche, Lehrer und für das evangeliſche Volk überhaupt. 
Von Th. Heintzeler, Pfarrer in Stetten i. R. 
3 Bände. 68 ½ Bogen. 


Band I und II. Geſchichtliche Nücher. Broſch. 4 7.50, geb. 8.50. 
Band III. Poetiſche Vücher. Broſch. „ 3.50, geb. , 4.—. 
(Jede Abteilung wird auch einzeln abgegeben.) 

Dieſes ebenſo wohlfeile und volksfaßliche als auf gründlicher Schrift— 
forſchung und dem Geiſt des Glaubens ruhende Buch iſt in hohem Maße geeignet, einem 
Verſtändnis und Erbauung ſuchenden Bibelleſer, wenn er es neben ſeiner Bibel zu Rate 
zieht, das Dunkle aufzuhellen und den Sinn ſchwieriger Stellen in präciſem und 
treffendem Ausdruck klar zu legen, ſowie auch manche praktiſche und erbauliche 
Winke zu geben. 

Ebenſo dürfte das Buch auch für Bibelſtunden eine gedeihliche, namentlich 
angehenden Geiſtlichen nicht unerwünſchte Handreichung thun. 

Auch dem Lehrer, der mit ſeinen Schülern die Bibel zu leſen und dabei die 
nötigſten Erläuterungen beizufügen hat, wird das Buch ein willkommenes Hilfsmittel ſein. 


Soeben erscheint: 


9000 16000 
Humm 5, %% % E 


‚Konversations-Lexikon. 


14. Auflage. vewerze 
600 Tafe In. barten 
120 Chromotafeln und 480 Tafeln in Schwarzdruck. | 


Dis nationale Einigung dee Deutlchen, 


die Entwickelung und die Aufgaben des Reiches. 


Von Dr. Otto Henne am Ahyn, Verfaſſer der deutſchen Kulturgeſchichte. 
Wie iſt das Deutſche Reich entſtanden 7 
Inhalt: | Was haben die Deutfhen ihrer Einigung zu verdanken? 
Was thut dem Deutſchen Reiche not? 
Preis in feiner Ausſtattung geheftet 1 Mk. 50 Pf., eleg. geb. 2 Mk. 25 Pf. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Verlag von Carl Meyer (Guſtab Prior) in Hannover. 


Probe- Nummer gratis. 
Man abonniere auf das 


höchſt originelle farbige Witzblatt 


Lothar 
2 ee 


SHumoriſtiſche Bl 


ätter. 8 | 


SIR 
Paris 1889: Goldene Medaille. 


Unbezahlbar 


it Cr&me Grolich 
zur Verschönerung und Ver- 
‚4 jüngung der Haut. Unfehl- 
9 bar gegen Sommer- und 
| Leberfleeke, Mitesser, Na- 
senröte ete. Preis 1,20 Mk. 
Grolich-Seife dazu 80 Pf. 


65: Verlag von J. F. n Be] 
in Eßlingen bei Stuttgart. 7 
Wöchentlich eine Nummer. 
Anfang Januar begann der 4. Jahrgang. 


Preis per Quartal 3 Mark. 


Jede Buchhandlung 
und jedes Poſtamt nimmt Beſtellungen entgegen. 


Probe Nummer gratis. 
Inſerate 50 Pfg. die 4 X geſpaltene Non- 


pareille⸗Zeile. 


Erzeuger: J. Groli ch in Brünn. 


Créme Grolich ist ein rei- 
nes in Tiegel gefülltes weiches 
Seifenpräparat, daher kein Ge- 
heimmittel! 

Käuflich in Leipzig bei 
Dr. E. Mylius, Engelapotheke, 
|W sowie in Parfümerie-, Droguen- 
handlungen und bei Friseurs. 


Beim Kaufe verlange man aus- 
drücklich „die preisgekrönte Cr&me 
Grolich“, da es wertlose Nachah- 
mungen giebt. 
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Louis Heinrici SZ 
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Man verlange Katalog! RN 
er 


N 
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Von Haus zu Haus 


Wochenſchrift für die deutſche Frauenwelt 


herausgegeben von 


Anny Wothe 
— Preis pro Quartal nur Mark 150 — 


halten wir allen edlen deutſchen Frauen und Jungfrauen zum 
Abonnement beſtens empfohlen. Von Haus zu Haus hat Dank 
der vorzüglichen Schriftleitung, Dank dem gediegenen, ſtets 
anregenden Inhalt und Dank der außerordentlichen Vorteile 
n Aufnahme von Inſeraten der Abonnenten, Fragen und 
Antworten, ſowie Preisrätſel), vor allem wegen ſeiner idealen 
Tendenz in beſſeren Kreifen überraſchend ſchnell feſten Fuß 
gefaßt. Probenummer verſenden wir gern gratis und franko 
an jede aufgegebene Adreſſe und bitten zu verlangen. 


Adolf Mahns Verlag, Leipzig. 


BE Wan ITScRUpr 
Tourist in der Schweiz. 


32. Auflage 
des Reisehandbuches der Schweiz. 


Das beliebteste, zuverlässigste, echt 
schweizerische Reisehandbuch. 
Gebunden Mark 8,50 Pfg. 
Die „Allgem. Zeitung, München“ erklärt, die 
neue Bearbeitung habe sich des gespendeten 
Lobes noch würdiger gemacht. 


ORELL FÜSSLI-VERLAG. 


Lamprecht's neuester Patent-Polymeter, 


ein Instrument für die denkbar sicherste lokale Wetterprognose, 
vielfach technische Zwecke und für Hygiene, hat als Hygrometer 
so mehrfache Verbesserungen erfahren, dass ich Ursache habe zu 
glauben, dass das erreicht ist, was sich überhaupt erreichen lässt. 

Die Ziele, die ich mir gesetzt, waren folgende: 

1) Das Instrument muss wissenschaftlich korrekt und zuver- 
lässig sein; 

2) es muss durch das beste Material (Phosphorbronce) und solide 
Arbeit gegen Gefährdung durch Wind und Wetter geschützt sein; 

3) es muss im Gegensatz zu der gewöhnlichen Praxis auf meine 
Gefahr und nieht auf die des Käufers versandt werden; 

4) es muss alle Fragen, die man unter dem Gesichtspunkte der 
Feuchtigkeitsmessung erheben kann, also die Frage nach der 
relativen Feuchtigkeit, dem Thaupunkt, dem Dunstdruck, dem 
Gewicht der Wasserdämpfe, ohne weitere Hilfsmittel 
beantworten. 

Durch die äussere Ausstattung glaube ich die verschiedenen 
Arten des Polymeters (Fenster-, Tisch-, Miniatur-, Reise-Polymeter — 
Luftprüfer), obwohl sie die billigsten aller hygrometrischen Apparate 
sind, würdig gemacht zu haben, als Geschenkobjekt edlerer Art 
gelten zu dürfen, an dem nicht blos Derjenige Freude haben kann, 
der sich eigens mit Wetter- und Klimakunde, mit Prognose und 
Hygiene befasst, sondern jeder Naturfreund, jeder Gebildete, der 
auch nur ab und zu einen Einblick in die für uns so ausnehmend 
wichtigen atmosphärischen Vorgänge zu gewinnen das Bedürfnis fühlt. 

Preis in Messing (nur für hygienische und technische Zwecke) Mark 20,—. 
„ in Phosphor-Bronce (wetterbeständiges Metall 
Barometer (s. ob. Abbildung) von 15 bis 150 Mark. 

Sendung event. auf Probe! Altere Instrumente zur Umänderung erbeten. Prospekte 
und Preisverzeichnis über noch andere Neuheiten, sowie zahlreiche Anerkennungen von Autoritäten 
der verschiedensten Berufszweige zu Diensten. 


Wilhelm Lamprecht, Göttingen, 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. 


25.— 
„ 25,.—. 


Demnächſt erſcheint: 


Ernſt von Bandel, 
ein oͤeutſcher Mann und Künſtler. 


Von Dr. Hermann Schmidt in Hannover. 
Mit 6 Abbildungen. 
Preis etwa 3 Mk., eleg. geb. 4 Mk. 50 Pf. 


Das Leben des Hünſtlers E. von Bandel ift bisher zum Gegen— 
ſtande einer eingehenden Bearbeitung noch nicht gemacht worden. g 

Sein Werk wird nicht nur die vielen Freunde von Bandels und die 
deutſchen Hünftler, ſondern jeden patriotiſch gefinnten Deutſchen lebhaft 
intereſſieren, da von Bandel ein kerndeutſcher Mann war, wie es wenige 
gegeben hat. 


Hannover, 1892. Verlag von Carl Meyer (Guſtav Prior). 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— 


THE IMPERIAL 


AND 


ASIATIE-OUARTEREYI:REITEW 


AND 


ORIENTAL AND COLONIAL RECORD. 


SECOND SERIES. APRIL, 1892. Vor. III. No. 6. 
Contents. 
IBRAHIM HAKKI BEY: “Is Turkey progressing?” 
ASIA. 


RIGAKUSHI (Dr.) S. TSUBOI: “Notes on the discovery of more than two 
hundred artificial caves near Tokio,” (fully illustrated). 

DR. G. W. LEITNER: “Legends, Songs, and Customs of Dardistan, Gilgit, 
Yasin, Hunza-Nagyr, and Chiträl” (illustrated). 

R. MICHELL: “My Russian Records.“ 

PUNDIT JENARDHAN: “Disease Microbes in Sanskrit medical works” (illustd.). 


AFRICA. 


PROF. E. AMELINEAU: “Some Geographical Identifications in Egypt.“ 
DR. R. S. CHARNOCK: “Notes on the Kabyle Language.“ 


COLONIES. 


C. D. COLLET: “The Newfoundland Arbitration.” 
DR. EMIL SCHNEIDER: “Polynesian Races and Lingustics.” 


ORIENTALIA. 


PROF. DR. G. MASPERO: “Creation by the Voice and the Hermopolitan Ennead.“ 
REV. PRINCIPAL T. WITTON-DAVIES: “Oriental Studies in Great Britain.” 
PROF. DR. C. ABEL: “Indo-Egyptian Affinities.“ 


GENERAL. 


KARL BLIND: “The Pathfinder in Trojan and Pre-Hellenic Antiquity.” 


A. HOFFNUNG, (Charge d’affaires in 


England): “Hawaii.” 


R. SEWELL, M. C. S.: Notes of the Late Sir Walter Elliot.” 
His Exc. P. WASSA PASHA, and the late SIR P. COLQUHOUN: “The 
Pelasgi and their Modern Descendants.” 


Oriental Congress News. 


Correspondence and Notes. 


Summary of Events in India and in tne Colonies. 


Reviews, Notices, &c. 


THE ORIENTAL UNIVERSITY INSTITUTE, WOKING. 


3 
„ David Nutt, 270, Strand, W. C. 


FRANCE: PARIS and NICE: Galignani Library. 


BERLIN: A. Asher & Co. 
LEIPZIG: Koehler’s Antiquarium. 


LONDON: . 


GERMANY: [ 


HOLLAND. — AMSTERDAM: Kirberger and Kesper. 


ROME: L. Piale: Loescher and Seeber. 
FLORENCE: Loescher and Seeber. 


Price Five 


ITALY: { 


Messrs. Simpkin, Marshall & Co., Ld., E. C., Agents to the Trade). 
otheran & Co., 36, Piccadilly, W. 


TURKEY. — CONSTANTINOPLE: Otto Keil. 
AMERICA. — NEW YORK: The Intemational 
News Company. 
AUSTRALIA. — MELBOURNE: G. Robertson & Co. 
CALCUTTA: Thacker, Spink & Co. 
INDIA: BOMBAY: Combridge & Co. 
Thacker & Co. 
CHINA. — SHANGHAI: Kelly and Walsh. 
JAPAN. — KOBE: The Hyogo News. 


Shillings. 41 PER ANNUM. 


[ST 


euigkeiten 


aus dem Verlage von 


Wilhelm Friellrick in Peipeig, 


R. R. Hoſbuchhändler. 


. 
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Fe ee 


Alberti, Conrad: Bei Freund und Feind. Kulturbilder. 8. (246 S.) Preis 


broſch. Mk. 3.—. 

Alberti giebt hier anſchauliche, mit flottem Pinſel gemalte Bilder aus dem heutigen Italien, 
Budapeſt, der Schweiz, Tyrol, Luxemburg, Belgien und Paris: Leben und Sitte, Kunſt und Natur, von 
allem ſucht der Ver faſſer die charakteriſtiſchſten Seiten herauszufinden und dem Leſer darüber einen Überblick 
u geben. Es iſt keine jener Reiſebeſchreibungen, die ſich auf den engherzigen Standpunkt der eigenen 

ationaleigentümlichkeit ſtellen, und nun über alles abſprechend urteilen, was derſelben fremd iſt. Überall 
ſucht der Verfaſſer die Gründe für die Eigentümlichkeiten zu entdecken und darzulegen. Es ſind nicht nur 
angenehm zu leſende Plaudereien, ſondern bisweilen auch anregende und belehrende Studien. 


Alberti, Conrad: Ohne Schminke. Wahrheiten über das moderne Theater. 8°, 
(119 S.) Preis broſch. Mk. 1.—. 

In dieſer mit großer Verve geſchriebenen Broſchüre deckt Conrad Alberti mit rückſichtsloſer Offen⸗ 
heit die Mißſtände der heutigen deuſchen Theaterverhältniſſe auf. Namentlich verlangt er Aufhebung der 
Theatercenſur und Einführung eines Theatergeſetzes, ferner den Befähigungsnachweis für Theaterdirektoren, 
Verbannung der franzöſiſchen Schundſtücke, Theater für Männer und Frauen, nicht für Backfiſche, und eine 
unabhängige, materiell unintereſſierte Kritik. 


Biefe, Dr. Reinhold: Grundzüge moderner Humanitätsbildung. Ideale und 
Normen. 2. Auflage. 3°. (231 S.) Preis broſch. Mk. 2.—. 

Das Werk behandelt die Entwickelung ſozial⸗ethiſcher Kultur, den Urſprung der Sprache, Entwickelung 
der Schrift, Entwickelung der ſittlich⸗religibſen Ideen bei den Griechen, Philoſophie, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
So notwendig auch die Vertrautheit mit dieſen Gegenſtänden für denjenigen iſt, der auf wahre Bildung 
Anſpruch erhebt, be haben wir dieſelbe doch nur zu oft bei den Studierenden vermißt, hauptſächlich wohl 
darum, weil denſelben ein anregend geſchriebenes, handliches Buch bisher fehlte. Dieſe Lücke iſt ausgefüllt, 


und können wir den Studierenden, ſowie auch den Alten Herren das Werk nicht warm genug empfehlen. 
Allgemeine Univerſitätszeitung. 


3 2 74710 A 
DBleißfren, Karl: Napoleon IL 8“. (245 S.) Preis broſch. Mk. 3.—. 

(Inhalt: „Das Geheimnis von Wagram.“ — „Die Urſachen der Entſcheidung von Waterloo.“ — 
„Napoleon und feine Marſchälle.“ — Von Roßbach bis Sedan.“ — „Napoleon als Theoretiter.“ — 
„Napoleon und ſeine Verkleinerer.“) N ; 

In plaſtiſcher Weile tritt aus dieſen Scenen und Darlegungen das Bild des e 
ſeiner Generale, ſowie ſeiner Thaten vor das Auge des Leſers. Napoleon erſcheint als eine Art Übermenſch, 
der auch in moraliſcher und ſittlicher Beziehung auf eine andere Beurteilung Anſpruch machen kann, als die 
große Durchſchnittsmenge. Bleibtreu verbreitet auch über die Ereigniſſe auf Grund eingehendſter Studien 
vielfach neues Licht und ſucht für die Beurteilung der Handlungen der einzelnen Beteiligten neue Geſichts— 


punkte aufzufinden. 

Bodisko, Conſtantin Alerandrowitſch: Lichtſtrahlen. Pſychiſche Unterſuchungen 
1888— 1892, den Ungläubigen und Egoiſten gewidmet. Experimenteller Spiri⸗ 
tismus auf wiſſenſchaftlicher Grundlage. Material zum Nach denken. 8e. 
Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. Preis broſch. Mk. 3.—. 

aſſer ſucht durch eine Reihe von Experimenten und materiellen Thatſachen das Vor⸗ 

Ganbenfein , d = 1 die nicht in uns ruht, ſondern von perſönlichen Weſen ausſtrömt, deren 

Handeln von der Erlaubnis anderer Weſen abhängt und deren Hierarchie bis zum perſönlichen Gotte 

emporſteigt. Sowohl in Kreiſen von Anhängern der ſpiritiſtiſchen Lehren als auch bei den Gegnern wie im 

roßen Publikum iſt dieſe Schrift wohl geeignet, das größte Aufſehen zu erregen, da die hier mitgeteilten 

Erſchel rungen, ſowie die ganze Art der Goran des Herrn von Bodisko in hervorragender Weiſe für die 

Berechtigung des Spiritismus Zeugnis ablegen dürfte. Beſonders anzuerkennen iſt die durchaus populäre, 

leicht faßliche Darſtellungsweiſe, welche der Autor ſeinen Deduktionen zu geben wußte. Die Überſetzung 

wird allen billigen Anforderungen gerecht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


BR. nennen > din en eek an ee \ a andbuniann 


— — — ä——ůjũä — ——— ⏑ ẽ6—— 


Scuunhofer. Sermanz Dr.: Bom Aral bis zur Gang. Hiſtoriſch⸗geographiſche 


und fimaingiihe Skizzen zur Urgeſchichte der Menſchheit. Gr. 8“. (245 Seiten.) 
Des Fruſch. ME. — 


Jas Mammayada. Ene Versfammlung, welche zu den kanoniſchen Büchern der 
Buddhiſten gefürt. Aus der engliſchen Uderſegung von Profeſſor F. Max Müller 
i Oxfurd. Netriſch ins Deutſche übertragen. Mit Erläuterungen von Th. Schultze. 

. 2 S. Preis braſch. Mk. 250. 

Seit Schogenhauers gegerftertm Hinweis auf die Schätze der altindiſchen Philoſophie hat die 


Sisner, Aurf: Psyehopathia spiritualis. Friedrich Nietzſche und die Apoſtel der 
Jun. Gr. 2. Preis Def a * 


Friedrich Niesiches aↄgilofophiſche Weltanſchauung, die heutzutage die geſamte gebildete Welt bewegt, 
wird Hier zum eren Male non einem cangenialen Geiſt einer ſtrengen aber gerechten Kritik unterzogen. 
zeim Seinlicher Nörgler der dem großen jopden aus Neid oder Unverſtand bemängelt, jondern ein durch 
und Auch moderner Geiſt der Niesſche wirklich verſtanden dat und ſein Genie rückhaltlos anerkennt, 
unternimmt Furt Eisner das kühne Wagnis das derückende 8 vom re der 
„‚eniett3 gut und 5öte* leben mill erbarmumgafos zu zerpflücken in ſeiner ganzen Nichtigkeit darzuthun, 
und das Alles mit Niesſcheſcher Kunſt, in derſelben Lezaudernden Sprache aber getragen don der tiefen. 
warmer Überzeugung, das Mitleid, Gerechtigkeit und jhenliebe die ewigen Leitſterne unſeres Handelns 
Aeiben müſſen menn mir nicht in die Nacht der Barbarei zurückfallen wollen. Die gedankentiefe Schrift 
mirfe allerſei Streiflichter auf die in en ande der Gegenwart, auf die Raſſenfrage, auf den landes⸗ 
iblichen Darminismus und ſeime ner Anwendung auf die litterariſchen Strömungen unſerer Tage und 
galt jomit, non der Höhe eimer gereiften. durch und durch modernen Weltanſchauung aus, unſerer Zeit mit 
all ihren Gebrechen den Spiegel vor, um ihr zum Schluß den einzigen Weg zur Rettung zu zeigen. 


Frenzel, Kart: Geſammelte Werke. Lieferung 22—25 enthaltend: Fünfter Band 
Antoine Watteau, Charlotte Corday“. Lieferung 26—31 enthaltend: 
Band VI: La Pucelle. Preis jeder Lieferung Mk. 1.—. 

Unter den deutſchen Schriftſtellern der Gegenwart ſteht Karl 4 — als Charakterkopf in erſter 

Reihe Als feinfühliger Kritiker und Eſſagiſt als Roman⸗ und Novellendichter, als Kulturhiſtoriker und 

Schilderer modernen Berliner Sebens gekundet Karl Frenzel ſtets ſeine große Begabung für die künſtleriſche 

Srfuſſung und glaſtiſch vollendete Darſtellung ſeiner Stoffe. Nicht minder zieht uns in ihm die Perſönlichkeit 

am iich ſeloſt und den andern getreu, vermag der niemals Freimut und volle Unabhängigkeit der Geſinnung 

nerleugnende Schriftſteller die Mitſtrebenden anzuregen und zu erheben. Nationalzeitung, 15. 3. 1890. 


Geſellſchaft, die. Monatſchrift für Litteratur, Kunſt und an Begründet 
don Dr. M. G. Conrad. VIII. Jahrgang. 1892. Monatlich erſcheint ein Heft 


in gr. 89, neun Bogen ſtark mit dem Bilde eines zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers. 
Preis pro Quartal Mk. 3.—, Quartals⸗Einbanddecken Mk. 1.50 


Erſtes Quartal. Heft 1—3. Inhalt: Bernſtein, Dr., Wie ag cha Vicekönig wurde. — 
Bierbaum Otto Julius, Oh treue Hand. — Braſch, Moritz, Ein amerikaniſcher Ethiker. — Conrad. M. G., 
Die Scheinfrommigkeit und die Litteratur; Das Ergebnis unſeres Preisausſchreibens Der Nachtwächter. 
— Dichteralbum, Unſer (mit Beiträgen von O. J Bierbaum, G. Carducci, G. Conrad, Otto Ernſt, 
Franz Evers, Guſtan Falke Karl Hendell, Kawi, Detlev von Liliencron, Peter Merwin, Irene Ollendorf, 
Arthur Pfungſt Seinrich von Reder Gottlieb Steger, Edgar Steiger, Wilhelm Walloth). — Drews, Arthur, 
2 Eduard v. Hartmanns fünfgigken Geburtstage. — Fiſcher, H., Um einen Cylinder. — Fuld Ludwig, 

egen das Zugältertum. — Heiberg Hermann, Schauſpiel des Lebens. — Heinemann, Felix, Leihbibliotheken 
und Schmarosertum. — Henckell, Karl, Von mir. — Herold, Max, Aus der Zeit, für die Zeit. — Lothar, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —— 


Henigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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Rudolf, Der Wert des Lebens. — Maeterlinck Maurice, Der ungebetene Gaſt. — Mann, L. Heinrich, Berliner 
Theater. — Merwin, Peter, Nicht zu gebrauchen. — Reuter, Gabriele, Mein liebes Ich. — Veiter Henan 
Eine Epiſode aus unſerer modernen ſogenannten muſikaliſchen Geſellſchaft. — Ruhemann, Alfred, Die Hinter⸗ 
treppen⸗ und Unzuchtlitteratur in Italien. — Schupp, Falk, Erbteile. — Schwann, M., Über die Methode 
des Geſchichtſtudiums. — Selow, Julius, Im Schulkampf. — Steiger, Edgar, Karl Henckell; Der ſprechende 
Göthe. — Vollmar, G. von, Arne Garborg und ſeine „Müden Männer“. — Wachler, Heinrich Ernſt, Groß⸗ 
vater und Enkel. — Wechsler, Ernſt, Cäcilie. — Kritik über die neueſten deutſchen Romane, Novellen, 
lyriſchen und dramatiſchen Werke, ſowie die geſamte wiſſenſchaftliche Litteratur, nebſt kritiſcher Rundſchau 
über die wichtigſten Erſcheinungen des ausländiſchen Büchermarktes. — Porträts von Karl Henckell, Eduard 
von a 9 en 3 

5 weite uartal. (Heft 4) Inhalt: Conrad, M. G., Das lächerliche Berlin. — Spencer, H. S., 
Es iſt das Geſetz Chriſti — Schupp, Falk, L'avenir est aux apathiques. — Nodnagel, Ernſt Otto, 8 
G. Ludwigs. — Unſer Dichteralbum mit Beiträgen von Julius Litten, G. Ludwigs, Carl Buſſe, Richard 
Dehmel, Hugo Grothe, Günther Walling und Georg Barthel Roth. — Ludwigs, G., Erſtickt (Novelle). — 
Dehmel, Richard, Die neue deutſche Alltagstragödie. — Pudor, Dr. Heinrich, Der Erziehungswert der Muſik. 
— Grothe, Hugo, Berliner Theater. — Kritik. — Porträt von Hans G. Ludwigs. 

(Heft 5.) Inhalt: Conrad, M. G., Die Herrgottſchwätzer. — Frankenſtein, Dr. Kuno, Die Woh⸗ 
nungsnot der arbeitenden a in den Großſtädten. — Merian, Hans, Zu Liliencrons neuem Bild. — 
Halbe, Max, Der Dramatiker Reinhold Lenz. — Unſer Dichteralbum mit Beiträgen von V. Rudloff, Detlev 
v. Liliencron, Wilh. Arent, M. G. Conrad, Georg hp Heinz Oſſer, Guſtav Falke, Richard Dehmel, 
Joh. Oquiſt. — Avari, E., Im Dorf. — Langmann, Philipp, Die Hummel. — Pfungſt, Arthur, Der Alchy⸗ 
miſt. — Schwann, M., Der hiſtoriſche Königsbau der Zukunft. — Vedente, C. Psychopathia spiritualis. 
Du Prel, Freiherr Carl, Deutſcher Schriftſteller und amerikaniſcher Flibuſtier. — Era M. G., Aus dem 
Münchener Kunſtleben. — Grothe, Hugo, Berliner Theater. — Sturm, Ludw., Frankfurter Theater. — 
Kritik. — Porträt von Detlev Freiherr v. Liliencron. 


Girth, Karl: Die Hexe von Hela. Dichtung. 8°. (172 S.) Preis broſch. Mk. 1.—. 


In leichtfließenden und nicht ſelten ſchwungvollen Jamben erzählt der Dichter hier die Geſchichte der 
letzten hingerichteten Hexe, Halga Konkel aus Ceynowa auf der Halbinſel Hela. Das unglückliche ſchöne 
Weib fällt dem grauſigen Aberglauben zum Opfer, da ſie als letzte Deutſche im Dorfe ihre Konfeſſion und 
Nationalität bewahren will. 


Gumprecht, Richard: Modernes Seelenleben. Betrachtungen über die Tendenz 
des modernen Seelenlebens. 8°. (190 Seiten.) Preis broſch. Mk. 3.—. 


Der Verfaſſer ſucht in kurzen und prägnanten Zügen ein möglichſt allſeitiges und vollſtändiges 
Bild des modernen Seelenlebens zu geben, gleichſam einen Generaldurchſchnitt durch unſere geſamte Denk⸗ 
weiſe und Weltanſchauung. In feinſinnigen analytiſchen Ausführungen legt er an das Denken und Fühlen 
des modernen Menſchen die prüfende Sonde an und ſucht ſich darüber Rechenſchaft zu geben, was der Ur⸗ 
N unſerer Triebe, Hoffnungen und Beſtrebungen. So werden in fünfzehn Betrachtungen die das moderne 
eben zumeiſt bewegenden Fragen behandelt. Wo es immer angeht, ſucht der Verfaſſer ſeine Behauptungen 
und Deduktionen durch glücklich gewählte Beiſpiele aus dem täglichen Leben zu erläutern und zu erhärten. 
So bietet denn dieſes Werk in engem Rahmen ein charakteriſtiſches Bild unſerer modernen Welt, das nicht 
nur den „ ebildeten Leſer, ſondern überhaupt jeden Menſchen, der gewohnt iſt, über ſich und 
ſeine Umgebung nachzudenken, in mannigfacher Beziehung anregen wird. 


Hartmann, Eduard von: Zur Geſchichte und Begründung des Peſſimismus. 


2. erweiterte Auflage. Gr. 8°. (373 S.) Preis broſch. Mk. 6.—. 

Der berühmte Philoſoph weiſt in dieſem Buche die e und Mißdeutungen, die ſeine 
Philoſophie erfahren, mit glänzender Schärfe zurück. Er weiſt klar nach, daß ſein Peſſimismus mit dem 
urſprünglichen Peſſimismus Kants völlig übereinſtimme und nichts zu thun habe mit der e 
Entſtellung des Kant ſchen Vorbildes, daß fein Peſſimismus ein ftreng wiſſenſchaftliches, lösbares und 
gelöſtes Problem ſei, daß er nicht nur nicht ſchädlich, ſondern geradezu die Vorausſetzung des religiög- 
ethiſchen Idealismus = Die neue Auflage iſt Doppelt fo ſtark als die erſte. Durch die 
neuen Zuſätze verdient die neue Auflage dieſelbe Beachtung wie ein neues Werk. In 
den hinzugefügten Abhandlungen orientiert der Verfaſſer über den allgemeinen Begriff der Axiologie, be- 
leuchtet die Stellung, die dem Peſſimismus in ſeinem philoſophiſchen Syſtem zukommt, beſpricht das Ver⸗ 
ae Plotins zum Optimismus und Peſſimismus feiner Zeit und giebt eine eingehende Analyſe des 
ekannten Werkes von O. Plismacher. Ferner behandelt er den Peſſtmismus in der Lyrik, die Bedeutung 
des Peſſimismus für die Erziehung, widerlegt ſchlagend die . der Peſſimismus zum Selbſt⸗ 
mord führe und weiſt die neuerlichen Angriffe von Buſch, Volkelt und Döring energiſch zurück. Schließlich 
beſchäftigt ſich der Autor noch mit dem Bedenken, die von theologiſcher Seite in Betreff der Konſequenzen 
des Peſfimismus für den Gottesbegriff geltend gemacht worden ſind. Aus dieſem reichen Inhalt wird man 
erſehen, daß das Buch für jeden, der ſeinen Hartmann gründlich kennen will, ganz unentbehrlich iſt. 


Heiberg, Hermann: Dunkle Geſchichten. De Gräfin Quadde. Weshalb ſie 
weinte und ſchluchzte. Irene von Seheſtedt.) 8. (322 S.) Preis broſch. Mk. 5.—, 
eleg. geb. Mk. 6.—. 
Vom herbſten menſchlichen Leide erzählen dieſe „Dunklen Geſchichten“ Hermann Heibergs, Leid, wie 
es nur Schuld a Liebe zu ſchaffen vermag. Wie immer, weiß Heiberg auch hier das Intereſe des Leſers 
gleich in den erſten Zeilen zu packen und ihn dann nicht wieder been e er das Ende kennen gelernt 
at. Dabei ſind bie Erzählungen pſychologiſche Studien von großer Feinheit. Unbedingt iſt Heiberg der 
erufenſte und gediegenſte aller gegenwärtigen Familiendichter, und auch dieſe Erzählungen ſollten in keinem 


Hauſe fehlen. 
Heinemann, Felix: Vorpoſten. Eine Sammlung. 8°. (109 S.) Preis broſch. Mk. 2.—. 


Dieſe Sammlung enthält eine Reihe hübſch erzählter ſinnreicher Fabeln, ſowie teils lyriſche, teils 
erzählende Gedichte, die eſich Purch Wohltlang der Verſe und Mannigfaltigkeit der Gedanken auszeichnen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Keyſerling, Eduard Graf von: Die dritte Stiege. Ein ſozialer Roman. 86. 
Preis broſch. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. 


Mitten heraus aus dem ſozialen Treiben der Gegenwart, aus dem Ringen und Kämpfen der unteren 
Stände um Gleichberechtigung und Gleichſtellung packt Graf von Keyſerling ſeinen Stoff. Er zeigt die hoch⸗ 
geborenen und gelehrten Schwärmer, welche ſich der Sache der Unterdrückten in ſelbſtloſem Idealismus 
annehmen, aber deim Anſturm der Verhältniſſe und angeſichts der menſchlichen Kleinlichkeit und Jämmer⸗ 
lichkeit ihre „Ideale“ zerſchellen und ſich in Nebel auflöſen ſehen. Hoch und niedrig, reich und arm, die 
verſchiedenen Stände als Mitbewohner eines Hauſes werden von ihrer typiſchen Seite erfaßt und mit gleicher 
Lebensfülle, völliger Parteiloſigkeit und feiner individualiſtiſcher Charakteriſtik dargeſtellt. Jeder welcher 
dem ſozialen Ringen der Gegenwart ein mehr als oberflächliches Intereſſe ſchenkt, ſei auf dieſes Buch, das 
auch zugleich eine äußerſt ſpannend geſchriebene Unterhaltungslektüre bildet, aufmerkſam gemacht. 


Kleinpaul, Rudolf Dr.: Stromgebiet der Sprache. Urſprung, Entwickelung und 

Phyſiologie. Gr. 8%. (34 Bogen.) Preis broſch. Mk. 10.—, eleg. Halbfranzband 

Mk. 12.—. 

Dieſer zweite, zuletzt erſchienene Teil von Rudolf Kleinpauls großem ſprachphiloſophiſchen Werke: „Das 
Leben der Sprache und ihre Weltſtellung“ (3 Bände) iſt der kühnſte und an neuen Geſichtspunkten 
reichſte. Er hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, die Hauptlebensquellen des Stroms der Sprache zu unterſuchen 
und iſt ein Verſuch, das ganze Univerſum als eine Lautwelt zu begreifen. Dieſe Lautwelt iſt die Sprache. 
Demgemäß weiſt der Verfaſſer, nachdem er in feinſter Weiſe die Vorzüge des Gehörs und den Primat der 
Wortſprache hervorgehoben hat die urſprüngliche und entſcheidende Wirkung nach, die der Ton die Seele 
der Dinge, auf die Seele des Menſchen ausübt und ihn esch führt, die fremden und die eigenen Naturlaute 
nachzumachen. So iſt dieſes Buch eine tiefdurchdachte, abgeſchloſſene und abgerundete Entwickelungsgeſchichte 
nicht bloß der deutſchen, ſondern man kann wohl ſagen: aller Sprache, die jemals über die Erde geklungen 
iſt und Menſchen, Völker und Götter verbunden hat. Bei dieſen Aufſtellungen — der Verfaſſer, ohne 
die Akribie des Sprachforſchers jemals zu verleugnen, nicht bloß gelehrte Werke, ſondern auch, abgeſehen 
von eigenen e Brehms Tierleben und Jäger, Liebhaber allerart zu Rate ziehen müſſen wie 
denn überhaupt „weite elt und breites Leben, langer Jahre redlich Streben für ihn charakteriſtiſch iſt. 
An dem Stromgebiet der Sprache hat der Phyſiolog ebenſoviel Teil gehabt wie der Philolog und der Philoſoph. 


Kurt, R. Dr.: Das Freiheitsdogma in ſeinen neueſten Geſtaltungen. 

Kritiſche Weckrufe. 8%. (42 S.) Preis broſch. Mk. 1.—. 

In ſeiner früher erſchienenen Schrift „Willensfreiheit“ hat Kurt in e auch für den 
gebildeten Laien durchaus verſtändlicher Weiſe die Lehre der Indeterminiſten von der Willensfreiheit und 
vollen Verantwortlichkeit bekämpft. Anſchließend an dieſes Werk hat es ſich Kurt in dieſer neuen Streit⸗ 
ſchrift — die jedoch auch für ſich allein vollſtändig verſtändlich iſt — zur Aufgabe gemacht, die mannigfachen 
Irrtümer und Widerſprüche in neueſten e aus dem Lager ſeiner Gegner in klaren, präziſen 
Ausführungen energiſch zurückzuweiſen. Die lebensfriſchen, erfahrungsreichen und von tiefſter Überzeugung 
getragenen Auseinanderſetzungen Kurts — der jeden Gegner erſt, ſoweit erforderlich, die eigenen Anſichten 
vortragen läßt — ſetzen die ſo eminent wichtige Frage der Willensfreiheit in hellſte Beleuchtung, indem ſie 
mit jedem Vorurteil und Fehlſchluß der Gegner gründliche und dabei knappe, überflüſſige uud dunkle Worte 
verſchmähende Abrechnung halten. 


Moderne Titteratur in ae ya re V. Detlev Freiherr 
von Lilieneron von Otto Julius Bierbaum. Mit Liliencrons Porträt. 8°, 


(111 S.) Preis broſch. Mk. 1.—. 


Detlev Freiherr von Liliencron, dieſer F e und friſcheſte unter 
den neueren Lyrikern, findet in Otto J. Bierbaums BE ch zugreifender Darſtellungsweiſe eine ebenfo 
verſtändnisvolle als gründliche Würdigung. Allen Freunden Detlev von Liliencrons kann dieſe Schrift 
ebenſo empfohlen werden, wie allen denjenigen, die ſich über Weſen und Eigenheit dieſes hervorragenden 
Dichters erſt informieren wollen. 


Fanizza, Oskar: Aus dem Tagebuche eines Hundes. Mit Originalzeichnungen 
von Reinh. Hoberg. 8e. (104 S.) Preis eleg. broſch. Mk. 3.—. 


Mit dieſem Werke des jungen, rühmlichſt bekannten Münchener Schriftſtellers iſt die humoriſtiſche 
deutſche Litteratur der Neuzeit um ein liebenswürdiges und wertvolles Buch bereichert worden. Was dieſer 
kleine Dachs mit ſeinem drolligen, philoſophiſch m auchten Hundeverſtande über das Treiben der böfen, 
die Hunde knechtenden Menſchheit, über Gott und Welt, kurz über alles, was einer empfänglichen Hundeſeele 
Freude und Schmerz, Belehrung und Unterhaltung bringen kann, was er über all das berichtet, das regt 
auch die verſtändige Menſchheit an, ſich lächelnd ihre Gedanken zu machen. Zu beſonderem Schmuck ge⸗ 
reichen dem auf Büttenpapier gedruckten, höchſt eleganten und geſchmackvoll ausgeſtatteten Büchlein die von 
Reinhold Hoberg e Illuſtrationen, die den Hinweis des Dichters in f ben been 
und feinſinnigſter Weiſe bildlich wiedergeben. Jedem, der an humorvoller Lektüre und an einem im beiten 
Sinne des Wortes vornehm ausgeſtatketen Buche feine Freude hat, kann daher Panizzas Werken nicht 
angelegentlichſt genug empfohlen werden. 


Vetöſt, Alexander: Der Apoſtel. Ein epiſches Gedicht. Deutſch von Ludwig Stein⸗ 
Abai. 8. (95 S.) Preis broſch. Mk. 2.—. : 


Das eigentümlichſte Werk des genialen ungarifhen Dichters hat durch Ludwig Stein-Abai eine 
congeniale Überſetzung gefunden, welche die bereits vorliegende bedeutend übertrifft. Durch das Gedicht weht 
der Hauch jener gewaltigen alte s fehl des Jahres 1848, welcher fich der Dichter mit flammender 
Begeiſterung angeſchloſſen hatte. Es ſpiegelt ſich in demſelben die leidenſchaftliche Seele des großen Dichters 
wieder und ſelbſt die künſtleriſche Unebenheit und Brockigkeit des Werkes, die laute Klage gegen das Ver⸗ 
hängnis erhebt, welches den Schöpfer vor der Vollendung dahinraffte, erhöht nur das Intereſſe für dieſe 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


eigenartige epiſch⸗lyriſche Selbſtbiographie. So wird dieſes unſterbliche Werk in feiner neuen, wa aft 
Ip en beste des Beifalls aller ſicher ſein, die Verſtändnis für gehall volle, individuelle . 
eſitzen. 


Bemmer, Hermann: Rußland und die europäiſche Lage. 2. Auflage. gr. 80. 
(151 S.) Preis broſch. Mk. 2—. . 3 


Dieſes treffliche Buch ſchildert in klarer, eingehender Weiſe Rußlands Werden und ſeine dadurch 
gegebene frühere und gegenwärtige Stellung zu den Nachbarn. Der Verfaſſer, ein gründlicher Kenner der 
ruſſiſchen Geſchichte, urteilt völlig unbefangen und entwirft infolgedeſſen ein wahrheitsgetreues Bild der 
Entwickelung des großen Zaxenreichs, um daran einen perſpektiviſchen Überblick über die heutige europäiſche 
Lage zu knüpfen. Wir glauben, daß gerade jetzt, wo Deutſchlands Beziehungen zu Rußland ſich lockerten 
und das Geſpenſt der orientaliſchen Frage wieder am Horizont auftaucht, dieſe rückſichtsloſen Skizzen für 
Jedermann, Politiker wie Nichtpolitiker, von unſchätzbarem Werte ſein werden. 


Rittland, Klaus: Unter Palmen. Roman aus dem heutigen Agypten. 8%. (407 S.) 
Preis broſch. Mk. 6.—, eleg. geb. Mk. 7.—. 


8 Wiederum ſind die Augen der ganzen gebildeten Welt auf das alte Pharaonenland gerichtet, das auf 

eine 6000 jährige e zurückblicken kann, und auf lange Zeit hinaus wird die moderne Welt an dem 
Geſchick dieſes Wunderlandes das lebhafteſte Intereſſe nehmen. Da kommt der Roman Rittlands, der ſeinen 
Stoff aus dem Leben des modernen Agypten genommen, zur rechten Zeit. Der Verfaſſer, der Land und 
Leute aus eigener Erfahrung kennt, führt den Leſer an der Hand einer überaus anmutigen Erzählung in 
das Leben und Treiben des e Cairo und Alexandrien ein. Wir glauben die ſchweigende Wüſte 
und den lebenſpendenden Nil mit den unverwüſtlichen Baudenkmälern der Urzeit mit eigenen Augen zu ſehen 
und geblendet zu werden von all der Märchenpracht des geheimnisvollſten Landes der Weltgeſchichte. 


Aoſe, Konrad: Gedichte. 8%. (40 S.) Preis broſch. Mk. 1.—. 


Roſe seigt fih in dieſen Gedichten als ein versgewandter Poet, als ein hoffnungsfroher Optimift, 
der dem Kampf des Lebens keck ſeine Stirn bietet. Überall hübſche Gedankenperſpektiven, die anregend und 
erfriſchend wirken. 


Nüderer, Joſef: Geopfert! Eine Epiſode aus dem Leben eines Offiziers. In 
Verſen erzählt. 8“. Preis broſch. Mk. 2.—, eleg. geb. Mk. 3.—. 


Eine tragiſche Erzählung aus dem modernen Leben in wohllautende Verſe gekleidet. Die geſetzliche 
Vergewaltigung einer Frau durch den gang, an der Seite eines verachteten Gatten ausharren zu ſollen, 
der ihren Weiterbeſitz nur um ihres Geldes willen erſtrebt, obwohl ſie einen andern liebt und ihm angehört. 
Aber auch in dieſem Andern hatte ſie ſich getäuſcht, wenn ſie annahm, daß er, um ſie zu beſitzen, alles 
wagen und daß ihm ſeine Liebe höher als geſellſchaftliche Stellung und Wertſchätzung ſtehen würde. So 
geht ſie zu Grunde, ein Opfer der Unvollkommenheit des Geſetzes, bes männlichen Egoismus auf der einen 
Und der moraliſchen Feigheit auf der andern Seite. 


Schneideck, Guſtav Heinrich: Im Oſten Berlins. Ein ſozialiſtiſcher Roman. 8°. 
(184 S.) Preis broſch. M. 3.—. 


Mitten in die düſtern Konflikte des Tages greift Schneideck, der Verfaſſer der „Neuen Berliner 
Märchen“, in dieſem neueſten Werke hinein und verhilft denſelben zur plaſtiſchen Geſtaltung. Jene Fragen, 
die heute die ganze Nation erregen, erſcheinen hier in die Form des Romans gekleidet und der Autor ſucht 
ſie in demſelben einer Löſung entgegenzuführen. Auch in dieſem Buche offenbart ſich Schneideck wieder, 
Ha feines herben Themas, als eine feinfinnige Natur, die über alles den Schimmer echter Poeſie zu ver— 

reiten weiß. 


Schneideck, Guſtar Heinrich: Neue Berliner Märchen. 2. Auflage. Mit künſt⸗ 
leriſch ausgeführtem Titelbild und zahlreichen Vignetten. 8°. Preis broſch. Mk. 3.—, 
eleg. geb. Mk. 3.50. 


Neu⸗-Berlin im e die Weltſtadt und ihr wogendes Getriebe in der Mondſchein⸗ 
dämmerbeleuchtung der naiven Volksdichtung — gewiß ein verführeriſcher Vorwurf für einen phantaſtevollen 
Dichter! Es webt ein zarter Hauch von Poeſie über dieſen bald 1 lächelnden, bald ſtill weinenden 
Märchenſkizzen, die, von warmen patriotiſchen Empfindungen getragen, der deutſchen Reichs auptſtadt und 
ihren großen hiſtoriſchen Erinnerungen ein gerade durch ſein beſcheidenes Gewand entzückendes enkmal ſetzen. 
Dabei iſt die Ausſtattung des poeſiereichen Werkchens jo glänzend, das Titelbild jo ſtimmungsvoll, die ver⸗ 
ſchiedenen Vignetten ſo fein dem Texte abgelauſcht, daß wir nicht zweifeln, daß das kleine Pracht werk baldigſt 
auf jedem deutſchen Büchertiſche zu finden ſein wird. 


chneidewin, Dr. Max: Offener Brief an Eduard von Hartmann zum 50. Ge⸗ 
5 burtstage des Philoſophen. 8°. (140 S.) Preis broſch. Mk. 2. 


Der Verfaſſer giebt in dieſer kleinen Schrift ein Charaktergemälde des großen Philoſophen, ein 
Bild ſeines idealen Strebens, ſowie feines philoſophiſchen Syſtems. Er läßt die Hauptwerke des großen 
Philoſophen kurz Revue paſſieren, und fo hoch er diejelben auch ſchätzt, übt er doch eine freimütige Kritik, 
wo er mit den Anſchauungen Hartmanns nicht übereinzuſtimmen vermag. Stil und Darſtellungsweiſe, 
obgleich durchweg von wahrer Wiſſenſchaftlichkeit, iſt ſtets klar und für jeden Gebildeten leicht verſtändlich. 
Die Schrift iſt vorzüglich geeignet, das Sntereiie weiterer Kreiſe auf Ed. von Hartmanns Schriften hinzu⸗ 
lenken, ſowie auch anregend und belehrend für ie zahlloſen Freunde des Philoſophen des Unbewußten. 
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Schulenburg, Dr. A. Graf v. d.: Grammatik, Vokabularium und Sprach⸗ 
proben der Sprache von Murray-Island. 8e. (133 S.) Preis broſch. M. 4.—. 


Immer mehr hat ſich herausgeſtellt, daß für die allgemeine Sprachbetrachtung die wenig entwickelten 
afrikaniſchen und auſtraliſchen Sprachen ungeahnten Wert beſitzen. So wird man auch dieſer Arbeit über 
die Sprache der Murray⸗Inſel (in der Torres⸗Straße, mitten zwiſchen Neu⸗Guineg und Auſtralien), die hier 
zum erſten Male überſichtlich und klar dargeſtellt wird, mit demſelben Intereſſe entgegen kommen, 
wie es der Mytholog einer Naturreligion gegenüber hegt. Dazu kommt noch, ganz abgeſehen davon, daß 
unſere Kolonialpolitik immer mehr die Aufmerkſamkeit auf den fernen Süden gewendet hat, das ſpezielle 
Intereſſe, daß die Sprache mit den auſtraliſchen Sprachen zwar wichtige Eigentümlichkeiten gemein hat, in 
anderen Beziehungen aber weſentlich abweicht, ſo daß die Grammatik der Murray⸗Island⸗Sprache auch für 
den Fachmann von höchſtem Werte und größter Bedeutung iſt, um ſo mehr, als über die Sprache Neu⸗ 
Guineas noch faſt gar nichts veröffentlicht wurde. Der Verfaſſer offenbart in dieſem ſeinem Erſtlingswerke 
ebenſo ſehr Kenntnisreichtum als die Befähigung für eine geſchickte Darſtellung. 


Schultze, Th.: Das rollende Rad des Lebens und der feſte Ruheſtand. Eine 

Fortſetzung des Votums über das Chriſtentum Chriſti und die Religion der Liebe 

in Sachen der Zukunftsreligion. 8°. (143 Seiten.) Preis broſch. Mk. 2.—. 

Wenn der Verfaſſer in ſeiner Schrift über „das Chriſtentum Chriſti und die Religion der Liebe“ 
die verſchiedenen Schwächen der chriſtlichen Dogmas aufdeckte, ſo legt er in der vorliegenden Schrift, die 
gleichſam die Fortſetzung der genannten bildet, die Erhabenheit der Naturreligion des Rigveda dar und 
zeigt, daß der auf dieſe aufgebaute Buddhismus — eine Religion ohne Götter, ohne Prieſter ohne Opfer, 
Bußen und Gebete — an Tiefe der Weltanſchauung bei weitem das Chriſtentum übertrifft. Schultze weiſt 
nach, daß, wenn dereinſt das geiſtige Joch des Semitismus endgiltig abgeſchüttelt werden wird, die euro⸗ 
1 5 at wieder auf die philoſophiſch-religibſen Syſteme des indiſchen Altertums werde zurüd- 
greifen müſſen. 


Schvarcz, Zulius: Montesquieu und die Verantwortlichkeit der Räte des 
Monarchen in England, Aragonien, Ungarn, Siebenbürgen und Schweden 
(1189 1748.) 8°, Preis broſch. Mk. 4.—. 

Ein Buch, das nicht nur in der Montesquieu-Litteratur eine Lücke ausfüllt, ſondern auch ınfere 

Kunde von der Verfaſſungsgeſchichte der europäiſchen Monarchien mit einem ganzen Schatz neuer For⸗ 

ſchungen bereichert, ſowie die Entwicklungsgeſchichte des Parlamentarismus in vollkommen neues Licht ſtellt. 

Das aktuelle Thema iſt nicht nur für Staatsrechtslehrer, Politiker und Kulturhiſtoriker, ſondern auch weitere 

gebildete Leſerkreiſe im höchſten Grade intereſſant. 


Siegfried, Adolf: Radikaler Realismus. Eine Unterſuchung über den menſch⸗ 
lichen Verſtand und über das menſchliche Gemüt. 8°. Preis broſch. Mark 2.40. 


In dieſer mit gewaltigem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug ausgeſtatteten und doch für jeden Gebildeten leicht 
verſtändlich gehaltenen Schrift, die in die drei Teile Traum, Erfahrung und Freiheit zerfällt wird der 
W Traum und Wachen feſtgeſtellt und das Daſein wirklicher Gegenſtände im Raum auf 
experimentellem Wege erwieſen, ein Kriterium der Wahrheit durch die Lehre des radikalen Realismus von den 
Schlüſſen geſchaffen und gezeigt, daß die Erkenntnistheorie des radikalen Realismus für alle Weltſyſteme giltig iſt. 


Walloth, Wilhelm: Ein Liebespaar. Roman aus der Geſchichte Venedigs. 8%, Preis 
broſch. Mk. 5.—, eleg. geb. Mk. 6.—. 

Abermals, nach längerer Pauſe, bereichert Wilhelm Walloth die deutſche Litteratur um eines 
ſeiner poetiſchen, leidensſchaftsvollen Werke. Diesmal führt er den Leſer nach der Republik Venedig, in deren 
politiſche Verhältniſſe er ihm tiefe Einblicke gewährt. Wie immer bei Walloth iſt auch hier das Lokalkolorit 
aufs Gläuzendſte getroffen, die Charaktere in großartigen Zügen mit plaſtiſcher Schärfe herausgearbeitet und 
die Sprache von jenem berückenden Zauber, der auch den Kälteſten hinreißt. Aber Walloth bietet in 
dieſem Romane nicht nur dem kunſtſinnigen Leſer einen hohen Genuß, ſondern wird 
durch die ſpannende Darſtellung, die aufregende Handlung und die Gefühlstiefe auch ein größeres 
Publikum im hohen Grade zu feſſeln wiſſen. 


Walter, Hugo: Ein Schiffbruch im indiſchen Ocean. 8°. Mit drei Illuſtrationen, 
Karte und illuſtriertem Umſchlag. Preis broſch. Mk. 2.—. 
Dieſe ſchlichte, ergreifende Erzählung ſchildert, ohne alle ausſchmückenden Zuthaten, ſtreng wahrheits⸗ 
etreu die Erlebniſſe eines Steuermanns, der ſich mit wenigen Genoſſen aus einem brennenden Schiff ins 
dot retten muß und, vom Sturm verſchlagen ſich 45 Tage lang durch Wellen und Sonnenglut, durch 
unger und Durſt durchkämpft, bis er endlich das erſehnte Land fundet. Der Brand im Kohlenraum des 
5 die wie ces 9 in die Boote, die endloſe Seefahrt im Rettungsboot, die Qualen des Hungers 
und Durſtes, die Gefahren der wilden See die a der ge zur Erleichterung ihrer ſchreck⸗ 
lichen Lage, ihre 1 Ausdauer und ihr Jubel beim Erblicken des Landes — das wird alles ſo an⸗ 
ſchaulich und doch ſo ſchlicht erzählt, daß es, wie alles Selbſterlebte, den Leſer doppelt packt. Der Ver⸗ 
faſſer, ein höherer Seeoffizier, der uns hier ein intereſſantes Stück aus ſeinem Leben ſchildert, iſt aber zu⸗ 
gleich ein ſo ſcharfer Beobachter, daß alles, was er über Klima, Witterung, Formation von Land und See, 
gm und Fauna berichtet, dadurch einen erhöhten Reiz erhält. Zugleich zeigt ſich in allem, was er über 

eeweſen und Schiffahrt ſagt, der erfahrene Fachmann, und das geniale Hilfsmittel, durch das ſich der 
Sturmverſchlagene das Tagebuch zu erſetzen wüßte, um ſich auf weiter See zu orientieren, zwingt uns auch 
Achtung vor ſeinem hellen erfinderiſchen Kopfe ab. Was aber das Buch ganz beſonders auszeichnet, das 
iſt der ſchlichte Seemannsſtil, der ſtets die Dinge mit den kürzeſten und treffendſten Worten bezeichnet und 
gerade durch dieſe Einfachheit doppelt anſchaulich wirkt. 


Vorſtehende Werke ſind durch Mi Buchhandlung des In⸗ und Auslandes zu 
beziehen. Gegen Einſendung des Betrages liefert die Verlagsbuchhandlung von 
Wilhelm Friedrich in Leipzig direkt per Poſt franko. ge 


Verlagsanstalt für Kunst und Wissenschaft in München, vormals Friedrich Bruckmann. 


Die Kunst für Alle. 


Herausgegeben von Friedrich Pecht. 

Grossquart. Vierteljährlich 6 reichillustrierte Hefte für 3 Mark 60 Pfg. 
Jahrgang 7. 
Führendes Organ für die Interessen der modernen Kunst. 
Jährlich 380 Seiten Textes mit über 90 Bilderbeilagen und gegen 200 Text- 
illustrationen umfassend, giebt die „Kunst für Alle“ ein erschöpfendes Bild aller 

Strömungen der modernen Kunst. Widmet der hochbedeutsamen 

VI. Internationalen Kunstausstellung zu München 1892, 
deren Hauptbilder sie veröffentlicht, zehn besondere Ausstellungshefte, die in einem 
Sonderabonnement zum Preise von 6 Mk. zu beziehen sind. 


Probehefte in jeder Buchhandlung. Abonnements durch sämtliche Buchhandlungen und Postanstalten. 


Klassischer Bilderschatz. 


Herausgegeben von 
F. von Reber und Ad. Bayersdorfer 
Direktor d. K. Central-Gemälde-Gallerie zu München. Conservator d. k. alten Pinakothek zu München. 
Jährlich 24 Hefte zu 50 Pf. Jahrgang IV. 
Jedes Heft erhält auf starkem Carton sechs originalgetreue Reproduktionen der hervor- 
ragendsten klassischen Meisterwerke zum Preise von 50 Pf. oder 8 ¼ Pf. auf das einzelne 
Blatt berechnet. — Eine Universal- Bibliothek der klassischen Kunst von unerreichter 
Wohlfeilheit und ein unentbehrlicher Hausschatz für jeden für Kunst sich Interessierenden. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


r Kunst und Wissenschaft in München, vormals Friedrich Bruckmann. 


Verlagsanstalt fü 


Soeben erscheint: 


9000 16000 
Abbildungen, 5, %s Seiten Text. 


1 Hon versations-Lexikon. 


Fb 
600 fafen- . 200 Karten 
| 120 Chromotafeln und 480 Tafeln in Schwarzdruck. } 


Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


e Geopfert! IE 


Eine Epiſode aus dem Leben eines Offiziers. 
In Derfen erzählt von Joſef Rüderer. 
Preis broſchiert Mk. 2,—, eleg. geb. Mk. 3,—. 


Eine . Erzählung aus dem modernen Leben in wohllautende Verſe gekleidet. Die geſetzliche 
Vergewaltigung einer Frau, die gezwungen an der Seite eines verachteten Gatten, der ihren Weiterbeſitz 
nur um ihres Geldes willen erſtrebt, ausharren muß, obwohl ſie einen Anderen liebt und ihm angehört. 
Aber auch in dieſem Andern hatte fie ſich getäuſcht, wenn fie annahm, daß er, um fie zu beſitzen, Alles 
wagen und daß ihm ſeine Liebe höher als geſellſchaftliche Stellung und Wertſchätzung ſtehen würde. So 
geht ſie zu Grunde, ein Opfer der Unvollkommenheit des Geſetzes, des männlichen Egoismus auf der einen 
und der moraliſchen Feigheit auf der anderen Seite. 


Probe- Nummer gratis. | 
Paris 1889: Goldene Medaille. 


Man abonniere auf das 
höchſt originelle farbige Witzblatt 

ge n Unbezahlbar 
N Kotkar # it Cröme6Grolich 
an ndorters azur Verschönerung und Ver- 
£ Meggenueot! jüngung der Haut. Unfehl- 
E bar gegen Sommer- ns 
Leberflecke, Mitesser, Na- 
16 Dlatter. © senröte ete. Preis 1,20 Mk. 

! Sumori fische s * ätte Grolich- Seife dazu 80 Pf. 
a Erzeuger: J. Grolich in Brünn. 

7 2 Bye S g N 
n >. F. Schreiber S SI Cröme Grotich ist ein rei- 
a im ne bel Stuttgart. nes in Tiegel gefülltes weiches 
Wöchen tlich eine Nummer. Seifenpräparat, daher kein Ge- 
Anfang Jauuar begann der 4. Jahrgang. heimmittel! 

2 9% Käuflich in Leipzig bei 
Preis per Quartal 3 Mark. D Mylias, Engdlapiiheke, 
Jede Buchhandlung sowie in Parfümerie-, Droguen- 
und jedes Poſtamt nimmt Beſtellungen entgegen. handlungen und bei Friseurs. 


Beim Kaufe verlange man aus- 


Probe- 2 Nummer gratis. F preisgekrönte creme 


| Grolich“, da es wertlose Nachah- 
Inſerate 30 . die 4 X geſpaltene Non⸗ mungen giebt. 
areille⸗Zeile. ee 


„Von Haus zu Haus 
2 Wochenſchrift für die deutſche Frauenwelt 


1 — ate herausgegeben 75 
amenataga-, Hoc ! 
zeits-, Jublläums- u. Well 25 a 1 au 90 h 8 A 
nachtsgesobenk — Preis pro Quartal nur Mark 1,50 — 
nn ige halten wir allen edlen deutſchen Frauen und Jungfrauen zum 
Abonnement beſtens empfohlen. Von Haus zu Haus hat Dank 
2 — 8 der vorzüglichen Schriftleitung, Dank dem gediegenen, ſtets 
N anregenden Inhalt und Dank der außerordentlichen Vorteile 
(Gratis-Aufnahme von Inſeraten der Abonnenten, Fragen und 
Antworten, ſowie Preisrätſel), vor allem wegen ſeiner idealen 
Tendenz in beſſeren Kreiſen überraſchend ſchnell feſten Fuß 
gefaßt. Probenummer verſenden wir gern gratis und franko 
an jede aufgegebene Adreſſe und bitten zu verlangen. 


Adolf Mahns Verlag, Leipzig. 


Niemand verſäume 


auf die in Berlin erſcheinende hochintereſſante 


Thier⸗Börſe 
mit ihren 5 Gratisbeilagen: e und Land⸗ 
wirtihaft", „Naturalien- u. Lehrmittelbörſe“, „Pflan- 
zenbörſe“, „Kaninchenzeitung“ und „Illuſtriertes 
Unterhaltungsblatt“ bei der nächſten Voſtanſtalt, 
wo man wohnt, zu abonnieren. Der Preis iſt zu 
dem vielen Gebotenen unglaublich billig: nur 90 Pf. 
pro Quartal frei in die Wohnung. 
Zwickau iss. S Die „Chier-Börje" ift Familienblatt im wahr- 
= verange Kata] TTS ſten Sinne des Wortes und follte daher in 7 5 
7 \ \ ; deutſchen Familie fehlen. 
s 


0 aller Art haben ſtets den gewünſchten 
Erfolg. 


WW 


Piographiſches Bühnen-Sexikon : 
der Deutſchen Theater. b 


Vom Beginn der deutſchen Schauſpielkunſt bis zur Gegenwart. 55 


Suſammengeſtellt von 


O. G. Flüggen. & 
I. Jahrgang 1892. 

Preis broſch. Mk. 4,—, eleg. geb. Mk. 5,—. \ 
Das Lexikon bezweckt, den Bühnenvorſtänden, den Bühnen- & 
künſtlern, der Preffe, wie den Freunden des Theaters ein Nachſchlage⸗ 
buch, ein authentiſches Hilfsmittel zu fein, um über alles Wiſſenswerte, 
wie Perſonalien, künſtleriſche Laufbahn etc. etc. des einzelnen Künſtlers 
ſich informieren zu können. ; 
as Bühnenlerikon, einzig in feiner Art, enthält gegen 
6500 biographiſche Perſonalnotizen, darunter ca. 1500 Originalbeiträge f. 
der hervorragendſten modernen Bühnenkünſtler. 
München, im Mai 1892. 
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Dresdner Wochenblätter 


Für geiſtige Freiheit! . 
Für ſittliche Wahrheit! für Stunft und geben. 
Fir künſtleriſche Schönheit! Herausgeber: Dr. Heinrich Pudor. 


„Sie verdienen die Beachtung jedes Gebildeten.“ 
Und gut deutſch allerwegen! chtung j Suchſen Eibögn⸗Preſſe) 


n „Eine geiſtvoll und ſchneidig geleitete Zeitſchrift.“ 
a (Wiener Lyra.) 


Aus dem reichen Inhalt der im Februar und März erſchienenen Hefte der Zeit— 
ſchrift erwähnen wir die Aufſätze: 

Die deutſchen Völker, Beiträge zur Kunft des Lebens, Romanentum 
und Slaventum in Deutſchland, Von den Bedingungen zum künſtleriſchen 
Schaffen, Das Klavier als Verbrecher, Dresdner Bauten von heute, Säch— 
ſiſche Gymnaſialreform ꝛc. ıc. 

Deutſche Fürſten und Miniſter bekundeten reges Intereſſe an den 
Dresdner Wochenblättern. 

Vierteljährlich erſcheinen 12 Hefte zu 4 Mk. 50 Pf. 

Zu beziehen durch alle größeren Buchhandlungen, durch die Geſchäftsſtelle 
(Dresden, Walpurgisſtraße 7, part.), ſowie durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 
Nr. 1839 a. Hochachtend 


Der verlag der „Dresdner Wochenblätter“ (Ceipzig: Ed. Strauch). 


5 


 Lamprecht's neuester Patent- Polymeter, 


ein Instrument für die denkbar sicherste lokale Wetterprognose, 
vielfach technische Zwecke und für Hygiene, hat als Hygrometer 
so mehrfache Verbesserungen erfahren, dass ich Ursache habe zu 
glauben, dass das erreicht ist, was sich überhaupt erreichen lässt. 


Die Ziele, die ich mir gesetzt, waren folgende: 

1) Das Instrument muss wissenschaftlich korrekt und zuver- 
lässig sein; 

2) es muss durch das beste Material (Phosphorbronce) und solide 
Arbeit gegen Gefährdung durch Wind und Wetter geschützt sein; 

3) es muss im Gegensatz zu der gewöhnlichen Praxis auf meine 
Gefahr und nicht auf die des Käufers versandt werden; 

4) es muss alle Fragen, die man unter dem Gesichtspunkte der 
Feuchtigkeitsmessung erheben kann, also die Frage nach der 
relativen Feuchtigkeit, dem Taupunkt, dem Dunstdruck, dem 
Gewicht der Wasserdämpfe, ohne weitere Hilfsmittel 
beantworten. 

Durch die äussere Ausstattung glaube ich die verschiedenen 
Arten des Polymeters (Fenster-, Tisch-, Miniatur-, Reise-Polymeter — 
Luftprüfer), obwohl sie die billigsten aller hygrometrischen Apparate 
sind, würdig gemacht zu haben, als Geschenkobjekt edlerer Art 
gelten zu dürfen, an dem nicht blos Derjenige Freude haben kann, 
der sich eigens mit Wetter- und Klimakunde, mit Prognose und 
Hygiene befasst, sondern jeder Naturfreund, jeder Gebildete, der 
auch nur ab und zu einen Einblick in die für uns so ausnehmend 
wichtigen atmosphärischen Vorgänge zu gewinnen das Bedürfnis fühlt. 

Preis in Messing (nur für hygienische und technische Zwecke) Mark 20,—. 
„ in Phosphor-Bronce (wetterbeständiges Metall)) „ 25.—. 
Barometer (s. ob. Abbildung) von 15 bis 150 Mark. 

Sendung event. auf Probe! Ältere Instrumente zur Umänderung erbeten. Prospekte 
und Preisverzeichnis über noch andere Neuheiten, sowie zahlreiche Anerkennungen von Autoritäten 
der verschiedensten Berufszweige zu Diensten. 


Wilhelm Lamprecht, Göttingen, 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. 


50 | K 5 d z ; 
Die Modenwelt. n Beginn des nenen Schuljahres 


vorständen die unterzeichnete Verlagsanstalt 


Illuſtrirte Seitung für Coilette ihr reichhaltiges Lager von 

und Handarbeiten. Rechenmaschinen re a 
Jägrig: Tillichs Rechenkasten 4 8.— bis. 4 15.— 

24 Nummern mit Lesebretter und Lesemaschinen 4 5,— bis 4 25.— 

— Astihe Wandtafeln 4 5,— bis 4 16,— 

* [Satis „13 

e | Wandtafel-Linsale . . . 4 75 bis 4 3,— 

Beilagen mit 250 Wandtafel- Winke. 4 2,— bis 4 5.— 


muſter · Vorzeich - Wandtafel- Transporteure . 4 3,.— bis 4 8.— 
nungen, 12 große | Wandtafel- Zirkel für Kreide .# 3,50 bis .# 10,— 
farbige moden⸗ ee 4 2,50 bis 4 5,— 
Biden gag Wandtafel-Kreide (la Champagner Kreide) 
un 2 Dtzd. 4 —, 20, Gross 4 2,.— 
Siguren. er Kataloge über Schulgeräte und 
2 Anschauungsbilder, sowie Lehrmittel und A t 
Preis vierteljährlich 1 m. 25 pf. 2s ur. . 23 5 Apparate 
Su beziehen durch alle Buchhandlungen u. — Unterricht 8 der Geographie. Zoologie, Bota- 
77 nik, Mineralogie, Physik, Mathematik, Technologie, 


franco bei der Erpedition | Zeichnen, Turnen und Musik versenden wir auf 
Berlin W,. 35. — wien |, Operng. 3. Verlangen gratis und postfrei. 

mit Jabel zwölf Leipziger Lehrmittelanstalt v. Dr. Osk. Schneider 
großen farbigen MWodenbildern. | Verlag der „Pädag. Warte“ 


\ Leipzig, Schulstrasse 10 — 12. 
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